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ABHANDLUNGEN. 


Die  Philosophie  auf  dem  Gymnaßium. 

I. 

Nichts  keDDzeicbnet  unsere  letzten  Lehrpläne  so  auffällig  im 
Ge|;ensatz  zu  den  ausländischen  Lehrplänen  als  die  gänzliche  Ab- 
wesenheit der  Philosophie.  Als  die  Bewunderung  für  die  un- 
geheuerliche Philosophie  Hegels  in  ihrer  Blüte  stand,  wurde  auch 
an  den  preuTsischen  Gymnasien  ein  propädeutischer  philosophischer 
Unterricht  eingeführt,  der  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  zwei 
Jahre  hindurch  das  Wichtigste  aus  der  Logik  und  aus  der  Psycho- 
logie behandeln  sollte  (1825).  Neun  Jahre  später  sah  man  die 
Propädeutik  sogar  unter  die  beim  mundlichen  Abiturientenexamen 
zu  behandelnden  Gegenstände  aufgenommen.  Seit  1856  wurde 
dieser  Unterricht  mit  dem  deutschen  auf  der  obersten  Slufe  ver- 
schmolzen. Welche  Ausdehnung  der  Philosophie  an  den  bayerischen 
Gymnasien  und  schon  im  achtzehnten  Jahrhundert  vor  allem  in 
Baden  gegeben  wurde,  darüber  ßndet  man  bei  Wendt  und  Ziegler 
sehr  interessante  Einzelheiten^).  In  Baden  soll  dieser  Unterrichts- 
zweig förmlich  geblüht  haben,  während  er  bei  uns  hier  nie  recht 
hat  gedeihen  wollen.  Merkwürdig  ist,  dafs  in  amtlichen  Kund- 
gebungen bald  über  einen  Mangel  an  geeigneten  Lehrkräften  für 
ilieses  Fach  geklagt  wurde,  was  noch  viel  beschämender  für  unseren 
Stand  ist,  als  wenn  unter  den  Gründen,  weiche  man  seiner  Zeit 
für  die  Abschaffung  der  lateinischen  Aufsätze  und  der  Übungen 
im  Übersetzen  deutscher  Originalstücke  anführte,  auch  dieser 
prangte,  die  Lehrer  selbst  verständen  ja  nicht  mehr  lateinisch  zu 

^)  Ich  verweise  für  die  ganze  Frage  in  erster  Linie  anf  6.  Wendt, 
Der  deutsche  Unterricht  und  die  philosophische  Prop'adeutiiL  (Handbuch  der 
Erziehooga-  nnd  Uoterrichtslehre  für  höhere  Schalen,  herausgegeben  von 
A.  Banmeiater,  111  3).  Auch  R.  Lehmann  hat  in  der  zweiten  Auflage  seines 
Deutschen  Unterrichts  diesem  Gegenstande  eine  eingehende  Betrachtung  ge- 
widmet (S.  389—437).  Ferner  finden  sich  in  der  Geschichte  der  Pädagogik 
von  Tb.  Ziegler  dankenswerte  Mitteilungen  ans  der  Geschichte  dieses  Lehr- 
gegenstaades.  Die  Litteraturnachweise  sind  in  wünschenswerter  Vollständigkeit 
beisammen  bei  R.  Jonas,  in  den  von  C.  Rethwisch  herausgegebenen  Jahres- 
beriehteo  aber  das  höhere  Schulwesen.  Ganz  besonders  sei  auch  auf  die 
Schlnfsbetrachtnng  in  Fr.  Paulsens  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts 
verwiesen. 
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schreiben  und  zu  sprechen,  auch  ihnen  sei  die  freudige  und 
sichere  Handhabung  der  alten  Sprache  abhanden  gekommen.  Im 
Jahre  1882  wurde  die  Aufnahme  der  philosophischen  Propädeutik 
in  den  Lehrplan  eines  Gymnasiums  ,,der  Erwägung  des  einzelnen 
Direktors  mit  den  dazu  geeigneten  Lehrern  anheimgegebenes  und, 
pro  pudor,  die  meisten  Gymnasien  lirfsen,  weil  sie  keinen  ge- 
eigneten Lehrer  dafilr  hatten,  den  ihnen  längst  beschwerlichen 
Gegenstand  fallen.  Die  letzten  Lehrpläne  endlich,  die  vom  Jahre 
1891,  thun  der  Philosophie  keine  Erwähnung.  Man  kann  nicht 
sagen,  dafs  die  Philosophie  damit  aus  unseren  Gymnasien  verjagt 
sei:  wir  geniefsen  ja  eine  ziemlich  grofse  Freiheit  beim  Unter- 
richten, und  ein  philosophisch  gesinnter  und  gebildeter  Lehrer 
kann  auch  im  Rahmen  dieser  letzten,  mehr  von  Historikern,  wie 
es  scheint,  als  von  Philosophen  inspirierten  Lehrpläne  seinen 
Unterricht  sehr  wohl  in  philosophischem  Geiste  erteilen.  Ja,  es 
ist  ja  eigentlich  unmöglich,  gut  zu  unterrichten,  wenn  man  nicht 
philosophisch  unterrichtet.  Die  natürliche  Tendenz  aller  Lehr- 
facher, ausgenommen  die  den  Fachschulen  eigentümlichen,  geht 
ja  auf  die  Philosophie,  die  dem  Meere  vergleichbar  ist,  in  welchem 
alle  Ströme  ihre  finale  Beruhigung  linden.  Ein  frommer  Dichter 
sagt,  ein  iiebeleeres  Menschenleben  sei  wie  der  Quell,  versiegt  im 
Sande,  der  hin  den  Weg  zum  Meer  nicht  fand.  In  ähnlicher 
Weise  versandet  und  versumpft  ein  Unterricht,  der  hin  den  Weg 
zur  Philosophie  nicht  findet.  Was  an  Thatsächlichkeiten,  an  Retnlien, 
an  historischen  Daten  mitgeteilt  wird,  hat  ja  eigentlich  alles  nur 
den  Wert  von  kuriosem  Quark,  wenn  es  nicht  gelingt,  ihm  eine 
philosophische  Seele  einzuhauchen.  Nur  die  fremdsprachliche 
Grammatik  und  die  Mathematik  haben  ihre  unverlierbare,  wenn 
auch  einseitige,  Philosophie  in  sich. 

Zwischen  philosophischer  Gestaltung  des  Unterrichts  und  der 
philosophischen  Propädeutik  als  Unterrichtsgegenstand  ist  zwar 
ein  Unterschied  zu  machen,  obgleich  man  zweifeln  kann,  ob,  wenn 
wirklich  in  philosophischem  Geiste  unterrichtet  wird,  noch  ein 
besonderer  Unterricht  in  der  philosophischen  [Propädeutik  auf  dem 
Gymnasium  daneben  nötig  sei.  Wie  konnte  es  aber  nur  kommen, 
dafs  ein  Gegenstand,  der  berufen  schien  allem  Behandelten  die 
letzte  Weihe  zu  geben,  völlig  aus  dem  Unterrichtsplane  ver- 
schwunden ist?  Hier  die  Antwort.  Die  Schule  hatte  sich  damals 
dem  Zeitgeiste  anbequemt,  was  sie  auch  in  der  letzten  Zeit  wieder 
gethan  hat  und  vielleicht  noch  öfter  thun  wird.  Saeculum  erat, 
um  Taciteisch  zu  reden,  philosophiam  despicere  atque  contemnere. 
„Es  war  eine  Zeit,  in  welcher  sie*',  nämlich  die  Philosophie, 
speziell  an  dieser  Stelle  die  Metaphysik,  schreibt  Kant  in  der  Vor- 
rede zur  Kritik  der  reinen  Vernunft,  „die  Königin  aller  Wissen- 
schaften genannt  wurde,  und,  wenn  man  den  Willen  für  die  That 
nimmt,  so  verdiente  sie,  wegen  der  vorzüglichen  Wichtigkeit  ihres 
Gegenstandes,  allerdings  diesen  Ehrennamen.     Jetzt  bringt  es  der 
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Modeton  des  Zeitalters  so  mit  sich,  ihr  alle  Verachtung  zu  be- 
weisen, und  die  Matrone  klagt,  verstofsen  und  verlassen  wie 
Hekttba:  Modo  maxima  rerum,  tot  generis  natisque  potens,  nunc 
trahor  exsul,  inops'^  Diese  Worte  passen  viel  besser  auf  unsere 
Zeit,  zumal  auf  die  Zeit  vor  40  Jahren,  als  auf  die  damalige, 
welche  weder  durch  die  Politik  noch  überhaupt  durch  das  ober- 
flichNche  Vielerlei  der  taglich  erscheinenden  und  zur  einzigen 
geistigen  Nahrung  der  grofsen  Masse  auch  der  Gebildeten  gewor- 
denen Zeitungen  von  den  natfirlichen  Gegenständen  des  mensch- 
liehen  Interesses  abgelenkt  wurde.  Man  glaubte  sogar,  die  Philo- 
sophie, oder  wenigstens  die  spekulative,  sei  für  immer  tot.  Ja, 
die  Phisosophen  selbst  schienen  dieser  Meinung  zuzuneigen  und 
fingen  an  von  den  geistlosesten  Spezialisten  mit  Achtung  zu  reden, 
jedenfalls  in  gan?  anderem  Tone  als  Schelling  früher  in  seinen 
Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums  von 
ihnen  geredet  hatte.  Die  Philosophie  selbst  glich  einem  müde 
gewordenen  Herrscher,  der  sich  mit  Abdankungsgedanken  trägt. 
Der  berühmt  gewordene  Begründer  der  positiven  Philosophie  in 
Frankreich,  A.  Comte,  der  in  seiner  Denkart  und  Schreibweise 
mehr  deutsch  als  französisch  ist,  stellte  sogar  diese  Lehre  auf,  alle 
Wissensgebiete  hätten  drei  Perioden  durchzumachen:  die  theo- 
logische, die  metaphysische,  die  wissenschaftliche,  und  diesem 
Entwicklungsgesetze  der  Menschheit  entspreche  auch  die  Ent- 
wicklung des  Individuums.  Chacun  de  nous,  sagt  er,  a  ete  suc- 
cessivement,  quant  ä  ses  notions  les  plus  importantes,  theologien 
dans  son  enfance,  raitaphysicien  dans  sa  jeunesse,  et  physicien 
dins  sa  virilite.  Er  meint  also,  dafs  die  Philosophie  ihre  Schul- 
digkeit gethan  habe  und  jetzt  gehen  könne.  Die  spezißsch  philo- 
sophischen Erklärungen  scheinen  ihm  einen  Bastardcharakter  zu 
tragen.  Am  meisten  möchte  er  recht  haben  hinsichtlich  der 
Nalnrphilosophie.  Aber  ist  A.  Comte  nicht  selbst  ein  Beweis,  dafs 
alles  höhere  geistige  Streben  mit  unentrinnbarer  Notwendigkeit  in 
die  Kreise  der  Philosophie  zurückgezogen  wird?  Gleicht  er  doch 
etoem  Hunde,  der  seine  Kette  zerrissen  hat  und  mit  ungestümer 
Hast  weitweg  rennt,  nach  einiger  Zeit  aber  von  selbst  an  seinen 
allen  Ort  zurückkehrt?  Der  physique  terrestre  und  Celeste  will 
er,  wie  er  in  seiner  sonderbaren  Sprache  sagt,  une  physique 
sociale  hinzufugen,  d.  h.  er  dringt  auf  eine  streng  naturwissen- 
schaftliche Behandlung  aller  Vorgänge  des  inneren  Lebens.  Dann 
bekennt  er  aber,  dafs  mit  einer  wissenschaftlichen  Durchforschung 
des  Einzelnen  der  Sache  wie  dem  menschlichen  Geiste  doch  nicht 
genügt  ist.  Es  solle  deshalb  eine  neue  Spezialität  geschaffen 
werden,  nämlich  Tetude  des  generalites  scientiliques.  Dies  ist  nun 
aber  eben  die  Philosophie,  welche  auch  Bacon  als  einen  Auszug 
aas  der  Gesamtheit  der  Wissenschaften  definiert.  Aber  auch  die 
e^entliche  Spekulation  und  die  Mystik  treiben  ihre  Rechte  von 
diesem   Verächter  der  Metaphysik  ein:    er  krönt  sein  System  mit 
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einem  bis  ins  Kleinste  geregelten  Kultus  der  Menschheit,  der  auch 
reichlich  mit  Festen  und  Erinnerungsfeiern  bedacht  ist. 

Von  einer  Abdankung  der  Philosophie  zu  Gunsten  etwa  der 
Naturwissenschaften  oder  der  Geschichte  ist  auch  bei  uns  in 
Deutschland  nicht  die  Rede.  Berühmte  naturwissenschaftliche  und 
geschichtliche  Weriie  verdanken  ihre  Geist  und  Gemüt  erregende 
Wirkung  stets  der  Philosophie,  die  sich  der  nüchternen  Arbeit 
des  Verfassers  hinzugesellt  hatte.  Selbst  Du  Bois-Reymond,  in 
dessen  Augen  doch  die  Philosophie  weiter  nichts  ist  als  dummes 
Zeug,  was  sich  einer  einbildet,  verdankt  die  grofse  Anerkennung, 
die  seine  Vorträge  gefunden  haben,  nur  zur  Hälfte  seiner  ge- 
schickten Behandlung  der  Sprache,  zur  anderen  aber  einer  gewissen 
latenten  Philosophie,  die  den  Leser  zu  überschauenden  Höhen 
hinaufzieht.  Wenn  es  eine  Zeit  lang  schien,  auch  bei  uns,  als 
wolle  man  von  Philosophie  überhaupt  nicht  mehr  reden  hören, 
so  erklärt  sich  das  aus  einer  doppelten  Ursache.  Einmal  hatte 
mau  wirklich  unmäfsig  philosophiert  mit  Vernachlässigung  von 
vielem  anderen,  wirklich  auch  sehr  Wichtigen,  und  insani  sapiens 
nomen  ferat  ultra  quam  satis  est  virtutem  si  petat  ipsam.  So- 
dann war  es  nicht  die  echte  Philosophie  gewesen,  mit  der  man 
sich  so  gierig  genährt  hatte.  Statt  edlen  Weins  hatte  man  ein 
fragwürdiges,  schlechtbekömmliches  Surrogat  genossen.  Man  war 
trotz  aller  Anstrengungen  nicht  heller  im  Kopfe  geworden.  So 
schlug  denn  der  Enthusiasmus  in  Verachtung  der  Philosophie  um. 
So  oft  aber  eine  philosophische  Schrift  geboren  wurde,  die 
einigermafsen  frei  war  von  den  Fehlern  jener  scholastischen 
Wortkrämerei  und  Fafsbares  in  menschlicher  Sprache  bot,  er- 
wachte doch  wieder  das  dem  Menschen  natürliche  Interesse  für 
alles  Philosophische.  Die  Menschheit  müfste  eben  ihre  Adelstitel 
verloren  haben,  wenn  nicht  auch  in  unserem  Jahrhundert  der 
äufserlich  herrschenden  industriellen  und  politischen  Interessen 
die  Philosophie  und  die  Poesie  die  Herzen  zu  gewinnen  und  zur 
Andacht  zu  zwingen  vermöchten. 

Der  Lehrplan  der  Schule  darf  keinen  wesentlichen  Teil  der 
menschlichen  Anlage  unberücksichtigt  lassen.  Aristoteles  definiert 
den  Menschen  bekanntlich  als  ^mov  noXmxov,  die  Stoiker  als 
Ccrjov  xoiywvixoy:  berühmte  Muster  falscher  Deünitionen.  Oder 
wohnt  der  staatenbildende  Trieb,  der  Trieb  Gemeinschaften  mit 
andern  zu  bilden  etwa  allein  dem  Menschen  inne?  Viel  richtiger 
könnte  man  ihn  ein  ^<aov  noifjuxov  te  xal  (pilotfotpop  nennen. 
Ilol^dig  würde  dabei  im  weiteren,  den  Alten  geläufigen  Sinne 
zur  Bezeichnung  des  künstlerisch  gestaltenden  Reproduktions- 
triebes zu  nehmen  sein.  Der  Poesie  im  engeren  Sinne  würde 
freilich  unter  den  Künsten  die  erste  Stelle  zukommen,  wenn  ihr 
auch  an  Tiefe  die  Musik  überlegen  ist.  Denn  ihr  Reich  ist  das 
weiteste,  und  sie  wendet  sich  nicht  blofs,  wie  die  anderen  Künste, 
an    eine   spezielle  Begabung.     Wer   ihre  Stimme   also  nicht  ver- 
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oimmt,  mufs  als  ^eine  psychologische  Hifsgeburt  gelten,  er  sei 
auch  wer  er  sei  Doch  es  handelt  sich  hier  nur  um  den  Menschen 
als  ^mov  ip$X6(fo(poy.  Darf  man  finden,  dafs  unsere  Schulen,  im 
besonderen  unsere  Gymnasien,  diesem  HaupUriebe  der  mensch- 
lichen Anlage  in  ihrer  jetzigen  Gestaltung  ausreichende  Nahrung 
gewähren? 

Alle  die  Zahlreichen,  welche  in  Sachen  der  sogenannten 
philosophischen  Propädeutik  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  das 
Wort  ergriffen  haben,  sind  einig  in  der  Wertschätzung  der  Philo- 
sophie. Vielleicht  darf  man  aber  finden,  dafs,  was  zur  Empfehlung 
eines  Unterrichts  in  den  Elementen  der  Philosophie  vorgebracht 
zu  werden  pflegt,  nicht  in  einer  hinlänglich  nachdrucksvollen  Weise 
ans  der  tiefen  Sehnsucht,  aus  dem  in  jedem  echten  Menschen 
immer  wieder  entstehenden  Verlangen  nach  solcher  Erkenntnis 
abgeleitet  wird.  Dem  entsprechend  geben  die  aufgestellten  For- 
derungen bald  zu  sehr  in  die  Breite,  bald  lassen  sie  unberück- 
sichtigt, was  in  erster  Linie   berücksichtigt  zu  werden  verdiente. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  vor  allem  zu  betonen, 
daCs  man  das  Wort  Philosophie  bei  der  Behandlung  dieser  Frage 
nicht  in  dem  modernen  schulmäfsigen  Sinne  nehmen  darf.  Die 
Menschen  einer  bestimmten  Epoche  können  das  eigentumliche 
Philosophieren  ihrer  Zeit  überdrüssig  bekommen,  aber  nicht  die 
Philosophie.  „Es  ist  umsonst'',  sagt  Kant,  „Gleichgültigkeit  in 
Ansehung  solcher  Nachforschungen  erkünsteln  zu  wollen,  deren 
Gegenstand  der  menschlichen  Natur  nicht  gleichgültig  sein  kann'*. 
In  diesem  Sinne  redet  Schopenhauer  mit  einem  sehr  glücklich 
gewählten  und  jetzt  oft  citierten  Ausdruck  von  dem  metaphysischen 
Bedürfnis  des  Menschen.  „Den  Menschen  ausgenommen'',  sagt 
er,  „wundert  sich  kein  Wesen  über  sein  eigenes  Dasein;  sondern 
ihnen  allen  versteht  dasselbe  sich  so  sehr  von  selbst,  dafs  sie  es 
nicht  bemerken.  [Im  Anfang  seines  Bewufstseins  freilich  nimmt 
auch  er  sich  als  etwas,  das  sich  von  selbst  versteht  Aber  dies 
währt  nicht  lange;  sondern  sehr  früh,  zugleich  mit  der  ersten 
Reflexion,  tritt  schon  diejenige  Verwunderung  ein,  welche  der- 
einst Malter  der  Metaphysik  werden  soll.  Tempel  und  Kirchen, 
Pagoden  und  Moscheen,  in  allen  Landen,  aus  allen  Zeiten,  in 
Pracht  und  Gröfse,  zeugen  vom  metaphysischen  Bedürfnis  des 
Menschen,  welches,  stark  und  unvertilgbar,  dem  physischen  auf 
dem  FttTse  folgt'^^).    Freilich,  meint  er,  wer  satirisch  gelaunt  sei, 


>)  In  geradem  Gegeosata  ca  der  Aosicht,  dafs  das  Philosophiereo  einem 
aaaasrottbareo  Bedürfnisse  des  meoschlicheo  Geistes  entspreche,  steht,  was 
K.  T.  HartmaoB  in  einem  Aufsatze  „Ober  das  Phiiosophiestudium  an  den 
Uaiversititen*'  sagt  (Moderne  Probleme,  S.  140—156).  Für  ihn  ist  das 
Khiioaopfcieren  überhaupt  nor  Sache  einer  kleinen  Minderheit.  Am  liebsten 
■$chte  er  die  Philosophie  sogar  von  den  Universitäten  verbannen,  um  sie 
ZQ  rettaa  nnd  dadorch  die  moderne  Wissenschaft  überhaupt  vor  völliger 
„Vtrknöeherang  and  Versnmpfong'^  zu  bewahren.  An  den  Gymnasien  scheint 
sie  ihm   vollends  gar   nichts   zu  than  zu  haben.     „Die  erste  Stofe  der  Ent- 
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könnte  hinzufügen,  daCs  dieses  metaphysische  Bedürfnis  ein  be- 
scheidener Bursche  sei,  der  mit  geringer  Kost  vorlieb  nehme. 
An  plumpen  Fabeln  und  abgeschmackten  Märchen  liefse  es  sich 
bisweilen  genügen:  wenn  nur  früh  genug  eingeprägt,  seien  sie 
ihm  hinlängliche  Auslegungen  seines  Daseins  und  Stutzen  seiner 
Moralität.  Nach  Schopenhauer  bleibt  deshalb  dem  Menschen,  wie 
er  sich  lateinisch  ausdrückt,  nur  die  Wahl  zwischen  philosophari 
und  pecudum  ritu  virere.  Ein  schönes  Wort  Senecas,  wie  er 
dergleichen  unzählige  hat,  lautet:  Vita  sine  litteris  mors  est  et 
hominis  vivi  sepultura.  Man  setze  statt  sine  litteris  lieber  sine 
philosophia,  und  man  wird  etwas  Richtigeres  und  dem  Gedanken 
Senecas  auch  besser  Entsprechendes  gesagt  haben.  Auch  Horaz 
ist  der  Meinung,  dafs  die  Philosophie  etwas  ist,  was  keinem  Alter, 
keinem  Stande  fremd  bleiben  kann: 

Aeque  pauperibus  prodest,  locupletibus  aeque, 
Aeque  neglectum  pueris  senibusque  nocebit. 
Wie  schwungvoll  ferner  verherrlicht  Cicero  die  Philosophie  als 
das  av&qoinivov  äya&oy  xaz*  il^oxv^'  nO  vitae  philosophia  dux, 
o  virtutis  indagatrix  expultrixque  vitiorum!  Quid  non  modo  nos, 
sed  omnino  vita  hominum  sine  te  esse  potuisset?  Tu  urbes 
peperisti,  tu  dissipatos  homines  in  societatem  vitae  convocasti,  tu 
eos  inter  se  primo  domiciliis,  deinde  coniugiis,  tum  litterarum  et 
vocum  communione  iunxisti,  tu  inventrix  legum,  tu  magistra 
morum  et  discipünae  fuisti.  Ad  te  confugimus,  a  te  opem  peti- 
mus,  tibi  nos,  ut  antea  magna  ex  parte,  sie  nunc  penitus  totos- 
que  tradimus.  Est  autem  unus  dies  bene  et  ex  praeceptis  tuis 
actus  peccanti  immortalitati  anteponendus.  Cuius  igitur  potius 
opibus  utamur  quam  tuis,  quae  et  vitae  tranquillitatem  largita 
nobis  es  et  terrorem  mortis  sustulisti  ?''  So  ungefähr  dachten  die 
Gebildeten  des  Altertums,  in  deren  Schätzung  die  Philosophie 
sehr  hoch  stand.  Aus  ihrer  äufseren  und  inneren  Kultur  die 
Summe  ziehend,  gestanden  sie,  dafs  sie  diesen  ganzen  reichen 
Segen  der  Philosophie  verdankten.  Aus  der  philosophischen  An- 
lage des  Menschen  heraus  schien  ihnen  das  im  vornehmsten  Sinne 
Menschliche  geboren  zu  sein.  Nachdem  aus  der  anfänglichen  feritas 
sich  aber  der  humanus  cultus  gebildet  hatte,  galt  es,  dieses  teuerste 
der  Güter  zu  wahren,  und  das  konnte  wiederum  nur  durch  die 
Philosophie  geschehen. 

Man  könnte  dagegen  vielleicht  einwenden,  dafs  die  mensch- 
lichen Interessen  wechseln  und  dafs  sie  sich  im  Kreislauf  einander 
ablösen,  zum  Vorteil  für  die  Gesamtentwicklung.    So  habe  es  ab- 


wärdiiraDg'',  sagt  er  wörtlich  (S.  147),  „hat  die  Philosophie  damit  überwaadeo, 
dafs  sie  aufgehört  hat,  obligatorischer  UoterrichtsgegeDstaod  der  Knaben  in 
deo  Gymnasien  zu  sein ;  die  zweite  wird  sie  erst  dann  äberwioden,  wenn 
sie  aufhört,  obligatorischer  Unterrichtsgegenstand  für  Jünglinge  zu  sein,  die 
gar  kein  philosophisches  Bedürfnis  haben,  sondern  blofs  Geistliche  oder  Lehrer 
oder  Arzte  zu  werden  v^üoschen^S 
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wechselnd  religiöse,  philosophische,  litterariscbe,  industrielle,  poli- 
üsche  Jahrhunderte  gegeben.  Heute  zumal  habe  die  Philosophie 
nur  eine  kleine  Gemeinde;  und  es  sei  >Yirklich  nicht  zu  verlangen, 
dafs  auf  solche  Zurückgebliebene  bei  der  Gestaltung  des  Unter- 
richtsi^esens  Rucksicht  genommen  werde.  Für  die  Bedürfnisse 
des  gegenwärtigen  Lebens  zu  erziehen  sei  Aufgabe  der  Schule. 
Ein  handelsfreudiges  Geschlecht,  das  geschickt  und  gewillt  sei,  die 
Aufgaben  der  Gegenwart  zu  erfassen,  gelte  es  zu  bilden.  Das 
unserer  Zeit  Widerstrebende  müsse  endlich  abgeschutlell  werden, 
damit  sich  die  Kraft  unseres  Volkes  im  Wettstreit  der  Völker  un- 
gehindert entfalten  könne.  Das  sind  berechtigte  Wünsche,  aber 
»ie  direkt  verwirklichen  zu  wollen  ist  gefährlich.  In  der  Pädagogik 
jedenfalls  ist  der  gerade  Weg  nicht  stets  der  beste. 

Andere  sagen  wieder,  man  solle  sich  hüten,  der  Jugend  zu- 
zumuten, was  über  ihre  Kräfte  gehe.  Es  sei  nicht  minder  ver- 
hängnisvoll für  die  geistige  als  für  die  körperliche  Entwicklung, 
schlummernde  Triebe  vor  der  Zeit  zu  wecken.  Die  Philosophie 
müsse  für  das  reifere  Alter  aufgespart  werden.  Auch  das  giebt 
man  zu  erwägen,  dafs  der  Mensch  Dinge,  an  denen  er  sich  zu 
früh  mit  unzureichender  Kraft  abgemüht  hat,  als  abgethan  be- 
trachte, ja  oft  durch  eine  Art  von  Ekel  verhindert  werde,  später, 
im  richtigen  Momente,  sie  wieder  aufzunehmen.  Andere  gehen 
noch  weiter  und  leugnen  überhaupt  die,  so  zu  sagen,  psycho- 
logische Notwendigkeit  des  Philosophierens.  Von  Natur,  meinen 
sie,  liege  es  gar  nicht  in  dem  Charakter  des  Menschen,  über  das 
praktisch  nicht  Verwertbare  zu  grübeln,  der  Trieb  zum  Philo- 
sophieren sei  ein  nachträglich  inokulierter.  Was  einige  ätonot, 
einige  raüfsige  spekulative  Köpfe  ersonnen  hätten,  damit  dürfe 
man  nicht  alle  anderen,  vor  allem  nicht  die  heranwachsende 
Jagend,  die  nach  ganz  anderem  ausschaue,  belästigen  wollen. 
DaCs  die  Philosophie  für  den  Jugend  Unterricht  nicht  tauge,  scheint 
ror  allem  mit  Hülfe  des  Argumentum  äno  tov  xgsiaaoyog  un- 
widerlegUch  bewiesen  werden  zu  können.  Man  betrachte  doch 
die  heute  im  Mannesalter  Stehenden!  Merkt  man  ihnen  etwas 
von  Philosophie  und  philosophischem  Interesse  an?  Und  so  ist 
es  im  Grunde  immer  gewesen,  selbst  in  Zeilen,  wo  die  Philo- 
sophie zu  den  täglichen  Gegenständen  der  gebildeten  Unterhaltung 
gehörte.  Jeder  ist  mit  seinen  materiellen  Interessen  beschäftigt, 
und  sich  und  den  Seinigen  in  schwerem  Kampfe,  mit  Anstrengung 
seiner  ganzen  Kraft  ausreichende,  womöglich  mehr  als  ausreichende 
Lebensbedingungen  zu  schalfen  betrachtet  er  als  die  Hauptaufgabe 
seines  Lebens.  Er  darf  mit  sich  zufrieden  sein,  wenn  er,  seine 
Interessen  wahrend,  sich  aller  ungesetzlichen  oder  auch  nur  an 
das  Ungesetzliche  streifenden  Mittel  enthält.  In  dem  Mafse,  wie 
PS  ihm  damit  gelingt,  wächst  er  in  der  Achtung  seiner  Mitbürger. 
Wie  kann  neben  so  einem  überhaupt  ein  Philosoph  in  Betracht 
kommen,   so  ein  unpraktischer  Träumer,    der  nie  die  Flut  wahr- 
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zunehmen  weifs  und  dessen  ganze  Lebensreise  sich  vielleicht 
durch  Not  und  Klippen  windet?  Man  betrachte  ferner  den  Staat, 
vor  allem  den  modernen,  christlichen  Staat.  Denn  der  Staat  ist 
nach  Aristoteles  ein  Mensch  im  grofsen,  und  Plato  meint,  was 
wegen  der  zu  kleinen  Schrift  im  Wesen  des  einzelnen  Menschen 
nicht  deutlich  zu  lesen  sei,  das  stände  klar  und  leserlich  in 
Majuskeln  geschrieben  im  Leben  des  Staates  da.  Es  hat  Zeiten 
gegeben,  in  denen  man  das  private  und  öffentliche  Leben  der 
Philosophie  gemäfs  zu  gestalten  suchte.  Aber  mit  solchen  Völkern 
hat  es  nicht  recht  vorwärts  gewollt,  wenigstens  nicht  in  den  Augen 
des  praktischen  Politikers.  Was  Carneades  auf  seiner  beröhmten 
Gesandtschaftsreise  in  Rom  zum  Entsetzen  Catos  lehrte,  dafs  die 
Gerechtigkeit  im  staatlichen  Leben  eine  Zier  sei,  dafs  man  aber 
ohne  sie  weiter  komme,  wird  durch  recht  zahlreiche  Beispiele  der 
Geschichte  bestätigt.  Und  wenn  auch  nicht  immer  Akte  der  Un- 
gerechtigkeit es  gewesen  sind,  welche  die  Völker  in  die  Höhe 
gebracht  haben,  wenn  man  auch  mit  Leichtigkeit  zwischen  einer 
ränkevollen  und  alle  Vorteile  um  Gerechtigkeit  unbekümmert  aus- 
nutzenden Politik  und  einer  ehrlich  strebenden  unterscheiden 
kann,  so  mufs  man  doch  gestehen,  dafs  die  praktische  Staats- 
kunst sich  je  länger  je  mehr  von  den  philosophischen  Zielen  los- 
gesagt hat.  Der  Staatsmann  von  heute  jedenfalls  meint,  dafs  man 
mit  den  Wölfen  heulen,  d.  h.  es  wie  die  andern  Völker  machen 
müsse,  um  sich  ihnen  gegenüber  in  seinem  Besitzstande  auch  nur 
behaupten  zu  können.  Es  ist  vielleicht  aber  doch  kein  blofser 
Traum  der  Pedanten,  dafs  ein  Staat  auf  Vernunft  und  Gerechtig- 
keit gegründet  sein  und  denen,  die  ihm  angehören,  vorteilhafte 
Bedingungen  schaffen  müsse,  das  Menschliche  in  sich  reich  und 
vielseitig  zu  entwickeln.  Der  heutige  Staatsmann  ist  vor  allem 
darauf  aus,  seinen  Staat  in  militärischer  und  in  finanzieller  Hin- 
sicht möglichst  leistungsfähig  zu  machen.  Er  regelt  die  Ein-  und 
Ausfuhr,  baut  Eisenbahnen,  Kanäle  und  Schiffe,  wandelt  wüst 
liegende  Gegenden  in  fruchtbare  Gefilde  um,  sorgt,  dafs  der  emsig 
schaffenden  Tbäligkeit  immer  weitere  Absatzgebiete  erschlossen 
werden.  Allerdings  hat  er  auch  vor  der  Wissenschaft  Achtung; 
aber  ihr  Hauptwert  besteht  nach  ihm  doch  darin,  dafs  sie  den 
Wohlstand  des  Landes  durch  sinnreiche  und  fruchtbare  Erfindungen 
vermehrt.  Das  Wort  Kultur  pflegt  heute  als  zusammenfassender 
Ausdruck  für  die  zum  Besseren  strebende  Gestaltung  des  äufseren 
Lebens  genommen  zu  werden,  im  Vergleich  zu  welcher  die  Kultur 
des  Innern  als  etwas  Minderwertiges  gilt,  als  etwas,  was  den  An- 
forderungen des  praktischen  Lebens  gegenüber  nicht  ernstlich  in 
Betracht  kommt. 

Aber  jenes  argumentum  äno  rov  xqBiaaovog  beweist  nichts. 
Mari  darf  nicht  so  schliefsen:  wenn  selbst  die  im  reifen  Mannes- 
alter Stehenden  heute  für  das  Philosophische  kein  Verständnis 
mehr  haben,  wie  soll  dann  noch  die  Jugend  der  Philosophie  zu- 
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gingUch  sein?  In  der  rastlosen  und  einseitigen  Thätigkeit  des 
Lebens  sterben  eben  Triebe  ab,  die  in  der  ursprunglichen  Anlage 
vorhanden  waren.  Es  ist  naturlich,  dafs  in  der  Jugend  der 
philosophische  Erkenntnistrieb  reger  ist  als  in  dem  praktischen 
Hannesalter.  Für  sein  äufseres  Leben  läfst  der  werdende  Mensch 
andere  sorgen.  Er  ist  utilium  tardus  provisor,  wie  Horaz  sagt, 
ond  ist  sublimis.  Ehrgeiz  und  Gewinnsucht  sind  im  Gegensatz 
hin  die  inspirierenden  Genien  des  Mannesalters.  Conversis  stu- 
düs,  sagt  derselbe  Horaz,  aetas  animusque  virilis  Quaerit  opes  et 
amidtias  (Konnexionen),  inservit  honori.  Zumal  unter  einem 
raohen  Himmel,  wo  die  Bedürfnisse  des  physischen  Lebens  zahl* 
reicher  ond  gebieterischer  sind,  in  einem  stark  bevölkerten  Lande, 
wo  alles  spähend  die  Augen  offen  halten  mufs,  um  auch  nur  das 
zum  Leben  Notwendige  zu  gewinnen,  in  einem  politischen  Priedens- 
zustande,  der  jeden  Augenblick  in  Krieg  überzugeben  droht  und 
BOT  durch  eine  aufs  höchste  gesteigerte  Kriegsbereitschaft  erhalten 
werden  kann,  fehlen  alle  Vorbedingungen  zum  Gedeihen  einer 
phil€isophischen,  ja  überhaupt  einer  menschlichen  Lebensauffassung. 
So  Tiel  dabei  auch  durch  die  hohe  Anspannung  der  praktischen 
ond  erfindenden  Kräfte  des  menschlichen  Geistes  gewonnen  wird, 
so  beklagenswert  ist  auf  der  anderen  Seite  die  Verödung  des 
inaeren  Lebens.  Und  die  VerQachung  wird,  trotz  aller  hoch  ge- 
steigerten äufseren  Kultur,  um  so  trauriger  sein,  wenn  gleich  die 
Scbnle  sich  als  höchstes  Ziel  setzt,  ?or  allem  für  die  Aufgaben 
der  Gegenwart  brauchbare  Menschen  zu  erziehen,  anstatt  die  ihrer 
Natur  nach  ideal  gesinnte  Jugend  in  erster  Linie  mit  dem  für  ein 
wahrhaft  menschliches  Leben  und  Sterben  Notwendigen  auszurüsten 
BDd  nur  zusatzweise  das  für  die  praktischen  und  politischen  Aufgaben 
d^  Gegenwart  direkt  Verwendbare  zu  lehren.  Praktisch  zu  sein  ist 
dem  Manne  ebenso  natürlich,  als  es  dem  Kinde  und  Jünglinge 
onnalurlich  ist.  In  zwei  Perioden  seines  Lebens  ist  der  Mensch 
philosophisch  gestimmt:  in  der  Jugend  und  im  Alter.  In  der 
Jagend  zieht  es  ihn  gleich  zu  den  Höhen,  in  die  Tiefen  der  Er- 
kenntnis, und  auch  in  dem  praktischsten  Zeitalter  wird  Torläufig 
noch  immer  der  Mensch  geboren  mit  diesem  sehnsüchtigen  Ver- 
bogen, sich  ein  Gesamtbild  des  Lebens  zu  schaffen.  Er  ist  auf 
das  Primäre  und  Substanzielle  gerichtet.  In  dem  staunenden 
Btieke  des  Kindes  und  des  unverdorbenen  Junglings  ist  etwas 
Belizes  ond  Verehrungswürdiges.  Wenn  man  nur  das  Abgeleitete, 
fir  die  besonderen  praktischen  Aufgaben  der  Zeit  gleich  direkt 
Verwertbare  dem  werdenden  Geschlechte  bietet,  so  schafft  man 
damit  allerdings  die  Vorbedingungen  zu  einem  materiellen  und 
pofa'tiscben  Gedeihen  eines  Volkes,  aber  man  läfst  doch  das  Edelste 
im  Menseben  ersterben  und  betrügt  ihn  damit  um  das  ideale 
Clöcfc,  dessen  die  Meuschheit  fähig  ist.  Dabei  ist  zu  fürchten, 
ibb  diese  einzig  mit  dem  Brauchbaren  ausgerüsteten  Menschen 
Sfiler  vor  Ekel  über  sich  selbst  auch  die  Fähigkeit  des  praktischen 
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und  besonnenen  Handelns  einbüfsen.  Dafs  dem  modernen  Manne, 
selbst  dem  gebildeten  und  gelehrten,  die  schönsten  Sterne,  die 
an  jedem  neu  entstehenden  Lebensbimmel  aufgehen,  so  ganz  er- 
blassen, abgesehen  von  den  wenig  Zahlreichen,  deren  über  das 
Durchschnittsmafs  starke  philosophische  Anlage  sich  auf  dem 
steiuigen,  undankbaren  Boden  einer  rein  geschäftlichen  Flehens* 
thätigkeit  zu  erhalten  weifs,  deutet  auf  einen  wesentlichen  Mangel 
unserer  Erzieh ungs-  und  Unterrichtsmethode.  Die  rastlose  Arbeit 
des  Lebens,  zumal  wenn  sie  aufseriich  erfolgreich  ist,  täusclit 
einigermafsen  über  den  Verlust  an  dem  Wesentlichsten  hinweg. 
Dann  aber  kommt  das  Alter,  das  seiner  Natur  nach  wieder  philo- 
sophisch ist  und  in  höherem  Grade  die  Stütze  der  Religion  oder 
der  Philosophie  nötig  hat.  Ein  glückliches  Alter  ist  heute  eine 
seltene  Ausnahme.  Wäre  die  Medizin  nicht  geschickt  geworden 
in  der  Kunst  das  Leben  zu  verlängern,  so  würden  bei  dieser 
aufregenden,  auch  nicht  durch  den  kleinsten  Zusatz  von  Philo- 
sophie geadelten  Gescbäftiglieit,  die  als  Erholung  nichts  anderes 
kennt  als  grob  sinnliche  und  das  Feinere  im  Menschen  abstumpfende 
Genüsse,  überhaupt  nur  wenige  bis  zum  Greisenalter  gelangen. 
Wo  ist  sie  geblieben,  die  Beschaulichkeit  des  Alters,  die  sich  am 
Morgenduft  der  Ewigkeit  erquickt?  Sie  haben  es  fast  alle  ver- 
säumt, unsere  Greise,  bei  Zeilen  verae  numerosque  modosque 
ediscere  vitae.  Wie  viel  könnten  sie  doch,  auch  sie,  die  Verächter 
Ciceros,  von  Cato  lernen,  der,  je  näher  dem  Tode,  um  so  deut- 
licher das  Land  zu  sehen  glaubt  und  dem  zu  Mute  ist,  als  dürfe 
er  nach  langer  Schiü'ahrt  bald  wie  in  einen  Hafen  einlaufen.  Wem 
als  Jüngling  der  philosophische  Trieb  aus  Mangel  an  Pflege  ein- 
gegangen ist,  wird  er  auch  nur  als  Greis  sich  über  das  Leben 
erheben  können?  Welche  Schande,  wenn  einer  emeritis  stipendiis 
libidiuis,  ambitionis,  contentionis,  inimicitiarum,  cupiditatum  omnium 
nicht  imstande  ist  secum  esse,  secum  vivere!  Seine  Jugendbildung 
war  unvollkommen  gewesen,  wenn  ihn  die  äulsere  Thätigkeit  des 
Maunesalters  so  aushöhlen  konnte,  dafs  seinem  Alter  kein,  auch 
gar  kein  tröstender  Stern  mehr  leuchtet. 

Betrachtet  man  die  vorliegende  Frage  aus  dem  eben  ange- 
führten Gesichtspunkte,  so  scheinen  freilich  die  Lösungen,  welche 
für  die  Gestaltung  des  Unterrichtes  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik geboten  worden  sind,  nicht  recht  ausreichend,  man  könnte 
sagen,  zu  harmlos.  Es  herrscht  Einstimmigkeit  darüber,  dafs 
man  auf  dem  Gymnasium  sich  in  diesen  Stunden  von  dem  eigent- 
lich Spekulativen  und  Metaphysischen  fern  halten  müsse.  Hinsicht- 
lich der  Geschichte  der  Philosophie  gehen  die  Meinungen  aus- 
einander. Wendt,  der  letzte  Bearbeiter  dieses  Themas,  der  aus 
einer  reichen  Kenntnis  und  Erfahrung  heraus  spricht,  verlangt  in 
dieser  Hinsicht  ziemlich  viel.  Im  ganzen  aber  beschränken  sich 
die  Erörterungen  über  die  philosophische  Propädeutik  darauf,  die 
Probleme  der  Logik    und   der  empirischen  Psychologie  zu  durch- 
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sprechen  und  die  Grenzen  abzustecken,  innerhalb  welcher  diese 
beiden  Teile  der  Philosophie  auf  der  obersten  Stufe  zu  behan<)eln 
sein  möchten.  Aufserdem  pflegt  man  sich  in  Betrachlungen  über 
die  Behandlungsart  der  philosophischen  Propädeutik  auf  dem  Gym- 
nasium zu  ergehen.  Man  warnt  vor  einer  akademischen  Behand- 
lung des  Gegenstandes,  verlangt,  dafs  man  den  Schüler  die  Sätze 
der  Logik  sich  selbst  erobern  und  Beispiele  dazu  Gnden  lasse. 
Ferner  wird  es  widerraten,  die  diesem  Gegenstand  zu  widmenden 
Stunden  über  die  ganzen  beiden  letzten  Schuljahre  zu  zerstreuen ; 
mehr  Erfolg  glaubt  man  sich  versprechen  zu  können,  wenn  dieser 
Unterricht  während  einer  kleineren  Anzahl  von  Wochen  ohne 
Unterbrechung  fortgeführt  wird.  In  Österreich  werden  auf  die 
philosophische  Propädeutik  zwei  Jahre  hindurch  zwei  wöchentliche 
Stunden  verwendet.  So  viel  Zeit  etwa  möchten  die  Freunde 
dieses  Unterrichtsgegenstandes  auch  bei  uns  zur  Verfugung  haben. 
Dafs  die  philosophische  Propädeutik  dem  Lehrer  des  Deutschen 
zugewiesen  werden  müsse,  dafür^  meint  man,  lasse  sich  kein 
stichhaltiger  Grund  anführen.  Lehmann  findet,  der  Unterricht  in 
den  Elementen  der  Logik  passe  gut  auch  zur  Mathematik  und 
den  Naturwissenschaften.  Von  einem  Teile  der  Psychologie,  von 
demjenigen  nämlich,  welcher  sich  auf  die  Wechselwirkung  von 
Leib  und  Seele  bezieht,  kann  man  sogar  sagen,  wie  auch  Wendt 
bemerkt^  dafs  er  geradezu  in  den  Kreis  des  naturwissenschaftlichen 
Lehrers  gehöre,  während  die  logischen  Operationen  vor  allem  in 
den  mathematischen  Stunden  geübt  würden.  Doch  macht  der 
letztere  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Beziehungen  der  philosophi- 
schen Vorbildung  zu  den  in  der  Litteratur  gebotenen  Anregungen 
auf  dem  Gymnasium  jedenfalls  erheblich  näher  liegen.  Auch  lehre 
die  Erfahrung,  „dafs  unsere  mathematischen  Kollegen  nur  selten 
den  Drang  verspüren,  sich  auch  der  philosophischen  Bildung  der 
Jugend  anzunehmen,  und  noch  seltener,  wenn  sie  es  thun,  den 
wünschenswerten  Erfolg  haben**. 

Prüfeo  wir  zunächst  die  Ansprüche  der  Logik.     Sie  wird  ja 
von  vielen  immer  noch  als  die   eigentliche  Vorbereitung   auf  das 
philosophische,   ja    auf   das    wissenschaftliche  Studium    überhaupt 
betrachtet.     Bei  uns  in  Preufsen  ist  der  Unterricht  in  der  philo- 
sophischen Propädeutik  auch  wohl  nur  selten  über  den  durch  die 
von  Treudelenburg  herausgegebenen  Elementa  logices  Aristoteleae 
gezogenen  Kreis    hinausgegangen,    und    die  „Erläuterungen''  des- 
selben Verfassers,  das  in  deutscher  Sprache  verfafste  Parallelbuch 
dazu,    mögen  für  die  meisten  die  Ilauptquelle  gewesen  sein,    aus 
welcher  sie  für  ihren  Unterricht  geschöpft  haben.     Beide  Bücher 
zeichnen  sich  auch  durch  Klarheit  aus  und  sind  von  einem  Manne 
verfatsij  der  diesen  Gegenstand  durchaus  beherrschte.    Sollte  das 
aber   wirklich    der   heilige  Bronnen   sein,   woraus  ein  Trunk  den 
Durst   auf   ewig   stillt?    Sollten  diese  Probleme  vor  allen  übrigen 
dem  philosophischen  Sehnen  des  werdenden  Menschen  am  besten 
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entsprechen?  Ich  bezweifle  es.  Die  philosophische  Propädeutik 
würde  an  unseren  Gymnasien  nicht  so  völlig  von  der  Bildfläche 
verschwunden  sein,  wenn  ihre  Gegenstände  und  Ziele  von  Anfang 
an  mit  der  Einsicht  des  psychologischen  Pädagogen  gewählt  worden 
wären.  Auch  soll  man  nicht  einwenden,  dieser  Unterricht  sei  ein- 
geschlafen, weil  er  zu  hohe  Anforderungen  an  den  Lehrer  stelle 
und  sich  ein  solchen  Schwierigkeiten  gewachsener  Lehrer  einfach 
nicht  an  jedem  Gymnasium  gefunden  habe.  Aus  Aristoteles'  Or- 
ganon  selbst  sich  das  für  einen  Unterricht  in  den  Elementen  der 
Logik  vor  allem  Notwendige  herauszusuchen,  möchte  allerding« 
nicht  jedermanns  Sache  sein,  aber  an  der  Hand  eines  kundigen 
Führers,  wie  Trendelenburg  einer  war,  sich  für  diesen  Unterricht 
tauglich  zu  machen,  wäre  jedenfalls  jedem  nicht  ganz  ungeschickten 
Lehrer  möglich  gewesen.  Die  Wahrheit  ist  vielmehr  diese:  man 
fand  diesen  Unterricht  nach  dem  Plane  Trendelenburgs  langweilig 
und  unfruchtbar.  Und  weshalb?  Weil  er  der  Idee  dieses  Unter* 
richts  in  so  mangelhafter  Weise  entsprach.  Es  wurde  da  von 
den  Aristotelischen  Kategorieen  geredet,  von  den  Arten  des  Urteils, 
von  dem  Umfang  des  Prädikats  zu  dem  des  Subjekts,  von  dem 
Prinzip  der  Identität,  von  der  Opposition  und  der  Konversion,  von 
dem  Syllogismus,  von  der  Induktion,  vom  Enthymem,  von  der 
Widerlegung  und  den  Fehlern  der  Schlüsse,  von  der  Einteilung, 
vom  Verfahren  der  Begriflsbestimmung  und  Ähnlichem.  Ich 
schweige  davon,  dafs  das  in  den  Händen  des  Schülers  befindliche 
Lehrbuch  lateinisch  abgefafst  war,  in  einem  Latein  zwar,  das  an 
dem  Mafsstab  des  in  Universitätsschriften  üblichen  Lateins  ge- 
messen als  geschickt  gelten  konnte,  das  aber  doch  ein  farbloses, 
unechtes  und  langweiliges  Latein  war.  Nach  absolviertem  pro- 
pädeutischen Kursus  mochten  wohl  Lehrer  und  Schäler  die 
EnipGndung  haben,  dafs,  wenn  Philosophie  weiter  nichts  oder  vor 
allem  dieses  ist,  sie  nicht  als  ein  notwendiges  Glied  der  mensch- 
lichen Bildung  gelten  könne  und  jedenfalls  keinem  natürlichen 
Bedürfnisse  unseres  Geistes  und  Herzens  eine  beseligende  Be- 
friedigung gewähre.  Auch  Wendt  will  nicht,  dafs  man  gar  so  viel 
Zeit  auf  die  Logik  gerade  verwende:  „Es  handelt  sich  hier  doch 
überwiegend  um  Abstraktionen,  bei  denen  die  jungen  Leute  meist 
die  deutliche  Empfindung  haben,  sie  erführen,  wenn  auch  in 
schulmäfsig  gelehrter  Fassung,  lauter  Dinge,  die  sich  eigentlich 
von  selbst  verstünden  und  die  sie  längst  auch  anzuwenden  gelernt 
hätten.  Deshalb  wird  es  nur  einem  besonders  begabten  Lehrer 
gelingen,  sobald  er  seinen  Gegenstand  etwas  gründlicher  anfafst 
und  auf  die  Einzelheiten  ausführlich  eingeht,  die  lebendige  Teil- 
nahme seiner  Schüler  zu  fesseln  und  ihnen  zum  Bewufstsein  zu 
bringen,  dafs  sie  gerade  durch  diesen  Unterricht  an  innerer  Reife 
und  geistiger  Beweglichkeit  gefördert  werden**. 

Die  Logik,   in  dem  ursprünglichen,    bis  auf  Hegel  allgemein 
üblichen  Sinne   gefafst,    beschäftigt  sich  in  ihrem  Hauptteile   mit 
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ien  Gesetzen  unseres  Denkens,  mit  der  Lehre  von  der  Begriffs- 
Uldong,  vom  Schliefsen  und  Widerlegen,  d.  h.  mit  der  Erklärung 
fOB  geistigen  Operationen,  weiche  wir  zwar  nicht  mit  auf  die  Weit 
lebracht  haben,    in  denen  aber  unser  Geist,    offenbar  seiner  An* 
bge  folgend,  vom  ersten  Dämmerscbein  des  Bewufstseins  an,  sich 
aoanfbörlich    geübt    und    selbst  in  wenig  Befähigten  es  zu  einer 
ssglanblichen,  instinktiven  Geschicklichkeit  gebracht  bat.    Ja,  mit 
Bewufstsein    nach    diesen  Gesetzen    denken    zu  wollen  wurde  zu 
einer  anerträglichen  Langsamkeit  des  Denkens  fuhren.    Man  mufs 
lon  dem  Nutzen  der  Logik  in  vorsichtig  abgemessenen  Ausdrücken 
reden,    um    nicht   den  Spott   zu   verdienen,    den    Mephistopheles 
darüber  ausgieCst.   Auch  das  kann  man  bezweifeln,  dafs  die  Logik, 
wenn  sie  auch  nur  wenig  direkt  Verwertbares  bietet,   ein  für  die 
Gesamlentwicklung  unseres  Geistes  hervorragend  frucblbares  Stu- 
dium sei.    Lange  bevor  von  Aristoteles  durch  scharfsinnige  Beob- 
achtung jene  unbewufst  befolgten  Gesetze  des  Denkens  gefunden 
Verden  waren,  hatte  der  griechische  Geist  die  herrlichsten  Bluten 
getrieben.     Wer    möchte   andererseits    behaupten,    dafs   nach  der 
geglückten  Entdeckung  jener  Denkgesetze   die  Kraft  des  mensch- 
lichen Geistes    sich    in  einer  merklichen  Weise   gesteigert  habe? 
Im  Gegenteil,  es  trat  gleich  darauf  ein  Sinken  des  geistigen  Niveaus 
ein,  noch  dazu  ungeachtet  der  bevorzugenden  Pflege,  welche  man 
io  der  Folge  gerade  diesem  Gebiete  der  Philosophie  zu  teil  werden 
Eels.    Vor  allem  aber  bedenke  man,  dafs  während  des  Mittelalters, 
■ngefahr  sechs  Jahrhunderte  hindurch,  mit  Vernachlässigung  von 
aüem  äbrigen  die  Logik  gerade  als  das  Wichtigste  mit  einem  un- 
{daoblichen  Aufgebot    von  Kraft    und   Scharfsinn   gepflegt   wurde. 
Und  was  war  die  Folge?    Der  tiefste  Verfall  der  eigentlichen,  auf 
d»  Denken   im   engeren  Sinne    angewiesenen  Wissenschaft.     Als 
aber  die  Berrschaft  der  Logik   gestürzt,    sie  selbst  verachtet  und 
viftUig  bei  Seite  gelassen  war,  welch'  ein  Aufschwung  während  der 
aädisten    drei  Jahrhunderte!     Daraus   soll    man   nicht  vorschnell 
feigem,    sie    sei    an   sich   schädlich  und  hemmend  für  die  Kräfte 
4es  Geistes.     Wie   die  Mathematik,    der   sie   ja  am  meisten  ver- 
wandt ist,    bietet  sie  dem  menschlichen  Geiste  Probleme,   welche 
geeignet  sind,  seine  natürliche  Leistungsfähigkeit  zu  steigern  und 
Äd   za    einem  Präzisionsinstrumente    zu    machen;    was   sie  aber 
iber  die  Arbeitsart  unseres  Geistes  lehrt,    würde,    wenn  mit  Be- 
«iiistsein  an  die  Stelle  unseres  unbewulsten  Thuns  stets  gesetzt, 
eine  grofse  Verlangsamung  und  Ungeschicklichkeit  zur  Folge  haben. 
haktiscb  verwertet,  könnte  die  Logik  höchstens  als  eine  Art  von 
fkeoreCiscber  Kur  für  oberflächliche  und  unklare  Köpfe  gute  Dienste 
ietslen.     Für  die  andern  genügt  es,    dafs  sie  da  ist,    damit  man 
ii  streitigen  und  verwickelten  Fällen    an  ihre  Entscheidung,    die 
codgiitig   ist,   appellieren  kann.     Wie  der  fahrigen  Jugend  gegen- 
tttf  etwas  Pedanterei  berechtigt  ist,  so  kann  auch  für  eine  ganze 
Generation    ein    logischer  Kursus   recht  heilsam   sein,   wenn  das 
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inethodenlose  Irrlichterieren  zur  Regel  geworden  ist.  Ad  das  Ge-* 
setzmäfsige  der  Denkarbeit  nachdrücklich  erinnert,  werden  manche 
zur  nüchternen  Besonnenheit  vielleicht  zurückkehren.  So  war, 
was  uns  in  FMatos  Dialogen  wie  müfsiges  Gerede,  wie  unerträglich 
breite  SpitzGndigkeiten  erscheint,  als  Gegengewicht  gegen  die  So- 
phistik  damals  nutzlich,  ja  notwendig.  Vielleicht  kann  man  sogar 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  im  Lobe  ihrer  praktischen  Brauch- 
barkeit. Trotz  aller  eingeborenen  Methode  nämlich  ist  der 
menschliche  Geist  von  Natur  ungeduldig  und  übereilt.  Von  Zeit 
zu  Zeit,  wenn  das  Denken  in  zuchtloses  Phantasieren  ausgeartet 
ist,  sieht  man  dann  wohl  einen  überlegenen,  ruhig  besonnenen 
Geist,  dem  Neptun  im  ersten  Buche  der  Äneide  vergleichbar 
(placidum  cnput  extutit  unda),  zwischen  die  Lärmer  treten  und 
ihnen,  mit  den  Tafeln  der  Logik  in  der  Hand,  ein  Quos  ego  zu- 
donnern.  Ordnung  und  langsames  und  besonnenes  Fortschreilen 
sind  in  der  That  mehr  als  ein  blofser  Traum  der  Pedanten.  Aber 
die  Reaktion  ist  meistens  zu  stark.  In  dem  Bestreben,  unsere 
Sprache  von  unreinen  und  fremden  Bestandteilen  zu  säubern, 
machte  Gottsched  sie  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
kraftlos  und  arm.  Ähnlich  verfuhr  Baco  von  Verularo.  Nicht 
Flügel,  nein  Bleisohlen,  sagte  er,  solle  man  dem  menschlichen 
Geiste  anhängen.  Langsamkeit  vor  allem  zieme  sich  beim  Ver- 
allgemeinern. Nur  das  kunstgerechte  Generalisieren  führe  zu 
wirklichen  Gesetzen.  Die  alte  Logik,  findet  er,  fliege  gleich  dem 
Gipfel  zu.  Erst  solle  man  die  Natur  buchstabieren,  dann  Silben, 
dann  Worte  sprechen,  zum  Schlufs  erst  sie  gelauGg  lesen  wollen. 
Aber  er  verspricht  sich  offenbar  zu  viel  von  dieser  methodischen 
Vorsicht.  Wenn  der  Weg,  den  er  der  Wissenschaft  weist,  eine 
Strafse  für  Frachtfuhrleute  wäre,  wie  Räumer  in  seiner  Geschichte 
der  Pädagogik  sagt,  so  würde  es  sich  immerhin  nach  so  viel  ver- 
unglückten Versuchen,  schneller  zum  Ziele  zu  gelangen,  doch 
empfehlen  ihn  zu  wählen.  Aber  jener  Weg  führt  überhaupt  nicht 
in  die  Höhe.  Im  Gegensatz  zu  dem  breit  angelegten  Plane,  den 
Baco  für  die  Eroberung  der  Natur  entwirft,  betont  Goethe  die 
Wichtigkeit  jener  blitzartigen  Erleuchtung,  die  man  Apercu  nennt. 
Finden  durch  methodisches  Denken  heifst  nicht  erfinden.  Die 
Menschheit  würde  im  Elementaren  stecken  geblieben  sein,  wenn 
sie  auf  jene  von  Baco  gezeichnete  Methode  allein  angewiesen  werde. 
Trotz  aller  unendlich  langsam  angezogenen  Schrauben  wurde  die 
Natur  von  ihren  Geheimnissen  das  Wichtigste  sich  nicht  haben 
entreifsen  lassen:  in  gnädigen  Stunden  hat  sie  vielmehr  ihren 
Lieblingen  den  Schieier  auf  einen  Augenblick  gelüftet.  Und  stimmt 
es  nicht  ironisch,  dafs  Baco,  dieser  Mann  der  strengen  Methode, 
nicht  fähig  war,  das  System  des  Copernicus  zu  verstehen,  dafs  er 
über  die  Bewegung  der  Erde  wie  über  eine  ungeheuerliche  Ab- 
surdität spottet? 

Ein  elementarer  Kursus  in  der  Logik    könnte    allerdings   für 
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die  Jagend  geeignet  erscheinen,  weil  er  ihrer  alles  öberstürzenden 
Unbesonnenheit  entgegenarbeitet.  Diese  an  das  Pedantische 
grenzenden  Vorkehrungen  eines  Flato,  eines  Aristoteles,  eines 
hco,  ein^  Descartes,  den  Irrtum  auszuschiiefsen  und  sich  gegen 
PhaBtasterei  und  Vorurteil  zu  schützen,  geben  dem  jugendlichen 
Leichtsinn  zu  denken  und  führen  ihm  vor  allem  zum  Bewufst- 
sein,  dafs  es  sehr  schwer  ist,  zu  sicheren,  unanfechtbaren  Resul* 
taten  su  gelangen.  Die  Logik  wirkt  also  wie  ein  niederschlagendes 
Getränk.  Es  wäre  aber  traurig,  wenn  die  Menschheit  ihr  Bestes 
DDr  in  finem  Zustande  der  lierabgedämpften  Nüchternheit  leisten 
kdonte.  Jene  streng  logische  Untersuchung  bedarf  durchaus  der 
Ergänzung.  VITeder  ist  ein  Kursus  der  elementaren  Logik  als 
|ihilosopfaische  Propädeutik  ausreichend,  noch  können  Trendelen- 
birgs  Elemente  der  Aristotelischen  Logik  mit  allen  ihren  Et- 
Üaternogen  auch  nur  als  propädeutischer  Kursus  der  Logik  für 
ias  Gymnasium  genügen.  Sie  geben  eben  weder  vollständige, 
noch  hinlänglich  hohe  Vorstellungen  von  der  Methode  und  von 
der  ßewältigungskraft  des  menschlichen  Geistes.  Dabei  haben  sie 
doch  etwas  von  dem  KnifTlichen  der  Mathematik.  Oflenbar  sehnt 
sich  die  Schulerseele  nach  einer  anderen  philosophischen  Belehrung. 
Wer  sich  dem  Studium  des  Aristoteles  widmen  will,  wird  mit 
Vorteil  jenes  solide  Buch  nebst  Trendelenburgs  Kommentar  zu 
Aristoteies'  Schrift  von  der  Seele  durcharbeiten,  aber  für  den 
Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  auf  dem  Gymnasium 
ist  es  keine  gute  Grundlage.  Wäre  ein  besseres  Unterrichtsmittel 
vorhanden  gewesen,  so  würde  dieser  Unterricht  auch  mit  mehr 
Lust  erteilt  und  nicht  mit  so  schnöder  Hast  wieder  fallen  gelassen 
^n.  Auch  mufs  man  sich  wundern,  dafs  Trendelenburg,  seiner 
Zeit  doch  der  Hauptvertreter  der  Philosophie  und  Pädagogik  an 
der  ßeriiner  Universität,  in  den  Vorreden  zu  seinen  beiden  Büchern, 
ZQ  dem  in  lateinischer  Sprache  und  zu  dem  andern,  in  deutscher 
Sprache  verfafsten,  selbst  nichts  Besseres  und  Tieferes  zur  Em- 
pfehlung dieses  Unterrichtes  vorzubringen  weifs.  „Philosophia^',  sagt 
CT,  „difOcilior  est  quanr^uae  soli  institutioni  relinquatur  academi- 
cae.  Si  gymnasia  id  agunt,  ut  ad  disciplinas  academicas  iuvenum 
eentes  praeparent,  hoc  philosophiae,  utpote  studio  communi, 
nazimo  iure  debetur*'.  Kann  man  etwas  Falscheres  sagen?  Das 
Gymnasium  ist  avtdgxtjg  und  soll  eine  wenn  auch  nicht  voll- 
»ündige,  aber  abgeschlossene  Bildung  gewähren.  Wir  streben 
aii  dem  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen  hoffentlich  nach 
ptwas  Hüberen),  als  unsere  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  auf 
dfr  Universität  einem  philologischen  Kolleg  mit  Verständnis  zu 
r«%en.  So  genügt  es  auch  nicht,  den  Zugang  zu  einem  Teile  der 
Piiiiosophie,  der  selbst  nur  eine  Propädeutik  der  Philosophie  ist, 
^»aobert  und  einige  grundlegende  Begriffe,  noch  dazu  solche, 
Tdche  erst  bei  genauerer  Kenntnis  der  Philosophie  bedeutender 
M  scheinen  anfangen,  hinweggeräumt  zu  haben,  damit  die  Philo* 
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Sophie  auf  der  Universität  nicht  ganz  von  Torne  anzufangen 
braucht.  Ist  die  Philosophie,  was  sie  ohne  Zweifel  ist,  die  Krönung 
der  menschlichen  Geistesarbeit,  ihr  naturlicher,  allein  erst  Be- 
ruhigung gewährender  Abschlufs,  kurz  ist  sie  etwas  echt  Mensch- 
liches, um  nicht  zu  sagen  die  menschlichste,  d.  h.  die  dem 
menschlichen  Sehnen  am  meisten  entsprechende  Wissenschaft,  so 
mufs  sie  mit  ihrem  ganzen  Gebiete,  wenn  auch  in  unausgeffllltem 
Umrisse,  im  Unterrichtsplane  verlreten  sein.  Jedenfalls  Terdieoen 
die  Teile  der  Philosophie  in  erster  Linie  berücksichtigt  zu  werden, 
die  zu  ergrunden  den  natürlichen  Menschen  die  gröfste  Sehnsucht 
treibt.  Zu  diesen  aber  gehört  die  Logik  gerade  nicht.  Man  wird 
sie  aber  deshalb  nicht  ganz  aus  der  Schule  verweisen  wollen.  Die 
Idee  Trendelenburgs,  eine  kleine  Anzahl  gut  formulierter  Haupt- 
sätze, die  er  aber  erst  nach  vorangegangener  freier  Erörterung 
der  betreflenden  Frage  gelesen  haben  will,  zusammenzustellen  als 
unverlierbaren  Ertrag  des  Nachdenkens,  ist  im  übrigen  glucklich 
und  kann  mit  Erfolg  auch  auf  die  anderen  Gebiete  der  Philosophie 
ausgedehnt  werden.  Nichts  ist  heilsamer  für  die  Entwicklung  des 
Geistes  und  für  die  Aufhellung  des  Bewufstseins,  als  sich  mit  der 
vollen  Kraft  des  Nachdenkens  auf  einen  bezeichnenden  Kardinal- 
satz zu  werfen,  ihn  in  seiner  ganzen  Wahrheit  und  Tiefe  zu  er- 
fassen und  dann  auch  die  Punkte  zu  suchen,  an  welchen  er  einer 
Ergänzung  bedürftig  ist.  Durch  derartige  Sätze  aus  Bacos  Novuna 
Organum,  aus  dem  Discours  de  la  melhode  von  Descartes,  aus 
D.  Humes  und  Lockes  Essays  concerning  human  understanding, 
aus  Spinozas  Ethik,  aus  Kants  Kritiken  lassen  sich  die  Elemente 
der  Aristotelischen  Logik  ohne  einen  grofsen  Aufwand  von  Zeit 
und  in  einer  berechtigten  Ansprüchen  der  mode^nen  Seele  ent- 
sprechenden Weise  vervollständigen.  -Man  wird  sich  auf  der  Schule 
nicht  an  die  Schwierigkeiten  der  modernen  Erkenntnistheorie 
wagen  können;  aber  es  gilt  doch,  den  naiven  Glauben  an  die 
völlig  objektive  Gültigkeit  einer  mit  Vorsicht  gewonnenen  Er- 
kenntnis zu  erschüttern.  Wie  schön  klingt  da  z.  B.,  was  im 
Novum  Organum  zu  lesen  steht:  „Scientia  nihil  aliud  est  quam 
veritatis  imago.  —  Ea  demum  est  vera  philosophia,  quae  mundi 
ipsius  voces  quam  fidelissime  reddit  et  velut  dictante  mundo  con- 
scripta  est,  nee  qui'dquam  de  proprio  addit,  sed  tantum 
iterat  et  resonat'M  Hier  lindet  man  Gelegenheit,  die  BegrilTe  des 
Subjektiven  und  Objektiven  zu  behandeln  und  zugleich  fruchtbare 
Ausblicke  auf  die  Erkenntnistheorie  zu  eröffnen,  die  in  der 
modernen  Philosophie  eine  so  wichtige  Rolle  gespielt  hat. 

Es  ist  allerdings  methodisch,  von  dem  Einfachsten  anzufangen 
und  zum  Schwierigeren  und  Schwierigsten  fortzuschreiten.  Aber 
dieses  Prinzip  ist  kein  absolutes.  Der  menschliche  Geist  ist  schon 
im  Kinde  darauf  aus,  sich  des  Ganzen  zu  bemächtigen.  Der  Ari- 
stotelische Satz,  dafs  das  Ganze  vor  den  Teilen  sei,  gilt  vor  allem 
auch   von    dem    philosophischen  Weltbilde,    das  unser  Geist,  be- 
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fruchtet   durch    die   von  allen   Seiten  auf  ibu  einströmenden  Er- 
fahrungen, aus  sich  entstehen  läfst.    Hierin  ist  er  ganx  in  Oberein- 
Stimmung  mit  der  Schöpfungsmethode  der  Natur  selbst,  die  auch 
licht  die  einzelnen  Teile  der  betreffenden  Organismen,  so  wie  die 
Spezialisten    der  betreffenden  Wissenschaft   sie   sich  zurechtlegen, 
lüch  einander  schafft,  auf  gerader  Linie  vorwärtsgehend,  sondern 
die  Fülle  des  einzelnen  durch  Entfaltung  von  keimartigen  Ansätzen 
rntstehen  läfst.    Auch  der  Unterricht  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik muXs  sich  diesem  Gesetze  der  menschlichen  Natur,  welches 
zugleich  ein  allgemeines  Naturgesetz  ist,  fugen.    Es  ist  unpsycho- 
logisch, diesen  Unterricht  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums 
zu    beginnen    und    ihn    dann,    wie   Trendelenburg    will,    auf   die 
Elemente    der  Aristotelischen  Logik    zu    beschränken,    nur  damit 
die  Universitätsvorlesungen  über  Logik  einen  etwas  weiter  hinaus- 
ge^ichobenen  Punkt   zum  Ausgangspunkt   nehmen  können.     Auch 
bei    den  Griechen    hatte    erst    die    alternde  Philosophie  Zeit  und 
Verlangen  über  die  von  unserem  Geiste  unbewufst  befolgte  Methode 
des  Denkens    nachzudenken.     Der  Gang   der  Menschheit    im    »11- 
gemeinen  bt  aber  zugleich  der  Entwicklungsgang  des  Individuums, 
und    selbst    in  einer  tyrannischen  Zeit  von  ausgesprochen  beson- 
derem Charakter  bedarf  es  lauger  Jahre,   um  die  naturliche  Ent- 
wickJang    merklich    zu    beeinflussen.     Jene  Elemente    der  Aristo- 
telischen Logik  sind  an  sich,  mit  Schärfe  und  Klarheit  behandelt, 
eine  ebenso  beilsame  Nahrung  für  den  jugendlichen  Geist  wie  die 
Mathematik.     Aber   sie    entsprechen    nicht    dem    philosophischen 
Verlangen,  das  sich  in  ihm  regt  und  welches  sich  dergleichen  als 
Beigabe  wohl  gefallen  liefse,    unmöglich   aber  darin  so  etwas  wie 
einen    Hauptgang   an    der   reich    besetzten  Tafel   des  Gymnasial- 
unterrichts und  noch  weniger  eine  Krönung  des  gesamten  Unter- 
richts erblicken  kann.    Die  Universität,  wie  sie  heute  ist,  soll  das 
auf  dem  Gymnasium  Behandelte,  auf  diesem  Gebiete  wie  auf  den 
übrigen,    die    ihr  mit  der  Schule  gemeinsam  sind,    nicht   sowohl 
«eiterföhren,    als    spezialisieren.     Mehr   übrigens   als  jene  ersten 
Demente    der  Logik,    die    beim    grammatischen  Unterrichte  aus- 
reichend   behandelt   zu   werden  pflegen  und  für  deren  gründliche 
Durchforschung  erst  die  alternde  Vernunft  Zeit  und  Interesse  hat, 
möchte  die  eigentliche  Melhodenlehre  sich  für  die  Behandlung  auf 
der  Schule  eignen.    Ich  denke  dabei  vor  allem  an  die  Induktion. 
Hinsichtlich    dieser   wird   man    mit  Kant  nicht  sagen  dürfen,   die 
Logik  habe  seit  Aristoteles  bis  jetzt  keinen  Schritt  vorwärts  Ihun 
können.     Die  wahre  Bedeutung  und  Kraft  der  Induktion   ist  erst 
von  modernen  Philosophen   und  von  den  Führern  der  modernen 
Wissenschaft  gewürdigt  worden.    Allerdings  liebt  man  es,  Aristo- 
teles   gerade    mit  Rücksicht    auf  seine  Erkenntnistheorie  als  den 
Ausgangspunkt  der  modernen  Wissenschaft  zu  bezeichnen,   trotz- 
dem   die    moderne  Philosophie    mit  einer  Auflehnung  gegen  das 
Organum    des   Aristoteles   begonnen    hat.     Aber    der   spekulative 
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Plato  und  der  mit  dem  Wirklichen  rechnende  Aristoteles  sind 
weniger  scharfe  Gegensätze  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Nicht  ohne  innere  Widersprüche,  sagt  A.  Lange  in  seiner  Ge- 
schichte des  Materialismus,  verbinde  Aristoteles  den  Schein  der 
Empirie  mit  allen  jenen  Fehlern,  durch  welche  die  Sokratisch- 
Platonische  Weltanschauung  die  empirische  Forschung  in  der  Wurzel 
verdarb.  Des  Aristoteles  Logik  bedarf  für  den  modernen  Geist, 
auch  wenn  er  nur  der  eines  Schülers  ist,  durchaus  der  Ergänzung, 
und  diese  möchte  am  passendsten  bei  den  englischen  Phisosophen 
zu  finden  sein,  bei  Hume,  Locke,  Baco,  St.  Miil.  So  unterscheidet 
Baco  schon  klar  und  sicher  zwischen  den  verschiedenen  Wegen, 
die  man  mit  mehr  oder  weniger  Bewufstsein  zu  allen  Zeiten  ein- 
geschlagen hat,  um  zur  Wahrheit  zu  gelangen  und  sich  die  Natur 
zu  erobern.  Weder  aufgeraffte  Thatsachen,  lehrt  er,  noch  nichtige 
Theorieen  eines  einsamen  Denkers  machen  die  Wissenschaft.  Den 
Ameisen  vergleicht  er  den  Empiriker,  den  Spinnen  den  Dogmatiker. 
Aber  weder  die  Ameise  noch  die  Spinne  biete  das  Bild  des  wahren 
Weisen,  sondern  die  sammelnde  und  verarbeitende  Biene.  Geist 
und  Natur  gelte  es  zu  vermählen.  Die  Wissenschaft  gebe  dem 
Menschen  Macht  über  die  Natur.  Trotz  seiner  Hochschätzung  der 
Naturwissenschaften,  trotz  seiner  unphilosophischen  Oberschätzung 
der  materiellen  Kultur  erklärt  er  doch,  dafs  die  Weltgeschichte 
ohne  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  wie  Polyphem,  nur 
ein  Auge  haben  würde.  Er  überschätzt  auch  nicht  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Naturerklärung.  Er  weifs,  dafs  mit  der  Erkenntnis 
der  sogenannten  zweiten  Ursachen  nicht  alles  gethan  ist.  So 
klingt  manches  bei  ihm  wie  ein  Protest  gegen  die  Anmafsungen 
der  materialistischen  Naturforschueg,  die  zu  schnell  sich  einbildet, 
mit  ihrer  Zurückführung  auf  etwas  entferntere  Ursachen  das  letzte 
Wort  gesprochen  zu  haben.  Alles  bei  ihm  ladet  zum  Denken  ein 
oder  antwortet  auf  die  Fragen  des  zum  Nachdenken  Erwachten. 
Charakteristisch  ist  es  auch,  dafs  er,  der  nüchterne,  der  reinen 
Spekulation  abgeneigte  Denker  doch  den  Leser  mit  einem  mysti- 
schen Stachel  in  der  Seele  entiäfst,  der  seinen  Erkenntnistrieb 
nicht  vorschnell  zur  Kühe  kommen  läfst:  der  letzte  Ring  der 
Naturkette,  lehrt  er,  sei  am  Fufse  von  Jupiters  Throne  befestigt 
und  leves  gustus  in  phiiosophia  movere  fortasse  ad  atheismum, 
sed  pleniores  haustus  ad  religionem  reducere. 

Auch  mit  Erörterungen  über  den  methodischen  Zweifel  des 
Cartesius  und  über  die  angeborenen  Ideen  im  Anschiufs  an  LockjB, 
oder  über  den  Skeptizismus  Humes  würde  man  ganz  anders  dem 
natürlichen  Erkenntnisdrange  des  modernen  Jünglings  entsprechen 
als  mit  jenen  von  Trendelenburg  zusammengestellten  Elementen 
der  Aristotelischen  Logik,  durch  welche  sich  der  Schüler,  viel- 
leicht allerdings  mit  Unrecht,  in  die  Anfänge  seines  grammatischen 
und  mathematischen  Unterrichts  zurückversetzt  glaubt. 

Den  Bedürfnissen  des  Schülers,  dem  der  Lehrer  helfend,  er- 
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läoternd,  weiterführend  zur  Seite '  steht,  möchte  also  mit  der 
Lektüre  philosophischer  Schriften  oder  auch  nur  von  philosophi- 
schen Aufsätzen  geringeren  Umfanges  nicht  so  gut  gedient  sein, 
als  mit  der  freien  Erörterung  dieser  und  ähnlicher  Fragen,  wenn 
solche,  wie  Trendelenburg  es  gewollt  hat,  einem  glücklich  formu- 
Herten  Fundamentalsatze  eines  grofsen  Philosophen  zustreben  oder 
einen  solchen,  um  ein  Platonisches  Bild  zu  gebrauchen,  zum 
Schwungbrett  der  Betrachtung  nehmen.  Es  kommt,  ganz  im 
6^ensatze  zu  der  Art,  wie  die  Philosophie  auf  der  Universität 
Gehandelt  wird,  nicht  sowohl  darauf  an,  die  bisher  gewonnenen 
Resultate  auch  nur  in  grofsen  Zögen  der  Hauptsache  nach  mit- 
ZBleilen,  als  auf  eine  angemessene  Beschäftigung  des  in  der  Jugend 
re^en  philosophischen  Erkenntnisdranges,  auf  die  Erzeugung  einer 
philosophischen  Gesinnung  und  Denkweise,  welche  in  dem  Ge- 
wirre der  heute  gar  nicht  auszuschlieCsenden  Meinungen  über  alles 
Menschliche  und  Göttliche  festzustehen  und  Sophismen  von  be- 
rechtigten Einwendungen  und  Weiterfuhrungen  zu  unterscheiden 
lebrt.  Das  wäre  die  wahre  philosophische  Propädeutik,  de  in 
dnem  riel  höheren  Sinne,  als  diese  oft  aufgestellte  Forderung 
gewöhnlich  gemeint  ist,  den  Schüler  fähig  machte,  an  den  Auf- 
gaben des  kommenden  Lebens  mitzuarbeiten.  Denn  welche  Er- 
Cttige  auch  die  exakten  Wissenschaften  und  in  ihrem  Gefolge  die 
Industrie  davontragen  mögen,  der  Mensch  würde  das  gerade,  was 
sein  höchster  Vorzug  ist,  einbüfsen,  wenn  er  aus  Mangel  an 
Nahrung  io  sich  die  philosophische  Anlage  ersterben  liefse  und 
in  Genasse  des  Erworbenen  sich  die  Rätsel  des  Daseins  aus  dem 
Sinn  schlöge. 

Gr.  Lichterfelde  hei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 
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LITTEKARISCHE  BERICHTE. 


Rudolf  Peters,  Der  Phiiipperbrief  fdr  den  Uoterricbt  taf  der  Ober- 
stufe höherer  Lehraostalten.    Berlin  189S,  Reother  &  Reichard.    56  S. 
8.     0,80  M. 

Oben  genannte  Schrift  bildet  das  16.  Heft  der  von  H.  Evers 
und  F.  Fauth  herausgegebenen  Hülfsmittel  zum  evangeKschen 
Unterricht.  Wie  der  Herr  Verf.  in  dem  kurzen  Vorwort  hervor- 
bebt, soll  damit  nicht  ein  neuer  Kommentar  geboten  werden, 
sondern  was  vorhandene  Kommentare  und  praktische  Bearbeitungen 
an  die  Hand  geben,  ist  zur  Abkürzung  der  Vorbereitungsarbeit 
für  den  Religionslehrer  zusammengestellt.  So  soll  dem  Benutzer 
dieser  Schrift  die  Möglichkeit  geboten  werden,  sowohl  hinsichtlich 
der  Übersetzung,  wie  auch  der  grammatischen  Bemerkungen  und 
der  Auslegung  die  verschiedenen  Ansichten,  die  zu  den  einzelnen 
Stellen  geäufsert  sind,  zu  vergleichen  und  sich  einer  derselben 
anzuschliefsen  oder  seine  eigene  Meinung  danach  zu  bilden.  — 
Bei  einer  langen  Einleitung  zu  der  Lektüre  des  behandelten  Briefes 
hält  sich  der  Verf.  nicht  auf,  und  man  kann  die  dafür  angeführten 
Gründe  wohl  gelten  lassen.  Was  nun  die  Bearbeitung  des  Philipper- 
briefes anlangt,  so  wird  man  dem  Herrn  Verf.  zugestehen  können, 
dafs  der  im  Vorwort  ausgesprochene  Zweck  so  ziemlich  vollständig 
erreicht  wird.  Nur  einzelne  Stellen,  die  an  sich  schwierig  sind, 
scheinen  dem  Ref.  nicht  völlig  so  behandelt,  dafs  dem  sich  mit 
Hilfe  dieser  Schrift  vorbereitenden  Lehrer  die  Schwierigkeiten  be- 
seitigt würden.  Ich  führe  zunächst  Kap.  I  V.  21  /T.  an,  die  be- 
kannte  schwer  auszulegende  Stelle:  ifAol  yocQ  rö  ^ijv  XQKfvog  u.  s.  w. 
(S.  19).  Der  Herr  Verf.  hat  sich  ja  bemüht,  die  Auslegung  zu 
geben,  hat  auch  die  verschiedensten  Übersetzungsversuche  bei- 
gebracht, aber  wenn  der  Religionslehrer  nicht  schon  seine  eigene 
Anschauung  darüber  hat,  so  läfst  ihn  der  Verf.  hier  zwischen 
den  auseinandergehenden  Auffassungen  in  völliger  Ratlosigkeit 
stehen.  Charakteristisch  ist  die  grammatische  Bemerkung  zu  V.  22: 
„a)  Vordersatz  bis  sQyov,  dann  tovto  das  et  di  rö  ^^v  iv  a. 
zusammenfassend:  wenn  das  Leben  im  Fleisch,  wenn  dieses  mir 
—  Dann  würde  xal  den  Nachsatz  einführen,  b)  Vordersatz  bis 
aaQxi  sc.  iazai   (wenn    das  Leben    im  Fleisch   eintreten   wird), 
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Nachsatz:  tovto  —  Sqyov:  so  wird  mir  dies  Fr.  m.  W.  sein,  und 
dann  weifs  ich  nicht  u.  s.  w."  Abgesehen  davon,  dals  die  erste 
Auffassung  grammatisch  unmöglich  ist,  da  ein  Nachsatz  zu  einem 
Bedingungssätze  nicht  mit  xal  eingeleitet  werden  kann,  vermag 
keiner  mit  dem  citierten  Stück  der  grammatischen  Erklärung 
etwas  anzufangen;  nur  die  Ratlosigkeit  des  Yerf.s  ist  daraus  mit 
Gewilsheit  zu  konstatieren.  Mir  scheint  die  Stelle  in  folgender 
Weise  erklärbar.  Der  Apostel  unterscheidet  zwischen  dem  geistigen 
wahren  Leben  und  dem  Leben  im  Fleisch.  Jenes  ist  ihm  gleich- 
bedeutend mit  Christus  und  wird  durch  das  irdische  Sterben  er- 
reicht; deshalb  nennt  er  sterben  Gewinn.  Dieser  Gewinn  kommt 
ihm  aber  bei  seinem  Sterben  allein  zu  gute;  deshalb  erscheint 
ihm  der  Wunsch,  abzuscheiden,  egoistisch.  Er  lebt  nun  zunächst 
noch  im  Fleisch,  und  dies  Leben  ist  ihm  gleichbedeutend  mit 
dem  Erfolg  seiner  apostolischen  Arbeit  (xaqnoq  iqyov),  welcher 
andern  zu  gute  kommt.  So  schwankt  er  denn  zwischen  dem 
Wunsche,  aus  dem  körperlichen  Leben  zu  scheiden  und  zu  Christo 
zu  kommen  einerseits  und  dem  Wunsche,  sich  noch  länger  auf 
Erden  nützlich  machen  zu  können,  andererseits.  l]|aher  bezeichnet 
V. 22  die  zweite  Eventualität  der  Wahl:  wenn  aber  das  Leben 
im  Fleisch  in  Betracht  kommt  (was  das  Leben  im  Fleisch  betrifft), 
so  bedeutet  es  mir  den  Erfolg  meiner  Arbeit;  und  ich  weifs  nicht, 
was  ich  wählen  soll  u.  s.  w. 

Eine  andere  Stelle,  Kap.  I  V.  27  (S.  21)  ist  zwar  sachlich 
zutreffend,  aber  sprachlich  nicht  ganz  richtig  aufgefafst.  In  V.  27 
heilst  es:  Jya,  eirs  iX&mv  xal  iddv  VfJtäg,  sXis  dncoy  äxoicfa 
rä  n€Ql  vfjk<Sy,  was  Peters  übersetzt:  „damit  ich,  mag  ich  nun 
kommen  nnd  euch  sehen,  mag  ich  fern  bleiben  und  von  euch 
hören,  [von  euch  erfahre]'*  u.  s.  w.  Unrichtig  ist  hier  die  Gegen- 
überstellung von  Idwv  und  äxovaony  da  grammatisch  dxovaoa  das 
übergeordnete  Verbum  ist,  während  Iddv  vfiäg  und  ancov  ein- 
ander gegenüberstehen;  durch  das  Hören  erfährt  der  Apostel  die 
Nacbriditen  in  jedem  Falle,  sei  es,  dafs  er  anwesend  ist  und  sie 
von  seinen  Gemeindegliedern  persönlich  hört,  oder  dafs  er  sie 
abwesend  durch  andere  erfährt.    Es  mufs  also  übersetzt  werden: 

—  damit  ich,  mag  ich  nun  kommen  und  euch  sehen,  mag  ich 
fem  bleiben,  von  euch  höre  u.  s.  w.  —  Über  die  Auffassung  von 
Kap.  II  V.  3  (S.23)  läfst  sich  streiten.  Der  Text  heifst  dort: 
M^ldiy  xatd  iqiS's^av  ^  xevodo^iay,  dXXd  iff  Tans^votfQoavvfi 
iiX^Xovg    ^yovfjk€vo$    vnsqixovvag    iavtcov,     Peters  giebt  hier: 

—  sondern  in  Demut  an  einander  hinaufsehend.  Ich  möchte  den 
Sinn  lieber  so  fassen:  sondern  in  der  Absicht,  dafs  ihr  durch  Demut 
einander  übertrefft,  d.  h.  dafs  es  auf  den  Wetteifer  in  der  Demut 
ankommt.  Einige  andere  Stellen,  wo  man  von  der  Auffassung 
des  Herrn  Verf.s  abweichen  möchte,  übergehe  ich,  da  eine  bis  ins 
einzelne  eindringende  Besprechung  der  Schrift  nicht  Zweck  dieser 
Zeilen  sein  kann. 
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Hinsichtlich  der  erlSuternden  Auslegung  ist  anzuerkennen^ 
dafs  der  Verf.  sich  bemäht,  Zusammenhang  und  Sinn  klar  zu 
legen  und  auch  mehrfach  zur  Vergieichung  und  Erklärung  andere 
Schriftsteller  (z.  B.  Luther)  heranzuziehen.  Nur  ist  die  Erörterung 
nach  Ansicht  des  Ref.  oft  etwas  zu  wortreich ;  doch  mag  vielleicht 
in  dieser  Beziehung  mancher  einen  andern  Geschmack  haben. 
Vielen  wird  gewifs  mit  der  in  einem  Anhange  gegebenen  Zu- 
sammenstellung von  Gesichtspunkten  gedient  sein,  nach  denen 
Wiederholungen  und  dogmatische  und  kirchengeschichlliche  Be* 
sprechungen  angelegt  werden  können. 

Alles  in  allem  glaubt  Ref.  die  vorstehend  besprochene  Schrift 
von  Peters  als  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  empfehlen  zu  können. 

Cöthen.  H.  Kluge. 


W.  HeiDzelmann,  Zar  Behandlnog  der  Kircbengeschichte  im 
evangelischen  ReligioDsuoterrichtederGymDasieo.  firfart 
1898,  Carl  ViUaret  (A.  Frahm).    68  S.  gr.  8.     1,20  M. 

Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  der  Frage  nach  der 
Behandlung  der  Kirchengeschichte  auf  der  Oberstufe  der  huma- 
nistischen Gymnasien  einen  bescheidenen  Beilrag  zu  liefern.  Ein 
Blick  auf  die  reichhaltige  Litteratur,  welche  die  letzten  Jahrzehnte 
auf  diesem  Gebiete  gezeitigt  haben,  lasse  nicht  verkennen,  dals 
namentlich  die  an  den  böheren  Schulen  thätigen  Religionslehrer 
eifrig  bemüht  gewesen  sind,  den  hohen  Anforderungen,  welche  die 
Gegenwart  an  den  kirchengescbichtlichen  Unterricht  stellt,  gerecht 
zu  werden;  dies  aber  schliefse  selbstverständlich  nicht  aus,  dafs 
noch  viel  zu  thun  übrig  bleibe.  —  In  der  gelehrten,  nach  ihrer 
Darstellung  zum  Teil  schweren  Abhandlung  entwickelt  Verf.  zu- 
nächst die  einleitenden  Gesichtspunkte.  Die  Aufgabe  des  kirchen- 
geschichtlichen Unterrichtes  ist,  die  weltüberwindende  Macht  des 
Christentums  durch  ausführliche  Darstellung  der  wichtigsten  Epochen 
und  Persönlichkeiten  zur  Anschauung  zu  bringen  und  zugleich 
die  innere  Entwickeluug  des  christlichen  Geistes,  den  Kampf  und 
Sieg  der  christlichen  Liebe  und  Freiheit  in  der  Geschichte  der 
Völker  wie  der  einzelnen  Menschen  darzulegen.  Für  die  neuere 
Zeit  geht  das  nicht  ohne  scharfe  Behandlung  des  Gegensatzes  des 
katholischen  und  evangelischen  Christentums;  aber  vor  drei  Ge- 
fahren hat  sich  der  Unterricht  zu  hüten,  wenn  er  seinen  evan- 
gelischen Charakter  nicht  einbüfsen  will,  vor  dem  Orthodoxismus, 
Pietismus,  Rationalismus.  —  Warum  Verf.  gerade  vor  diesen 
dreien  allein  warnt,  während  er  doch  noch  eine  gröfsere  Zahl  von 
-ismen  weiter  hätte  aufzählen  können,  ist  nicht  recht  ersichtlich, 
seine  Begründung  genügt  nicht;  was  er  im  besonderen  gegen  den 
Rationalismus  vorbringt,  erregt  nicht  blofs  wissenschaftliche,  son- 
dern auch  sittliche  Bedenken.  Nachdem  er  nämlich  diesen  theo- 
logischer Überlieferung    zufolge    in    vulgären  und  philosophischen 
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geschieden,  dabei  auch  die  bekannte  Floskel  vom  dörren  Moralis- 
Dus  Terwandt  und  dem  philosophischen  Rationalismus  ein  Zurück- 
sinken auf  den  Standpunkt  des  antiken  Intellektualismus  nach- 
gesagt bat,  fahrt  er  also  fort:  „Gleichwohl  wird  der  evangelische 
Cnlerricht  frei  von  jeder  polemischen  Stimmung  mit  vornehmer 
Überlegenheit  auch  an  solchen  der  Kirche  feindlichen  Rieh- 
tmigeD,  die  nun  einmal  von  der  evangelischen  Kirche  geduldet 
«erden  müssen,  aber  auch  von  ihr  geduldet  werden  können,  das 
Gute  zn  würdigen  verstehen''!  —  Mit  vornehmer  Über* 
legen  heit  wird  also  der  Lehrer  von  Lessing  und  seinem  Nathan, 
reo  Kant  und  Hegel,  von  den  Lehrern  der  Tübinger  Schule  zu 
den  Schülern  sprechen!  Verf.  hätte  sich  die  Worte  doch  reif  lieber 
überlegen  sollen,  nicht  minder  was  er  von  dem  Erwachen  des 
neuen  Glaubenslebens  mit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
sagt,  das  durch  den  religiös-sittlichen  Rankerott  (!)  des  vulgären 
and  philosophischen  Rationalismus  negativ,  durch  Orthodoxismus 
und  Pietismus  positiv  vorbereitet  ist.  Ober  das  Glaubensleben 
ganzer  Zeiträume  zu  urteilen  ist  nicht  weniger  bedenklich  als  über 
das  Glaubensleben  eines  einzelnen  Menschen ;  das  soll  man  füglich 
dem  Herzenskündiger  überlassen,  der  Glaube  ist  zu  sehr  inner- 
liche Thatsache,  als  dafs  er  nach  äufseren  Merkmalen  geprüft 
werden  kann;  das  neue  Glauhensleben  des  Verf.s  hat  den  Jesuiten* 
ordea  wieder  zum  Leben  gebracht,  hat  mit  seiner  Orthodoxie  die 
evangelische  Freiheit  gedrückt,  den  protestantischen  Geist  ge- 
dampft, bat  im  weiteren  der  römischen  Kirche  im  deutschen 
Rdcbe  eine  Macht  gegeben,  die  sie  zu  den  Zeiten  des  Rationalis- 
mus nicht  hatte,  u.  s.  w. 

Die  Kirche  ist,  wie  Verf.  mit  Recht  lehrt,  nicht  blofs  Heils- 
und  Glaubensgemeinschaft,  sondern  auch  Kultus-  und  Kultur- 
gemeinschaft, es  liegt  in  ihrem  Wesen,  ihre  Innerlichkeit  sichtbar 
im  Kultus  darzustellen  und  sie  nach  aufsen  auf  dem  gesamten 
Gebiete  der  menschlichen  Kultur,  Kunst  und  Wissenschaft,  im 
ganzen  sittlichen  Leben  zum  wirksamen  Ausdruck  zu  bringen. 
Mit  aufgeschlossenem  Sinn  für  die  christliche  Kunst  aller  Zeiten 
wird  der  evangelische  Religionslehrer  sich  in  diese  herrlichen 
Schätze  vertiefen  und  in  mal'svoller  Reschränkung  den  Schülern 
mitteilen,  was  sie  zu  fassen  vermögen.  Die  Darstellung  der  Kirche 
ab  Kulturgemeinschaft  wird  besonders  die  Entwickelung  der  Kirche 
der  Reformation  ins  Auge  fassen.  Die  mittelalterliche  katholische 
fand  nicht  den  Weg  zum  Herzen  und  Gewissen  des  Volkes,  erst 
in  dem  Protestantismus  hat  eine  gegenseitige  innere  Durchdringung 
des  Volkslebens  und  des  Christentums  stattgefunden,  die  Fruchte 
derselben  in  unserem  Lande  sind  die  ßlüteperiode  der  deutschen 
Dichtung,  die  neue  Epoche  der  Wissenschaft,  das  evangelische 
Kaisertum  der  HohenzoUern,  das  Gebiet  der  freien  gemeinsamen 
Liebeslhatigkeit,  das  evangelische  Pfarrhaus,  das  humanistische 
Gymnasium.      Verf.  schliefst  mit  den  durchaus   richtigen  Worten, 
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dafs  der  jugendliche  Geist  neben  der  stillen  religiösen  Sammlung 
und  Vertiefung  des  Gemütes  vor  allem  der  Klärung  und  Festigung 
des  Urteils  als  der  einzigen  sicheren  Grundlage  einer  selbständigen 
persönlichen  Überzeugung  bedürfe. 

Dann  wendet  er  sich  zur  Besprechung  der  von  ihm  ent- 
worfenen Gliederung  des  kirchengeschichtlichen  Lehrstoffes,  die 
den  zweiten  Teil  der  Abhandlung  umfafst.  Diesem  kann  ich  nur 
meine  vollste  Zustimmung  aussprechen.  Verf.  hat  bei  der  Zer- 
legung des  Stoffes  das  von  ihm  gesteckte  Ziel  streng  im  Auge 
behalten;  der  Fortschritt  ist  fest  und  sicher,  nichts  Wesentliches 
fehlt;  zwar  stellt  er  hohe  Anforderungen,  aber  der  nach  diesem 
Entwürfe  gegebene  Unterricht  läfst  den  Schüler  einen  tiefen  Ein- 
blick in  die  Entwickelung  der  Menschheit  seit  dem  Auftreten  des 
Christentums  thun;  da  wird  ihm  nichts  als  zufällig  oder  gleich- 
giltig  erscheinen,  Glied  fügt  sich  an  Glied;  die  Irrtümer  und 
Thorheiten,  die  Kämpfe  und  Siege  der  Christenheit  treten  ihm  in 
ihrer  objektiven  Notwendigkeit  entgegen,  die  Gegenwart  wird  ihm 
als  die  Wirkung  eines  nun  bald  zweitausendjährigen  Ringens  der 
Menschheit  enthüllt  und  verständlich. 

Im  dritten  Teile  hat  Verf.  zur  Belebung  des  Unterrichtes 
einige  Quellenstücke  mitgeteilt,  die  zur  freien  Privatbeschäftigung 
der  sich  dafür  interessierenden  Schüler  dienen  sollen,  sie  sind  im 
Urtext  ohne  erläuternde  Bemerkungen  abgedruckt.  Verf.  erwartet, 
dafs  sich  der  Lehrer  gern  bereit  finden  werde,  dem  Schüler  nicht 
blofs  die  Texte  zur  Verfügung  zu  stellen,  sondern  sich  auch  darüber 
eingehend  auszusprechen.  Die  wichtigsten  dieser  Stücke  sind:  der 
leidende  Gerechte  Plato  de  rep.  II;  das  Verderben  der  Welt  Seneca 
de  ira;  der  Briefwechsel  zwischen  Plinius  und  Trajanus;  der  Brief 
an  Diognet;  die  Wunder  der  Zeiten  aus  dem  Apologeticus  des 
Tertullian;  der  Heiland  der  Welt  nach  Athanasius  de  incarnatione ; 
die  wahre  Kirche  nach  Raymundus  Lullus  lib.  contempl.  in  Deum. 

Jeder  Religionslehrer  wird  aus  der  Abhandlung  des  gelehrten 
Verf.s  reiche  Anregung  und  Belehrung  schöpfen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


A-  Huther,  Gruodzöf^e  der  psychologischen  Erziehungslehre 
^ebst  einem  Anhang  über  Chtrakterologie.  Berlin  1898,  Rosenbaum 
&  Hart.     169  S.     8.     2  M. 

Der  erste  Teil  -  der  interessanten  Schrift  giebt  eine  psycho- 
logische Analyse  der  sittlichen  Charakterbildung  und  unterscheidet 
eine  Stufe  der  naiven  Sittlichkeit,  deren  Faktoren  der  Wille  und 
die  sittlichen  Motive  sind,  und  eine  solche  der  reflektierten  Sittlich- 
keit; dabei  wird  die  Entwicklung  des  Handelns  nach  selbstbewufsten 
ethischen  Prinzipien  dargestellt  und  der  Versuch  gemacht,  die 
hierfür  mafsgebenden  Bestimmungen  darzustellen. 

Der  zweite  Teil  giebt  die  Grundzöge  der  psychologischen  Er- 
ziehungslehre.    Hierbei    werden    zwei  Punktionen    der  Erziehung 
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nnterscbieden :  die  Regierung,  die  die  persönliche  Führung  und 
sachliche  Veranstaltungen  (Behfitung  und  auf  Zwang  beruhende 
Mafsregeln)  umfafst,  und  die  Zucht.  Diese  begreift  in  sich  Mitte) 
cor  Heranbildung  (die  haltende  Zucht  und  die  bestimmende  Zucht) 
and  Mai^regeln  zur  Anleitung  zum  reflektierten  sittlichen  Handeln. 
Hierbei  handelt  es  sich  um  Ausbildung  der  sittlichen  Reflexion 
m  analytischer  und  synthetischer  Form  und  um  Anleitung  zum 
rdlektierten  sittlichen  Handeln  durch  Unterstützung  dabei  und 
durch  Ergänzung  und  Berichtigung  der  sittlichen  Reflexion. 

Ein  Anhang  giebt  die  Grundzuge  der  psychologischen  Cha- 
rakterologie in  zwei  Kapiteln  „Formale  und  materiale  Charakter- 
aoterschiede'*. 

Wir  haben  uns,  wie  das  die  unvermeidliche  Folge  des  Massen- 
■Dterrichtes  sein  mufste,  völlig  daran  gewöhnt,  die  Aufgabe  der 
Schulen  lediglich  in  der  Überlieferung  von  Kenntnissen  und  Fertig- 
keiten aus  der  Sphäre  zu  erblicken,  für  die  sie  bestimmt  sind. 
Aach  die  Unterrichtsverwaltungen  stellen  sich  in  der  Regel  auf 
diesen  Standpunkt,  wenn  sie  auch  stets  der  Erziehungsaufgabe 
einige  Verbeugungen  machen,  weil  das  so  herkömmlich  ist.  Mufste 
es  so  sein,  könnte  es  anders  werden?  Wer  könnte  darauf  klipp 
und  klar  eine  Antwort  geben?  Es  giebt  zweifellos  zu  denken, 
dafs  die  heutige  Entwicklung  so  geworden  ist,  wie  sie  ist,  trotz- 
dem von  den  philosophischen  Pädagogen  stets  die  erziehliche 
Seite  in  den  Vordergrund  gestellt  worden  ist.  Selbst  Philosophen 
geben  heute  so  weit,  zu  sagen,  die  Schule  könne  gar  nicht  er- 
ziehen; das  sei  lediglich  die  Aufgabe  der  Familie  im  weitesten 
Sinne.  Und  wenn  man  der  Frage  näher  tritt,  so  begegnen  so 
grofse  Schwierigkeiten,  dafs  man  an  ihrer  Lösung  verzweifelt. 

Der  Verf.  vorliegender  Schrift  thut  das  nicht,  sondern  er 
sucht  nach  einer  Abhilfe  und  findet  sie  vor  allem  in  einer 
Steigerung  der  ethischen  Bildungsaufgabe  der  höheren  Lehranstalten. 
Xatöriicb  möfsten  die  Lehrer  selbst  erst  ganz  anders  mit  den 
Forderungen  der  Ethik  vertraut  sein,  als  dies  meist  der  Fall  ist. 
Unter  Ethik  stellt  sich  heute  auch  ein  grofser  Teil  der  Gebildeten 
eine  Disziplin  vor,  der  man  sich  besser  fern  hält,  weil  sie  ab- 
strakte Forderungen,  gleich  Luftschlössern,  auf  Grundlagen  aufbaut, 
die  der  Realität  entbehren.  Und  doch  ist  keine  Annahme  irriger, 
wie  ein  fluchtiger  Blick  in  die  Ethiken  von  Wundt  und  Paulsen 
lehrt;  was  einst  sich  an  und  in  den  Wolken  bewegte,  hält  sich 
beute  durchaus  auf  der  Erde. 

Liefse  sich  so  vielleicht  eine  Verständigung  darüber  berbei- 
fobren,  dafs  die  Ethik  durchaus  nichts  Verschrobenes  und  Un- 
praktisches ist,  so  wird  doch  viele  fromme  und  gläubige  Leser 
fto  Gruseln  überlaufen,  wenn  sie  bei  dem  Verf.  lesen,  dafs  er 
eine  ethische  Unterweisung  in  den  Schulen  eingeführt  wissen  will 
und  sogar  die  Grundzöge  eines  dabei  zu  verwendenden  Systemes 
ao&esteiJt   bat.     Denn^   so  heilst  es,   dies  ist  ein  Angriff  auf  den 
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Religionsunterricht,  der  auf  diesem  Wege  aus  der  Schule  ver- 
drängt werden  soll.  Man  zieht  Frankreich,  in  gewissem  Sinne 
auch  die  Schweiz  bei,  ohne  freilich  in  der  Regel  davon  etwas  zu 
wissen,  wie  es  in  Wirklichkeit  dort  ist.  Allerdings  wird  in  den 
französischen  Schulen  nur  ein  ethischer  Unterricht  erteilt  — 
nebenbei  gesagt,  nach  vortrefflich  gearbeiteten  Lehrbuchern  — ; 
aber  dabei  wird  der  ganze,  vom  Schulunterrichte  freigehaltene 
Donnerstag  dem  Religionsunterrichte  zur  Verfügung  gestellt.  Die 
Eltern  haben  sich  mit  ihren  Kirchen  darüber  abzufinden,  wie  und 
wo  sie  ihn  erteilt  haben  wollen.  Dafs  bei  dieser  Einrichtung  der 
Einflufs  der  Kirche  abgenommen  habe,  konnte  doch  nur  jemand 
behaupten,  der  die  letzten  15  Jahre  im  Schlafe  verbracht  hätte. 
Man  denkt  aber  noch  mit  mehr  Entsetzen  an  die  radikalen  Be- 
strebungen, die  in  der  „Ethischen  Kultur*'  zu  Tage  treten  und 
sagt:  principiis  obsta!  Aber  man  bedenkt  nicht,  dafs  sich  ein 
ethischer  Unterricht,  wie  ihn  der  Verf.  sich  denkt,  und  der  Re- 
ligionsunterricht sehr  gut  neben  einander  denken  lassen,  und  ein 
Religionslehrer  in  oberen  Klassen  wird  sich  sicherlich  nicht  die 
Gelegenheit  entgehen  lassen,  beide  zu  verbinden  und  dadurch 
auch  ein  Stück  Konzentrationsarbeit  zu  leisten. 

Man  könnte  bei  diesem  Unterrichte  viele  falsche  Urteile  und  viele 
Vorurteile  zerstreuen,  und  ich  weifs,  dafs  der  Verf.  gerade  daran 
gedacht  hat,  wenn  man  nämlich  die  historische  Bedingtheit  der 
ethischen  Vorschriften  aufwiese,  in  diesem  Falle  würden  radikale 
und  umstürzleriscbe  Bestrebungen  nicht,  wie  mancher  fürchten 
mag,  gefördert,  sondern  durch  das  wirksamste  Mittel,  die  richtige 
Einsicht,  bekämpft  werden.  Und  noch  mehr!  Vielleicht  würde 
durch  einen  richtig  erteilten  ethischen  Unterricht  einer  der  gröfsten 
Schäden  unserer  Zeit  nicht  etwa  beseitigt  —  dazu  wurzelt  er  zu 
tief —  aber  gemildert  werden,  ich  meine  die  unbestrittene  That- 
Sache,  dafs  selbst  unsere  Gebildeten  sich  in  ihrer  Handlungsweise 
nur  wenig  mit  bewufster  Einsicht  von  ethischen  Grundsätzen 
und  Erwägungen  bestimmen  lassen.  Vor  allem  hat  die  Politik 
hier  ganz  besonders  schwere  Sünden  auf  ihrem  Register;  aber 
sehen  wir  uns  nur  im  alltäglichen  Treiben  um,  und  wir  werden 
zugeben  müssen,  dafs  eine  Laxheit  und  Weitherzigkeit  der  Moral 
besteht,  die  bezüglich  unserer  Zukunft  zu  denken  giebt.  Brauche 
ich  an  den  täglich  erstarkenden  Byzantinismus  in  Streberei  und 
Liebedienerei  und  Wettkriechen  zu  erinnern,  an  die  krankhafte 
Sucht,  alles  in  den  Himmel  zu  heben,  mit  Ehrenbürgerrecht, 
Statuen,  Gedenktafeln  oder  auch  nur  mit  Fackelzügen  etc.  zu 
belohnen,  was  nur  ein  einfacher  Ausflufs  des  Pflichtgefühls  in 
einer,  oft  auch  nur  wenig  verantwortlichen. Stellung  ist.  Und 
leider  sind  alle  diese  Mängel  auch  schon  in  unsere  höheren  Schulen 
gedrungen.  Rom  ist  nicht  in  einem  Tage  gebaut  worden,  und 
wir  dürfen  nicht  erwarten,  dafs  ein  solcher  ethischer  Unterricht 
in     wenigen    Jahren     eine    sittlich- soziale    Reform    herbeiführen 
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mrd.  Aber  wenn  erst  zwei  Generationen  an  klare  ethische  Be- 
grifie  uDd  Handlungen  gewöhnt  werden,  so  wird  der  Erfolg  nicht 
aasbleiben ;  die  einen  werden  sich  genieren,  die  andern  wenigstens 
—  schäfflen.  Und  in  diesem  Sinne  kann  ich  nur  die  gedanken- 
reiche Schrift  Uuthers  jedermann  empfehlen. 

In  einem  Anhang  versucht  der  Verf.,  wie  schon  oben  bemerkt 
vnrde.  Grundzöge  der  Charakterologie  aufzustellen.  Die  Kom- 
ponenten des  Charakters  sind  ihm  Perzeption,  Apperzeption,  Hoti> 
lation  und  Willensaktion.  Aus  den  sich  hieraus  ergebenden 
formalen  Unterschieden  will  er  die  Temperamente  erklären.  Das 
rboleriscbe  ist  bedingt  durch  leichte  Ferzeption,  aktive  Apperzep- 
tion, starke  Motivation  und  rasche  Aktion  bei  der  Grundstimmung 
Lost,  während  bei  dem  melancholischen  die  betreffenden  Kom- 
ponenten schwer  oder  leicht,  aktiv,  schwach  und  langsam  sind 
bei  der  Grundstimmung  Unlust  u.  s.  w.  Wer  auch  mit  dieser 
Aufstellung  nicht  einverstanden  ist,  wird  doch  dem  Verf.  nicht 
bestreiten,  daXs  sie  wohl  durchdacht,  aus  Beobachtung  und  Nach- 
denken entsprungen  und  klar  und  einfach  ist.  Und  da  bei  diesen 
Fragen  die  Subjektivität  stets  eine  bedeutende  Rolle  spielen  wird, 
so  sind  dies  daneben  Vorzuge,  die  nicht  leicht  wiegen.  Wir 
dürfen  deshalb  mit  begründeter  Erwartung  der  Ergänzung  vor- 
li^ender  Schrift  entgegen  sehen,  die  sich  mit  der  psychologischen 
Grundlage  des  Unterrichts  befassen  wird. 

Gleisen.  Herman  Schiller. 
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Die  torliegende  Abhandlung  befafst  sich  mit  Gegenständen 
von  gröfster  Wichtigkeit,  sie  ist  mit  philosophischem  Sinne,  klarer 
und  bestimmter  Erfassung  des  Gegenstandes,  warmem  Interesse 
und  inniger  Vaterlandsliebe  geschrieben  und  eröffnet  zugleich 
einen  unmittelbaren  Einblick  in  italienische  Verhältnisse,  so  dafs 
^ie  auch  für  den  deutschen  Leser  von  grofsem  Interesse  ist.  Wir 
lenken  daher  gern  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  wertvolle  Ab- 
kandlung. 

Wir  ersehen  aus  ihr  bald,  mit  welchen  Schwierigkeiten  auch 
in  Italien  die  Gymnasien  zu  kämpfen  haben.  Fr.  geifselt  scharf 
die  Anschauung  derer,  die  in  der  Schule  nur  eine  Stätte  sehen, 
wo  die  Knaben  sich  versammeln,  um  während  der  Stunden  be- 
wacht zu  werden,  in  denen  ihre  Väter  und  Mütter  mit  ihren  Ar- 
beiten und  mit  ihren  Vergnügungen  beschäftigt  sind.  Es  ist  für 
die  armen  Jungen  schon  eine  Strafe,  dort  eingeschlossen  zu  sein; 
da  sollen  die  Lehrer  sie  in  Ruhe  lassen  und  sie  nicht  zu  sehr 
plagen,  sollen  auch  die  Eltern  nicht  mit  Anschuldigungen  und 
Klagen  heJästigen,  dafs  ihre  Söhne  nicht  arbeiten  oder  nicht  vor- 
wärts kommen.     „Unser  Sohn  hat  Aulagen  mehr  als  genug,  und 
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wenn  er  keine  Fortschritte  macht,  so  heifst  das  nichts  anderes, 
als  dafs  die  Schule  zu  schwere  Dinge  lehrt,  Dinge,  die  nicht  zu 
begreifen  sind  und  zu  nichts  dienen*'.  Solche  Gedanken  richten 
sich,  wie  das  Folgende  zeigt,  namentlich  gegen  das  Griechische. 
Fr.  ist  entrüstet  darüber,  dafs,  während  die  Deutschen  Griechisch 
lernen,  obwohl  sie  schon  mit  dem  Latein  mehr  Mühe  haben  als 
die  Italiener,  seine  Landsleute  sich  nicht  scheuen,  sich  für  un- 
fähig zur  Erlernung  des  Griechischen  zu  erklären.  Er  giebt  zu, 
dafs  das  Griechische  für  einen  guten  Teil  der  Schüler  der 
italienischen  Gymnasien  und  Lyceen  zu  schwer  ist,  zieht  aber 
aus  dieser  Thatsache  lediglich  den  Schlufs,  dafs  diese  Schüler 
nicht  für  die  wissenschaftliche  Laufbahn  geeignet  sind.  Mit  aller 
Entschiedenheit  ist  er  dagegen,  dafs  die  Schwierigkeit  eines 
Gegenstandes  ein  Grund  sein  kann,  ihn  aus  dem  Unterrichtsplane 
zu  streichen.  Mit  diesem  Prinzipe  komme  man  dahin,  alles  weg 
zu  lassen,  was  Studium  und  Nachdenken  erfordert.  Die  Leichtig- 
keit der  IJnterrichtsgegenstände  macht  die  Indolenten  nicht  besser 
und  verdirbt  auch  die  Guten. 

Jede  Art  der  Schule  mufs  ein  bestimmtes  Ziel  verfolgen 
und  mufs  einen  bestimmten  Charakter  haben,  den  sie  ihren  Zög- 
lingen aufprägt.  Dieses  Ziel  und  diesen  Charakter  hat  der  Staat 
zu  bestimmen  nach  den  Regeln  der  Wissenschaft  und  Vernunft. 
,,Lächerlich  ist  es  und  skandalös,  dafs  diejenigen,  die  nichts  von 
der  Sache  verstehen,  sich  einmischen,  um  uns  Ratschläge  zu 
geben,  wie  wir  unterrichten  sollen*^ 

Aller  Unterricht  kann  nur  eines  von  den  folgenden  Zielen 
haben:  entweder  den  praktischen  Nutzen,  oder  Gelehrsamkeit 
(dottrina  scientitica),  oder  moralische  und  intellektuelle  Bildung. 
Dem  praktischen  Nutzen  im  allgemeinen  dient  die  Elementar- 
schule mit  ihren  drei  Unterrichtsgegenständen:  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen,  dem  praktischen  Nutzen  im  besonderen  haben  die 
technischen  Schulen  zu  dienen,  aber  nicht  solche,  wie  sie  jetzt  sind, 
die  nach  des  Verfassers  Ansicht  eine  hybride  und  ungeheuerliche 
Institution  sind,  die  von  dem  Technischen  nur  den  Namen  hat. 
Er  verlangt  für  die  technischen  Anstalten  Freiheit  der  Wahl  in 
den  Lehrgegenständen.  Hier  weifs  jeder  selbst,  was  ihm  nützt, 
der  Tischler  und  Schlosser,  dafs  er  das  Zeichnen  braucht,  der 
Kaufmann  die  Regeln  der  Buchführung,  der  Mechaniker  etwas 
Physik,  der  Maler,  Kolorist  und  Pyrotechniker  etwas  Chemie. 
Ebenso  müssen  die  Zeugnisse  wegfallen.  Über  die  erlangte  Fertig- 
keit entscheidet  die  Praxis  mit  voller  Sicherheit. 

Für  die  eigentliche  wissenschaftliche  Bildung  sind  die  Uni- 
versitäten da.  Hier  ist  uneingeschränkte  Lernfreiheit  nicht  am 
Platze.  Der  Student,  der  von  dem  Gymnasium  kommt,  ist  zu 
wenig  bekannt  mit  seiner  Wissenschaft  und  bedarf  daher  be- 
stimmter und  zwingender  Vorschriften,  wie  er  sein  Studium  ein- 
zurichten haL 
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So  bleibt  für  die  Hittelschulen  als  Ziel  die  Aneignung  in- 
leUektueller  und  sittlicher  Bildung.  Sie  haben  für  das  Leben  vor- 
Eubereiten  und  zwar  die  Männer  heranzubilden,  welche  die  leiten- 
d^i  Kreise  der  Gesellschaft  ausmachen  sollen.  Sie  haben  die 
geistigen  Kräfte  ihrer  Zöglinge  zu  entfalten,  dafs  sie  geeignet 
«erden  für  das  eigentliche  wissenschaftliche  Studium  und  für  die 
L&snng  der  Aufgaben,  die  ihnen  ihre  einstige  Stellung  in  Gesell- 
schaft und  Staat  auferlegt,  und  sie  haben  ihre  Zöglinge  zu  guten 
Borgern  zu  erziehen,  das  heifst  zu  Männern,  welche  die  Inter- 
essen des  Ganzen  über  die  Einzeiinteressen  und  demnach  vor 
allein  über  die  eigenen  Interessen  stellen  und  die  Interessen  der 
einzelnen  und  der  einzelnen  Klassen  mit  Gerechtigkeit  und  Ein- 
sicht gegen  einander  abzuwägen  wissen.  Fr.  untersucht  nun  in 
angehender  Weise  mit  philosophischem  Sinne  unter  Kritisierung 
der  Ansichten  von  Spencer  und  Biain,  welches  denn  die  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Zieles,  der  intellektuellen  und  moralischen 
Ausbildung  sind,  und  kommt  durch  feinsinnige  Betrachtungen  zu 
dem  Resultate,  dafs  Kern  und  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  in 
den  Mittelschulen  Geschichte,  Latein  und  Griechisch  sein  und 
bleiben  müssen,  namentlich  tritt  er  warm  für  das  Griechische  ein. 
Die  Naturwissenschaften  haben  für  das  Ziel,  das  diese  Art  von 
Schulen  erstreben,  keinen  besonders  hohen  Wert,  aber  da  diese 
Schulen  für  das  Leben  vorbereiten,  so  mufs  auch  diesen  Dis- 
ziplinen etwas  Raum  gegönnt  werden;  mehr  Raum  gebührt  der 
Mathematik;  von  den  neueren  Sprachen  ist  nur  eine  aufzunehmen, 
und  zwar  nicht  die  französische,  sondern  die  deutsche.  Die  Zahl 
der  italienischen  Stunden  soll  merklich  beschränkt  werden. 

In  der  Jugend  der  italienischen  Mittelschulen  zeigt  sich  Er- 
schöpfung und  Ermüdung.  Fr.  verlangt  daher  Vereinfachung  des 
Unterrichts  und  Rückkehr  zur  Natur.  Vor  allem  bekämpft  er  die 
einseitige  Ausbildung  des  Verstandes,  und  er  thut  dies  namentlich 
auch  im  nationalen  Interesse.  Das  italienische  Volk  sieht  sich 
enttänscht.  Bei  seiner  Erhebung  hatte  es  zuversichtlich  auf  die 
Gewinnung  von  Einheit  und  Freiheit  gehofft,  aber  an  die  Stelle 
der  Elinheit  ist  die  innere  Zerrissenheit  getreten,  an  die  Stelle  der 
Freiheit  die  Unselbständigkeit  Hier  kann  nur  dadurch  geholfen 
Verden,  dafs  aufser  dem  Verstände  auch  die  anderen  Kräfte  im 
Geiste  des  Menschen  wach  gerufen  und  ausgebildet  werden.  Es 
giebt  eben  Dinge,  deren  Wert  sich  nicht  durch  Zahl,  Mafs  und 
Gewicht  bestimmen  läfst,  und  die  gerade  von  der  gröfslen  Be- 
deotang  für  das  Wohl  und  Wehe  der  Menschen,  der  einzelnen 
sowohl  als  der  Völker  sind.  Das  Verstandesmälsige  trennt  die 
Menschen,  das  Gefühl  der  Einheit  und  Brüderlichkeit  ruht  auf 
der  gemeinsamen  Liebe  zu  Gott. 

Gera.  Gustav  Schneider. 
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Kurt  Bruchmann,  Poetik,  Natiirlebre  der  Dichtan^.     Berlio  1898,  Wil- 
helm Hertz.    406  S.     8.     6  M. 

Wir  haben  an  Poetiken  aller  Art  keinen  Mangel.  Die  einen 
wollen  —  mit  oder  ohne  Proben  —  dem  Unterrichte  in  der 
Schule  dienen,  wie  z.  B.  die  älteren  Yon  Otto  Lange  (Berlin, 
Gärtner),  Werner  Hahn  (Berlin,  Hertz)  und  Franz  Ltnnig  (Pader- 
born, Schöningh),  oder  die  ganz  knappe  Darstellung  von  Alb. 
Schuster  (Klausthal,  ^Grosse),  ferner  das  recht  empfehlenswerte 
Buch  Yon  J.  Methner  („Poesie  und  Prosa,  ihre  Arten  und  Formen'% 
Halle  a.  S.  18S9,  Waisenhaus)  und  der  jöngst  erschienene  „Grund- 
rifs  der  Stilistik,  Poetik  und  Ästhetik,  für  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht''  von  Gerh.  Gietmann  S.  J.  (Freiburg  1897,  Herder). 
Andere  Poetiken  wollen,  wie  die  von  Ernst  Kleinpaul  („Die  Lehre 
von  der  Dichtkunst,  ausgeführt  für  Dichter  und  alle  Freunde  der 
Poesie'',  Leipzig,  Langewiesche),  allerlei  Winke  und  Gesetze  für 
die  Ausübung  der  Technik  geben;  wieder  andere  suchen  wissen- 
schaftlich das  Wesen  der  Poesie  zu  ergründen,  wie  die  an  fein- 
sinnigen Gedanken  reiche  von  Rud.  Gottschall  (.,Die  Dichtkunst 
und  ihre  Technik  vom  Standpunkte  der  Neuzeit",  Breslau,  Tre- 
wendt).  Von  elementarer  Empirie  und  Darwinschen  Grund- 
gedanken geleitet,  suchte  nach  neuen  Wegen  die  gewifs  an  frucht- 
baren Keimen  reiche,  aber  ihrer  Entstehung  gemäfs  doch  unfertige 
Poetik  von  Wilh.  Scberer  (Berlin,  Weidmann).  Von  philosophi- 
schen Ideen  und  von  weitem  Umblick  über  die  Weltlitteratur, 
über  die  Volks-  und  Kunstdichtung  des  Orients  und  Occidents 
zeugt  das  Werk  Carrieres  („Die  Poesie,  ihr  Wesen  und  ihre 
Formen,  mit  GrundzQgen  der  vergleichenden  Litteraturgescbichte", 
Leipzig,  Brockhaus). 

Die  jüngst  erschienene  Poetik  von  Bruchmann  ist  durchaus 
ein  Kind  der  modernsten  Zeit.  War  Carriere  als  Hegelianer  von 
dem  Entwicklungsgedanken,  d.  h.  von  der  Idee  einer  geistigen 
„Evolution"  und  von  der  psychogenetischen  Methode  durchdrungen, 
so  soll  jetzt  alles  möglichst  auf  mechanische  Entwickelung  zurück- 
geführt werden.  Die  naturwissenschaftlichen  Begriffe  gelten  als 
Wegweiser  in  den  Geisteswissenschaften ;  eine  moderne  Poetik 
mufs  also  gleichsam  Biologie  der  Poesie  sein,  mufs  die  psycho- 
physiologische Entfaltung  ihrer  Formen  vom  rein  empirisch- 
historischen Standpunkte  aus  entwerfen  und  —  was  nur  zu  loben 
ist  —  diesen  mit  dem  der  vergleichenden  Litteraturgescbichte 
verbinden;  es  ist  daher  nicht  Zufall,  dafs  kein  Ausdruck  so  häuflg 
in  dem  Buche  begegnet  wie  „analog",  „nach  Analogie'\  Es  nennt 
sich  „Naturlehre  der  Dichtung".  Der  Kundige  erinnert  sich  viel- 
leicht an  Örsteds  „Naturlehre  des  Schönen"  (übersetzt  von  H.  Zeise, 
2.  Aufl.  Hamburg  1852),  die  von  monistischem  Standpunkte  aus 
das  Schöne  —  d.  i.  „die  in  den  Dingen  ausgedruckte  Idee"  — 
in  seinen  Elementen,  in  Linien,  Figuren,  in  den  Krystallen,  in 
den  Schwingungen  der  Luft,   in  Licht  und  Ton  und  Farbe,  aber 
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auch  schon  —  vor  Fcchner  —  in  den  Ideenassociationen,  in  der 
Symbolik  u.  s.  w.  aufweist.  Ob  aber  jemand,  der  das  Wesen  der  Poesie 
ond  das  Werden  der  Dichtungen  nicht  schon  kennt,  aus  dieser  Poetik 
es  erkennen  dürfte,  ist  mir  zweifelhaft.  Bruchmann  fuhrt  die  Poesie, 
d.  i.  die  Sprache  des  Gefühls,  der  „Steigerung**,  der  „inneren  Be- 
freiung*^ auf  ihre  Elemente,  auf  die  Zusammenhänge  mit  Gesang, 
SpieU  Tanz  und  Arbeit  zurück;  er  nähert  sie  auch  dem  Nützlich- 
k«tstriebe,  dem  Verlangen  nach  Abwechslung,  nach  stärkeren  Reizen, 
wie  es  auch  in  Schmuck  und  Haartracht  und  Kleidung  hervortritt; 
vad  am  wohisten  fühlt  er  sich,  wenn  er  in  Citaten  von  Natur- 
fMkern,  wie  Jakuten,  Bodo-Kachari,  Koralit,  Mengwe  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
wählen  kann.  Seine  „Naturlehre  der  Dichtung'*  ist  daher  Yor  allem 
ethnographischer  Art;  sie  berücksichtigt  nicht  nur  die  fertigen  Kunst- 
werke der  verschiedenen  Zeiten  und  Völker,  sondern  vor  allem 
die  Naturlaute  der  Naturvölker.  Und  das  ist  recht  anregend  und 
ADtzüch ;  überhaupt  zeugt  das  Buch  von  riesiger  Belesenheit;  es 
ist  eine  Fülle  von  Einzelheiten  zusammengetragen,  eine  Fülle 
von  Urteilen  anderer  über  diese;  man  stolpert  fortwährend  im 
Flusse  der  Rede  über  Wendungen  „wie  X  meint**,  „wie  ¥  sagt**, 
..nach  Z"  u.  s.  w.;  aber  man  verroifst  in  dem  ganzen  Buche  den 
beherrschenden  Gedanken,  den  vollen  Herzschlag  eigenen  Pühlens 
«nd  selbständigen  Denkens  einer  hochgestimmten  Seele;  es  ist  alles 
unglaublich  kühl,  im  Stil  konventionell,  trocken;  wer  über  Poesie 
schreibt,  mufs  vor  allem  poetischen  Sinn  haben,  aber  Bruchmann  ist 
—  wie  ich  auch  schon  in  meiner  „Philos.  desMetaph.**  gezeigt  habe — 
im  Grunde  eine  ganz  nüchterne,  prosaische,  schwunglose  Natur. 
Bai  Wesen  der  Metapher  oder  allgemeiner  des  Metaphorischen  ist 
ihm  auch  heute  noch  nicht  aufgegangen.  Freilich  schränkt  er 
seine  früher  ausgesprochene  abenteuerliche  Ansicht,  die  Hebräer 
böten  eine  „völlig  einzig  dastehende  Ethisierung  der  Natur**  dar, 
«nd  „an  diesem  Feuer  hätten  sich  die  Nachdichter  Jahrhunderte 
bng  genährt",  jetzt  endlich  erheblich  ein,  aber  was  das  Goethesche 
Wort  besagt :  „Es  giebt  eine  Poesie,  die  ohne  Tropen  ein  einziger 
Tropus  ist**,  nämlich  als  Aus-  und  Abdruck  des  Seelischen,  ist 
ihm  noch  nicht  klar  geworden;  er  sagt  S.  75,  mit  erheblichem 
Rockschritt,  über  die  Metapher:  „Ich  schliefse  mich  Aristoteles 
an,  dessen  Theorie  nichts  hinzuzufügen  scheint**.  Ihm  bleibt  die 
Metapher  entweder  als  Nachahmung,  als  „Versteinerung**  ein  ent- 
lehntes Schmuckmittei  oder  eine  „hyperbolische**,  nur  durch  Er- 
gänzung Ton  „gleichsam**  zu  erklärende  Steigerung  des  Ausdrucks. 
Gewifs  braucht  ein  Gedicht  nicht  von  Metaphern  zu  wimmeln,  ja 
keine  einzige  aufzuweisen,  trotzdem  bleibt  sie  eine  innerlich  not- 
wendige Erscheinungsform  der  Poesie,  die  unter  bestimmten  Vor- 
aossetzuDgen  immer  ans  Licht  treten  wird^). 


>)    So  sagt  schon  Gottsehall  in  der„Poetik*':  „Das  Bild  (die  Metapher) 
ist  oar  Abbrevüitor  deaseo,   was  die  Dichtons  im  ganzeD  und  srofsen  ist**, 
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Charakteristisch  für  die  Grundanschauung  des  Buches  ist  der 
Satz  (S.  94):  „So  gehen  die  Dichter  in  Ernst  und  Scherz  über 
die  reale  Erfahrung  hinaus;  die  Menschen  wollen  eben  mitunter 
etwas  anderes  als  blofse  Erfahrung'M  Als  ob  nicht  Poesie  die  Ur- 
sprache aller  Völker,  die  Phantasie  nicht  viel  früher  und  mächtiger 
wirksam  wäre  als  der  Verstand,  als  ob  es  nur  eine  von  aulsen 
durch  die  Sinne  aufgenommene  Wirklichkeit  gäbe,  nicht  auch 
eine,  die  auf  Grund  jener  der  Menschengeist  sich  seihst  schafft, 
und  als  ob  diese  von  dem  Mythen  bildenden  Menschen,  von  dem 
Dichter,  nicht  als  ebenso  wirklich  empfunden  und  geglaubt,  weil 
innerlich  erlebt  wurde,  als  jene,  die  man  photographieren  kann! 
Als  ob  nicht  manches  phantastische  Märchen  mehr  Wahrheit  oft 
besäfse,  als  der  getreueste  Abklatsch  der  Wirklichkeit!  Was 
Bruchmann  so  rätselvoll,  so  phantastisch,  so  hyperbolisch  vor- 
kommt, dafs  er  von  der  „seltsamen'*  Mischung  von  „Realismus*'  (!) 
und  „Phantastik''  oder  „Transcendenz"  spricht,  ist  im  wesent- 
lichen das  Naturlichste  von  der  Welt,  nämlich  der  naturnotwendige 
Ausdruck  lebhaften  Gefühls  und  reger  Phantasie. 

Die  Behandlung  der  poetischen  Gattungen  (S.  95  bis  Schlufs) 
ist  sehr  ungleichmälsig ;  auch  trotz  der  voraufgehenden  Betrachtung; 
von  „Hhytmus''  (sie!)  und  Reim  ist  der  Abschnitt  über  Lyrik  (auf 
knappen  19  Seiten!)  ganz  lässig,  skelettartig;  „analog''  dem  ganzen 
umfassenden  Plane  einer  Poetik  und  einzelnen  Ausfuhrungen  hätten 
u.  a.  auch  die  verschiedenen  Strophenbildungen  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwickelung  berücksichtigt  werden  müssen;  die  Wahl  ist 
ganz  willkürlich;  Engländer,  Franzosen  u.  a.  vermifst  man  neben 
Hottentotten,  Chinesen,  Japanern.  —  Beim  Epos  geht  Bruchmann 
Inder,  Perser,  Griechen,  Römer,  Spanier,  Franzosen,  Kelten,  Eng- 
länder, Skandinavier,  Deutsche,  Russen,  Ungarn,  Esten  (sie!), 
Tataren,  Kirgisen,  Serben,  Semiten  teils  in  Inhaltsangabe,  teils  in 
knapper  Beurteilung  durch.  Im  einzelnen  liefse  sich  da  manches 
erinnern;  aber  auch  hinsichtlich  der  GesamtaufTassung  vermifst 
man  wieder  die  Verinnerlichung  und  Vertiefung  all  des  Einzelnen, 
wie  sie  so  köstlich  in  Victor  Hehns  meisterhafter  Darstellung 
(„Goethes  Hermann  und  Dorothea'')    hervortritt.     Wie    dürr    ist. 


ähnlich  Dilthey:  „die  Einbildungskraft  des  Dichters^';  auf  denselben  Gedanken 
führte  mich  meine  Cntwickelungsgeschichte  des  Naturgefiihls,  wo  die  Natur- 
beseclung  eingehend  in  den  verschiedenen  Epochen  berücksichtigt  ist;  vergl. 
ferner  „D.  Philos.  des  Metaph."  S.  78 — 103,  das  Kapitel  über  die  Poesie. 
Interessant  ist  es  mir,  wie  jetzt  die  Wundtianer  den  Begriff  des  Meta- 
phorischen, wie  ich  ihn  dargestellt  habe,  in  ihr  System  einzugliedern  suchen; 
so  Erosl  Elster  („Prinzipien  der  Litteraturwissenschaff'  S.  359  f.)  als  ./ästheti- 
sche Apperzeptionsform",  freilich  durch  den  Ausdruck  wie  durch  die  Be- 
gründung zum  Widerspruch  herausfordernd;  ferner  Paul  Stern  (,,Biofühluo^ 
und  Association  in  der  neueren  Ästhetik")  und  Emil  Stern  (Euphorion  V 
S.  217 — 226  ,,Metapher  und  Subjektivität");  beide  übersehen  dabei,  dafs  auch 
ich  das  Metaphorische  auf  die  Macht  der  Analogie  (wie  Aristoteles)  und  der 
Association  zurückführe;  S.  19  sage  ich:  „diesen  inneren  Prozefs  (der  Bin- 
fühlungi  Beseelung)  bewirkt  die  Association  and  die  Analogie". 
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was  Bnichmann  vom  Märchen,  von  der  Tierfabel  zu  sagen  weifs, 
wie  ungenügend  die  paar  Seiten  über  Roman  und  Novelle.  Man 
höre  nur  Sätze  wie  S.  202 :  „Da  Phantastik  nicht  zur  Poesie  ge- 
hört, obgleich  (!)  sie  eine  Seite  ihrer  Doppelnatur  bildet,  so  wird 
eine  Erzählung  nicht  unpoetisch,  wenn  sie  auch  völlig  realistisch  (!) 
ist,  wie  z.  B.  Kellers  „Romeo  und  Julia  auf  dem  Dorfe''.  Mit 
Schlagwörtern  schlägt  man  wirklich  alle  Poesie  tot!  S.  203  heifst 
es:  „Der  Roman  befriedigt  durch  seine  sprachliche  Form  unser 
photographisches  Interesse,  wie  es  oben  genannt  wurde,  ohne  dafs 
doch  ein  guter  Novellist  zur  Mechanik  des  wirklichen  Photographen 
herabsinkt*'!!  —  Wie  lässig  manche  Dichtungsart  abgefertigt  wird, 
zeige  der  kurze  Abschnitt  über  das  Idyll  (S.  205):  „Die  sogen. 
Idylle  (Eidyllion=^  Bildchen)  bedarf,  um  nicht  fade  zu  werden,  eines 
zu  grofsen  geistigen  Reichtums,  als  dafs  sie  oft  gelingen  und  an- 
sprechen könnte.  Fuhrt  sie  uns  in  einfache,  beschränkte  Kreise, 
welche  sich  wohlthätig  von  Kultur  und  Unnatur  abheben,  so  hat 
sie  wieder  Beschränktheit  zu  meiden  oder  ein  Kolorit,  welches 
sufslich  statt  natürlich  ist.  Erscheint  doch  sogar  bei  dem  antiken 
Meister  Theokrit  z.  B.  Polyphem,  der  die  weifse  Galatea  (XI)  an- 
singt, etwas  idealisiert.  Über  Idyll  und  Dorfgeschichte  im  Alter- 
tum und  Mittelalter  hat  Goethe  in  seinem  Archiv  I  169  f.  ge- 
handelt.**    Das  ist  alles! 

In  dem  Abschnitt  über  Dramatik,  besonders  über  das  Trauer- 
spiel, der  am  erfreulichsten  und  trotz  Anregungen  von  Volkelt 
am  selbständigsten  wirkt,  geht  der  Verf.  eine  Menge  Völker  der  Welt- 
litteratur  durch;  hinsichtlich  der  Griechen  hätte  er  manches  von 
V.  Wiiamowitz-MoellendorfT  lernen  können,  der  an  Tiefe  der  Auf- 
fassung des  Griechentums  seinesgleichen  heute  nicht  hat.  Heiter 
wird  die  komische  Phantasie  behandelt.  Mit  einer  kurzen  Be- 
trachtung der  „Epochen  des  Dramas''  schliefst  das  Buch,  indem 
es  noch  auf  den  engen  Zusammenhang  von  Poesie,  Philosophie, 
Religion  hinweist.  Hätte  der  Verfasser  diesen  sein  ganzes 
Werk  hindurch  festgehalten,  würde  es  weit  erfreulicher  ge- 
worden sein. 

Es  ist  also  —  in  summa  summarum  —  kein  eigentliches, 
einheitliches  Lehrgebäude,  kein  gleichmäfsig  den  RiesenstofT 
—  die  Weltlitteratur  in  nuce  und  die  Gesetze  der  Poesie  —  in 
sich  schliefsendes  System,  sondern  es  verfährt  bei  reicher  Belesen- 
heit eklektisch;  es  bietet  auch  manche  Abschweifungen,  die  offen- 
bar durch  frühere  Aufsätze  veranlafst  sind,  wie  „die  Frauen  in 
der  Dichtung**  (übrigens  nichts  als  Nomenclatur!),  über  „Realis- 
mus*' u.  dgl.  m.;  es  ist  durch  seine  Sammlungen  lehrreich  und 
somit  ein  immerhin  schätzenswerter  Beitrag  zur  vergleichenden 
Poetik  und  vergleichenden  Litteraturgescbichte;  aber  es  fehlt  bei 
alier  erstaunlichen  Gelehrsamkeit  an  Vertiefung,  Verinnerlichung, 
an  der  fruchtbaren,  alle  Teile  durchdringenden,  bindenden  Grund- 
idee.     Wie   die   modernen    Poeten,    so   stellt  sich   auch   diese 
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modernste  Poetik  dar:  mit  der  scharfen  Beobachtung  des  Einzelnen, 
dem  ausgeprägten  Wirklichkeitssinn  verbindet  sich  nicht  die 
Durchgeistigung  des  StofTes. 

Koblenz.  Alfred  Biese. 


HermaDQ  Steadiog,  Die  Behaodlaag  der  deatschen  National- 
litteratar  in  der  Oberprima  des  Gymnasiums  an  deo 
Hauptwerken  Goethes  erläutert.  Leipzig  1898,  £.  A.  See- 
mann. '  150  S.     8.     0,80  M. 

Verf.  will  in  dem  sauber  ausgestatteten  und  fein  geschriebenen 
Büchlein  nicht  ein  allgemein  gültiges  Huster,  sondern  nur  ein 
Bild  dessen  geben,  was  an  dem  Gymnasium  in  Würzen  von  ihm 
geschehen,  und  hofft,  dafs  die  anspruchslose  Darstellung  dennoch 
der  Vervollkommnung  der  Lehrmethode  in  einem  der  wichtigsten 
Fächer  des  Gymnasialunterrichtes  zu  dienen  imstande  ist.  Die 
Hauptaufgabe  des  deutschen  Unterrichtes  in  der  Frima  ist  ihm, 
die  fortschreitende  Entwickelung  unserer  beiden  gröfsten  Dichter, 
Goethes  und  Schillers,  aus  ihren  eigenen  Werken  den  Schülern 
darzulegen  und  sie  in  die  geistige  Werkstatt  derselben  einzuführen. 
Wie  dies  bei  der  Besprechung  und  gemeinsamen  Durcharbeitung 
der  Hauptdichtungen  Goethes  geschehen  kann,  soll  die  vorliegende 
Schrift  lehren,  die  Behandlung  Schülers  will  er  auf  eine  andere 
Gelegenheit  verschoben  wissen.  —  Verf.  beschreibt  zunächst  sein 
Verfahren  beim  Unterricht  mit  besonderer  Angabe  der  Gesichts- 
punkte, die  bei  Behandlung  der  Dramen  von  ihm  berücksichtigt 
werden,  fordert  dann  weiter  das  Eingeben  auf  die  Goethesche 
Lyrik  und  tritt  kräftig  für  die  Lektüre  der  Paustdichtung  ein.  In 
beiden  Forderungen  stimme  ich  ihm  aus  vollem  Herzen  bei,  ich 
kann  es  nur  aus  unmittelbar  eigener  Erfahrung  wie  aus  den  Mit- 
teilungen von  Schülern,  die  schon  längere  Zeit  unsere  Schule  ver- 
lassen hatten,  bestätigen,  dafs  sie  gerade  für  diese  Lektüre  be- 
sonders empfänglich  und  dankbar  gewesen  sind.  Verf.  hat  recht, 
wenn  er  sagt,  dafs,  wenn  auch  für  die  Faustdichtung  kein  ab- 
schliefsendes  Verständnis  zu  erzielen,  —  wer  glaubt  das  beim 
Faust  überhaupt  erreichen  zu  können?  —  so  doch  der  Eingang 
zu  einer  späteren,  vollkommeneren  Erkenntnis  zu  eröffnen  und 
damit  zu  weiterer  fruchtbringender  Beschäftigung  in  der  Zukunft 
anzuregen  ist.  Jn  der  „einleitenden  Übersicht''  bietet  Verf.  einen 
knappen  Abrifs  der  mittelalterlichen  religiösen  und  der  modernen 
weltlichen  Dichtung  und  wendet  sich  dann  seiner  Aufgabe  zu: 
Goethes  Leben  im  Spiegel  seiner  Hauptwerke.  Er  behandelt  zu- 
nächst den  Götz  in  grofsen  Zügen  nach  seinem  Inhalt  wie  seinen 
Beziehungen  zu  Goethes  Persönlichkeit,  weiter  Werlher,  Clavigo* 
des  Wanderers  Sturmlied,  Egmont.  Iphigenie,  Tasso,  Elegien, 
Epigramme,  Balladen,  alle  in  der  angegebenen  Weise,  in  munterer 
Darstellung,  anregend  und  belehrend,  sich  auf  das  notwendigste 
Hafs  beschränkend.   Freilich  für  eingehende  Interpretationen  kann 
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das  Gegebene  nicht  genügen,  aber  Verf.  hat  sich  dies  Ziel  auch 
g»r  nicht  gesteckt,  er  will  dem  Lehrer  methodische  Fiogerzeige 
geben,  der  den  Stoff  der  Dichtungen  schon  verarbeitet  und  sich 
inneriieh  angeeignet  hat.  Die  umfangreichste  Besprechung  ist 
dem  Faust  gewidmet  und  das  mit  Recht.  Mancher  Lehrer 
empfindet  Scheu,  sich  an  die  Interpretation  des  Faust  zu  wagen, 
aber  wenn  man  nur  erst  einige  der  hervorragendsten  Kommentare 
ttnd  Abhandlungen  über  die  Dichtung  mit  Eifer  und  Lust  durch- 
gearbeitet hat,  wird  die  Scheu  weichen  und  der  Freude  Raum 
schaffen,  mit  den  Schülern  die  Dichtung  gemeinsam  geniefsen  zu 
können,  in  der  das  Sehnen  und  Hoffen,  das  Suchen  und  Finden 
des  menschlichen  Herzens  mit  seinen  Irrungen  und  Thorheiten, 
mit  seinen  Kämpfen  und  Siegen  am  grofsartigsten  zur  Anschauung 
gebracht  ist.  Weil  wir  in  dieser  Dichtung  mit  dem  bunten 
Wechsel  des  Stoffes  von  dem  Dichter  angehalten  werden,  in  der 
Phantasie  die  ganze  Welt  zu  umspannen,  Erde,  Hölle  und  Himmel, 
weil  das  Ganze,  so  verschieden  in  seinen  einzelnen  Teilen,  doch 
karmonisch  fest  gebunden  ist,  kann  der  Lehrer  von  vorn  herein 
auf  die  Teilnahme  der  Schüler  rechnen  und  ihrer  wachsenden 
Aufmerksamkeit  sicher  sein,  wenn  er  bei  der  Besprechung  stets 
das  AUgemeine  im  Auge  behaltend  nicht  zerstreuend  an  dem 
Kinzelnen  haften  bleibt.  Der  Verf.  geht  in  seiner  Interpretation 
diesen  W^eg;  nach  einer  einleitenden  Besprechung  der  Faustsage 
und  der  äufseren  Geschichte  der  Goetheschen  Dichtung  folgt  die 
Darlegung  des  Inhalts  derselben,  im  besonderen  der  Teile,  welche 
für  die  Klassenleklüre  auszuwählen  sind;  denn  zur  Vornahme 
einer  Auswahl  drängt  einerseits  das  sittlich  Anstöfsige  mancher 
Steilen,  andererseits  die  Gefahr,  durch  die  Erklärung  besonderer 
Schwierigkeiten  von  der  Hauptaufgabe  abgeleitet  zu  werden. 

Verf.  wird  nicht  den  Anspruch  machen,  in  allen  Betrach- 
tungen das  Richtige  getroffen  zu  haben;  er  reizt  zu  Widerspruch 
aach  manchmal  da,  wo  er  es  wohl  am  wenigsten  glaubt,  aber  der 
Widerspruch  zerstört  nicht  die  Freude  an  seiner  Darstellung, 
fordert  vielmehr  zu  neuer  Untersuchung  auf. 

Wo  die  Schüler  so,  wie  es  Steuding  thut,  in  unsere  Litteratur 
eingeführt  werden,  wird  es  dem  Lehrer  an  dem  Lohne  für  seine 
Arbeit  in  der  inneren  Befriedigung  wie  an  dem  Danke  seiner 
Sehöler  gewifs  nicht  fehlen. 

Damit  sei  das  Büchlein  den  Lehrern  des  Deutschen  warm 
empfohlen« 

Stettin.  Anton  Jonas. 

H.  Heidelbergs  Elemeatarg^rammatik  der  deatscheo  Sprache  für 
Rohere  ÜoterrichtsaDstalteo.  Neunte,  sehr  vermehrte  nad  ver- 
henaerte  Aoflage.  Berlin  1898,  Weidmannsche  Bucbhandlung.  1  a. 
97  S.     «-     «fcl>-  ^|20  M. 

O^f  Verfasser   des  vorliegenden  Lehrbuches    ist   bemüht  ge- 
wesen   durch  viele  Zusätze  und  Änderungen,  die  er  in  ihm  vor- 
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genoromeD,  es  den  früheren  Auflagen  gegenüber  zu  Terbessern, 
und  hat  vor  allem  gewisse  Partieen  der  Satzlehre  gänzlich  um- 
gearbeitet. Dafs  er  sich  dabei  namhaften  Grammatikern  der 
neueren  Zeit  angeschlossen  hat,  gesteht  er  selber  ebenso  unum- 
wunden  zu,  wie  es  den  Benutzern  des  Buches  lieb  sein  wird. 
Wenn  er  dieses  als  eine  „Giementargrammatik'*  bezeichnet,  so 
bemerkt  er  mit  Recht,  dafs  es  in  seiner  jetzigen  Gestalt,  zumal 
in  der  Satzlehre,  für  alle  höheren  Unterrichtsanstalten  ausreichen 
wird,  an  denen  deutsche  Grammatik  gelehrt  zu  werden  pflege. 
Denn  in  der  That  ist  der  Stofl  reichlich  bemessen  und  im  ein- 
zelnen so  gruppiert  und  dargestellt,  dafs  auch  reifere  Schüler 
beim  Gebrauche  des  Buches  sich  vielfach  zum  Nachdenken  an- 
geregt und  in  ihren  grammatischen  Kenntnissen  gefördert  sehen 
werden.  Der  Referent  kann  nicht  umhin  zu  erklären,  dafs  ihm 
manch  ein  Buch  zu  Gesicht  gekommen  ist,  das  einen  Vergleich 
mit  dem  vorliegenden  nicht  aushält.  Bei  aller  Kurze  wird  des 
Guten  viel  geboten. 

Die  Wortlehre  umfafst  zunächst  die  Laute  und  Buchstaben, 
die  Silben  und  die  wichtigsten  Regeln  der  Rechtschreibung.  Die 
sich  anschliefsende  Formenlehre  giebt  nach  einer  allgemeinen 
Übersicht  über  die  Wörter  das  Wesentliche  aus  Deklination,  Kon- 
jugation und  dem  Kapitel  der  sogenannten  Partikeln.  In  der 
Satzlehre  werden  uns  zuerst  Begriff  und  Bestandteile  des  Satzes, 
der  „nackte''  und  der  „bekleidete**  Satz,  dann  neben  dem  ein- 
fachen Satze  der  zusammengesetzte  vorgeführt,  so  dafs  also  die 
Einteilung  im  ganzen  die  auch  sonst  übliche  ist.  Ein  die  Zeichen- 
setzung betrefl'ender  Anhang  nebst  einem  orthographischen  Wörter- 
verzeichnisse machen  den  Beschlufs. 

Bei  aller  Anerkennung  des  von  Heidelberg  Geleisteten  mögen 
einige  Ausstellungen  hier  ihren  Platz  finden.  Dafs  §  4  in  dem 
Ausdrucke:  das  mosaische  Gesetz  das  von  dem  Personennamen 
abgeleitete  Adjektiv  eine  allgemeinere,  generelle  Bedeutung  habe, 
wie  z.  B.  in  den  Ausdrücken:  ein  homerisches  Gelächter,  eine 
junonische  Gestalt,  kann  denn  doch  nicht  behauptet  werden.  Ein 
kurz  gesprochener  Vokal  §  5  ist  nur  dann  ein  geschärfter,  wenn 
er  als  Stammvokal  den  Ton  trägt.  Hierbei  gleich  eine  auf  §  23,  4 
bezugliche  Frage  unserseits,  nämlich:  Wie  soll  es  der  Schüler 
neben  „Las-ten**  mit  der  Silbenbrechung  bei  „lebhafteste**  halten? 
§  10,  2  A.  2  wird  derselbe  wunderbarer  weise  angehalten,  das  a  in 
„Stab**  kurz  zu  sprechen.  Das  als  „wirklich  existierend  gedachte** 
Ding  §  29  A.  ist  zum  mindesten  kein  schöner  Ausdruck;  dasselbe 
gilt  ebenda  in  der  Anmerkung  von  den  Stoffen,  die  „nur  als  eine 
Menge  mit  dem  Ganzen  gleichartiger  Teile'*  aufgefafst  werden 
sollen.  —  Bei  den  Eigennamen  legt  auch  Heidelberg  zu  groXsen 
Wert  auf  die  ihnen  untergeschobene  Absicht,  bestimmte  einzelne 
Dinge  einer  Gattung  von  allen  anderen  Dingen  derselben 
Gattung   zu   „unterscheiden**.    Mit  Rucksicht   auf  ihre   indivi- 


angez.  von  P.  Wetsel.  37 

dualisiereode  Bedeutung  ist  die  Erklärung  vielmehr,  wie  es 
bei  HadTig,  Lat  Sprachlehre  für  Schulen  §  24  geschieht,  negativ 
m  fassen  und  zwar  dahin,  dafs  beispielsweise  die  Heinrich 
heüsenden  Personen  (abgesehen  von  diesem  übereinstimmenden 
üamen)  bestimmte  Merkmale  nicht  mit  einander  teilen  sollen, 
während  dies  bei  den  Gattungsnamen  der  Fall  ist.  —  Wenn 
Heidelberg  weiterbin  bei  der  Deklination  der  Eigennamen  §  32 
1.  1  mit  Heintze,  Gut  Deutsch  S.  24  „dem  grofsen  Papiernen'' 
Fehde  schwört  und  uns  daher,  wie  jener,  „Voss  Luise^'  und  „Mu- 
saus  Volksmärchen''  zu  schreiben  aufgiebt,  so  heifst  dies  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausschütten;  wir  nehmen  ja  doch  auch  sonst  beim 
Schreiben  und  Drucken  auf  das  Auge  Rücksicht,  um  das  Ver- 
slindnis  des  Gelesenen  zu  erleichtern.  Und  wenn  er  sich  z.  B. 
(46,  2  A.  hinsichtlich  der  Ausdrucke:  zu  was,  aus  was,  mit  was» 
liie  er  nicht  ganz  verwirft,  und  (hier  unberechtigterweise)  bei 
dem  Verbum  willfahren  S.  31  A.  1,  wo  indes  wohl  ein  Druck- 
fehler Yorliegt,  Abweichungen  von  Heintze  a.  a.  0.  S.  104  und 
S.  37  A.  2  gestattet,  so  sollte  er  sich  auch  bei  der  Flexion  von 
„verderben"  §  62  nicht  von  ihm  ins  Schlepptau  nehmen  lassen. 
Wir  wollen  Erbe,  Randbemerkungen  S.  8  (vgl.  Heintze  S.  45  A.) 
gern  glauben,  dafs  der  Bedeutungsunterschied  des  transitiven  und 
des  intransitiven  Verbs  „verderben*'  in  Schwaben  jedem  Kinde  — 
and  voraussichtlich  auch  anderswo  —  begreiflich  gemacht  werden 
kann;  aber  darum  rügen  wir  nicht  Sätze  wie:  er  verdirbt  seine 
Dissertation  damit,  dafs  er  zu  unsorgfaltig  zu  Werke  geht.  Denn 
CS  heiEst  doch  wirklich,  zumal  wenn  man  den  Eintritt  des  i  für  e 
in  der  2.  und  3.  Person  Singularis  des  Präsens  Indikativ!  des 
schwachen  Verbs  (gegen  die  sonstige  Regel)  lehrt,  sich  steifen, 
wollte  man  Sätze  wie:  die  Herren  verdarben  dem  neu  erwählten 
Könige  den  ganzen  Vogelfang  (haben  ihm  denselben  verdorben) 
nicht  gelten  lassen.  Ein  schier  nutzloser  Kampf  gegen  den  usus, 
fum  fenes  arbürium  est  et  ins  et  norma  löguendil  S.  auch  An- 
dresen,  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  S.  46.  Keinesfalls 
reehtfertigen  läfst  es  sich,  wenn  Heidelberg  ebenda  dem  schwach 
konjugierten  Verbum  schaffen  die  Bedeutung  von  „zu  Stande  (sie) 
kriogen^'  giebt.  —  §  54,  1  A.  tritt  doch  wohl  nicht  die  Zukunft, 
soodem  ein  zukünftiges  Ereignis  unzweifelhaft  ein,  und  wenn 
ebenda  2  A«  Columbus  Amerika  entdeckt  hat  und  von  Gott  Himmel 
Bsd  Erde  erschaffen  (zu  stände  gebracht)  sind,  so  findet  in  diesen 
Sätzen  allerdings  eine  Beziehung  auf  die  Gegenwart  statt.  Auch 
enthält  der  Ruf:  Es  lebe  der  Kaiser!  §  57,  1  b)  a)  keine  Auf- 
forderung oder  gar  einen  Befehl,  sondern  einen  Wunsch ;  andern- 
Eilis  müfste  es  heifsen:  Lafst  (lassen  wir)  den  Kaiser  leben!  — 
dtb  beim  a  verbo  ebenda  2,  a)  2  die  dritte  Stammzeit  stets 
hrticipiom  Perfecti  Passivi  ist,  trifft  nicht  zu.  Auch  setzt  man 
do  Futurum  Acim  u.  s.  w.  §  66  (s.  auch  §  70)  nicht  m  i  t  dem 
Pr^ens   von  werden   und   dem  Infinitiv  Präsentis  Activi  u.  s.  w., 
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sondern  aus  diesen  beiden  Formen  zusammen  (oder  bildet  es 
mit  ihnen,  s.  §  69).  Ebenda  A.  2  sind  nicht  alle  Infinitive  der 
dort  genannten  Modalverba  „ursprunglich  alte'*  starke  Partizipien 
ohne  vorgesetztes :  ge,  s.  Heintze  a.  a.  0.  S.  66,  der  nun  freilich 
wieder  empfiehlt:  „Ich  habe  sein  Herz  schlagen  gefühlt'',  „ich 
habe  ihn  kommen  gehört*',  „ich  habe  ihm  schreiben  geholfen'*. 
Vgl.  auch  Merkes,  Zur  Lehre  vom  Gebrauch  des  Infinitivs  im  Nhd. 
auf  historischer  Grundlage.  I.   Leipzig  1896. 

In  der  sehr  reiflich  erwogenen  Satzlehre,  „dem  wichtigsten 
Teile  der  Grammatik",  habe  ich  sehr  wenig  anzumerken.  „Er 
weinet  (sie)  und  fleht,  die  Hände  zum  Zeus  erhoben"  §  95  A  a) 
Anm.  giebt  kein  Beispiel  für  ein  attributives  Adjektiv;  hier  steht 
dasselbe  vielmehr  prädikativ  im  absoluten  Partizipialsätze,  vgl.  Lyon, 
Die  Lektüre  als  Grundlage  eines  einheitlichen  und  naturgemäfsen 
Unterrichtes  in  der  deutschen  Sprache  u.  s.  w.,  Leipzig  1890, 
S.  370  ff.  zu  Uhlands  Schlacht  bei  Reutlingen  2,  4.  —  Wenn  ich 
jemand  einen  Verweis  erteile,  so  liegt  die  Sache  nicht  so,  dafs 
ich  deren  eine  gröfsere  Zahl  zur  Verfügung  habe,  die  ich  nun  um 
jeden  Preis  an  den  Mann  zu  bringen  suche,  sondern  ich  greife 
zu  einem  Verweise,  weil  ich  mit  jemand  zu  thun  bekomme,  der 
ihn  verdient  hat.  Wozu  also  immer  noch  (auch  bei  Heidelberg 
i  96  und  $  98,  3)  die  sonderbare  Unterscheidung  zwischen  nähe- 
rem und  entfernterem  Objekte?  Lassen  wir  ferner  einmal  $  98,  4 
A.  2  Walther  Teils  Äufserung  über  die  Kunstfertigkeit  des  Vaters 
die  Form  indirekter  Rede  annehmen,  so  ergiebt  sich  z.  B.  der 
Satz:  W.  erklärte  dem  Tyrannen,  *nen  Apfel  schiefse  der  Vater 
ihm  vom  Baum  auf  hundert  Schritte,  d.  h.  der  ethische  Dativ  ist 
im  Deutschen  auch  bei  der  dritten  Person,  so  gut  wie  in  anderen 
Sprachen,  möglich.  Und  was  die  auch  bei  Heidelberg  §  101  auf- 
tretenden „Ergänzungsfragen^'  (z.B.:  Womit  hat  er  es  gethan?) 
betrifft,  so  sei  gestattet,  Delbrücks  Bemerkung  (Konjunktiv  und 
Optativ  im  Sanskrit  und  Griechischen  S.  75)  hierherzusetzen.  Sie 
lautet:  „Wenn  ich  frage:  'Wie  heifst  du\  so  ist  mir  klar,  dafs 
der  Angeredete  irgendwie  heifst  (Namenlosigkeit  setze  ich  bei  ihm 
nicht  einmal  als  Möglichkeit  voraus,  sonst  würde  ich  fragen: 
'Heifst  du  irgendwie?'),  mir  ist  aber  unklar,  welchen  bestimmten 
Namen  er  hat.  Solche  Fragen  könnte  man  Verdeutlicliungsfragen 
nennen".  Sollten  nicht  auch  wir  uns  lieber  für  diesen  Ausdruck 
entscheiden?  —  Bei  den  Bedingungssätzen  §  123  ist  eine  „Ver- 
mischung der  Fälle"  auch  da  möglich,  wo  es  sich  um  Irrealltat 
handelt  (a.  a.  0.  c)  aa)  und  bb));  A.  1  nimmt  darauf  keine  Rück- 
sicht. Und  will  Heidelberg  den  Satz:  „Ich  spreche,  ohne  zu  über- 
legen" i  129  e  wirklich  ohne  Komma  schreiben? 

Auch  einige  Druckfehler  sind  richtig  zu  stellen.  §  6  und 
S.  86  im  orthographischen  Verzeichnisse  ist  „Kamee!"  zu  streichen, 
das  mit  den  amtlichen  Regelbüchern  nicht  im  Einklang  steht.  §  8 
mufs  es   statt:    sich  gebähren    natürlich:    sich  gebärden   heiJjsen. 
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kt  §  20  b  A.  das  e  in  der  Flexionssilbe  est  ausgefallen,  so  hat 
Dan  bei  ,,hassest^'  nicht  statt  sst,  sondern  statt  ssst  nur  fst  zu 
schreiben.  Oder  es  mufs  so  heifsen:  Ist  das  e  fortgefallen,  so 
Khreibe  man  nach  den)  scharfen  s-Laute  statt  st  nur  t  und  dann 
wieder  nocb  statt  sst:  fst.  S.  27  Z.  2  v.  u.  zeigt  das  erste  Wort 
ein  brück  versehen;  auf  der  folgenden  Seite  haben  wir  ein  solches 
Z.  5  T.  u.  in  dem  Worte  „Zukunft*';  S.  35  bei  §  68  fmdet  man 
ii  der  Überschrift  fälschlicherweise  „Ueber^'  (ebenso  S.  57  Z.  18 
f.  u.  Aesopus  statt  Äsopus  —  Regelbuch  §  1,  A.  2),  dafür  wiederum 
(  18  in  der  Cberschrift  „über*'  gedruckt.  In  §  80  verändere  der 
Verfas&er  nach  der  amtlichen  Vorschrift  „aufs''  in  „aufs'*. 

Im  übrigen  sprechen  Druck  und  Ausstattung  in  erfreulicher 
Weise  für  das  Buch. 

Berlin.  Paul  Wetzel. 


Fr.  Fafsbaeoder,  Obnogsbach  znm  Übersetzen  aus  dem  Deut- 
seheo  ins  LateiDisebe  für  die  mittlerea  Klassen  der 
Gymnasien  nnd  Realgymnasien.  Munster  i.  VV.  1897|  Verlag 
der  Asebendorffscben  fiuchbandlung.     IV  n.    172  S.     8.     geb.  1,80  M. 

Die  Grandsätze,    nach    denen    dieses  Übungsbuch    bearbeitet 
ist,  sind  nach  dem  „Vorworte"  des  Verfassers  dieselben  wie  die- 
jenigen,   welche   er  in  dem  für  Quarta  bestimmten  Übungsbuche 
verwefldet   hat,    d.  h.  das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile.     Der  erste 
Teil  enthält,  „um  dem  jetzt  wohl  allgemein  anerkannten  Bedürf- 
nisse zu  entsprechen  und  der  noch  wenig  entwickelten  AuRassungs- 
kraft    des   jugendlichen    Geistes    entgegenzukommen",    zahlreiche 
Cinzelsätze   zur  Einübung   des  betreuenden  sprachlichen  Gesetzes. 
Iliese  Einzelsätze  sind  durch  Nachahmung  oder  unter  Anlehnung 
an  die  Lektüre  gebildet,   „um  auch  auf  diese  Weise  den  Schuler 
mit  der  Sprache  derjenigen  Schriftsteller  vertraut  zu  machen,  die 
er  entweder  schon   gelesen   hat   oder  später  lesen  soll''  (Vorwort 
des  Teiles   für  Quarta).  —  Ist  ein  bestimmter  Teil  der  Satzlehre 
in    dieser  Weise   behandelt,    so   folgt  zur  Zusammenfassung  und 
Wiederholung    jedesmal    ein    zusammenhängendes    Stück.      Diese 
letzleren  haben  „wichtige  Ereignisse  der  alten  Geschichte,  haupl- 
sachüch     das    Zusammentreifen     unserer    Vorfahren,     der    alten 
Deutschen,  mit  den  eroberungssüchtigen  Römern'',  zum  Inhalt. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  behandelt  im  Anschlüsse  an 
den  Text  des  Bellum  Gallicum  in  93  zusammenhängenden  Stücken 
die  wichtigsten  Abschnitte  dieses  Krieges.  In  diesen  Übungs- 
stücken sind  jedesmal  nur  solche  sprachliche  Gesetze  verarbeitet, 
die  sich  in  den  betreffenden  Kapiteln  Cäsars  finden. 

Endlich  enthält  das  Buch  noch  drei  Wörterverzeichnisse, 
eins  zu  den  Übungsstücken  über  bestimmte  Regeln  der  Satzlehre, 
ein  zweites  zu  den  Übungsstücken  im  Anschlüsse  an  Cäsars  galli- 
schen Krieg  und  ein  drittes  alphabetisch  geordnetes. 
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Die  Anlage  des  Buches  bietet  an  sich  nichts  Neues;  nach 
denselben  oder  verwandten  Grundsätzen  ist  zum  Beispiel  auch 
das  Ostermann- Müllerscfae  Übungsbuch  bearbeitet. 

Was  zunächst  den  ersten  Teil  des  Buches  betrifft,  so 
vermisse  ich  besonders  für  diesen  ein  Inhaltsverzeichnis^  weiches 
die  Benutzung  des  Buches  erleichtert  und  das  Ganze  übersicht- 
licher gemacht  hätte.  Es  ist  im  ersten  Kapitel  der  Gebrauch 
der  Tempora  (I.  die  Tempora  der  indikativischen  Sätze,  II.  die 
Tempora  der  konjunktivischen  Nebensätze)  behandelt;  im  zweiten 
Kapitel  der  Gebrauch  der  Modi  (I.  Indikativ,  II.  der  Konjunktiv 
in  Hauptsätzen,  III.  der  Konjunktiv  bei  Konjunktionen,  IV.  der 
Konjunktiv  in  Relativsätzen,  V.  Fragesätze);  im  dritten  Kapitel 
der  Gebrauch  der  nominalen  Verbalformen  (I.  Äccusativus 
cum  infinitivo,  IL  Nominativus  cum  inünitivo,  III.  Oratio  obliqua, 
IV.  Participium,  V.  Gerundium  und  Supinum). 

Es  erscheint  bei  dieser  Anlage  des  ersten  Teiles  auilallig, 
dafs  der  Verfasser  für  den  Gebrauch  der  Kondizional-Konjunktionen 
keinen  besonderen  Abschnitt  in  das  dritte  Kapitel  eingefügt  hat. 
Derselbe  ist  für  die  Obertertia  doch  wohl  erforderlich,  für  die 
Untersekunda  unentbehrlich.  Wenn  der  Verfasser  also  das  erfüllen 
will,  was  das  Titelblatt  („für  die  mittleren  Klassen'')  verspricht, 
so  wird  er  die  Einfügung  eines  solchen  Abschnittes  för  eine  zweite 
Auflage  in  Erwägung  ziehen  müssen. 

Die  gröfste  Schwäche  des  ersten  Teiles  besteht  aber  meines 
Erachtens  darin,  dafs  der  Verfasser  die  besondere  Behandlung  der 
Kasussyntax  unterlassen  hat.  Nach  den  preufsischen  Lehrplänen 
fallt  der  Quarta  das  Wesentliche  der  Kasuslehre,  der  Untertertia 
die  Wiederholung  derselben  zu.  Nach  Ausweis  der  Schulberichte 
aber  wird  an  den  meisten  Anstalten  nicht  nur  eine  Wiederholung, 
sondern  auch  eine  Ergänzung  der  Kasussyntax  bis  zur  Obertertia 
hinauf  vorgenommen,  die  für  Realgymnasien  ausdrücklich  von  den 
Lehrplänen  gefordert  wird.  Das  hätte  der  Verfasser  berücksichtigen 
müssen.  Manches  hätte  aus  dem  Quartanerteile  heröbergenommen 
werden  können,  z.  B.  piget  u.  s.  w.  und  interest,  Konstruktionen, 
die  dem  Quartaner  grofse  Schwierigkeiten  bereiten  und  im  Nepos- 
texte  sich  gar  nicht  oder  äutserst  selten  finden. 

Der  deutsche  Ausdruck  leidet  im  ersten  Teile  an  manchen 
Mängeln,  wenngleich  im  allgemeinen  die  Einzelsätze  mit  Geschick 
und  dem  Standpunkte  des  Schulers  entsprechend  gewählt  und 
gebildet  sind.  —  So  sind  beispielsweise  folgende  Ausdrücke  ver- 
fehlt; er  hatte  Freigebigkeit  (St.  2  S.  7);  eine  Angelegenheit  aus- 
führen (St.  2  S.  6),  eine  Angelegenheit  unternehmen  (St.  24 
S.  8);  Tugend  erlangen  (St.  5  S.  1);  vom  Unglück  heftig  (st. 
schwer)  getroffen  werden  (St.  4  S.  7);  Schmerzen  werden  durch 
den  Tod  gelindert  (st.  aufgehoben  St.  5  S.  4);  keine  Gefahren, 
nicht  einmal  der  Tod,  schreckt  (st.  schrecken)  den  braven 
Bürger  (St.  22  S.  5);  Cäsar  kam  eher  bei  dem  Lager  der  Feinde 
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ao,  als  diese  seine  Ankunft  (st  es)  merken  konnten  (St.  24 
S.  12);  sich  einer  Gefahr  anvertrauen  (St.  19  S.  4);  eine  Flotte 
erobern  (Sl.  54  S.  6);  die  Zeit  möglichst  weit  in  die  Länge 
liehen  (Su  20  S.  17). 

Ferner  St.  33  S.  1:  Da  So  Ion  sich  weigerte,  .  . .  fragte 
dieser  den  Solon.  —  St.  37  S.  8  ist  unrichtig;  Themistokles 
äberzeugte  die  Griechen  nicht.  —  St.  40  S.  4  ist  in  dieser 
FassoDg  unrichtig.  —  St.  14  S.  2:  mit  Vaterlandsliebe  das 
Vaterland  verteidigen.  —  St.  54  S.  4:  Niobe  wurde,  nachdem 
die  .  .  .  —  In  Stock  7  folgender  Satz :  Sulla,  der  an  der  Spitze 
der  Vornehmen  stand,  führte  einen  blutigen  Krieg  gegen  die 
Voikspartei,  an  deren  Spitze  Harius  stand.  —  St.  1  S.  2  ist 
historisch  unrichtig ;  die  Hehetier  verwüsteten  die  Ländereien  der 
HIduer,  nicht  der  Sequaner. 

Für  unzweckmäCsig  halte  ich  die  auch  in  spätem  Stücken 
häufig  wiederkehrenden,  in  Klammern  gefafsten  Zusätze,  wie  (acc. 
c  inf.),  (W),  (ne).  Sie  fördern  bei  dem  Schüler  der  Tertia  die 
Unselbständigkeit  und  verleiten  ihn  zur  Gedankenlosigkeit.  Der 
Tertiamer  muls  einen  abhängigen  Urteilssatz  von  einem  abhängigen 
Begehrungssatze  auch  ohne  solche  Nachhilfe  unterscheiden  können, 
selbst  wenn  er  soeben  erst  in  die  Klasse  eingetreten  ist. 

Die  zusammenhängenden  Stücke  des  ersten  Teiles  sind  in- 
haltlich für  den  Standpunkt  des  Tertianers  wohl  geeignet,  zumal 
da  aach  das  geschichtliche  Pensum  der  Klasse  denselben  Stoff  be- 
handelL 

Die  Übungsstücke  des  zweiten  Teiles  sind  mit  grofser 
Sorgfalt  angefertigt.  Ein  reicher  Phrasenschatz  ist  dabei  zur 
Verwendung  gekommen.  Auch  die  sprachliche  Ausdrucksweise  ist 
meist  sehr  geschickt  und  verdient  volle  Anerkennung.  Nur  Ein- 
zelheiten sind  mir  aufgefallen,  z.  B.  St.  32:  „Die  Trevirer  ver- 
zweifelten an  ihrer  Rettung".  Das  sollte  doch  wohl  heifsen:  „an 
der  Rettung  Cäsars'*  oder  „des  römischen  Heeres".  —  St.  40:  Sie 
ergaben  sich  und  (st.  mit)  ihre  Habe  dem  Cäsar.  Fremdwörter, 
wie  ,^Tolutionär"  (St.  42)  und  „concentriert"  (St.  54),  hätten 
vermieden  werden  sollen. 

Das  dritte  Buch  des  gallischen  Krieges  ist  in  diesem  Teile 
sehr  wenig  berücksichtigt;  es  sind  nur  die  ersten  sechzehn  Kapitel 
verwendet  Auch  vom  sechsten  Buche  sind  nur  die  Kapitel  1 — 6 
and  29—43  behandelt  Eine  neue  Auflage  müfste  wohl  einige 
Eiginzmigsstäcke  bringen. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt,  dafs  in  dem  zweiten  Teile  des 
Boches  sprachliche  Gesetze  nicht  nach  einem  bestimmten  Plane 
Ferarbeitet  sind.  Der  Verfasser  sucht  das  als  einen  Vorzug  hin- 
zMellen.  „So  kann",  sagt  er  in  seinem  Vorworte,  „der  Lehrer 
Dach  Belieben  auswählen  und  in  verschiedenen  Jahren  beliebig 
mit  der  Lektüre  und  der  Ruckübersetzung  wechseln'*.  Von  einem 
beliebigen   Wechseln   kann   indes   keine  Rede   sein,    da  wohl  auf 
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sämtlichen  Gymnasien  während  des  zweijährigen  Kursus  der  Tertia 
die  ersten  sieben  Bücher  des  Bellum  GaJlicum  ganz  oder  mit  ge- 
ringen Auslassungen  gelesen  werden.  Ferner  brauche  der  Lehrer, 
so  fährt  der  Verfasser  fort,  nicht  gleichzeitig  mit  einem  bestimmten 
Abschnitte  der  Lektüre  auch  bestimmte  Gruppen  grammalischer 
Regeln  zu  erklären.  Inwiefern  darin  ein  Vorteil  liegt,  vermag  ich 
nicht  zu  erkennen.  Jedenfalls  giebt  es  auch  heute  noch  beliebte 
Übungsbücher,  z.  B.  Busch-Fries,  Paetzolt  u.  a.,  welche  die  syste- 
matische Hinein?erwebung  des  grammatischen  Pensums  in  den 
Text  der  Übungsstücke  als  einen  Vorzug  ihrerseits  in  Anspruch 
nehmen,  meines  Erachtens  mit  Recht.  Endlich  kann  nach  der 
Meinung  des  Verfassers  nur  so,  d.  h.  ohne  systematische  Hinein- 
arbeitung  des  grammatischen  Pensums,  die  Verunstaltung  des 
deutschen  Ausdrucks  vermieden  und  dem  Schuler  die  Schwierig- 
keit der  Rückübersetzung  erleichtert  werden.  Letzteres  ist  ohne 
Zweifel  richtig;  die  erstere  Behauptung  geht  indes  zu  weit.  Wenig- 
stens glaube  ich  durch  mein  Übungsbuch  für  Quarta  bewiesen  zu 
haben,  dafs  die  planmäfsige  Hineinverweb'ung  des  grammatischen 
Pensums  in  den  Text  der  Übungsstücke  mit  einer  guten  sprach- 
lichen Ausdrucks  weise  sich  sehr  wohl  vereinigen  Jäfst. 

Die  Wörterverzeichnisse  endlich  scheinen  mir  etwas  zu  viel 
zu  bieten.  Diejenigen  des  ersten  und  zweiten  Teiles  enthalten 
einen  so  reichen  Vokabelschatz,  dafs  das  alphabetisch  geordnete 
in  Wegfall  kommen  konnte.  In  dem  Wörterverzeichnisse  zu 
Teil  I  sind  mir  folgende  Einzelheiten  aufgefallen:  St.  50  S.  HO 
heifst  adhortari  aliquem  ,>eine  Rede  an  jem.  halten^S  St.  51 : 
comprehensio  ist  nicht  „Gefangenschaft"',  sondern  „Gefangennahme**. 
—  in  St.  68  ist  enimpere  fett  gedruckt,  in  St.  55  nicht.  —  St.  68 
steht  ferner:  mirari  verwundern  st.  „sich  verwundern*'.  Das 
Reflexivum  durfte  nicht  fortgelassen  werden,  selbst  wenn  es  im 
Text  (S.  48)  heifst:  „es  ist  nicht  zu  verwundern**.  —  In  dem 
Wörterverzeichnis  zu  Teil  II  wird  bei  gravüer  stattiere  in  (St  10) 
wohl  besser  aliquem  hinzugefügt;  ebenso  sollte  bei  supplicium 
sumere  (St.  14)  die  Präposition  de  nicht  fehlen.  SL  28  kann 
forlunam  helli  experiri  ohne  Hinzufügung  von  eandem  nicht  heifsen: 
„das  Kriegsglück  mit  jem.  teilen**.  —  In  dem  alphabetisch  ge- 
ordneten Wörterverzeichnisse  finden  sich  einige  Inkonsequenzen. 
Unter  dem  Worte  „Haus**  ist  domi  und  domum  aufgeführt,  domo 
fortgelassen.  Ferner  lesen  wir:  acer,  aeris,  acre  und  creber,  hra, 
brum,  aber  saluber,  is,  e,  statt  6m,  bre,  —  Unter  „mitbringen*' 
steht  secum  ducere,  unter  „mitnehmen**  hingegen  mecum  duco.  — 
Für  den  Tertianer  ist  es  unverständlich,  wenn  er  liest:  „not- 
wendig, es  mufs**  ^  fieri  non  polest,  {«m.  —  Unter  „übertreffen*^ 
stehen  nur  supero  und  antesto\  warum  nicht  auch  die  andern 
Verba,  besonders  praestot 

Folgende  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen:  St.  85  S.  98 
„Aduer*'   st.  „Äduer**   (es    sollte    aber   immer  „Uäduer**   heifsen). 
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St.  58  S.  128  opiniae  st.  inopiae.  S.  165  frnsta  st.  frusira.  S.  167 
Imrhio  8t.  trihuo. 

Im  übrigen  ist  Druck,  Papier  und  äufsere  Ausstattung  tadellos. 

So  fasse  ich  denn  mein  Urteil  über  das  Buch  dahin  zusammen, 
dals  der  erste  Teil  brauchbar,  aber  besserungsbedurftig,  der  zweite 
gut  UDd  empfehlenswert  für  denjenigen  ist,  der  auf  die  plan- 
ffläfsige  Hineinverwebung  des  grammalischen  Pensums  in  den  Text 
der  Obungsstucke  keinen  Wert  legt. 

Spandau.  H.  Schindler. 


Aitoo  Führer,  ßbaogsstoff  für  die  Mittelstufe  des  lateiuischeo 
Cd terrichts.  Uoter  Zo|^roodelef^UDf^  der  „Aufgabensaminlunf^  zur 
Eioobnog  der  lateinischen  Syntax'^  von  Ferdinand  Schultz.  1.  Teil 
for  Qaarta  und  Untertertia.  Paderborn  1898,  Ferd.  Schöningb.  Xil 
V.  211  S.  8.  1,80  M.  —  Dazu  „Alphabetisches  Wörterbuch".  I 
a.  92  S. 

Das  Buch  ist  eine  durch  die  heutigen  Verhältnisse  geforderte 
?ieubearbeitung  der  Aufgabensammlung  von  Ferdinand  Schultz 
and  bildet  die  Fortsetzung  zu  den  Übungsbüchern  für  die  beiden 
ersten  Schuljahre. 

Für  die  Neubearbeitung  waren  die  Bestimmungen  der  neuen 
preafsischen  Lehrpläne  mafsgebend.  In  der  Grammatik  ist  für 
die  Quarta  das  Wesentliche  aus  der  Kasuslehre,  für  die  Unter- 
tertia die  Wiederholung  der  Kasuslehre  und  die  Hauptregeln  der 
Tempus-  uud  Moduslehre  vorgeschrieben.  Dieser  Vorschrift  ist 
der  Verf.  gefolgt  und  hat  für  die  Auswahl  und  die  Verteilung  de^ 
grammatischen  StoiTes  die  Festsetzungen  mehrerer  westfälischen 
Gymnasien  benutzt.  Selbstverständlich  schliefst  sich  der  Verf.  an 
die  „Kleine  lateinische  Sprachlehre  von  Ferdinand  Schultz,  be- 
arbeitet von  H.  Wetzel'S  und  an  die  „Lateinische  Schulgrammatik'* 
desselben  Verfs.  an. 

Wenn     die    neuen    Lehrpläne    mündliche    und    schriftliche 

Cbersetzungen    aus  einem  Gbungsbuche  vorschreiben,    dessen 

Inhalt    sich    an    das  Gelesene   anlehnt,    so  urteilt  der  Verf.  ganz 

richtig,  dafs  freie  Aufgaben  dadurch  durchaus  nicht  ausgeschlossen 

werden  sollen.    Deshalb  hat  er  einen  gröfseren  Teil  der  Schultz- 

sehen    Übungsstücke    beibehalten    und    nur   darauf  geachtet, 

dafs  sie  sich  im  Wortschatz  noch  mehr  an  die  Lektüre  aolehuen 

uod  einen  gut  deutschen  Ausdruck  bieten.    Daneben  hat  er  einen 

Leträchtlicben  Teil   des  Übungsstoffes  neu  verfafst,    und  zwar 

im    Anschlufs     an    die    beliebtesten    Lebensbeschreibungen    des 

Cornelius  Nepos  und  an  Cäsars  Kommentarien  über  den  gallischen 

lintg.     In    sachlicher  Beziehung    hat    er  den  Inhalt  der  Lektüre 

Dicht    nur    wiederholt,    sondern  zugleich  geordnet,    erweitert  und 

ergänzt    und   ihn  überall,    um  Oberdrufs  und  Langeweile  zu  ver- 

neidea,  9,in  den  Gesichtspunkt  geschichtlicher  Betrachtung  gerückt". 

üit  diesem  Zwecke  hält  er  es  für  vereinbar,  gleichzeitig  in  stufen- 
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mäfsiger  Folge  die  vorgeschriebenen  grammatischen  Regeln  ein* 
zuöben,  und  glaubt  durch  seinen  Versuch  erwiesen  zu  haben» 
dafs  dies  möglich  ist,  ohne  dafs  der  naturliche,  gefSliige  Ausdruck 
Schaden  leidet;  meines  Erachtens  jedoch  ist  ihm  dies  vielfach 
nicht  gelungen.  In  der  zweiten  Auflage  sind  zu  den  zusammen- 
hängenden Übungsstücken  noch  Einzelsäfze  zur  Erläuterung  und 
Einübung  der  grammatischen  Regeln  hinzugefugt.  Damit  der  aus 
der  Lektüre  entnommene  Wortschatz  auch  gründlich  gelernt  und 
bequem  wiederholt  werden  könne,  sind  die  betreffenden  Wörter 
und  Phrasen  in  einem  besonderen  Verzeichnis,  nach  den  einzelnen 
Stücken  geordnet,  zusammengestellt  worden;  eine  noch  gröfsere 
Erleichterung  bietet  dafür  das  „alphabetische  Wörterbuch^*. 

Rastenburg.  0.  Josupeit. 


r 

Edouard  Schnr^,  Sites  et  paysages  historiqnes.  Pur  den 
Scholgebranch  bearbeitet  uad  erklärt  voo  Gerhard  Hellmers. 
(Schalbibliothek  französischer  and  eoglischer  Prosaschriften  von  Bahlsen 
und  Heof^esbach  l  23.)  Berlin  1896,  R.  Gaertoers  Verlagsbuchhandlung^. 
116  S.    8.     1,20  M. 

Zwar  ist  Paris  in  höherem  Mafse  als  die  Hauptstadt  wohl 
jedes  andern  Staates  der  Gegenwart  Herz  und  Kopf  des  ganzen 
Landes;  aber  selbst  in  Frankreich  sind  die  Provinzen,  wenn  auch 
nicht  80  erheblich  wie  in  der  Vergangenheit,  immer  noch  von 
grofser  Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben,  und  für  die  Bildung 
des  Nationalcharakters  sind  sie  geradezu  die  ausschlaggebenden 
Faktoren  gewesen.  Wer  also  das  französische  Volk,  den  Schau- 
platz seiner  Entwickelung  kennen  lernen  will,  der  darf  sich  nicht 
mit  der  Hauptstadt  begnügen.  In  dieser  Erkenntnis  hat  sich  die 
Flerausgeberthätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  französischen  Schul- 
ausgaben auch  auf  Litteralurwerke  gelegt,  die  den  Leser  mit  den 
mannigfachen  Landschaften  unseres  Nachbarreiches  in  geographi- 
scher, völkerpsychologischer  und  kulturgeschichtlicher  Beziehung 
bekannt  machen.  So  sind  Bruno,  Beclus,  Taine,  Michelet,  Theuriet 
verwertet  worden,  so  bietet  uns  Hellmers  in  dem  vorliegenden 
Bändchen  einen  Auszug  aus  Schures  Les  Grandes  Legendes  de 
France  dar. 

Der  Verf.  gehört  nicht  zu  den  gelesensten  Autoren.  „Er  ist 
ein  Moderner^),  und  doch  dient  seine  Feder  nicht  dem  vergäng- 
lichen Tagesinteresse.  Er  sucht  allem,  was  ihn  beschäftigt,  eine 
tiefere,  philosophische  Auffassung  zu  geben  und  es  im  Zusammen- 
hang mit  der  geschichtlichen  Entwickelung  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Daher  ist  sein  Stil  auch  weit  entfernt  von  der  Seicht- 
heit vieler  moderner  Franzosen,  die  den  Leser  mühelos  zu  unter- 
halten bestrebt  sind.  Schure  regt  durch  seine  ernste  und  ge- 
dankentiefe  Darstellungsweise  zur  Mitarbeit  an.  Er  ist  der  Philosoph, 

1)  Einleitung  S.  2  u.  ff. 
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der  mit  feinem  Gefühl   allen  Regungen  des  Zeitgeistes  folgt  und 
ihren  Ursachen    mit   tiefem,   historischem  Verständnis   bis^in  die 
Uranfange    nachsp&rt.     Er  vertrilt  in  allen  seinen  Schriften  den 
Glauben  an  einen  allmählichen  Fortschritt  auf  sämtlichen  Gebieten 
der  Rultar,    besonders    der  Religion  und  Kunst*'.     Durch  Geburt 
Elsässer  und  Protestant,  in  Strafsburg  aufgewachsen,  teilweise  auf 
deutschen  Universitäten  vorgebildet,   mit  feinem  Verständnis   für 
Poesie  and  Musik  ausgestattet,   hatte  er  sich  anfänglich  die  Auf- 
gabe gestellt,  seinen  Landsleuten  „als  Dolmetscher  des  deutschen 
Geistes  zu  dienen''.  So  entstanden  seine  zwei  Werke  'Histoire  du 
Lied'  nod  'Le  Drame  Musical',   in   welchem    letzteren    er  in  fast 
obtt^chwenglicher  Weise   Richard  Wagner   feiert.     Später   nahm 
,^ine  Vorliebe    für  die  Schätze  der  volkstömlichen  Poesie   einen 
rein  nationalen  Charakter  an*^   Er  unternahm  mehrere  Reisen  in 
Frankreich,    die  hauptsächlich  das  Sammeln  aller  Sagen  und  Le- 
genden   bezweckten.     Ihre    Ergebnisse   erschienen  1892   in   *Les 
Grandes  Legendes  de  France'.  In  erhabener  Sprache,  die  Klarheit 
mit  Formenschönheit  verbindet,  giebt  er  eine  anschauliche  Schil- 
derong  der  durchwanderten  örtlichkeiten  und  schliefst  diesen  die 
Cberiiefeningen  an,  in  denen  historische  Ereignisse  und  Personen 
fortleben.     An  einer  Stelle  sagt  er:    „S'il  me  fallait  caracteriser 
d'nn    aper^u   sommaii-e   la   triniti  vivante   qui  constitue  cet  ^tre 
moral    qu'on  appelle  la  fMtion  frangaise,  je   dirais   que    le  genie 
fnmk,  par  la  monarchie  et  la  feodaJite,  en  constitua  Tossature  et 
k  Corps  solide;   U  ginit  latinj   qui  nous  a  si  fortement  imprime 
son  sceau  et  sa  forme   par  la  conqu^te  romaine,    par  TEgiise  et 
par  rUniversite,  y  joue  le-  röle  de  Vintelkct,    Quant  au  ginie  cel- 
lifMe,    c'est   ä  la  fois   le  sang   qui    coule  dans  ses  veines,  täme 
frofande  qai  agite  son  corps  et  sa  conscknce  secotide,  secr^te  in- 
spiratrice    de   son   intellect.    C'est   du  temp^rament  et  de  Täme 
celtiques  de  la  France  que  viennent  ses  mouvements  incalculables, 
ses    sottbresauts  les  plus  terribles  comme  ses  plus  sublimes  in- 
sptrations".    Ihn  reizen  vor  allem  die  seelisch-geistigen  Bestand- 
teile dieser  Dreifaltigkeit.     Daher  ist  es  kein  Zufall,   dafs  er  sich 
zunächst  nach  der  Dauphine,  zu  dem  Hutterkloster  des  Karthäuser- 
ordens wendet,   und  dann  die  Bretagne  durchwandert.     Während 
er  dort   unmittelbar  beobachtet,   wie  wirksam,    selbst   heutzutage 
noch,    die  Kraft  des  katholischen  Christentums  ist,  sucht  er  hier 
das    celtische  Wesen   in    möglichst   ursprunglicher  Form    zu    er- 
fassen. 

Diesem  Werke  hat  der  Hrsg.  drei  Abschnitte  entnommen. 
Der  erste  handelt  von  der  Grande-Chartreuse.  Von  Aix-Ies-  Bains, 
dem  eleganten  Luxusbade  in  Savoyen,  das,  auf  den  Trümmern 
der  römischen  Aquae  Gratianae  erwachsen,  durch  seine  Lage 
zwischen  Alpenhöhen  und  in  der  Nähe  des  von  Lamartine  ge- 
feierten Lac  de  Bourget  mit  seinem  regen  Boulevardtreiben 
während  der  Sommermonate  den  Touristen  seltsam  anmutet,  fährt 
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der  Wagen  in  das  freundliche  Hierethal,  dessen  forellenreicher 
Bach,  üppige  Weidefluren  und  hinter  Kastanienhainen  versteckte 
Weiler  uns  ganz  die  Alpenwelt  vergessen  liefsen,  ^enn  nidit  hohe 
Kalkberge  es  einschlössen,  wenn  nicht  der  Wasserfall  des  Coux 
höheres  Gelände  verriete.  Doch  bald  wird  die  Landschaft  unwirt- 
licher, wilder,  grofsartiger.  Die  Wegeanlage  erforderte  gewaltige 
Felssprengungen;  an  schwindelnden  Abgründen,  über  schäumende 
Giefsbäche,  durch  zwei  nalörliche  Gebirgsthore  fuhrt  sie  in  das 
eigentliche  Massif  der  Grande-Chartreuse.  Endlich,  nach  stunden- 
langem Steigen  liegt  das  Kloster  vor  uns.  Es  gleicht  von  weitem 
einer  Stadt  Aber  es  ist  eine  Stadt  des  Schweigens,  deren  Lage 
—  auf  einer  weiten  Matte,  inmitten  düsterer  Tannenwaldungen, 
die  wiederum  von  kahlen  Bergen  überragt  werden  —  zu  ihrem 
Charakter  in  treflendem  Einklänge  steht.  Ein  Laienbruder  fahrt 
uns  durch  eisigkalte,  totenstille  Korridore  zu  dem  Refektorium, 
wo  uns  ein  kummerliches  Mahl  aufgetragen  wird,  dann  zur  Nacht- 
ruhe in  eine  Zelle.  Unwillkürlich  fühlen  wir  den  Einflufs  der 
klösterlichen  Atmosphäre  auf  uns,  so  dafs  wir  selber  kaum  zu 
sprechen  wagen,  und  mit  Bewunderung,  aber  auch  mit  Entsetzen 
sehen  wir,  wie  weit  sich  ein  Menschenherz  verleugnen  kann.  Kein 
Laut,  aufser  beim  Gottesdienst  und  auf  ausdrückliches  Gebot  des 
Oberen,  kommt  über  die  Lippen  dieser  Männer;  schwere  Arbeil 
oder  Gebete  und  Meditationen  sind  ihre  Beschäftigung  des  Tages, 
in  jeder  Nacht  erheben  sie  sich  um  12  Uhr  zur  gemeinsamen 
Andachtsübung  in  der  Kirche.  Wahrlich,  furchtbare  Stürme 
müssen  es  sein,  die  den  Pilger  auf  der  Lebensreise  zum  Einlaufen 
in  diesen  Hafen,  zum  Eintritt  in  diesen  Orden  nötigen.  Solche 
Gedanken  machen  uns  den  Aufenthalt  hier  unheimlich,  unerträg- 
lich: wie  eine  Erlösung  empfinden  wir  es,  wenn  der  Führer  an 
unsere  Thüre  klopft,  um  uns  bei  Mondenschein  auf  den  Grand- 
Som  hinaufzuleiten,  dessen  Gipfel,  besonders  bei  Sonnenaufgang, 
einen  überwältigenden  Einblick  in  die  Majestät  der  Alpen  ge- 
währt. 

Wie  anders  ist  das  zweite  Bild  gestaltet!  In  dem  innersten 
Winkel  des  normannischen  Golfes  erhebt  sich  auf  einer  dunkeln, 
steilen  Felseninsel,  dem  Mont-Saint- Michel,  gleichsam  ein  Zauber- 
schlofs  aus  dem  Mittelalter.  Trotzige  Mauern,  deren  Fufs  die 
Brandung  umtost,  und  wehrhafte  Türme  schliefsen  fast  das  ganze 
Eiland  ein,  auf  dessen  höchster  Erhebung  eine  feste  Abtei  und 
eine  mächtige  Basilika  mit  ihrer  verwirrenden  Menge  von  Pfeilern, 
Erkern  und  Fialen  emporragen.  Schon  während  der  Eisenbahn- 
fahrt durch  die  zwar  fruchtbare,  aber  einförmige  normanniscb- 
bretonische  Ebene  ziehen  sie  die  Blicke  auf  sich.  Früher  jedoch 
waren  sie  eine  noch  bessere  Land-  und  Seemarke.  Da  wurde 
das  Ganze  von  der  vergoldeten  Kolossalstatue  des  h.  Michael  auf 
einer  hohen  Turmpyramide  gekrönt.  Aber  eine  Feuersbrunst  hat 
den  Turm  zerstört;  ein   optischer  Telegraph  trat  später  an  seine 
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Stelle,  Dnd  jetzt  vermitteln  elektrische  Telegraphenfäden  den  Ver- 
kehr nicht  nur  mit  dem  Festlande  und  den  nmliegenden  Inselchen, 
sondern  auch  mit  den  Gestaden  Englands,  das  dereinst  mit  seinen 
Scharen  so  oft  diese  Veste  bestürmt  hatte,  und  sogar  mit  der  neuen 
Welt.  —  Erwartungsvoll   treten    wir   über  die  Zugbrücke,    unter 
4em    schweren  Fallgatter,    durch    das    mit   drohenden  Pechnasen 
fesicberte  Thor.     An   den  kleinen  Häusern  vorbei,   die  vor  Jahr- 
handerten    so    zahlreiche  Pilger-    und  Kriegerscharen    beherbergt 
haben,  jetzt  nur  ärmlichen  Fischern  zur  Wohnstätte  dienen,  steigen 
vir  auf  dem  zickzackf5rmigen  Treppenwege  zu  den  Prachtbauten 
empor.     Da    treten    uns   besonders    in    la  Mervetlk   die   „beiden 
Gcistesrichtungen  des  Mittelalters,  welche  den  Mont- Saint -Michel 
charakterisieren,    entgegen:    die    weltlich  -  kriegerische    und    die 
mönchisch  -  kirchliche*'.      Während     das    untere    Stockwerk    die 
Aumönerie   einnimmt,   befindet  sich  darüber  der  Speise-  und  der 
Rittersaal,    und   im  obersten  Stockwerk,  100  m  über  dem  Meere, 
das    eigentliche   Kloster.     Was    für   eine    herrliche  Aussicht   dort 
oben    auf  der  Plattform  1     Und   der  weite  Rückblick  in   die  Ver- 
gangenheit!    Quicanque  vayage   ouvre  le$  yeux  et  laisse  courrr  sa 
ftnate,     Cest  un  moym  ptmr  chacun  de  nous   dkechapper  d  son 
prhenU  de  remonter  son  passe  au  draller  au-devant  de  son  aventr. 
Wir  haben  diesen  Rat  des  Verf.s  befolgt,   und  siehe:   es  entfallet 
sich   Yor  nnsern  Augen  die  bedeutsame  Rolle,  die   das  Heiligtum 
während    des  100jährigen  Unabhängigkeitskrieges    gegen    England 
gespielt,    und  vor  allem   wird    uns    die    machtvolle  Persönlichkeit 
eines  Bertrand  du  Guesclin  klar,  die  sonst  von  dem  Ruhme  jener 
begeisterten    lothringischen   Jungfrau  verdunkelt   wird.     Freilich, 
diese   ritterliche,   aktive  Rolle   war   bald   ausgespielt:    das  Kloster 
wurde   ein  Staatsgefängnis.     Da    krümmte   sich   in  seinem   Käfig 
Balae,    der  unwürdige  Helfershelfer  Ludwigs  XI.,  da  brnlete  ein 
Schwärmer    wie   Barbös,    ein   Fanatiker   wie   Blanqui    über  neue 
Umsturzpläne.  —  Hat  auch  Frankreich  seine  ritterliche  Rolle  aus- 
gespielt? 

Der  dritte  Ausflug  gilt  der  eigentlichen  Bretagne,  dem  Heimat- 
lande Du  Guesclins,  La  Tour  d'Auvergnes  und  Moreaus  wie  auch 
Abaiiards  und  Chateaubriands.  Von  Nantes  aus,  längs  der  in 
Wirbeln  und  Strudeln  dahinflutenden  Loire,  als  ob  sie  den  Blut- 
menschen  Carrier  nicht  vergessen  konnte,  gelangen  wir  an  den 
Qoermefslichen  Ocean.  Die  weifslichen  Dunen  scheinen  uns  den 
Blick  zu  versperren;  daher  wollen  wir  —  etwa  von  dem  Binnen- 
golfe, den  cehische  Bildersprache  Morbihan  =  kleines  Meer  benannt 
kat  —  landeinwärts  wandern.  Dort  der  60  m  hohe  Kirchturm  in 
Bourg-de-Batz  verspricht  eine  weite  Rundsicht.  Wir  sind  nicht 
eottäuscbt  Vor  uns  rollen,  wie  seit  Jahrlausenden,  die  Wogen 
ao  die  Inseln  und  Gestade,  unter  und  hinter  uns  breiten  sich  die 
Vatten  und  das  Flachland  mit  seinen  Salzsumpfen  aus.  Wir 
spähen  nach   der  Stelle,  wo  die  Yeneter  Cäsars  Kriegskunst  unter- 
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lagen,  oder  wo  sich  das  römische  castrum  erhob,  wir  glauben  die 
Schlupfwinkel  der  namnetischen  Priesterinnen  und  Zauberinnen, 
die  endgültig  erst  vor  dem  Christentum  verschwunden  sind,  zu 
erkennen.  Aber  jene  grauen  Kirchen  und  Kapellen,  die  mit  ihren 
Glockentürmen  aus  den  Dörfern  rings  umher  emporragen,  erinnern 
uns,  was  jetzt  diese  Bevölkerung  in  Wirklichkeit  beherrscht.  — 
Doch  wir  müssen  weiter  ziehen.  Die  scheinbar  endlose,  steinige 
Heide  verdriefst  uns  nicht,  Karnac  mit  seinen  ungeheuren  Stein- 
denkmälern aus  vorgeschichtlicher  Zeit  aufzusuchen.  Hierauf 
wenden  wir  uns  nach  Ploermel.  Dort  rufen  uns  der  geheimnis- 
volle Wald  von  Broceliande,  die  Barantonquelle  und  Merlins  Grab- 
stätte alle  jene  Gestalten  aus  König  Arthurs  Tafelrunde:  Erek, 
Iwein,  den  Tempelritter  Parzival,  Tristan  und  Isolde  ins  Leben 
zurück.  In  Finistere  wiederum  tritt  uns  mehr  das  rein  Physische 
entgegen:  das  Weltmeer  in  seiner  Erhabenheit  und  mit  seinen 
Schrecken,  der  Granitboden  in  seiner  wellenförmigen  Gliederung, 
der  Bretone  mit  seinem  ureigensten  Sinnen  und  Trachten. 

Das  sind  die  allgemeinen  äutserlichen  Umrisse  des  reichen 
Inhalts;  aber  schon  ihnen  dürfte  man  entnehmen,  wie  geeignet 
dieser  StolT  für  die  Klassenlektüre  sein  mufs,  besonders  bei  einem 
Lehrer  mit  historischem  Sinn,  dem  ein  entsprechendes  Mafs  von 
Intuition  zuteil  geworden,  oder  der  selber  ähnliche  Wanderungen 
unternommen  hat.  Freilich,  selbst  in  diesem  Falle  können  hierbei 
nur  Schüler  der  obersten  Klassenstufe  in  Betracht  kommen.  Dem- 
gemäfs  sind  auch  die  Erläuterungen.  Die  Sacherklärungen,  die 
„bei  einem  so  belesenen  Schriftsteller,  wie  es  Schure  ist,  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  boten,  beschranken  sich  auf  das  zum 
Verständnis  des  Textes  Notwendige*';  die  —  etwas  spärlichen  — 
sprachlichen  Anmerkungen,  die  übrigens  nicht  unter  dem  Text 
stehen,  sondern  auch  in  den  Anhang  verwiesen  sind,  bieten  nur 
Obersetzungshilfen.  Vermifst  hat  Ref.  eine  nähere  Angabe  über 
die  Lage  von  Coutances  und  eine  Erklärung  von  nou$  louvayons 
S0U8  le  gram]  ebenso  wäre  AntinaüSy  castrumy  haches  düe$  ceUae 
zu  erklären.  Ein  so  gründlich  unbekannter  Name  vfie  Maxmüien 
Raoul  könnte  einfach  gestrichen  werden,  die  unklare  Übersetzung 
von  croisillon  du  transept  und  die  Anmerkung  zu  Yauhan  (S.  39 
Z.  29)  seien  hiermit  als  verbesserungsbedürftig  dem  Hrsg.  empfohlen. 

Eine  sehr  dankenswerte  Beigabe  sind  die  Abbildungen.  Zur 
Veranschaulichung  sind  die  drei  ersten  (die  Grande*  Chartreuse, 
der  Mont- Saint -Michel  und  der  Dolmen  von  Locmariaquer) 
fast  unentbehrlich,  und  auch  die  vierte,  welche  die  Naturbrucke 
von  Dinan  darstellt  (diese  Ortschaft  hat  Ref.  weder  im  Text  noch 
in  den  Anmerkungen  gefunden),  ist  vielleicht  nicht  überflüssig. 
Eine  Kartenskizze  der  Dauphine  wie  der  Bretagne  würde  mancher 
willkommen  heifsen. 

Deutsch-Krone.  A.  Rohr. 
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EwaKGoerlichyMaterialieofiir  fr  «ie  eoglisehe  Arbeite o.  Eio Hilfe« 
bochfordeneDgliseheaUoterricbt.  Leipzig  1 898,  Reager.  255  S.  8. 3,60  M. 

Wie  Goerlichs  „Materialien   für  freie  französische  Arbeiten'', 
Tekhe  schnell  zu  aligemeiner  Beliehtheit  gelangt  sind,   ist  auch 
das  vorliegende  Buch  als  höchst  willkommene  Gabe  zu  begröfsen. 
El  ist  nach  denselben  Gesichtspunkten  wie  jene  bearbeitet,  und 
mit  den  im  Vorwort  niedergelegten  Grundsätzen  kann  man  sich 
BDr  einverstanden    erklären.     Für   den    Anfang   mufs    sich    die 
fremdsprachliche   freie  Arbeit  gewifs  an  die  Lektüre  anschliefsen, 
QDd  dies  wird  auch  auf  den  höheren  Stufen  zum  Teil  noch  der 
FaQ  sein.    Doch  ist  es  wichtig,  dafs  von  der  biofsen  Nachahmung 
Dach  und  nach    zu  gröfserer  Selbständigkeit  fortgeschritten  wird. 
Beim  deutschen  Aufsatz  ist  es  ja  nicht  anders:  sind  doch  in  den 
ODteren  Klassen    die  Aufsätze   nichts    anderes   als   nachahmende 
Wiedergaben,    von   denen    dann   allmählich  zu  gröfserer  Freiheit 
ibergegangen  wird.    Auch  im  fremdsprachlichen  „Aufsatzes  wenn 
nan  es  so  nennen  darf,    mufs  der  Schuler  mit  der  Zeit  lernen, 
seine  gesammelten  Kenntnisse  selbständiger  zu  verwerten,  und  zur 
Erreichung    dieses  Zieles    bietet  sich  in  Goerlichs  Buch  ein  vor- 
treffliches  Hilfsmittel.    Es   besteht  aus  7  Abteilungen:    L  Anek- 
doten und  Erzählungen  als  Materialien  für  nachahmende  Wieder- 
gaben; den    ersten   Stucken   sind    englische  Fragen   beigegeben, 
welche  die  Art  der  Vorbereitung  zur  Wiedergabe  veranschaulichen. 
D.  Enählungen  mit  kurzer  Inhaltsangabe  und  Vorbereitung:  jedes 
Stock  besteht  aus  Outline  oder  Summary,  Questions  und  Narra- 
tite.    Es  folgen  HI.  Beschreibungen  und  Schilderungen,  jedesmal 
Questions,  Outline,  Essay.     Dafs  hier  wie  in  den  folgenden  Ab- 
teilangen  eine,    wenn  auch  kurze,  Disposition  verlangt  wird,   ist 
durchaus  zu  billigen.     Bei  einzelnen  Stücken  sind  mehrere  Aus- 
flhningen    gegeben.    Ich    möchte  hinzufugen,    dais  sich  die  Be- 
vheitung   der  Aufgaben   dieses  III.  Teiles  z.  T.  auch  passend  an 
Anschauungsbilder  anlehnen  kann.   Die  IV.  Abteilung  bringt  Briefe, 
&  V.  Aufgaben   aus  der  Geschichte,    wobei  selbstverständlich  in 
tfster  Linie  die  englische  Geschichte  berücksichtigt  ist.    Die  Auf- 
taue allgemeinen  Inhalts,  welche  den  VI.  Teil  bilden,  durften  z.  T. 
vohi  selbst  für  obere  Klassen  zu  schwierig  sein;   sogar  eine  Be- 
srbeituDg  in  deutscher  Sprache  würde  manchem  Schüler  Schwierig- 
Leiten  bereiten.    Dieser  Teil  nimmt  denn  auch  den  geringsten  Raum 
^Q.  In  passender  Weise  treten  die  Themata  der  letzten  Abteilung, 
Aofälize  aus  dem  Gebiete  der  englischen  Litleratur,  in  Beziehung  zur 
Uitüre.  Die  Auswahl  der  Aufgaben  wie  die  methodische  Behandlung 
Terraten  die  Hand  des  geschickten  erfahrenen  Lehrers,  sodaXs  das 
Buch  in  hohem  Grade  geeignet  ist,  einen  zum  Ziele  führenden  Betrieb 
Ics  englischen  Aufsatzes  zu  fördern.  Goerlich  hat  damit  ein  Hilfsmittel 
leboten,  welches  kein  Lehrer  des  Englischen  wird  entbehren  können. 
Weitburg.  A.  Gundlach. 
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Siegfried  Hirth,  RegententabelieB  zar  Weltgeschichte.  M»chen 
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Verf.  hat,  wie  er  im  Vorwort  berichtet,  schon  als  Schüler 
eine  Sammlung  von  Herrscherreihen  aus  allen  Zeiten  und  Ländern 
vermifst  und  deshalb  von  den  wichtigsten  Staaten  und  noch  von 
einigen  anderen  die  Regentenlisten  in  ein  Heft  eingetragen.  Als 
er  dies  dann  später  wiederfand,  fafste  er  den  Entschlufs,  den 
einst  gehegten  Gedanken  zu  verwirklichen,  und  vervollständigte 
jene  Listen.  So  ist  das  vorliegende  Buchlein  entstanden.  Es 
sollte  „handlich  und  billig''  werden.  Einen  grofsen  Aufwand  von 
Mühe  hat  es  immerhin  erfordert.  Quellenforschungen  allerdings 
sind  vom  Verf.  zu  seiner  Arbeit,  die  er  selbst  „in  der  Haupt- 
sache Kompilation''  nennt,  fast  gar  nicht  angestellt  —  „sonst 
wäre  sie  niemals  fertig  geworden"  — ;  seine  Haupthilfsmittel 
waren:  Voigtel  und  Cohn,  Stammtafeln  zur  Geschichte  der  deutschen 
Staaten;  Grote,  Stammtafeln;  Sedillot,  Manuel  de  Chronologie; 
Meyers  und  Brockhaus'  Konversationslexikon.  Bei  den  einzelnen 
Staaten  sind  dann  noch  einige  Spezialhilfsmittel,  meist  bekannte 
Geschieh ts werke,  angeführt;  z.  B.  zu  Nr.  126  „Rom"  nur  die  von 
Hommsen  und  Gregorovius. 

Die  einzelnen  Tabellen  sind  nach  Staaten  und  Ländern  ge- 
ordnet und  diese  wieder  nach  ihrer  geographischen  Lage  zusammen- 
gefafst,  die  deutschen  Unterstaaten  überdies  noch  nach  den  fünf 
grofsen  deutschen  Volksstämmen:  dem  bayrischen,  schwäbischen, 
fränkischen,  sächsischen  und  dem  durch  Kolonisation  neugebildeten 
ostelbischen  Mischstamme.  Im  Register  aber  sind  die  Staaten 
der  leichteren  Auffindung  wegen  alphabetisch  geordnet. 

254  Abschnitte  mit  vielen  Tausenden  von  Namen  und  Zahlen 
finden  sich.  Denn  nicht  nur  die  bekannteren  Herrscherreihen 
sind  aufgezählt,  sondern  auch  nicht  leicht  zugängliche  und 
schwieriger  aufzufindende  von  weniger  bedeutenden  Ländern.  Uns 
begegnen  die  sieben  Könige  des  „halbsagenhaften  Königreichs 
Latium-Roma"  so  gut  wie  die  zwei  Fürsten  von  Bibesco,  und  die 
20  Grafen  von  Gleichen  und  Tonna  nicht  minder  wie  sämtliche 
Präsidenten  der  amerikanischen  Republiken.  Von  den  etwa  500 
Unterstaaten  des  indisch-britischen  Kaiserreichs  ist  aber  nicht  ein 
einziger  gewürdigt,  in  der  Sammlung  mit  aufgenommen  zu  werden. 
Einzelne  genaue  Nachprüfungen  habe  ich  vorgenommen  und  meist 
Zuverlässigkeit  in  den  Angaben  gefunden.  Der  erste  Papst-König 
Stephan  ist  aber  nicht  als  der  HL,  sondern  als  der  U.  zu  be- 
zeichnen. Weshalb  findet  sich  S.  73  bei  Damasus  U.  nicht  der 
Zusatz  „Bischof  von  Brixen"?  Dafs  viele  der  angegebenen  Daten 
noch  der  näheren  Untersuchung  und  wissenschaftlichen  Beleuchtung 
harren,  spricht  Verf.  im  Vorwort  selbst  aus. 

Im  Anhang  sind  sämtliche  europäische  Fürstenfamilien  der 
Gegenwart  aufgezählt.  Bei  jeder  ist  in  runden  Klammern  die  Zeit 
angegeben,    wann    die  Familie  zum  erstenmal  in  der  Geschichte 


R.  Stein,  Lelirbacli  der  Geschiebte,  aoges«  von  M.  Seltzer.     51 

ersdiemt,  dann  folgt  die  Angabe  der  gegenwärtigen  Würden,  in 
eckigen  Klammern  die  der  einstigen.  Zum  Schluls  sind  noch  die 
Titel  and  Prädikate  angegeben. 

Das  Werkchen  kann  dem  Gymnasialgeschichtslehrer  gelegent- 
lich auch  insofern  gute  Dienste  thun,  als  vor  jeder  Regentenreihe 
ein  ganz  kurzer  Überblick  über  die  territoriale  Entwicklung  eines 
Landes  gegeben  ist;  z.  B.  S.  59  über  Böhmen  „Hzgt.  912 — 1198, 
Königreich  1198—1804,  Kurfürstentum  1279—1804,  Personal- 
iBioa  mit  Osterreich  1526 — 1804,  österr.  Provinz  (Kronland) 
1804'^  Viele  Regententabellen  sind  für  den  Gymnasialunterricht 
aflerdings  wertlos,  dem  Studiosus  der  Geschichte  aber  werden  sie 
am  so  willkommener  sein,  da  jüngst  durch  Ottokar  Lorenz  in 
»einem  Lehrbuch  der  gesamten  wissenschaftlichen  Genealogie  in  treff- 
licher Weise  die  Bedeutung  dargelegt  ist,  die  dies  Fach  nicht  nur  für 
geschichtliche  und  staatsrechtliche,  sondern  auch  für  sozialwissen- 
schaftUche  und  besonders  für  naturwissenschaftliche  Disziplinen  hat. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 

Keorad  Stein,  Lehrbaeh  der  Gesehiehte  ffir  die  mittleren 
Klanen  höherer  Lehranstalten.  IV.  Teil.  Die  deatache  Ge- 
Mshi«:hte   in   der  I^eozeit  seit  1740.    Paderborn  1 898,   F.  Schöningfa. 

Das  zuletzt  in  Bd.  LI  S.  781  besprochene  Buch  ist  nunmehr 
durch  einen  IV.,  mit  der  Eröfinung  des  Nordostseekanals  ab- 
schliefsenden  Teil  vervollständigt  worden,  der,  wie  schon  ein 
Stuck  des  IIL  Teils,  von  dem  Sohne  des  verstorbenen  Direktors 
Stein,  Oberlehrer  Richard  Stein,  verfaist  worden  ist.  Auch  hier 
kann  Auswahl,  Einteilung  und  Formung  des  Stoffes  im  allgemeinen 
gebilligt  werden;  doch  bedauert  Ref.,  dafs  charakteristische  Äufse- 
rungen,  wie  sie  von  bedeutenden  Männern  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts so  zahlreich  vorliegen,  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  mit- 
geteilt werden.  Wenn  nun  gerade  des  alten  Feldmarschalls 
Coorbiere  Worte  angeführt  werden  sollten,  so  muTste  statt  der 
herkömmüchen,  aber  unrichtigen  Fassung  die  richtige  geboten 
werden:  s'il  n'y  a  plus  un  roi  de  Prusse,  11  existe  au  moins 
eicore  un  roi  de  Graudenz.  Den  Hinweis  auf  Jugendaus- 
Schweifungen  Friedrichs  des  Grofsen  und  auf  seine  *Grämlichkeit' 
in  Alter  (S.  22)  sähe  man  Schulern  der  Mittelklassen  lieber  er- 
spart und  wünschte  dafür  eher  die  Abschaffung  der  Folter  als 
eine  seiner  ersten  Regierungsmafsregeln  angeführt  zu  sehen,  zu- 
mal da  bei  Maria  Theresia  (S.  23)  die  entsprechende  Thatsache 
ausdrücklich  erwähnt  wird.  Von  Männern  wie  Bismarck  und 
Holtke  hätte  wenigstens  Ort  und  Tag  der  Geburt  angegeben  werden 
müssen  und  wäre  wohl  auch  eine  kurze  Lebensbeschreibung  nicht 
iberflussig  gewesen;  keinesfalls  darf  in  einer  deutschen  Geschichte 
die  'Wacht  am  Rhein'  und  ihr  Dichter  übergangen  werden. 

Marienwerder.  M.  Baltzer. 

4* 
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A.  Teaber,  fiberswalde  and  die  HohenxoUera.     Eberswalde  1898, 
J.  Conrtoia.    36  S.     8.    0,80  M. 

In  der  kleinen  Schrift  giebt  der  Verfasser  eine  knappe,  aber 
ansprechende  und  übersichtliche  Darstellung  von  der  Entwickelung 
der  Stadt  Eberswalde.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  Urkunden 
des  städtischen  Archivs,  namentlich  des  16.  und  17.  Jahrhunderts, 
für  deren  gewissenhafte  Sammlung  und  Registrierung  der  Magistrat 
bereits  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  in  dankenswerter 
Weise  Sorge  getragen  hat.  Zur  Besprechung  kommen:  Die  Ord- 
nung der  städtischen  Verwaltung,  die  Stellung  und  Befugnisse  des 
Rates,  das  furchtbare  Elend  der  Stadt  im  30  jährigen  Kriege,  die 
landesväterliche  Fürsorge  des  grofsen  Kurfürsten  und  Friedrichs  ilL, 
der  Aufschwung  der  Industrie,  um  die  sich  namentlich  König 
Friedrich  Wilhelm  I.  durch  die  von  ihm  ins  Leben  gerufene  Woll- 
warenmanufaktur und  Friedrich  IL  durch  den  Bau  des  Finow- 
kanals  und  die  Anlage  einer  Eisen-  und  Stahlwarenfabrik  hervor- 
ragend verdient  gemacht  haben,  die  Not  der  Franzosenzeit,  die 
Opferfreudigkeit  der  Bürger  im  grofsen  Jahr  1813  u.  a.  m. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  in  den  letzten  Jahren 
die  brandenburgisch-preufsische  Spezialgeschichte  mehrfach  zum 
Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Beilagen  der  Gymnasialprogramme 
gemacht  worden  ist.  Auch  die  patriotischen  Gedenktage  bieten 
erwünschten  Anlafs,  in  den  Festreden  Abschnitte  der  Lokal-  und 
engeren  Heimatsgeschichte  zu  behandeln.  Dadurch  wird  der  vater- 
ländische  Sinn  der  Schüler  in  positiver  und  zweckmäfsiger  Weise 
angeregt.  Das  vorliegende  Schriftchen  kann  dafür  gewissermafsen 
als  Huster  dienen.  Daher  dürfte  es  auch  für  die  Aufnahme  ia 
die  Schülerbibliotheken  märkischer  Gymnasien  empfohlen  werden, 
um  für  den  Geschichtsunterricht  Verwertung  zu  finden,  für  den 
nach  den  Lehrplänen  von  1892  „Hervorhebung  der  Verdienste  der 
Hohenzollern  insbesondere  um  die  Hebung  des  Bauern-,  Bürger- 
und Arbeiterstandes**  gefordert  wird;  denn  es  veranschaulicht, 
wenn  auch  in  kleinem  Rahmen,  an  konkreten  Beispielen  die  sozial- 
politische Thätigkeit  der  preufsischen  Herrscher. 

Landsberg  a.  d.  W.  K.  Seyfarth. 


Paal  Thomaschky,  Schnlgeographie  für  höhere  Lehraostalten. 
Uoterstofe.     Leipzig  1897,  Därrsche  BachhaDdlong.    63  S.    8.    0,80  M. 

Der  erste  Teil  der  Schulgeographie  von  Thomaschky  enthält 
L  Länderkunde  der  aufsereuropäischen  Erdteile  (zur  Wiederholung 
in  Quinta  und  Quarta),  II.  Länderkunde  Europas  (Lernstoff  der 
Quinta  und  Quarta).  Ein  Anhang  giebt  auf  fünf  Seiten  das 
Wichtigste  aus  der  mathematischen  Geographie;  aufserdem  sind 
noch  statistische  Übersichten  über  die  Gröfse  und  Bevölkerungs- 
zahl der  wichtigsten  Staaten  und  eine  Städtetafel  beigefügt.  — 
Das  Buch  will  „das  auf  der  Karte  Gebotene  ergänzen  und  ferner 
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ein  Hilfsmittel  für  die  häusliche  Wiederholung'*  sein;  es  will  „ledig- 
lich solchen  Ergänzungsstoff  und  Wiederholungsstoff  für  Quinta 
und  Qu«irta  geben'*  und  „nur  aus  ganz  bestimmten  Gründen, 
namentlich  zum  Zweck  von  Erläuterungen  oder  zur  Bezeichnung 
der  Aussprache,  (wobei  der  Verfasser  sich  der  bei  Hirth-Breslau 
erschienenen  Anleitung  zur  Schreibung  und  Aussprache  der  geo- 
in^phischen  Fremdnamen  anschliefst),  mufsten  allerdings  bisweilen 
Namen  oder  Verhältnisse  noch  einmal  erwähnt  werden*'.  Um  nun 
aber  das  gegebene  Bild  eines  Landes  vollständig  zu  gestalten, 
wird  der  Leser  durch  zahlreiche,  eingestreute  Fragen  und  Hin- 
weise angehalten,  das  von  der  Karte  selbst  abzulesen  und  zu  er- 
gänzen, was  im  Text  eben  deshalb  nicht  angeführt  ist.  Theo- 
retisch mag  diese  durch  den  „kleinen  Daniel'*  allgemein  bekannte 
Methode  viel  für  sich  haben,  ob  sie  aber  praktisch  ist,  durfte  doch 
wenigstens  fraglich  sein.  Strebsame  Schuler  werden  durch  solche 
Fragen  und  Aufgaben  gewifs  zur  eigenen  Arbeit  sich  antreiben 
lassen,  andere  aber  lesen  einfach  darüber  hin  und  prägen  sich 
nur  die  im  Buche  enthaltenen  thatsächlichen  Angaben  ein.  Nach 
meiner  Erfahrung  ist  es  richtiger,  gerade  in  den  unteren  Klassen 
dem  Schüler  zur  Wiederholung  ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben, 
das  den  gesamten  Lernstoff  enthält. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  eine  durchaus  zweckentsprechende: 
Die  Obersicht  über  die  aufsereuropäischen  Erdteile  umfafst  nur 
neun  Seiten,  enthält  aber  nicht  nur,  wie  die  Lehrpläne  vom 
6.  1.  92  unglücklicherweise  verlangen,  das  Wichtigste  aus  der  Oro- 
nnd  Hydrographie,  sondern  berücksichtigt  auch  Klima,  Pflanzen- 
und  Tierwelt,  vor  allem  auch  die  Menschen,  ihre  Beschäftigungen, 
Wohnplätze  und  Staaten.  —  Die  Aufgabe  für  Quinta  entspricht 
ebenfalls  nicht  ganz  der  Forderung  der  Lehrpläne  von  92,  in- 
sofern, als  nicht  nur  Deutschland  sondern  „Mitteleuropa,  insbesondere 
Deutschland"  für  diese  Klasse  zur  Darstellung  kommt.  Diese 
Stoffverteilung  ist  durchaus  zu  loben:  bei  der  Besprechung  z.  B. 
der  deutschen  Alpen,  der  Sudeten,  der  Elbe,  des  Rheins  u.  s.  w. 
müssen  trotz  der  Lehrpläne  die  politischen  Grenzen  Deutschlands 
überschritten  werden,  wenn  anders  ein  klares  Bild  der  betreffenden 
erdkundlichen  Verhältnisse  gewonnen  werden  soll;  ferner  wird  auf 
diese  Weise  der  Lehrstoff  gleichmäfsiger  auf  die  Klassen  Quinta 
und  Quarta  verteilt  Aus  praktischen  Gründen,  um  nämlich  die 
Einheit  des  österreichisch-ungarischen  Staates  von  Anfang  an 
deutlich  hervorzuheben,  dürfte  es  sich  vielleicht  empfehlen,  auch 
Ungarn  schon  in  Quinta  zu  behandeln.  —  Bei  den  in  Quarta  zu 
besprechenden  Ländern  sollten  die  Angaben  über  Gröfse  und  Ein- 
wohnerzahl abgerundet  werden,  zumal  die  letztere  keine  bleibende 
ist.  Bei  der  Balkanhalbinsel  geschieht  das  in  der  Übersicht  auf 
S.  36,  während  in  der  Überschrift  auf  S.  32  die  betreffenden  An- 
gaben versehentlich  nicht  gemacht  sind.  —  Der  Abschnitt  „zur 
mathematischen  Geographie**   ist  besonders  knapp  gehalten,   und 
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nur  das  unbedingt  Notwendige  ist  gegeben.  Es  ist  das  berecbtigt, 
da  sich  doch  keine  bestimmten  Grenzen  feststellen  lassen,  wie  weit 
in  den  unteren  Klassen  dieses  Gebiet  zu  bebandeln  ist;  der  Lehrer 
muTs  Freiheit  haben,  je  nach  der  vorhandenen  Zeit  und  der  Be- 
fähigung der  Schuler  gerade  diesen  Stoff  kürzer  oder  ausfuhrlicher 
zur  Darstellung  zu  bringen.  —  Nur  wenige  kleine  Versehen  bezugl. 
Druckfehler  sind  mir  aufgefallen;  z.  B.  sind  auf  S.  24  unter  den 
Schutzgebieten  Deutschlands  die  Marschailinseln  nicht  genannt* 
Bei  der  ganzen  Anlage  und  kurzen  Fassung  des  Buches  kann  es 
nicht  auffallen,  dafs  teilweise  unvollständige  Sätze  sich  finden; 
mitunter  sind  die  eingestreuten  Fragen  nicht  richtig  gestellt,  z.  B. 
S.  32  „die  beiden  Golfe  von  Korinth  und  Ägina  liegen  an  welcher 
Stelle?*'  —  Das  Buch  darf  als  ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel 
für  den  erdkundlichen  Unterricht  empfohlen  werden. 

Treptow  a.  d.  Rega.  K.  Schlemmer. 


Wilhelm  Wioter,  Algebra.  Lehrbuch  mit  Aofj^a bensam mlnng  fiir 
Scholen.  Zweite  Aaflag^e.  Miiachen  1895,  Theodor  AdLermaoo.  31 8  S.  8. 
3,20  M. 

Die  vorliegende  Schrift  entspricht  ihrem  Umfange  nach  der 
arithmetischen  Lehraufgabe  eines  preufsischen  Gymnasiums  bis 
zur  Unterprima  einschliefslich.  Sie  bietet  alles  in  klarer  und 
wohlgeordneter  Darstellung,  entspricht  aber  mit  ihrer  Festhaltung 
am  Hergebrachten  nicht  ganz  den  Anforderungen,  die  wir  an  ein 
arithmetisches  Lehrbuch  stellen  möchten.  Ohne  nämlich  der  An- 
sicht jener  beizupflichten,  die  die  Systematik  aus  dem  mathema- 
tischen Unterrichte  zurückzudrängen  und  dafür  eine  von  indivi- 
duellen Neigungen  beeinflufste  Methodik  vorzuschreiben  wünschen, 
mufs  man  doch  zugeben,  dafs  der  Ausbau  und  die  Behandlung 
des  Systems  sich  der  Altersstufe  der  betreffenden  Schüler  mehr 
als  in  früheren  Zeiten  anpassen  sollten.  Speziell  der  Anfangs- 
unterricht mufs  grundsätzlichen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege 
gehen  und  in  besonderem  Grade  auf  Weckung  des  Interesses  der 
Schüler  abzielen.  Letztere  Forderung  läfst  sich  nun  m.  E.  in  der 
Arithmetik  nicht  gut  erfüllen,  wenn  die  Zahl  der  Regeln  nicht 
auf  ein  ganz  bescheidenes  Mafs  eingeschränkt,  ferner  wenn  Sub- 
traktion und  Division  vorwiegend  nur  als  Inversionen  aufgefafst 
und  demgemäfs  alle  Regeln  vermittelst  Addition  bezw.  Multiplikation 
bewiesen  werden.  Hiernach  verbietet  es  sich,  Regeln  wie  a  —  a 
=  b  —  h  aufzustellen,  in  Worte  zu  fassen  und  gemäfs  unserer 
Vorlage  folgendermafsen  zu  beweisen: 

(a-—a)  +  (fl+ft)  =  [(«—«)+«]  +  ^  =  <»  +  &» 

Die  Subtraklionsregel:  a  —  (b — c)==a  —  b  —  c  bringt  man  mit 
der  primären  Auffassung  Subtrahieren = Wegnehmen  (Soll  ich  6  —  e 
subtrahieren,  und  subtrahiere  statt  dessen  6,  so  habe  ich  c  zu  viel 
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subtrahiert)  am  leichtesten  zum  wirklicheo  Verständnis.  Ähnlich  ver- 

hält  es  sich  mit  den  Bruchregeln  (2.  B.  — :  c  =  -r— .      Beweis : 

Wenn  ich  1  Ganzes  in  h  gleiche  Teile  zerlege  und  dann  jedes  frtel 
wieder  in  c  gleiche  Teile,   so   habe  ich  das  Ganze  in  ic  gleiche 

Teile  zerlegt;  also  ist  —  :c  =  -t—  und  "ir  »^^  =  '!"')•    Übrigens 

^erscbil^  es  nach  meiner  Meinung  nichts,  wenn  man  bis  zur 
Ahsdilulsprnfung  alte  arithmetischen  Regeln  an  Zahlenbeispielen 
beweisen  lälsl.  Kurz,  um  der  Hauptsache,  den  Übungen,  vor  allem 
den  Gleichungen  —  Texigleichungen  nicht  zu  vergessen  —  den 
ihnen  gebührenden  Anteil  an  der  Ausbildung  des  jugendlichen 
€ei8t6S  zu  sichern,  empfiehlt  es  sich,  die  Theorie  der  4  Spezies 
auf  ein  Mindestmafs  einzuschränken.  Auf  den  Oberktassen  wird 
das  Verhältnis  zwischen  Theorie  und  Praxis  naturgemäfs  eine  ge- 
ringe Verschiebung  zu  gunsten  der  ersteren  erfahren;  für  die 
Mittelstufe  genügt  es,  wenn  die  Schüler  sich  einige  wenige  Regeln 
nebst  den  zugehörigen  Behauptungen  in  Buchstaben  und  den  Be- 
weisen an  Buchstaben  oder  bestimmten  Zahlen  mit  Sicherheit  zu 
eigen  machen. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 


A.  Kerner  voa  Marilaan,  PflaBzenlebeo.  Zweite,  gänzlich  neu- 
bearbeitete  Auflage.  Band  U:  Die  Geschichte  der  Pflanzen.  Mit 
1  Karte,  233  Abbildangen  im  Texte,  19  Farbendruck-  und  11  Holz- 
sehoitttafeln.  Leipzig  und  Wien  1898,  Bibliographisches  Institut.  X 
Q.  778  S.    In  Halbleder  gebunden  16  M. 

Nachdem  der  erste  Band  die  Gestalt  und  das  Leben  der  ein- 
zeloen  Pflanze  geschildert  hatte,  behandelt  der  vorliegende  zweite 
die  Geschichte  der  Pflanzen.  Dieselbe  stellt  sich  zunächst  dar  als 
Geschichte  der  Pflanzenindividuen,  dann  als  Geschichte  der  Arten. 
Ein  dritter  Teil  bespricht  die  Beziehungen  zwischen  Pflanze  und 
Mensch.  Die  Geschichte  der  Pflanzenindividuen  ist  die  Geschichte 
der  Fortpflanzung  und  Vermehrung  derselben  teils  durch  Ableger, 
teils  durch  Fruchte.  Immer  sind  es,  so  fuhrt  Kerner  aus,  einzelne 
ProCoplasten,  welche  die  Ausgangspunkte  für  die  neuen  Individuen 
bilden,  aber  in  dem  einen  Falle  bedürfen  sie  zu  ihrer  weiteren 
Entwickelung  keiner  besonderen  Anregung  durch  Verbindung  mit 
anderen  Protoplasten,  und  dann  spricht  man  von  ungeschlecht- 
licher Fortpflanzung,  in  dem  anderen  Falle  dagegen  mufs  eine 
materielle  Vereinigung  von  zwei  an  räumlich  getrennten  Punkten 
entstandenen  Protoplasten,  also  eine  Paarung,  stattfinden,  wenn 
ein  neues  Wesen,  ein  neues  Individuum  hervorgehen  soll,  und 
dann  spricht  man  von  geschlechtlicher  Fortpflanzung.  Alle  auf 
£e  erste  Art  gebildeten  Individuen  werden  unter  dem  Namen 
iUeger,  alle  auf  die  zweite  Art  entstandenen  Individuen  unter 
dem  Namen  Früchte   zusammengefaJGst.     Die  Ableger   erscheinen 
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als  einzellige  Sporen,  mehrzellige  Thallidien  und  als  Knospen,  die 
Sprofsanlagen  darstellen.  Aus  den  Sporen  wächst  immer  nur  ein 
Lager  oder  Thallus,  nie  ein  beblättertes  Stammgebilde  hervor.  Sie 
sind  für  die  Kryptogamen  so  bezeichnend,  dafs  man  in  neuerer 
Zeit  häufig  den  nicht  recht  passenden  Namen  Kryptogamen 
durch  den  bezeichnenderen  Sporenpflanzen  ersetzt.  Auch  die 
Thallidien,  Teile  des  Lagers,  in  dem  sie  ausgebildet  werden, 
kommen  nur  bei  den  Kryptogamen  vor.  Eine  auffallende  Anregung 
zur  Ablegerbildung  erfahren  die  schmarotzenden  Lagerpflanzen 
durch  das  Absterben  ihres  Wirtes.  Ist  dieser  ganz  erschöpft,  läuft 
also  der  Schmarotzer  selbst  Gefahr  zu  Grunde  zu  gehen,  so  teilt 
sich  fast  der  ganze  Inhalt  desselben  in  zahlreiche  Sporen  und 
Thallidien  und  verläfst  das  von  ihm  zerstörte  Gebäude  des  Wirtes. 
In  ähnlicher  Weise  tritt  unter  aufsergewöhnlichen  Umständen, 
namentlich  infolge  ungunstiger  klimatischer  Verhältnisse  und  ins- 
besondere bei  nahender  Todesgefahr  eine  Vermehrung  der  Knospen- 
bildung auf.  Während  dieselben  sich  sonst  meist  in  den  Zellen 
des  Stammes  in  der  Nähe  der  Blattachsel  ausbilden,  werden  in 
diesen  besonderen  Fällen  auch  Zellen  in  den  verschiedensten 
anderen  Teilen  des  PQanzenstockes  zu  wichtigen  Bildungsherden 
für  neue  Stöcke.  Dafs  übrigens,  wie  Kerner  will,  die  Knospen 
für  die  Phanerogamen  gerade  so  bezeichnend  sein  sollen,  wie  die 
Sporen  für  die  Kryptogamen,  erscheint  nicht  ganz  richtig:  be- 
handelt doch  Kerner  selbst  die  Knospenbildung  z.  B.  bei  mancherlei 
Farnen. 

Als  Frucht  betrachtet  Kerner  jedes  Gebilde,  welches  das  Er- 
gebnis der  Befruchtung  und  zugleich  der  Anfang  zur  Verjüngung 
und  Erneuerung  der  befruchteten  Pflanze  ist.  Er  bespricht  zuerst 
die  Befruchtung  und  Fruchtbildung  der  Kryptogamen  und  zeigt 
die  verschiedenen  Wege,  auf  welchen  die  Vereinigung  der  sich 
paarenden  Protoplasten  vor  sich  gehen  kann,  sei  es  dafs  sie  an 
Gestalt,  Gröfse,  Färbung  und  Bewegung  sich  völlig  gleichen  oder 
dafs  sie  als  Ooplasten  und  Spermatoplasten,  als  weibliche  und 
männliche  Organe,  unterschieden  werden  können.  Er  weist  nach, 
dafs  die  Kryptogamen  sich  unter  Wasser,  die  meisten  Phanero- 
gamen dagegen  an  der  Luft  befruchten,  dafs  demnach  die  Krypto« 
gamen  der  Blumen  entbehren,  weil  sie  deren  zur  Befruchtung 
unter  Wasser  nicht  bedürfen,  dafs  dagegen  fast  alle  Phanerogamen 
Blumen  besitzen,  weil  sie  dieselben  bei  der  Befruchtung  an  der 
Luft  als  Schutz-  und  Hülfsmittel  nötig  haben.  Für  die  Phanero- 
gamen giebt  Kerner  abweichend  von  der  Erklärung  in  den  meisten 
botanischen  Werken  an,  dafs  am  Aufbau  vieler  Fruchtanlagen 
zweierlei  Fruchtblätter  beteiligt  seien.  Diese  Auffassung  wie  über- 
haupt die  genauere  Beschreibung  der  Fruchtanlagen  begründet 
sich  z.  T.  auf  der  Beobachtung  einer  grofsen  Menge  sogenannter 
Antholysen.  Bei  gefällten  Blumen  Gndet  sich  nämlich  oft  eine 
Vergrünung  von  Gebilden,  die  sonst  nicht  grün  erscheinen,  sowie 
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eine  LAftong  und  Isolierung  der  in  nicht  geffillten  Blaten  mit 
einander  verwachsenen  Teile.  Wo  nun  eine  solche  Antholyse 
stattfand,  und  wo  sich  insbesondere  im  Bereiche  des  Fruchtknoten- 
gehinses  Verwandlungen  in  Laubblätter  vollzogen  haben,  glaubt  man 
skh  berechtigt,  die  betreffenden  Teile  für  Blattgebilde  zu  erklären, 
nmal  dann,  wenn  auch  die  Entwickelungsgeschichte  nicht  gegen 
diese  Annahme  spricht.  Besonders  hervor  hebt  Kerner,  dafs  die 
Grenzen  zwischen  Knospe  und  Samenanlage,  Ableger  und  Frucht 
nicht  auf  die  Verhältnisse  der  Gestalt  begründet  werden  können, 
und  dafs  bisweilen  Ableger  und  Frucht  denselben  Ausgangspunkt 
haben. 

Mehr  als  der  dritte  Teil  des  vorliegenden  Bandes  behandelt 
die  Bestäubung  der  Phanerogamen  und  beschreibt  die  mannig- 
£Khen  Einrichtungen,  welche  dieselbe  zu  sichern  bestimmt  sind. 
Dieser  Abschnitt  bietet  auCserordentlich  viel  Interessantes,  das  zum 
grofsen  Teil  aufserhalb  der  engeren  Fachkreise  viel  zu  wenig  be- 
ionnt  ist.  Da  lesen  wir  von  den  verschiedenen  Mitteln,  die  den 
PoDen  vor  Nässe  schützen  sollen.  Wir  erfahren,  wie  hier  der 
Wind,  dort  Insekten  den  Transport  des  Pollens  auf  die  Narbe 
bewerkstelligen,  wie  besonders  die  insektenblütigen  Pflanzen  in 
wunderbarer  Mannigfaltigkeit  sich  ihren  Besuchern  angepafst  haben. 
Diese  lockt  bald  die  Sorge  für  ihre  Nachkommenschaft,  bald  ein 
günstiger  Unterschlupf,  zumeist  aber  das  Bedürfnis  nach  Nahrung 
tum  Besuche  an.  Farbe  und  Duft  lassen  sie  die  Blüten  auffinden. 
Mancherlei  Einrichtungen  stellen  es  sicher,  dafs  der  Staub  von 
den  Insekten  fortgetragen  wird,  sei  es  dafs  diese  so  lange  von 
reosenartig  angeordneten  Haaren  zurückgehalten  werden,  bis  der 
Stkttb  ausgefallen  ist  und  das  Gefängnis  sich  öffnet,  sei  es  dafs 
sie  durch  Falten,  Wälle,  Haare  und  Gatter  gezwungen  werden, 
den  Weg  zu  ihrer  Nahrung  zu  wählen,  auf  dem  Schlag-,  Schleuder-, 
Sireuwerke  den  Staub  an  passenden  Stellen  ihnen  anheften.  Platz- 
wedisel  zwischen  Staubblättern  und  Narben,  vorspringende  Kanten, 
Leisten  nnd  Lappen  an  den  letzleren  sichern  die  Belegung  der- 
selben. Ein  Beispiel  ganz  besonders  wunderbarer  Einrichtungen 
fflocbte  ich  nach  Kerner  genauer  beschreiben.  Arten  der  tropi- 
sdien  Gattung  Yucca  werden  von  kleinen  Motten  besucht  Die 
Weibchen  derselben  ergreifen  zunächst  in  einer  Blüte  mit  den 
eigens  dazu  ausgebildeten  Kiefertastern  den  klebrigen  Pollen  — 
der  Ballen  ist  oft  dreimal  so  grofs  wie  ihr  Kopf  — ,  besuchen 
dann  eine  zweite  Blute,  setzen  ihre  Eier  in  dem  Stempel  in  der 
?(ähe  der  Samenanlagen  ab  und  stopfen  den  Pollen  in  die  trichter- 
förmig vertiefte  Narbe.  Ohne  ihre  Beihilfe  ist  die  Befruchtung 
bei  den  meisten  Yuccaarten  völlig  ausgeschlossen.  Die  aus- 
jcfalöpfenden  Raupen  leben  von  den  sich  entwickelnden  Samen, 
würden  also  keine  Nahrung  Onden,  wenn  die  Befruchtung  aus- 
bliebe. Der  Fruchtknoten  enthält  etwa  200  Samenanlagen,  wäh- 
rend jede  Raupe  im  Laufe  ihrer  Entwickelung  etwa  18  bis  20  Samen 
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zur  Nahrung  braucht.  Es  ist  demnach  stets  wahrscheinlich,  daüB 
eine  genügende  Zahl  von  Samen  übrig  bleibt^  welche  nach  voll- 
endeter Reife  ausgestreut  werden  können,  während  ohne  Da- 
zwischenkunft  der  Motte  kein  einziger  keimfähiger  Same  entstanden 
sein  würde. 

Lange  hat  man  geglaubt,  dafs  die  Staubblätter  bis  auf  wenige 
Ausnahmen  die  Narben  derselben  Blüte  befruchten.  Allmählich 
ist  festgestellt  worden,  dafs  nur  eine  geringe  Zahl  von  Phanero- 
gamen  ausschliefslich  echte  Zwitterblüten  entwickeln.  Meist  giebt 
es  allein  oder  neben  Zwitterblüten  reine  Pollen-  und  Fruchtblüten, 
oder  es  sind  scheinzwittrige  Frucht-  und  Pollenblüten  vorbanden, 
in  denen  die  anderen  Geschlechtsorgane  zwar  entwickelt,  aber 
zeugungsunfähig  sind.  In  vielen  Fällen  ist  also  Selbstbestäubung, 
Autogamie,  unmöglich,  es  tritt  Wechselbestäubung  oder  Kreuzung 
ein.  Kreuzung  mufs  in  der  Regel  auch  stattfinden  bei  dichogamen 
Pflanzen,  d.  h.  wenn  entweder  die  Staubblätter  oder  der  Stempel 
eher  geschlechtsreif  sind  als  der  andere  Teil.  Besonders  wichtig 
ist  der  Umstand,  dafs  auch  die  ein-  und  zweihäusigen  Pflanzen 
gewöhnlich  vollkommen  oder  unvollkommen  dichogam  sind.  Die 
Dichogamie  kann  deshalb,  wie  Kerner  schliefst,  nicht  lediglich  als 
eine  Vervollkommnung  der  Einrichtungen  angesehen  werden,  welche 
die  Selbstbestäubung  verhindern  sollen.  Vielmehr  bewirkt  sie,  dafs 
in  sehr  vielen  Fällen  eine  Narbe  mit  Pollen  einer  anderen  Art 
belegt  werden  mufs,  dafs  zweiartige  Kreuzung  stattfindet.  Aus 
den  von  ihm  mitgeteilten  Befunden  leitet  Kerner  den  Satz  ab, 
dals  für  jede  dichogame  Pflanze  am  Anfang  oder  Ende  des  Blühens 
die  Gelegenheit  zur  zweiartigen  Kreuzung,  zur  Bastartierung  ge- 
geben ist  und  dafs  in  der  freien  Natur  als  die  wichtigste  Grund- 
lage der  zweiartigen  Kreuzung  die  Dichogamie  und  besonders  die 
unvollkommene  Dichogamie  zu  gelten  hat.  Und  zwar  scheint  in 
der  ailergröfsten  Hehrzahl  der  Fälle  in  erster  Linie  zweiartige 
Kreuzung  angestrebt  zu  sein,  in  zweiter  Linie  Kreuzung  der  BVüten 
vei^cbiedener  Stöcke  einer  Art  und  endlich  Kreuzung  der  Blüteaj 
desselben  Stockes.  Dafs  aber,  wie  Darwin  meint,  etwas  Nach« 
teiliges  in  der  Autogamie,  der  Selbstbestäubung,  hegen  müsse,  hall 
Kerner  nicht  für  den  richtigen  Ausdruck  der  beobachteten  ThaU 
Sachen.  Ist  vielmehr  keine  Kreuzung  irgendwelcher  Art  eingetretei 
so  tritt  die  Autogamie  in  ihre  Rechte,  und  die  Einricbtungei 
welche  getrofi'en  sind,  um  diese  herbeizuführen,  sind  nicht  mindi 
mannigfaltig,  als  die,  durch  welche  die  Kreuzung  angestrebt  er^ 
scheint.  Sie  bestehen  sehr  häufig  in  Gröfsen-  und  Lagenverändi 
ruogen  einzelner  Teile  oder  der  ganzen  Blüte.  Bisweilen  sind  au( 
besondere  geschlossene  (kleistogame)  Blüten  ausgebildet,  in  den< 
die  Autogamie  stattfindet,  während  die  oflenen  Blüten  nur  d( 
Kreuzung  dienen. 

Mancherlei  Angaben  aus  früherer  Zeit,  nach  denen  Kreuzui 
oder  Autogamie  erfolglos  waren,  sind  mit  grofser  Vorsicht  aufzi 
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oebmeD.  Keiner  föhrt  aas,  dafs  oft  eine  Bestäubung  gar  nicht 
itattgefanden  haben,  oft  der  belegende  Pollen  aus  mancherlei 
Gröndeo  nicht  fähig  gewesen  sein  dürfte,  die  Befruchtung  wirklich 
zu  Termitteln.  Der  Pollen  kann  überhaupt  untauglich  gewesen 
sein,  auch  können  Insekten  oder  Wind  der  Narbe  den  Pollen  ganz 
fremdartiger  Pflanzen  zugeführt  haben.  Im  allgemeinen  nämlich 
bleiben,  wie  die  Beobachtungen  ergeben  haben,  Kreuzungen  zwischen 
xvei  Arten  aus  verschiedenen  Pflanzenfamilien  erfolglos,  während 
Kieuznng  zweier  Arten  derselben  Gattung  in  den  meisten  Fällen 
eioe  Befruchtung,  also  die  Bildung  von  Bastarten  zur  Folge  hat. 
In  vielen  Fällen,  in  denen  die  Früchte  nicht  zur  Reife  kommen, 
sei  es  des  Klimas  wegen,  sei  es  weil  die  Blüten  vernichtet  sind 
oder  aus  irgend  einem  anderen  Grunde,  bilden  sich  irgendwo  am 
Stamme  Ableger,  welche  das  Aussterben  der  Art  verhindern.  Selbst 
ia  der  Blüte  bilden  sich  solche  an  Stelle  der  Früchte  aus,  ein 
forgaDg,  der  nicht  mit  dem  Auswachsen  des  Getreides  zu  ver- 
wechseln ist  Eine  ähnliche  Erscheinung  ist  die  Parthenogenesis, 
dieAasbüdung  der  Samenanlagen  ohne  vorhergegangene  Befruch- 
toDg;  die  entstehenden  Ableger  nehmen  in  diesem  Falle  die  Ge- 
lUlt  von  Keimlingen  an.  Häufig  wechselt  die  Fortpflanzung  durch 
Ableger  und  durch  Früchte,  und  in  gewisser  Beziehung  ist  dieser 
Generationswechsel  weit  verbreitet.  Aus  den  Samen  der  Phanero- 
gamen  bilden  sich  Sprosse,  die  ungeschlechtlich  andere  hervor- 
bringen, und  zwar  Blutenknospen  oder  Laubknospen.  Diesen 
Wechsel  von  Laub-  und  Blütenknospen  sieht  Kerner  ebenfalls  als 
Generationswechsel  an.  Weit  ausgeprägter  ist  derselbe  freilich  bei 
den  Kryptogamen.  Bisweilen  folgt  da  auf  jede  geschlechtliche 
Generation  unmittelbar  eine  ungeschlechüiclie  und  umgekehrt.  Bei 
der  Mehrzahl  der  Sporenpflanzen  kommt  aber  erst  nach  Ausbildung 
nebrerer  ungeschlechtlicher  Generationen  eine  geschlechtliche  an 
die  Reihe,  ja,  bisweilen  sind  als  grofse  Seltenheit  nur  vereinzelte 
ireschlechtliche  eingeschaltet.  Bei  vielen  Arten,  besonders  bei 
Samenpflanzen,  zeigen  die  ungeschlechtlichen  Generationen  je  nach 
ihrer  Altersfolge  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  gewisse  Abweichun- 
fen,  verschiedenen  Zuschnitt  des  Laubes  u.  dgl.,  dafs  man  ver- 
schiedene Pflanzenarten  vor  sich  zu  haben  glauben  könnte,  selbst 
veno  die  Terschiedenen  Generationen  —  bei  langlebigen  Sträuchern 
nd  Bäumen  —  einen  zusammenhängenden  Stock  bilden.  Als 
Anregungsmittel  zur  Anlegung  von  Blütenknospen  und  insofern 
Toa  geschlechtlichen  Generationen  sieht  Kerner  nach  allen  Er- 
Uraogen  die  Sonnenstrahlen  an.  Nötig  ist  aber  die  Ausbildung 
der  Blüten  nicht,  es  steht  vielmehr  über  allen  Zweifel  erhaben, 
dab  auch  ohne  Befruchtung  und  Fruchtbildung  Erhaltung,  Ver- 
aefarong  und  Verbreitung  der  Pflanzen  stattGnden  können.  Wenn 
dem  aber  so  ist,  so  muls  die  Bedeutung  der  Befruchtung  und 
^rachtbildung  wo  anders  liegen.  Über  diese  wichtige  Frage  soll 
der  zweite  Teil  des  Buches  Aufschlufs  geben. 
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Dieser  beginnt  mit  der  Feststeliuug,  dafs  die  Artunterscbiede 
anf  Unterschieden   in    der   speciBschen  Konstitution   des  Proto- 
plasmas beruhen.   Eine  chemische  Formel  oder  dgl.  vermag  diesen 
Unterschied  nicht  auszudrücken,  er  ist  unserer  sinnlichen  Wahr- 
nehmung  nicht   zugänglich.     Diese    specifische   Konstitution   ist 
nicht   nur   einem  Teile  des  Protoplasmas,   sondern   dem  ganzen 
Protoplasma   zuzuschreiben.    Wenn   also   neue   Arten    entstehen 
sollen,    mufs    die   speciGsche  Konstitution  des  Protoplasmas   sich 
ändern.     Kerner  fuhrt    nun  aus,    dafs  die  Umwandlungen  der 
Pflanzengestalt    durch    Bodenbeschaffenheit,   Wassergehalt,    Klima 
u.  8.  w.  nicht  bedeutend  sind  und  sich  nicht  in  der  Nachkommen- 
schaft erhalten.     Die  Veränderungen   aber  durch  Verstümmelung 
gehören  schon  zum  Wesen  der  betreffenden  Art.    Durch  Schma- 
rotzer  wird    z.  T.  die  Konstitution    des   lebendigen  Protoplasmas 
umgewandelt:  durch  schmarotzende  Sporenpflanzen  entstehen  z.B. 
die  Krebse  und  Hexenbesen,    die  in  mancherlei  Gestalten  an  den 
verschiedensten  Stellen  auftreten  können.     Auch  durch  Absonde- 
rungen lebender  Tiere,   wie  der  Maden,   die  aus  Insekteneiern  in 
Pflanzenteilen   ausschlüpfen,   wird  oft  die  specifische  Konstitution 
des   Protoplasmas    geändert.     Die   dadurch   entstehenden  Gebilde 
werden  in  ihren  mannigfachen  Formen  unter  dem  Namen  Gallen 
zusammengefafst   und   sind   in   sehr  vielen  Fällen   den  Fruchten 
ähnlich.     Alle   diese  Änderungen  verschwinden    in  der  folgenden 
Generation  wieder.     Wirklich  neue  Formen,  die  sich  fortpflanzen 
können,  werden  nur  durch  Kreuzung  erzeugt     Die  entstehenden 
Bastarte  halten  bald  die  Mitte  zwischen  den  beiden  Stammeltero, 
bald   sind    sie   mehr  dem  einen  oder  dem  anderen  Teil  ähnlich; 
bei  einer  Kreuzung  zweier  Arten  können  aus  den  Samen  oft  alle 
möglichen  Zwischenformen  gezogen  werden.  Diese  Zwischenformen 
können  eine  Verschmelzung  der  Formen  ihrer  Stammeltern  zeigen 
oder  nur  eine  Vereinigung  oder  gar  nur  eine  Mengung  derselben. 
Es  ist  nun  oft  behauptet  worden,  dafs  die  Bastarte  entweder  gar 
keinen  Samen    geben    oder    doch    nur,    wenn   sie   mit  einer  der 
Stammarten    gekreuzt   werden.     Die   genaueren    Untersuchungen 
ergeben    dagegen,    dafs   es  mit  den  Bastarten  sich  genau  so  ver- 
hält, wie  mit  den  Stammarien,    dafs    sie  bisweilen  bei  Kreuzung, 
bisweilen  bei  Autogamie  zahlreicheren  und  besseren  Samen  tragen 
und  dafs  ihre  Fruchtbarkeit  in  manchen  Fällen  gröfser  ist  als  die 
der  Slammeltern.     Auch  ist  es  eine  Fabel,    dafs    sie  aus  innerer 
Notwendigkeit  in  eine  der  Stammarten  zurückschlagen.  Es  besteht 
in  Betreff  der  Fortpflanzung    keine  Grenze    zwischen  Arten    und 
Bastarten.     Aus  Bastarten   werden   unter  gunstigen  Verhältnissen 
neue  Arten.     Die  gröfste  Zahl   der  Bastarte  wird   dort  gefunden, 
wo  die  eine  oder  die  andere  Stamroart  infolge  der  Einwirkungen 
des   für  sie   ungünstigen  Klimas  nur  noch  spärlich  vertreten  ist. 
Häufig  fehlt  daher  in  der  Nähe  der  zu  Arten  gewordenen  Bastarte 
die   eine  Stammart   ganz,   ist   ausgestorben.    Bei   der  einartigen 
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KrenzoDg  ist  es  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden,  dafs  durch 
aaCsere  Cinfidsse  das  Spermatopiasma  geändert  ist  und  dadurch 
VerSoderuDgen  daaernder  Art  eingetreten  sind,  doch  will  Kerner 
die  Höglidikeit  nicht  ohne  weiteres  in  Abrede  stellen.  Das  Re- 
sultat aller  dieser  Untersuchungen  spricht  er  in  folgenden  Worten 
ans:  ,,Das  Blühen  und  die  Befruchtung  ermöglichen  das  Entstehen 
neaer  Arten.  Der  Generalionswechsel,  die  räumliche  Trennung 
der  Geschlechter,  die  überaus  merkwürdige  Dichogamie  und  alle 
die  anderen  wunderbaren  Einrichtungen  der  Bluten,  deren  Ziel 
darin  besteht,  dafs  im  Beginn  des  Blubens  eine  zweiarlige  Kreu- 
zQDg  und  erst,  wenn  diese  nicht  zu  stände  kommt,  einartige 
Kreuzung  und  Autogamie  stattfinden,  lassen  sich  nur  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  begreifen.  Infolge  dieser  Einrichtungen  ent- 
stehen fort  und  fort  unzählbare  neue  Gestalten,  und  es  wird  mit 
denselben  ein  unermefslicher  Vorrat  von  Formen  gebildet,  welche 
den  mannigfachsten  Zuständen  des  Bodens  und  Klimas  angepafst 
sind.  Wenn  nun  Veränderuugen  des  Klimas  eintreten  und  in- 
fo%ede8sen  die  bisherige  Besatzung  aus  Pflanzenarten  gelichtet 
wird,  wenn  jene  Arten,  deren  Gestalt  mit  den  bisherigen  Lebens- 
bedingungen im  besten  Einklänge  stand,  infolge  der  Veränderungen 
der  Lebensbedingungen  die  Plätze  räumen,  dann  erlangen  die  auf 
gesdilechtlichem  Wege  entstandenen  neuen  Gestalten  ihre  wahre 
Bedeutung,  diejenigen,  welche  den  neuen  Lebensbedingungen  am 
besten  angepafst  sind,  nehmen  die  leer  gewordenen  Plätze  ein 
snd  werden  dort  zu  neuen  Arten^'.  Damit  ist  zugleich  die  Frage 
nach  der  Abstammung  der  Arten  beantwortet. 

Ableger  und  Fruchte  verbreiten  die  Arten.  Die  verschiedenen 
Wege,  auf  welchen  das  Vorrficken  derselben  bald  langsam,  bald 
sprungweise  erfolgt,  erläutern  die  nächsten  Abschnitte  des  Werkes. 
Wasser-  und  Luftströmungen  vermitteln  den  Transport.  Schleuder- 
einrichtungen und  hygroskopische  Borsten  erlauben  in  einzelnen 
Fälieo  ein  selbständiges  Vorrücken  in  die  Umgebung.  Mancherlei 
Tiere  schleppen  in  ihrer  Nahrung  lebenskräftige  Ableger,  Fruchte 
and  Samen  fort,  die  dann  erst  fern  von  ihrem  Ursprungsorte 
leae  Pflanzen  entwickeln.  Andere  hängen  durch  Haken,  Borsten, 
Stacheln  und  Klebstofl'e  den  Säugetieren,  im  Schlamm  besonders 
den  Wasservögeln  an  und  werden  so  oft  in  gröfsere  Entfernungen 
verbreitet  Bemerkenswert  ist  die  Thatsacbe,  dafs  bei  Fruchten 
imd  Samen  besonders  die  Einrichtungen  und  Ausbildungen  die 
häufigsten  sind,  welche  neben  dem  Vorteil  der  Verbreitung  auch 
noch  irgend  einen  anderen  Vorteil  bieten.  Würde  jeder  Ableger, 
jeder  Same  sich  zu  einer  neuen  Pflanze  entwickeln,  so  würde  die 
Verbreitung  der  einzelnen  Art  ins  Unermefsliche  zunehmen.  So 
fahrt  Kerner  an,  dafs  von  einem  einzelnen  Bilsenkrautstock  aus, 
wenn  jeder  Same  einen  neuen  Stock  bilden  würde,  in  fünf  Jahren 
das  ganze  Festland  der  Erde  mit  Bilsenkrautstöcken  überwachsen 
sdn    wärde.       Einer   solchen    Überwucherung    sind    mancherlei 
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Schranken  gesetzt,  für  Landpflanzen  das  Meer,  fQr  Wasserpflanzen 
das  Land,  ferner  Klima,  Bodenbeschafienheit  u.  s.  w.  Mitglieder 
verschiedener  Pflanzengattungen  vereinigen  sich  za  Genossen- 
schaften, von  denen  einzelne  durch  Farbentafeln  veranschauliclit 
werden.  Sie  stehen  in  buntem  Wechsel  neben  einander,  ja,  oft 
durchdringen  sich  zwei  oder  drei,  schichten  sich  gewissermafsen 
übereinander.  Auch  bei  diesen  Vereinigungen  waltet  strenge  Ord- 
nung und  unwandelbare  Gesetzmäfsigkeit. 

Die  Ergebnisse  der  Forschung  aber  die  Geschichte  der  ein- 
zelnen Pflanzenarten  bilden  naturgemSTs  die  Grundlage  für  die 
Geschichte  der  ganzen  Pflanzenwelt.  Diese  ist  in  der  Jetztzeit 
eine  andere  als  in  früheren  Perioden.  Doch  weisen  die  ver- 
gleichenden Untersuchungen  der  fossilen  Pflanzenreste  nach,  dafs 
das  Aussterben  einzelner  Arten  zwar  häufig,  das  Aussterben  der 
von  den  Botanikern  als  Gattungen  angesprochenen  Pflanzengruppen 
dagegen  selten  vorkommt.  Nach  Hemers  Meinung  bildet  aller- 
wärts  und  zu  allen  Zeiten  die  periodische  Wiederkehr  eines  kalten, 
feuchten  Klimas,  welche  an  den  geeigneten  Stellen  in  dem  An- 
wachsen der  Gletscher  ihren  Ausdruck  fand,  den  Anstofs  zu  den 
Wanderungen  und  den  dabei  erfolgenden  Kreuzungen  und  Neu- 
bildungen sowie  dem  teilweisen  Aussterben  der  Pflanzenarten  und 
insofern  zu  den  Verschiebungen,  dem  Wechsel  und  der  Umprägung 
der  Floren  in  den  aufeinanderfolgenden  geologischen  Perioden. 

Der  Schlufsteil  des  vorliegenden  Bandes  bespricht  die  als 
Industriepflanzen,  als  Nahrungs-  und  Genufsmittel,  als  Futter- 
pflanzen, als  Heilmittel  und  zu  abergläubischen  Zwecken  gebrauchten 
Gewächse,  behandelt  die  Benutzung  frischer  Pflanzen  und  Pflanzen- 
teile als  Sckmuck  und  Zierrat,  ferner  die  Gärten  alter  und  neuer 
Zeit,  botanische  Gärten  und  Gewächshäuser,  die  ursprüngliche 
Heimat  der  Gartengewächse  und  endlich  die  Pflanze  als  Motiv  in 
der  Kunst. 

Nur  ein  allgemeiner  Überblick  über  den  Inhalt  des  Kerner- 
schen  Werkes  konnte  hier  gegeben  werden.  Durch  eine  unermefs- 
liche  Fülle  einzelner  Beobachtungen  werden  diese  allgemeinen 
Angaben  weiter  ausgeführt.  Vorzugliche  Abbildungen  unterstützen» 
so  weit  es  irgend  angemessen  erscheint,  das  Verständnis.  £in 
eingehendes  Studium  des  „Pflanzenlebens^^  wird  bei  jedermann 
die  Liebe  zur  Natur,  die  Freude  an  derselben  vermehren  und 
vertiefen.  Besonders  aber  dem  Lehrer  der  Botanik  ist  es  unent- 
behrlich. Auf  jeder  Seite  findet  er  Anregung  zur  biologischen 
Ausgestaltung  des  Unterrichtes  und  zu  eigener  biologischer  Beob- 
achtung. Keine  Pflanze  sollte  er  besprechen,  keinen  Ausflug 
unternehmen  ohne  eingehendes  Studium  der  einschlägigen  Ab- 
schnitte des  Kernerschen  Buches.  In  einer  Schulbibliothek  darf 
dasselbe  ebensowenig  fehlen  wie  Brehms  Tierleben. 

Seehausen  in  der  Altmark.  M.  Paeprer. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Yerhandlangen  der  Direktoren- Versammlungen  in  den 
Provinzen  des  Königreichs  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879. 

Baad  LIII:    8.  DirektoroD-VantmailnDg  io  der  Proviez  Hannover. 

L  Welche  Erfahroogeii  haben  die  neanstafigen  UnterrichUanstalten  mit  den 
AhsehlorsprüfoBgeo  gemaeht? 

D.  Die  BehaadlBog  der  dentschen  Grammatik  nach  Umfang  nnd  Methode  in 
4eB  nntereo  und  mittleren  Klassen  mit  Abgrenznng  der  Pensen  für 
die  einzelnen  Klassen. 

DL  Ober  die  Stellang  der  alten  Geschichte  in  dem  Lehrplan  der  Gymnasien. 

IV.  Die  Verteilnng  der  Lehraofgaben  fiir  die  Mathematik  in  den   mittleren 
Klassen. 

V.  Wie  ist  der  Bestand  der  Jagendspiele  anf  die  Dauer  za  sichern? 

VL  Oher  die  Beigabe  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  zu  den  alljährlichen 
Sehnloaehrichteo  höherer  Schalen. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  Q.  Steinbart,  Die  Realgymoasien  oach  ihrer  Eotstehno^, 
Berechtiguog  oad  zoküoftigeo  Geltnng^.  Langeosalza  1898,  H.  Beyer  &  Sohne. 
19  S.    g^r.  8.    [S.-A.  aus:  Reio,  Eoeyklopädisches  Haodboch  der  Pädagogik.] 

2.  K.  Seyfarth,  Beiträge  zar  Methodik  des  deatscheo  Uo- 
terrichts.    Progr.  Laodsberg  a.  d.  Warthe  1898.     24  S.    4. 

3.  F.  Schultz,  Meditatiooeo.  Eine  Sammluog  vod  EotwiirfeD  zu 
Besprechaogen  nod  Aofgaben  far  deo  deotschen  Unterricht  io  den  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Erstes  Bändchen.  Zweite,  dorchgesefaene 
Auflage.  Dessau  1S98,  P.  Baomaon.  XII  n.  143  S.  2,40  M,  geb.  3  M.  — 
Vgl.  diese  Zeitscbr.  1886  S.  289. 

4.  B.  Schulz,  Deutsches  Lesebach  für  höhere  Lehranstalten. 
Teil  1:  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen.  Elfte  Auflage.  Abteilung  1: 
für  die  unteren  Klassen.  Paderborn  1898,  F.  Schöniogh.  XII  a.  544  S. 
2,60  M. 

5.  Ed.  Norden,  Die  antike  Konstprosa  von  6.  Jahrhundert  v. 
Chr.  bis  in  die  Zeit  der  Renaissance.  Zwei  Bände.  Leipzig  1898,  B.  G. 
Teubner.    XVin  n.  969  S.    gr.  S.     28  M. 

6.  Aristotelis/7oAfr«/a!^^i7va/aiv.  Tertiam edlderuntO. Kaibel 
et  U.  de  Wilamowitz-Moelleodorff.  Berolini  1898  apud  Weidmannos. 
XVll  u.  98  S.  1,80  M. 

7.  Lv.MuIler,  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft München,  G.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck).  V  3: 
P.  Stengel,  Die  griechischen  Kultnsaltertümer.  Zweite  Auflage. 
Mit  5  Tafeln.  1898.  VIII  u.  228  S.  Lez.-8.  5  M;  vgl.  diese  Zeitscbr.  1891 
S.  289.  —  W.Christ,  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  bis 
auf  die  Zeit  Jostinians.  Dritte  Auflage.  Mit  28  Abbildungen.  1898.  XIII  n. 
945  S.  Lex.-8.  16,50  M;  vgl.  diese  Zeitscbr.  1889  S.  284.  —  M.  Schanz, 
Geschichte  der  römischen  Litteratur  bis  zum  Gesetzgebungswerk  des 
Kaisers  Justinian.  Teil  I :  Die  römische  Litteratur  in  der  Zeit  der  Republik. 
Zweite  Auflage.  Mit  alphabetischem  Register.  1898.  XVIII  u.  421  S. 
Lez.-8.    7,50  M;   vgl.  diese  Zeitschr.  1891  S.  283. 

8.  S.  Anger,  Iphigenie  in  Delphi.  Ein  Schauspiel  in  drei  Akten. 
Graudenz  1898,  C.  G.  Rötbe's  Bochhaüdlung.    48  S. 

9.  F.  Schultz,  Kleine  lateinische  Sprachlehre.  Dreinnd- 
zwanzigste  Auflage  von  M.  WetzeL  Paderborn  1898,  F.  Schöningh.  VIII 
u.  287  S.    1,90  M. 

10.  Chr.  Ostermanns*  Griechisches  Übungsbuch.  Neu  be- 
arbeitet und  erweitert  von  A.  Drvgas.  Achte  Auflage.  Frankfurt  a.  M. 
1898,  Kesselringsche  Hofbuchhandlnng  (B.  v.  Mayer).    V  u.  232  S.    geb.  2  M. 

11.  F.  Brandscheid,  Iphigenia  in  Taurieo,  Tragödie  von  Euri- 
pides,  nach  ihrer  Idee  entwickelt  und  dargestellt.  Wiesbaden  1897,  Lätzen- 
kirchen &  Bröcking.     64  S.     gr.  8.     1,20  M. 

12.  Dickens,  The  Cricket  on  the  Hearth.  Für  den  Schalgebrancb 
herausgegeben  von  H.  Heim.  Leipzig  1898,  G.  FreyUg.  XVI  u.  239  S. 
geb.  1,60  M.  ^ 

13.  K.  Kraepelin,  Leitfaden  für  den  botanischen  Unterricht 
an  mittleren  und  höheren  Schulen.  Mit  212  Figoren  in  Holzschnitt. 
Fünfte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1898,  B.  G.  Teubner.  V  n.  123  S. 
geb.  1,20  M.  ^ 

14.  E.  Kohlrausch  und  A.  Märten,  Turnspiele  nebst  Anleitung 
zu  Wettkämpfen  und  Tornfahrteu.  Sechste  Auflage.  Hannover  1898,  Carl 
Meyer.     Vllf  u.  155  S.    kl.  8. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  neue  preufsisclie  Prüfungsordnung. 

Fast  gleichzeitig  sind  im  Jabre  1898  in  zwei  deutschen 
Staaten  neue  Vorschriften  über  die  Prüfung  für  das  Lehramt  an 
böheren  Schulen  erschienen,  am  21.  März  für  das  humanistische 
Qod  am  12.  September  för  das  realistische  Lehramt  in  Württem- 
berg, an  demselben  12.  September  für  das  Lehramt  an  höheren 
Scholen  überhaupt  in  Preufsen.  Diese  neuen  Prüfungsordnungen 
bewegen  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  und  gelangen  doch 
im  wesentlichen  zu  recht  ähnlichen  Ergebnissen.  Das  kommt 
<hher,  dafs  sie  von  entgegengesetzten  Enden  einer  richtigen  Mitte 
zustreben:  in  Württemberg  war  die  Prüfungsordnung  vom  Jahre 
18&5  zu  schulonäfsig,  daher  ging  das  Bestreben  dahin,  sie  wissen- 
Kfaftlicher  zu  gestalten;  in  Preufsen  hatte  die  Prüfungsordnung 
vom  Jahr  1887  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der 
Schale  genonamen,  daher  mufste  sie  hier  schulmäfsiger  einge- 
richtet werden.  Das  ist  hier  wie  dort  gelungen,  und  so  be- 
deatet  die  Neuordnung  von  1898  für  beide  Staaten  einen  ent- 
schiedenen Fortschritt,  zu  dem  man  ihnen  Glück  wünschen  darf. 

Es  wäre  nun  natürlich  interessant,  die  beiden  neuen  Prüfungs- 
ordnungen im  einzelnen  mit  einander  zu  vergleichen  und  Vorzüge 
und  MifsgrifTe  derselben  gegen  einander  abzuwägen.  Allein  den 
Ugem  dieser  Zeitschrift  liegen  die  württembergischen  Verhältnisse 
im  allgemeinen  zu  fern,  als  dafs  sie  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
iühmten,  und  so  würde  die  Besprechung  des  neuen  württem- 
bergischen Statuts  eine  orientierende  Erörterung  über  das  dortige 
Schulwesen  nötig  machen,  die  mich  hier  zu  weit  führen  müfste. 
Daher  beschränke  ich  mich  auf  die  preufsische  Ordnung  und  ziehe 
die  wörttembergische  nur  da  heran,  wo  die  Vergleichung  besonders 
uhe  liegt  oder  besonders  lehrreich  ist.  Ich  thue  das  freilich 
nicht  ohne  Bedauern;  denn  ich  habe  das  Gefühl,  als  ob,  jeden- 
falls im  Schulwesen,  die  süddeutschen  Verhältnisse  im  Norden 
viel  zu  wenig  gekannt  und  das  Gute  daran  deshalb  auch  zu 
wenig  gewürdigt  und  benützt  würde.  Der  neue  „Oberleutnant*' 
ist  dafür  typisch:  den  haben  wir  im  Süden  vor  1870  gehabt;  dann 
nobten  wir  ihn  mit  dem  Premierlieutenant  vertauschen  als  das 
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Gemeinere  mit  dem  Vornehmeren;  jetzt  kommt  er  fiach  28  Jahren 
wieder  und  wird  nun  begrüfst  und  bejubelt,  als  wäre  es  eine  ganz 
neue  selbständige  Errungenschaft  und  jetzt  erst  das  einzig  Richtige. 
Umgekehrt  bin  ich  schon  aus  allgemeinen  politischen  Gründen 
dafür,  dafs  wir  in  Eisafs-Lothrlngen  die  neue  preufsische  Prüfungs- 
ordnung in  ihrem  vollen  Umfang  acceptieren;  und  da  ich  in  ihr 
auch  sachlich  einen  erheblichen  Fortschritt  sehe,  so  komme  ich 
durch  dieses  Verlangen  mit  meinem  pädagogischen  Gewissen  nicht 
in  KonQikt:  aus  politischen  Gründen  müssen  wir  sie  haben,  aus 
pädagogischen  Erwägungen  heraus  freue  ich  mich,  wenn  wir  sie 
möglichst  so,  wie  sie  ist,  auch  hier  bekommen. 

Die  preufsische  Ordnung,  zu  deren  Besprechung  ich  also 
nun  fibergehe,  bezeichnet  als  Zweck  der  Prüfung  ganz  richtig 
„die  Feststellung  der  wissenschaftlichen  Befähigung  für  das  Lehr- 
amt an  höheren  Schulen".  Es  entspricht  das  zugleich  der  richtigen 
Auffassung  von  der  Aufgabe  der  Universität,  die  durch  die  Wissen- 
schaft zum  Beruf  zu  bilden  hat.  Freilich,  wenn  wir  der  bekannten 
Rede  des  Herrn  v.  Wilamowitz-Möllendorff  Glauben  schenken 
möfsten,  so  gäbe  es  für  den  philologischen  Universitätsprofessor 
keine  Schulamtskandidaten,  sondern  nur  Philologiebeflissene.  Allein 
die  deutschen  Gymnasiallehrer  denken  darüber  ganz  anders  und 
haben  diese  Ansicht  als  eine  speziell  den  klassischen  Schulunterricht 
geradezu  schädigende  abgelehnt  und  bekämpft.  Es  ist  aber  auch 
eine  falsche  Auffassung  des  Universitätsunterrichts.  Auch  die 
Wissenschaft  ist  um  der  Menschen  und  um  menschlicher  Zwecke 
willen  da,  ein  Wissen  um  des  Wissens  willen  ist  ein  unfrucht- 
bares und  totes.  Und  so  wird  man  nie  vergessen  dürfen,  dafs 
die  Universitäten  in  erster  Linie  dem  Staat  seine  Beamten  zu 
erziehen  haben.  In  dieser  Auffassung  läge  nur  dann  eine  Ge- 
fahr, wenn  wir  nicht  hinzufügten:  und  das  thun  sie  und  können 
sie  nur  thun  durch  die  Wissenschaft.  Deshalb  liegt  es  auch  im 
Interesse  des  sich  selbst  verstehenden  und  um  seine  Bedürfnisse 
sorgenden  Staates,  dafs  er  die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  frei 
sein  läfst;  denn  nur  so  erhält  er  wahrhaft  wissenschaftlich  ge- 
schulte, selbständig  denkende  Beamte. 

Darum  ist  aber  auch  der  Universitätsbetrieb  nicht  von  obenher 
zu  gestalten  und  zu  reglementieren,  es  mülste  denn  eine  Zeit 
völligen  Verfalls  für  ihn  eingetreten  und  von  eigenen  Kräften,  die 
ihn  reformieren  könnten,  in  ihm  nichts  mehr  zu  spüren  sein.  Das 
beides  wird  man  von  uns  heute  nicht  sagen  können.  Gewifs  ist 
unser  Unterrichtsbetrieb  an  manchen  Stellen  reformbedürftig;  aber 
es  sind  auch  unter  uns  Universitätslehrern  viele,  die  das  wissen, 
und  wir  sind,  soviel  ich  sehe,  auf  dem  Weg  dazu,  das  Nötige  zu 
ändern  und  zu  bessern.  Ein  Eingreifen  von  oben  könnte  in 
diesem  Augenblick  nur  stören  und  hemmen.  Schon  deshalb  sind 
die  in  §  7  der  preufsischen  „Ordnung'*  in  Aussicht  gestellten 
amtlichen  „Studienpläne^*  schlechthin  zu  verwerfen.    Dieser  auf 
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der  Berliner  Konferenz  ins  Rollen  gekommene  Gedanke  mflfgte 
die  Lehrfreibeit  notwendig  beschränken  und  zu  jenem  System 
ron  ZwangskoUegien  zurückfuhren,  das  doch  nur  das  Vorlesungs- 
moQopol  einiger  Ordinarien  und  die  Vermehrung  ihrer  Honorar* 
einkänfte  bedeutet;  und  gerade  da  sind  wir  doch  im  Augenblick 
daraOy  Answöchse  zu  beschneiden  und  Mifsbräuche  zu  beseitigen. 
GewiCs  soll  der  Student  sein  Studium  „methodisch  einrichten*', 
,4a  den  für  sein  Fachstudium  wesentlichsten  Vorlesungen  und 
Übungen  teilnehmen  und  aufäerdem  mehrere  Vorlesungen  von 
allgemein  bildendem  Charakter  hören*'.  Aber  dieses  letztere  ge- 
schieht doch  wohl  von  selbst;  und  für  die  methodische  Ein- 
richtung des  Studiums  sind  die  Professoren  da  mit  privatem  Rat 
oder  mit  allgemein  orientierenden  Vorlesungen,  wie  ich  z.  B.  eine 
solche  von  Ritschi  über  Encyklopüdie,  Geschichte  und  Methodo- 
logie der  klassischen  Philologie  im  Manuskripte  eines  Kollegen 
in  Händen  habe.  Wo  solche  fehlen,  hat  die  Regierung  meines 
Eraehtens  das  Recht,  auf  Ergänzung  des  Lehrplans  hinzuwirken; 
im  übrigen  aber  überlasse  man  doch  auch  etwas  der  Sitte  und 
Gewohnheit  und  wolle  nicht  alles  in  die  spanischen  Stiefel  amt- 
licher Erlasse  einschnüren.  In  diesem  Sinne  begrüfse  ich  es, 
dafs  dieser  Erlafs  von  Studienplänen  einstweilen  noch  „vorbe- 
halten blieb*',  und  hoffe  dringend,  daCs  er  nie  wirklich  erfolgt. 
Hierin  besteht  einer  der  Vorzuge  der  preufsischen  vor  der  württem- 
bergischen Prüfungsordnung,  in  der  der  Besuch  gewisser  Vor- 
lesungen zur  Pflicht  gemacht  wird. 

Ebenso  haben  auch  die  Bestimmungen  über  die  Zulassung 
zur  Prüfung  in  §  5  des  preufsischen  Statuts  nach  meinem  Ge- 
schmack das  gegen  sich,  dafs  viel  zu  viel  nach  dem  Woher  der 
Vorbildung  gefragt  wird.  Man  -sehe  doch  zu,  was  der  Kandidat 
kann  und  weifs,  nicht  ob  er  es  auf  dem  vorschriftsmälsigen  Wege 
erworben  hat.  Doch  bei  dem  solchen  Bestimmungen  zu  Grunde 
liegenden  Berechtigungswesen,  diesem  Fluch  des  deutschen  Unter- 
ridhtssystems,  wird  es  wohl  noch  geraume  Zeit  sein  zopfiges  Be- 
wenden haben. 

Drei  Punkte  sind  es,  an  denen  durch  die  Prüfungsordnung 
vom  12.  September  1898  geneuert  ist  —  an  der  Zusammen- 
setzung der  Prüfungskommission,  an  der  Feststellung  des  Zeug- 
nisses und  an  den  Anforderungen  im  Einzelnen.  Auf  allen  drei 
Punkten  erkenne  ich  Fortschritt  und  Vorzug  an,  wenn  ich  auch 
im  Nachstehenden  vielfach  zu  kritisieren  habe;  das  hebt  mein 
allgemeines  günstiges  Urteil  nicht  auf.  Sollte  man  aber  fragen,  was 
solche  Kritik  nun  noch  solle,  da  doch  das  Werk  abgeschlossen  sei, 
»0  könnte  ich  darauf  einfach  antworten:  weil  mich  vorher  niemand 
gefragt  hat,  rede  ich  nachher^);  und  dann  —  ist  denn  eine  Pröfungs- 


1)  Auch  im  Reichsland  wird  die  Eotscheidno^  f^efallen  sein,   bis  diese 
ZnU9  im  Dmek  erscheinen;  auch  da  bin  ich  nicht  gefragt  worden. 
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Ordnung  ewig?  Ich  denke,  die  Geschichte  des  preufsischen  Schul- 
wesens im  19.  Jahrhundert  antwortet  darauf  recht  vernehmlich 
nein;  und  so  lassen  sich  alle  kritischen  Anmerkungen  über  die 
jetzige  als  schätzbares  Material  beim  Erlafs  der  nächsten  Prüfungs- 
ordnung benutzen. 

Völlig  einverstanden  bin  ich  mit  der  Zusammensetzung  der 
Prufungsbehörde.  Es  ist  eine  Prüfung  auf  die  wissenschaftliche 
Befähigung  hin  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen:  also  müssen 
Vertreter  sowohl  der  strengen  Wissenschaft  als  der  Schule  daran 
teilnehmen,  jene  um  ihr  den  wissenschaftlichen  Charakter  zu 
wahren,  diese  um  Ziel  und  Absicht  des  Dienstes  für  die  Schule 
nicht  aus  den  Augen  verlieren  zu  lassen.  Überdies  hat  Preufisen 
zu  allen  Zeiten  unter  seinen  Gymnasiallehrern  wissenschaftlich 
gerichtete  Männer  gehabt,  die  auch  einer  wissenschaftlichen 
Eiamenskommission  wohl  anstehen.  Hier  wird  dann  freilich  für 
den  Minister  und  seine  Organe  die  Aufgabe  keine  einfache  und 
leichte  sein,  die  rechten  Männer  lediglich  nach  sachlichen  Gründen 
auszuwählen  und  zu  ernennen.  Da  aber  die  Prüfung  eine  staat- 
liche und  für  die  Schule,  nicht  für  die  Wissenschaft  bestimmt 
ist,  so  mufs  sie  der  Staat  in  der  Hand  haben  und  eines  seiner 
Organe  mufs  den  Vorsitz  fähren.  Wenn  durch  den  Ausdruck: 
der  Vorsitz  wird  einem  „Schulmanne"  übertragen,  der  Jurist  vom 
Vorsitz  ausgeschlossen  werden  soll,  so  ist  das  nur  gutzuheifsen ; 
und  ebenso  finde  ich  es  richtig,  dafs  an  die  Spitze  einer  staat- 
lichen Behörde  kein  Professor  der  Universität  gestellt  wird. 
Der  Jurist  ist  dazu  zu  wenig  sachkundig  und  der  Universitäts- 
lehrer zu  wenig  Regierungsbeamter.  Dagegen  ist  das  Wort 
„Schulmann*'  nicht  glücklich  gewählt;  denn  streng  genommen 
schliefst  er  auch  den  Schulrat  aus,  dem  doch  von  Rechtswegen 
und  in  der  Regel  dieser  Vorsitz  zukommen  wird.  Abgesehen  von 
diesem  höchstens  nur  sprachlich  unpassend  gewählten  Ausdruck 
sehe  ich  in  dieser  Bestimmung  nicht  blofs  symbolisch  das  Richtige 
—  und  Symbole  sind  im  Staatsleben  recht  wichtig  — ,  sondern 
auch  ein  sachlich  Wertvolles,  das  in  Württemberg  immer  in  der 
Obung  gewesen  ist  und  sich  dort  durchaus  bewährt  hat 

Am  schlimmsten  war,  dafs  nach  dem  bisherigen  Usus  der 
Kandidat  sozusagen  dialogisch  und  wie  in  Klausur  durch  den  ein- 
zelnen Fachmann  geprüft  wurde.  Diese  Prüfung  ohne  Assistenz 
widersprach  schon  dem  Begriff  „Kommission'*  und  wirkte  not- 
wendig da  schädlich,  wo  der  prüfende  Fachmann  ein  ungeschickter 
Examinator  und  ein  einseitiger  Spezialist  war;  und  es  schützte  den 
Examinator  nicht  vor  der  bösen  Nachrede  des  ÜbelwoUens  und  der 
Ungerechtigkeit  Das  wird  nun  durch  $  33,  2  anders  und  besser. 
Aber  gerade  hier  ist  die  neue  Prufangsordnung  merkwürdig  halb 
geblieben.  Sie  verlangt  zwar  das  Zugegensein  von  drei  Hit- 
gliedern, aber  nur  „in  der  Regel",  und  gestattet  ausdrücklich 
auch  die  Anwesenheit  von  nur  zwei  Mitgliedern,  also  wie  bisher 
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die  Anwesenheit  des  examinierenden  Fachmanns  und  des  diesem 
Fach  vielleicht  ganz  fem  stehenden  Vorsitzenden.  Noch  schlimmer 
ist  aher  die  lediglich  passive  Assistenz  der  Beisitzer.  Nur  bei  der 
allgemeinen  Prüfung  wird  das  Ergebnis  erforderlichen  Falls  durch 
Mehrheit^beschlufs  festgestellt;  bei  der  Fachprufung  aber  ent- 
scheidet der  Prüfende  nach  wie  vor  darüber,  ob  und  für  welche 
der  beiden  Stufen  dem  Kandidaten  die  Lehrbefähigung  in  dem 
betreffenden  Fach  zuzuerkennen  ist.  Der  Beisitzer  kann  freilich 
sein  abweichendes  Urteil  in  das  Protokoll  aufnehmen  lassen,  aber 
das  ist  ein  ganz  platonisches  Recht;  denn  in  §  34  bei  den  Be- 
stimmangen  Ober  die  Feststellung  des  Gesamtergebnisses  der 
Prüfung  wird  darauf  keine  Beziehung  genommen.  Und  ebenso 
w^ig  scheint  mir  die  Bestimmung  in  §  28,  5,  wonach  der  Vor- 
sitzende befugt  sein  soll,  „zu  dem  abgegebenen  Urteil  über  die 
schriftlichen  Hausarbeiten  sich  gutachtlich  zu  äufsern,  auch  ein 
zweites  Mitglied  des  Prüfungsausschusses  zur  Beurteilung  zuzu- 
ziehen'', nützlich  und  erfreulich  zu  sein.  Das  Erstere  fuhrt  zu 
einer  gewissen  Ungleichheit:  der  Vorsitzende  kann  doch  nur  zu 
Arbeiten  über  das  Fach,  in  dem  er  selbst  gearbeitet  hat,  sich 
gutachtlich  äufsern,  allen  andern  Hitgliedern  der  Kommission 
wird  er  sich,  wenigstens  wenn  er  klug  ist,  wohl  hüten  darein 
zu  reden;  und  beides  öffnet  doch  allerlei  kleinen  Chikanen 
und  Intriguen  die  Thür,  die  leicht  zu  Zwistigkeiten  und 
freiwilligem  oder  unfreiwilligem  Ausscheiden  eines  Mitglieds 
fuhren  kann.  Nein,  wenn  schon,  denn  schon!  und  hierin  hat 
Württemberg  längst  das  Richtige  getroffen,  indem  hier  ganz 
regelrecht  das  Institut  von  Referenten  und  Korreferenten  besteht. 
Die  Zuziehung  eines  zweiten  Beurteilers  ist  somit  nicht  in 
das  Belieben  und  die  Willkür  des  Vorsitzenden  gestellt  —  alle 
bloJse  „Befugnis''  ist  vom  Übel  — ,  sondern  sie  ist  von  Anfang 
an  geordnet  und  vorgeschrieben.  Bei  etwaigen  Differenzen  zwischen 
den  beiden  entscheidet  auch  im  Fachexamen  die  Majorität;  aber 
io  praxi  werden  es  die  beiden  natürlich  vorziehen,  sich  zu  ver- 
ständigen, und  das  wird  meist  auf  der  Mittellinie  geschehen,  wie 
das  bei  abweichendem  Urteil  recht  und  billig  ist  Bei  dem  nächst- 
maligen  Erlafs  einer  Prüfungsordnung  wird  man  also  vor  allem 
auf  die  Abänderung  der  Bestimmungen  in  §  28,  5  und  §  34, 
erster  Absatz,  zu  dringen  haben. 

Im  übrigen  liegt  der  zweite  wichtige  Fortschritt  der  neuen 
Ordnung  gerade  in  diesem  §  34  über  das  Gesamtergebnis  der 
Prüfung.  An  die  Stelle  verschiedener  Prüfungsgrade  tritt  die 
Einheitlichkeit  des  Zeugnisses.  Wie  in  W^ürttemberg  der  Unter- 
schied zwischen  Präceptorats-  und  Professoratsexamen  aufgehoben 
worden  ist,  so  in  Preulsen  der  Unterschied  zwischen  Lehrer-  und 
Oberlebrerzeugnis;  das  ermöglicht  die  namentlich  von  den  Gym- 
Da^iallebrervcreinen  immer  wieder  betonte  „Herstellung  der  voll* 
ständigen  Einheit    des    höheren  Lehrerstandes",    wovon    sich  die 
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Lehrer  eine  Stärkung  ihrer  Position  sowohl  andern  Ständen 
gegenüber  als  auch  in  der  Gehaltsfrage  versprechen;  der  Vorteil 
wird  in  Württemberg  noch  deutlicher  in  die  Erscheinung  treten, 
wo  von  nun  an  ein  Unterschied  zwischen  Präceptoren  und  Pro- 
fessoren sachlich  nicht  mehr  besieht  und  daher  künftig  wie  in 
Baden  doch  wohl  jeder  durch  die  Anstellung  sofort  den  Titel 
Professor  erhalten  mufs. 

Allein  jene  Einheitlichkeit  des  Zeugnisses  ist  in  Preufsen 
doch  einigermafsen  gefährdet  durch  die  Bestimmung  in  §  34, 1. 
Damit  meine  ich  nicht  die  schon  in  §  11  angeordnete  Abstufung  der 
Lehrbefahigung  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  bis  Unter- 
sekunda einschUefslich  und  für  die  oberen  Klassen  Obersekunda 
und  Prima  andererseits.  Zwar  bin  ich  nach  wie  vor  der  Meinung, 
dafs  das  schief  ausgedrückt  ist;  es  sollte  beifsen:  die  Lehrbefähi- 
gung erwirbt  man  z.  B.  für  das  Deutsche  entweder  als  Haupt- 
oder als  Nebenfach,  und  dabei  sind  die  Anforderungen  dort 
andere,  höhere  als  hier.  Für  welche  Klassen  dagegen  einer  zum 
Unterricht  befähigt  ist,  das  hängt  nicht  allein  vom  Ausfall  der 
wissenschaftlichen  Prüfung  ab,  sondern  auch  von  der  Lehrbefähi- 
gung im  eigentlichen  Sinn,  und  diese  wird  in  Württemberg  durch 
ein  besonderes  zweites  Examen  konstatiert  nach  abgelegtem 
Seminarjabr,  in  Preufsen  weniger  sicher  durch  die  Zeugnisse  über 
Seminarzeit  und  Probejahr.  Zusammenfassend  wäre  vielmehr  zu 
sagen:  es  hat  einer  im  wissenschaftlichen  Examen  für  zwei  Haupt- 
und  zwei  Nebenfächer  gut  bestanden  und  sich  im  zweiten  Examen 
(oder  nach  den  Ergebnissen  von  Seminar-  und  Probejahr)  als 
wohlbefähigt  zum  Unterricht  auch  in  oberen  Klassen  gezeigt. 
Wie  später  im  Schuldienst  der  Lehrer  verwendet  wird,  das  ist 
Sache  der  Schulverwaltung,  die  wissenschaftliche  Prüfungskom- 
mission hat  damit  jedenfalls  gar  nichts  zu  thun.  Die  Regel  wird  es 
freilich  sein,  dafs  der  im  Lateinischen  nur  als  in  einem  Nebenfach  Ge- 
prüfte auch  nur  in  unteren  Klassen  Latein  unterrichtet;  dagegen  ist 
nicht  umgekehrt  jeder,  der  im  Latein  als  Hauptfach  bestanden  hat, 
zum  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  befähigt;  wenn  es  ihm  an 
Geschmack  und  an  Philosophie  fehlt,  so  kann  er  weder  Horaz  noch 
Cicero  in  Prima  geben,  und  wenn  er  älteren  Schülern  nicht  zu 
imponieren  versteht,  so  wird  ihn  ein  verständiger  Direktor  besser 
in  Untersekunda  oder  Tertia  beschäftigen  —  trotz  des  Zeugnisses. 

Immerhin  mag  diese  Bezeichnung  der  beiden  Abstufungen 
als  Abkürzung  oder  richtiger  noch  als  rudimentärer  Ausdruck  von 
früheren  Anschauungen  her  hingehen  und  nicht  allzu  tragisch 
genommen  werden.  Dagegen  ist  eine  andere  Bestimmung  des 
§  34  bedenklich.  Bestanden  hat  der  Kandidat,  so  wird  jetzt  ver- 
fugt, wenn  er  in  der  allgemeinen  Prüfung  genügt  und  die  Lehr- 
befähigung mindestens  in  einem  Fach  für  die  erste  Stufe  und 
noch  in  zwei  Fächern  für  die  zweite  Stufe  nachgewiesen  hat. 
Gut!    Aber  nun  heilst  es  im  nächsten  Absatz:  Vorbedingung  für 
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die  Ertmlung  des  Zeugnisses  „gut  bestanden'*  und  „mit  Aus- 
zeichnung bestanden''  ist,  dafs  der  Kandidat  mindestens  in  zwei 
Fächern  die  Lehrbefähigung  für  die  erste  Stufe  nachgewiesen  hat. 
Das  ist  mehr  als  ein  rudimentärer  Ausdruck,  das  ist  die  ver- 
schämte Wiedereinführung  des  alten  Lehrerzeugnisses.  Es  ist  aber 
auch  eine  ungerechte  Bestimmung.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  ein 
Historiker  habe  geradezu  glänzende  Kenntnisse  in  diesem  seinem 
Haaptfache  an  den  Tag  gelegt  und  etwa  auch  in  Latein  und 
Griechisch  tür  die  zweite  Stufe  sein  Examen  aufs  beste  bestanden, 
so  ^hält  er  dennoch  nur  ein  Zeugnis  mit  der  Gesamtnote  „ge- 
nügend bestanden'*.  Nun  verstehe  ich  ja  natürlich  wohl  den 
Sion  und  die  Absicht  dieser  Bestimmung;  es  soll  damit  dem 
Spezialistentum  an  der  Schule  entgegengetreten  werden:  glänzende 
Leistungen  in  einem  Hauptfach  reichen  nicht  hin,  einen  der 
Kandidaten  zu  einem  „guten"  oder  gar  „ausgezeichneten"  Lehr- 
amtskandidaten zu  machen.  Gewifs;  aber  sein  wissenschaftliches 
Examen  hat  er  darum  doch  gut  oder  mit  Auszeichnung  bestanden, 
und  wenn  wir  ihm  das  trotz  seiner  Leistungen  bestreiten,  ihm 
die  Anerkennung  des  thatsächlich  von  ihm  Geleisteten  versagen, 
so  legen  wir  falsch  Zeugnis  über  ihn  ab:  für  den  Dreifächermann 
giebt  es  keine  Unterschiede,  sondern  nur  „genügend",  ob  er  ein 
dürftiges  oder  ein  glänzendes  Examen  macht.  Es  ist  dies  einfach 
eine  Vermischung  zweier  Gesichtspunkte:  in  Wirklichkeit  hat  er 
ein  ausgezeichnetes  wissenschaftliches  Examen  gemacht,  aber  für 
die  Schule  ist  er  nur  genügend  brauchbar;  darum  gilt  er  soviel, 
als  seither  der  nur  mit  einem  Lehrerzeugnis  versehene  gegolten 
bat.  Und  dazu  kommt  dann  das  zweite  viel  gröfsere  Unglück, 
daCs  nach  wie  vor  der  Unfug  der  Erweiterungsprüfung  im  weite- 
sten Urnüaing  bestehen  bleibt:  man  wird  dadurch  für  „gut"  oder 
,,mit  Auszeichnung"  bestanden  erklärt,  dafis  man  das  Quantum 
vermehrt,  wie  es  in  §  38  ganz  konsequent  heifst:  eine  Erweite- 
rungsprüfung  könne  abgelegt  werden,  „um  noch  für  andere  Fächer 
die  Lehrbefähigung  nachzuweisen  oder  um  eine  bereits  zuerkannte 
Lehrbefähigung  zu  vervollständigen  und  so  das  Gesamturteil  des 
Zeognisses  zu  erhöhen".  Dagegen  ist  der  schärfste  Protest  ^zu 
erheben.  Einmal  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Wissen- 
schafUichkeit  unserer  Kandidaten,  die  nicht  vom  Quantum  abhängt 
ond  abhängig  gemacht  werden  darf;  und  fürs  zweite  im  Interesse 
der  Schule,  die  durch  die  sechsjährige  Frist  für  die  Ablegung 
einer  solchen  Erweiterungsprüfung  aufs  schwerste  geschädigt  wird. 
Statt  von  Anfang  an  sich  mit  Eifer  in  die  pädagogischen  Auf- 
gaben ihres  Faches  einzuarbeiten  und  einzuleben,  denken  die 
jungen  Lehrer  nur  daran,  ihr  Zeugnifs  zu  verbessern  und  sehen 
sich  dabei  mit  Vorliebe  nach  den  —  sachlich  oder  persönlich  — 
leichtesten  Fächern  um,  durch  welche  ihnen  das  ermöglicht  wird. 
Za  einer  Zeit  also,  wo  sie  alle  ihre  Kraft  auf  die  ihnen  neuen 
und  fremden  Aufgaben  der  Praxis  verwenden  sollten,    fahren  sie 
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fort  ZU  studieren  und  bleiben  damit  der  Schule  und  dem  Schul- 
leben  innerlich  fremd;  das  gleicht  sich  dann  nie  mehr  aus.  Und 
auch  der  Studienzeit  käme  es  zugut,  wenn  die  jungen  Leute 
wQfsten,  dafs  es  wie  in  andern  Fakultäten  auf  den  ersten  Wurf 
des  Examens  ankommt,  und  sie  sich  nicht  von  vorn  herein  auf 
die  Erweiterungsprufung  verlielsen  und  einrichteten.  Aus  allen 
diesen  Gründen  wäre  es  doch  wohl  richtiger  gewesen,  an  zwei 
Hauptfachern  festzuhalten;  stellt  sich  im  Examen  heraus,  dafs 
der  Kandidat  in  einem  derselben  nur  das  für  ein  Nebenfach 
Erforderliche  weifs  und  leistet,  so  ergiebt  sich  damit  dann  freilich 
die  Hinderwertigkeit  seines  Zeugnisses,  also  die  Note  III  oder 
höchstens  II  gewissermafsen  von  selbst.  An  der  Stelle  der 
chaotischen  Erweiterungsprufungen  aber  würde  ich  für  alle  ein 
zweites  vorwiegend  praktisches  Examen  eingerichtet  haben,  wie 
das  in  Württemberg  geschehen  ist;  durch  das  Schicksal  der  Vorlage 
Bonitz  im  preufsischen  Landtag  brauchte  man  sich  nicht  ab- 
schrecken zu  lassen. 

Hit  §  8  beginnen  die  Bestimmungen  über  die  Prüfungs- 
gegenstände. Dabei  tritt  der  Gesichtspunkt  voran,  dafs  „sowohl 
in  der  allgemeinen  als  auch  in  der  Fachprüfung  dem  Unterrichts- 
bedürfnisse der  höheren  Schulen  Bechnung  zu  tragen  sei".  Wie 
schon  gesagt,  bin  ich  mit  diesem  Gedanken  völlig  einverstanden 
und  freue  mich,  vorausgesetzt  dafs  der  Wissenschaftlichkeit  und 
der  wissenschaftlichen  Qualifikation  der  künftigen  Lehrer  an  höheren 
Schulen  dadurch  kein  Eintrag  geschieht,  dieser  entschiedenen  An- 
erkennung der  Bedürfnisse  der  Schule.  Die  Unterscheidung  der 
Prüfung  in  eine  allgemeine  und  in  die  Fachprüfung  ist  geblieben, 
und  im  grofsen  und  ganzen  habe  ich  dagegen  auch  nichts  ein- 
zuwenden. Württemberg  hat  die  allgemeine  Prüfung  nicht,  dafür 
haben  die  Kandidaten  —  allerdings  jetzt  fälschlicher  Weise  erst  in 
der  zweiten  Prüfung  —  eine  Klausurarbeit  in  deutscher  Sprache 
anzufertigen,  deren  Thema  allgemein  genug  zu  halten  ist,  um  aus 
seiner  Behandlung  nach  Inhalt  und  Form  das  allgemeine  Bildungs- 
niveau des  Kandidaten  zu  erkennen;  es  wird  freilich  immer  eine 
schwierige  und  wichtige  Aufgabe  bleiben,  diesen  Aufsatz  nicht 
zu  einer  besseren  Abiturientenarbeit'  herabsinken  zu  lassen. 
Übrigens  kommt  dann  im  zweiten  Examen  auch  in  Württemberg 
Philosophie  und  Pädagogik,  die  in  Preufsen  neben  deutscher 
Litteratur  die  Hauptgegenstände  der  allgemeinen  Prüfung  bilden. 
Dagegen  mufs  man  es  im  höchsten  Grad  bedauern,  dafs  in  Preufsen 
auch  jetzt  wieder  die  Beligionslehre  zu  den  Prüfungsgegenständen 
gehört.  Ich  bin  gewifs  der  letzte,  der  den  Wert  theologischer 
Kenntnisse  für  die  allgemeine  Bildung  und  für  den  Erwerb  einer 
Weltanschauung  unterschätzt.  Aber  was  der  Durchschnitt  unserer 
Lehramtskandidaten  nach  meinen  Erfahrungen  und  nach  überein- 
stimmenden Aussagen  von  Examinatoren  und  Examinanden  an 
solchen  Kenntnissen   wirklich   weifs,    das  ist   so    unbeschreiblich 
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dürftig  and  so  ersichtlich  auDserlich,  dafs  ich  mir  davon  weder 
für  die  allgemeine  Bildung  noch  für  die  Weltanschauung  irgend 
etwas  verspreche.  Mein  ceterum  censeo  ist:  schafft  uns  endlich 
einmal  die  richtigen  Reiigionslehrer  und  einen  besseren  Reiigions- 
aaterricht  fQr  die  höheren  Schulen  und  verschont  dafür  das  Gros 
der  Kandidaten  mit  dieser  Religionspröfung!  Dieses  letztere  um 
so  mehr,  als  man  bei  Aufnahme  dieser  Bestimmung  nach  alter 
Usance  wohl  weniger  an  Bildung  als  an  Gesinnung  gedacht  haben 
wird.  Auf  Gesinnung  hin  zu  prüfen  oder  durch  eine  Prüfung  hinzu- 
wirken, ist  aber  immer  unmoralisch.  Gerade  im  Religiösen  verdirbt 
der  Schein  am  allerraschesten  den  Charakter,  der  Schein  wird  hier 
sofort  zur  Heuchelei.  In  Württemberg  bildet  die  Religion  keinen 
Prafungsgegenstand:  sind  deshalb  die  Württemberger  weniger 
religiös  als  die  Preufsen?  Oder  findet  man  in  Württemberg  unter 
den  Gymnasiallehrern  weniger  theologische  Bildung  als  in  Preufsen? 
Ich  denke,  sie  können  es  darauf  ankommen  lassen.  .Und  so  ist 
meine  Meinung  die,  dais  man  auch  im  Examen  —  „unsern  Herrgott 
aus  dem  Spafs  lassen*^  soll. 

Für  die  allgemeine  Prüfung  erhielt  der  Kandidat  bisher  eine 
philosophische  oder  pädagogische  Aufgabe;  jetzt  heifst  es  „aus 
deren  Gebieten^',  d.  h.  die  Aufgabe  kann  künftig  auch  der  deut- 
schen Litteratur  oder  der  Religionslehre  entnommen  werden. 
Gegen  das  erste  habe  ich  nichts  einzuwenden,  wenn  nur  der  Ver- 
treter des  Deutschen  seine  Themata  in  philosophischem  Geiste 
zu  stellen  weifs.  Wie  wir  Philosophieprofessoren  bis  jetzt  schon 
gelegentlich  auch  Themata  aus  der  deutschen  Litteratur  genommen 
baben,  z.  B.  über  Herder  als  Pädajgogen  oder  über  Lessings  Welt- 
aoschanung  oder  über  Schillers  Ästhetik,  so  kann  auch  der  Ver- 
treter der  deutschen  Litteratur  von  seiner  Seite  her  diesen  Grenz- 
rain beschreiten.  Dagegen  würde  ich  im  höchsten  Grad  die 
Themata  aus  der  Religionslebre  fürchten.  Alles,  was  oben  gegen 
die  Religionsprüfung  überhaupt  gesagt  wurde,  kehrt  hier  in  ver- 
stärktem Mafse  wieder;  wenn  auch  hier  nach  der  Gesinnung 
gefragt  und  nach  ihr  geurteilt  werden  sollte,  so  wäre  das  für  die 
Charakterbildung  unseres  Gymnasiallehrerstandes  im  höchsten 
Naise  bedenklich.  Ich  erinnere  mich  im  Stift  zu  Tübingen  eines 
Repetenten,  der  seine  Kritik  der  hier  anzufertigenden  Aufsätze  bei 
den  freier  Denkenden  mit  den  Worten  einzuleiten  pflegte:  „Herr  X 
Magnet,  dafs**  —  und  sie  dann  in  diesem  Falle  regelmäfsig  mit  einer 
schlechten  Note  beschlofs.  Ob  es  so  nicht  auch  manchem  preu- 
fäischen  Lehramtskandidaten  ergehen  würde  und  ob  namentlich  nicht 
Bmgekehrt  bewiesene  Gesinnungstüchtigkeit  eine  gute  Note  gewähr- 
leistete und  deswegen  der  Religionslehrer  vielleicht  bald  ein  be- 
sonders gesuchter  Aufgabensteller  würde,  das  wird  man  am  Ende 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  doch  wohl  fragen  dürfen  und  leider 
fragen  müssen.  Daher  möchte  ich  an  alle  Vorsitzende  preufsischer 
Prüfungskommissionen  die  Bitte  richten,  Wünsche  der  Kandidaten 
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auf  eine  der  Religionslehre  zu  entnehmende  Aufgabe  fQr  die  Haus- 
arbeit —  nicht  zu  berücksichtigen,  was  durch  den  Wortlaut  yod 
28,  1  nicht  absolut  ausgeschlossen  ist:  denn  dieser  Wunsch  ist 
nach  meinem  Dafürhalten  „th  unliebst'*  abzuweisen. 

Übrigens  sei  hier  auf  einen  MifsgrifT  der  wörttembergischen 
Prüfungsordnung  hingewiesen.  Nach  ihr  hat  sich  der  Kandidat 
das  Thema  zu  der  einzigen  wissenschaftlichen  Hausarbeit  selbst 
zu  wählen.  Wie  viele  Kandidaten  können  das?  können  übersehen, 
was  für  eine  Examenarbeit  ausreicht,  taugt,  sich  in  einer  solchen 
überdies  räumlich  beschränkten  Arbeit  bewältigen  läfst?  Das  Thema 
für  die  Doktorarbeit  soll  aus  der  eigenen  Arbeit  herauswachsen  ( — 
soll,  wächst  aber  meistens  nicht  von  selber!),  dazu  hat  man  Zeit, 
soviel  man  will,  sie  kann  man  schrankenlos  ausdehnen  und  an- 
wachsen lassen;  das  Examensthema  dagegen  wird  gegeben;  und  die 
,,thuniichste*'  Berücksichtigung  der  Wünsche  des  Kandidaten  würde 
ich  lediglich  dem  Arbeitsgebiet  im  allgemeinen  zuteil  werden 
lassen,  nicht  dem  Thema  und  seiner  genaueren  Fixierung.  Anders 
verhält  es  sich  natürlich  mit  der  Wahl  der  Gegenstände  der  Fach- 
prüfung. Die  alte  württembergische  Prüfungsordnung  kannte  eine 
solche  freie  Wahl  abgesehen  von  den  für  den  Ausfall  des  Examens  ia- 
differenten  fakultativen  Fächern  überhaupt  nicht:  im  Professorats- 
examen  mufste  sich  jeder  in  Griechisch,  Lateinisch,  Geschichte  und 
Deutsch  examinieren  lassen;  jetzt  verlangt  man  vom  humanistischen 
Lehrer  noch  immer  Griechisch  und  Lateinisch  als  unerläfslich  und 
stellt  daneben  Geschichte  oder  Deutsch  oder  Französisch  —  eines 
von  den  dreien  —  zur  Wahl  (für  das  realistische  Lehramt  ist  auch 
hier  die  Bewegung  eine  freiere).  Die  preufsische  Ordnung  ist  bierin 
von  jeher  liberaler  gewesen;  doch  sind  auch  von  ihr  die  unerläfs- 
lieben  Verbindungen  festgesetzt  und  richtig  festgesetzt,  nur  nicht 
ganz  gleichartig;  denn  dafs  dieVierheit  von  Chemie  nebst  Mineralogie, 
und  Botanik  und  Zoologie  eine  weit  schwerere  Belastung  auflegt  als 
etwa  die  Zweiheit  Religion  und  Hebräisch,  zumal  bei  den  fast 
elementaren  Anforderungen  in  dem  letzteren  Fach  (§  16),  liegt 
auf  der  Hand. 

Was  nun  das  Mafs  der  Anforderungen  im  einzelnen  betrifft, 
so  werde  ich  mich  wohl  hüten,  hierbei  in  mir  fremde  Gebiete 
einzudringen  und  dem  Urteil  der  Fachleute  vorzugreifen;  und  so 
enthalte  ich  mich  z.  B.  jeder  Äufserung  über  die  Einfügung  der 
angewandten  Mathematik  neben  der  reinen  unter  die  Zahl  der 
Prüfungsgegenstände,  obgleich  wir  bei  unseren  Seminarübungen 
über  Kants  transscendentale  Ästhetik  an  dieser  Unterscheidung 
auch  einigermafsen  interessiert  sind.  Bei  den  Anforderungen  für 
die  allgemeine  Prüfung  habe  ich  neben  schon  Gesagtem  nur  noch 
eines  zu  erwähnen.  In  der  Pädagogik  soll  der  Kandidat  unter 
anderem  nachweisen,  dafs  er  „bereits  einiges  Verständnis  für 
die  Aufgaben  seines  künftigen  Berufes  gewonnen  habe''.  Das  ist 
doch  nur  da  möglich,  wo  ihm  auf  der  Hochschule   Gelegenheit 
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febolen  ist,  ein  solches  Verständnis  durch  Vorlesungen  und 
Obnngen  zu  gewinnen;  einstweilen  ist  aber  dafür  noch  nicht  auf 
allen  preatsischen  und  deutschen  Universitäten  gesorgt,  und  so 
wird  es  in  den  meisten  Pröfungsbezirken  noch  nicht  über  den 
Wert  einer  lediglich  auf  dem  Papier  stehenden  Forderung  hin- 
ausgehen; es  ist  eine  Anordnung  auf  Hoffnung! 

An  den  Bestimmungen  über  die  mir  besonders  nahe  liegende 
philosophische  Propädeutik  (§  13)  ist  nichts  Wesentliches  geändert. 
Es  bkibt  die  Forderung  der  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten 
Thatsachen  der  Geschichte  der  Philosophie  (wobei  freilich  der 
Aasdruck  „Thatsachen'^  recht  ungeschickt  gewählt  ist;  mich  hat 
einmal  ein  Kandidat  gefragt,  ob  ich  viele  Jahreszahlen  in  der 
Philosophie  fordere!)  und  mit  den  Hauptlehren  der  Logik  und 
der  Psychologie;  anch  soll  der  Kandidat  eine  bedeutendere 
philosophische  Schrift  mit  Verständnis  gelesen  haben;  dazu  soll 
er  noch  eine  eingehende  Kenntnis  eines  der  Hauptgebiete  oder 
eines  der  wichtigsten  Systeme  besitzen  und  die  Fähigkeit  zu 
klarer  und  bestimmter  Auffassung  philosophischer  Fragen  dar- 
thun.  Auf  das  letztere  wird  bei  der  Prüfung  doch  wohl  das 
Hauptgewicht  zu  legen  sein.  Nun  aber  kommt  eine  Be- 
stimmung, die  ich  bedauere,  die  Verkopplung  der  philosophischen 
Propädeutik  mit  dem  Deutschen.  In  §  14  wird  nämlich  neben 
den  für  alle  giltigen  Forderungen  im  Deutschen  dem  Kandidaten 
eine  Wahl  gelassen:  „Dazu  nach  Wahl  des  Kandidaten  entweder 
Bekanntschaft  mit  den  Hauptergebnissen  der  historischen  Grammatik 
und  Kenntnis  der  Elemente  des  Gothischen  und  Althochdeutschen 
oder  die  Lehrbefäbigung  in  der  philosophischen  Propädeutik*'. 
Das  sind  zunächst  einmal  so  heterogene  Dinge,  dafs  nicht  abzu- 
sehen ist,  wie  diese  beiden  kompensatorisch  für  einander  ein- 
treten können.  Sodann  sehe  ich  nicht  ein,  wie  man  einem 
Kandidaten  die  Befähigung  im  Deutschen  als  Hauptfach  ohne  Be- 
kanntschaft mit  den  Hauptergebnissen  der  historischen  Grammatik 
iQsprechen  kann.  Und  endlich  ist  nach  meines  Anschauungen 
von  der  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  in  oberen  Klassen  die 
Bekanntschaft  mit  einer  Beihe  von  philosophischen  Systemen 
(Aufklärung  för  Lessing,  Kant  für  Schiller,  Spinoza  für  Goethe, 
Fichte  und  Schelling  für  die  Romantik),  also  eine  gründliche 
philosophische  Bildung  für  den  Lehrer  dieses  Faches  absolut  un- 
erlätslich.  Dabei  komme  ich  freilich  nur  auf  ein  schon  wiederholt 
ausgesprochenes  ceterum  censeo,  dafs  die  Philosophie  nicht  sowohl 
ein  einzelnes  Prüfungsfach  für  den  Lehrer  oberer  Klassen  sein  sollte, 
soodern  vielmehr  seine  Lebensluft,  sein  spiritus  familiaris,  sein  guter 
Genius,  der  ihn  alles  in  philosophischem  Geiste  behandeln  läfst.  Ohne 
Philosophie  kann  man  in  Prima  nicht  Plato  und  Cicero  und  Horaz, 
Bicbt  Lessing  und  Schiller,  nicht  Voltaire,  Pascal  oder  Descartes 
lesen,  nicht  Religion  und  Geschichte,  nicht  Mathematik  und  Physik, 
Dicht  Zoologie  und  Anthropologie  dozieren.    Eben  deshalb  ist  die 
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VerkoppluDg  der  philosophischen  Propädeutik  mit  dem  einen  Fach 
des  Deutschen  verwerflich;  sie  scheint  darauf  hiuzudeuten,  dafs 
die  andern  Fächer  ihrer  entbehren  können. 

An  den  Bestimmungen  über  das  Deutsche  sieht  man  aber 
noch  eines.  Für  beide  Stufen  werden  Gebiete  in  dem  Umfang  ver- 
langt, wie  sie  „für  die  Schule  wichtig",  „zur  Anfertigung  deutscher 
Aufsätze  in  den  oberen  Klassen  erforderlich''  sind.  Woher  kennt 
der  Kandidat  diesen  Umfang  für  seine  Vorbereitung?  Und  mufs 
hier  nicht  notwendig  ein  Schulmann  —  ich  wurde  sagen:  jeden- 
falls als  Korreferent  —  an  der  Prüfung  beteiligt  sein?  Damit 
kommen  wir  aber  auf  eine  nicht  ganz  einwandfreie  Bestimmung 
überhaupt.  In  §  33,  4  heifst  es :  ,,die  verschiedenen  Gebiete  eines 
Prüfungsfaches  auf  mehrere  Prüfende  zu  verteilen  ist  nicht  ge- 
stattet'^  Dies  hat  in  gewissem  Sinn  seine  Berechtigung,  es 
schützt  den  Kandidaten  vor  dem  Spezialisten;  aber  es  setzt  ihn 
dafür  einer  anderen  Gefahr  aus.  Der  Historiker  z.  B.,  dessen 
Arbeitsgebiet  das  Altertum  ist,  wird  sich  zur  Prüfung  in  mittel- 
alterlicher Geschichte  ein  paar  Themata  aus  dieser  vorher  zurecht- 
legen; weifs  nun  der  Kandidat  zufällig  über  sie  keine  Auskunft 
zu  geben,  so  fehlt  dem  hier  nicht  versierten  Examinator  die 
Fähigkeit  solange  zu  wandern  und  zu  springen,  bis  er  auf  die 
Adern  des  Wissens  stöfst,  und  so  wird  er  nur  allzu  rasch  einen 
Ausfall  in  mittelalterlicher  Geschichte  konstatieren,  während  der 
Kandidat  vor  dem  eigentlichen  Sachverständigen  vielleicht  ganz 
leidlich  darin  bestanden  hätte.  Gegen  diese  Gefahr  schützt  nur 
das  Institut  des  Korreferenten,  die  Prüfung  gerade  nicht 
durch  einen,  sondern  immer  durch  zwei  Examinatoren  in 
einem  und  demselben  Fach.  Dann  und  nur  dann  würden  auch 
die  Bestimmungen  über  das  „für  die  Schule  Wichtige''  zu  sinn- 
voller Anwendung,  Wissenschaft  und  Unterrichtsbedürfnisse  gleich- 
mäfsig  zn  ihrem  Rechte  kommen  können,  wenn  in  der  Regel  einer 
der  beiden  Referenten  ein  Universitätslehrer,  der  andere  ein  Schul- 
mann wäre.  So  ist  es  in  Württemberg.  Übrigens  will  ich  doch 
noch  bemerken,  dafs  gerade  beim  Deutschen  die  Frage  besonders 
brennend  ist:  die  intime  Kenntnis  des  für  die  Schule  Wichtigen  be- 
sitzt hier  nur  der  Schulmann,  im  Lateinischen  und  Griechischen 
dagegen  genügt  das  Wissen,  das  auch  jeder  Universitätslehrer  von 
Schulschriftstellem  und  Gymnasiallektüre  hat  oder  sich  doch  mit 
Leichtigkeit  erwerben  kann. 

Beim  Französischen  und  Englischen  spürt  man  den  Einflufs 
der  Wandlungen  in  der  Methode  des  Schulunterrichts  auch  auf 
die  Anforderungen  der  wissenschaftlichen  Prüfung  und  wird  sich 
dessen  freuen.  Bedenklich  bleibt  aber  doch  für  beide  Fächer  die 
Bemerkung:  „Für  minder  eingehende  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete 
der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Sprache  kann  eine  be- 
sonders tüchtige  Kenntnis  der  neueren  Litteratur  nebst  hervor- 
ragender Beherrschung   der  gegenwärtigen   Sprache   ausgleichend 
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eintreten^*.  Abgesehen  von  der  allzu  uubestimmt  gehaltenen 
Ma&angabe  ist  hier  die  Gefahr  nicht  klein,  dafs  an  die  Stelle  Yon 
wissenschaftlich  gebildeten  Neuphilologen,  für  welche  Kenntnis  der 
geschichtlichen  Entwickelung  der  Sprache  unentbehrlich  ist,  be- 
lesene Mattres  de  langue  treten,  und  das  wäre  ein  übler  Rückfall 
in  alte  mit  Recht  verlassene  Pfade.  Dafs  man  auf  die  Beherr- 
schung der  gegenwartigen  Sprache  besonderes  Gewicht  legt,  ist 
recht  und  gut;  das  hätte  man  aber  ohne  Preisgebung  der  Kenntnis 
ihrer  historischen  Entwickelung  auch  dadurch  erreicht,  dafs  man 
gesagt  hätte:  das  Zeugnis  „mit  Auszeichnung  bestanden'*  wird  in 
diesen  Fächern  nur  dem  erteilt,  der  auch  die  gegenwärtige  Sprache 
wirklich  beherrscht. 

Endlich  noch  die  Geschichte.  Auch  hier  erkennt  man  den 
Cinflufs  moderner  Wandlungen  und  Tendenzen.  Zwar  dafs  das 
>Yort  „vaterländisch''  an  die  Stelle  des  guten  schönen  Wortes 
^deatsch"  getreten  ist,  ist  eine  wenn  auch  sachlich  unschädliche, 
so  doch  ganz  überflüssige  Konzession  an  einen  in  Worten  be- 
stehenden und  in  Worten  sich  berauschenden  Patriotismus,  der 
in  einer  wissenschaftlichen  Prüfungsordnung  keine  Stelle  finden 
sollte.  Dagegen  ist  die  Forderung  von  Kenntnissen  in  Kultur- 
geschichte und  des  „Verständnisses  der  wichtigsten  wirtschaftlichen 
und  gesellschaftlichen  Veränderungen  seit  dem  Ende  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges"  als  ein  Notwendiges  und  Nützliches  durchaus 
zo  begrüfsen.  Vorläuflg  ist  allerdings  auch  das  mehr  nur  eine 
Konzession  als  ein  klares  Programm,  und  die  Gefahr  ist  nicht  ganz 
aasgeschlossen,  dafs  hierdurch  für  allerlei  Gemeinplätze  Raum  ge- 
schaffen werde.  In  der  Schule  werden  sich  die  Lehrer  freilich  bald 
genug  überzeugen,  dafs  ihre  Schüler  sich  nach  wie  vor  mehr  für 
Menschen  als  für  Zustände  interessieren  und  nur  von  jenen,  nicht 
aber  von  diesen  sich  eine  anschauliche  Vorstellung  machen  können. 
Die  Warnung  Oskar  Jägers,  dafs  man  in  der  Schule  nicht  allzu- 
sehr den  Nationalökonomen  und  Sozialpolitiker  spielen  solle,  wird 
daher  in  kurzer  Zeit  am  Platze  und  nötig  sein;  doch  werden 
dnsichtige  Lehrer  auch  von  selbst  schon  empfinden,  vor  eine 
wie  schwierige  Aufgabe  sie  damit  gestellt  sind,  und  werden  es 
daher  vorziehen,  lieber  in  der  alten  Weise  etwas  Gründliches  zu 
leisten  als  auf  dem  neuen  Gebiet  herumzu — stümpern. 

Ob  die  Prüfung  im  Polnischen  und  Dänischen,  womit  jetzt 
der  Kreis  der  Fächer  sich  schliefst  und  über  deren  Aufnahme 
einer  jener  grofswortigen  Patrioten  auch  bereits  Klage  erhoben  hat, 
mit  der  Ausweisungspolitik  an  unseren  Grenzen  ganz  überein- 
stimmt,  haben  wir  hier  nicht  zu  untersuchen;  vermutlich  hat  man 
von  dieser  im  Kultusministerium  beim  Erlafs  der  Prüfungsordnung 
am  12.  September  1898  überhaupt  noch  nichts  gewufst. 

Wie  lange  diese  neue  Prüfungsordnung  bestehen  bleibt,  das 
wissen  wir,  wie  schon  gesagt,  nicht;  heute  mufs  man  sich  in 
PreoAen  darauf  einrichten  und  mit  ihr  leben.    Wenn  ich  hinzu- 
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fuge :  und  wie  ich  hoffe,  auch  in  Elsafs-Lothringen,  so  möge  man 
daraus  noch  einmal  ersehen,  dafs  air  das  Kriliscbe,  was  ich  dar- 
über zu  sagen  hatte,  keine  grundsturzende  und  radikale  Tendenz 
haben  sollte.  Gerade  weil  ich  die  Grundgedanken  billige  und  im 
ganzen  einen  Fortschritt  sehe,  hätte  ich  manches  noch  energischer 
betont,  noch  besser  und  vollständiger  gewünscht.  Aber  was  nicht 
ist,  kann  ja  werden;  auch  Prüfungsordnungen  kommen  und  gehen, 
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Strafsburg.  Theobald  Ziegler. 


Die  Philosophie  auf  dem  Gymnasium. 

iL 

Zur  Logik  soll  sich  nach  der  zur  herrschenden  gewordenen 
Meinung  auf  dem  Gymnasium  die  empirische  Psychologie  gesellen. 
Trendelenburg  verlangt  Beschränkung  auf  die  Logik.  Die  Psycho- 
logie, erwidert  er,  stehe  dergestalt  im  Hittelpunkt  der  Philosophie, 
dafs  sie  sich  sehr  schwer  werde  propädeutisch  behandeln  lassen. 
Um  diese  diktatorisch  klingende  Ablehnung  zu  verstehen,  mufs 
man  mancherlei  zwischen  den  Zeilen  lesen.  Als  er  die  Elemente 
der  Aristotelischen  Logik  nebst  den  Erläuterungen  dazu  veröffent- 
lichte, hatte  die  Bewunderung  für  Herbart,  den  man  als  den  Vater 
der  wissenschaftlichen  Psychologie  verherrlichte,  ihren  Höhepunkt 
erreicht.  Trendelenburg  gehörte  nun  gerade  aber  nicht  zu  denen, 
die  sich  von  jener  eigentümlich  spitzfindigen  und  mathematischen 
Behandlung  der  Seelenthätigkeiten,  von  jener  „Statik  und  Mechanik 
des  Geistes''  eine  Förderung  dieses  dem  allgemeinen  menschlichen 
Interesse  so  nahe  Hegenden  Teils  der  Philosophie  versprachen. 
Man  mufs  sich  überhaupt  wundern,  dafs  dieser  Philosoph,  ich 
meine  Herbart,  der  zunächst  einen  so  abstofsenden  Eindruck 
macht,  so  viel  treue  Anhänger  gewinnen  konnte.  Schopenhauer 
dankt  für  seine  Bundesgenossenschaft  gegen  Hegel:  er  nennt  ihn 
einfach  einen  Querkopf,  der  seinen  Verstand  verkehrt  angezogen 
habe.  Zuletzt  hat  ihn  Ed.  v.  Hartmann  (Gesamnielte  Studien  und 
Aufsätze,  S.  563)  eingehend  und  scharf  charakterisiert.  Es  fehlt 
ihm,  sagt  dieser,  jeder  geniale  Tiefsinn,  jeder  kühne  Wurf  des 
Gedankens;  alles  sei  kleinlich,  peinlich,  ängstlich,  und  doch  launen- 
haft, sorgfaltig  und  scharfsinnig  kombiniert  und  doch  mosaikartig. 
Niemals  wage  Herbart  die  Nufs  eines  Problems  aufzuknacken,  er 
knabbere  immer  nur  an  ihr  herum ;  statt  ausgedroschener  Körner 
schütte  er  mühsam  zugeschnittenen  Häcksel  in  die  Krippe.  Die 
ängstliche  Kleinkrämerei  wolle  den  Schein  der  Exaktheit  erwecken, 
aber  wie  vorsichtig  und  minutiös  auch  die  Polgerungen  einher- 
scbreiten  mögen,  so  lägen  doch  dem  Ansatz  ganz  willkürliche  und 
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oft  genug  der  Erfahrung  widersprechende  Voraussetzungen  zu 
Grande,  so  daCi  natüriich  auch  bei  der  ganzen  ermüdenden  Arbeit 
nichts  herauskomme.  Es  fehle  jeder  erleuchtende  Blitz  des  Genius, 
jedes  erwärmende  Pathos  der  Begeisterung,  das  Ganze  wirke  frostig, 
trocken,  beengend,  mit  einem  Worte  schulmeisterlich  im  traurigsten 
Sinne  des  Worts.  Gleichwohl  ist  vom  Standpunkte  der  Herbartischen 
Psychologie  för  die  schulmäfsige  Behandlung  der  Psychologie  viel 
gewonnen  worden.  Es  hat  nicht  an  geschickten  Vorarbeitern  ge- 
fehlt, welche  auf  seine  falschen  und  langweiligen  Snbtilitäten  ver* 
ziehtet  und  dafQr  den  Kern  seiner  Lehre  zur  Klarheit  heraus- 
gearbeitet haben.  Von  den  mathematischen  Begründungen  Herbarts 
hat  man  nur  das  Unentbehrliche  und  allen  nicht  Ungebildeten 
Zugängliche  beibehalten,  daför  aber  Sorge  getragen,  durch  Herbei- 
ziehung von  Thatsachen  und  durch  gut  gewählte  Beispiele  Licht 
and  Wärme  über  diese  an  sich  abstofsend  wirkende  Psychologie 
auszubreiten.  Es  giebt  in  der  Geschichte  der  Philosophie  kein 
zweites  Beispiel  eines  originalen  Denkers,  dessen  Lehre  von  er- 
gebenen, emsigen  und  geschickten  Schülern  mit  einem  so  gluck- 
lichen Erfolge  von  den  Auswüchsen  seiner  Originalität  gesäubert 
worden  wäre.  Namentlich  in  Österreich  sind  vortreffliche  Lehr- 
bücher der  empirischen  Psychologie  im  Anschlufs  an  Herbart  er- 
schienen, die  es  zu  einer  hohen  Anzahl  von  Auflagen  gebracht 
haben.  Man  mufs  vor  allem  gestehen,  dafs  gerade  von  Gelehrten 
dieser  Richtung  die  Grundlehren  der  Psychologie  für  die  Bedürf- 
nisse der  Schule  mit  pädagogischem  Geschick  förmlich  gestaltet 
worden  sind. 

Aber  auch  der  Vorschlag,  des  Aristoteles  Schrift  ncQl  tpvx^^ 
in  ähnlicher  Weise  wie  seine  logischen  Schriften  für  diesen  Zweig 
des  Unterrichts  zu  benutzen,  findet  keine  Gnade  vor  den  Augen 
des  Aristotelikers  Trendelenburg.  Diese  Bücher,  sagt  er,  seien  zu 
schwierig  und  in  einzelnen  metaphysischen  Begriffen  zu  tiefsinnig, 
um  dem  Mittelschlag  der  Köpfe,  wie  sie  sich  gewöhnlich  in  einer 
Prima  finden,  schon  zugänglich  zu  sein.  Man  kann  hinzufügen, 
dals  die  Psychologie  des  Aristoteles  in  zwei  Hälften  auseinander- 
fillt,  die  zu  überbrücken  noch  keinem  gelungen  ist.  Alles  ist  klar 
and  zusammenhängend  in  den  zwei  ersten  Büchern;  von  dem 
Augenblicke  aber,  wo  im  dritten  Buche  der  vovg  noi^rtxog  auf- 
tritt, ballen  sich  die  Wolken  förmlich  zusammen.  Das  Ganze 
gipfelt  dann  in  dem  berühmten  vofiatg  poij(r€<ag  vo^ttig,  was  für 
die  einen  eine  völlig  leere  Formel,  für  die  andern  der  Inbegriff 
alles  psychologischen  Tiefsinns  ist. 

Wenn  aber  selbst  weder  Herbarts  noch  Aristoteles*  Lehre  für 
die  Behandlung  der  psychologischen  Hauptprobleme  auf  der  Schule 
recht  brauchbar  erscheinen  sollte,  ist  das  ein  Grund,  einen  Teil 
der  Philosophie,  der  zu  allen  Zeiten  im  Mittelpunkte  des  natür- 
lichen menschlichen  Nachdenkens  gestanden  hat,  ganz  fallen  zu 
lassen?  „Das  eigentliche  Studium  der  Menschheit  ist  der  Mensch" 
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lautet  das  oft  zitierte  Wort  Goethes,  und  zwar  der  innere  Mensch, 
wie  Cicero,  das  yya&t  asavvov  erläuternd,  hinzufugt.  Die  Psycho- 
logie ist  überreich  an  Abschnitten,  för  welche  selbst  das  Interesse 
des  Stumpfesten  zu  gewinnen  ist,  und,  was  noch  wichtiger  ist, 
auch  das  ärmste  Leben  ist  reich  an  Erfahrungen  und  Erinnerungen, 
die  aus  den  purpurnen  Tiefen  des  Innern,  dem  Lernenden  zum 
Genufs,  bei  der  Berührung  mit  einer  leidlich  geschickt  behandelten 
Psychologie  emporsteigen.  Freilich  kann  man  einwenden,  die 
Psychologie  sei  eine  durchaus  unfertige  Wissenschaft.  Sie  wird 
auch  nie  weder  ihr  Hauptproblem,  den  Ursprung  des  eigentliclien 
Seelenlebens,  lösen,  noch  jemals  eine  empirische  erschöpfende 
Darstellung  des  Menschen  geben  können,  dieses  ßtre  ondoyant  et 
divers,  wie  Montaigne  sagt.  Verzichtet  man  aber  darauf,  denen, 
die  doch  einst  das  Salz  des  Volkes  sein  sollen,  in  den  Jahren,  wo 
sich  ihr  Geist  voll  sehnsüchtigen  Verlangens  solchen  Belehrungen 
öffnet,  den  richtigen  Standpunkt  für  die  Prüfung  der  psychologi- 
sehen  Probleme  zu  zeigen,  so  werden  sie  bald  darauf  ganz  sicher 
den  Materialisten  zum  Raube  fallen,  die  ja  für  alles  einfache  und 
plausible  Erklärungen  bereit  haben  und  stets  eine  kecke,  zu- 
versichtliche Sprache  fähren,  ganz  ebenso  wie  alle,  die  auf  der 
Schule  kein  Bild  von  dem  Wesen  der  staatlichen  Gemeinschaft 
und  von  den  Grenzen  des  durch  den  Staat  Erreichbaren  gewonnen 
haben,  später,  falls  sie  nicht  zu  den  wenigen,  aller  irdischen  Not 
Enthobenen  gehören,  sich  den  Lehren  der  Sozialdemokraten  zu- 
neigen werden,  die  ja  in  der  Ferne  das  Paradies  auf  Erden 
zeigen. 

Psychologische  Belehrungen  können  immer  des  Interesses  der 
Schüler  sicher  sein,  mögen  sie  zusammenhängend  in  besonderen 
Stunden,  oder  im  Anschlnfs  an  die  andern  Unlerrichtsgegenstände 
gegeben  werden.  Eigentlich  aber  führen  alle  Wege  zur  Psychologie, 
nur  nicht  von  der  Mathematik  aus,  die  eben  deshalb,  weil  sie  dem 
menschlichsten  Verlangen  nichts  bietet,  auf  manchen  sonst  regen 
Geist  so  lähmend  wirkt.  Man  darf  jedoch  nie  vergessen,  dafs  es 
sich  auch  bei  den  psychologischen  Belehrungen  und  Anregungen, 
die  wir  unseren  Schülern  spenden,  nicht  darum  handelt,  sie  für 
das  psychologische  Kolleg  auf  der  Universität  vorzubereiten,  sondern 
einem  wesentlichen  Bildungsbedürfnis  der  menschlichen  Natur  zu 
genügen.  Die  heutige  Forschung  hat  sich  mit  einem  Eifer  und 
einer  Geduld,  die  um  so  rührender  sind,  als  sie  bisher  keine 
nennenswerten  Erfolge  zu  Tage  gefördert  haben,  auf  die  allerersten 
Anfänge  des  Seelenlebens  oder  vielmehr  auf  das  diesen  allerersten 
Anfangen  Vorausliegende  geworfen.  An  so  einfachen  Lösungen 
wie  die  sensualistische  Philosophie  des  vorigen  Jahrhunderts,  läfst 
man  sich  nicht  mehr  genügen.  Mit  allen  Hilfsmitteln  der  modernen 
exakten  Wissenschaften  ausgerüstet  und  vor  keiner  Mühe  und 
Breite  der  Beobachtung  zurückschreckend,  wendet  man  sich  den 
Punkten  zu,    wo  das  Körperliche  und  Seelische  sich  leise  zu  be- 
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Tuhren  scheinen.  So  ist  eine  Psychologin  auf  physiologischer 
GniDdlage  entstanden.  Diese  physiologische  Grundlage  der  Psycho- 
logie gehört  in  die  Anthropologie  und  in  den  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht.  Sie  ist  auch  nicht  Gegenstand  des  natürlichen 
Interesses;  wenigstens  ist  das  Interesse,  welches  uns  die  Funktionen 
4er  Sinneswerkzeuge  und  die  Vorgänge  unseres  körperlichen  Lebens 
gewähren,  an  Tiefe  und  Unabweisbarkeit  nicht  mit  dem  Interesse 
für  die  Vorgänge  des  Seelenlebens  zu  vergleichen.  Das  möchte 
lur  Ergänzung  der  von  Wendt  getroffenen  Entscheidung  hinzu- 
lufagen  sein.  ,,Von  dem  Zusammenhange  der  physiologischen 
Zustände  mit  denen  des  Seelenlebens*',  sagt  dieser  (a.  a.  0.  S.  141), 
„wird  ja  jeder  reden  mössen,  der  das  letztere  darstellen  will.  Je- 
doch die  Beschreibung  der  körperlichen  Organe  der  EmpGndung 
ind  Bewegung,  die  Unterscheidung  des  animalischen  und  vegeta* 
tiven  Nerrensystems,  des  Gehirns  und  Rückenmarks;  auch  die 
Darstellung  der  verschiedenen  Sinnenreize,  der  Gesichts-,  Gehörs- 
empfindungen  u.  s.  w.,  alles  das  gehört  in  die  Sphäre  des  natur- 
geschichtlichen Unterrichts,  innerhalb  dessen  ja  wohl  überall  auch 
ein  anthropologischer  Kursus  vorgesehen  ist**.  Ja,  ich  behaupte, 
dals  der  ganze  naturwissenschaftliche  Unterricht  nur  einen  vor- 
bereitenden Wert  hat.  Nichts  ist  für  den  Pädagogen  verwunder- 
licher, als  ihn  eben  da  abschliefsen  zu  sehen,  wo  er  ein  nicht 
blofs  neugieriges  oder  wissenschaftliches  Interesse  zu  befriedigen 
anfangt.  Es  giebt  zahllose  wahrhaft  gebildete  Menschen  von  echter 
unanfechtbarer  Menschlichkeit,  die  von  Nervenfasern  und  Nerven- 
zellen, von  dem  peripherischen  Teile  und  dem  Zentralteil  des 
Nervensystems,  von  derKontraklilität  der  Muskeln,  der  Sensibilität 
der  Zentralteile,  von  den  den  Erregungszustand  zentrifugal  leitenden 
und  Bewegung  hervorbringenden  Nervenfasern  und  jenen  andern, 
die  ihn  zentripetal  fortpflanzen  und  Empfindung  erzeugen,  weder 
die  leiseste  Ähnung  haben,  noch  auch  jemals  das  geringste  Ver- 
langen nach  derartigen  Belehrungen  in  sich  spüren.  Manche,  die 
zu  den  Blüten  der  Menschheit  gerechnet  zu  werden  verdienen 
and  auf  einsamer  Höhe  über  ihrem  Jahrhundert  thronen,  können 
sicherlich  mit  völligem  Gleichmut  erzählen  hören,  dafs  es  Du  Bois- 
Reymond  mittels  eines  höchst  empfindlichen  Multiplikators  von 
24 160  Wendungen  gelungen  ist,  den  Nervenstrom  direkt  nach- 
zuweisen. Ovdiv  nqoq  JhOvvfSov,  werden  sie  antworten,  ohne 
die  Entdeckung  des  Physiologen  auch  nur  eines  Blickes  zu 
würdigen.  Derartiges  gehört  nun  freilich  zu  den  äufsersten  Saug- 
würzelcben  einer  weit  entwickelten  Spezialwissenschaft.  Aber  auch 
von  den  mehr  ins  Auge  fallenden  Teilen  der  Naturwissenschaft 
kann  man  sagen,  dals  sie  den  natürlichen  Menschen  nur  inter- 
essieren entweder  wegen  des  Nutzens,  den  er  aus  derartigen 
Kenntnissen  schöpft,  oder  weil  sie  seiner  ästhetischen  Empfindung 
Nahrung  bieten,  oder  weil  ihm  aus  dem  Leben  der  Natur  die 
Züge  seiner  eigenen  Seele  entgegenblicken.    Die  Naturwissenschaft 
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und  im  besonderen  die  Physiologie  sind  sehr  nützliche  und  der 
angestrengtesten  Durchforschung  durchaus  würdige  Gehiete,  wer 
sie  aber  der  Psychologie  in  pädagogischer  Hinsicht  auch  nur  von 
ferne  gleich  achtet,  hat  keine  Ahnung  von  dem  eigentlichen  Ziele 
des  Unterrichtens.  Das  Interesse  für  die  naturwissenschaftliche 
Forschung  liegt  ja  in  der  Luft  des  Jahrhunderts,  und  doch  können 
selbst  die  glücklichsten  lüntdeckungen  unserer  Physiker,  Chemiker, 
Physiologen  nie  die  tiefe,  zur  Andacht  stimmende  Wirkung  haben, 
weiche  das  Studium  eines  bedeutenden  psychologischen  Vorganges 
hervorbringt.  Der  Mensch  ist  in  dieser  Hinsicht  eben  ein  ge- 
borener Platoniker:  wiewohl  im  allgemeinen  ein  praktischer  Ma- 
terialist {(ptkoacifjtaTOQy  yiXoxQijfAocTogy  (piloTifjbog)^  wagt  er  dock 
diese  Liebe  zum  Körperlichen  weder  anderen  noch  auch  nur  sich 
selbst  recht  zu  gestehen,  und  trotz  gelegentlicher  Prahlereien 
merkt  man,  dafs  er  es  mit  seiner  Seele,  d.  h.  dem  Zustande 
seines  Innern,  doch  noch  ernster  nimmt  als  mit  seinem  (Tatfidrtoy, 
Nutzlichere  Kenntnisse  kann  man  sicher  dem  Menschen  keine 
verschaffen,  als  wenn  man  ihm  die  Gesetze  seines  physischen 
Lebens  erklärt;  aber  einem  in  den  Tiefen  seines  Wesens  liegenden 
Bedurfnisse  entspricht  dieses  Wissen  nicht.  Der  gesunde  Mensch 
wird  ja  auch  durch  nichts  an  sein  körperliches  Leben  erinnert. 
Wessen  Magen,  Leber,  Lunge,  Herz  gesund  sind,  wie  soll  der  über- 
haupt von  selbst  darauf  kommen,  über  die  Verdauung,  über  das 
Atmen,  über  den  Blutumlauf  nachzudenken?  Über  die  Vorgänge 
in  seinem  Innern  aber,  d.  fa.  über  die  Gesetze  seines  seelischen 
Lebens,  denkt  jeder  nach,  auch  der,  in  dem  das  menschliche  Be- 
wufstsein  eben  erst  zu  dämmern  anfängt.  Mag  man  auch  noch 
so  reiches  Wissen  über  alle  Gebiete  des  Lebens,  über  alle  Völker 
und  Zeiten  in  sich  aufgestapelt  haben,  man  ist  ungebildet  ge- 
blieben, in  dem  ursprunglichen  und  edlen  Sinne  des  Wortes, 
wenn  man  jenen  psychologischen  Erkenntnistrieb  in  sich  hat  er- 
sterben lassen. 

Das  heute  mit  so  viel  Eifer  durchforschte  physiologische  Vor- 
stadium der  Psychologie  hat  demnach  für  die  Schule  fast  keine 
Bedeutung.  Viel  schwieriger  ist  es  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  die  Grenzen  zu  ziehen.  Dem  menschlichen  Verlangen  ist 
mit  dem  im  gewöhnlichen  Sinne  Beweisbaren  nicht  genügt.  Die 
vorsichtigen  Grenzscheidungen  der  kritischen  Philosophie  schrecken 
ihn  nicht,  ja  der  philosophierende  Jüngling  und  der  Mann  aus 
dem  Volke  besitzen  eine  weit  gröfsere  spekulative  Kühnheit  als 
die  disziplinierten  Denker,  welche  stets  unanfechtbare  Beweise 
geben  möchten.  Dieser  Flug  ins  Weite  gehört  zu  den  Adelstiteln  der 
menschlichen  Natur.  Der  Mensch  wäre  nicht,  was  er  ist,  wenn 
er  sich  nicht,  wie  Hamlet  sagt,  so  fürchterlich  schüttelte  mit  Ge- 
danken, die  seine  Seele  nicht  erreichen  kann.  Es  drängt  alles 
bei  der  Betrachtung  des  Seelenlebens  zu  einer  spekulierenden 
Symbolik  hin,    weit  hinaus  über  den  Kreis  des  mit  gewöhnlicher 
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Terstandesmafsiger  Klarheit  Sagbaren.  In  den  ahnungsvollen 
Triumen  grorsta*  Denker  stecken  doch  beruhigende  Elemente  der 
Wahrheit.  X^^  %a  toicma  inqdshv  kavtS^  kann  man  ja  wie  So- 
krates  im  Phädon,  die  Kühnheit  des  Gedankenflugs  entschuldigend, 
bisweilen  hinzufügen. 

In  engstem  Zusammenhange  mit  der  Psychologie  steht  die 
Ethik.  Sie  war  den  nach  Verwirklichung  des  menschlichen 
BüdongsideaU  strebenden  Alten  das  A  und  das  0  und  ist  doch 
so  wenig  in  den  Augen  der  meisten  heutigen  Bildungstheoretiker. 
So  sagt  Lehmann,  bei  dem  der  wahre  Grund  dieser  merkwürdigen 
Zurückhaltung  durchzublicken  scheint  (a.  a.  0.  S.  897):  „Weit 
BKhr  (als  Metaphysik  und  Erkenntnistheorie)  entspricht  die  Ethik 
den  Gesamtverhältnissen  des  Unterrichts  und  dem  Geisteszustand 
der  Schüler.  Allein  man  darf  nicht  fürchten  der  neueren  MoraK 
Philosophie  zu  nahe  zu  treten,  wenn  man  behauptet,  dafs  ihre 
Forschungen  der  Sittenlehre  des  Christentums  kaum  irgend  etwas 
Wesentliches  hinzugefügt  haben,  das  als  ein  festes  Ergebnis  An- 
spruch auf  die  Aufnahme  in  den  Jugendunterricht  erheben  könnte. 
Die  Schüler  aber  init  einer  Diskussion  von  Problemen  zu  be- 
fcbäfiigen,  ihnen  Zweifel  zu  erregen,  die  der  Unterricht  nidit 
schlichten  kann,  erscheint  auf  diesem  Gebiete  höchst  bedenklich 
und  kann  allzu  leicht  dazu  führen,  die  sittliche  Gesinnung  der 
Jogend  ins  Schwanken  zu  bringen.''  Was  die  Hinweisung  auf 
das  Christentum  betrifft,  so  habe  ich  auf  diesen  Einwand,  den  ich 
forausgesehen  hatte,  in  dem  Schlufskapitel  meiner  Schrift  über 
Cicero  als  Schulschriftsteller  geantwortet.  Wie  die  Beschäftigung 
aait  den  Grundfragen  der  Ethik  die  sitth'che  Gesinnung  der  Jugend 
aber  zoll  ins  Schwanken  bringen  können,  ist  nicht  zu  verstehen. 
Die  Beschäftigung  mit  den  ethischen  Problemen  ist  unter  allen 
Umstanden  von  sittlichendem  Einfluüs.  Wie  die  Flüsse  thalwärts 
flielsen,  so  tnuCs  sich  das  Nachdenken  über  das  Sittliche  nach 
unbedeutenden  Hemmnissen  in  diesem  seinem  Laufe  doch  stets 
dem  Guten  zuneigen.  Kein  echter  Philosoph  hat  jemals  den 
Seiniged  die  Sittlichkeit  gefährdende  Lehren  gegeben.  Auch  die, 
wekhe  im  Anfang  nach  verschiedenen  Richtungen  zu  weisen 
schienen,  kommen  nach  einiger  Zeit  in  demselben  Laufe  zusammen. 
Die  Philosophie  der  Alten  hatte  mit  kosmogonischen  Spekulationen 
begonnen,  bald  aber  galt  ihnen  die  Ethik  als  der  wichtigste  Teil 
der  Philosophie,  und  schliefslich  schien  ihnen  dieser  Teil  allein  eines 
wahren  Interesses  würdig.  Alle  grofsen  Männer  sind  Sittenlehrer 
der  Menschheit  gewesen.  In  den  erhabensten  Momenten  der  Ge- 
schichte hat  man  von  den  Pflichten  des  Menschen,  von  den  Auf- 
gaben des  Lebena  gesprochen.  Durch  Betrachtungen  über  das  im 
sittlichen  Sinne  Ziemende  (ra  nqinovxa)  werden  wir  nicht  müde 
ms  selbst  und  andere  zu  erziehen.  Wahrlich,  die  Schule  wäre 
wenig  würdig  ihres  Ahnherrn  Sokrates,  der  philosophiam  devocavit 
e  caeio  et  jii   orbibus  coUocavit  et  in  domus  etiam  introduxit  et 
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coegit  de  vita  et  moribus  rebusque  bonis  et  malis  quaerere,  wenn 
sie  ethische  Betrachtungen  als  die  Sittlichkeit  gefährdend,  wie  die 
einen,  als  langweilig,  wie  die  andern  sagen,  von  sich  fern  halten 
wollte.  Überdies  drängt  alle  Betrachtung  über  das  Menschliche 
zur  Ethik  hin.  Allerdings  unterscheidet  man  zwischen  der  auto- 
nomen und  heteronoraen  Moral.  Wenn  das  von  der  heteronomen 
Moral  aufgestellte  Gebot  aber  erfüllbar  sein  soll,  so  mufs  es  doch 
der  Anlage  der  menschlichen  Natur  Rechnung  tragen.  In  den 
hohen  Zielen,  welche  die  Ethik  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Formen 
dem  Menschen  gesetzt  hat,  wird  im  Grunde  offenbar,  wessen  wir 
uns  in  den  Tiefen  unseres  Innern  für  fähig  halten.  Es  ist  wohl 
wahr,  dafs  der  gute  Mensch  in  seinem  dunkeln  Drange  sich  des 
rechten  Weges  wohl  bewufst  ist;  aber  der  schädlichen,  das  innere 
Licht  trübenden  Einwirkungen  sind  doch  gar  viele.  Um  also  die 
angeborene  oder  von  der  Menschheit  in  einem  langen  Entwickeluags- 
prozefs,  wie  andere  wollen,  allmählich  erworbene  sittliche  Anlage 
vor  Entartung  zu  schützen,  giebt  es  kein  besseres  Mittel,  als  die 
Ethik  im  Vordergrunde  seines  Bewufstseins  zu  halten.  W^er  blofs 
-d-sia  fiolQ(f  gut  und  sittlich  ist,  meint  Sokrates,  laufe  stets  Ge- 
fahr diese  Sittlichkeit  zu  verlieren.  Damit  die  Neigung  zum  Guten 
auch  in  dem  reifenden  Alter  erhalten  bleibe  und  damit  das  auf- 
schiefsende  Unkraut  des  Bösen  mit  sicherem  Blicke  erkannt  werde, 
bedarf  es  der  Klärung  und  Kräftigung  des  sittlichen  Bewurstseins. 
Man  mag  sich  immerhin  jene  Milderung  der  Kantischen  Strenge 
durch  Schiller  gefallen  lassen.  Ein  Unterricht  aber,  zumal  in  den 
höheren  Schulen,  der  sich  aller  Erörterung  der  ethischen  Pro- 
bleme enthielte  und  in  dieser  Hinsicht  einfach  auf  das  aus  der 
Bibel  und  dem  Katechismus  Gelernte  verwiese,  würde  zu  dem 
Ideale  bewufster  weltlicher  Bildung,  welches  sich  unsere  Schulen 
gesetzt  haben,  schlecht  stimmen.  Erst  die  Ethik  krönt  das  Ge- 
bäude der  Schule,  und  die  heute  hart  bedrängte  Religion  selbst 
darf  hoffen,  in  ihrem  Kern  durch  solche  Bundesgenossenschaft  ge- 
schützt zu  werden. 

Verlohnt  es  sich  überhaupt,  frage  ich  weiter,  das  Altertum 
zum  Grundpfeiler  der  höheren  Schulen  mit  einer  auch  heute  noch 
die  anderen  Fächer  überragenden  Stundenzahl  zu  machen,  wenn 
man  auf  ethische  Betrachtungen  verzichtet?  Und  ist  nicht  auch 
aus  der  Geschichte  der  für  den  Unterricht  wichtigste  Teil  der- 
jenige, der  von  den  Lebenszielen  und  Idealen  der  verschiedenen 
Zeiten  und  Völker  handelt?  Im  Altertum  stand  das  Ethische  im 
Vordergrunde  des  Interesses,  weil  die  Religion  für  die  Alten  nicht 
dieselbe  Bedeutung  hatte  wie  für  die  christlichen  Völker,  weil  sie, 
einmal  zum  Bewufstsein  erwacht,  die  Ethik  als  Ergänzung  für  ihre 
poetisch  gestaltete  Religion  nötig  zu  haben  glaubten.  So  sind 
denn  bei  ihnen  die  ethischen  Probleme  so  vielfach  erörtert  worden, 
dafs  sie  fast  zerredet  worden  sind.  Moralphilosophie  und  Rhetorik 
waren  die  beiden  Hauptelemente  der  antiken  Bildung.   Wer  diese 
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bei  Seite  läfst,    lehrt  das  Altertum  nicht  kennen,    wenn  er  auch 
noch  so  viel   zasammenscbleppt  aus  der  militärischen  und  politi- 
schen Geschichte   und  aus  den  Realien,    um  die  Oberfläche  ihres 
Lebens  aufzuhellen.    Die  Naturphilosophie  der  Alten  hat  nur  noch 
den  Wert    eines  Kuriosums,   obgleich    die  Lehre  Demokrits    und 
Epikurs    in  der  neuesten  Wissenschaft  eigentlich  wiedererstanden 
ist.    Selbst  die  Logik  der  Alten  ist  überholt  worden,  obgleich  man 
immer    gut  thun  wird,    sich  zuerst  die  unerschütterlichen  Haupt- 
sitze    des  Aristoteles    zu    eigen  zu  machen.     Was  aber  ihre  sich 
der    Hauptsache    nach    innerhalb    der   Grenzen    dieses   Lebens 
haltende   Ethik  betrifft,  so  wird  man  keine  gesundere  und  nahr- 
haftere   geistige  Kost   finden    können.     Da    die  Christen  überdies 
seit  lange  Borger  auch  dieser  Welt  geworden  sind,  haben  sie  keine 
Ursache,  in  der  antiken  Moralphilosophie  etwas  ihrer  Lehre  Feind- 
liches   zu   erblicken.    Ist  diese  doch  die  beste  Anleitung  zu  einer 
T^nünftigen,  leidenschaftslosen,  auf  das  wahrhaft  Begehrenswerte 
gerichteten  Gestaltung   des  Lebens.     Das  ist  nicht  alles,   aber  es 
ist  sehr  viel.    Ohne  diesen  elementaren  Kursus  der  Moral  durch- 
gemacht  zu   haben,    wird  man  sich  auf  den  verworrenen,  staub- 
bedeckten Pfaden  des  modernen  Löbens  wie  der  modernen  Philo- 
sophie nicht  leicht  zurechtflnden.    Dazu  kommt,  dafs  alle  wichtigen 
Gattungen    der  alten  Litteratur  mit  Moralphilosophie  durchtränkt 
sind.      Es   galt  ihnen  eben  als  Hauptzweck  des  Lebens,    sich  der 
wahren  Ziele  des  Lebens  bewufst  zu  werden,  zu  Gnden  quo  vitae 
quasi  cursus  dirigendus  sit.    Um,  was  man  mit  den  Schülern  liest, 
wirklich  zu  erklären,  hat  man  deshalb  fortwährend  die  Hauptsätze 
der    antiken  Ethik    nötig.     Freilich,    um    einige  politische  Briefe 
Ciceros,    in    denen    vielleicht   von  Wahlumtrieben,    von  den  Be- 
fehdungen der  politischen  Parteien  in  Rom,  von  einem  Aufsehen 
erregenden  Prozesse  die  Rede  ist,   zu  lesen,    kann  man  sie  ent- 
behren.   Auch  braucht  man  sie  im  ganzen  für  seine  Reden  nicht. 
Aber  aus  eben  diesem  Grunde,  weil  beide  Gattungen,  trotz  ihrer 
andern  Vorzöge,    einen  oberflächlichen  Charakter  tragen,   sind  sie 
veniger  für  die  Schule  geeignet  als  die  philosophischen  und  rhe- 
torischen Schriften    desselben  Cicero,    aus    welchen  die  ewig  be- 
deutsamen Teile  des  Altertums  uns  entgegenblicken.    Eben  darin 
liegt  auch  die  Bedeutung  des  Horaz  und  nicht  blofs  für  die  Schule. 
L^fs  er  ein  so  gar  grofses  Dichtergenie  gewesen  sei,  wird  niemand 
mehr    behaupten    wollen.     Wir    haben   von  ihm  eine  Anzahl  an- 
mutiger Gedichte  der  leichteren  Gattung,  zum  Lobe  des  Frühlings, 
des  Weins,  der  Liebe,  der  Freundschaft.    Sind  unsere  modernen 
Dichter  auf  diesen  Gebieten  aber  nicht  viel  fruchtbarer,  viel  tiefer, 
viel    inniger  gewesen?     Wir  haben  ferner  von  ihm  Gedichte  zur 
Verherrlichung  der  römischen  Haupttugenden  in  stolzer  Sprache, 
m  stolzem  Rhythmus,  die  nebst  jenen  Gedichten  zur  Verherrlichung 
d^  Augustus    und    der  Siege   seiner  Stiefsöhne    in    den  Schulen 
immer  mit  Vorliebe  behandelt  worden  sind,  obgleich  sie  den  zu- 
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erst  genannteD  weder  gleichwertig  sind,  noch  überhaupt  ganz  flrei 
sind  von  falschen  Tönen.  Haben  wir  nicht  aber  auch  eine  vater- 
ländische  Poesie,  und  zwar  eine,  die  mehr  wahre  Leidenschaft  und 
Wärme  besitzt  und  zu  unserem  Herzen  jedenfalls  viel  eindring- 
licher redet  als  jene  Verherrlichung  des  unbesieglichen,  vdlker- 
unterjochenden  R&mertums?  Welches  sind  also  die  Vorzöge,  die 
den  Horaz  trotz  aller  Wandlungen  des  litterarischen  Geschmacks 
zum  Liebling  aller  Zeiten  gemacht  haben?  Er  ist,  wie  Lessing 
sagt,  ein  philosophischer  Dichter.  Die  Lehren  der  griechischen 
Philosophen  liat  er  nicht  eigentlich  studiert,  aber  ihre  von  ferne 
schon  erkennbaren  Hauptsätze  hat  er,  durch  sinnendes  Nachdenken 
und  sie  fortwährend  an  seinen  eigenen  inneren  und  äufseren  Er* 
fahrungen  prüfend,  sich  völlig  zu  eigen  gemacht  und  in  eigentumlich 
gewinnender  Weise  zum  Ausdruck  gebracht.  Wer  auf  dem  Ge- 
biete der  griechischen  Philosophie  gelehrte  Entdeckungen  machen 
will,  wird  Horaz  natürlich  nicht  als  eine  Hauptquelle  ansehen; 
um  aber,  von  den  zufälligen  Aufgaben  unseres  Jahrhunderts  ab- 
sehend, die  ebenso  genufsreiche  als  nutzliche  Kunst  der  Selbst- 
erziehung zu  lernen  und,  dabei  im  Diesseitigen  stehen  bleibend, 
sich  auf  die  im  Wechsel  der  Zeilen  unverändert  gebliebenen  Haupt- 
triebfedern unseres  Innern  zu  besinnen,  können  wir  nicht  leicht 
einen  geeigneteren  Fuhrer  finden  als  diesen  Dichter.  Vor  seinem 
inneren  Auge  steht  in  festen  Umrissen  ein  Gesamtbild  des  Lebens, 
einfach,  vielleicht  nicht  gerade  glänzend,  aber  klar,  d.  h.  genau 
so,  wie  man  es  für  einen  vorbereitenden,  auf  Aufbellung  des 
menschlichen  Bewufstseins  gerichteten  Kursus  in  einer  so  ver- 
worrenen und  auch  so  heuchlerischen  Zeit  wie  die  unsrige  vor 
allem  nötig  hat.  Wer  hat  sein  fortwährendes  Moralisieren  jemals 
lästig  gefunden  ?  An  dem  Vorurteile,  dafs  die  Behandlung  ethischer 
Probleme  langweilig  sei,  mag  die  etwas  schwülstige  und  thränen- 
selige  Tugendpredigerei,  die  unter  dem  Einflufs  Rousseaus  zur 
Mode  geworden  war,  schuld  sein.  Dazu  kommt,  dafs  den  meisten 
heute  das  Mafs  von  Mufse  fehlt,  ohne  welches  man  nicht  auf- 
gelegt ist,  mit  seinen  Gedanken  den  Kreis  der  nächsten  und  per- 
sönlichen Bedürfnisse  zu  überfliegen.  Um  so  weniger  darf  es  der 
Unterricht  versäumen,  auf  der  obersten  Stufe  den  Schüler  ein 
Kapital  ethischer  Erkenntnis  ansammeln  zu  lassen,  von  dessen 
Zinsen  er  nachher  notdürftig  leben  kann. 

Es  würde  sich  nunmehr  fragen,  ob  und  innerhalb  welcher 
Grenzen  die  Geschichte  der  Philosophie  in  die  propädeutische 
Philosophie  des  Gymnasiums  aufzunehmen  ist.  Auch  über  diesen 
Punkt  gehen  die  Meinungen  sehr  auseinander.  „Jede  Behandlung 
der  Geschichte  der  Philosophie",  sagt  Trendelcnburg,  „bleibt  auf 
dem  Gymnasium  ein  Bruchstück.  Durch  blofses  Vorkoslen  ver- 
dirbt man  nicht  selten  die  Lust  am  vollen  Genusse'^  Aber  das- 
selbe kann  man  offenbar  auch  von  der  Logik  sagen,  wie  er  selbst 
sie   auf   dem  Gymnasium  gelehrt  haben  wollte.     Herbart  war  im 
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Gegenteil  der  Ansicht,  dals  auf  Gymoasien  auch  etwas  Geschichte 
der  Philoaophie    gelehrt    werden    müsse.     Eingehend   wird  dieser 
Teil  der  Frage  von  Wendt  erörtert  (a.  a.  0.  S.  150  u.  folg.).  Dieser 
ffldet,    daXs  die  überwiegend  abstrakten  Betrachtungen  der  Logik 
den  geistigen  Gesichtskreis  der  jungen  Leute  verhältnismäfsig  am 
wenigsten  erweitern.   Durch  Einschränkungen  auf  diesem  Gebiete 
möchte  er  Raum  gewinnen  für  die  Geschichte  der  Philosophie,  der 
ganz    gewifs    die  lebhafte  Teilnahme  der  Schüler  entgegenkomme 
und    von    der    ein  nicht  geringer  Einflufs  für  die  Anregung  und 
fTcislige  Förderung    der   heranreifenden  Jugend    erwartet  werden 
könne.    Er  wünscht  mit  einem  genau  überlegten  Ausdrucke  „eine 
Reihe    von    Mitteilungen   aus    der   Geschichte    der    Philosophie*'. 
Diese  Reihe  wird  manchem  etwas  lang  erscheinen.   Doch  soll  man 
bedenken,    dafs   hier   ein   erfahrener  Lehrer  und  Leiter  spricht, 
nicht  einer  von  den  jugendlichen  Reorganisatoren,  die  noch  nicht 
gelernt    haben,    ihre   ersten,  unreifen  Gedanken  von  dem  fehler- 
haften Zuviel   auf   die   fAsaoT^g  xatä  xov  6q&6v  Xoyov  zurück- 
znföhren.  Es  giebt  unter  den  Lehrern  holTentlich  manche,  die  so 
liemlich    alles  hier  Aufgezählte   mit  Schülern  der  obersten  Klasse 
teils  in  lateinischen,  teils  in  griechischen,  teils  in  deutschen,  teils 
in  französischen  Stunden  behandelt  und  für  diese  wichtigen  „Hit- 
teilungen''   bei    ihnen  Interesse    und  Verständnis  gefunden.     Vor 
allein    kann    man  den  Wert  der  alten  Philosophie  für  die  Schule 
kaum   zu    hoch   anschlagen.     Was  J.  Bernays  am  Schlüsse  seiner 
ibbandlang   über    die   xdd'aQa^g   von  der  Poetik  des  Aristoteles 
sagt,    gilt   von   der  gesamten  Philosophie  der  Alten.     Aristoteles; 
sagt  er,  gründe  seine  Regeln  nur  auf  die  allereinfachsten  und  in 
sich    klaren  Begriffe.    Diese   hätten  dadurch  ein  empirisches  An- 
sehen und  für  manchen  an  die  Specereien  der  modernen  Speku- 
htionssprache  gewöhnten  Leser  vielleicht  einen  faden  Geschmack 
bekommen.     Wer  sich  jedoch  den  Sinn  für  die  züchtige  Einfalt 
der    alten  Denker   erhalten    habe,    werde  bald  merken,    dafs  alle 
dkse  empirischen  Regeln  unter  stiller  Voraussetzung  eines  höhern 
Grundes  entworfen  seien.    Jugendliche  Erkenntnisfreude  und  Ehr- 
lichkeit  kennzeichnen  ihr  Philosophieren.     Sie  sind  stets  auf  die 
Hauptsachen  gerichtet   und  schaffen  klare  Gegensätze  und  scharfe 
Unterscheidungen.    Unredliche  Nebenabsichten  sind  ihnen  durch- 
aus fremd.     Sie  philosophieren  so,  wie  der  Vogel  singt.    Es  sind 
die  Alten,    die  Schopenhauer  charakterisiert,   wenn  er  sich  selbst 
so  charakterisiert:  „Ich  bin'S  sagt  er,  „keiner,  dessen  Feder  unter 
dem  Einflufs  persönlicher  Zwecke  steht:  ich  strebe  nichts  an,  als 
die  Wahrheit,    und    schreibe,    wie    die   Alten    schrieben,    in    der 
alleinigen  Absicht,    meine  Gedanken    zur  Aufbewahrung  zu  über- 
geben, damit  sie  einst  denen  zu  gute  kommen,   die  ihnen  nach- 
zadeoken  und  sie  zu  schätzen  verstehen''. 

In   eipem  Punkte   jedoch,    glaube   ich,    wird  man  den  Aus- 
föbruDgen  Wendts    nicht    zustimmen    können.     Die    Schullektüre 
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Platos,  von  der  er  sich  so  viel  verspricht,  steht  ao  Ergiebigkeit 
für  philosophische  Betrachtungen  hinter  der  des  Cicero  und  des 
Horaz  zurück.  Vor  allem  ist  das  Stück  Plato,  das  man  mit 
Schülern  während  der  kurzen,  diesem  Schriftsteller  zugemessenen 
Zeit  lesen  kann,  zu  wenig  ausgedehnt.  Man  kommt  über  die  An- 
fänge seines  Pbilosophierens,  wenn  man  z.  B.  die  Apologie,  den 
Kriton  und  den  Anfang  und  Schlufs  des  Phädon  liest,  nicht  recht 
hinaus.  Was  man  aus  seiner  Philosophie  dem  Schüler  mitteilen 
möchte,  ist  auch  über  zu  viele  seiner  Dialoge  verteilt.  Wenigstens 
müfste  man  zur  Vervollständigung  des  eben  Gelesenen  aus  andern 
diesmal  nicht  gelesenen  Dialogen  manches  herbeiziehen.  So  liefse 
sich  bei  der  Lektüre  der  Apologie  ja  das  Wichtigste  aus  dem 
Phädon,  seine  Auffassung  des  Todes,  der  die  reine  und  wahre 
Erkenntnis  erst  möglich  mache,  seine  Verachtung  des  Körperlichen, 
seine  Lehre  von  der  Wiedererinnerung,  von  der  Idee  und  seine 
Erkenntnistheorie  vortragen.  Anknüpfungen  lassen  sich  überall 
herstellen.  Auch  die  Methode  des  Sokrates  liefse  sich  hier  er- 
örtern, mit  Berücksichtigung  des'Theätet,  des  Gorgias,  des  Laches, 
des  Menon.  Manches  andere  weist  nach  dem  Staate  Platos  hin- 
über, z,  ß.  nach  jenen  Stellen,  wo  vom  Glücke  des  Gerechten  ge- 
sprochen wird,  wo  gezeigt  wird,  dafs  der  Tyrann  der  Unglück- 
lichste der  Menschen  isjt,  wo  die  Regierungsweise  des  allein  zum 
Regieren  berufenen  Philosophen  geschildert  wird.  Weniger  er- 
giebig für  vervollständigende  Erweiterungen  ist,  um  den  nächst 
der  Apologie  und  dem  Kriton  mit  Schülern  am  häufigsten  ge- 
lesenen Dialog  zu  erwähnen,  der  Protagoras,  so  hervorragendes 
Interesse  er  im  übrigen  bietet.  Gestehen  wir  aber,  dafs  die 
Platonische  Philosophie,  selbst  wenn  man  durch  geschicktes  Herbei- 
ziehen charakteristischer  Gedanken  aus  andern  Dialogen  sie  zu 
einem  Totalbild  zu  vervollständigen  sucht,  doch  die  Schroffheit 
eines  von  der  gewöhnlichen  Lebensauffassung  weitabliegenden 
Originalwerkes  behält  Um  sie  gründlich  aus  Piatons  Schriften 
selbst  zu  erklären,  dazu  würden  die  Stunden,  die  diesem  Schrift- 
steller gewidmet  sind,  bei  weitem  nicht  ausreichen.  Nun  kennt 
zwiar,  wer  Sokrates  und  Plato  kennt,  fast  die  ganze  griechische 
Phplosophie:  die  wichtigsten  Lehren  der  vorhergehenden  Philo- 
soahen,  wenn  man  von  der  Atomenlehre  absieht,  finden  sich  in 
Plrtos  Lehre  zur  Einheit  verschmolzen  und  für  die  nachfolgenden, 
fü  Aristoteles,  Epikur,  Zenon,  Carneades,  ist  er  der  Ausgangs- 
punkt gewesen,  ohne  dafs  man  sagen  kann,  er  sei  von  ihnen  über- 
wunden worden.  Aber  die  Schullektüre  Piatos  mufs  ja  bei  den 
Aufsenwerken  seiner  Philosophie  stehen  bleiben.  Das  ganze  Se- 
mester hindurch  handelt  es  sich  bei  dem  Gelesenen  vielleicht  um 
nur  vorbereitende  Fragen.  Zu  einem  positiven  Resultate  scheint 
es  oft  überhaupt  nicht  zu  kommen.  Dazu  die  schwierige,  nicht 
immer  in  allen  Teilen  ernst  zu  nehmende  Beweisführung.  Kurz 
der   jjhilosophische  Gewinn,    den  Schüler,    mit    denen    man    das 
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Griechische  noch  so  langsam  lesen  mufs,  aus  der  Platolektöre 
ziehen,  ist  nicht  so  gar  grofs.  Viel  reicherer  Gewinn  für  die  Schule 
wurde  aus  der  Politik  und  der  Nikomachischen  Ethik  des  Aristo- 
teles zu  ziehen  sein.  Diese  beiden  Schriften  bieten  ibrer  Dar- 
stellung nach  keine  grofsen  Schwierigkeiten.  J.  Bernays  in  seiner 
Schrift  über  die  Dialoge  dieses  Philosophen  glaubt  an  manchen 
Stellen  hier  deutlich  den  Charakter  seiner  eioterischen  Schriften 
wiederzuerkennen,  und  die  ethischen  und  politischen  Gedanken 
des  Aristoteles  spiegeln  mit  Klarheit  das  Wirkliche  und  dem  nor- 
malen Sinne  leicht  Zugängliche  wieder^  während  Plato  zu  einer,  der 
gewöhnlichen  zuwiderlaufenden  Welt-  und  Lebensbetrachtung 
zwingt.  Ungleich  ergiebiger  aber  für  die  Geschichte  der  alten 
Philosophie  för  die  Zwecke  der  Bildung,  welche  das  Gymnasium 
f^-schaflen  will«  sind  Cicero  und  Horaz.  Bei  Wendt  Ondet  sich 
eine  auf  diese  beiden  bezögliche  Stelle,  die  nicht  recht  zu  ver- 
ftehen  ist.  „Es  ist  doch  recht  wichtig",  schreibt  er,  „dafs  unsere 
jungen  Leute  nicht  nur  durch  Horaz  oder  Cicero  auf  die  Über- 
treibungen und  lächerlichen  Seiten  dieser  Systeme  (des  stoischen 
und  Epikurischen)  aufmerksam  gemacht  werden".  Beide  spotten 
allerdings  über  die  naqddo^a  (mirabilia)  der  Stoiker,  über  ihre 
sapientia  altius  exaggerata ;  beide  aber  lehren  zugleich  den  ganzen 
Ernst  dieser  doch  verehrungswürdigen  und  auch  heute  keineswegs 
antiquierten  Lehre  kennen.  Auch  für  die  Kenntnis  der  Lehre 
Epikurs  ist  uns  Qcero  eine  Hauptquelle,  obgleich  er  sich  durch 
das  populäre,  dem  ernsten  Römer  verhafste  Bild  Epikurs  hat 
täuschen  lassen.  Auch  Epikur  redet  ja  vielmehr  der  Entsagung 
als  dem  eigentlichen  Genüsse  das  Wort,  und  auch  nach  ihm  ist 
die  Tugend  die  Vorbedingung  alles  Glücks.  Horaz  nennt  den 
Epikur  allerdings  nur  einmal,  und  zwar  den  falschen  Epikur  der 
populären  Auffassung,  den  Philosophen  der  Schlemmer  und  Säufer; 
aber  er  kennt  den  wahren,  wie  sich  aus  Anklängen  an  Lucrez 
bei  ihm  nachweisen  läfst.  Er  schwört  ja  auf  die  Worte  keines 
Meisters.  Quo  me  cumque  rapit  tempestas,  sagt  er,  deferor  hospes. 
Aber  alles  bei  ihm  wimmelt  von  wundervoll  formulierten  Sprüchen 
der  Lebensweisheit,  die  oft  an  mehrere  Philosophen  zugleich  er- 
innern. Uro  Horaz  zu  verstehen,  mufs  man  sie  alle  kennen,  den 
Antisthenes  wie  den  Aristipp,  den  Plato  wie  den  Aristoteles,  die 
Stoiker  wie  die  Epikureer.  Ebenso  finden  sich  in  Ciceros  philo- 
sophischen und  rhetorischen  Schriften  alle  philosophischen  Bildungs- 
elemente des  Altertums  zusammen.  Dazu  kommt,  dafs  hier  zu 
dem  Schüler  die  Sprache  spricht,  die  er  seit  so  vielen  Jahren  ge- 
lernt hat.  Er  kann,  auch  privatim,  schon  gröfsere  Abschnitte 
wirklich  lesen,  während  er  im  Griechischen  auch  auf  der  obersten 
Stufe,  abgesehen  von  Homer,  nicht  recht  darüber  hinauskommt, 
sich  paragraphenweis  den  Sinn  des  Gelesenen  zusammenbuch- 
stabieren zu  müssen. 

Es   bandelt    sich  bei  diesen  Mitteilungen  aus  der  Geschichte 
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der  Philosophie  nicht  um  Dinge,  die  der  Schüler  wissen  mufs, 
weil  es  ungebildet  ist,  sie  nicht  zu  wissen,  oder  weil  ihrer  so  oft 
in  wichtigen  Werken  der  modernen  Litteraturen  Erwähnung  ge- 
than  wird,  sondern  weil  in  diesen  Lehren  sich  die  möglichen 
Hauptauffassungen  des  Lebens  beisammen  finden.  Ein  Unterricht, 
der  auf  dieses  Hauptziel  verzichtet,  gräbt  nur  nach  Regenwürmern 
und  klebt  an  schalem  Zeuge.  Im  Vergleich  zu  diesem  philo- 
sophischen Elemente,  welches  die  Seele  alles  wahren  Unterrichtens 
sein  mufs,  hat  alles  andere  nur  einen  abgeleiteten  oder  neben- 
sächlichen Wert.  Aber  das^Ziel  soll  nicht  sowohl  sein,  philo- 
sophisches Wissen  mitzuteilen  als  zu  einer  philosophischen  Auf- 
fassung des  Lebens  zu  bilden  und  womöglich  in  dem  Lernenden 
eine  philosophische  Gesinnung  zu  erzeugen.  Für  «das  Einseitige 
dieses  höheren  Standpunktes  wird  das  praktische  und  moderne 
Leben  schnell,  meist  zu  schnell,  die  nötigen  Ergänzungen  bieten. 
Man  braucht  wirklich  nicht  zu  fürchten,  dafs  auf  diese  Weise  die 
Jugend  den  wirklichen  Aufgaben  ihrer  Zeit  entfremdet  werden 
könnte.  „Das  Moderne'*,  sagt  Trendelenburg,  „setzt  sich,  soweit 
es  nötig  ist,  von  selbst  durch**.  Es  ist  durchaus  nötig,  dals  der 
Jugendunterricht  der  erdwärts,  auf  das  Praktische  und  Nützliche 
gerichteten  Tendenz  unserer  Natur  entgegenarbeite.  Das  nach- 
folgende Leben  sorgt  schon  dafür,  dafs  die  Bäume  nicht  be- 
ängstigend in  den  Himmel  wachsen.  Übrigens  mufs  es  auch  mit 
der  politischen  Entwicklung,  trotz  der  Erfolge  vielleicht  im  An- 
fange, früher  oder  spater  in  die  Brüche  gehen,  wenn  man  sich 
von  dem  sichern  Grunde  jener  von  den  alten  Philosophen  ver- 
herrlichten Gerechtigkeit  loslöst  und  keinen  höhern  Ehrgeiz  kennt 
als  praktisch  zu  sein  und  den  augenblicklichen  Umständen  klug 
Rechnung  zu  tragen.  Es  ist  die  Philosophie  also  zugleich  auch 
der  beste  propädeutische  Kursus  für  die  Teilnahme  am  politischen 
Leben.  Gelehrte  geschichtliche  Kenntnisse,  denen  die  philosophi- 
sche, über  die  Oberfläche  auf  den  Grund  dringende  und  das 
Gleichbleibende  im  Wechsel  erkennende  Einsicht  abgeht,  können 
sogar  zu  gefährlichen  Irrtümern  führen.  Ein  den  höchsten  An- 
sprüchen genügender  politischer  Lehrmeister,  wie  das  berühmte 
englische  Staatsmänner  wohl  erkannt  haben,  ist  Thucydides,  der 
das  Vergangene  ja  nicht  zum  müfsigen  Ergötzen  erzählt,  sondern 
tpa  %oXq  naQovCiv  ix(0(i€p  x^fcr^a»  ev.  Aber  leider  ist  er  für 
die  Schüler  fast  zu  schwer,  wenigstens  in  den  für  die  Pflege  des 
politisch-philosophischen  Sinnes  wichtigsten  Teilen.  Piatos  Staat 
und  Aristoteles'  Politik  aber  haben  keine  Aufnahme  in  den  Kanon 
der  Lektüre  gefunden.  Demosthenes  ferner,  so  gewinnbringend 
seine  Lektüre  in  anderer  Beziehung  ist,  zeigt  sich,  wie  das  in  der 
eigentlichen  politischen  Beredsamkeit  nicht  leicht  anders  sein  kann, 
fast  ausschliefslich  mit  den  besonderen  Aufgaben  der  augenblick- 
lichen Lage  beschäftigt  und  ist  eigentlich  nur  ein  praktischer 
Staatsmann.     Auch    für    die  Erfassung    der  politischen  Ideen  des 
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liurtums,  welobe  daa  ?erwiekelte  Staatolebeo  von  heute  am  besten 
▼entehea  lehren,  ist  demnach  Cicero  filr  unsere  Jugend  die  er- 
pebigsle  Quelle,  ror  allem  seine  vortrefflichen  Schriften  de  re 
publUa  und  de  legibus»  die  natürlich  mit  Auswahl  gelesen  werden 
möbtea. 

Scblielslich  soll  das  Gymnasium  auch  för  die  ästhetische 
seiner  Z(^Unge  sorgen.  Auch  das  gehört  zur  philosophi- 
Propadeutik.  Nicht  damit  sie  mit  keckem  Urteil  an  der 
B^procbnng  der  neuesten  litterarischen  Erzeugnisse  teil  nehmen, 
sonäero  damit  sie  das  Wertlose  vom  Wertvollen  unterscheiden 
könneo  und  durch  die  neuesten  litterarischen  Umsturzideen  in 
ihrer  Wertschätzung  der  litterarischen  Meisterwerke  nicht  er* 
sdiAUert  werden.  Das  Altertum  allein  aber  ist  in  dieser  Hinsicht 
nicht  ausreichend,  so  wünschenswert  es  auch  ist,  dafs  der  Schüler 
im  Anseblub  an  Lessings  Dramaturgie  die  Hauptsätze  der  Poetik 
des  Aristoteles  kennen  lernt,  so  viel  Grundlegendes  über  die 
Dicfatkunsi  auch  aus  der  Epistula  ad  Pisones  des  Horaz  und  aus 
dem  Orator  Ciceros  gelernt  werden  kann.  Erst  die  moderne 
Ästhetik,  angebaut  von  Herder  und  weitergeführt  unter  der  Führung 
der  romantischen  Schule,  hat -die  tiefere  kulturhistorische,  allgemein 
menschliche,  so  zu  sagen  philosophische  Bedeutsamkeit  der  Poesie 
enthäUt,  obgleich  es  Aristoteles  ist,  der  im  Gegensatz  zu  Plato, 
dem  sie  nur  den  Schatten  eines  Schattens  nachzuahmen  schien, 
säe  zuerst  mit  Nachdruck  als  etwas  Philosophischeres  und  Würdigeres 
der  Geschichte  und  der  natürlich  entstandenen  Wirklichkeit  über- 
haspi  gegenüberstellte. 

Wenn  nun  alle  auf  dem  Gymnasium  behandelten  Gegenstände, 
üü$  hinlänglich  tief  erfafst,  von  selbst  die  Richtung  auf  das 
Philosophische  nehmen,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  es  noch 
nötig  ist,  für  die  philosophische  Propädeutik  besondere  Stunden 
anxueetzen?  Der  jetzige  preufsische  Lehrplan  hätte  eine  solche 
Ergänzung  allerdings  sehr  nötig.  Das  Historische  dominiert  darin. 
Für  den  Sprachunterricht  und  für  den  Kanon  der  Lektüre  ist 
dieser  Gesichtspunkt  mafsgebend  gewesen.  Zwar  soll  es  nicht 
verboten  sein,  über  diesen  Kanon  hinauszugreifen,  aber  doch  nur 
als  Zugabe,  nachdem  jenen  vorangestellten  Anforderungen  genügt 
ist,  würde  noch  anderes  behandelt  werden  dürfen,  was  nach  dem 
eben  Auegeführten  imstande  wäre  eine  Art  von  Lebensauffassung, 
dn  Gesarotbild  des  Lebens  und  eine  richtige  Schätzung  der  mensch- 
lichen Güter  im  Geiste  des  Schülers  erstehen  zu  lassen.  Auch 
TOD  dem  Unterricht  in  den  fremden  anderen  Sprache  ist  nach 
dem  Ziele,  welches  ihnen  dieser  Lebrplan  setzt,  kein  philosophischer 
Gewinn  zu  hoffen.  Was  die  Mathematik,  die  Grammatik,  die 
eigentliche  Geschichte  und  schliefslich  die  Naturwissenschaften,  die 
gar  zu  viel  Stoff  mitteilen  müssen,  in  dieser  Hinsicht  leisten 
können,  reicht  nicht  aus,  um  den  Ausfall  für  die  andern  Fächer 
zu  decken.    Der  HaupthQter  des  Philosophischen  würde  nach  dem 
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jetzigen  Lehrplane  immerhin  das  Deutsche  sein.  Um  nach  dieser 
Seite  aber  wirken  zu  können,  würde  dieses  Fach  eine  bedeutende 
Verstärkung  nötig  habed.  Dann  aber  wird  es,  selbst  auf  alle 
eigentlichen  Philosophen  verzichtend,  aus  der  Beschäftigung  mit 
Lessing,  Herder,  Goethe  und  Schiller  den  Schuler  die  Philosophie, 
die  er  nötig  hat,  gewinnen  lassen  können.  Sobald  vor  allem  das 
unnatürliche  Band  zwischen  dem  Sprachunterricht  und  dem  eigent- 
lichen Geschichtsunterricht  offiziell  gelöst  ist,  wird  auch  die  Philo- 
sophie wieder  in  die  lateinischen  und  griechischen  Stunden  ein- 
strömen. Freilich  mufste  durch  die  Prüfungsordnung  nachdrück- 
lich festgesetzt  werden,  dafs  keinem  Lehrer  für  ein  Fach  die 
Unterrichtsbefähigung  für  alle  Klassen  zugesprochen  werden  darf, 
falls  er  nicht  neben  seiner  fachwissenschaftiichen  auch  eine  gründ- 
liche philosophische  Bildung  besitzt. 

Man  begreift  es,  dafs  gerade  bei  uns,  wo  die  moderne  Pseudo- 
spekulation  am  üppigsten  gewuchert  hatte,  an  die  Stelle  des 
freudigen  Interesses  von  früher  jetzt  die  kälteste  Gleichgültigkeit 
gegen  alles  Philosophische  getreten  ist.  Wenn  aber  dieser  oder 
jener  einst  gefeierte  Philosoph  sich  als  ein  Wortkräroer,  ein  Sophist, 
ein  Unsinnschmierer  entpuppt  hat,  folgt  daraus,  dafs  alle  Philo- 
sophie nichts  als  langweilige  und  endlose  Unsinnschwärmerei  ist? 
Man  soll  keine  Sache  nach  ihren  Auswüchsen  verurteilen.  Es  ist 
nichts  so  herrlich,  was  nicht  gemifsbraucht  werden  könnte.  Wie 
die  Malerei  leicht  in  Farbenkleckserei,  die  Musik  in  musikalisches 
Geräusch,  die  Poesie  in  affektiertes  Gehabe,  die  Beredsamkeit  in 
Phrasengeklapper  ausartet,  so  wird  leicht  aus  der  Philosophie  ein 
ödes  und  langweiliges  Kramen  mit  abstrakten  Worthülsen  und 
barbarischen  Fremdwörtern.  Die  wahren  Philosophen  sind  noch 
seltener  gewesen  als  die  wahren  Dichter.  Deshalb  soll  man  nicht 
glauben,  dafs  jeder  neueste  Hinz  und  Kunz,  der  von  sich  selbst 
und  ergebenen  Freunden  als  etwas  nie  Dagewesenes  verherrlicht 
wird,  wirklich  die  Ergebnisse  der  grofsen,  einsamen  Denker  von 
früher  als  „aufgehobene  Momente"  in  sich  aufgenommen  und 
weitergeführt  oder  gar  überwunden  habe.  Jeder  nachfolgende 
Physiologe,  Zoologe,  Anatom,  Botaniker  u.  s.  w.  steht  auf  den 
Schultern  seiner  Vorgänger;  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  der 
Philosophie  findet  aber,  in  dem  wenigstens,  was  das  Wesentliche 
ist,  ein  solches  direktes  Überwinden  und  Weiterführen  nicht  statt. 
Die  Geschichte  der  Philosophie  hat  demnach  eine  ganz  andere  Be- 
deutung als  die  Geschichte  der  andern  Wissenschaften. 

Die  wahre  Philosophie  ist  eine  Offenbarerin  des  Wesentlichen. 
Es  ist  darum  auch  eine  flache,  des  Namens  nicht  recht  würdige 
Philosophie,  welche  nur  die  ihrer  Zeit  gerade  eigentümlichen 
Strömungen  wiederspiegelt.  Paucis  natus  est,  sagt  Seneca,  qui 
suae  aetatis  populum  cogitat.  Auf  das  Feststehende  und  Bleibende 
gerade  im  Wechsel  der  Erscheinungen  soll  sie  ja  hinweisen.  Des- 
halb haben  wir  auch  gar  keine  Mühe  uns  in  dem,    was  von  den 
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grofseD  Denkern  der  Vergangenheit  aus  einem  ganz  anders  ge- 
sUlteten  äufsern  Leben  heraus  philosophiert  worden  ist,  wieder- 
zuerkennen. Was  immer  war,  ist  der  Hauptsache  nach  auch  heute. 
Die  Formen  sind  wohl  ganz  andere  geworden,  mehr  und  mehr 
kat  sich  das  menschliche  Bewufstsein  aufgehellt,  aber  in  einiger 
Tiefe  nnter  dieser  wogenden  Oberfläche  ist  alles  beim  alten  ge- 
blieben. Eine  Entwicklung  ist  allerdings  auch  in  dem  Wesent- 
üdien  yorbanden,  aber  eine  unendlich  langsame.  Scheint  die 
Barbarei  an  der  einen  Stelle  glücklich  überwunden,  so  bricht  sie 
meist  gleich  an  einer  anderen  Stelle  wieder  hervor.  Nichts  ist 
Baiver,  als  wenn  platte  Historiker  oder  konstruierende  Geschichts- 
phflosophen  so  reden,  als  habe  die  Menschheit  mit  jedem  politischen 
Systemwechsel,  wo  möglich  mit  jedem  Wechsel  im  Ministerium, 
einen  nenen  Menschen  angezogen.  Eine  solche  Auffassung  des 
Lebens  ist  nicht  förderlich  für  die  Entwicklung  des  Ganzen  noch 
der  Teile,  sondern  mufs  eine  gefährliche  Ungeduld  und  Dn- 
zofriedenfaeit  erzeugen.  Das  sicherste  Mittel,  eine  Generation  zu 
»ziehen,  die  sich  selbst  und  dem  Staate  zum  Segen  leben  kann, 
bt,  sie  in  der  Jugend  in  jene  dem  Wechsel  entrückten  Tiefen 
steigen  zu  lassen,  d.  h.  sie  in  philosophischem  Sinne  zu  unter- 
richten, womit  man  zugleich  ihrem  ureigensten  und  geheimsten 
Sehnen  eine  beseligende  Befriedigung  gewähren  würde.  Vor  allem 
beute  wieder  thut  eine  solche  philosophische  Propädeutik  not.  Sieht 
man  doch  von  allen  Seiten  den  Kleinkram  der  sogenannten  Realien, 
die  doch  nur  unterstützende  Nebendienste  zu  leisten  berufen  sind, 
mit  klingendem  Spiel  in  die  Schule  einziehen  und  dem  Wichtigeren, 
dem  eigeotiich  Substanziellen,  das  Licht  und  die  Luft  nehmen. 

Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin.  0,  Weifsenfeis. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Hermfton  Bally  Das  Sehalwesen  der  BShmiseheo  Brüder.  Mit  einer 
BinleitnDg  über  ihre  Geseliichte.  Voq  der  Gomenias-Gesellsehift  ge- 
krönte Preifflchrift.  Berlin  1898,  Hermaoo  Heyfelder.  217  S.  8. 
5  M. 

Der  Coroenius- Gesellschaft  kann  man  jedenfalls  Rührigkeit 
picht  absprechen.  Ereiiich  sieht  man  manchmal  den  Zusammen- 
hang ihrer  Publikationen  mit  Conienius  nicht  recht  ein.  Und 
wofür  muls  dieser  nicht  herhalten?  Sogar  die  Frankfurter  Lehr- 
pläne erblicken  in  ihm  ihren  Vater  und  Gevatter. 

Vorliegende  Schrift  beschäftigt  sich  mit  einem  in  den  letzten 
Jahrzehnten  oft  erörterten  Thema,  und  ihre  Einleitung  giebt  auch 
einen  Überblick  über  seine  litterarische  Behandlung.  Für  das 
Schulwesen  stellt  der  Verf.  eine  Menge  Material  zusammen;  aber 
es  hat  mehr  statistischen  als  pädagogisch-geschichtliclien  Wert. 
Die  eigentlich  pädagogische  Seite,  der  Unterricht  an  den  Brüder- 
schulen,  umfafst  10  Seiten.  Um  so  ausführlicher  wird  an  die 
Schilderung  der  Schule  in  Lissa  eine  Darstellung  der  Thätigkeit 
des  Comenius  angeschlossen.  Neues  erfahrt  man,  aufser  einer  Reihe 
von  äufseren  geschichtlichen  Thatsachen,  nicht,  wohl  aber  werden 
die  nun  einmal  zur  fable  convenue  gewordenen  Übertreibungen  des 
pädagogischen  Wertes  der  ianua  etc.  wiederholt 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


Biblisches  Lesebuch  für  deo  Schnlgebrauch  voo  SchSfer  and  Krebs. 
L  Altes  Testament.  Zweite,  nach  den  Bestimmangfen  des  Preufsischen 
Unterrichtsministeriums  umgearbeitete  Auflage.  Frankfurt  a.  M.  1898, 
Moritz  Diesterweg.     227  S.    8.    geb.  1  M.    Ausgabe  B. 

Biblisches  Lesebuch  für  evangelische  Schulen  (zugleich  Biblisches  Ge- 
schichtsbuch). Altes  Testament.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von 
Voelker  und  Strack.  Gera,  1898,  Theodor  Hofmann.  296  und 
20  S.     8.    geb.  1  M. 

Das  Preufsische  Unterrichtsministerium  hatte  im  März  1898  die 
1896  erschienene  erste  Ausgabe  des  Buches  yon  Schäfer  u.  Krebs 
zunächst  für  einzelne  höhere  Lehranstalten  genehmigt  „unter  der 
Voraussetzung,  dafs  bei  einer  Neuauflage  der  Unterschied  von  der 
Bibel  selbst  durch  Vertauschung  des  gespaltenen  mit  durchgehen- 
dem Seitendruck  deutlich   werde  und  die  Angabe  der  biblischen 
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Yerszahlen  an  den  Seitenrändern  unterbleibe".  Verfasser  und 
Verleger  sind  sofort  an  einen  Neudruck  einer  diesen  ßeslimmungen 
entsprechenden  Neuauflage  gegangen,  die  nunmehr  vorliegt.  Sie 
heifst  auf  dem  Titel  mit  Unrecht  eine  umgearbeitete,  da,  wie 
das  Vorwort  selbst  sagt,  tiefer  gehende  Änderungen  nicht  vor- 
genommen  sind.  Von  kleineren  ist  mir  aufgefallen,  dafs  die 
Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte  jetzt  in  fettem  Druck  ge- 
geben sind  and  die  Karten,  von  denen  früher  ein  Teil  von  der 
Wörttembergischen  Bibelgesellschaft  hergestellt  war,  jetzt  sämtlich 
ans  dem  Verlage  von  Diesterweg  stammen.  Im  übrigen  verweise 
ich  aaf  meine  Besprechung  der  ersten  Ausgabe  im  Jahrgang  1897 
dieser  Zeitschrift  S.  725  (T. 

Auch  von  der  7.  Auflage  des  Biblischen  Lesebuches  von 
Strack  und  V&lker,  das  ich  ebenda  S.  730  ff.  besprochen  habe,  ist 
eine  Sonderausgabe  des  Alten  Testaments  erschienen,  da  dieEisenacher 
Kirchenkonferenz  in  ihrer  Versammlung  Pfingsten  1898  empfohlen 
hat,  den  Gebrauch  biblischer  Lesebneher  auf  das  Alte  Testament  zu 
beschränken,  das  Neue  Testament  mit  den  Psalmen  dagegen  un* 
verkürzt  zu  gebrauchen.  Dafs  ich  diese  früher  schon  von  andrer 
Seite  ausgesprochene  Ansicht  nicht  für  richtig  halte,  habe  ich 
gleichfalls  in  dem  angeführten  Aufsatz  auseinandergesetzt.  Im 
übrigen  Ist  die  7.  Auflage  in  der  mir  vorliegenden  Sonderausgabe 
des  Alten  Testaments,  so  weit  ich  habe  feststellen  können,  von 
der  Ton  mir  besprochenen  sechsten  im  wesentlichen  nicht  ver- 
schieden. Neu  hinzugekommen  sind  unter  den  Beilagen  S.  4  f. 
eine  Übersicht  über  das  Kirchenjahr  und  die  Ordnung  des  Gottes- 
dienstes. Die  Karten  der  vollständigen  Ausgabe  sind  diesem 
Teile  sämtlich  beigegeben. 

Ohlau.  Alfred  Bähnisch. 


G.  W.  Gfinther,  Grammatische  Wandtafeln  für  den  deutschen 
Unterricht  mit  übereiDstimmenden  verkleinerten  Tafeln  für  die 
Hand  des  Schülers.  Hannover  ond  Leipzigs  189S;  Hahnsche  Buch- 
havdlnog.    Je  3  Blatt.  3  M  nnd  0,40  M. 

Die  Tafeln  liegen  in  zwei  Ausgaben  vor,  als  Wandtafeln  für 
den  Gebrauch  in  der  Klasse  und  in  kleinerem  Format  für  die 
Band  des  einzelnen  Schülers.  Die  ersteren  haben  eine  Gröfse 
von  64  zu  96  cm  und  sind  mit  Buchstaben  bis  zu  6  cm  Höhe 
gedruckt.     Die  Gröfse  der  Schülerlafeln  beträgt  24  x  48  cm. 

Was  die  kleinere  Ausgabe  anlangt,  so  wird  sie  da  gute  Dienste 
leisten,  wo  die  Schüler  nicht  im  Besitze  eines  Leitfadens  sind, 
welcher  derartige  Zusammenstellungen  enthält,  wie  sie  dem  Verf. 
unserer  Tabellen  als  wünschenswert  erscheinen.  Wo  solche  Bücher 
eingeführt  sind,  werden  sie  zu  entbehren  sein.  Denn  den  An- 
spruch des  Originellen  können  sie  nicht  erheben,  es  sei  denn, 
dals  man  die  von  dem  Verf.  auf  Taf.  III  vorgeführte  „analeptische 
Satzverbindung'*    sich    nicht  entschliefsen  kann   in   altgewohnter 
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Weise  als  zusammengezogenen  Satz  zu  bezeichnen.  Dafs  der  ein- 
fache Satz  entweder  ein  nackter  oder  ein  erweiterter  sei,  diese 
oft  gehörte  Behauptung  leidet  an  dem  Übelstande,  dafs  dem 
letzteren  doch  offenbar  der  „einfache  Satz  im  engeren  Sinne'' 
des  Wortes  gegenübersteht;  oder  nehmen  wir  an  dem  „nackten" 
Satze  keinen  Anstofs,  so  sollten  wir  auch  sein  Gegenteil,  den 
„bekleideten'',  gelten  lassen.  Nicht  übel  ist  der  in  manchen  Lehr- 
büchern für  jenen  auftretende  Name:  schlichter  Satz. 

Wenn   Taf.  I  9    die  Konjunktion    angeblich    bloCs    (so,  nicht 
„blos'S    s.  ebenda  Z.  9  v.  o.^))  ganze  Sätze  an-  oder  ineinander 
knüpft,    so   ist   dies  unrichtig;    denn  sie  verbindet  auch  einzelne 
Wörter.     Auf  Taf.  H  würde  ich,    um    einer    naheliegenden  Ver- 
wechselung im  Kopfe  des  Schülers  vorzubeugen,  statt  von  Haupt- 
Satzteilen   zu   sprechen,   lieber  den  Ausdruck:    Hauptbestandteile 
(des  Satzes)  anwenden.     Auch  ist  ein  Adverbiale  kein  Umstand, 
sondern   eine    Umstandsbezeichnung.      Wenn    gelehrt   wird,    das 
Objekt  gebe  nicht  nur  das  Ziel,    sondern   auch  die  Wirkung  des 
Prädikats    an,   so   bedurfte  es   für  den   letzteren  Fall   eines  Bei- 
spieles.    Ein  solches  vermisse  ich  auch  beim  Attribut,    insofern 
es  die  nähere  Bestimmung  eines  Pronomens  sein  soll.    Auf  Taf.  III, 
B  II  e  Z.  2  V.  u.  schlage  ich  vor,    künftighin  statt  „bei  der  An- 
kunft'' drucken  zu  lassen:  bei  deiner  Ankunft     Ein  recht  unan- 
genehmes Versehen   liegt    in    der  Schälerausgabe  auf  Taf.  I   vor, 
wo   von   der  ersten  Einteilung  der  Verba  und  ihrer  Bezeichnung 
als  starker  und  schwacher  gesagt  wird,  sie   beruhe  auf  der  Kon- 
struktion, während  es  von  der  Konjugation  abhängen  soll,  ob  man 
es   mit  transitiven    oder    intransitiven,    mit   reflexiven  oder    un- 
persönlichen Verben  zu  thun   hat     Glucklicherweise  ist  auf  das 
entsprechende  Blatt  der  Wandtafeln  die  Verwechselung  nicht  über- 
gegangen.    Wenn  diese  letzteren  übrigens  vielfach,    z.  B.  in  den 
beigefügten  Erklärungen  und  Beispielen,  Buchstaben  in  Höhe  von 
nur  2,5  mm  aufweisen,   so  mufs  ich   unter  solchen   Umständen 
leider  in  Abrede  stellen,  dafs  sie  sich  füglich  für  den  Zweck  ver- 
wenden lassen,  zu  dem  sie  bestimmt  sind.    Was  aber  nach  Aus- 
merzung  des  Augenpulvers   noch   an   leserlichem  Drucke   übrig 
bleibt*),   ist   so   wenig,    dafs  jeder  Lehrer  es  bequem  selber  mit 
Kreide   an   die    Klassentafel   schreiben   kann.     Dieses  Verfahren 
würde  schon  um  deswillen  den  Vorzug  verdienen,  weil  der  Schüler 
so  das  Bild  allmählich  vor  seinen  Augen  entstehen  sieht     Hag 
er  es  sich  dann  zu  Hause  nach  seiner  (nb.  berichtigten)  „Schüler- 
ausgäbe"  zu  dauerndem  Eigentume  machen! 

Berlin.  Paul  Wetzel. 


1)  Die  amtliche  Vorsckrift  wird  festitat  darck  die  AasfolirQBg  bei 
Wilmanns,  Die  Orthographie  ia  den  Schalen  Dentschlands  S.  162  f. 

*)  Man  wolle  doeh  dem  Sehaler  der  mittleren,  geschweige  gar  der 
hinteren,  Bänke  nicht,  wie  es  hier  geschieht,  soanten,  Bnchstahen  selbst  ron 
5  mm  Hohe  au  der  Ferne  va  lesen! 
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BriBoiagf,  Karzer  AbriTg  der  Satzlehre.     Meldorf  o.  J.,   M.  Hanaea. 
20  S.    8.     0,30  M. 

Die  Ab&ssung  des  Torliegenden  Abrisses  ist  veranlafst  worden 
darch  „die  Verschiedenheit  der  Auffassung  von  der  Satzlehre,  wie 
sie  gegenwärtig  in  den  Schulgrammatiken  und  Lesebächem  zum 
Ausdruck  kommt".  Der  Verfasser,  Gymnasialdirektor  in  Meldorf, 
vi  mit  seinem  Kollegium  der  Ansicht,  dafs  im  Sprachunterricht 
«far  jede  Schule  eine  einheitliche  Grundlage  geschaffen  werden 
omf«,  wenn  nicht  eine  vollständige  Verwirrung  hinsichtlich  der 
gniDmatischen  Begriffe  bei  den  Scbölern  entstehen  soll".  Von 
derselben  Ansicht  geleitet,  hat  Ref.  unlängst  seine  „Bemerkungen 
EU  altsprachlichen  LehrbCIchern''  (Berlin  1897,  Dummler)  ver* 
öffentlicht.  Daher  begrabt  er  es  mit  Freude,  dafs  einem  darin 
geioiserten  Wunsche  entsprechend  hier  wieder  Festsetzungen 
eines  Lehrerkollegiums  zum  Zweck  der  Herstellung  eines  einheit- 
lichen Sprachunterrichts  vorgelegt  werden.  In  der  Annahme,  dafs 
m  gleiches  Bedürfnis  sich  auch  anderwärts  bemerkbar  machen 
wird,  lenkt  er  gern  auf  das  Bachlein  die  Aufmerksamkeit  der 
Fachgenossen. 

Das  Heft  enthält  eine  kurze  (Satzlehre  an  der  Hand  der 
MaUersprache  unter  fortlaufender  Berücksichtigung  der  lateinischen, 
griechischen  und  französischen  Sprache,  so  dafs  alle  wichtigen  im 
verbindlichen  Sprachunterricht  der  Gymnasien  vorkommenden  Er- 
scheinungen in  systematischer  Ordnung  dargeboten,  durch  Fach- 
ausdrucke festgelegt  und  in  Beispielen  veranschaulicht  werden. 
Die  Terminologie  ist  im  wesentlichen  lateinisch;  deutsch  nur  da, 
wo  korze  deutsche  Namen,  die  Ableitungen  gestatten,  wie  „bei- 
ordoen'*  und  „unterordnen'*  zur  Verfugung  stehen.  In  dieser  wie 
in  anderen  Beziehungen  halten  sich  die  Festsetzungen  mafsvoll 
von  aller  Einseiligkeit  fern.  Der  Ausdruck  ist  kurz,  bestimmt 
nnd  oft  glficklich.  So  kann  dieser  Abrirs  Lehrerkollegien,  die  für 
den  Sprachunterricht  ihrer  Schule  eine  einheitliche  Norm  ge- 
winnen wollen,  als  Grundlage  für  ihre  Festsetzungen  durchaus 
empfohlen  werden. 

Für  eine  zweite  Auflage  seien  folgende  Bemerkungen  der 
Prüfung  unterbreitet.  Nicht  richtig  wird  S.  16  der  potentiale 
Fall  der  Bedingungssätze  dem  realen  Fall  untergeordnet  und  S.  9  in 
der  Verbindung  den  Kopf  bedeckt  ein  Akkusativ  der  Beschrän- 
knngssacc  graecus  erblickt.  —  S.  6  ist  neben  sein  auch  scheinen 
^  der  Ergänzung  durch  eine  adverbiale  Bestimmung  fähig  zu 
Dennen  und  die  Satzbildung  mit  unpersönlichem  es  zu  erwähnen. 
7  S.  7  sind  die  Namen  der  Objekte  beizufägen:  affiziertes,  effi- 
liertes, inneres.  —  S.  11  fehlt  der  Eventualis.  —  S.  11  ist  die 
Einteilung  der  Begehrungssätze  in  Aufforderungen  und  Wünsche 
QQTollständig ;  es  fehlen  Befehle,  Verbote,  Warnungen.  —  S.  13 
[cMt  der  Zusatz  konsekutiv,  entsprechend  kopulativ,  dis- 
JQnktiv  u.  8.  f.,   zumal  S.  15  Konsekutivsätze   erscheinen.     Un- 

r.  f.  d.  OyiiuiMUlweMii  L1II.    S  n.  8.  7 
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zureichend  ist  S.  14  die  Einteilung  der  Nebensätze;  es  fehlen  die 
syntaktisch  wichtigsten  Einteilungen  aller  Nebensätze  1)  nach 
dem  Inhalt  in  Behauptungs-,  Begehrungssätze  (Ref.  zieht  Urteils- 
und  Begehrssätze  vor)  und  Fragesätze,  entsprechend  den  Haupt- 
sätzen, und  2)  nach  der  Abhängigkeit  in  äufserlich  und  innerlich 
abhängige;  beizufügen  ist  überall  die  Angabe  des  Teilungsgrundes. 

—  S.  19  sollte  an  Stelle  der  Anm.  unter  einer  Nr.  3  gelehrt 
werden,  dafs  der  Relativsatz  auch  eine  adverbiale  Bestimmung 
vertreten  kann.  —  S.  7  sind  in  der  Erklärung  des  affizierten  Ob- 
jekts die  Worte  „auf  welche  die  Handlung  bezogen  wird''  für  den 
Knaben  schwer  fafslich;  verständlicher  würde  sein  „die  durch  die 
Handlung  betroffen  oder  verändert  wird''  entsprechend  der  folgen- 
den Erklärung  „die  durch   die  Handlung  hervorgebracht   wird". 

—  S.  14  sind  B  1  a — c  wie  unter  A  in  eine  Einheit  (Substantiv- 
sätze) zusammenzufassen.  —  S.  16  ist  der  Zusatz  sogenannt 
überflüssig.  —  S.  6  giebt  der  Satz  „das  Accusativobjekl  (so!)  heifst 
auch  das  nähere  (oder  erstes)  Objekt*'  drei  Namen  für  dieselbe  Sache, 
was  der  angestrebten  Einheitlichkeit  zuwiderläuft;  es  sollte  heilsen: 
„das  Objekt  im  Akkusativ  heifst  näheres  Objekt".  —  Der  Anhang 
zu  den  Nebensätzen  S.  20  wäre  gröfstenteils  besser  S.  14  als  Ein- 
teilung der  Nebensätze  nach  der  Stellung  einzufügen.  Ebenda  ist 
die  Lehre  vom  Infinitiv  zu  dürftig  behandelt.  Die  Lehre  vom 
Partizip  fehlt  ganz. 

Einer  gründlichen  Korrektur  bedarf  noch  das  Äufsere,  die 
Wortform  und  die  Zeichensetzung.  Die  Forderung  der  „Be- 
merkungen", dafs  der  äufseren  Gestalt  der  Sprache  in  den  Schul- 
büchern grofse  Sorgfalt  gebühre  und  zwar  mehr  Sorgfalt,  als  ihr 
zur  Zeit  thatsächlich  meistens  zugewandt  werde,  ist  nur  von 
einem  Rezensenten  (in  dieser  Zeitschrift  1897  S.  599)  rigoros  ge- 
nannt worden,  sonst  hat  sie  durchweg  bei  den  verhältnismäfsig  zahl- 
reichen Beurteilern,  die  die  kleine  Schrift  besprochen  haben,  darunter 
auch  bei  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  (ebenda  S.  605)  sym- 
pathische Zustimmung  gefunden.  Solche  Sorgfalt  zum  Zweck  der 
Herstellung  strenger  Korrektheit  und  Gleichmäfsigkeit  scheint  noch 
besonders  wünschenswert  und  notwendig  in  einem  Buche,  das 
gegenüber  der  Verschiedenheit  der  Lehrbücher  der  Schule  eine 
einheitliche  Norm  geben  will;  wenigstens,  wenn  es  auch  den 
Schülern  in  die  Hände  gegeben  werden  soll,  mufs  es  in  besonderem 
Mafse  auch  in  dieser  Beziehung  vorbildlich  sein.  Dies  kann  von 
dem  vorliegenden,  sonst  trefflichen  Heftchen  nicht  gesagt  werden. 
Es  begegnet  uns  gleich  auf  der  ersten  Seite  Substantiv  und  Ad- 
jektiv neben  Substantivum  und  Adjektivum,  ferner  Aktivura  und 
Passivum  neben  Nominativ,  Genetiv  u.  a.;  k  in  konstruieren  S.  8 
und  korrelative  S.  13.  18  neben  c  in  Comparativ,  conditional, 
causal;  Adjektiv  neben  Accusativ;  c  und  k  nebeneinander  in 
Gonjunktiv  und  Conjunktion;  Folgesätze  neben  Consekutivsätzen, 
Bedingungssätze  neben  Conditionalsätzen,  sogar  Gymnasialdirektor 
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auf  dem  Titel  neben  Gymnasial-Direktor  unter  dem  Vorwort.  In- 
korrekt ist  der  Form  nach:  Acc.  c.  Inf.,  ein  Verbum  finitum,  did  c. 
»m.,  ©owi.  Swpcrf.,  3.  ?)erf.  Sing.  SUcutr.,  Snbicatiüuö  ^xattxlti. 
Inkorrekte  Wort?erbindungen  sind:  S.  1  von  Bräuning,  königlicher 
Gymnasialdirektor;  S.  6.  Nur  die  ersteren  bilden  ein  vollständiges 
Passivum,  die  letzteren  nur  in  der  3.  Pers.  Sing.  Neutr. ;  S.  10. 
nlcfa  freae  mich  ober  die  Nachricht''  kann  als  Objekt  aufgefafst 
werden.  Mit  Unrecht  wechseln  S.  7  welche  und  die,  wie  schon 
oben  angedeutet  ist,  in  den  beiden  parallelen  Erklärungen  des 
affilierten  und  effizierten  Objekts.  Das  entfernte  Objekt  S.  7 
ist  Druckfehler.    Ebenda  erste  Zeile  fehlt  der  Schlufs  der  Klammer. 

üngleichmäfsig  verwandt  und  vielfach  entbehrlich  sind  runde 
und  eckige  Klammern,  vgl.,  z.  B.,  der  Gedankenstrich,  das  Gleich- 
heitszeichen, die  sehr  beliebten  AnfQhrungszeichen,  entbehrlich 
besonders  da,  wo  mehrere  von  diesen  Mitteln  der  Deutlichkeit 
nebeneinander  stehen.  Die  Beispiele  werden  dem  Texte  angefugt : 
1)  durdi  ein  Kolon,  2)  durch  „z.  B.*\  3)  durch  Anführungszeichen, 
4)  durch  ein  Kolon  mit  folgenden  Anführungszeichen,  5)  durch 
^z.  B.*'  mit  folgenden  Anführungszeichen,  6)  durch  „Beisp.**  mit 
folgendem  Kolon  S.  12,  7)  durch  „z.  B.''  mit  folgendem  Kolon, 
8)  durch  ein  Kolon  mit  folgendem  „z.  B.",  9)  durch  ein  Kolon, 
runde  Klammern  und  „z.  ß.".  Wer  auf  Abwechselung  ausginge, 
könnte  es  kaum  bunter  machen.  Was  hätte  da  an  Zeichen  ge- 
spart werden  können!  Das  Einfachste  ist  auch  hier  das  Beste: 
ein  Kolon  stehe,  wo  der  blofse  Punkt  wirklich  mifsverständiich 
wäre;  alles  andere  ist  überflüssig.  Was  die  sonstige  Zeichen- 
setzung betrifft,  so  fehlt  entsprechend  der  grundsätzlich  beob- 
achteten Regel  häufig,  so  S.  7  und  10,  vor  der  Aufzählung  ein 
Kolon;  ein  Fragezeichen  fehlt  u.  a.  S.  12  hinter  quid  faciam. 

Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Satz  fibersichtlich.  Erleichtert 
würde  die  Benutzung  werden  durch  eine  fortlaufende  Paragraphen- 
läkiang. 

Neu-Ruppin.  Heinrich  Begemann. 


Hartmaon  voo  Aae,  Wolfram  voo  Escheobach  ond  Gottfried 
voo  Strafsborg.  Eioe  Aaswabl  aus  dem  höfischen  Epos  mit  An- 
merkaogeo  und  Wörterbnch  von  K.  Marold.  Zweite,  verbesserte 
Auflage.  Leipzig  1896,  G.  J.  Gb'schensche  VerlagshandloDg.  163  S. 
S.     0,8ü  M. 

Im  vorjährigen  Juliheft  dieser  Zeitschrift  spricht  ein  nam- 
hafter Schulmann  gelegentlich  einer  Bucheranzeige  ein  Verdikt 
ifaer  die  Lektüre  des  Parzival  aus,  indem  er  meint,  es  sei  genug, 
venu  die  Bekanntschaft  mit  dieser  Dichtung  aus  den  gangbaren 
Litteraturgeschichten  geschöpft  würde.  Ein  solches  Urteil  be- 
gegnet uns  nicht  selten,  denn  gerade  Parzival  scheint  das  Schicksal 
so  mancher  Litteraturdenkmäler  zu  teilen,  nämlich  mehr  gelobt 
ab  gelesen  zu  werden.    Das  ist  sehr  bedauerlich.    Denn  zugegeben, 
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dafs  der  deutsche  Unterricht  neben  dem  in  der  Religion  und 
Geschichte  der  ethisch  bedeutsamste  sein  und  die  Pflege  des 
nationalen  Gedankens  sich  angelegen  sein  lassen  soll,  so  liegt  es 
doch  auf  der  Hand,  dafs  er  dieser  Aufgabe  gegenüber  den  päda- 
gogisch wertvollen  Erzeugnissen  auch  der  ersten  litterarischen 
Blötezeit  nicht  durch  gelegentliche  litteraturgeschichtliche  Unter- 
weisungen, Suppeditierung  von  Urteilen  oder  Hinweise  auf  Hand- 
bucher gerecht  werden  kann,  sondern  dafs  er  entweder  selbst  den 
Quellen  nachgehen  mufs  oder  doch  durch  eine  sachgemäfse  Privat- 
lekture,  die  in  Vorträgen  und  Aufsätzen  ihre  Kontrolle  findet, 
dafür  sorgt,  dafs  aus  ihnen  geschöpft  werde. 

Zu  diesen  Erzeugnissen  gehört  aber  unstreitig  der  Parzival, 
und  wenn  dem  deutschen  Unterrichte  der  Obersekunda  das 
Nibelungenlied  und  Walther  von  der  Vogelweide  zugewiesen  wird, 
so  giebt  es  wohl  keinen  Stoff,  der  in  seiner  Vielseitigkeit  und 
Gedankenfülle  für  die  Primanerstufe  geeigneter  wäre,  um  den  am 
N.  erworbenen  Gedankenkreis  zu  erweitern  und  zu  vertiefen  als 
P.  Beide  Epen  spiegeln  die  Glanzzeit  des  Rittertums  wieder  und 
jenen  gesunden  Realismus,  der  in  der  Lust  an  tapfern  Thaten 
und  Abenteuern  und  in  der  naiven  Freude  am  Lebensgenufls  zu 
Tage  tritt;  beide  verherrlichen  Ritterehre,  höfische  Zucht,  Minne, 
Treue,  Zucht  und  Mafse  u.  s.  w.;  in  beiden  endlich  haben  wir 
eine  unvergleichliche  Kraft  und  Anschaulichkeit  der  Darstellung, 
die  bald  in  epischer  Ruhe  dahingleitet,  bald  zu  dramatischer 
Lebendigkeit  sich  aufschwingt  und  selbst  den  gewaltigsten  Affekten 
gerecht  wird. 

Aber  trotz  aller  Ähnlichkeit,  die  aufserdem  noch  in  einer 
dem  jugendlichen  Empfinden  eigentümlichen  Naivität  und  Harm- 
losigkeit der  beiden  Hauplhelden  sich  geltend  macht,  offenbart 
sich  doch  im  P.  ein  gewaltiger  Gedankenfortschritt.  Wie  in 
Goethes  Gedichten  „Prometheus**,  „Ganymed",  „Grenzen  der 
Menschheit**  und  „Das  Göttliche",  so  wird  der  dem  Idealen  zu- 
gewandte Jungling,  der  nach  dem  Höchsten  strebt  und  nicht  der 
„tumpheit**  verfallen  ist,  auch  im  „Parzival'*  einen  reinen  Quell 
sittlicher  Kraft  finden,  dem  er  nur  zu  folgen  braucht,  um  schliefs- 
lieh  durch  Zweifel  und  Gotteshafs  hindurch  zur  Demut  vor  dem 
Schrankenlosen  und  Ewigen  zu  gelangen.  Welches  suchende 
Menschenherz,  das  die  Rätsel  des  Lebens  zu  lösen  bemüht  ist, 
hätte  sich  nicht  auch  schon  die  Frage  vorgelegt:  „Was  ist  Gott?'* 
und  den  Läuterungsprozefs  des  Parzival  an  sich  selbst  durch- 
gemacht? 

Diese  Bedeutung  des  P.  hat  schon  Lachraann  erkannt,  der 
ja  den  Wolfram  dem  deutschen  Volke  wiedergegeben  hat,  und 
Vilmar  trug  kein  Bedenken,  den  P.  als  psychologisches  Epos  dem 
„Faust**  als  psychologischem  Drama  zur  Seite  zu  steUen.  Ja 
Frick  geht  in  seinen  „Aphorismen  zur  Theorie  eines  Lehrplans*' 
sogar   so   weit,    dafs  er  meint,    die  Lektüre  des  P.  könnte  und 
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iDÖ&te,  weil  die  eigentliche  Erfahrungswelt  des  Schülers  anrufend, 
IQ  besonderer  Weise  epochemachend  werden,  wenn  sie  recht  be- 
handelt werde,  und  weist  ihr  einen  Platz  neben  der  des  Demosthenes, 
der  Antigone,  der  Goetheschen  Iphigenie  •  und  des  Phaedon  an, 
■od  xwar  so,  dafs  fär  die  religiöse  Entwicklung  des  Schulers 
^Paraval^^  und  „Phaedon"  das  A  und  das  0  in  der  profanen 
Lektüre  der  Prima  bilden. 

Wenn  nun  auch  dieser  Vorschlag  als  zu  weitgehend  von 
vielen  zurückgewiesen  wird,  so  bleibt  doch  die  Thatsache,  dafs  ein 
so  tiefsinniges  Geisteswerk  noch  so  wenig  ins  Volk  eingedrungen 
ist,  ja  nach  der  Ansicht  erfahrener  Pädagogen  als  Gegenstand  der 
Lektüre  unseren  Schülern  vorenthalten  bleiben  soll,  befremdlich. 
Jedenfalls  kann  sie  durch  den  mystischen  Anstrich  der  Dichtung, 
der  ja  dem  romantischen  Empfinden  der  Jugend  entgegenkommt, 
nicht  erklärt  werden,  der  Grund  dafür  ist  vielmehr  wohl  in  dem 
Umstände  zu  suchen,  dafs  es  noch  an  einer  lediglich  für  die 
Schule  resp.  die  Privatlektüre  bearbeiteten  Ausgabe  fehlt.  Denn 
die  Ausgaben  von  Lachmann  und  Bartsch  können  für  die  Schule 
eicht  in  Betracht  kommen,  und  auch  von  den  Übersetzungen  von 
San  Marte  und  Simrock  mufs  man  aus  verschiedenen  Gründen 
abeehen.  Was  endlich  die  reimlose  Übersetzung  von  G.  Bötticher 
betrifll,  die  ja  an  sich  höchst  verdienstlich  ist  und  den  Sinn  und 
Geist  der  Dichtung  aufs  glücklichste  widerspiegelt,  so  giebt  sie 
doch  für  unseren  Zweck  zuviel,  und  —  ich  weifs  nicht,  ob  andere 
Leser  dieselbe  Beobachtung  gemacht  haben  —  das  Fehlen  des 
nVersgeklingels*'  wirkt  störend.  Wenn  nun  auch  trotzdem  die 
Böttichersche  Übersetzung,  deren  grofse  Vorzuge  hier  keineswegs 
herabgesetzt  werden  sollen,  für  die  Schule  sowohl  wie  für  den 
grofsen  Kreis  der  Gebildeten  überhaupt  ganz  brauchbar  ist,  so 
darf  doch  auch  der  Versuch  Harolds,  der  Schule  einen  Auszug 
aas  P.  in  der  Ursprache  zu  bieten,  von  vornherein  nicht  von  der 
Hand  gewiesen  werden. 

Sehen  wir  zunächst  von  der  Frage  ab,  ob  es  überhaupt  ein 
giocklicher  Gedanke  war,  den  mittelhochdeutschen  P.  mit 
seinen  sprachlichen  Schwierigkeiten  unseren  Schülern  zuzumuten, 
so  müssen  wir  gestehen,  dafs  der  Auszug  an  sich  sehr  geschickt 
aosgewählt  ist.  Er  enthält  von  den  ca.  25  000  Zeilen  der  Dichtung 
aar  annähernd  1700,  und  zwar  aufser  den  stark  gekürzten  Ein- 
gangsversen  Abschnitte  aus  dem  3.  4.  5.  6.  9.  15.  und  16.  Buche. 
Der  Inhalt  weniger  wichtiger  und  öder  Partieen  ist  nach  dem 
seit  Wackernagel  üblich  gewordenen  Verfahren  in  Form  eines  ver- 
bindenden Textes  wiedergegeben.  Man  vermifst  zwar  ungern 
Doch  manche  kernige  Stelle,  wie  z.  B.  III 116,  5— -27,  IX  467, 
1—4;  472,  1—4;  499,26—29;  auch  konnte  vielleicht,  um  den 
Gegensatz  zwischen  dem  Ringen  nach  dem  geistigen,  himmlischen 
Besitze  und  dem  Streben  nach  weltlicher,  irdischer  Lust  (S.  54)  vor- 
zufahren, einiges  aus  dem  7.  Buche  über  Gawan  mitgeteilt  werden, 
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aber  im  grofsen  und  ganzen  genügt  das  Gegebene  für  unsere  Zwecke, 
und  es  mufs  das  Bestreben,  das  inhaltlich  Wertvollste,  das  poetisch 
Schönste  und  das  psychologisch  Wichtigste  darzubieten,  anerkannt 
worden.  Jedenfalls  treten  die  ethischen  GrundbegrilTe,  auf  denen 
sich  das  Ganze  aufbaut,  wirkungsvoll  hervor,  und  der  Held  selbst, 
der  Träger  der  hohen  sittlichen  Ideen,  der  langsam  reifende 
Jungling  (er  köene,  tracllche  wfs),  der  als  „der  Einfalt  Spielgenofs** 
in  Unbefangenheit  und  Reinheit  des  Herzens  aufwächst  (ir  redet 
als  ein  kindeltn),  dessen  kindlicher  Autoritätsglaube  in  seinem 
pietätvollen  Verhältnis  zur  Mutter  uns  so  unsagbar  rührend  er- 
scheint (sus  riet  mtn  muoter;  min  muoter  saget  al  war)  und  der 
doch  in  der  Unruhe  und  Angst  seines  Herzens  zu  den  höchsten 
Fragen  Stellung  nimmt  (öwd  muoter  waz  ist  got?),  um  schliefslicb 
zu  Licht  und  Heil  emporzusteigen:  dieser  Held  tritt  uns  auch  in 
dem  vorliegenden  Auszüge  in  plastischer  Vollendung  entgegen, 
wohl  geeignet,  unserer  Jugend,  „in  welcher  die  Weltlust  ihre 
Schwingen  regt'S  ^^^  Föhrer  zu  sein,  und  es  wird  uns  trotz  des 
mäfsigen  Umfanges  ein  Ganzes  geboten^  an  welchem,  wie  Verf. 
im  Vorwort  sagt,  sowohl  die  zu  Grunde  liegende  Idee  als  auch 
der  Gang  der  Handlung  in  ihren  wichtigsten  Momenten  klar  wird. 
Um  die  Vergleichung  mit  der  Lachmannschen  Ausgabe  zu  er- 
leichtern, sind  die  entsprechenden  Zahlen  am  Rande  angegeben. 
Der  verbindende  Text  hingegen  erscheint  uns  z.  T.  etwas  zu 
knapp  bemessen;  auch  vermissen  wir  in  der  Einleitung  ein  ge- 
naueres Eingehen  auf  die  Dichtung,  namentlich  auch  —  abgesjehen 
von  Goethes  Faust  —  Hinweise  auf  Bekanntes  und  Verwandtes. 
Gerade  weil  die  Dichtung  im  Schulunterricht  selbst  keinen  Platz 
finden  kann,  also  Erläuterungen  in  der  Klasse  ausgeschlossen  sind, 
konnte  hier  ein  übriges  geschehen,  um  die  nötigen  Gesichtspunkte 
an  die  Hand  zu  geben.  So  konnten  die  Eingangsverse  noch  mehr 
auf  ihren  psychologischen  Gehalt  hin  gewürdigt  werden.  Auch 
mufste  die  Erwägung,  dafs  wir  es  mit  einem  christlich-germani- 
schen Epos  zu  thun  haben,  Veranlassung  geben,  ihm  das  Nibelungen- 
lied gegenüberzustellen.  Während  Siegfried  auf  allgemein  mensch- 
lichem Boden  steht,  haben  wir  in  der  sittlich-religiös  bestimmten 
Heldengestalt  P.s  eine  Durchdringung  des  aligemein  Menschlichen 
mit  dem  Christlichen  und  zugleich  eine  Kritik  des  ganzen  Ritter- 
tums, und  während  im  Nibelungenliede  sowohl  wie  in  Gudrun 
wohl  christliches  Wesen  rein  äufserlich  zur  Schau  getragen  wird, 
das  Christentum  selbst  aber  keine  aktuelle  Bedeutung  hat,  umfafst 
P.  den  ganzen  sittlichen  Gehalt  des  durch  das  Christentum  durch- 
geistigten und  geläuterten  Rittertums  und  stellt  hohe  Ideale  auf» 
indem  es  an  alle  Handlungen  den  sittlichen  Mafsstab  anzulegen 
weifs  und  neben  den  eigentlichen  Rittertugenden  auch  das  Mit- 
leid, die  Selbstüberwindung,  Reue,  Bnfse  und  Weltentsagung,  kurz 
die  sittliche  That  verherrlicht.  Wie  mannigfache  Verwertung  P. 
finden   kann   durch  Vergleichung  und  Verknüpfung    mit  anderen 
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Stoffen,  zeigt  Polack  in  seinen  Erläuterungen  (aus  deutseben  Lese< 
bächern  4.  B.).  Bei  der  Beschränkung,  die  sich  der  Herr  Heraus- 
geber auferlegt  hat,  würde  ja  eine  so  weitgehende  Verknüpfung 
ni  weit  führen,  aber  immerhin  konnten  wohl  in  einigen  zusammen- 
hängenden Exkursen  Ausblicke  auf  Verwandtes,  das  sich  sowohl 
10  der  Antike,  wie'  in  modernen  Dichtungen  und  selbst  im  Religions- 
unterricht von  selbst  darbietet,  gegeben  werden.  Schon  ein 
blorses  Citat  (z.  B.  aus  Schillers  „das  Ideal  und  das  Leben''  7/8, 
«Sehnsucht'*  u.  a.)  ist  imstande,  das  Interesse  zu  beleben  und 
zum  Nachdenken  anzuregen.  In  solchen  Exkursen  konnte  auch 
der  Sacherklärung  (man  vergleiche  z.  B.  die  kulturgeschichtlichen 
Eliauterungen  bei  B5tticher)  einiger  Raum  gegeben  werden. 

Was  die  oben  berührte  Frage  betrifft,  ob  überhaupt  P.  im 
Crtext  von  Schülern  gelesen  werden  soll,  so  ist  nicht  zu  leugnen, 
dab  die  Sprache  W.s  mancherlei  Schwierigkeiten  und  Härten  bietet, 
die  von  einem  Durchschnittsprimaner  schwer  zu  bewältigen  sind. 
Die  dichterische  Freiheit  des  wissenschaftlich  und  litterarisch  wenig 
gebildeten  Mannes,  das  Sprunghafte  in  der  Gedankenentwicklung, 
sowie  manche  Anakoluthieen  und  Unregelmäfsigkeiten  im  Satzbau 
und  endlich  der  oft  schwerfällige  Ausdruck,  an  dem  man  erkennt, 
wie  die  Gedankenfülle  des  Dichters  mit  dem  Ausdruck  ringt,  dies 
alles  gewährt  ja  dem  kundigen  Leser  einen  eigenen  Reiz,  macht 
aber  die  Lektüre  für  den  noch  Ungeübten  ungeniefsbar.  Eine 
Schälerausgabe  wird  also  dafür  zu  sorgen  haben,  dafs  solche 
Schwierigkeiten  sich  nicht  in  den  Weg  stellen  oder  doch  durch 
Fu£sooten  beseitigt  werden.  Das  ist  in  dem  vorliegenden  Auszuge 
geschehen,  und  wenn  auch  manche  Anmerkung  mehr  der  wört- 
lichen Obersetzung  hätte  Rechnung  tragen  können,  so  ist  doch 
der  Erklärung  Genüge  geschehen.  Dafs  nach  Wegräumung  so 
mancher  Schwierigkeiten  mit  der  Lektüre  des  Originals  sich  auch 
für  den  Schüler  ein  hoher  ästhetischer  Genufs  verbindet,  und 
dals  so  erst  manche  Metaphern  und  AUegorieen  zur  rechten  Geltung 
kommen,  liegt  wohl  auf  der  Hand. 

In  Bezug  auf  den  Auszug  aus  Hartmann8\,Der  arme  Heinrich" 
und  Gottfrieds  „Tristan  und  Isolde''  nur  wenige  Worte.  Im 
»armen  Heinrich''  erreicht  die  Kunst  des  Dichters  ihren  Höhe- 
punkt, und  sowohl  wegen  ihres  Reichtums  an  Ideen,  wie  wegen 
der  echt  mittelalterlichen  Romantik  verdient  es  diese  Dichtung, 
unseren  Schülern  empfohlen  zu  werden.  Schwierigkeiten  dürften 
sich  bei  der  Lektüre  des  mittelhochdeutschen  Textes,  bei  welchem 
doch  die  Eleganz  der  Diktion  am  besten  zur  Geltung  kommt, 
kaum  ergeben. 

Wünschen  möchte  man  auch  hier,  dafs  in  der  Einleitung 
etwas  mehr  gegeben  wäre,  namentlich  auch  durch  Hinweis  auf 
Parzival,  sowohl  hinsichtlich  der  Persönlichkeiten  als  auch  des 
Begrifflichen. 

Dafs  neben  Ilartmann  und  Wolfram  auch  Gottfried,  und  zwar 
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mit  einem  Auszuge  aus  Tristan  und  Isolde,  vertreten  ist,  kann 
man  nur  billigen;  stellt  er  doch  mit  jenen  den  Gipfelpunkt  höfi- 
scher Dichtung  dar.  Ober  den  dichterischen  und  kunstierischea 
Wert  der  Dichtung  und  ihren  an  sich  etwas  bedenklichen  Stoff 
konnte  wohl  in  der  Einleitung  etwas  ausfuhrlicher  gehandelt 
werden.  Gottfried  wird  nur  andeutungsweise  als  der  grofse 
Antagonist  Wolframs  erwähnt;  der  vergleichsweise  angeführte  Gegen- 
satz zwischen  Klopstock  und  Wieland  genügt  nicht  ganz. 

Das  dem  Buche  beigegebene  Wörterverzeichnis  ist  ausreichend. 
Manche  Wörter  wie  duzen,  enbrazieren,  iemen,  kemenate,  könne, 
liebe  (liep),  lobebaere,  michel,  milte,  pardis,  mäc,  swer  u.  a.  konnten 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  doch  giebt  es  ja  hierfür  kein 
NormalmaÜB. 

Ein  grammatischer  Abrifs  ist  nicht  hinzugefügt,  da  auf  das 
von  Golther  zu  Nr.  10  I  d.  S*  Gegebene  verwiesen  wird.  Hag 
man  nun  über  den  Zuschnitt  derartiger  für  den  Schul-  und  PnVat- 
gebrauch  bestimmter  Bücher,  die  ja  naturgemäfs  ihrer  ganzen 
Anlage  nach  einander  sehr  ähnlich  sind,  denken,  wie  man  will; 
jedenfalls  sollte  das  vorliegende  in  keiner  Primanerbibliothek  fehlen. 
Strebsame  Schüler  werden  gern  nach  ihm  greifen  und  die  Mühe 
nicht  scheuen ;  in  Vorträgen  werden  sie  Gelegenheit  haben,  ihren 
Mitschülern  von  ihren  Lesefrüchten  mitzuteilen  und  deren  Teil- 
nahme für  die  herrliche  Dichtung  zu  wecken. 

Blankenburg  a.  flarz.  R.  Wagenführ. 

1)  a)  Holderlins  Werke.   Zwei  Bände.    Stattgart  o.  J.,  J.  G.  CotU.     229 
nnd  Sil  S.    8.    geb.  2  M. 

b)  Immermanns  ausgewählte  Werke.    Sechs  Bände.    Stattgart  o.  J., 
J.  G.  Cotta.  ^376,  384,  306,  394,  359,  364  S.  8.    geb.  6  M. 

Die  beiden  vorliegenden  Veröffentlichungen  bilden  einen  Teil 
der  Cottaschen  Bibliothek  der  Weltlitteratur,  die  sich  zur  Aufgabe 
setzt,  die  Werke  klassischer  Schriftsteller  Deutschlands  und  des 
Auslandes  in  wohlfeilen  und  doch  schön  ausgestatteten  Ausgaben 
auch  den  weitesten  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Die  erstere 
bietet  die  poetischen  Werke  Hölderlins  in  einer  möglichst  voll- 
ständigen, den  besten  Text  aufweisenden  Sammlung  mit  Aus- 
nahme der  Übersetzungen,  der  zahlreichen  Bruchstücke  zusammen- 
hangsloser Versreihen  und  der  Gedichte  aus  der  Zeit  des  Irrsinns. 
Zugleich  wurde  bei  den  lyrischen  Gedichten,  die  der  erste  Band 
enthält,  eine  chronologische  Anordnung  versucht.  Der  zweite 
Band  bringt  den  Roman  Hyperion  und  das  Drama  Empedokles. 
Hier  hat  es  der  Herausgeber  auf  Grund  neu  aufgefundener  Hand- 
schriften durch  Mitteilung  der  verschiedenen  Bearbeitungen  dem 
Leser  ermöglicht,  sich  eine  ziemlich  deutliche  Vorstellung  von 
den  verschiedenen  Wandlungen,  die  beide  Stoffe  erfahren  haben, 
zu  machen.  Eingeleitet  wird  die  Ausgabe  durch  eine  sorgfältige 
Biographie  Hölderlins,  von  dem  Herausgeber  ß.  Litzmann  verfafst. 
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—  Die  zweite  Veröffentlichung  bietet  von  den  Werken  Immer- 
manns  die  Dramen  Cardenio  und  Gelinde,  Kaiser  Friedrich  IL, 
Andreas  Hofer,  die  Trilogie  „Alexis'',  das  dramatische  Gedicht 
„Ghismonda'S  die  dramatische  Mythe  „Merlin*',  das  humoristische 
Heldengedicht  „Tulifantchen*',  die  Umdichtung  von  Gottfrieds 
„Tristan  und  holde'*  mit  den  Bruchstücken  und  Andeutungen, 
ans  den  „Memorabilien'*  die  interessanten  Teile:  die  Jugend  vor 
25  Jahren,  die  fränkische  Reise,  Düsseldorfer  Anfange.  Auch 
dieser  Ausgabe  geht  eine  biographische  Einleitung  voraus,  ver- 
fafst  von  Fr.  Muncker.  —  Jede  Ausgabe  wird  mit  dem  Bildnis 
des  betreffenden  Dichters  eröffnet. 

2)  K.  Heifsner,  Geistesstrahleo  aus  Goethes  GesprächoD.    Wies- 

badeo  1897,   Lntzeokirchen  n.  BrÖckiog.    IX  o.  196  S.    8.    geb.  3  M. 

Nachdem  der  Goelheforscher  Freiherr  von  Biedermann  die 
in  zahlreichen  Einzelschriften  zerstreuten  und  schwer  zugänglichen 
Gespräche  Goethes  in  10  Bänden  veröffentlicht  hatte,  unternahm 
es  Meifsner,  in  diesem  schön  ausgestatteten  Büchlein  die  wichtig- 
sten Gespräche,  nach  bestimmten  Gruppen  geordnet,  zu  vereinigen. 
So  finden  wir  hier  eine  Reihe  herrlicher  und  liefer  Gedanken 
Goethes,  die  wert  sind  auch  über  die  Goelhegemeinde  hinaus  be- 
kannt zu  werden.  Was  aber  mit  dieser  schönen  Sammlung  der 
Anhang  von  Erzählungen,  Anekdoten,  französischen  Obersetzungs- 
proben aus  Goethes  Faust  zu  thun  hat,  ist  nicht  einzusehen. 
Amüsant  freilich  sind  sie  durchweg. 

3)  Fr.  Seiler,   Gustav  Fi{eytaff.    Leipzig  1898.  R.  Voigtläoder.    VI  a. 

224  S.    8.    2  M. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Abschlufs  der  zweiten  Auflage  der 
gesammelten  Werke  Gustav  Freytags  (Leipzig,  S.  Hirzel)  erschien 
diese  Biographie.  Der  Verfasser  hat  das  vorerst  zu  Gebot  stehende, 
freilich  noch  nicht  sehr  reichliche  Material  fleifsig  benutzt,  vor 
allem,  was  das  Wichtigste  ist,  Freytags  Werke  selbst  eingehend 
studiert  und  giebt  uns  auf  Grund  dieser  Studien  eine  fesselnde 
Schilderung  von  dem  äufseren  Leben,  dem  Entwicklungsgang,  der 
litterarischen  Thätigkeit,  den  Werken  dieses  neben  Fritz  Reuter 
ODZweifelhaft  volkstümlichsten  deutschen  Dichters  und  Schriftstellers, 
wobei  wir  aufserdem  ein  bedeutendes  Stück  Zeitgeschichte  kennen 
lernen,  und  schliefst  mit  einer  zusammenfassenden  Würdigung 
des  Dichters,  Schriftstellers  und  Menschen.  Schön  ausgeführte 
Abbildungen  führen  uns  Porträts  und  Wohnstätten  Freytags  und 
Porträts  ihm  nahe  stehender  Persönlichkeiten  vor. 

4}  Fr.  Kern,   Kleine  Scbrifteo.    Zweiter  Band.    Berlin  1898,  Nicolai. 
256  S.    8.    4  M. 

Mit  diesem  Band  erkläii  der  Herausgeber  die  Sammlung  der 
kleinen  Schriften  seines  Vaters  für  abgeschlossen.  Während  der 
von  uns  im  50.  Band  dieser  Zeitschrift  S.  443  besprochene  erste 
Teil  ausschliefslich  Abhandlungen  zu  deutschen  Dichtern  brachte. 
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beschäftigen  sich  von  den  17  meist  schon  veröffentlichten  Ab- 
handlungen dieses  Teiles  acht  mit  Dichtungen  Goethes.  Sie  und 
der  sich  anschliefsende,  hier  zum  erstenmale  gedruckte  Vortrag 
über  die  Antigone  des  Sophokles  zeigen  uns  den  feinsinnigen 
Interpreten  klassischer  Dichtungen,  den  wir  schon  aus  seinen 
gröfseren  Schriften  kennen  lernten.  Hehr  als  die  zunächst  folgen- 
den von  philosophischen  Fragen  handelnden  Abhandlungen,  unter 
denen  besonders  die  über  Xenophanes  und  die  über  die  drei 
menschlichen  Ideale  erwähnenswert  sind,  werden  die  drei  letzten 
interessieren,  die  sich  mit  der  deutschen  Sprache  und  dem  deutschen 
Unterricht  beschäftigen  und  die  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  des 
Verfassers  gröfseren  Arbeiten  über  diese  Gegenstande  bilden. 
Warm  tritt  hier  der  Verf.  u.  a.  für  die  Reinheit  der  deutschen 
Sprache  von  unnötigen  Fremdwörtern  ein,  ohne  einem  starren 
Purismus  zu  huldigen.  Im  deutschen  Unterricht  wünscht  er  mit 
Recht  keine  Erweiterung  der  litterarhistorischen  Belehrungen,  sieht 
statt  dessen  seine  Aufgabe  darin,  die  Schüler  in  den  Dichtungen 
und  Werken  der  grofsen  Schriftsteller  heimisch  zu  machen.  Den 
Schlufs  bildet  ein  Verzeichnis  der  Schriften,  Abhandlungen  und 
Reden.  Es  gestattet  uns  einen  Einblick  in  das  unermüdliche 
Schaffen  des  gefeierten  Gelehrten  und  Schulmannes. 

5)  H.  von  Sybel,  Geschichte  der  Revolatiooszeit.  Vierzehnte  bis 
dreifsigste  LieferoDg.  Stuttgart  1898,  J.  G.  Cotta.  Jede  Lieferoog 
0,40  M. 

in  den  vorliegenden  Lieferungen  dieser  wohlfeilen  Ausgabe 
des  Sybelschen  Meisterwerkes  beginnt  die  Erzählung  mit  dem  er- 
greifendsten und  folgenreichsten  Ereignis  der  französischen  Re- 
volution, dem  Prozefs  und  der  Hinrichtung  Ludwigs  XVL,  wendet 
sich  dann  zum  Beginn  des  französisch-englischen  Krieges,  zu  der 
zweiten  Teilung  Polens,  dem  Sturz  der  Gironde,  dem  Mifserfolg 
der  Koalition,  der  Herrschaft  des  Schreckens  in  seinen  verschiedenen 
Phasen  bis  zum  Sturz  Robespierres,  der  dritten  Teilung  Polens, 
dem  Sturz  der  Jakobiner  und  der  Wiederherstellung  der  Giron- 
disten, dem  Frieden  zu  Basel  und  schliefst  mit  den  royalistischen 
Massenmorden  im  Süden,  den  letzten  Aufstandsversuchen  der 
Jakobiner  und  dem  Schicksal  des  unglücklichen  Dauphins. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 


Dichter  der  Freiheitskriege.  Mit  Eioleitung  uod  Erläateraogea 
herausgegebeo  von  M.  Schmitz.  Paderborn  1898,  F.  Schöaiogb. 
VIII  0.  178  S.  8.  1,20  M.  (Schöuioghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker 
mit  Kommentar,    Ergänzungsbände  II.) 

Eine  längere  Einleitung  erörtert  L  Die  Stellung  der  Dichter 
der  Befreiungskriege  in  der  Litteralur  (S.  1 — 7),  II.  Die  schul- 
niäfsige  Behandlung  der  Dichter  der  Befreiungskriege  (S.  7 — 15) 
und  bebandelt  HI.  Leben  und  Bedeutung  einzelner  Dichter  jeuer 
Zeit  (S.  15  —  40),  d.  h.  von  Arndt,  Körner,  Schenkendorf,  Rückert, 
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Stigemann»  Folien,  Kleist,  Fouque,  Wetzel,  Förster  und  Uhland. 
Auf  diese  Einleitung  folgen  Gedichte  von  Arndt,  Körner,  Schenken- 
(iorf,  Ruckert  AuXser  diesen  vier  grofsen  Freiheitssängern  sind 
A.  L.  Folien  und  F.  A.  von  Stägemann  mit  je  einem  Gedichte, 
Friedrich  de  la  Motte  Fouque,  F.  G.  Wetze!  und  Friedrich  Förster 
mit  je  zwei  Gedichten,  Heinrich  von  Kleist  mit  drei  und  Ludwig 
UhJand  mit  sechs  Gedichten  vertreten.  Den  Schlufs  bilden  drei 
historische  Volkslieder. 

Der  Usgb.  hat  das  ganze  einschlägige  Material  mit  liebevollem 
Fleifs,  mit  Sorgfalt  und  Verständnis  verarbeitet  und  zusammen- 
gestellt« Davon  zeugt  auch  die  ausführliche  Einleitung,  welche  hie 
Qod  da  vielleicht  etwas  knapper  hätte  gefaCst  sein  können.  Sie 
holt  doch  gar  weit  aus,  wenn  sie  zunächst  eingehend  Wesen  und 
Wirksamkeit  der  romantischen  Schule  bespricht.  Wenn  auch  die 
patriotische  Lyrik  der  Befreiungskriege  in  die  Zeit  der  Romantik 
fallt  und  von  der  Litteraturgeschichte  meist  als  das  zweite  Stadium 
derselben  betrachtet  wird,  so  hat  sie  doch  im  Grunde  mit  dem 
eigentlichen  Wesen  der  romantischen  Schule  zu  wenig  gemein, 
als  dab  es  zu  ihrem  Verständnis  nötig  wäre,  erst  ausführlich  von 
der  romantischen  Schule  im  allgemeinen  zu  sprechen.  Diese  Lyrik 
TerlieTs,  wie  der  Hsgb.  treffend  bemerkt,  durch  die  Anlehnung  an 
die  Wirklichkeit  den  romantischen  Boden.  Die  Schlacht  von  Jena 
war  der  Sturm,  der  die  phantastisch-romantische  Atmosphäre 
reinigte.  Die  Litteratur  der  Befreiungskriege  mit  ihrer  antiromanti- 
scben  Strömung,  mit  ihrem  realistisch-gesunden  Zug  zum  Volks- 
mäfsigen  und  Naiven,  mit  ihrem  sittlichen  Pathos  und  ihrer 
warmen  Teilnahme  an  der  Vaterlandsgeschichte  war  das  beste  und 
wirksamste  Gegengewicht  zur  Romantik.  Wie  wenig  Arndt  trotz 
seiner  romantischen  Jugendlektüre  von  der  Romantik  berührt 
war,  zeigt  er  in  jeder  Zeile  seiner  Schriften  und  Gedichte,  welche 
dem  Wahlspruch  'mens  sana  in  corpore  sano'  folgen.  Nur  in 
Schenkendorfs  Liedern  weht  etwas  von  dem  Geiste  der  Romantik, 
was  auch  der  Hsgb.  S.  28  hervorhehL  Vor  seinem  Auge  stiegen 
die  herrliclien,  ritterlichen  Gestalten  der  deutschen  Vergangenheit 
auf,  aber  der  Dichter  ist  auch  selbst  ein  ritterlicher  Charakter: 
tapfer,  fromm  und  freiheitsliebend.  Im  zweiten  Teile  der  Ein- 
leitung giebt  der  Hsgb.  praktische  Winke  und  brauchbare  Gesichts- 
paokte  für  eine  konzentrierende  Gruppierung  der  Gedichte  bei 
der  Lektüre,  im  dritten  eingehende  Biographieen  der  Dichter. 
Wenn  der  Hsgb.  hierbei  oft  auch  auf  den  Inhalt  und  Gedanken- 
Rang  der  Gedichte  näher  eingeht,  so  hätten  wir  diese  erläuternden 
Bemet*kungen  der  besseren  Übersicht  wegen  öfters  lieber  bei  den 
spater  zu  den  einzelnen  Gedichten  gegebenen  Anmerkungen  ge- 
lesen. Dadurch  wären  die  sachlichen  Erläuterungen  weniger  aus- 
einandergerissen und  Wiederholungen  zuweilen  vermieden  worden, 
wie  sie  sich  beispielsweise  bei  Ruckerts  Strafsburger  Tanne  (S.  36 
und  S.  152)  voriinden.    Bei  der  Biographie  Schenkendorfs  (S.  29) 
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hätte  noch  erwähnt  werden  können,  dafs  der  Dichter  in  Königs- 
berg  Gelegenheit  hatte,  die  unglückliche  Königin  Luise  kennen  zu 
lernen,  welche  einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn  machte.  In  dem 
gastlichen  Hause  des  Landhofmeisters  Yon  Auerswald  wurde  sein 
Interesse  für  Politik,  welches  vorher  gering  war,  geweckt  und 
gefördert,  hier  war  es  ihm  auch  vergönnt,  dem  flüchtigen  preufsi- 
schen  Königspaare  näher  zu  treten  und  das  Walten  der  Königin 
zu  beobachten.  Hier  stand  auch  der  Dichter  unter  dem  Banne 
ihres  Zaubers,  den  sie  auf  jeden  ausübte.  Um  so  gröfser  war 
sein  Hitgefühl  für  ihr  Geschick  und  sein  Schmerz,  als  der  Kummer 
das  Herz  der  Königin  brach.  So  entstand  das  schöne  Gedicht 
„Auf  den  Tod  der  Königin''  (S.  100).  —  Die  Auswahl  der  Gedichte 
ist  sehr  reichhaltig  und  im  ganzen  geschickt  und  geschmackvoll; 
auch  solche  Lieder  sind  aufgenommen,  welche  nach  der  Zeit  der 
Befreiungskriege  in  den  30er  und  40er  Jahren  entstanden,  in 
denen  z.  B.  die  getäuschten  Einheits-  und  Kaiserhoffnungen  oder 
die  Entrüstung  über  den  Ruf  der  Franzosen  nach  der  Rheingrenze 
(1840)  wiederklingen.  Das  Streben  nach  möglichst  grofser  Aus-  v 
wähl  hat  den  Hsgb.  veranlafst,  manche  Gedichte  aufzunehmen, 
die  er  selbst  in  der  Einleitung  als  unbedeutend  und  minderwertig 
bezeichnet.  So  hätten  ohne  Schaden  fehlen  können  Rückerts 
„Marschall  Vorwärts''  (aus  den  kriegerischen  Spott-  und  Ehren- 
iiedern),  die  Biographieen  und  Gedichte  von  Kleist  und  Stägemann, 
der,  wie  Scherer  sagt,  „mit  seinem  feierlichen  Odenstile  von  vorn- 
herein auf  Popularität  verzichtete",  namentlich  aber  diejenigen 
von  Folien  und  Wetzel.  Denn  auf  Reimereien,  wie  die  von 
Wetzel  „Die  Leipziger,  ja  die  Leipziger  Schlacht,  Da  wird  man 
lange  von  sagen.  Und  wenn  ihr  auch  noch  so  breit  euch  macht, 
Damit  kann  man  euch  Jagen!"  wird  die  Schule,  welche  nur  für 
das  Beste  seiner  Art  (und  auch  dafür  oft  nur  knappe)  Zeit  hat, 
gerne  verzichten.  Statt  dessen  hätte  man  lieber  noch  einige 
Gedichte  der  vier  grofsen  Freiheitssänger  in  der  Sammlung  be- 
grüfst,  z.  B.  Arndts  WafTenschmied  der  deutschen  Freiheit,  Rückerts 
hohle  Weide,  Schenkendorfs  Vaterland  (1814)  und  mehrere  von 
Körner,  z.  B.  „Treuer  Tod",  „Gebet"  (Hör'  uns,  Allmächtiger!). 

Sehr  glücklich  war  der  Gedanke,  zum  Schlufs  noch  einige 
historische  Volkslieder  jener  Zeit  aufzunehmen,  z.  B.  das  Flucht- 
lied (1812)  „Mit  Mann  und  Rofs  und  Wagen  hat  sie  der  Herr 
geschlagenes  welches  in  dem  bekannten  Gemälde  des  Meisters 
Arthur  Kampf  grofsartig  aufgefafst  ist.  (Vgl.  die  Anmerkung  des 
Hsgb.  zu  dem  Gedichte). 

Den  Gedichten  sind  mafsvoU  gehaltene,  gute  Anmerkungen 
beigegeben,  welche  unter  dem  Text  stehen.  Da  auch  Druck  und 
Ausstattung  fehlerfrei  und  angemessen  sind,  so  ist  das  ganze 
Büchlein  für  die  Behandlung  der  patriotischen  Lyrik  der  Befreiungs^ 
kriege  ein  empfehlenswertes  und  brauchbares  Hilfsmittel. 

Düsseldorf.  Arnold  Zehme. 
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F.  Farskaaoder,  Lateinisches  Lese-  aod  Obaofcsbueh  für  die  ontereo 
Klassen  der  Gymnasien  nnd  Realgymnasien.  Zweite  Abteilung:  Für 
die  Quinta.  Monster  i.  W.  1895,  Aschendorffsche  Bnchbandlnng.  152  S. 
8.    1,60  M. 

Das  Buch  wird  io  der  Hand  eines  geübten  Lehrers  sich  im 
ganzen  ab  brauchbar  erweisen.  Es  verarbeitet  den  grammatischen 
Lehrstoff  in  richtiger  Auswahl  und  scheidet  von  der  unregel- 
roäfsigen  Formenlehre  alles  Überflüssige  aus.  Vom  überlieferten 
Gang  der  Grammatik  wird  nur  einmal  abgegangen:  der  acc.  c. 
iof.  wird  vor  die  unregelmäfsige  Konjugation  gesetzt,  dagegen 
Üfst  sich  nichts  einwenden.  Auch  die  Art  der  Einübung  dieser 
wichtigen  Konstruktion  isl  zu  billigen:  jedem  acc.  c.  inf.  geht  der 
Satz  im  Indikativ  voraus. 

Zwei  Drittel  der  Übungsstücke  sind  Einzelsätze,  und  so  bleibt 
das  Buch  allerdings  weit  genug  von  dem  mir  vorschwebenden 
Ideal  zurück.  Doch  ist  das  noch  kein  Grund  zu  ablehnender  Be- 
urteilung, da  es  sich  ja  hierbei  nur  um  einen  Weg  bandelt,  der 
zum  Ziele  fuhren  soll.  Erfordert  es  auch  etwas  mehr  Arbeit,  so 
ist  es  doch  wohl  möglich^),  beim  Obungsstofle  für  eine  engbe- 
grenzte grammatische  Aufgabe  auch  den  innem  Zusammenhang 
beizubehalten.  Geschieht  dies,  so  sind  wir  am  ehesten  geschützt 
vor  einem  noch  immer  sehr  verbreiteten  Verfahren,  den  Inhalt  der 
Formenlehre  als  einzige  Richtschnur  zu  betrachten  und  mit  un- 
fehlbarer Vollständigkeit  für  jedes  Wort  ein  Sälzchen  zu  bringen 
ohne  Rücksicht  auf  das  wildeste  Durcheinander  der  Gedanken  und 
vor  allem  ohne  Rücksicht  auf  die  übrigen  Bestandteile  des  Satzes 
und  die  allmähliche  Entwicklung  des  Satzbaues.  Freilich  auch 
bei  Einzelsätzen  lassen  sich  diese  Obelstände  vermeiden,  wenn 
nar  der  Blick  unausgesetzt  auf  das  Ganze  gerichtet  ist  und  nicht 
an  der  einzelnen  Form,  dem  einzelnen  Worte  haften  bleibt.  In 
dieser  Richtung  ist  das  vorliegende  Schulbuch  noch  einer  Vervoll- 
kommnung fähig.  Auf  einen  Punkt  allgemeiner  Bedeutung  möchte 
ich  dabei  besonders  hinweisen.  Soll  der  Schüler  später  bei  der 
Lektüre  nicht  ratlos  umhertasten,  so  mufs  er  an  dieselbe  mit 
der  von  unten  auf  durch  fortwährende  Anschauung  und  Übung 
befestigten  Überzeugung  herantreten,  dafs  die  Wortstellung  im 
lateinischen  gebunden,  nicht  frei  ist.  Ohne  einen  Grund, 
vie  er  meist  nur  im  Zusammenhang  erkennbar  ist,  wird  die 
regelmälsige  Wortstellung  nicht  geändert.  Deshalb  sind  aus  dem 
Zusammenhang  gerissene  Citate  oft  ungeeignet.  Dem  Schüler  aber 
prägt  sich  die  Vorstellung  von  der  Willkür,  nicht  der  Gesetz- 
märsigkeit  ein,  wenn  in  diesen  Einzelsätzen  nicht  das  Gesetz  be- 
folgt wird:  Was  syntaktisch  zusammengehört,  darf  nicht 
getrennt    werden,    und    zwar    steht    das    Attribut    (Partizip, 


')  Vgl.  meine  Besprechung  von  Bleske-Muller  und  Schmidt-Lierse  in 
dieser  Zeltschr.  1897  S.  749  ff. 
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Apposition)  hinter  dem  Substantiv,  das  Objekt  (acc.  c.  inf.)  und 
die  adverbiale  Bestimmung  vor  dem  Verbum  oder  Adjektiv.  Dem- 
nach wäre  zu  ändern  §  2,  13:  Consilia  Catilinae  luce  dariora 
Ciceroni  fuerutU;  §  88,  1:  Romani  Tarquinium  Superhum  ex  urbe 
expulerunt  iura  populi  contemnentem.  Wie  es  scheint,  wird  hier 
und  in  diesem  Stücke  mehrfach  Rücksicht  genommen  auf  die 
deutsche  Übersetzung,  was  meines  Erachtens  unzulässig  ist.  §73,5: 
Ita  vixi,  ut  non  putem  me  frustra  natum  esse  wäre  vielleicht  im 
Zusammenhange  denkbar.  Für  den  Einzelsatz  ist  doch  wohl  nur 
möglich:  ut  me  non  frustra  natum  esse  putem. 

In  Sätzen  wie  §  42,  6 :  Scipio  Carthaginem  a  multis  mpera- 
toribus  obsessam  solus  delevit,  §  87,  8 :  Caesar  legatis  e  complurünu 
cioitatihus  mtssis,(i)  pacem  petentibus  liberaliter  respmdit:  würde 
besser  eine  Konjunktion  oder  ein  Relativum  angewandt.  —  §61,2: 
Plerique  Belgae  antiquitus  in  Germania  hahitaverant  atque  propter 
loci  fertilitaiem  in  Gallia  cansederunt:  zweifelhafte  Beispiele  von 
Beiordnung  statt  Unterordnung  linden  sich  nicht  selten.  Hier 
verlangt  sogar  das  Deutsche  eine  Unterordnung  des  ersten 
Teiles. 

Bei  der  Konjugation  kommen  neben  der  dritten  Person  die 
übrigen  fast  gar  nicht  zur  Verwendung;  überhaupt  würde  eine 
lebhaftere  Mischung  der  Formen  und  Konjugationen  viel  zur  Be- 
festigung derselben  beitragen.  —  §  45  beginnt  die  dritte  Kon- 
jugation mit  den  Verben  auf  -to.  Hier  würden  nun  richtiger  die 
Besonderheiten,  die  das  t  des  Präsensstammes  verursacht,  allein 
eingeübt.  Statt  dessen  werden  die  ganzen  Verba,  vorzüglich  der 
Perfektstamm  vorgeführt.  Die  übrigen  ^Verba  sind  nämlich  ein- 
geteilt nach  der  Perfektbildung,  und  so  ist  es  nicht  gerechtfertigt, 
canspexi,  rapui,  cepi  dort  auszuschliefsen. 

Oberhaupt  sollte  die  Einübung  des  Verbums  vereinfacht  werden, 
die  Sache  wurde  übersichtlicher,  und  das  Ganze  liefse  sich  rascher 
und  sicherer  beherrschen,  wenn  in  den  Lehrbüchern  und  beim 
Unterricht  das  Gebiet  der  vier  Konjugationen  verengt  und  auch 
äufserlich  auf  den  Präsensstamm  und  inf.  praes.  beschränkt  würde. 
Alles  übrige  ist  die  (eine)  Konjugation.  Denn  ganz  gleichartig 
gebildet  sind  amavi  cupivi  dormivi,  domui  manui  cepi  veni,  und 
die  Ableitungen  von  solchen  Stammformen  geschehen  ebenfalls 
ganz  gleichmäfsig  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Konjugation,  der 
das  Präsens  angehört. 

An  einzelnen  Dingen  ist  mir  noch  folgendes  aufgefallen:  das 
historische  Perfekt  steht  häuGg,  wo  besser  das  Imperfekt  stände, 
z.  B.  §  23,  8:  Aristidis  arbitrio  quotannis  .  .  .  taknta  Delum  trans- 
partata  sunt,  §  80,  9:  Cum  Roma  combusta  esset,  populus  patriam 
relinquere  .  .  .  maluit.  Das  Verlassen  ist  nicht  zur  Ausführung 
gekommen.  —  §  65  incolae  Eretriae  statt  Eretrienses,  §  85  unus 
eorum,  §  57  dilexerat  st.  diligehat,  §  118  „E.  befahl  dem  Herkules 
(acc.)'';   im    Wörterverzeichnis    lesen    wir:    »^befehlen  impero   1; 
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m5eo  2".  §43  nemäisch  ist  ein  Druckfehler.  Aus  welchem 
Grande  im  ersten  Wörterverzeichnis  die  Quantitätsbezeichnungen 
fehlen,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 

Haimedy.  Th.  Busch. 

Franx  FafsbaeDder,  Lateinisches  Lese-  nud  Obaagsboch  für  die 
oDtereo  Klasseo  der  Gymoasieo  und  Realgymnasieo.  Dritte  Abteilnog: 
Für  die  Qoarta.  Munster  i.  W.  1895,  Asche odorffsehe  Bacbhaodlnog. 
IV  n.  122  S.     8.     1,30  M. 

Ein  bedauerlicher  Hangel  besteht  für  den  lateinischen  Unter- 
richt in  den  Mittelklassen  des  Gymnasiums  darin,  dafs  die  diesem 
Lehrgegenslande  im  VerhSltnis  zu  dem  vorgeschriebenen  Pensum 
nar  knapp  zugemessene  Zeit  systematische  Wiederholungen  der 
Lehraufgaben  der  früheren  Klassen  nur  in  sehr  beschränktem  Um- 
fange zuläfst.  Wer  die  Durchnahme  des  Pensums  nicht  auf  Kosten 
des  Verständnisses  ubermäfsig  beschleunigen  und  so  diesen  für 
die  logische  Schulung  und  das  selbständige  Nachdenken  so  aufser- 
ordentlich  wichtigen  Bestandteil  des  Gymnasialunterrichts  auf  das 
.Niveau  mechanischer  Memorierthätigkeit  herabdrflcken  will,  dem 
bleibt  wenig  Zeil  für  anderes  übrig,  und  er  ist  froh,  die  Erinnerung 
an  die  früheren  Pensen  durch  gelegentliche,  stöckweise  Repetition 
finigermafsen  wach  erhalten  zu  können.  Die  neuerdings  frei  ge- 
gebene Lateinstunde,  die  den  Oberklassen  zu  gute  gekommen  ist, 
«ürde  vielleicht  auf  der  Mittelstufe  mehr  Vorteile  bringen,  als 
dort.  Und  doch  beruht  der  sichere  Fortschritt  im  Verständnis 
des  fremdsprachlichen  Schriftstellers  nicht  zum  wenigsten  auf 
sicherer  Beherrschung  des  Pensums  der  Unter-  und  Mittelstufe. 
Dieses  Ziel  kann  aber  nur  durch  energische  Übung  erreicht  werden. 
Aas  diesem  Grunde  mufs  das  Übungsbuch,  solange  im  grammati- 
schen Unterricht  einzelne  Regeln  systematisch  durchzunehmen 
sind,  auch  Etnzdsätze  in  reicher  Fülle  zum  Zwecke  des  Hinuber- 
setzens  enthalten.  Das  kann  im  Hinblick  auf  eine  gewisse  Galtung 
Ton  Gbungsbüchern,  die  schon  dem  Sextaner  lediglich  „zusammen- 
hängende** Übungsstucke  bieten  wollen,  nicht  oft  genug  betont 
werden. 

Das  vorliegende  Übungsbuch  für  Quarta  ist  erfreulicher  Weise 
nach  jenem  Grundsatz  angelegt.  Es  enthält  nur  deutsche  Übungs- 
stucke; im  ersten  Teile  des  Buches  begleiten  diese  die  systemati- 
sche Durchnahme  des  Pensums  der  Quarta  in  fünf  Kapiteln  haupt- 
sächlich in  der  Form  von  Einzelsätzen;  dazwischen  sind  Abschnitte 
in  zusammenhängender  Darstellung  eingestreut,  deren  Inhalt  be- 
sonders der  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen  und  der  römischen 
Sage  entlehnt  ist.  Der  zweite  Teil  enthält  nur  Übungsstucke,  die 
sich  in  zusammenhängender  Darstellung  an  die  Lebensbeschreibungen 
des  Nepos  anschliefsen. 

Das  Übersetzungsmaterial  scheint  sorgfältig  zusammengestellt 
and  dem  Standpunkt  der  Klasse   angepafst  zu   sein.     Vielleicht 
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hätte  das  Buch  noch  an  Brauchbarkeit  gewonneiii  wenn  der  erste 
Teil  auch  slatt  der  zusammenhängendea  Stöcke  noch  Einzelsätze 
gebracht  und  dadurch  eine  noch  intensivere  Einübung  des  Pensums 
durch  häusliche,  schriftliche  Übungen  ermöglicht  hätte.  Denn  für 
die  Übung  im  Übersetzen  zusammenhängender  Darstellung  bietet 
der  zweite  Teil  des  Buches  Material  genug.  Ein  Übelstand,  der 
auch  sonst  in  derartigen  Übungsbüchern  begegnet,  ist  nicht  ganz 
vermieden.  Der  Schüler  ist  gar  zu  gern  zu  mechanischer  Thälig- 
keit  beim  Übersetzen  geneigt:  dem  durch  die  grammatische  Über- 
schrift des  Übungsstückes  gegebenen  Winke  folgend,  geht  er,  ohne 
viel  nachzudenken,  seinen  Weg.  Dieser  Unart  mufs  das  Übungs- 
buch dadurch  entgegenarbeiten,  dafs  es  die  für  ein  und  die- 
selbe Ausdrucks  weise  nötigen,  verschiedenen  fremdsprachlicheo 
Wendungen  in  demselben  Abschnitt  in  buntem  Wechsel  zur  Ver- 
wendung kommen  läfsU  S.  45  z.  B.  bietet  der  Abschnitt  Nr.  67, 
der  mit  Nr.  68  zusammen  unter  die  Überschrift  „Ablativus  loci" 
gehört,  keinen  Satz,  der  zur  Abwechselung  mit  dem  blofsen  Ab- 
lativ auch  einmal  die  präpositionale  Ausdrucksweise  mit  m  zur 
Anwendung  brächte.  Ohne  viel  nachzudenken  wird  der  Schüler 
also  die  richtige  Übersetzung  finden,  auf  welche  ihn  schon  die 
Überschrift  hinweist.  Auf  S.  15  bringen  die  Abschnitte  23  und 
24,  Dativus  commodi,  in  den  ersten  zehn  Sätzen  nur  den  Dativ, 
in  den  folgenden  vier  Sätzen  nur  pro  für  die  deutsche  Präposition 
zur  Anwendung.  Sollte  es  nicht  instruktiver  sein,  diese  beiden 
Übersetzungsarten  in  bunter  Abwechselung  durcheinander  zu 
würfeln? 

Die  an  Nepos  sich  anlehnenden  Lesestücke  des  zweiten  Teiles 
suchen  den  Inhalt  der  Lebensbeschreibungen  summarisch  und 
unter  Verwendung  der  wichtigsten  darin  vorkommenden  sprach- 
lichen Erscheinungen  wiederzugeben,  ohne  sich  sklavisch  an  ihre 
Vorlage  zu  binden.  Da  sie  dabei  auch  die  Tempus-  und  Modus- 
lehre  zu  ihrem  Rechte  kommen  lassen  müssen,  so  bilden  sie  auch 
in  dieser  Beziehung  eine  Ergänzung  des  ersten  Abschnittes,  welcher 
für  diese  Regeln  kein  Übersetzungsmaterial  in  besonderen  Ab- 
schnitten bietet.  Dafs  diese  zusammenhängenden  Stücke  nicht 
auf  bestimmte  Abschnitte  der  Syntax  zugeschnitten  sind,  gereicht 
ihnen  nur  zum  Vorteil.  —  Ein  alphabetisch  geordnetes  Wörter- 
verzeichnis bildet  den  Schlufs  des  Buches,  welches  gewifs  mit 
gutem  Erfolg  im  Unterricht  benutzt  werden  kann. 

Halle  a.  S.  6.  Sorof. 


J.  Walff,  Obaoggbach  zam  Übersetzen  ana  dem  Ueatscheo  los 
Lateinische  för  den  Anfaogsoaterricht  reiferer  Schüler  (Frankfarter 
Lehrplan).  Berlin  1898,  Weidmannsche  Bochhandlans.  XI  n.  92  S. 
1,40  M. 

Wer  ein  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für  das 
erste  Unterrichtsjahr  nicht  für  nötig  hält,  weil  die  Gestaltung  der 
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Übungen  je  nach  dem  Bedürfnis  des  Augenblicks  besser  dem 
Lahrer  überlassen  wird,  mufs  doch  zugeben,  dafs  das  Diktieren 
des  deutschen  Textes  für  die  häuslichen  Arbeiten  viel  Zeit  raubt. 
Schon  ans  diesem  Grunde  empfiehlt  sich  ein  Übungsbuch  als  Er- 
gänzung des  lateinischen  Lesebuchs,  und  ein  solches  hat  nun 
J.  Wulff  für  das  erste  Unterrichtsjahr  im  Lateinischen  nach  dem 
Frankfurter  Lehrplan  bearbeitet.  Der  Anschlufs  an  sein  Lese- 
baeh,  über  welches  ich  in  dieser  Zeitschrift  1896  S.  133 — 142 
ausführlich  berichtet  habe,  ist  gewahrt,  doch  nicht  zu  ängstlich; 
anch  die  Zahl  der  Stöcke  ist  dieselbe  (103). 

Es  ist  erfreulich  zu  hören,  dafs  die  mit  diesem  Lehrverfahren 
erzielten  Erfolge  befriedigen.  Die  grofse  Zahl  der  Gegner  dieses 
STStems  oder  der  ZweiQer  wird  dadurch  zwar  nicht  anderen 
Sinnes  werden,  sondern  die  Endergebnisse  nach  den  Reifeprüfungen 
abwarten.  Beruhigend  mufs  es  aber  immerhin  wirken,  aus  dem 
Monde  unparteiischer  Beobachter  die  Bestätigung  zu  vernehmen, 
dafs  auch  auf  den  neueingerichteten  Frankfurter  Anstalten  ein 
guter  Grund  im  Lateinischen  gelegt  wird.  Und  dieses  Übungs- 
boch  ist  insofern  ein  weiteres  Dokument,  als  es,  aus  der  Praxis 
herrorgegangen  und  aus  den  wirklich  gegebenen  Aufgaben  der 
Fachlehrer  zusammengestellt,  ein  Bild  von  dem  Betrieb  des  lateini- 
ächen  Unterrichts  in  der  Tertia  des  Goethe-Gymnasiums  darbietet. 

Man  ersieht  aus  ihm,  dafs  es  vollkommen  ausrieichendes 
Material  für  die  syntaktische  Propädeutik  gewährt,  welche  natur- 
gemäfs  bei  diesem  Lehrverfahren  in  weiterem  Umfange  und  plan- 
mäfsiger  betrieben  werden  mufs,  als  es  bisher  bei  Sextanern  und 
Quintanern  möglich  war.  Die  Fachlehrer  versichern,  dafs  das 
syntaktische  Material,  welches  die  Wortkunde  enthält,  leicht  be- 
wältigt wird,  ohne  das  Einprägen  der  Formenlehre  im  geringsten 
ZQ  beeinträchtigen.  Die  gröfsere  geistige  Reife  der  Schüler  er- 
scheint ihnen  in  jeder  Beziehung  als  ein  Vorzug.  Hier  braucht 
man  keinem  Schüler  die  fertige  Regel  zu  bieten,  sondern  er  wird 
angehalten,  diese  aus  den  Einzelerscheinungen,  die  nach  dem 
Prinzip  der  gruppierenden  Wiederholungsmethode  in  der  Wort- 
konde  zusammengestellt  sind,  selbst  herauszufinden.  Die  gröfsere 
Stundenzahl  (im  Gymnasium  wöchentlich  10,  in  den  Realgymnasien 
S]  ermöglicht  es,  die  103  Stücke  des  Lesebuchs  so  durchzuarbeiten, 
dafs  die  Schüler  sich  aufserdem  eine  grofse  Menge  von  Sätzen 
mühelos  einprägen,  und  solche  Sätze  sentenziösen  Inhalts  leisten 
noch  in  der  Untersekunda  für  die  Syntax  gute  Dienste.  Aus  den 
von  Wulff  S.  VII  mitgeteilten  Proben  wie  aus  seiner  Gestaltung 
der  Stucke  überhaupt  erkennt  man,  dafs  der  Schüler  zu  einer 
leichten  und  richtigen  Erkenntnis  der  Satzteile  und  Satzarten  an- 
geleitet wird.  Wesentlich  trägt  dazu  bei  die  Einheitlichkeit  der 
Satzlehren  in  allen  Unterrichtssprachen  der  Anstalt,  indem  die 
Enterweisungen  stets  von  der  allgemeinen  Satzlehre  ausgehen. 
An  der  Praxis  selbst,   wie  sie  nun  einmal  hier  gehandhabt 
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I,  läfst  sich  wellig  aussetzen;  sie  scheint  uns  wenn  auch  nicht 
der  schnellste,  so  doch  ein  darchdachter  und  bewofster  Weg  zam 
Ziele.  Ich  dehne  dieses  Urteil  also  aoch  auf  das  vorliegende 
Obangsbach  aus.  Besteht  es  aacii  überwiegend  aas  Einzelsätzen, 
so  scbliedBen  diese  doch  vielfach  durch  den  Inhalt  sich  einheitlich 
zasammen.  Und  die  Art  des  Aufstiegs  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  wird  ja  durch  das  Lesebuch  bedingt 

Somit  kann  man  dies  Buch  als  eine  willkommene  und  zweck- 
mäfsige  Ergänzung  des  Lesebuchs  Ton  Wulff  bezeichnen. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


Gostar  Meyer,  Griechische  GrasBatik.  Dritte,  ?emehrte  Aoflai^e. 
LeipziiP  1896^  Breitkopf  n.  Harte!.  X\1I1  «.  715  S.  (676  r.  Regster). 
8.    13  M. 

Da  GustaT  Heyers  Buch  die  einzige  wissenschaftliche  Grammatik 
des  Altgriechischen  in  deutscher  Sprache  war,  worin  die  Statistik 
besonders  auch  der  Hundarten  genügende  Berücksichtigung  erfuhr, 
so  durfte  man  nach  den  aufserordentlich  zahlreichen  und  teilweise 
tiefgreifenden  Forschungen  des  seit  dem  letzten  Erscheinen  (1886) 
verflossenen  Jahrzehntes  auf  die  neue,  dritte  Bearbeitung  gespannt 
sein.  Sie  zeigt  bei  gewissenhafter  Verwertung  des  inzwischen 
Geleisteten  ein  im  wesentlichen  konservatives  Gepräge.  Nicht 
biofs  ist  der  bisherige  Plan  aufrecht  erhalten  worden,  die 
Syntax  fehlt,  die  Abschnitte  über  Accent  und  Stammbildungs- 
lehre  sind  auch  diesmal  noch  nicht  au^enommen,  und  eine 
wenigstens  ausdrückliche  Behandlung  der  Zerdehnung  im  Homer- 
text  wird  der  philologischen  Kritik  überlassen,  sondern  der  Ver- 
fasser hat  es  auch  vermieden,  sich  in  das  Nebelheim  der  hie  und 
da  wieder  lustig  ins  Kraut  geschossenen  Hypothesen  glottogonischer 
Spekulation  zu  verlieren.  Ganz  besonders  dankenswert  ist  die 
weitgehende  Sorgfalt  G.  Heyers  in  der  Mitteilung  des  bekanntlich 
oft  so  unendlich  zerstreuten  Materiales  und  der  darauf  bezüglichen 
Litteratur.  Im  übrigen  muüs  sich  bei  Büchern  dieser  Art  die  Be- 
urteilung auflösen  in  eine  Menge  von  Einzelheiten:  wir  gehen 
dazu    über,    einige    von   ihnen    mitzuteilen. 

Zu  S.  4  wäre  noch  nachzutragen:  Dyroff,  Die  attische  Prosa 
1892,  zu  S.  5:  Blass,  Gramm,  d.  neutest.  Gr.  1897,  zu  S.  25: 
Jungius  de  vocab.  antiqu.  comoed.  attic.  Das  S.  29  erwähnte  short 
Hanual  of  Comparative  Philology  von  Giles  ist  inzwischen  (1896) 
in  selbständiger  Bearbeitung  von  J.  Hertel  ins  Deutsche  übertragen 
worden.  Zu  S.  34  vermifst  man  J.  Schmidt,  Kritik  der  Sonanten- 
tbeorie,  die  z.  B.  S.  41  angeführt  ist:  über  diese  Liehre  scheint 
sich  G.  Heyer  nicht  stets  eindeutig  auszudrucken.  Z.  B.  die 
Schreibung  S.  44  *tp-pvfAai,  S.  45  ßv-iw^  wozu  S.  46  die  Be» 
gründung  gegeben  wird,  dafs  9  vor  einem  Vokal  sich  in  einen 
sonantischen    und  in  einen  konsonantischen  Bestandteil  gespalten 
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habe,  gebt  doch  wohl  aber  die  im  Vorwort  S.  X  angekündigte 
Zarückhaltung  etwas  hinaus.  S.  43  Ist  das  a  privativum  wirklich 
Schwächung  zu  ne  und  nicht  vielmehr  zu  en?  Schmidt  a.  a.  0. 
S.  81  ff.  Kommt  lüd-i  von  *<r^l,  oder  kann  hier  nicht  das  in  den 
letzten  Jahren  viel  bebandelte  Schwächungs-i  aus  s  mitherein- 
spielen?  (s.  z.  B.  Bechtel  Hauptprohl.  S.  111  ff.,  wo  viel- 
leicht auch  s-Bin-o-v^  das  G.  Meyer  S.  607  auf  i-fs-fn-o-v  zu- 
rückführen möchte,  unterzubringen  wäre  (^i-fs-jun-o-v).  S.  58 
Hofe  in  yQocip-Wj  xQtxn-w  u.  a.  Präsentien  das  a  notwendig  gerade 
als  „hjsterogen"  nach  Analogie  des  Aoristes  u.  s.  w.  entstanden 
bezeichnet  werden  ?  Könnten  nicht  Reste  ursprunglicher  „Aorist- 
prisentien*'  angenommen  werden,  wie  doch  wohl  in  (i%tx-w 
—  wenn  echt,  s,  G.  Meyer  S.  582  o;  605  u  —  ay-ta  u.  s.  w.  (ai. 
tod-a-ti);  s.  auch  Delbrück,  vgl.  Synt.  II,  90  ff.  S.  67  in  fQOfAog 
soll  o-Stufe  zu  vermis  vorliegen;  altein  wie  erklärt  sich  hierbei 
die  Umstellung?  Es  wird  mit  Per  Persson  Wurzelerw.  u.  Wurzelvar. 
S.  31  und  100  vielmehr  zu  trennen  sein  fQ-6-^og  mit  Nullstufe 
der  Wurzel.  S.  68  f.  Für  Fälle  wie  (TxtQvdw  zu  dxsqQoq  u.  s.  w.  ist 
viederum  noch  zu  verweisen  auf  Bechtel,  Hauptprobl.  S.  111  ff. 
S.  75:  könnte  nicht  in  dor.  (inschr.  beglaubigtem)  nlä&og  eine 
Nebenform  zu  ple  (nicht  ,,pre")  stecken  aus  einer  zweisilbigen 
Basis  pela  (deren  Spiegelbild  erschiene  in  ai.  parl-nas)  ebenso  wie 
in  lat.  gnä-tus?  S.  79  gegen  die  Angabe,  dafs  in  lesbisch  at- 
^iCBtav  und  äol.  AUriodog  das  at  ohne  weiteres  =  ä  sei,  spricht 
doch  auch  der  Umstand,  dafs  damit  dem  Itazismus  eine  starke 
Waffe  in  die  Hand  gedruckt  wurde;  es  sollte  wenigstens  eine 
zeitliche  Grenze  bestimmt  werden,  wie  S.  178  unten,  wo  für  das 
erstere  Beispiel  das  4.  Jahrh.  genannt  ist. 

S.  82  Über  den  Ablaut  e :  K  s.  a.  Bechtel,  Grundprobl.  241  ff. 
Ob  lat.  massa  für  fia^a  gegen  das  von  Herodian  bezeugte  fia^a 
beweiskräftig  ist?  (Marx  Hölfsbuchlein*  S.  46:  „missa  wie  mäza''). 
S.  96  ^ATQsiöäo  (-syo;  vielmehr  -so?  (Johansson  de  verb.  contr. 
215  u.,  Brugm.  Grdr.  II,  2,  1,  584  u.  f.).  Zu  S.  108  f.  §  59  f. 
wieder  Bechtel  Hauptprobl.  111  ff.,  wohin  auch  ;^^X»o*  (xco'^»o» 
gehören  wird.  S.  113—155  bei  Entstehung  eines  t;  als  ge- 
schwächten Vokales  scheint  besonders  wirksam  die  Nähe  eines 
Velaren  oder  labialen  Konsonanten  (Bechtel  HP.  113  f.).  S.  119  A. 
darf  äXk-  in  akXog  u.  a.  als  „Stamm'^form  bezeichnet  werden? 
S.  120  »Qijvfi  ist  nach  Preliwitz  Et.  Wb.  u.  d.  W.  vielleicht  aus 
dem  Ionischen  entlehnt.  Zu  xäkog  s.  die  gelehrte  Auseinander- 
setzung von  W.  Schulze  Qu.  epp.  S.  81  f.  S.  125  f.  Dafs  dial.  fj 
Beben  monophthongischem  att.  $»  z.  B.  in  ^f»(  neben  stfAi  gerade 
genau  den  Lautwert  des  letzteren  (^  gehabt  haben  muFs,  ist  doch 
nicht  ganz  notwendig:  an  sich  lassen  sich  drei  Abstufungen  denken: 
t)  =£  e  Jon.  aus  ä,  sehr  offen  =  Ü  :  inseljonisch  JHM02^ 
2)  halboffen :  das  aus  dem  idg.  e  fortgebildete  q  in  att.  fi^,  insel- 
jonisch ME^  3)  ^  =  unäcbtem  et  z.  B.  in  (fiX-sXv  {(^s-sv :  p'ilön), 
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d-eig  {(d-s-vT-g'.i^):  unter  2)  durfte  am  ehesten  jenes  dial.  fj 
fallen.  (Vgl.  auch  Blass  Ausspr.  d.  Gr.'  25  f. ;  Brugmann  Gr.  Gr.* 
27;  KreUchmer  K.Z.  XXXI 291  f.;  Brugmann  Idg.  Forsch.  IX  153fr.). 
S.  128  Die  höotischen  Inschriften  vom  4.  Jahrh.  ab  scheiden,  wie 
es  scheint,  doch  noch  zwischen  idg.  e  und  idg.  ä  :  viOfisiri^ 
=  att.  vsofÄiivlä.  S.  132  Beachtenswert  ist,  daüs  die  lat.  Lehn- 
wörter mit  ae  :  chaela,  scaena,  scaeptrum  auf  lauter  griech.  Vor- 
bilder mit  II  (^&  zurückgehen.  S.  140  dafs  für  ovpofMc  in  der 
Vershebung  *öpvvfia  vorzuziehen  sei,  ist  doch  höchst  unwahr- 
scheinlich: (richtig  wird  W.  Schulze  Qu.  epp.  201 — 204  hier  metri- 
sche Dehnung  annehmen).  S.  145  anstöfsig  im  Ausdruck  ist  der 
Satz:  „Boeckh  nennt  die  Inschrift  satis  antiquus*M  S.  155  öqUc 
Gebüsch  (^Sq/cc  :  vielmehr  wohl  zu  trennen  dg-i-a  mit  suffixalem  i, 
so  Persson  Wurzelerw.  224  A.  1,  wo  überhaupt  die  Annahme  der 
Entwickelung  eines  i  aus  sonantischer  Liquida  mit  gutem  Grunde 
stark  angezweifelt  wird  (Prell witz  Et.  Wb.  ,,dQf-iogV'),  S.  162 
sollten  ganz  besonders  auch  Perssons  ein  ganz  neues  Licht  auf 
die  sog.  Prothese  werfenden  Ausführungen  a.  a.  0.  225 — 246  er- 
wähnt sein:  er  verweist  hier  u.  a.  auf  die  Möglichkeit  des  Vor- 
handenseins sog.  zweisilbiger  Wurzeln  oder  Basen.  S.  167 
neben  der  Präposition  ai.  sam  als  Quelle  sog.  prothetischer  Vokale 
wäre  auch  noch  z.  B.  auf  gr.  iy,  mit  Schwächung  9n  oder  n, 
woraus  a-  (z.  B.  in  d-zev-ijg  zu  iv-xeiv-col)  aufmerksam  zu 
machen,  zumal,  da  sich  so  der  spir.  lenis  von  selbst  erklärt. 
S.  170  f.:  zu  der  ganzen  Frage  über  die  Getrennthaltung  späterer 
Diphthonge  bei  Homer  (z.  B.  ''AtQstdtig  :  l^rgeid^g)  sollte  nicht 
blofs  der  Freund  dieser  Theorie  Nauck  angeführt  werden,  sondern 
müfste  ganz  notwendig  als  Ergänzung  das  geistreiche  und  hoch- 
gelehrte Gegenpamphlet  von  Arth.  Ludwich  „Aristarch  und  die 
hom.  Textkrif  erwähnt  sein. 

Zu  evQvg  s.  Persson  a.  a.  0.  S.  229/30.  S.  173  in  fidye^Qog^ 
oveiQog  (^-EQ-io-g  dürfte  nur  dann  Epenthese  angenommen  werden, 
wenn  £i  =  el:  allein  lesbisch  fiäysQQog  zeigt,  dafs  «»  =  ^  infolge 
von  „Ersatzdehnung'';  ebenso  heil^nsiXioi/i.  S.  179  att.  lav  aus 
^  äv  :  iotp.  Brugm.  Vgl.  Gr.  11  627,  A.  S.  181  Weder  lat  vl-ti-s 
noch  ahd.  wl-da  ist  eindeutig  beweisend  für  griech.  sn  sie  können 
auch  idg.,  nicht  erst  aus  ei  entstandenes,  I  enthalten  (Brugmann 
V.  Gr.  P  40;  Osthoff  M.  U.  I  9;  IV  97).  Dafs  ifidz^oy  ver- 
schrieben sei  für  slfiaTiov,  ist  mir  angesichts  der  festen  Oberliefe- 
rung sehr  unwahrscheinlich;  es  wird  das  schwache  Ablauts-i  darin 
stecken,  das  auch  in  xiXioiy  fuXtx^g  u.  a.  enthalten  zu  sein 
scheint  S.  183  zu  beachten  ist,  dafs  in  Aencas,  Galatea, 
Sigeum  das  st  überall  vor  Vokalen,  in  Nllus,  Chiron  vor  Kon- 
sonanten steht ^)  S.  186  Zur  Erklärung  von  ^tdijg  macht  W.  Schulze 
Qu.  epp.  468  einen  Versuch.    S.  196  Ob  bei  Herodot  die  offenen 

^)  S.  jetzt  E.  Schweizer,  Gr.  d.  perg,  laschr.  (1898)  S.  55. 
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Vokal?erbiiidiiDgen  wirklich  „bei  weitem  überwiegen^'?  wie  viel 
m»g  hier  auf  Rechnung  der  späterhin,  besonders  im  Anschlufs  an 
Qomer,  zurechtgemachten  Pseudo-ias  zu  setzen  sein?  Im  ganzen 
ffird  das  Verfahren  von  G.  Kallenberg  (Auswahl  aus  Herodot  1895) 
das  richtige  treffen,  zumal  wir  jetzt  dank  Bechtel,  Smyth,  Hoffmann 
\Gr.  Dial.  111)  das  inschriflliche  Material  übersichtlich  gesammelt 
besitzen.  S.  201  zu  ^Q(aog  u.  a.  vgl.  noch  W.  Schulze  Qu.  epp.  22 
Änm.  S.  203:  aQ&eig  von  ^äfsiga,  aX'qq  (^*äf€Xijg:  aber  da 
müfste  für  beide  Länge  des  a  nachzuweisen  sein:  es  liegt  offen- 
bar beide  Mal  die  schwache  Stufe  der  «-Wurzel  (ver,  vel)  vor. 
S.  204  und  sonst  noch  öfter  zeigt  sich,  dafs  G.  Heyer,  trotzdem 
er,  wie  schon  bemerkt,  eine  eigene  Behandlung  der  ep.  Zerdehnung 
ablehnt,  doch  Anhänger  der  von  Wackernagel  (B.  B.  IV  259  ff.) 
entwickelten  Lehre  ist.  Diese  ist  bekanntlich  u.  a.  von  P.  Cauer 
in  seine  Ausgaben  der  hom.  Gedichte  aufgenommen  worden;  sie 
leidet  aber  wohl  unter  der  Unmöglichkeit  zu  bestimmen,  ob  nicht 
etwa  die  zusammengezogenen  Formen,  z.  T.  so  früh  falsch  „zer- 
dehnt^'  worden  sind,  dafs  sie  an  manchen  Stellen  von  Anfang  an 
Qeimatsrecht  haben  und  durch  ihre  sprachliche  Richtigstellung  eine 
Handhabe  der  Erkenntnis  des  zeitlich  getrennten  Ursprungs  ver- 
schiedener Textschichten  zerstört  wird.  Was  ferner  die  bei 
G.  Meyer  noch  häufig  wiederkehrende  Annahme  betrifft,  in  Fällen 
wie  B,  6t3  neqdav  {=n&Qd€v)  inl,  gemessen  ^  ^  |  —  ^  ^  |  trete 
Längung  auf  „durch  die  Kraft  der  Arsis*',  so  scheinen  mir  es 
doch  die  scharfsinnigen  Untersuchungen  von  W.  Schulze  (Qu.  epp. 
140  257  „de  vocabulis  quae  ob  brevium  syllabarum  continuo  sese 
excipientium  numerum  nisi  mensura  mutata  versus  epicus  non 
admittit'*)  über  allen  Zweifel  erhoben  zu  haben,  dafs  das  eigent- 
lich Wirksame  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  dreier  im  Daktylus 
sonst  unverwendbarer  Kurzen  ist.  S.  206  Überliefert  sind  ^og  und 
vijog  wohl  nirgends,  sondern  nur  gelegentlich  stog,  tsTog.  S.  208 
Warum  z.  B.  T,  27  l^XUSavögov  d-soidia  im  Versschlufs  bei 
letzlerem  sa  mit  s  als  Halbvokal  gelesen  werden  soll,  ist  mir  nicht 
klar:  einfacher  scheint  mir  ^sosid^y  wie  Leo  Heyer  auch  sonst 
9  vorschlägt.  Ist  bei  Homer  (f(pijg  oder  (fcpäg  zu  lesen?  (Hes. 
Theog.  34  giebt  (fipäg  an  die  Hand).  S.  210  Welchen  Lautwert 
hat  d^  dffvstörccTog  u.  a.  {dsatp-  oder  dtjip-  oder  däcp-l).  S.  214: 
Woher  kommt  attisch  das"ä  von  av&adijg'i  (Prellwitz  Et.  Wb. 
S.  39;  geistreich  aber  gesucht  Wackernagel  K.  Z.  XXVUI  130  ff.). 
&2t5  um  Erforschung  der  Bedingungen,  unter  denen  z.B.  da- 
(iiOiQy'og  bleibt  oder  zu  ov  (bezw.  (o)  -gyog  oder  -eqyog  oder 
-oqyog  wird,  hat  sich  Meister  bemüht  in  der  Abhandlung  über 
Herondas.  S.  211  ovnoqiovog  ^6  ^E^noqiovog  ist  nur  dann 
Krasis,  wenn  es  gelesen  werden  kann  als  ovv-\  statt  cixsqog  u.  a. 
sehr.:  axsqog.  S.  218  ttaxidioy  ^ro  oixidioy  ist  eigentlich  doch 
al:»  attische  Krasis  gar  nicht  zu  begreifen  (daher  fordert  auch 
Kühner- Blass  Ausf.  Gr.  d.  gr.  Spr.  P  220   und  226    xolxidiov). 


118  G.  Meyer,  Griechische  Grammatik, 

S.  221:  in  Fällen  wie  MsvsxXeiovg  soll  gelesen  werden  -s-'&ovg: 
aber  eher  wird  W.  Schulze  (Qa.  epp.  41  ff.)  Recht  behalten,  daüs 
€h  besonders  Yor  Vokalen,  sehr  gewohnlich  nichts  ist,  als  eio 
graphischer  Versuch,  geschlossenes  c  sichtbar  zu  bezeichnen :  dann 
wäre  die  Schreibung  ßaotkeZa  mit  Cirkumflex  tauschend,  weil  sie 
Länge  statt  Kurze  anzeigte.  S.  223  unter  Schreibungen  wie  x^i>- 
(fi(o  läfst  sich  nichts  Greifbares  vorstellen:  denn  ein  unsilbisch 
gewordener  Laut  (£  =  i)  kann  docb  keinen  Accent  mehr  tragen: 
es  ist  wohl  einfach  das  attische  XQ^^V  ^^  lesen,  so  gut  wie 
aus  Movaiiav  Movaäv  wurde.  Weiterhin,  ob  das  geschwundene  s 
in  voaaog  neben  VBoaaoq  gerade  erst  halbvokalisch  werden  mufste? 
S.  224  das  halbvokalische  o  erweckt  starkes  HiüBtrauen.  S.  287 
liest  A.  Lud  wich  aXX  ots  d^  oydoaxov  fio^  intmlofievoy  hog 
^Id's.  S.  226:  Harteis  AioXo^o  u.  ä.  hat  zur  Voraussetzung,  dafs 
die  Grundform  -o-syo  und  nicht  etwa  o-so  war.  S.  228:  Wenn 
Pherekrates  Gtiaiia  für  Q/jaeiai  „gesagt'^  hat,  so  handelt  es 
sich  hier  also  nicht  um  „orthographische  Verschiedenheiten*'  und 
ist  idsuj&tj  =>  id^J]ij&fi  mit  Kurze,  ^iviq  aber  =  Jltv^qc  oder 
Alvsiq  mit  Länge,  so  liegt  ebenfalls  ein  Unterschied  des  Lautes 
und  nicht  blofs  der  Schreibung  vor.  S.  236:  anlautendes  q  ist 
nicht  ausnahmslos  aus  fq  oder  aq  entwickelt:  vgl.  nicht  nur  qa 
zu  aqa  (wo  man  Sandhi  geltend  machen  könnte),  sondern  auch 
^il(a  färbe,  ai.  rayati  färbt  sich.  S.  238  über  ^a$  im  Verhältnis 
zu  frägum  Osthoff  Morph.  Unterss.  V  66.  Als  nicht  sicher  be- 
weisend für  ursprüngl.  Doppelkonsonanz  von  q  sind  nur  mit  Vor- 
sicht beizuziehen  die  Stellen,  wo  die  Aufeinanderfolge  von  mehr 
als  zwei  Kürzen  Anlafs  von  metrischer  Dehnung  der  ersten  ge- 
geben haben  könnte  (s.  o.  z.  S.  204).  S.  239  Ob  die  vereinzelte 
Schreibung  vaqqKpiyva  eines  so  späten  Schriftstücks,  wie  ein 
ägyptischer  Papyrus  ist,  Beachtung  verdient?  S.  241  alxXov  und 
alxvov  könnten  mit  verschiedenem  Suffix  gebildet  sein,  S.  251 
zu  ßaqvdiksvog  neben  (laqvdfAevogy  s.  auch  J.  Schmidt  Son.th.  26. 
S.  249:  zu  xoivog  vgl.  vor  aUem  auch  Brugmanns  Deutungs- 
versuch Begr.  d.  Totalität  S.  50,  wonach  es  auf  qoi-no-  zurück- 
zuführen wäre.  Dafs  ydXa  irgendwie  zu  y  melg  gehöre,  ist  doch 
höchst  unwahrscheinlich.  S.  253  zu  „Xdfißda  aus  Xdßda*^''  vgl. 
S.  383:  „das  nach  Ausweis  des  semitischen  I^ämed  ursprüngliche 
Xdftßda'^  S.  257  lat,  cälidus  „weifsstirnig"  dürfte  wohl  nur  er- 
schlossen, nicht  aber  belegt  sein.  S.  270  Jon.  ^dnedov  wird 
kaum  einfach  für  ddnadov  stehen;  sollte  nicht  Anlehnung  an  die 
durch  das  hom.  Epos  gestützten  Aeolismen  wie  l^ddfiXog  u.  s.  w. 
vorliegen?  S.  278  m-ACQ^.  BlXtnnog  hat  vieUeicht  nicht  einfache 
media,  sondern  media  aspirata  bewahrt  (bh).  S.  283  xaXnotv 
statt  xaXxotv  wird  als  Dissimilation  erklärt;  es  könnte  aber  auch 
rückschreitende  Assimilation  vorliegen.  S.  284  Das  kret.  dvtqfß- 
nog  wird  aufgeführt  unter  dem  Wechsel  von  %  und  d".  allein 
eher    wird   §  205  heranzuziehen  sein,    wonach  in  den  kretischen 
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tn%  z.  T.  ungenauer  Aosdruck  für  x  9^  ^  zu  suchen  ist  S.  287 
dals  nach  Ausweis  von  'Extcoq  schon  zu  Beginn  des  5.  vorchr. 
Jahrh.  xt  gelegenllich  den  neugriechischen  Lautwert  gehabt 
babe,  will  nüchterner  Betrachtung  nicht  leicht  eingehen,  und  ebenso 
»lebt  die  Annahme  von  Affrikaten  (xx  nip  %d)  als  Zwischenstufen 
lu  Spiranten  doch  oft  auf  recht  schwachen  Füfsen :  Fälle  wie  bei 
Uom.  z.  B.  Jl.  M  208  TgtSsg  d*  iQQi/^tfaVj  onag  Xöoy  aloloy 
i^$v  möchte  ich  doch  viel  eher  unter  den  von  W.  Schulze  Qu. 
epp.  430  £r.  behandelten  dzixoi  iksiovqo^  unterbringen.  Vorsicht 
vird  hier  besonders  nahegelegt  durch  die  Notwendigkeit,  die  aus- 
Bahmslose  Geltung  der  Lautgesetze  so  weit  wie  möglich  aufrecht 
zu  halten  und  der  unwissenschaftlichen  neugriechischen  Be- 
trachtungsweise, als  deren  neueste  Typen  z.  B.  Rhangabe,  Engel, 
Demetriakopulos,  Telfy  gelten  können,  keine  überflüssigen  Hand- 
haben zu  bieten;  oft  wird  das  Eingeständnis  des  Nichtwissens 
hier  vorzuziehen  sein.  S.  298  (Sfi^ioq  Hürde  (dor.  aäMq)  leitet 
Prellwitz  Et.  W.  u.  d.  W.  ab  von  tvä-kö  s.  Zu  itsaog  för  Icog 
s.  auch  Schulze  Qu.  epp.  88  f.  S.  307,  Lin.  6  von  unten  lies  statt 
Kt^qiag  :  Krijatag.  S.  316  Zu  den  gegenüber  der  2.  Auflage  un- 
veränderten, wesentlich  auf  Harteis  bekannte  Studien  gestützten 
Darlegungen  über  Digammawirkung  im  Epos  möchten  wir  folgendes 
binzafugen:  1)  die  Ansicht,  dafs  das  Digamma  z.  Z.  der  Ent- 
stehang  und  Blüte  des  jonischen  Epos  noch  ein  lebendiger 
Laut  gewesen  sei  (S.  316),  erschüttert  P.  Cauer  in  wenn  nicht 
abfichhe&ender,  so  doch  sehr  gewandter  Beweisführung  (Grdl. 
d.  Homerkr.  102 — 106) ;  2)  konsonantisch  auslautende  Wörter  ' 
mit  kurzem  Vokal  vor  digammatischem  Anlaut  können  dann  nicht 
eindeutig  als  Beweis  für  die  längende  Kraft  des  Digamma  ver- 
wandt werden,  wenn  sich  dabei  eine  Aufeinanderfolge  von  mindestens 
drei  Kürzen  ergiebt,  da  diese  metrische  Dehnung  der  ersten  er- 
heischt (s.  o.).  S.  318:  Die  Gewohnheit,  f  schlechtweg  einen 
Spiranten  zu  nennen,  bezeichnet  Brugmann  Gr.  Gr.^  S.  30  A,  1 
ak  Mifsbrauch,  weil  Digamma  sicher  allermeist  ohne  Reibungs- 
geräusch  hervorgebracht  worden  sei  (=  u).^)  Damit  fiele  auch  die 
Aufstellung  vom  Obergang  des  Spiranten  in  einen  Halbvokal  (p): 
dafSs  dieser  dann  in  zaXavgJvog  vollends  in  einen  Vokal  (u)  um- 
gesetzt worden  sei,  scheint  irrig:  jedenfalls  funktioniert  dieser  un- 
silbisch, d.  h.  er  ist  eben  wieder  nichts  anderes  als  der  Halb- 
Tokal  n.  Was  endlich  die  Annahme  einer  „Verschärfung*'  des  f 
zwischen  Vokalen  unter  dem  Iktus  angeht,  so  gestehe  ich,  mit 
dieser  (doch  wohl  unter  Ficks  Einflufs  stehenden?)  Bezeichnung 
keinen  rechten  Begriff  verbinden  zu  können,  umsomehr,  als  viel- 
leicht  der    sog.  Iktus  in  der  griechischen,  streng  quantitierenden 


')  Korrektoroote.  1o  eio  weitetes  Stadtam  eiof^etreteo  ist  die  Frage 
dttrch  die  (Jotersacbaog  von  A.  Thomb  Idg.  Forsch.  L\,  bes.  S.  338,  L.  3 
r.  0.   ß  wtr  sowohl  v  wie  5". 
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Metrik  überhaupt  keine  Tonverstärkung  bedeutet,  sondern  einfach 
unserem  Taktstrich  entspricht.  Das  Richtige  (aviaxog  (.aff- 
(^av'f-)  dürfte  auch  hier  wieder  der  scharfsinnige  und  ge- 
lehrte W.  Schulze  Qu.  epp.  65  gesehen  hatben.  S.  324  Wenn 
wirklich  der  spir.  asper  schon  im  5.  Jahrh.  auch  in  Attika  im 
wesentlichen  abgestorben  und  sogar  nach  403  ioscbrlftl.  nicht  mehr 
bezeichnet  wurde,  so  fragt  man  sich  unwillkürlich,  woher  denn 
unsere,  oft  auffallend  genaue  Überliefei*ung  über  ihn  stammt. 
Ohne  allen  Zweifel  richtiger  scheinen  mir  die  Auseinandersetzungen 
von  Blass  Ausspr.  d.  Gr.^  90 — 95,  für  den  u.  a.  doch  sehr  ins 
Gewicht  fallen  ausdrückliche  Zeugnisse  der  Alten  selbst  wie  Aristot. 
Ei.  Sophist,  p.  177  b,  3,  wonach  oqoq  und  oqoq  zwar  mit  denselben 
Buchstaben  geschrieben  sind,  %ä  di  (fd'syyöfteva  ov  %avzd.  Wozu 
hätten  die  Grammatiker  ferner  im  4.  Jahrh.  das  Zeichen  h  er- 
funden und  vor  allem,  wie  hätten  sie  es  auch  nur  annähernd 
richtig  setzen  können  in  jonisch  geschriebenen  Texten  mit  H=e, 
wenn  ihnen  die  lebende  Mundart  keinen  Anhalt  geboten  hätte? 
Fast  schlagend  scheint  mir  eine  Analogie  aus  unserer  Sprache: 
Willmanns  deutsche  Gr.  P,  S.  72  §  87  sagt,  dafs  im  Mittelalter 
die  Hinzusetzung  wie  die  Weglassung  des  h  in  den  Handschriflen 
merkwürdig  schwanke,  trotzdem  es  doch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ganz  deutlich  vernehmbar  sei:  „gleichwohl  mufs  es  ein  schwacher 
Laut  gewesen  sein'^  S.  325  ayaiv  kann  von  ay-  in  *^y^aiJiäog 
(V  sag  in  lat.  sagäx)  beeinflufst  sein,  oxvci  svvia  von  kmd  u.  a.  m. ; 
sie  würden  also  im  Gegenteil  für  Erhaltengewesensein  des  Lautes 
sprechen  (auf  S.  326  nimmt  G.  Meyer  nur  Beeinflussung  der 
Schrift  an).  S.  329  Das  Verhältnis  von  voxog  zu  germ.  suud-wint 
(Süd-wind)  scheint  mir  nicht  leicht  zu  erklären,  während  die  bis- 
herige (auch  von  Preliwitz  u.  d.  W.  angenommene)  Vergleichung 
mit  nhd.  nafs  einleuchtend  war.  S.  330  Über  den  Wechsel  mit 
0*4-  Konsonant  und  mit  Konsonant  allein  s.  a.  Persson  Wurzelerw. 
an  manchen  Stellen,  bes.  S.  213  A  1,  und  Schrijnen  £tude  sur  le 
Phänomene  de  T  s  mobile  (mit  der  Beurteilung  durch  Parmentier 
Anz.  f.  idg.  Spr.  u.  Altertk.  I  109  f.).  S.  331  Die  Möglichkeit  be- 
grifflicher Vermittlung  zwischen  axilog  Schenkel  einerseits  mit 
lat.  scelus  =  ai.  chäla  andrerseits  ist  mir  nicht  einleuchtend,  ebenso- 
wenig wie  die  lautliche  zwischen  ylvxiig  und  dulcis.  S.  343 
Gegen  die  Gleichsetzung  von  anavx-  mit  altind.  ca-cvant  ^sa-cvant 
wendet  sich  Bechtel  Hptprobl.  S.  140.  S.  350  ninvainal  für 
ninvyia^ :  ne-nvd'-fAat'!  S.  355  melius  :  melius.  S.  382  Koaaxav- 
Tlvoq  u.  ä.  ist  nicht  griechische  sondern  lateinische  Eigentümlich- 
keit (GQ^stanllnus).  S.  356  zu  dsdnorriq  hat  sich  neuerdings 
auch  J.  Schmidt  in  der  Krit.  d.  Sonantenlh.  geänfsert.  S.  375 
Hinsichtlich  der  längenden  Kraft  der  Nasale  und  Liquiden  ist 
^wiederum  die  Möglichkeit  metr.  Dehnung  bei  der  Silben folge/^  ^  ^ 
zu  beachten.  S.  441  zur  Stammgestalt  yoti''Aqtiq  ganz  neuerdings 
eine    weitere   Vermutung    von    Brugmann  Idg.   F  IX  157  f.   ^dg 
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<a)jsSs,   vielmehr  (äusSs,   Streitberg  Idg.  F.  lil  394.     S.  420:  ob 
Z€vg^  ßovq  wirklich  Jautgesetzlich  yerkörzt  aus  ^ZfjVdj  ßatvg  und 
nicht  vielmehr  Zijgj  ßäg  die  (schon  idg.)  ursprünglichen  Formen? 
Der  Einspruch,    den  Becbtel   gegen    das   sog.  Kurzungsgesetz    in 
seinen    Hauptproblemen   S.  273  ff.  erhoben    hat,   hätte    erwähnt 
werden  dürfen.    S.  438  Die  Behandlung  der  Formen  wie  delovgj 
cnciovg  u.  s.  f.,    bei    der   man    sich   bislang  vorzuglich  z.  B.  auf 
Nauck,  Wackernagel,  Cauer,  Schulze  berief,  ist  in  ein  neues,  wesent- 
lich   konservativeres  Stadium    eingetreten    durch   den  Idg.  F.  IX, 
153 — 182  abgedruckten  Vortrag  von  Brugmann  über  den  Wechsel 
von  17  und  £»  vor  Vokalen.     Danach    wandelt   sich   unechtes    sk 
{=  e)  in  1^  (=  %)  von  c  und  »  durch  Dissimilation.     Dort    wird 
auch  der  noch  von  Cauer  und  G.  Meyer  geteilten  Neigung  zu  auf- 
gelösten Formen  {axXeeig  u.  ä.)  zu  Leibe  gegangen  und  das  von 
letzterem  (S.  464)  eine  „ganz  unbegreifliche''  Form  genannte  xUa 
bei  Hom.  verteidigt.    Der  angezogene  Aufsatz  ist  überhaupt  lehr- 
reich,   wei     darin  die  von  philologischer  Seite  stets  geübte  (von 
A.  Lud  wich   in  seinem  Aristarch  allerdings  übertriebene)  Zurück- 
haltung gegenüber  der  die  Oberlieferung  gern  beiseite  schiebenden 
sprachwissenschaftlichen    Hypothese     nunmehr     von    einem    der 
namhaftesten  Vertreter  dieser  selbst  eine  unerwartete  Bestätigung 
erfahrt.    S.  443  ^Ida(A€V^og:  Ido-?    S.  461:  Wie  erklärt  sich  die 
Verschiedenheit   von   ursprüngl.    v^ag   und    ßägl     S.  466    statt 

SadQWv  A.  796  wird  eher  daeqäv  als  *3aißQ(Sv  zu  lesen  sein, 
vgl.  auch  Schulze  S.  26.  S.  478  Statt  ßaa^Xis  dürfte  eig.  att. 
sein  ßaatlsX  (^.  Über  fjbsi^iay  ganz  neuerdings  Brugmann  V.  d. 
Sachs.  G.  d.  W.  ph.-hist.  Kl.  1897  II.  S.  497  zq^axatdexa:  zu 
schreiben  wohl  %qlg  mit  alter  Akkusativ-  statt  Nominativbildung. 
S.  556  f.  Die  verschiedenen  Formen  von  oiyvvfA^  lassen  sich  viel- 
leicht durch  abweichende  Ablautung  der  Basis  erklären,  sei  es, 
dals  man  diese  mit  einem  Präfix  zusammengesetzt  sein  liefse  (wo- 
bei dann  der  von  Brugmann  Grd.  H  2,  1  826  A.  eingeschlagene 
Weg  zu  verfolgen  wäre),  sei  es,  dafs  man  sie  von  Anfang  an  als 
zweisilbig  ansetzte:  hom.  i(a^a  wäre  dann  =i^-j:oi$-a^  ä-t^a 
=  ii-pi^-a^  oXyvvfbi'  =  o-fiy-vv-fn  (vgl.  ^-dsl-o-p,  (a-ipsl-i-co, 
o-ipsA-og),  S.  593  kv(o  mit  v  aus  der  „starken'*  Wurzelform  lü: 
aber  1)  würde  diese  nicht  leu  oder  leji  lauten?  S.  Prellwitz  S.  187. 
OsthofT  Morph.  Unterss.  [V  20,  A.  1;  2)  ist  wenigstens  zu  er- 
wähnen die  doch  sehr  beachtenswerte,  vor  allem  weil  den  Quan- 
titätswechsel bei  Homer  (v)  und  den  Atlikern  (v)  aufhellende 
Darl^ung  von  W.  Schulze  Qu.  epp.  309  ff..  S.  601  „mit  ursprüng- 
lichem ä  ßijri/y'*:  mit  un  ursprünglichem?  S.  603  in  scpvy  e  4SQ 
ist  die  Dehnung  einfach  metrisch  (^^  ^  ^)y  eine  Erklärung,  die 
sich,  soviel  ich  sehe,  auch  auf  sämtliche  Stellen  mit  äfinvvro  an- 
wenden iJ/st.  S.  619  änoxavaTaaracsZ:  ein  tcc  zu  viel?  S.  624  u.: 
fäiwxa  :  SaXtaxcct  itoXitsh^  iwQyst  „falsch'':  aber  am  Ende  doch 
20  erklären  aus  ^-fs-fogy-s^,  wie  ja  G.  Meyer  trotz  seiner  neuer- 
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diDgs  hervortretenden  Abneigung  gegen  ^  als  Augmentform  diese 
doch  für  die  mit  ji  beginnenden  Verben  zuläfst  (S.  556).  S.  631 
Dafs  überall  bei  Uom.  fidvta  u.  s.  f.  einzusetzen  sei,  halte  ich 
für  unerweisbar  und  glaube,  dafs  Ludwich  in  der  Ablehnung 
solcher  „urgriechischer"  Formen  ein  Recht  hat,  gehört  zu  werden. 
S.  632  Dafs  ansUtt  dsidia  bei  Hom.  diddoa  {*di'öfOi-a 
einzusetzen  sein  soll,  hat  mir  nie  einleuchten  wollen:  warum 
soll  es  nicht  =  d\^%^-d-(a  d.  h.  starke  Wurzel  dfsi  (vgl. 
kor.  JfENIA)  4-  „Determinativ"  d  h-  w  sein  ?  Die  Haupt- 
schwierigkeit jener  Ableitung  liegt  m.  E.  in  dem  si  bei  den  Schrift- 
stellern nach  Homer:  bei  diesem  könnte  man  ja  an  „metrische 
Dehnung"  denken  (wonach  dann  si  unecht  wäre  =  e);  aber  sollte 
diese  sich  dann  auch  in  der  späteren,  z.  T.  prosaischen,  Litteratur 
in  der  Schreibung  so  fest  gesetzt  haben?  Überdies  würden  dann 
fut.  u.  aor.  ein  andersartiges,  nämlich  echtes  £»  (=ei)  haben. 
Auch  fällt  es  auf,  dafs  von  sprachwissenschaftlicher  Seite,  die 
sonst  gegen  frühzeitige  Kontraktion  eine  Abneigung  zeigt,  hier 
eine  verhältnismäfsig  so  wenig  übliche  wie  die  von  oa  in  (o  an- 
genommen wird;  kurzum,  die  Frage  dürfte  noch  eingehender  Nach- 
prüfung zu  empfehlen  sein.  S.  666  didovvah  Q  625  braucht 
nicht  durchaus  notwendig  Analogiebildung  nach  dovvm  zu  sein, 
sondern  kann  auch  —  im  6.  Fufs  stehend  —  nach  der  Freiheit 
der  a%i%o^  fisiovgot  gefafst  werden  (geschr.  JIJONAI)* 

Das  Buch  G.  Meyers  ist  für  jeden  Gräzisten  unentbehrlich  und 
gehört  zum  eisernen  Bestand  jeder  genügend  versehenen  Gymnasial- 
bibliothek. 

Maulhronn  (Württemberg).  Hans  Meltzer. 


H.  Reicb,  Obungsbuch  der  griechischeo  Syotax  io  2  Teilen. 
Bambei'fir)  C.  C.  Buchoer  Verlaj^.  1.  Teil:  Die  Syotax  der  Kasus 
nebst  Materialieo  zur  Wiederholnog  der  Formenlehre.  1897.  VII  u. 
168  S.  1,80  M.  2.  Teil:  Die  Syotax  des  Verbums.  1898.  IV  u. 
141  S.     1,80  M. 

Beide  Teile  bestehen  aus  je  zwei  ungleich  grofsen  Abschnitten; 
die  ersten  enthalten  griechische  Einzelsätze,  die  zweiten  deutsche 
Einzelsätze  und  zusammenhängende  Stücke. 

Im  einzelnen  ist  der  grammatische  LehrstofT  folgendermafsen 
verteilt.  Die  Sätze  des  ersten  Abschnittes  im  ersten  Teüe  sind 
den  einzelnen  Paragraphen  der  Grammatik  entsprechend  gebildet 
oder  aus  Schriftstellern  zusammengestellt;  S.  1 — 28  dienen  sie 
der  Wiederholung  der  Formenlehre,  S.  28 — 36  der  Einübung  der 
Hauptregeln  der  Verbalsyntax,  S.  37 — 60  der  Einführung  in  das 
Verständnis  der  Kasus-Syntax.  In  den  Stücken  des  zweiten  Ab> 
Schnittes  sind  die  einzelnen  Regeln  je  eines  grammatischen  Ab- 
schnittes gemischt  verwendet  und  zwar  S.  61 — 83  in  Einzelsätzen, 
S.  84—125  in  zusammenhängenden  Stücken  die  iiauptregeln  der 
Verbalsyntax   und  die  Regeln   über  den  Gebrauch  der  einzelnen 
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Kasus  and  der  Präpositionen.  Nach  der  Durcharbeitung  des  ge- 
samten grammatischen  Lehrstoffes  kann  der  Lehrer  bei  der  Über- 
setzung der  Aufgaben  auf  S.  126 — 136  den  Grad  der  Sicherheit 
seiner  Schüler  in  der  Anwendung  sämtlicher  Regeln  bestimmen. 

Ähnlich  ist  der  zweite  Teil  des  Übungsbuches  eingerichtet. 
Verf.  hat  in  dem  ebenfalls  kleineren  ersten  Abschnitte  Mustersätze 
im  engen  Anschluls  an  die  Reihenfolge  der  Paragraphen  der 
Grammatik  zusammengestellt;  es  folgen  zunächst  Einzelsätze,  dann 
zusammenhängende  Stücke,  die  sich,  ebenso  wie  im  ersten  Teile, 
nicht  an  die  Reihenfolge  der  Regeln  kleiner  syntaktischer  Ein- 
heiten halten.  In  den  Übungsstücken  auf  S.  109—119  sind 
samtliche  Regeln  des  Jahrespensums  verwendet.  Den  Schlufs  in 
beiden  Teilen  bilden  deutsch-griechische  Wörterverzeichnisse.  Die 
Bedeutung  unbekannter  griechischer  Wörter  soll  im  Schulwörter- 
buch aufgesucht  werden,  das  „ein  Schüler  der  sechsten  Klasse 
sein  eigen  nennen  mufs*'.  Durch  diese  Einrichtung  will  Verf. 
t,die  Aneignung  eines  entsprechenden  Wortschatzes'*  bei  den 
Schülern  erreichen  und  damit  den  ausdrucklichen  Bestimmungen 
der  bayerischen  Unterrichtsbehörde  nachkommen. 

So  weit  meine  Kenntnis  reicht,  sind  die  vorliegenden  Übungs- 
bücher die  ersten,  in  denen  für  die  Syntax  griechische  Einzel- 
salze zur  Übersetzung  geboten  werden.  Eine  äuTsere  Veranlassung 
dazu  liegt  darin,  dafs  „die  an  den  meisten  bayerischen  Gymnasien 
eingeführte  Englmann-Rottmannersche  Syntax  des  attischen  Dialekts 
für  die  Syntax  auf  Mustersätze,  wie  sie  in  ausführlicheren  Gram- 
matiken üblich  sind,  Verzicht  leistet*'.  Aber  ich  finde  für  das 
Verfahren  des  Verf.s  auch  eine  innere  Berechtigung.  Je  öfter  und 
in  je  mannigfaltigerer  Verbindung  die  grammatischen  Eigentümlich- 
keiten in  Beispielen  derselben  Sprache  auftreten,  desto  gründ- 
licher werden  sie  erfafst  und  desto  mehr  wird  das  Verständnis 
für  die  jedesmaligen  Neuheiten  erleichtert.  Daher  bin  ich  mit 
dem  Umfange,  den  der  Verf.  gerade  diesem  Teile  seines  Buches 
gegeben  hat,  durchaus  einverstanden.  Ein  Teil  dieser  Sätze  mufs 
auch  zur  Übung  .im  Übersetzen  ins  Griechische  benutzt  werden, 
da  in  den  deutschen  Einzelsätzen  sämtliche  Regeln  eines  gram- 
matischen Abschnittes  Verwendung  finden. 

Aulserdem  hat  das  Buch  noch  eine  dritte  Aufgabe  zu  lösen. 
&  soll  Materialien  bieten  zur  Wiederholung  und  Befestigung  der 
Formenlehre.  Diesem  Zwecke  dienen  530  griechische  Einzelsätze 
ii9  ersten  Teile,  auf  deren  Durcharbeitung  „während  des  ersten 
Trimesters*'  in  der  sechsten  Klasse  „ab  und  zu  je  nach  Bedürfnis 
ein  Teil  der  Unterrichtsstunde  zu  verwenden*'  sein  dürfte  (S.  V). 
Dieser  Abschnitt  erscheint  mir  überflüssig.  Die  Wiederholung 
kann  durch  blofse  Bildung  von  Formen  schneller  und  zweck- 
/mälsiger  erfolgen ;  dann  bieten  viele  Sätze  den  Schülern  auf  dieser 
Klassenstufe  gar  keinen  Nutzen.  Für  die  Einübung  der  Subst. 
ind  Adj.   der  2.  Dekl.   sollen  Sätze   übersetzt   werden:    A.  U  1: 
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0  giiv  ßlog  ßQaxvg,  ^  di  tixvij  fjbaxgci  12:  änXovg  o  (Jtv&og 
T^g  al^&slag  stpv.  Medium  und  Passiv.  Präs.  und  Impf.  Verba 
non-contracta:  B.  II  1:  o  ßovlstai,  tov&^  ixadzog  xal  olerat. 
VII  27:  ^l&oy,  eldoy,  ipixt^tfa,  54:  tVQfixa.  63:  oS  g>lXoij 
zavT^v  %fiv  ^fjbegay  anokdXBxa. 

Eine  dankenswerte  Beigabe  sind  im  ersten  Teil  die  drei 
letzten  Stacke,  die  den  bayerischen  Progymnasien  in  den  Jahren 
J 894— 1896  als  Prufungsaufgaben  von  der  Behörde  gestellt  worden 
sind.  Sie  geben  die  Möglichkeit,  die  Anforderungen  bei  der  Ab- 
schlufsprufung  in  Preufsen  und  Bayern  mit  einander  zu  ver- 
gleichen. Die  drei  Aufgaben  sind  von  ungleicher  Länge ;  die  erste 
umfafst  24^/2f  die  zweite  17^«,  die  dritte  35^2  Druckzeilen.  So 
viel  ich  darüber  urteilen  kann,  wird  in  Preufsen  den  Schülern 
die  Übersetzung  von  etwa  20  Druckzeilen  zugemutet.  Hinsichtlich 
der  Schwierigkeit  durften  die  Aufgaben  für  die  Abschlufsprüfung 
in  den  beiden  gröfsten  Bundesstaaten  nicht  viel  von  einander  ab- 
weichen. 

Die  beiden  Bucher  sind,  da  sie  sich  an  eine  in  Preufsen  wohl 
kaum  eingeführte  Grammatik  eng  anschliefsen,  bei  uns  nicht  zu 
verwenden.  Aber  auch  abgesehen  davon,  wird  sich  bei  uns  kein 
Lehrer  finden,  der  die  Einfuhrung  des  zweiten  Teiles  befürworten 
wollte,  da  in  Obersekunda  für  die  Durcharbeitung  auch  nur  eines 
Teiles  der  Stücke  die  erforderliche  Zeit  nicht  vorhanden  ist. 

Wo  die  Verhältnisse  aber  anders  liegen,  dürfte  der  Wunsch 
des  Verf.s,  „es  möge  sich  das  Büchlein  durch  gute  Unterrichts- 
erfolge als  brauchbar  und  nutzbringend  erweisen"^  wohl  in  Er- 
füllung gehen. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


Thucydidifl  Historiae  ad  optimos  Codices  denno  ab  ipso  collatos  re- 
ceosuit  Carolas  Hude.  Tomas  I:  libri  I— IV.  Lipsiae  1S9S, 
B.  G.  Teubner.    XVI  o.  352  S.    gr.  8.     10  M. 

Wenn  jüngst  Edmund  Lange  in  seiner  kritischen  Übersicht 
über  „Die  Arbeiten  zu  Tliukydides''  (Philologus  Bd.  56  S.  678)  die 
Hoffnung  aussprach,  „dafs  konservativere  Anschauungen  in  der 
Thukydideskritik  langsam,  aber  sicher  an  Boden  gewinnen'',  so 
liefert  die  neueste  kritische  Ausgabe  der  vier  ersten  Bücher  des 
Thukydides  dafür  keinen  Beweis.  Der  hervorragende  dänische 
Tbukydidesforscher  will  zwar  konservativ  sein,  läfst  sich  aber  mit- 
unter zu  rasch  zur  Aufnahme  von  Änderungen  oder  zur  Annahme 
von  Glossemen  verleiten,  teils  durch  ältere  Kritiker,  wie  besonders 
Krüger,  teils  durch  die  neueren,  minder  schonenden  Holländei'* 
und  Engländer,  denen  er  allerdings  nicht  auf  Schritt  und  Tritt, 
folgt,  teils  durch  zu  grofse  Nachgiebigkeit  gegen  eigene  geistreiche^ 
Vermutungen.  In  den  Text  einer  kritischen  Ausgabe  sollen  nuri 
ganz  gesicherte,    allgemein  anerkannte  Verbesserungen   Aufnahme] 
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fiodeo,  niemals  solche,  die  unter  Umstanden  wieder  ihren  Platz 
dem  Oberlieferten  oder  dem  unzweifelhaft  Richtigen  einräumen 
musseo.  Ist  eine  Überlieferung  auf  natürliche  Weise  zu  erklären, 
so  muflB  sie  festgehalten  werden,  selbst  wenn  eine  leichte  Ver- 
äoderang  die  Erklärung  bequemer  machen  wurde.  So  ist  z.  B. 
1 7t  3  die  doppelte  Korrektur  xai  ^avxaCovfffi  fi>iv  [ra]  dxiyijTa 
(ftt)  vofiifAa  aQKfva  schon  wegen  des  vorhergehenden  vd  ini- 
K^Yvifkiva  wenig  einleuchtend;  die  Überlieferung  zä  axivf^xa 
vifkifuc  äQKfta  ist  weit  kräftiger.  Zum  Sinne  vgl.  3,  37,  3. 
Ebensowenig  liegt  3,  39,  4  ein  zwingender  Grund  vor,  die  über- 
Eeferte,  durch  Clem.  Alex.  Strom,  p.  620  c  gedeckte  Wortstellung 
HakiCta  xttl  dh  ihxxidxov  änQOtfdoxrjrog  svnga^ia  ii.d'fi  zu 
»Ddern  in  fuiXkffxa  ängoffdoxf^Tog  xal  di*  iXaxiaxov  svnqal^ia 
U>^\  im  Gegenteil  ist  die  Zusammenstellung  der  beiden  Adverbial- 
bestimmungen viel  wirkungsvoller.  Auch  zur  Umänderung  des  in 
der  folgenden  Zeile  stehenden  evtvxovyxa  in  evtvxovytai  ist 
keine  Veranlassung.  IV  13,  3  ist  Rutherfords  Vermutung  sy  ts 
ftt  huivi  fi€VOV(fag  tag  vavg  %al  ovx  ixnksov&ag  für  ovaag 
unleugbar  blendend,  aber  gegenüber  der  durchaus  genugenden 
Überlieferung  nicht  berechtigt,  in  den  Text  aufgenommen  zu 
werden.  Dieselbe  Berechtigung  hätte  dann  auch  Hudes  eigene 
Konjektur  IV  26,  7  nloXa  {ats)  t€Tifififi4pa  und  eine  ganze  An- 
zahl anderer  hübscher  Vermutungen,  die  der  Herausgeber  schon 
früher  machte,  aber  jetzt  mit  anerkennenswerter  Zurückhaltung 
b^cfaeiden  unter  den  Text  weist.  Anders  liegt  die  Sache  be- 
züglich der  Handschriften.  Hude  hat  bereits  vor  Jahren  seine 
Ansicht  über  den  Wert  der  Thukydideshandschriften  dahin  aus- 
gesprochen, dafs  er  alle  auf  einen  Archetypus  zurückfährt  und 
zwei  Bauptfamilien  unterscheidet,  deren  Fuhrer  der  Laurentianus  C 
and  der  Vaticanus  B  sind.  Jenem  erkennt  er  auch  heute  noch 
den  Vorrang  zu  (vgl.  Jahrgang  XLVI  (26),  S.  335);  aber  er  ist, 
wie  er  selbst  bekennt  (S.  VIII),  mafsvoUer,  vorsichtiger  geworden. 
Wenn  er  bei  seiner  Rezension  den  Laurentianus  zu  Grunde  legt, 
besonders  weil  dessen  Lesarten  durch  Citate  bei  anderen  Schrift- 
stellern, namentlich  bei  Dionysius  von  Halikarnafs,  Bestätigung 
finden,  so  läfst  sich  im  aligemeinen  gegen  dieses  Verfahren  um 
^  weniger  einwenden,  als  H.  eine  genaue  Kenntnis  der  Hand- 
schriften hat  Die  peinliche  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Abweichungen 
derselben  von  einander,  selbst  ganz  unbedeutende  und  vielleicht 
unwichtig  scheinende  orthographische  Verschiedenheiten  und 
Eigenheiten  angegeben  werden,  verleiht  der  Ausgabe  einen 
aofserordentlichen  Wert  und  macht  sie  für  den  Thukydides- 
forscher  unentbehrlich.  Der  Text  aber  zeigt,  wie  erklärlich  bei 
diesem  selbständigen  Urteil  des  Herausgebers,  vielfach  eine  von 
dem  gewohnten  abweichende  Gestalt;  ob  die  richtigere  oder  die 
^re,  das  wird  in  den  meisten  Fällen  dahingestellt  bleiben.  Denn 
kei  der  Auffassung  vieler  Stellen  spricht  das  subjektive  Gefühl 
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Stark  mit.  Im  ganzen  gewinnt  man  indes  doch  den  Eindruck, 
dafs  die  Lesarten  des  Laurentianus  gröfsere  Berück- 
sichtigung verdienen,  als  man  ihnen  seither  im  allgemeinen 
zuzugestehen  geneigt  war.  Wenn  z.  B.  in  €  und  Oion.  Hai.  Thuc. 
iud.  834,  16  das  Kapitel  I  118  durch  drei  gleiche,  von  der 
sonstigen  Überlieferung  abweichende  Lesarten  fiera^  Tijg  vs 
Seq^ov  äpaxoiiQij(fs(üg  etc.  (andere  ohne  ts),  oi  ^AS^f^vatok  (and. 
ohne  ol\  ^v  fi^  avayxdCoavTai  (and.  sl  fi^  avayiioiZohVvOj  G. 
sl  i^i  äpayxaJ^coyTai)  die  Identität  der  Rezension  für  C  und 
Dionysius  (siehe  schon  L.  Sadee,  De  Dion.  Hai.  scriptis  rhetoricis 
quaest.  criticae,  Strafsburg  1 878  S.  224)  aufser  Zweifel  gesetzt 
ist,  so  beweist  doch  auch  die  Eigenart  der  Abweichungen  zugleich 
die  Wichtigkeit  der  Handschrift.  Hag  auch  das  zugefugte  ol  dem 
Schreiber  unwillkürlich  in  die  Feder  geflossen  sein,  auf  das  eher 
störende  als  gewohnte  zs  konnte  er  schwerlich  von  selbst  kommen; 
es  stand  in  der  Vorlage  so  gut  wie  bei  BC  VHI  95,  1  und  wohl 
auch  an  den  anderen  Stellen  ü  13,  7.  HI  106,  3.  IV  42,  2.  VI  5,  1. 
Ähnlich  ist  es  mit  ^y  (lij  äya^xd^avTaij  wofür  schwerlich  et 
fbij  ayaYytd^oivto  im  Archetypus  stand,  eher  sl  fjb^  avayxä^ovtai 
oder  wirklich  al  fb^  avayy^d^ddvtai  (s.  G.  u.  VI  21,  1);  es  könnte 
also  fiv  fi^  ävayxd^oDVTai  ebensogut  Korrektur  sein  als  sl  /m/ 
äyayxdCotVTOy  immerhin  käme  erstere  Änderung  der  Wahrheit 
näher.  Das  blofse  Zeugnis  des  Dion.  Hai.  genügt  mir  für  tots 
ö'ixi  (tot6  di  ti)  nicht;  da  auch  C  zö  öi  zi^  wie  die  übrigen 
Handschriften,  bietet,  möchte  ich  keine  Änderung  des  Textes 
sehen,  zumal  die  Überlieferung  nicht  schlechter  ist  als  das  bei 
Dionysius  Stehende.  Und  Hude  selbst  leugnet  nicht,  dafs  man 
bei  der  Korrektur  nach  Dionysius  äufserst  vorsichtig  sein  mufs 
(S.  X).     S.  z.  B.  I  138,  3  Dion.  Hai.  inixQtyai  st.  sifj  »QXya&. 

Von  geringerer  Bedeutung  und  zweifelhaftem  Werte  sind  die 
Zeugnisse  anderer  Schriftsteller.  So  wird  sich  nicht  leicht  ent- 
scheiden lassen,  ob  IV  117,  2  die  Handschr.  mit  oig  in  Bqaai- 
dag  recht  haben  oder  Schol.  Aristoph.  Pax  479  mit  Icog  o  zs  B. 
Hude  nimmt  auf  %(ßg,  behält  aber  «Vi.  I  132,  5  zieht  er  dem 
überlieferten  JtaQanonitrdfisvog  atpqayXdcc  das  blofse  naqaafipt^- 
ydfb€vog  des  PoUux  VIII  27  vor;  auch  126,  6  schiebt  er  mit 
Hemsterhuys  aus  Poll.  I  26  dyyd  vor  -d-vfiaza  ein,  stellt  aber 
126,  11  das  von  C  überlieferte  anBxqfiaayzo  über  dessen  und 
anderer  avsxqtitsavzo,  I  138,  6  mifstraut  er  den  Worten  ol 
nqotffjxorzeg,  die  doch  durch  das  Mifsverständnis  bei  Paus.  1 1,  2 
und  Nep.  Them.  10  geschützt  sind.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs 
auch  die  Verdächtigung  von  ^diczs&y,  die  H.  nach  Gebet  aner- 
kennt, nicht  berechtigt  ist;  denn  1)  es  läfst  sich  dazu  wahrlich 
leicht  das  unmittelbar  vorhergehende  iv  zfj  ""Azzm^  wieder  denken, 
2)  schon  das  blofse  d-dnzshy  war  einem  Vaterlandsfeinde,  wie 
Themistokles  geworden  war,  versagt  (s.  Soph.  Ant.  28  Ai.  1132 
Eur.  Phoen.  1645.  1664  ff.  Asch.  Sept.  1014).   Gegen  das  xa&a$- 
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Qtroydes  Laur.  1  121,  4,  was  durch  das  Fragm.  Dio.  Cass.  43,  11 
bestätigt  wird,  bleibt  Stahls  Einwand  bestehen.  Es  kann  richtig 
sein,  mufs  es  aber  nicht;  xa&atQsreov  ist  kräftiger.  Dafs  IV  48,  2 
Eostath.  Hom.  Od.  et  334  p.  1421,  7  tov  otxijfjtatog  nicht  hat 
iwingt^  nicht,  es  zu  streichen.  Nach  Dio  Cass.  XXXIX  45,  2  ip 
(Dach  ijt(A&€v)  einzusetzen,  ist  gewagt.  Auch  auf  das  eine  Zeugnis 
des  Exe.  LoDgin.  Rhet  Gr.  I  2,  216,  15  hin  in  I  6,  1  idtd^QOfpo- 
^vy  statt  des  Singulars  zu  schreiben,  erscheint  bedenklich.  Bei 
dea  Citaten  fehlt  hier  Aristot.  Pol.  B  8.  1 268  b  40.  Und  zu 
1 9, 2  ra  {fa^ätX'traTa  lleXonopy^aiwv  war  Dio  Cass.  fragm. 
6,5  (Bk)  anzugeben,  wenngleich  dort  Dindorf  ol  aaifiazaza 
Tff  2aßivfay  siöoTeg  korrigiert,  wie  H.  ja  auch  bei  Thuk. 
vill.  Die  Stelle  spricht  für  die  handschriftliche  Überlieferung. 
Bei  DioD.  Hai.  5,  18  ist  (fafpiatara  zweifellos  als  Adverb 
gefafst,  wie  vom  Schol.  zu  Thuk.  Vgl.  übrigens  I  22,  4.  Hude 
fahrt,  wie  er  selbst  hervorhebt,  keineswegs  sämtliche  Zeug- 
nisse aus  dem  Altertum  an.  Es  fehlen  z.  B.  zu  I  1,  1  Crepereius, 
Calpumianus  bei  Lukian  Hist.  conscr.  15;  zu  [  1,  2  Herodian  ab 
exe.  divi  Harci  I  8,  7,  zu  6,  3  Ael.  Var.  hist.  IV  22.  Luk.  nav.  3. 
dem.  Alex.  Paid.  II  10;  zu  33,  2  Dem.  Ol.  I  1;  zu  II  48  ff.  Procop. 
de  b.  Pers.  II  22  ff.  Ungern  vermisse  ich  zu  I  93,  3  die  Parallel- 
steilen,  weil  H.  die  selbst  von  Herbst  ausgeschiedenen  Worte  — 
ZQ  meiner  Freude  —  festhält.  Ich  habe  sie  verteidigt  Wochenschr. 
f.  klass.  Philol.  IX  Nr.  31  Sp.  836  und  XIV  Nr.  37  Sp.  1004  f. 
Viel  wichtiger  als  die  zu  I  101,  3  angeführte  Stelle  Schol.  Aristid. 
p.  195  F  ist  hierzu  und  zu  III  54,  5  das  Citat  bei  Paus.  IV  24,  6. 
Von  den  Scbolien  werden  nur  die  für  die  Kritik  wichtigen 
aufgenommen.  Das  ist  unangenehm,  denn  man  mufs  also  auch 
fernerhin  neben  der  Hudeschen  Ausgabe  diejenige  von  Haase  (Didot, 
Paris  1840)  oder  die  grofse  Popposche  benutzen.  Und  ob  ein 
Scholion  Wichtigkeit  für  die  Kritik  besitzt,  hängt  manchmal  auch 
wieder  von  persönlicher  Ansicht  ab.  Cm  eine  objektive  Be- 
nrleflung  zu  ermöglichen,  mufs  man  in  einer  kritischen  Ausgabe 
die  Scbolien,  so  wenig  beachtenswert  sie  erscheinen  mögen,  ohne 
Unterschied  mitteilen.  Nach  dem  schol.  Bas.  streicht  H.  I  144,  2, 
vie  schon  andere  vor  ihm,  totg  ^axsda^fioviotg  nach  aq)i(fi, 
ebenso  IV  114,  4  reav  yi.  nach  dtf&v,  nicht  aber  IV  85,  4  ol  A. 
nach  ^fketg.  Er  könnte  sich  für  die  beiden  ersten  Stellen  ganz  gut 
aaf  den  Schol.  zu  I  90,  2  fistä  (f(päv,  zäv  A.^  ebenso  auf  91,  5 
stützen,  föhrt  ihn  aber  nicht  an.  Übrigens  verteidigt  gerade 
Krüger,  dem  H.  sonst  gerne  folgt,  dort  wie  I  100,  3  [ol  ^Evvia 
idot\  die  Oberlieferung.  Zu  letzterer  Stelle  s.  Dion.  Hai.  Historiogr. 
ed.  Kr.  p.  169.  Aus  dem  Schol.  II  96,  1  läfst  sich  doch  kaum 
schliefsen,  dals  derselbe  die  Worte  ig  —  ^ElXijtfnoyrov  nicht  las. 
Wenn  H.  angiebt  „del.  Kr.",  so  ist  zu  bemerken,  dafs  Krüger 
nur  diese  Vermutung  ausspricht,  aber  (lixQ''  ^otXdtsatig  streicht. 
Aach  zu  I  2,  5  ovtsav  sollte  die  Bemerkung  des  Schol.  av%l  tov 
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elvat  gesetzt  sein  (vgl  Max.  Tyr.  diss.  29,  7),  weil  sie  zeigt,  wie 
solche  Infinitive  gerade  zu  di^ä  t6  durch  mifsverständliche  Auf- 
fassung kommen  können.  Ferner  war  das  Schol.  zu  I  3,  2  slx^y 
äpvl  tov  ,jix^ty'^  anzugeben,  da  Reiske  dies  gerade  vorschlägt; 
zu  I  t6,  1  das  Schol.  ksinst  to  tov  (s.  codd.  AB).  1  18,  1  ist 
avTijy  durch  den  Schol.  bestätigt,  91,  4,  wo  CG  iy  avtfj  (I)  haben, 
dagegen  nicht.  1  19,  1  hat  auch  der  Schol.  noXnsvütaa^.  Des- 
gleichen fehlen  die  Bemerkungen  der  Schol.  zu  1 60,  3.  69,  5.  90, 1. 
Wenn  I  90,  3  die  Worte  [vovg  iv  t^  noXeiy  xal  avxovQ  xal 
YVpatTiag  xal  natdaq]  mit  Berufung  auf  den  Schol.  gestrichen 
werden,  so  mufste  die  ganze  Stelle  Aufnahme  finden.  Daraus  er- 
giebt  sich  nicht,  dafs  der  Schol.  die  eingeklammerten  Worte  nicht 
las,  sondern  nur,  dafs  er  die  Worte  ainovg  u.  s.  w.  auf  ndvxag^ 
nicht  auf  navdniksi  bezogen  wissen  wollte.  Eher  als  auf  den 
Schol.  könnte  man  sich  vielleicht  auf  Nep.  Them.  6,  5  berufen, 
weil  dieser  omnes  erklärt  durch  servi  atque  liberi.  Dies  geht  aber 
wohl  auf  Diod.  p.  435  zurück,  der  nicht  nur  navdiiiisi  sagt, 
sondern  neben  den  Weibern  und  Kindern  auch  Fremde  und 
Sklaven  anfQhrt.  Der  eine  will  bei  Thuk.  ndyrag  streichen,  der 
andere  tovg  —  nolsi,  Hude  diese  und  die  folgenden  Worte; 
jetzt  streiche  noch  einer  navd^fMeil  Der  ganze  Ausdruck  in  seiner 
Fulle^scheint  echt  thukydideisch  (vgl.  I  103,  2.  II  27,  1.  V  82,  6), 
Das  s(pa(Sav  I  91,  5  wird  durch  die  Bemerkung  des  Schol.  xavu 
XO&VOV  TO  stpatsav  entweder  gestützt  oder  erst  recht  als  ursprung- 
liches Glossem  bewiesen.  Darum  mufste  das  Schol.  jedenfalls 
mitgeteilt  werden.  Kroger  streicht  konsequent  verfahrend  das 
sipaaav  auch  I  28,  3,  während  fl.  es  dort  behält.  Selbst  zu  der 
oben  angeführten  Stelle  I  126,  6  (s.  darüber  Wochenschr.  f.  klass. 
Philol.  XIV  Nr.  37  Sp.  1006)  giebt  11.  das  doch'  von  Stahl  ver- 
wertete Schol.  nicht  an.  Auch  zu  folgenden  Stellen  sind  die 
Scholien  zu  beachten:  117,2.  11,7.  62,3.  89,2  (vgl.  92,  7), 
III  30,  4.  31, 1.  38,  1.  51,  2.  67,7.  87, 1  und  IV  117. 1  {diaxoTtij); 
III  107,  2.  IV  63,  2  (besonders,  weil  H.  hier  nsqUdxat  vermutet). 
67,  1.  132,  3,  werden  leider  aber  nicht  mitgeteilt.  II  102,  4  trilTt 
die  Angabe  „yerba  to  (sie  CE,  TCr)  ABFGMc2)  f^^  dxeddvvvad-ak 
non  legisse  videlur  schol.*'  nicht  ganz  zu;  denn  dieser  bemerkt 
ja  dazu  „ri^i/  nqoaxtoiSiV  äijloyört^*.  Zu  dieser  Stelle  und  zu 
§  6  siehe  auch  Paus.  VIII  9.  Das  did  %6  etc.  erklärt  gerade  den 
Dativ  Tc5  juif  etc.,  der  seinerseits  begründet,  warum  die  Inseln 
Bindemittel  für  die  Anschwemmung  werden:  „weil  diese  sich  nicht 
verteilt'*.  III  12,  3  wird  zwar  angegeben,  dafs  der  Schol.  avvi- 
fxsXXi^aay  gelesen  zu  haben  scheint,  nicht  aber,  dafs  seine  weitere 
Erklärung  „ri  sds^  ^juag  in^  ixeivoyg  zax^^pat  ^  vnaxoveiv 
avTotg'';  deutlich  auf  in^  ixsivoig  sfvat  hinweist,  welches  Herbst 
in  seinen  letzten  Bemerkungen  (Franz  Muller,  Zu  Thukydides. 
Erkl.  u.  Wiederherstellungen  aus  dem  Nachlafs  von  Ludwig  Herbst 
1898  S.  14f.)  so  schön  verteidigt.    HI  23,  5  streicht  Hude   mit 
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Dobree  ohne  Röcksicht  auf  das  Schol.  die  Worte  ^  ßoqiov^  die 
rordas  korrektive  ftaJUoi' gestellt  sind.  Wenn  geschrieben  wäre 
o/o^  aniil$tatov  ikoXkov  ^  ßogioVj  vdtttcidiig,  so  würde  niemand 
Aostors  nehmen.  Aber  die  Stellung  ist  unregelmäfsig  wie  bei 
Plato  Polit.  263b  vavT^  ij  ixsiyfi  fj^äXlov.  Ion  (trag,  min.)  fr.  38 
tag  Xioytog  j^vsaa  ^  tag  ixtvov  ^aXkov  olCvgdg  tdx^aq  (siehe 
0.  Schwab,  Histor.  Syntax  der  griech.  Komparation  H.  1  S.  69). 
Dals  der  Nordwind  festes  Eis  bringt,  sagt  Luk.  verae  bist.  H  2.  — 
Zu  IV  63,  3  ov  ncgl  %ov  Tkiktaq^aadd-ai  z^va  hätte  gleichfalls 
die  Erklärung  des  Schol.  mitgeteilt  werden  sollen.  H.  korrigiert 
ov  mqiiarah  Ttfitaq.  (Comm.  crit  p.  132).  Bei  dem  folgenden 
ofoy  Weise  sich  noch  eher  an  den  Ausfall  des  Wortes  äyay  ohne 
ifftat  denken ;  vgl.  III  44,  1  und  den  vollen  Ausdruck  VI  34,  4, 
ierner  11  89»  10.  VI  11,  7.  Aber  es  ist  nur  Aposiopese  von  iataiy 
wie  dies  steht  bei  Lys.  c.  Erat.  74.  Vgl.  Aristoph.  Eq.  87,  Dem. 
24,5.  Gerade  bei  neqi  6nden  sich  solche  Freiheiten  der  Rede; 
mqi  hat  fast  die  Bedeutung  von  =  „es  handelt  sich  um".  Man 
vergleiche  nur  I  78,  1.  VI  17,  3.  VII  70,  7,  ferner  IH  68,  3.  IV 
118, 1.  V  18,  1;  namentlich  aber  VI  78,  3,  wo  gleichfalls  ov  nsgi 
—  aXXd  steht.  Auch  I  23,  3  ist  nsqi  in  freier  Weise  gebraucht. 
Es  kommt  hinzu,  dafs  bei  dem  Gegensatz  ovx  —  dXla  leicht 
Ellipsen  eintreten,  wie  z.  B.  I  35,  4  u.  5.  Daher  ist  dort  auch 
der  Zusatz  {dsV}  entbehrlich.  —  Zu  I  6,  5  bemerkt  der  Schol. 
fknä  tov  yvfjtväJ^ta&ai  ay%l  rov  iv  %^  yv(iy.,  was  für  H  43,  6 
Dicht  unwichtig  scheint.  Hier  schwanken  die  Handschriften 
zwischen  iy  Ttp  und  (iSTa  %ov.  Hude  zieht  letzteres  vor,  nach 
der  Bemerkung  des  Schol.  vielleicht  mit  Recht.  So  gestattet  die 
Erklärung  dvva^si  zu  i^ovaiq  1  123,  1  die  Vermutung,  dafs 
1 16, 1,  wie  H.  annimmt,  i^ovaia  die  richtige  Lesart  und  ßaai- 
Uta  nur  Erläuterung  dazu  ist,  wenn  nicht  gar  beides  ursprüng- 
lich Glossem  zu  ^  Hsqtftxij.  Ebenso  bedenklich  scheint  mir 
1 24,  3  dwagitg  (CG)  neben  noXig,  Wahrscheinlich  hat  keines 
▼OD  beiden  das  Recht  im  Text  zu  stehen,  immerhin  aber  eher 
nohg  als  dvrafjbig^  welchem  H.  den  Vorzug  giebt,  weil  es  in  C 
steht  Und  doch  ist  der  Laurentianus  nicht  frei  von  offenbaren 
Glossemen  und  Fehlern. 

Den  schwersten  Fehler  enthält  C  I  39,  3  und  Anfang  40.  Von 
kleineren  Fehlern  sei  ganz  abgesehen.  Aber  an  folgenden  Stellen 
bietet  er  zweifellos  Falsches :  I  23,  5  iyQoxpa  st.  nqovyqaxpa,  was 
0.  selbst  aufnimmt.  25,  1  av%fiv  st.  amoXg.  27,  2  Koqiv&iotg 
st  ag.  28,  1  u.  30,  3  inel  st.  insidij.  43,  1  ot  st  otg, 
iffilijd'iyTsg  st.  -ag.  48,  1  vavfAaxicc  st.  vavfiaxlay,  ebenso 
H  S3,  3;  H.  setzt  daher  vavikaxiq,  dagegen  III  4,  2,  wo  alle  aufser 
CG  yavfiax^iif  haben,  lieber  yav(iaxictr^  wie  II  85,  3.  86,  1.  IV 
13,3.  VB  34,  1,  dagegen  VI  34,  5  den  Dativ  (Comm.  crit  p.  91). 
49,6  fehlt  oiy.  50,  1  wovsvffeiy  st.  (povevBiV.  53,  1  nqonifi- 
^at  st  nqod".     56,  2  oy%ag   Koq^ydiwy  anoUovg,  wo  oytag 
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offenbar  Zusatz  ist.  57,  6  om.  to.  nX^aloov.  58,  1  om.  /li^v. 
64,  3  ig  zny  iJ^dx^v,  69,  1  xsixti  <fv^(fai>  (Stellung).  73,  2  av- 
TOtg  st  avToij  ixit^dvvevsvs  st.  -o.  74,  1  avzov  —  vykBtq  st. 
des  hier  erforderlichen  avxoi  (s.  Steup  zur  Stelle).  76,  3  yiviav" 
tat  St.  ysyivfivtai^  was  H.  verwirft;  er  kann  sich  allerdings  für 
Yiviovxai  auf  IV  17,  2.  18,  4  berufen.  80,  2  xdv  nolsfjboy  Zusatz. 
86,  3  om.  Ttolld.  87,  1  om.  3i.  6  om.  %(S  nach  ir,  91,  4 
avzwv  st.  tt(fäv^  iv  avifj  Zusatz.  Tvgs&ßevomsg  st.  nqeaßsvB- 
ad'ai,  vielleicht  Korr.  wegen  des  folgenden  l^ycci,  was  H.  in  €fya$ 
verändert  (rö  Xotnoy  etyat,  was  Thuk.  sonst  nicht  gebraucht). 
Tvqsdßevovxeq  ist  durchaus  falsch  wegen  der  Bedeutung  (s.  VI 
55,  2).  to  Xo^nov  Blva%  stände  an  ganz  unpassendem  Platze 
statt  vor  TTQsaß.  oder  nach  naQa  dtpaq  (vgl.  die  Stellung  2, 12,  2). 
Thuk.  gebraucht  aber  gerne  iXd-sXv  mit  nQstsßsvsad'ai  (im  Part.) 
I  31,  3.  V  39  oder  mit  ngstfßelq,  wofür  C  1  90,  1  mit  AG  nQ€(r'' 
ßBiav  hat.  Dies  nimmt  H.  auf.  93,  7  xaxaßdvxsg  st.  -erg. 
95,  2  x^  yycififi  st.  ti^v  yvdiifiv.  105,  3  (poßfi^<aa$v  st.  ßoij- 
d-eidiv.  6  ixßoi^tfcansg  st.  ixßo^^ijaavrsg  om.  to'.  107,  6 
insavQazevov  st.  Aor.  108,  5  om.  Tot;  ToX(iaiov  und  noXtv 
nach  Koqivd-ioav.  Letzteres  billigt  H.  109,  1  er»  Sfjbsvov  st.  ^tt^- 
Ikevov,  Umgekehrt  haben  CP  11  75,  1  ins'^hivai,  was  H.  dem 
BXi  i%Uvai  der  anderen  Hdschr.  vorzieht,  obgleich  es  sich  hier 
nur  um  die  Verhinderung  des  i^iivm  handelt.  112,  4  öibXS'Ov- 
(fat,  woför  U.,  wie  auch  ich  schon  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  XIV 
Nr.  37  Sp.  1005,  äyeX&ovtfat  setzt.  115,  5  i^BÖod-fjttav  st.  ^g^- 
dodav.  Zusatz  ^isi*  adtovg  {adxov  G)  vor  ütQateve&v,  116,  2 
Zusatz  ig  tijr  y^y.  118,  2  di  nach  dgafiivoig',  H.  will  daher 
6ij  einsetzen,  aber  topöb  streichen,  beides  ohne  Not.  120,  1  cm. 
ix  näyrcop.  123  nqotpiqsxai  st  -e,  124,  1  om.  vndgxoy. 
126,  10  om.  avTov,  was  H.  auch  fortläfst  Aber  vom  Bruder 
war  noch  gar  nicht  die  Rede.  126,  11  fehlt  iy  vor  lotg  ßonfAOtgy 
das  nun  mit  inl  zu  verbinden  ist.  Doch  int  vdoy  asfiycoy  d'stj^v 
ist  ausreichend  und  steht  auch  so  Aristoph.  Eq.  1312.  128,  3 
hält  II.  ßovXofAsyog  nach  €Qy(o,  obwohl  dadurch  die  Konstruktion 
leichter  wird,  oder  vermutlich  gerade  darum  für  unecht.  131,  1 
om.  avrd.  2  TtaqaßoXijy  st.  ätaß.  132,  2  iXstoy  st.  iXsysXov, 
3  ißovXexo  st  iipaiysto.  133  om.  ra.  141,7  oietai  nach 
dndvzioy.  142,  8  yavg  nach  oXiyag.  II  4, 6  sX  ry  st  eXve. 
5, 1  ißoij&ovy  st  insßo^d-ovy.  5,  7  om.  efg,  von  H.  deshalb 
gestrichen.  6,  2  avtoXg  Zusatz  vor  einsXy,  13,  2  naqovdia  st. 
nsqiovaiq,  14,  1  naqaaxsv^y  st.  xaxadxBvriy.  om.  ^c*  15,  1 
om.  xor(  nach  (oanBq,  19,  1  om.  Totf.  20,  4  om.  ^'a^.  25,  4 
om.  T^yV.  33,  1  ^qxoyxo.  44,  3  ^Xixiay.  46,  2  aTrtre  sehr  be- 
denklich fQr  anoxcoqBXts^  weil  jenes  das  Gewöhnliche  ist.  49,  6 
TO  fx^  ^avxd^B^y  st  tov.  H.  verdächtigt  die  Worte.  Ebensogut 
könnte  man  dyqvnyia  anzweifeln.  Aber  beide  Ausdrücke  be-- 
sagen  nicht  dasselbe.    Zur  Konstruktion  siehe  die  Parallelstelien 
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i&  den  Xusgaben  und  III  15,  2  aQQoatftia  %ov  (fTqarevetv.  51,  5 
om.  itcatov  vixoifievot.  6  om.  xai,  a.  E.  wieder  in&  st.  Ir».  55, 1 
Ircftyov.  56,  5  avayoiksvoh.  58,  2  vo^aa^  sL  vocijaa$,  62,  2 
Zusatz  äy^q<an(ay.  75,  1  x^l*^^^-  ^'^f  ^  ^9^<<^  st.  «»  ttw^. 
4  ö<roy.  6  om.  ^S  ovqavov,  87,  8  om.  tt^o  vor  ksinovieg. 
93,  4  Irr^TrA^rv  st.  ^(T— .  III  1,  1  haben  CG  allein  das  vom  Scbol. 
fermifste  did.  Dieser  Zusatz  ist  sehr  belehrend  för  die  anderen 
Stellen  mit  diä  %6  vor  einem  Partizip  und  einem  Infinitiv,  da 
er  gerechtes  Hifstrauen  auch  gegen  andere  zweifelhafte  Fälle  er- 
weckt z.  B.  VIII  105,  2,  wo  dtd  t6  Erklärung  zur  Bedeutung  des 
Partizips  XQavijifayrsg  scheint.  Siebe  meine  Bemerkungen  Wochen- 
sehr.  f.  kl.  Philo!.  XV  Nr.  26  Sp.  708.  Auch  zu  I  121,  5  fügt  der 
Schol.  eine  Erklärung,  die  zeigt,  wie  leicht  eine  solche  in  den  Text 
geraten  kann:  inl  t£  tkfifaoovf^svo^]  dvxi  tov  inl  tw  v^/aaQij- 
iSaa^M.  IV  55,  4  hat  C  dm  t6  st.  di^  avro.  III  2i,  2  hat  C 
allein  ^yoxij  st.  hfvex^.  Der  Schol.  zeugt  für  letzteres.  Steup 
wendet  gegen  ^yoxij  mit  Recht  ein,  dafs  bei  Thuk.  wohl  die 
Form  ^vyoxtaxij  zu  erwarten  wäre.  24,  3  om.  vcSy.  31,  1  ro 
fkiv  st.  räv  hf.  36,  1  %6  zugefügt.  38,  3  xotg  ^^zoqtft  st.  st4' 
Qot^.  39,  6  om.  tov.  42,  4  om.  Hysiv.  47,  2  Xoyotg  st.  oli- 
fOh^  55,  1  om.  wg.  57,  3  schiebt  di  ein.  62,  5  akXfiv  st. 
SHoh.  65,  1  om.  17  Worte,  welche  die  zweite  Hand  zufugt. 
69,  t  om.  5  Worte.  92,  3  fugt  noliina  zu.  IV  10,  4  alXä  twv 
st  älX^  ano.  34,  1  ifAßo^S-fjaaweg  st.  ifjhßotjaavisg,  3  di  st. 
f»^.  35,  4  om.  %ov,  67,  3  om.  rag.  72,  2  om.  ttoi.  73,  2 
om.  5  Worte.  81,  3  om.  ol.  118,  8  om.  ra.  123,  4  an'  av- 
xmy  st.  andyxiAv.  Häufig  sind  Buchstaben  vertauscht  o  und  co, 
ah  und  €,  e  und  »,  o  und  f,  besonders  infolge  des  Itacismus  17, 
f»,  «,  o»,  v  verwechselt.  Ferner  zeigt  C  eine  gewisse  Vorliebe 
(or  Imperfektformen  und  Komposita  z.  B.  irvavnfiyijd'^yat,  ixxXi- 
}fHnn€q  (I  13,  2.  115,  5)  und  die  Vertauschung  von  ig  für  nqog. 
Inwieweit  er  hier  der  Vorlage  folgt  oder  vielmehr  ob  der  Schreiber 
von  C  oder  der  Vorlage  richtig  gelesen  hat,  iäfsl  sich  schwer  be- 
nrteilen.  Aus  der  überaus  sorgfältigen  Kollation  durch  Hude  er- 
giebt  sich,  dafs  ziemlich  getreu  kopiert  ist,  aber  auch  gedanken- 
los. Damit  erhalten  wichtige  Abweichungen  von  anderen  Hdd. 
Wert,  und  wahrscheinlich  werden  künftig  die  Ausgaben  doch  eine 
größere  Rücksichtnahme  auf  C  erkennen  lassen. 

Im  einzelnen  läfst  sich  manches  gegen  Hudes  Vermutungen 
und  Veränderungen  einwenden,  so  naheliegend  und  bestrickend 
sie  manchmal  sind.  I  2,  2  u.  84,  1  ist  der  Artikel  möglich,  aber 
keineswegs  notwendig,  wie  2,  64,  3  beweist,  wo  er  eben  nicht 
leicht  einzoschieben  ist.  An  der  ersten  Stelle  ist  zudem  von 
einem  bestinamten  Lande  nicht  die  Rede;  es  heifst  einfach  „Land 
bebauend,  bepflanzend''.  Dion.  805,  2  stützt  die  Überlieferung. 
Auch  f  10,  2  reizt  vornehmlich  die  vorhergehende  Silbe  zur  Ein- 
setzung von  T^^,  während  doch  ganz  allgemein  gesagt  wird:  „wenn 
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eine  Sladt  u.  s.  w/'  —  Gegen  (omnay  3,  3  s.  Wochenschr.  f.  kl. 
Phil.  XIV  Nr.  37  Sp.  996.  Vgl.  das  folgende  ovdi  ßaQßaQovg 
€tQ^x€  u.  ^funayteg  vaxeqov  xXijd'ivxBg.  3,  5  mit  Recht  ^wiiX- 
d-op  festgehalten,  wie  das  Simplex  auch  mit  dem  Äkk.  oft  steht. 
Vgl.  auch  VIII  8,  1  ixoivovyro  top  axoXov.  —  7  vsmaia^^  un- 
nötig für  vs(jita%ay  vermutlich  weil  Cr  —  o»  hat,  wie  13,  5,  wo 
es  aber  nicht  zur  Korrektur  Veranlassung  giebt.  Cr  traue  ich 
doch  wenig  z.  B.  wenn  er  8,  3  zifv  vor  täv  xgsiaaopwv  ausläfst. 
—  9,  3  €2  (fiV)  t(ü  für  sX  %m  pafst  nicht,  da  der  Sinn  verlangt 
„wenn  sein  Zeugnis  für  einen  gilt,  überhaupt  Gewicht  hat''  nicht 
„in  irgend  etwas".  —  10,  2  \ikiv}  nach  Aaxedahikoviwv  eher 
störend.  Thukydides  beweist  nicht  mit  Lakedaimon  und  Athen, 
sondern  nur  mit  Lakedaimon,  dem  er  dann  Athen  gegenüber- 
stellt  —  Über  11,2  s.  meine  Bem.  am  a.  0.  H.  will  aus  ol 
YB  das  Objekt  tovq  nolsfiiovg  ergänzen  (Comm.  crit.  p.  142). 
Aber  der  Relativsatz  wäre  dann  nur  Wiederholung  des  Gedankens 
j^  xal  —  avtinaXo^  ovteq.  Das  ov%  aS-qooh  steht  dem  ovxBg 
a&QOOk  entgegen.  —  12,  2  mit  Hadvig  viag  nokeigj  an  sich 
wenig  glaublich  für  natvdg  oder  aJikag  trotz  der  mannigfachen 
N6ah  noXsig,  tag  bezeichnet  wie  so  oft  die  stehende  Gewohn- 
heit 5,  2.  13,  5)  =  die  üblichen,  wie  üblich.  —  14,  2  oluvsg 
aXXoh  (91,  2  ohne  aXloi)  mit  c,  fr  st.  ei  tiveg,  was  H.  18,  3  gegen 
B  mit  Recht  bdibehalten  hat.  Kai  eX  ttg  älXog  ist  nach  einem 
Nomen  das  Gewöhnliche.  Siehe  III  35.  IV  26,  3,  69,  3.  V,  3,  3. 
35,  4.  (VI  30,  2)  VI  32,  2.  VII  21.  5  auch  Herodot.  —  15,  2  av 
mit  C  u.  a.  vielleicht  richtig.  —  18,  2  iaßdvxsg  möglich.  —  d^ 
i(fdvfi  mit  Stephanus,  unnötig.  —  22,  2  idoxsi  mit  C  gut.  — 
4  mit  CG  ävd-qijinivov,  C  hat  76,  3  dv&qwniov.  Möris  p.  19 
Piers.  avd-qanTiBiq  tpvaet^Axxhxägy  wg  &ovxvdidfigj  äyd-Qtänit^fi 
'EXX^yixag.  Vgl.  Sadee  a.  a.  0.  S.  217.  —  24,  6  mit  Cobel 
[iv  T^  TtoXei  ovteg  ^En^d.]  Aber  ol  di  allein  wäre  unklar.  Thuk. 
liebt  in  solchen  Bestimmungen  Deutlichkeit.  —  25,  2  q^d-sirQOfiä- 
vovg  St.  dia(p&.  mit  CGM  möglich,  aber  nicht  sicher.  —  25,  4 
mit  Gl.  xay.  Aber  es  ist  Dat.  inst,  wie  das  folgende  t^-naga- 
oxcvy  BS  durch  Geldmittel  zu  jener  Zeit  den  reichsten  Hell,  gleich- 
stehend u.  durch  —  noch  mächtiger.  Zu  ofkoXa  omsg  s.  Wochen- 
schr. a.  a.  0.  Sp.  999.  —  30,  3  leitet  H.  naqiovth  von  alfkk  ab 
und  verleidigt  die  Schreibung.  —  33,  3  korr.  vi^äg  (Comm.  crit. 
p.  107).  Aber  nach  32  kann  es  Bich  nur  um  die  Schädigung  der 
Kerkyraier,  die  von  den  Kbrinthiern  beneidet  wurden  (25)  handeln, 
nicht  um  die  der  Athener.  Sonst  würde  die  Gegenrede  der  Ko- 
rinthier  einen  Bezug  darauf  enthalten.  —  35,  5  jede  Änderung 
entbehrlich.  —  36,  3  to  KoQhvd^iiov  CG  möglich.  —  37,  4  C 
xal  tovTo  nicht  übel,  aber  auch  xätf  tovtfa  gut.  Wäre  jenes 
das  Ursprüngliche,  dann  würde  es  schwerlich  in  das  weniger  Er- 
wartete verschrieben  worden  sein.  C  verwechselt  aber  gerne,  wie 
bemerkt,    o  n,  Wj  $  u.  v.  —  ^vvadtxwtftv  mit  CG  (?)  möglich, 
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iha  eher   wird    die  Silbe  '47g  Damentlich  nach  x  ausgelassen,   als 
iQgesetzt.  —  39,3  äno  möglich,  aber  auch  das  andere.  —  40,  6 
ÜMtfcov  korr.  st.  iXaaiS(o  ohne  Grund  gegen  alle  Handschriften.  — 
43, 3    Y^    AUS    %€  CG.   —    50,  1  ^ad-futivoi^  CG  nicht  übel  für 
alc9^^€Vo^    der  andern  Hdd.   — '  64,  2   [xai]  yermutlich,    weil 
ayixojmcvog  dem  oQfmfAevog  untergeordnet  ist.    Die  Beiordnung 
aokher  Partizipien    durch  xai  findet  sich  aber  öfter  bei   Thuk. 
\gl.  z.  B.  I  61,  2  u.  3;  Krüger  zu  11,1  u.  Index  unter  xai,  — 
74,  4   ^T^Qogy  Vfjtäg  beim  ersten  Bh'ck  bestechend,  aber  doch  nicht 
in  den  ganzen  Zusammenhang  passend,    in  dem  fortwährend  das 
.,wir**  und  ,tihr''  sich  entgegensteht,  so  auch  hier.   Erst  der  letzte 
Satz  bringt  das   etwaige  Ergebnis  mit  avrä,  —  76,  2   {tQtävy 
mit  Weil  u.  Herw.  wegen  der  ähnlichen  Stellen  I  122,  4  u.  III,  40, 
1  42,  1.     Aber  an  unserer  Stelle    sind  die    drei  Punkte    bereits 
erwähnt  (75,  3).  —  84,  1  rot^ro  [styat].  Yll  58,  3  sind  die  Worte 
ivycrga$   —  shai  freilich  offenbar  Glossem.     I  141,  1.  III  46  2. 
IV  95,  1.  VI  36,  2.  40,  2   steht  kein  Infinitiv.    Aber  s.  Krüger  ir. 
meine  erkl.  Ausg.     91,  1  schlägt  er  für  &XX(av  vor  äyd'QaiTtioy 
(a^ijjp)  vor.    Doch  ist  es  ohne  Anstofs  ==  die  sonstigen  Ankömm- 
linge, die  sonst  Ankommenden,   xai  epitatisch.  —  Gegen  die  Ver- 
setzung Ton  iv  t^ds  {diy  '^ysfAOviq  aus  94,  2  in  den  Anfang  von 
95,  1  spricht,   wie  schon  Böhme  durch   den   Hinweis  auf  128,  5 
zeigt,  der  Sinn.    Zieht  man  die  Worte  zu  ß^aiov  ovxoQy  so  mufste 
der  Gegensatz  folgen;  nachher  war  er  wieder  ßtatog.    Es  handelt 
sich    aber    nicht   so   sehr   um    Pausanias,    als   um    die  Athener. 
—   107t  3  ,^[noQ€Vßif^a$]  quod  non  legit  schol.  (ano  xo$yov  to 
nsQaiovüS'ai),  delevi.*'     Aber  die  Bemerkung  des  Schol.  bezieht 
sich  wohl  nicht  auf  itpaheto,    sondern  auf  xioXvffstv,  wie  xm- 
Xvw    n.    neqahovisd'ah  zusammenstehen  I  26,  2.    Thukydides  ge- 
braucht nsQaiovdd^ak  nie  vom  Landwege,  zu  dem  es  hier  zu  er- 
gänzen    wäre.    —    Zu  112, 4    avsXd-ovaa^   s.    oben.     Vgl.  damit 
Tialiy  —  oyexofAltf&fi  CG  I  109,  3,   wo  allerdings   die  Silbe  &y 
nach  It^iXloiy  sehr  leicht  ausfallen  konnte.    Der  Artikel  [ai]  nlfj- 
üovusrctk  IV  t,  4  wird  verteidigt  von  mir  (komm.  Ausg.),  Herbst 
tt.  Franz    MfiUler  (s.   „Zu  Thukydides  S.  21).     Vgl.  IV  14,  1.   — 
Zar  Veränderung  von  xateld-opreg  in  xar^Xd'OP  ze   113,  4  liegt 
kein  Grund  vor.     S.  die   Erklärung  in  meiner  komm.  Ausg.  — 
118,  2   \%6vd€\  tov  TtoXcfAoy  u.  dij  vermutet;  doch  ist  die  Über- 
lieferung gut  und  durch  Dion.  Hai.  gestützt.  —   120,  4  ^r^)  iy 
7ioiJ§^t»  edvvx^ff  vermutet,  aber  nicht  in   den  Text  gesetzt.     Es 
geht   auch    ohne  rij  trotz  tj  Bvtvxiq   in  §  3.    —    137,  2    xa% 
äSi€cy  (Corom.  crit.  p.  109)' st.  xal  ä^tay,  in  6  Hdd.  steht  xai 
nichU     VII  77,  3  ist  allerdings  xav  ä^iay  geschrieben;  aber  dort 
kann    sich    das   Adjektiv   nicht  an   ein  Substantiv  anlehnen,    wie 
hier'  dort  mufs  entweder  ein  Abverb  oder  ein  adverb.  Ausdruck 
stehen,    hier    dagegen    nicht,      xal   ä^iay   ginge  übrigens    auch. 
XaQtydSlay   findet  sich  wieder  VI  12,  1.   —    139,  3  [sloi^stsay], 
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aber  von  Steup  richtig  erklärt.  —  Zu  142,  3  ist  Steups  Korrek- 
tur avxsnnsTSkx^oviikivtAV   nicht  angegeben.      S.    zu    derselben 
Wochenschrift  XIV   Nr.  37.    Sp.  1008.    —    144,  2  dixaq  te  st. 
di.    Aber  die  gleichmätsige  Aufzählung  scheint  wirkungsvoller.*  — 
II  2,  1  nimmt  er  von  der  Verteidigung  der  Überlieferung  ovo  durch 
Kubicki  keine  Notiz.    Der  Zusatz  von  dexarfa   zu  (At^vl  xal  ist 
nach  Steups  Darlegungen  wenig  berechtigt.  —  Gegen  (^tov)  5,  4 
s.  Stp.  —  si  ttvag,  wie  H.  vorschlägt,  ist  nicht   notwendig.  — 
7,  3  jjßeßaicogj  (dg)  conicio^S  jedenfalls  weil  die  Korrektur  so 
bequem  ist.     Aber  wozu?    Das    Partizip   soll   nicht  die  Absicht 
bezeichnen,  sondern  ist  Objekt  zu  oqävtsQ.  —  9,  4  ist  die  Kon- 
jektur   xoXgds  für    zoaoiads  unnötig.      Vgl.  VI  2,  1.   VII  57,  1. 
IV  38,  5  (hier  folgt  eine  bestimmte  Zahl).    —    11,  7  [xai  iv  t£ 
nagamlxa  ogäv]  nddxoviSl  ti  st.  nätfxovtdg  t»-   (Spicil.  Thuc. 
p.  172  f.).     Die  Heilung  ist  zu  gewaltsam.     Dafs  zu  dem  klaren 
Ausdruck  iv  totg  ofMgjbaa^  (vgl.  21,  2  iy  z<i  ifjb^avsT)  die  folgen- 
den Worte  als  Glossem  gesetzt  sein  sollen,  ist  kaum  denkbar.   Die 
von  H.  angeführten  Beispiele  Soph.  Trach.  241.  746,  sowie  AnU 
764  beweisen  mit  ihrer  Häufung  von  iy  ofifiacTtp  und  oQav  ge- 
wifs   nichts   f  ö  r    die    Streichung    von    ev  t(S  naqavxixa  oqciy, 
sondern  eher  dagegen,  für  iv  t.  o^i.  nda%s^v  aber  auch  nichts. 
Der  Schol.  aber  bestätigt  —   wie  Bekk.  An.  I  169,  14  —  aus- 
drücklich  die  Überlieferung  und  giebt  die  Erklärung,    die   Stahl 
billigt.     Die  Parallelstellen  für  den  Wechsel  der  Konstruktion  be- 
seitigt H.  durch  Korrektur:  I  62,  3.  VI  85,  2  (nach  C).    Zu  ändern 
ist  nichts,    sondern  zu  erklären.    Für  die  Böhmesche  Auffassung 
fehlt  freilich  jede  Parallelstelle.     Dann   mufs   aber  entweder  mit 
Stahl  erklärt  werden,  oder  mit  Kr.  wenigstens  insofern,  als  man  oqav 
mit  7tika%ov%ag  verbindet.     Denn  dafs  man  oqä  nd(SX(av  sagt, 
läfst  sich  nicht  leugnen;  demgemäfs  kann  es  bei  dem  subst.  Inf. 
auch  heifsen  oqäv  ndaxov%ag.  —  Im  Kapitel  II  15,  3  f.  soll  man 
überhaupt  keine  Korrektur  vornehmen,  da  die  Ansichten  über  die 
Topographie  der  Akropolis  noch  zu  sehr  schwanken.   Auch  wegen 
düüösxdvfi   s.   meine  komm.  Ausg.    —    25,  5   i^  äXkfj  st.  noiX^ 
(Spie.  p.  174).   Es  wäre  ja  möglich,  aber  notwendig  ist  es  nicht; 
nokXfi  bildet  vielmehr  einen  schönen  Gegensatz  zu  loydösg  (§  3), 
neben    dem    freilich    sonst    gewöhnlich    aXXog    steht.    —   27,  1 
,j7i€fi(pd-ep%ag  conicio*'  st.  nifitpayragj  was  allein  tbukydideisch 
ist.  —  TT.  inolxovg  sxstv  ist  etwa  =  inoixi(Tuvxag  sx^^v.     S. 
Cl.-Stp.  zu  I  29,  5.  —   34,  3  ist  der  von  Gertz  geforderte  Zu- 
satz dixa  (I)  nach  äfia^ai>  sehr  einfach,  doch  nicht  erforderlich, 
weil  für  jeden  Griechen  die  Zahl  klar  war,  wenn  aus  jeder  Phyle 
Gefallene  waren,  was  aber  nicht  immer  der  Fall  zu  sein  brauchte. 
Es  ist  keineswegs  notwendig,  dafs  gerade  10  Wagen  fuhren,  weil 
auf  einem  Wagen   mehrere  Särge  stehen  konnten;    und  es  heifst 
nur,  das  für  jede  Phyle  ein  Sarg  bestimmt  war;  ein  elfter  ward 
„getragen"';  (fiqsiai   kann  indes   auch  bedeuten  „ward  gefahren. 
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mitgeführt^^     Demnach  waren  es  vielleicht  11,  nicht  10  Wagen. 
—  42, 4  [^adrip]  braucht   nicht   gestrichen    zu   werden,    obwohl 
ohne   dasselbe  der  Sinn  einfacher  wird.     42,  4  liest  H.  xal  iv 
av%&  v€o  ttiAvy€<S&at  [xa»]  nad-stv  {deXv}  fkäXlov  ^ytjtfdgjksyo^ 
f  [zo\  iydoyrag  aii^sad-m  und  erzielt  so  eine  einfache  Konstruk- 
tion und  einen  richtigen  Gedanken,  aber  mit  zu  vielen  Änderun- 
gen.    Ich   halte  an  der  Überlieferung  und   meiner  Erklärung  in 
der  komm.  Ausg.  fest     Das    ^ystc&ah   ist   hier  wie  1 102,  3  = 
bedenken,    im  Auge  haben.     Das   nad'sXv   (Bedeutung  etwa  wie 
I?  15,  2)  neben  dem  äfAVvsa^ai  auch  III  38,  1.  —r  43,  1  [vfiag] 
ohne  Grund.    —   44,  2   nimmt    er  die  Konjektur  Xvntiv  (Spie. 
p.  175)  sc.  ovüav  (aus  ov)  otda  verständigerweise  nicht  in  den 
Text    auf.     Es    ist    doch    wahrlich   bequem,    zu    Irmj    zu    er- 
gänzen iiftiy.  —  48,  3  slxog  [^y]  (Spie.  p.  175.  vgl.  Comm.  crit. 
p.  43).     Aber  ^y  ist  notwendig,  da  ^eyic&ai  ohne  dasselbe  prä- 
sentiale  Bedeutung  hätte.     Dafs  ^y  bei  wg  elxog  fehlt,   ist  etwas 
|aiiz  anderes.  —  Auch  im  Folgenden  hüte  man  sich  vor  Qbereilten 
Änderungen  trotz  des  lastigen  Pleonasmus.    In  der  Textausgabe  von 
1894  behält  Frz.  Hüller  Ixayag  slyat.  neben  dvvafnv  a%t%y  bei. 
ig  %o  fAevaat^tfat   aber  ist   echt   thukydideisch.  —   49,  5  ^tö) 
add.'S  weil  vorher  mit  dem  einzigen  Laur.  rc3  (tw)  aufgenommen 
i^t.     Zur  Stellung  des  Partizips  vgl.  96,  1.    —    49,  8  Slaßs  zo 
hübsch  für  iXdßsTO  des   Laur.   und  vielleicht  dem  ilagjißavs  der 
anderen  Bdschr.    vorzuziehen.  —  54,  3  v^y  fkyijfifiy  ino^ovyto, 
jsjry^finjy  conicio*'  =  Deutung,  geschickt,  doch  nicht  nötig;  denn  es 
enUpricht     dem    vorhergehenden    äysfiyijtfd'tiaay    und    ist   weit 
schöner,  als  die  Korrektur.     Offenbar  wegen  des  insvel^jkaro  §  5 
nioDmt  H.  Marcbants  Änderung  intysfiogiiyfi  58,  2  auf;  aber  s. 
4,  2  u.  4.  —  65,  2  (iyy  mit  Madv.  pafst  höchstens  zu  olxodo- 
fkia&g^   nicht  zu  nolvrekiat  xaratfxsvatg,  —  67,  3  aXXovg   d^ 
aus  Laur.  dij  möglich;  aber  auch  das  andere.  —  75,  3  teils  mit 
Laur.    teils  korr.   Aax€da$fAoyi<ay   %e    ol  ^syayol   xal  sxatn^g 
TioXeiog  ^oly  ifpsaxäreg  nicht  übel.     Aber   dafs  ol  in  l^vy  ver- 
dorben sein  soll,   will  nicht  einleuchten.     Wahrscheinlicher  dünkt 
uns  nach  dem  %s  die  willkürliche  Einschiebung  von  xcri  und  der 
Ausfall  Ton  l^vy,   besonders   in  C,    der  gerne  ausläfst.  —  76,  2 
„xoutov  conicio^S   offenbar  wegen  8,  31,  1    und  wegen  der  häu- 
fen Verwechselung  von  o  und  ov;  aber  das  Gewöhnlichere  liefse 
sich    eher   erwarten    als  das  weniger  Übliche.     Wenn  dies  steht, 
so  wird   es  wohl  das  Ursprüngliche  sein.  —   84,  3  xekerOfAÜtmy 
coni.  für  xeXsvaiwy,  recht  hübsch;  doch  ist  letzteres  deutlicher, 
denn  xäiL£V(ff^a  kann  auch  allgemeine  Bedeutung  haben  und  würde 
zunächst   als  Häufung  empfunden.    Für  tag  aXXag{CG)  u.  ndaag 
der  übrigen   Hdsch.  schlägt  H.  vor  rag  aXlag  näaag;  aber  xdg 
aUag   macht  eher  den  Eindruck  eines   ursprünglichen  Zusatzes. 

g5^  3     die    Lesart    von    CG    ngotfncQiiiyyetlay    kann    auch 

aus  der   doppelten  Lesart  nqoaijyy,  u.  nequjyy,  entstanden  sein. 
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87,  3  fafst  H.  nicht  mehr  wie  Spic.  p.  176  (s.  Ztschr.  f.  Gym^ 
nasialw.  XL  VI  (26),  S.  361),  sondern  mit  Badham:  oQ»ovg 
[wÖQeiovg].  Der  Gegensatz  elmoxmg  fordert  oqd'&g.  Vgl.  unser 
„ordentlich,  wirkUch''  und  das  ironische  „natürUch''.  Derselbe 
Gegensatz  III  56,  2.  —  89,  2  [xal]  leider.  S.  meine  Ausg.  — 
Auch  §  9  ist  %av  st.  nal  vavi»,a%iq,  durchaus  entbehrlich.  — 
94,  3  wurde  man,  wenn  das  von  H.  korrigierte  twy  neiw  über- 
liefert wäre,  vielleicht  riS  ns^(S  wünschen,  da  der  Plural  gewöhn- 
lich den  Gegensatz  zu  anderen  Truppengattungen,  der  Singular 
den  zur  Flotte  bildet.  —  100,  1  jjOVzcd  conicio*'  für  ovrot 
ohne  Not.  —  102,  5  vermutet  er  (Spic.  p.  176)  alfAdtoay  st. 
dstfAiXTooy  (s.  Ztschr.  f.  Gymn.  a.  a.  0.).  AberAlkmeon  war  in- 
folge seiner  fjbayia  durch  Wahn-  oder  Schreckbilder  verfolgt  und 
erlangt  die  Ivt^^g  von  diesen.  S.  Liban.  Orat.  154  C  svqstv 
Xvaiv  T&v  ös^ymv  afjtijx^^^^^    ^S^-  *"^^  Soph.  El.  635.  —  III 

6,  2  TiQoßsßofjS-fixoTeg  unnötig  st.  nqog — .  Thuk.  gebraucht  nie 
7tQoßofj&€Tv.  —  Zu  Gunsten  von  irtayofjbivovg  10,  5,  wofür  auch 
H.  insiyoiiivovg  nimmt,  s.  Müller  „Zu  Thuk.''  p.  I3f.  —  §  6. 
nqoysvoihivotg  st.  nqoYiyvoikevoig,  Weidner:  nQoysyepfif/^ivotg, 
Vgl.  Procop.  B.  V.  1  10.  naQadeiyfAaot  di  txSy  nQoyeyevfifjbipcov 
XQ(Ofitiyovg.  Aber  das  Präs.  bedeutet  „das  jedesmal  Vorher- 
geschehende". Die  Möglichkeit  einer  Verderbnis  liegt  vor;  denn 
y$y  und  ysy  werden  fortwährend  in  den  Hdschr.  verwechselt.  — 
Gegen  die  Verschlechterung  von  iövyijd'^aay  in  dvyfjd'stsy  s. 
Böhmes  Erklärung  (komm.  Ausg.).  —  12,  1.  Es  bedarf  nicht  des 
Vorschlags  ixvqdy.  S.  schon  die  Erklärung  von  Kr.  —  13,  5 
^0^)  vor  olxetoy  ganz  verfehlt.  Der  Gegensatz  ist  gerade 
dXXoTQiag  u.  olxetoy,  und  es  soll  der  Beweis  geliefert  werden, 
dafs  Lesbos  keine  y^  äilorgia  ist,  sondern  hinsichtlich  des  Vor- 
teils recht  nahe  angehend.  Es  wird  also  der  Gedanke  verlangt: 
Niemand  soll  einwenden,  man  werde  für  ein  Land,  was  einen 
nichts  angehe,  eine  Gefahr  haben,  die  einen  angehe.  Bei 
H.^s  Korr.  entstände  der  umgekehrte  Sinn  „für  ein  Land,  was 
einen  nichts  angehe,  eine  Gefahr,  die  einen  nichts  angehe.**  Der 
Vorteil  aber  geht  die  L.  an,  somit  auch  die  Gefahr.  IV  95,  2  ist 
kein  anderer  Fall.  Vgl.  zu  olxstog  xiydvyog  Her.  VII  235  otx. 
TtoXsfjbog.  —  Zu  17  s.  meine  Bern,  zu  Steup  (Wochenschr.  f.  kl. 
Phil.  X  No.  28  Sp.  770).  Das  von  mir  vermutete  naXa^  habe 
ich  auch  in  meine  Textausgabe  gesetzt.  Zu  verwundern  ist,  dafs 
niemand  iy  sqyta  vorgeschlagen  hat.  naqanXria^ai  bezieht  sich 
meist   auf   die    Beschaffenheit,    nicht   auf  die  Zahl;    auf  letztere 

7,  19,  2  u.  42,  2  ohne  %6y  aqid^fjboy,  weil  der  Zusammenhang 
dies  entbehrlich  macht,  70,  1  mit  dem  erläuternden  Zusatz.  —  20, 2 
ist  das  vermutete  i^^X&ov  für  id-sXovtai  nicht  in  den  Text  ge- 
setzt. Siehe  Steup.  —  30,  2  ist  fioXig  naqovaa  st.  fjbdXtiSTa 
ovda  keine  Besserung.  Junghahns  Erklärung  befriedigt  vollkommen. 
Das  ov(Sa  hat  wie  öfter  prägnante  Bedeutung  =  möglich  sein,  wie 
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IV 10, 3,    wo    daher    auch    ^qälag   festzuhalten   ist.      So    heifst 
gleichfalls  IV  13,  1  dnoßdtfewg  fAdlufja  ovdfig  =  ist  am  ehesten 
möglich.     Vgl.  7,  4  ^op  iifaivsxo  ^  iaxoixtd^     litrccr^a»  (leicht 
auszufahren,  zu  bewerkstelligen).  —  38,  1  tov  st.  kSj  weil  sonst 
i]rjrvg  c.  Dat.  steht;  aber   schon   der  Schol.  erklärt  richtig,    und 
Plutarch  schützt  die  Oberlieferung.     Vgl.  II  89,  10.    Vielleicht  ist 
auch  Hl  40,  7  nicht  der  Gen.  zov  ndaxB^v  mit  iyyvtcrva  zu  yer- 
binden,  sondern  rg  yrtofAfi.     Gewöhnlich  vergleicht  man  I  1 43,  5 
vovTOV  dnxyofjd'ivTag  und   denkt   dhavorid^ivtsg   vor  dg,     Fafst 
man  aber  yevofAcvoi  oxi  iyy.    zusammen    und   läfst   tij[   yvdififi 
davon  abhängen,  dann  ist  die  Konstruktion  viel  einfacher,  indem 
von  T^  yvoifAfi  abhängt    1)  Gen.  Inf.    2)  dg  =  möglichst   nahe 
kommend    dem    Gedanken    1)   zu  leiden,   2)  dafs.     Im    ersteren 
Falle  dagegen  mufs  yevofjbsvo^   r^   yy.   in    doppeltem   Sinne  ge- 
nommen werden:  1)  blofs  ort  iyyvi;dr&i  yspofASVot  tov  ndaxs^v 
u.  zwar  %^  YVii^kfi  =  im  Geiste,  2)  ty  yvoifJ^fl  ysvofjbevo^  ot$  = 
iiayofiO-ivxsg.     Die   beiden    Superlative   iyyvtdta    u.    fidXKfta 
(dyrlnccXoy)    entsprechen    dem    lat.    ut    quisque  —  ita  c.    Sup. 
(je — desto),    äy  Xaiißdvoi  ist  nicht  nötig.  —  38,  7  wird   xad^ij- 
fk4vo&g  nicht  mehr  gestrichen.  —  43,  2  möchte  H.  dst  für  dsTy; 
aber  warum?   —    45,  1  mit  CG    ifjfkia^  nQoxetyrat.     Dann   ist 
^txytctov  weniger  auffällig.  —  52,  2  slQtjfAfyoy  ydq  [jy]  (Comm. 
crit    p.  102.)    nicht   erforderlich.     5  zieht  H.  ngoüTa^ayreg  vor 
(Comm.  crit.  p.  103);  doch  ist  die  Überlieferung  festzuhalten,  da 
der  Sinn  von  nQOTaaab)  viel  mehr  anspricht,  als  das  allgemeine 
jTQOifT.  —  53,  1  [ij  ifiiy]  vielleicht  mit  Recht.    —    56,  3  [noXe- 
Ikia]  ^,ut  ex  gloss.   noXcfAloiy  ortum*^     Das  ist  geschickt.     Aber 
inwiefern  haben  denn  die  Thebaner  „augenblicklichen**  Nutzen? 
Bei   ihnen  handelt  es  sich   blofs  um   die  Feindschaft    —    58,  4 
iad^fkoffi  mit  Recht  beibehalten.   Am  nächsten  käme,  wenn  eine 
Yerschreibung  vorläge,  idiafAutSt  oder  id'lafiacfi.    Letzteres  findet 
sich  gerade  neben  vouifjba  Plato  Legg.  VII  793.  vgl.    auch  Athen. 
IV  151  e.     Doch  ist  itfd-fjfjbaiSt  durchaus  zu  erklären.    S,  Wochen - 
sehr.  f.  kl.  Phil.  XI  No.  47.  Sp.  1287.    —   59,  3  ^vyzvxdyi'  dy 
st  ^vyrvxdyta  nicht  notwendig;  denn  ^vyTVX^y  hat  einfach  ad- 
jektivische Bedeutung  =s  der  erste  beste;  wie  es  kommt  —  62,3 
ist  ftwfpQoyetfz^Qta  (Comm.  crit  p.  106)  st.   des   Superl.   vorge- 
schlagen,  der   recht  gut  pafst:    gerade  der  besten,  verständigsten 
Verfassung  widerspricht  die  Willkürherrschaft  einzelner  am  ärgsten, 
sie  ist  das  gerade  Gegenteil  der  am  meisten  gemäfsigten.  —  65,  3 
Y^vitsd-a^  ist  ohne  Anstofs.    —   66,  2   bedarf  es  der  Umstellung 
von  vtftBQoy  nicht     Ein  gleiches  Hyperbaton  findet    sich  II  5,  6 
iv^vg  vnoax^(f^cc$  dnod<iiS€iv.  —  67,  5  ist  so  zu  interpungieren  : 
xqiyccyjeg'  xal   ovx  äyianodoyrsg  yvy  r^y  itr^y  jifuoQiay   — 
ivyoiia  ydq   —   nsidoyta^.     Der  Gegensatz  68,  1    äyofjba  na- 
d^ovifty  dytanoöoTe  zeigt,  dafs  die  BegrilTe  dyranoöidtafn   und 
naaxfa  auch  67,  5  zusammengehören.    Vgl.  die  Parenthese  66,2, 


138  Thncydidis  Historiae, 

xarcx  vöfAOP  etc.  Ferner  all'  ovx  svvoikov  VI  38,  5.  (Eur.  Phoen. 
1665).  avdyitfi  y^Q  V  90,  1.  aldxqov  yuQ  Dem.  XVIII  238.  — 
67,7  (^tägy  konnte  leicht  ausfallen;  ob  es  ausfiel,  ist  sehr  frag- 
lich, denn  die  duiyväikai,  sind  noch  nicht  bestimmt.  —  71,  1 
aU!  ^  St.  älV  §  ohne  Not.  Vgl.  V  60,  1.  80,  1.  (VII  50,  3). 
VIII  28,  2.  —  78,  3  t€TQafjbfA4v(av  st.  vsTayfiiponv  schon  von  Stp. 
verworfen.  —  81,  2  Xa&ovreg  einfache  Korr.  für  laßöpreg.  Aber 
man  versteht  nicht,  v^arum  „heimlich";  die  Aristokraten  werden 
ja  bewacht  (79,  1),  die  Peloponnesier  sind  abgezogen.  —  Die  Kon- 
jektur nq6<s%ouy  82,  7  ist  nicht  in  den  Text  aufgenommen.  Es 
ist  wahrscheinlich  mit  dem  Schol.  «i^p^cov  (pvXaxfj  in  den  Neben- 
satz zu  ziehen:  anständige  Vorschläge  nahm  man  an,  wenn  man 
(ol  ivd.  Subj.  zu  nqovxouv)  durch  thatsächliche  Vorkehrung  im 
Vorteil  war,  nicht  aus  redlicher  Gesinnung.  —  83,  8  [aixiov]  u. 
[j^].  Dann  wurde  man  eher  die  Nominative  nXsove^ia  u.  ipt,Xo- 
Tifiia  (Weil)  erwarten.  —  86,  3  xatd  %s  (t^p)  naL  ^vikikaxiav 
nicht  nötig.  —  98,  4  ^hxia  ^  nQoiTfj  st  ovrij  (Comm.  crit. 
p.  116).  '^  avv^  nicht  =  von  gleichem  Alter,  sondern  =  zu- 
gleich, zudem,  desgleichen.  Vgl.  47,  5.  IV  17,  1.  VI 31,  2.  VII 
18,  3.  —  103,  1  i^ek&orreg  (Comm.  crit.  p.  116)  st.  insl^ov- 
teg.  Balte  jenes  gestanden,  es  wäre  schwerlich  in  in--  ver- 
ändert'worden,  da  es  das  Nächstliegende  ist.  —  108,3  ianin- 
tovTeg  St.  nqoaninTQvtsg  vorgeschlagen,  aber  nicht  aufgenommen. 
Man  könnte  nq.  dni&avov  auf  den  vorherigen  Angriff,  nicht  auf 
den  Rückzug  beziehen:  es  waren  viele  gefallen,  als  (weil)  .  .  .  . 
(107,  4),  wie  IV  38,  5.  44,  6  u.  sonst.  Doch  ist  nqotsninxovtcg 
auch  bei  anderer  Auffassung  gedeckt  durch  VI  97,  4.  VIII  84,  2. 
—  109,  1  <r^5>  entbehrlich.  Vgl.  I  18,  2.  II  5,  4  korr.  H.  mit 
anderen  {xov).  —  111,  2  odo^  (i^  (st.  fih)  hvyxccyov  vovro&g 
(st.  oikiog)  dd^qooi,  (äd'qooi  vorgeschlagen),  ä&qoot  nach  Eustath. 
p.  1387,  10  =  geräuschlos.  Doch  s.  H.  Schunck,  Besprechung 
einiger  Stellen  des  Thuk.  1894.  z.  St.  Man  interpungiere:  ol 
ällotj  otsok  (liv  iivyxavov  ovrcog,  dd^qoot  ^wsl&oytsgj  dg 
syvoatsap  aTHoimag^  <aqfAij(fay.  fiiv  beschränkt  ot  äXXot  odot 
(der  iiiüd-ocpoqog  ox^og)  die  übrigen,  soweit  sie  sich  so,  in  dieser 
Lage  befanden.  Gegensatz  in  Gedanken  ol  öi  ov.  ä&qoot  con- 
ferti,  in  Scharen,  im  Gegensatz  zu  xat'  öliyovg  abteilungsweise, 
nach  und  nach,  ovrwg  weist  auf  das  folgende  Partizip  hin,  wie 
20,4.  VI  18,2.  Xen.  An.  IV  3,  17.  Plato  Gorg.  477  c.  485  a.— 
Gegen  IV  4,  1  ij(tvxcc^ov  st.  ^avxcc^sv  s.  VVochenschr.  XU. 
Nr.  33/34  Sp.  898.  —  9,  3  koni.  ßiMaa^at  st.  imanäaaa&ai 
hübsch,  doch  auch  letzteres  (erg.  avto)  geht  =  an  sich  reifsen, 
abh.  V.  Ttqod'Vfiijasad'ai  (12,  2).  —  10,  3  (o)  unnötig,  s.  m, 
Ausg.  fjbsvoptwy  und  V7tox(iüqij(fci(f^  durch  12,  2  geschützt.  Die 
Stelle  ist  folgendermafsen  zu  erklären:  wenn  wir  ausharren,  so 
ist  sie  eine  Stütze;  für  Weichende  aber  wird  sie,  so  unzugäng- 
lich   sie   ist,   sich   als    zugänglich    herausstellen    (vgl.  9,  3 
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aXwfk§noy).    —    17,  1    [ig   x^y  ^VfkipoQcnf]   als    Glossem  zu  wg 
it   xmy    Ttaqovztav   (Comm.  crit.   p.  121).      Es    könnte    fehlen; 
aber  auch  20,  2  wird  ausdrücklich  betont,  dafs  die  Lakedämonier 
wünschen,    das  Unglück  möge  nicht  zur  Unehre  gereichen.     Der 
Gedanke   ist  bereits  hier  ausgesprochen.    Der  xotffAog  ist  freilich 
ein  beschränkter,  bedingt  durch  die  obwaltenden  Verhältnisse  {wg 
ix  T.  TT.).  —  §  5  liegt  zur  Änderung  viist^gq  —  ^fitv  in  ^fjbs- 
tsQq  —  vfitv  kein  Grund  vor.    Auch  die  Änderungen  in  18,  4 
sind  bei  aller  Feinheit  entbehrlich,  ja  nicht  passend   in  den  Zu- 
sammenhang,  der  zunächst  den  Gedanken  erfordert:    „auch  das 
Gluck  mufs  man  für  vergänglich  halten**,  denn  „man  mufs  nicht 
glauben,  dafs  der  Krieg  (hier  personifiziert  wie  öfters)  sich  danach 
richtet,    wie   man  es  wünscht*^     Man  kann   übrigens  auch  ganz 
anders  konstruieren,  wenn  man  als  Subjekt  zu  l^petvat  aus  dem 
vorhergehenden  Satze  T^pd(g)  denkt  und  romta  auf  das  prolepti- 
sche  %6p  noXsiiov  zurückbezieht,  so  dafs  der  Satz  bedeutet:  „und 
die  vom  Krieg  die  Ansicht  haben,  dafs  man  nicht,  so  weit  man 
sich  damit  befassen  will,   sich  mit  ihm  einläfst,   sondern  wie  das 
Geschick  einen  (sie)  leitet*^  —  21,  1   ^ft^v)  unnötig,  ebenso  wie 
22,  2  Cobets  (ßv)*  —  24,  1  o\  iv  %^  2ixell(f  versetzt  wie  sonst 
auf  den  anderen  Kriegsschauplatz;    dann   folgt   der   allgemeinen 
Angabe   die  besondere   ^vfifiaxot  etc.     Es  bedarf  nicht  der  Be- 
seitigung von  ol.    i  b  ig  Tavto  =  in  eundem  locum  st.  ig  av%6. 
Aber   es  ist  nicht  =  ig  t^v  d-dXatfaccy,    sondern    vorher  steht 
ij  lk€Ta^  &,  und  tovTOy  25,  1  iv  tovrat  t(S  fAsta^v  und  in  diesem 
Sinne  ist  ig  avto  auch  hier  zu  fassen  =  hierhin.  —  25,  2  sind 
die  Worte  [z6  .  . .  *P^yi(a]  kein  Glossem,   denn  auch  die  Lokrer 
hatten,  da  sie  Rhegion  ja  blockieren  wollten,    zweifellos  in   oder 
vielmehr   bei    Rhegion   ein    Lager.     Auch   Herbst   (s.  Hüller  Zu 
Thuk.  S.  24)  verteidigt  sie.  —  26,  7  mit  Kr.  iv  yakijyfi;   aber 
der   blofse   Dativ   zeitlich  wie   II  20,  1.  III  54,  4    oder  abh.   von 
x%vdvvBV(Ssiav  =  alle,    die  Windstille  riskierten,    es  auf  W.  an- 
kommen liefsen,  wie  IV  122,  5.  —  28,  4  mit  M  [i(pfj]\  kein  Be- 
weis. —  30,  4  g>vlax^  [t^  fA€TQlq\  aber  der  Artikel  bezeichnet 
eine  bekannte,  bestimmte 'Art  der  Haft.     Vgl.   die  Bedingungen 
z.  B.  VII  82,  2.  —  32,  1  mit  Abresch  xäyalafjißuvovtag  ohne  Not. 
fvyai  =  Lagerstätten,  Zelte  wie  VI  67,  1,  wo  Phot.  ausdrücklich 
bemerkt  inirs^a.    Auch  Hl  112,  3  Plat.  Rep.  HI  415e.  —  Xa&ov- 
xig  {ig")  j^y  artoßatftp  Comm.  crit.  p.  126,  aber   nicht  in  den 
Text  gesetzt.    Zum  Akk.  vgl.  VIII  17,  3.  —  32,  4  setzt  H.  ixga- 
tovvTO  (Comm.  crit.  p.  126)  nicht  in  den  Text;  es  ist  auch  keine 
Verbesserung,     ^evyovteg   i%qmovv   hat   guten    Sinn:    auf   der 
Flucht  gewannen  sie  Vorsprung.     Vgl,  33,  2.     Analog  den   Aus- 
drücken gJtccxfl^  y^^M'Jl^  ndXq  xqax^lv  wäre  (fvyfi  xQ,y  ein  Oxy- 
moron;   dafür  g)€vyoyT€g  xq.  —   34,  3  ist  tfi  oxjjsi   besser  als 
die  vermuteten  Worte  xovsi  und  qixjjs^.    Vgl.  §  2.  —  38,  1  fafst 
H.  Innayqixov  wieder  als  Amtsname,  wofür  allerdings  die  Stellung 
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spricht.  Aber  es  fallt  auf,  dafs  bei  dem  zweiten  der  Name  fehlt, 
dafs  erst  bei  dem  zweiten  der  Titel  angegeben  und  weder  vom  Schrift- 
steller noch  von  einem  Schol.  erklärt  würde.  Zum  Amt  s.  Xen. 
Lac.  4,  3.  —  Mit  fragm.  Oxyrhynchium  37,  2  ßovXovtat  st.  ßov- 
Xoivxo  wie  HI  52,  2  und  38,  4  dUdoaav  st.  dudidodocv  wohl 
richtig.  Aber  dann  soll  man  auch  für  acpiviiop  0  höher  schätzen 
als  Cobet  (§  2).  —  44,  2  toviao  ztp  Tqoma  weist,  wie  ovrcog,  auf 
das  Folgende  hin.  Eine  Umstellung  von  ov  ist  nicht  nötig.  — 
Bei  46,  1  vermutet  H.  mit  Kr.  nach  SixeXlav  den  Ausfall  einer 
Zahl.  Es  ist  vielleicht  statt  pavttiv  ^Ad"qvaiiav  zu  lesen  vavtsl 
(C)  v'  =  neyr^xopta  W*.  Vgl.  13,  2.  Die  20  Wachtschiffe 
gingen  wohl  wieder  ab,  als  die  Athener  heimkehrten  (39,  3).  — 
48,  1  i^äyeiv  zu  fievaavijiSoyTag  passender  als  iadyeiy,  was  aber 
wieder  zu  dem  überlieferten  fictatttijaayTag  stimmt  =  dafs  man 
sie  umquartiert  habe  und  anderswohin  führe,  allerdings  ein  Pleo- 
nasmus; doch  ähnlich  von  politischer  Umgestaltung  1)  die  allge- 
meine Angabe,  2)  die  besondere,  das  Ziel  76,  2.  Vgl.  dagegen 
VIII  75,  2.  —  52,  3  tä  äXla  (S^svfi  mit  Rutherford  bequem  für 
die  Konstruktion.  Man  denkt  immer  an  die  Ausrüstung  der  Schiffe. 
Daher  die  verschiedenen  Korrekturen.  Aber  ^  äXXtj  axsvfi  ist 
die  sonstige  Rüstung  gemeint,  Waffen,  Kleider  (vgl.  I  6,  2.  8,  1. 
VI  31,  3.  III  94,  4),  was  eben  auch  von  Antandros  zu  beschaffen 
ist.  Vgl.  IV  108,  1.  avtod'sv  bezieht  sich  auf  vavq  notet- 
a&ay  und  den  Dativ  %^  aXXfi  axevfi;  beides  hängt  von  svnogla 
fjy  ab.  So  wenig  als  rd  aXXa  axevti  ist  es  notwendig  Ttjy  äXXtiy 
axBVi^y  zu  vermuten.  —  54,  1  d^fx^Xhig  wohl  Zusatz  aus  53,  1 
und  in  eine  kleinere  Zahl  oder  in  totg  zu  verwandeln.  —  57,  4 
[tovg  iy  t^  yijata]  ist  festzuhalten.  Ein  Schol.  hätte  äXovrag 
oder  dgl.  zugesetzt,  ol  {xd)  iy  t^  y^ata  mit  aydqsg  oder  ohne 
dies,  auch  blofs  ol  aydqsg  ist  stehender  Ausdruck.  S.  IV  16,  1. 
21,  1  u.  2.  26,  1.  27,  1.  30,  4.  40,  2.  41,  3.  117,  2  vgl.  oi  iy 
T;§  ^neiqa  {ix  t^g  ^7t,)  38,  2,  3.  —  60,  1  (ovx)  dXtya$g  yavct 
(Comm.  crit.  p.  131),  nicht  in  den  Text  gesetzt,  Der  Redner 
sagt  absichtlich  oXiya^g*  Gegensatz  fisyittTfiy  dvyafi^y  und  §  2 
nXsioyi  (S%6X(a.  —  62,  2  doxstys  (Comm.  crit.  p.  132)  hübsch 
für  öoxstre^  was  aber  durch  C  doxsXxa^  bestätigt  ist.  —  §  3  mit 
C  xovg»  nqoaxaxaXvnsXy  st.  nQoaxataXtnsXy  nicht  in  den  Text 
genommen.  Nur  letzteres  bildet  den  erforderlichen  Gegensatz  zu 
TtXioy  exs^y,  —  65,  4  xav%(aiiBVOh  vorgeschlagen  für  x^dfAevo^^ 
was  durchaus  richtig  ist.  Zu  den  von  Poppo-Stahl  beigebrachten 
Stellen  füge  ich  Herod.  I  68  (vgl.  V  41,  6.  VI  70).  HI  41,12.  — 
67,  2  im  Text  ig  t6  ^EyvdXioy,  vorgeschlagen  ig  zov  "^EyvaXtov. 
Aber  das  Eigenartige  ist  wohl  das  Ursprüngliche:  ig  toy  ^Ey.  — 
[ol  nQodidoyveg  xtay  MeyaQioay],  So  schreibt  kein  Glossator. 
Vgl.  II  5,  7.  IV  68,  2.  103,  2.  —  72,  4  ßsßaioag  etc.  durch  Herbst 
Zu  Thuk.  I  S.  97  sichergestellt.  —  73,  4  schlägt  H.  vor  xoXg  dt 
^VfinM^g  x^g   övyüfiecog  avtdoy  naqoytog  fiiQovg  st.  xal  xvSy 
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na(^y%fAV  [Uqog,  zuviel  ?on  dem  Oberlieferten  abweichend.  Man 
nird,  wenn  nicht  tovg  öi  zu  korrigieren  ist,  am  besten  lxa<stov 
als  Subjekt  fassen,  ikiqog  als  Objekt  zu  xivdvvBveiVy  wie  schon 
Cl.  vorschlug  (IV  p.  233).  Vgl.  VI  57,  3  navxa  imvdvvevov.  — 
78,  3  nach  Dien.  Ual.  (tcS  imx^Q^V)  hx^Q^V'  ^^^-  ^  ^^  Uion. 
hat  aber  auch  to.  Man  wird  doch  besser  an  dem  adverbialen  %6 
iyX^Qtov  festhalten,  das  analog  dem  gewöhnlichen  t6  aqxaXov 
gesetzt  ist.  —  80,  2  [tilg  IIvXov  ixofkivfjg]  so  wenig  Glossem 
wie  ig  xi^v  ^vfkq^OQay  17,  t  und  62,  2.  76,  2.  100,  2  die  ver- 
schiedenen Ausdrücke  mit  dansQ,  Gegen  äaneq  avXov  spricht 
die  Stellung  gar  nicht;  denn  nicht  nur  die  Aushöhlung  entspricht 
der  Flöte,  sondern  auch  die  äufsere  Form.  Nach  dieser  Streich- 
melhode  müfste  auch  äansq  ^A&fivaXoi  vvv  92,  5  den  Platz 
räumen.  —  80,  3  giebt  H.  als  meine  Konjektur  xaipoTijra  an.  Es 
ist  ihm  entgangen,  daXs  ich  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  VII  Nr.  12, 
Sp.  332  vor  acht  Jahren  ßiatotfjTa  vorschlug.  Doch  läfst  sich 
auch  <rxa§6%ijTa  verteidigen.  Vgl.  Her;  VII  9,  2.  Polyb.  XXXII 
19, 4.  —  85,  6  mit  Sauppe  und  Schol.  ov  dd^co  wohl  mit  Recht, 
ebenso  vielleicht  vf^ttfjv  sc.  a%Qce%6v  (§  7).  (Comm.  crit.  p.  136). 
--  86,  4  s.  meine  Erklärung  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  XV  Nr.  26 
Sp.  712.  —  87,  1  [17]  (Comm.  crit.  p.  136)  giebt  keinen  be- 
friedigenden Sinn.  Denn  Brasidas  redet  nicht  von  sich,  sondern 
Ton  den  Lakedämoniern.  Dann  erst  sagt  er  „^/ioi^  nQO'iaxo(idvov^\ 
-  93,  2  <&»>  oyih  wofür  Kühler,  Ztechr.  f.  Gymn.  XLVI  (26) 
S.  333  lieber  oVr»  «V»  wünscht,  offenbar  weil  es  nach  ovt^  eher 
ausfallen  konnte.  Notwendig  ist  weder  der  Zusatz  von  itk  aus 
90,4  noch  die  Beseitigung  von  avttp^  das  gewifs  nicht  zur  Er- 
kUniDg  zugefügt  wurde.  —  94,  1  [tcov  nagoPToar]  „quae  ex 
90,1  irrepsisse  videntur,  delenda  sunt"  (Comm.  crit.  p.  138). 
Dab  aatäy  die  Bürger  und  die  Metöken  umfassen  könnte,  be- 
zweifelt H.  mit  Hinweis  auf  II  34,  4.  VI  27,  2.  30,  2,  die  aber 
gar  nichts  beweisen,  denn  auch  dort  können  die  Metöken  unter 
deo  äatoi  mitbegriffen  sein,  nicht  unter  den  ^ivo».  90,  1  aber 
sind  sie  ausdrücklich  von  den  ,y^iy<ay  oaoy  nag^aar^*^  unter- 
schieden und  neben  diese  und  die  Athener  selbst  gestellt.  Ebenso 
unterscheidet  Aristoph.  Pax  297  fAitOixot  xal  ^ivot.  Die  Metöken 
wurden  ja  auch  als  Hopliten  verwandt  s.  II  13,  7.  31,  2.  Xen. 
de  Tect.  II,  2  dagegen  sind  sie  neben  die  daroi  gestellt.  Aristot 
resp.  Ath.  LVII  3  unterscheidet  wieder  f*ho$xog  und  ^ipog]  desgl. 
Pol.  1277  b  39.  1326a  20.  1326b  21.  —  96,  4  [tdoy  BoKatwv] 
leider  mit  Rutherford,  zur  Deutlichkeit  nötig.  —  108,  1  tfjQOv- 
l^ivov  sc  notagjbov  (Comm.  crit.  p.  141)  geschickt.  Indes  ist 
^^ovfAiv(oy  wohl  zu  erklären.  S.  meine  Ausg.  und  Frz.  Müller 
M  Thuk."  S.  29.  —  108,  3  [al  %äv  U&ijvaicoy  vn^xoot] 
durchaus  nicht  entbehrlich,  denn  man  weifs  doch  nicht,  welche 
St  Thuk.  meint.  —  110,  2  vermutet  H.  ohne  Grund  ovx  api- 
ivifay,  dem  Sinne  nach  recht  angemessen.    Der  Inf.  bei  dsöUvai, 
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I  136,  1,  bei  <poß€t(f&ai.  V  105,  3,  bei  oxreTp  I  120,  3.  II  18,  5. 
III  39,  3.  V  61,  1.  —  114,  1  pafst  iffsX&oyia  zwar  durchaus, 
aber  auch  i^BXd-ovxa  der  Hdd.,  mit  dem  das  folgende  i^Uyai 
stimmt.  Für  das  „Hineingehen*'  wurde  man  noch  eher  das 
„Zurückkehren"'  erwarten.  —  115,  2  dvtayiacfjaav  st.  avtiarf^- 
aav.  Thuk.  gebraucht  nur  das  letztere  und  auch  ävidifiik^ 
nie  in  der  Bedeutung  „errichten*',  sondern  entweder  =  aufbieten 
oder  =3  aufbrechen  lassen  oder  =  vertreiben.  Er  setzt  für  „er- 
richteten" iaxfiaav  {äyrictT^aay).  S.  I  54,  1.  —  130,  4  xara- 
d^oQvßfid'ivvog  vorgeschlagen,  doch  unnötig.  &0Qvß£&i  im  Passiv 
findet  sich  öfters  in  dem  hier  erforderh'chen  Sinn. 

Unsere  Besprechung  wurde  zu  einem  Buche  anschwellen, 
wollten  wir  auf  alle  einzelnen  Stellen  eingehen.  Im  allgemeinen 
pflichten  wir  den  Vorschlägen  und  Änderungen  H.s  nicht  bei, 
aber  wir  stehen  trotz  unserer  abweichenden  Meinung  nicht  an, 
dem  Verf.  für  seine  gewissenhafte  und  wertvolle  Leistung  wärmste 
Anerkennung  zu  zollen.  Möge  er  bald  den  zweiten  Band  folgen 
lassen,  damit  endlich  einmal  eine  zuverlässige  vollständige  kritische 
Ausgabe  des  Thukydides  vorhanden  ist! 

Oberlahnstein.  S.  Vfidmann. 


Perthes*  Schalaussabea  englischer  and  französischer  Schrift- 
steller. 

Eine  neue  Sammlung  von  Schulausgaben  englischer  und  fran- 
zösischer Schriftsteller  hat  das  Licht  der  Welt  erblickt.  Die  Perthes- 
sehe  Verlagshandlung  in  Gotha,  deren  Name  sich  besonders  durch 
ihre  Ausgaben  altklassischer  Autoren  in  den  Fachkreisen  eines  guten 
Klangs  erfreut,  hat  auch  dem  Gebiete  der  neueren  Sprachen  ihre 
Thätigkeit  zugewandt  Von  der  Forderung  der  sog.  neuen  Methode 
ausgehend,  in  den  Fremdsprachen  thunlichst  früh  mit  zusammen- 
hängenden, von  sprachhchen  Schwierigkeiten  möglichst  freien 
Texten  zu  beginnen,  durch  lebenswahre  Zeichnung  einfacher 
Naturen  das  Interesse  der  Leser  und  Leserinnen  zu  fesseln  und 
somit  eine  rege,  freudige  Teilnahme  zu  erzielen,  haben  die  Be- 
arbeiter dieser  Ausgaben,  soweit  aus  den  vorliegenden  Bändchen 
ersichtlich  ist,  die  Behandlung  solcher  Stoffe  in  Aussicht  genommen, 
welche,  in  eine  leichte,  fliefsende  Form  gekleidet,  ihren  erzieh- 
lichen Einflufs  sicherlich  nicht  verfehlen  werden. 

1)  La  fille  da  bracoonier  par  Mlle.  Cecile  Rosseeaw  de  Saint-Hilaire 
(J.  de  Veze).  Fär  den  Gebraach  an  höheren  Töchterschalen  bearbeitet 
von  H.  Soltmann.     1897.     VI  a.  114  S.    8.     1  M. 

Die  Lebensschicksale  der  Tochter  eines  Wilderers,  welche 
ihre  fromme,  überaus  zärtliche  Mutter,  die  Lebensgefährtin  eines 
brutalen  Tyrannen,  früh  verloren  hatte,  bilden  den  Gegenstand 
dieser  kleinen  Erzählung.  Ausgestattet  mit  einem  pietätvollen, 
empfänglichen  Gemüt,   auf  welches   die    drei  letzten  Gebote  der 
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sterbenden  Mutter:  ,Xiebe  Gott,  efare  den  Vater  trotz  seiner  Fehler, 
sei  barmherzig  gegen  deine  unglücklichen  Mitmenschen!^'  einen 
liefen  Eindruck  gemacht  haben,  hält  es  Josette,  die  Heldin  der 
fjtäblung,  welche  selbst  in  gröfster  Dürftigkeit  lebt,  für  ihre 
heilige  Pflicht,  zu  raten  und  zu  helfen,  wo  immer  sie  kann. 
Pflegerin  eines  erblindeten  Kindes,  weifs  sie  unter  den  widrig- 
sten Umständen  und  trotz  mehrfacher  Hindernisse  stets  eine 
glückliche  Peripetie  herbeizuführen.  Auch  die  Nebenpersonen 
interessieren  lebhaft  wie  die  Mutter  Josettes,  Geneviöve,  der  greise 
Hirt  mit  seinem  treuen  Hunde  Faraud,  der  Vater  der  blinden 
Benedicte,  Jacques  Tristan,  der  Diener  Bras-d'Argent,  und  selbst 
der  Vater  Josettes,  der  Wilddieb  Rene  Fougere  sowie  Scolastique 
Tristan  nehmen   das  Interesse  nicht  weniger  in  Anspruch. 

Die  Erzählung  eignet  sich  in  erster  Linie  zur  Lektüre  für 
die  höheren  Mädchenschulen,  ist  aber  auch  zum  Privatsludium 
zu  empfehlen. 

Der  Druck  ist  korrekt,  die  Ausstattung,  wie  sich  erwarten 
lieCs,  eine  höchst  geschmackvolle. 

2)  Möllere,    Les  femmes  savantes.    Com^die  (1672).    Für  den  Schul- 
gebraneh  bearbeitet  von  J.  Moshe  im.    1898.   XX  n.  138  S.  8.  1,50  M. 

Zu  den  in  neuester  Zeit  erschienenen  Ausgaben  dieses  Moliere- 
sehen  Lustspiels  von  Pariselle  (1896)  und  Pritsche  (1897)  bildet 
die  vorliegende  gewissermafsen  eine  beachtenswerte  Ergänzung. 
Sie  besteht  aus  Einleitung,  Text,  Erläuterungen  und  Wörter- 
verzeichnis. Die  Einleitung  enthält  vier  Abschnitte  (A.  Moliöres 
Leben  und  Werke.  B.  Molieres  Bedeutung  für  die  französische 
Komödie.  C  Les  Femmes  Savantes  [Tendenz  und  Inhalt].  D.  Das 
Versmafs.),  von  denen  besonders  die  beiden  ersten  manches 
Interessante  bieten.  Im  Text  ist  die  fortlaufende  Bezifferung  der 
Yerse  in  jedem  Akte  behufs  leichter  Orientierung  recht  zweck- 
mäfsig.  Die  Erläuterungen  enthalten  zum  weitaus  gröfsten  Teil 
grammatische  und  lexikalische  Fingerzeige,  welche  einerseits  für 
die  Kenntnis  der  Moliereschen  Spracheigentümlichkeiten  unent- 
behrlich sind,  andererseits  als  repetitorische  Übungen  praktisch 
▼erwertet  werden  können.  Aber  auch  manche  schätzenswerte 
sachliche  Erklärungen  finden  sich  darin,  welche  dem  Gebiete  der 
Liueratur-  und  Kulturgeschichte  angehören.  Das  Wörterverzeichnis 
lifst  nur  in  einigen  Fällen  im  Stich.  So  fehlt  die  Bedeutung  von 
lenA  (Akt  I  Vers  234  u.  a.  a.  St.),  hay  (A.  II  V.  45),  rabat  (A.  II 
V.  234),  nigaud  (A.  II  V.  361),  niece  (A.  Ifl  V.  50),  futilite  (A.  III 
V.  182),  corporel  (A.  IV  V.  118). 

Über  die  Ausstattung  gilt  das  unter  1  Gesagte;  im  Druck 
wäre  zu  berichtigen:  S.  X  Z.  16  v.  o.  Bewegung]  S.  15  Vers  7 
Vnfptndre  (st  Vcnfprendre)'^  S.  47  V.  195  mirisf  (st.  meprw);  S.  51 
V.284  aus  (st.  ate»);  S.  102  V.  300  fouvm  (st.  pcmroatr);  S.  104 
V.  46  kdußger;   S.  113  V.  279  fehlt  zwischen  ohne  dafs  ohne  zu 
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ein  Komma.  Aufserdem  sind  in  den  Erläuterungen  S.  102  V.  339 
u.  362,  S.  103  V.  11,  S.  106  V.252  und  S.  114  V.  306  die  ersten 
Wörter  nicht  in  Kursivschrift  gedruckt. 

3)  Ausgewählte  Erzählaogeo  vod  Frao'gois  Copp^e.  For  den 
Schalgebranch  bearbeitet  voo  A.  Rohr.  1898.  VII  u.  ]26  S.  8. 
1,40  M.    Daza  ein  Sooderwörterbach.    20  S.    0,20  M. 

In  der  Einleitung  gedenkt  der  Herausgeber  zunächst  der  litte- 
rarischen Fehden  in  Frankreich,  in  denen  der  Klassicismus,  nach- 
dem er  durch  den  Einflufs  des  Humanismus  im  17.  Jahrhundert 
zu  fast  unumschränkter  flerrschaft  gelangt  war,  nach  heftigem 
Kampfe  dem  Roroantismus  unterlag,  welcher  letztere  schliefslich 
wieder  der  aufstrebenden  realistischen  Richtung  weichen  mufste. 
Sodann  entwirft  er  an  der  Hand  der  Monographie  von  Lescure, 
Francois  Coppee,  Thomme,  la  vie  et  Toeuvre,  ein  Bild  von  diesem 
Schriftsteller  und  giebt  in  gedrängter,  den  Bedurfnissen  der  Schule 
angemessener  Kurze  einen  Oberblick  über  dessen  vielseitige  dichte- 
rische Thätigkeit  als  Dramatiker,  Epiker,  Lyriker  und  Prosaschrift- 
steller. 

Den  Inhalt  dieses  dritten  Bändchens  bilden  fünf  kleinere  Er- 
zählungen, welche  verschiedenen  Sammlungen  entnommen  sind: 
Maman  Nunu  (aus  Contes  en  prose),  On  rend  Vargent  (aus  Les 
Vrais  riches),  Le  Convakscent  (aus  Contes  rapides),  Le  Morceau  de 
pain  (aus  Vingt  contes  nouveaux)  und  L'Enfant  perdu^  conte  de 
Noel  (aus  Longues  et  breves).  Wie  die  ganzen  Sammlungen  der 
kleineren  Erzählungen  Coppees  zu  dem  Anziehendsten  gehören, 
das  die  französische  Litteratur  besitzt,  so  sind  auch  diese  fünf 
Erzählungen  „wahre  Kabinettstücke  poetischer  Auffassung  und 
Darstellung  des  weltlichen  Lebens'*  und  um  so  wertvoller,  als  sich 
darin  manche  Zöge  aus  des  Dichters  eigener  Jugend  vorfinden 
(vgl.  Le  Convalescent).  Mit  Fug  und  Recht  können  sie  inhaltlich 
wie  formal  als  Schul-  und  Privatlekture  angelegentlichst  empfohlen 
werden. 

Die  Anmerkungen  bieten  an  schwierigeren  Stellen  die  er- 
wünschte Anleitung  zu  einer  geschmackvollen  Übertragung,  sind 
reich  an  sprachlichem  und  sachlichem  Material  und  verdienen  be- 
sondere Beachtung.  Das  Sonderwörterbuch  könnte  etwas  inhalt- 
reicher sein. 

Der  Druck  ist  korrekt;  aufgefallen  ist  mir  beim  Durchlesen  nur 
S.  1  Z.  18  fetaü,  S.  73  Z.  16  un  laps  te  temps,  S.  96  Z.  13  v.  u. 
kann  so  übersetzt  bleiben  (st.  kann  unübersetzt  bleiben)  und  manches 
Versehen  hinsichtlich  der  Zahlangabe  in  den  Anmerkungen  wie 
S.  98  Z.  12  V.  o.  15, 23  und  16,  4  (st.  16,  9),  S.  102  Z.  10  v.  o. 
23,  33  (st.  23,  23)  und  Z.  16  v.  u.  23,  15  (st.  24,  15),  S.  115 
Z.  17  V.  0.  33,  32  (st.  53,  32),  S.  118  Z.  1  v.  u.  65,  5  (st.  64,  5) 
und  Z.  14  V.  u.  63,  21  (st.  63, 12)  sowie  S.  126  Z.  1  v.  o.  68,  31 
(st.  86,  31). 
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4)  Histoire  d'uo  conscrit  de  1813  par  ErckmaDo-ChatriaD.  Für  den 
Schalgebraach  bearbeitet  vod  R.  HoltermaoD.  1898.  V  a.  116  S. 
8.     1,40  M.     Dazu  eio  SoDderwörterbncb.     26  S.    0,20  M. 

Dafs  unter  Perthes'  Schulausgaben  englischer  und  französischer 
Schriftsteller  auch  Histoire  d^un  consent  de  1813  einen  Platz  be- 
kommen hat,  wird  gewifs  gebilligt,  nicht  minder  die  gekürzte  Form, 
in  welcher  diese  Ausgabe  sich  darbietet.  Erckmann-Chatrian,  über 
deren  litterarische  Thätigkeit  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  L  S.  156 
eine  kurze  Notiz  zu  geben  Gelegenheit  hatte,  sind  eben  Schrift- 
steller, deren  Erzählungen  „dank  ihrem  echt  deutschgemutvollen 
Gmndtone  und  dem  gesunden  Humor,  der  sie  durchweht'S  auch 
in  Deutschland  den  gröfsten  Beifall  gefunden  haben. 

Die  Einleitung  der  vorliegenden  Ausgabe  bringt  einen  kurzen 
Abrifs  über  das  Leben  und  die  Werke  des  Dichterpaares.  Dem 
Texte  folgen  Anmerkungen,  in  denen  neben  grammatischen,  lexi- 
kalischen, geschichtlichen  und  geographischen  Erklärungen  nur  zu 
häufig  Obersetzungsproben  gegeben  werden.  Eine  beigefügte 
Kartenskizze  der  Schlachtfelder  von  Grofs-Görschen  und  Leipzig 
fördert  wesentlich  die  Orientierung.  Der  Inhalt  des  Sonderwörter- 
bacbs  genügt  weitgehenden  Anforderungen. 

Ungenauigkeiten  im  Druck  kommen  nur  vereinzelt  vor,  so 
S.  6  Z.  22  dis  (st.  dit)y  S.  17  Z.  19  pour  leur  fils  (st.  p.  leurs  /:), 
S.  33  Z.  3  Et  hien  (st.  Eh  6.),  S.  47  Z.  31  rdflaient  (st.  raflaient). 
S.  61  Z.  23  le  frond  plat  (st.  le  front  p.),  S.  62  Z.  30  la  Partha 
(st.  la  Parthe  vgl.  S.  68  u.  a.  St.),  S.  98  Z.  6  v.  o.  canelle  (st. 
tamelle),  S.  104:  35,  22  u.  35,  24  (st.  35,  21  u.  35,  23). 

Salzwedel  i.A.  K.  Brandt. 


William  Harrison  Woodw«rd,  VittoriDo  da  Feltre  and  other 
Humanist  Edaeators.  Essoys  and  Versions.  An  Introdaction  to 
Che  History  of  Classical  Edacation.  Cambridge  1897,  Cniversity  Pres«. 
IX  n.  256  S.    8.    Geb.  6  M. 

Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  soll  sein  Buch  in  das 
Stadium  des  ersten  Jahrhunderts  des  Humanismus  einfuhren. 
^ach  seiner  Ansicht  sind  die  Anfänge  des  Humanismus  bisher 
Dicht  genügend  beleuchtet  und  die  von  den  humanistischen  Be- 
strebungen der  späteren  Zeit  sich  stark  abhebenden  Eigentümlich- 
keiten des  ersten  Zeitabschnittes  der  Renaissance  nicht  klar  er- 
kannt und  gewürdigt  worden.  Das  Buch  zerfallt  in  drei  Teile: 
eine  Biographie  Vittorinos  da  Feltre  (S.  1 — 92);  vier  englische 
Obersetzungen  und  zwar  von  P.  P.  Vergerius,  De  ingenuis 
moribus  (S.  93 — 118),  Lionardo  Bruni  d'Arezzo,  De  studiis  et 
literis  (S>  1^9 — 133),  Aeneas  Sylvius,  De  liberorum  educatione 
(S.   134 — 160)>    Battista  Guarino,    De  ordine  docendi  et  studendi 

(S.  161 178)  und  eine  allgemeine  Übersicht  über  die  Ziele  und 

Methode  der  humanistischen  Erzieher  (S.  179 — 250). 

i;  d.  OjmoasüilweMii.    LIII.    S  n.  8.  10 
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Die  Biographie  zeichnet  sich  durch  Gründlichkeit  und  Voll- 
ständigkeit aus.  Auf  Grund  von  zeitgenössischen  Abhandlungen, 
Briefen  und  Memoiren^)  entwirft  der  Verfasser  zunächst  ein 
klares,  anschauliches  Bild  von  Vittorinos  Bildungsgange:  Viltorino 
studiert,  als  Schüler  Guarinos,  an  der  Universität  zu  Padua,  über- 
nimmt dort  für  einige  Zeit  den  Lehrstuhl  für  Rhetorik,  giebt 
diese  Stellung  bald  auf,  um  in  Venedig  eine  Schule  zu  gründen; 
doch  schon  1423  folgt  er  einer  Aufforderung  des  Marchese  von 
Gonzaga;  er  siedelt  an  dessen  Hof  nach  Mantua  über,  wo  er  bis 
zu  seinem  Tode,  1446,  als  Lehrer  und  Erzieher  wirkt.  La 
Giocosa  ~r-  so  nannte  man  das  Schulgebäude  —  wurde  bald  die 
Erziehungsstatte  der  aristokratischen  Jugend  Norditaliens.  In  ein- 
gehender Weise  schildert  dann  der  Verfasser  die  äufsere  Erschei- 
nung, den  Charakter,  die  Erziehungsideale  Vittorinos,  ferner  die 
Art  und  Weise,  wie  er  auf  seine  Schüler  wirkte,  die  Wertschätzung 
der  einzelnen  Fächer,  seine  Unterrichtsmethode.  Das  Lateinische 
war  die  Unterrichtssprache;  die  italienische  Sprache  und  Litteratur 
bildeten  keinen  Unterrichtsgegenstand;  neben  dem  Lateinischen 
und  Griechischen  wurde  auch  Arithmetik,  Geometrie  und  Philo- 
sophie, auch  etwas  Naturgeschichte  getrieben;  der  Musik  wurde 
nur  geringes  Gewicht  beigelegt,  während  der  leiblichen  Erziehung 
grofse  Sorgfalt  zu  teil  wurde.  Die  Methode  war  deduktiv,  doch 
begann  man  früh  mit  zusammenhängender  Lektüre  und  freien 
Arbeilen.  Cicero  und  Vergil,  Homer  und  Demosthenes  waren  die 
bevorzugten  klassischen  Schriftsteller.  Da  Viltorino  kein  so  tüch- 
tiger Grieche  als  Lateiner  war,  so  zog  er  andere  Gelehrte  an 
seine  Schule.  Der  griechische  Unterricht  begann  sehr  früh.  Cae- 
cilia  von  Gonzaga  lernte  schon  mit  7  Jahren  Griechisch,  und  bereits 
im  Alter  von  11  Jahren  wurde  sie  zu  griechischen  Aufsatzübungen 
angeleitet.  —  Die  klassischen  Schriftsteller  wurden  jedoch  nicht 
etwa  nur  gelesen,  um  daran  die  Sprache  zu  erlernen,  vielmehr 
sollten  die  Schüler  durch  die  Lektüre  in  die  alte  Geschichte  und 
Philosophie  eingeführt  werden.  Doch  trieb  Viltorino  die  Ge- 
schichte weniger  wegen  ihrer  politischen  Bedeutung,  als  vielmehr 
wegen  ihres  moralischen  Einflusses.  Daher  bevorzugte  er  Livius 
und  Plutarch.  In  der  Philosophie  beschränkte  er  sich  auf  die 
Ethik.  Plato,  Aristoteles  und  die  Stoiker  wurden  vorzugsweise 
gelesen.  Am  Schlufs  bespricht  der  Verfasser  das  Verhältnis  Vitto- 
rinos zu  der  Familie  Gonzaga  und  würdigt  eingehend  die  Achtung 
und  Liebe  der  Schüler  Vittorinos  zu  ihrem  Lehrer,  sowie  die 
hohe  Stellung,  die  Viltorino  als  Erzieher,  Gelehrter  und  Mensch 
unter  seinen  Zeitgenossen  einnahm. 

Die  nun  folgenden  vier  Übersetzungen  von  pädagogischen  Ab- 
handlungen aus  jener  ersten  Zeit  des.  Humanismus  dienen  dem 
Verfasser  als  hauptsächliche  Unterlage  für  seine  Untersuchungen 


^)  Von  Viltorino  selbst  ezistiereD  nur  6  Briefe. 
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im  dritten  Teile  seines  Werkes,  wo  er  von  den  Zielen  und 
Methoden  der  humanistischen  Pädagogen  des  15.  Jahrhunderts 
spri€ht  Im  ersten  Kapitel  spricht  er  über  das  allgemeine  Ziel 
der  humanistischen  Erziehung  und  stellt  es  unter  anderem  als 
zweifellos  hin,  dafs  die  Humanisten  jener  ersten  Zeit  von  dem 
praktischen  Werte  der  klassischen  Studien  fest  überzeugt  waren. 
Sie  wollten  in  erster  Linie  Männer  für  das  praktische  Leben  und 
keine  Gelehrten  erziehen  und  hielten  das  Studium  der  klassischen 
Sprachen  als  die  geeignetste  Vorbildung  nicht  nur  für  Mediziner, 
sondern  auch  für  Kaufleute,  Bankiers,  Soldaten  und  Landwirte. 
Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  ersten  Erziehung  des  Kindes, 
die  zum  gröfsten  Teil  der  Mutter  obliegt.  Gutes  Beispiel  der 
Eltern  ist  das  beste  Erziehungsmittel;  frühzeitiger  Beginn  der 
Studien  wird  empfohlen;  vor  jedem  Luxus  wird  gewarnt.  Im 
dritten  Kapitel  geht  er  dann  zu  dem  Unterricht  selbst  über, 
spricht  von  dem  Umfang  der  liberal  studies,  dem  Beginn  des 
Unterrichts,  der  Auswahl  des  Lernstoffes  für  die  unterste  Stufe, 
Ton  der  Lehr-  und  Lernmethode,  erörtert  die  Erwägungen,  welche 
bei  der  Wahl  der  Lehrer  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  und  betont 
die  Bedeutung  der  individuellen  Erziehung.  Im  weiteren  handelt 
er  von  der  Disziplin:  Lob,  Tadel,  Anregung  eines  gesunden 
Wetteifers,  Wecken  des  Ehrgefühls  und  vor  allem  Schärfen  des 
zonebmenden  Verstandes  sind  die  besten  Mittel  zur  Aufrecht- 
erhaltung einer  guten  Zucht;  die  körperliche  Züchtigung  wird  als 
unwürdig  yerworfen.  —  Auf  deutliches  und  ausdrucksvolles  Lesen 
wird  grofses  Gewicht  gelegt,  und  zu  dem  Zwecke  lautes  Lesen 
besonders  empfohlen.  —  Mit  der  lateinischen  Grammatik  wird 
schon  am  Ende  des  5.  Lebensjahres  begonnen;  das  Lernen  wird 
dadurch  erleichtert,  dafs  in  den  besseren  Familien  Latein  ge- 
tprochen  wird.  —  Zu  dem  Unterricht  im  einzelnen  übergehend, 
spricht  der  Verfasser  über  die  Schulbücher,  die  Stellung  der 
Grammatik  im  Unterricht,  die  Schriftstellerlektüre,  das  Studium 
ift  Geschichtsschreiber,  den  Wert  der  Geschichte,  die  Bedeutung 
der  Rhetorik,  der  Moral-  und  Naturphilosophie,  die  Stellung  des 
Griechischen,  weiches  als  Unterrichtsfach  erst  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  von  Vittorino  und  Guarino  eingeführt  wurde, 
und  über  den  Religionsunterricht;  den  Schlufs  dieses  Kapitels 
bilden  Bemerkungen  über  die  Interpretation  der  Schriftsteller, 
aber  die  den  Aufsatzübungen  beigelegte  Bedeutung  und  die  hier- 
auf bezüglichen  Übungen. 

Nachdem  dann  im  vierten  Kapitel  von  der  untergeordneten 
Stellung  die  Rede  ist,  welche  die  Mathematik,  die  Naturwissen- 
schaften und  die  Musik  im  Lehrplan  der  Humanisten  der  ersten 
Zeit  einnahmen,  verbreitet  sich  der  Verfasser  im  folgenden  Kapitel 
über  die  moralische  und  religiöse  Erziehung.  Ehrerbietung  gegen 
das  Alter,  Selbstbeherrschung,  Bescheidenheit,  Wahrhaftigkeit,  christ- 
liche Nächstenliebe  sind  die  Tugenden,    welche    die  Humanisten 
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in  das  Herz  ihrer  Schüler  zu  pflanzen  suchten.  DaXs  bei  dieser 
£rziehungsweise,  die  das  Leben  der  Griechen  und  Römer  als 
Musterbild  alles  menschlichen  Lebens  betrachtete,  der  körperlichen 
Ausbildung  der  jungen  Leute,  die  zudem  zum  grölsten  Teil  für 
die  militärische  Laufbahn  vorbereitet  wurden,  genügend  Rechnung 
getragen  wurde,  ist  selbstverständlich.  Darüber  äulsert  sich  der 
Verfasser  im  sechsten  Kapitel.  Das  letzte  Kapitel  ist  der  Erzie- 
hung der  Frauen  gewidmet.  Eine  sechs  Seiten  umfassende  Liste  der 
auf  die  Anfange  des  Hnmanismus  bezügtichen  Litteraturwerke  be- 
schliefst  das  Buch,  welches,  auf  streng  wissenschaftlicher  Me- 
thode aufgebaut,  unsere  vollste  Anerkennung  verdient. 

Dortmujnd.  Ew.  Goerlich. 


Karl  Seheo^,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehran stalten. 
Ausgabe  A.  Für  Gymaasieo.  Teil  III:  Lehraufgabe  der  Qoarta.  Ge- 
schickte des  Altertams.  Leipzig  1898,  B.  G.  Teoboer.  XII  n.  89  S. 
8.    geb.  1,20  M. 

Als  ich  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1895 
S.  396  ff.  den  Aufsatz  desselben  Verfassers  über  die  Behandlung 
der  von  der  Kritik  verworfenen  Erzählungen  im  Geschichtsunter- 
richt las,  wurde  in  mir  der  Wunsch  rege,  ein  nach  den  in  dieser 
Abhandlung  aufgestellten  Grundsätzen  verfaXstes  Lehrbuch  kennen 
zu  lernen.  Dieser  Wunsch  ist  in  überraschender  und  zugleich  er- 
Weise  in  Erfüllung  gegangen.  Schenk  selbst  hat  es  unter- 
nommen, für  sämtliche  Klassen  des  Gymnasiums  und  ebenso  für 
die  der  Realanstalten  ein  Schulgeschichtsbuch  auszuarbeiten,  das, 
wissenschaftlich  wie  pädagogisch  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehend, 
allen  berechtigten  Anforderungen  genügen  soll.  Der  Prospekt, 
in  dem  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Abfassung  dieses  wohl- 
überlegten, nach  einem  einheitlichen  Plane  eingerichteten  Werkes 
leiten,  aufgeführt  sind,  ist  mir  aus  der  Seele  geschrieben.  Die 
bereits  erschienenen  Teile  VII  (für  Obersekunda)  und  III  (für 
Quarta)  entsprechen  praktisch  seiner  Theorie  durchaus;  sie  sind, 
abgesehen  von  unerheblichen  Kleinigkeiten,  so  ausgezeichnet,  dafs 
man  das  Schenksche  Lehrbuch  der  Geschichte  als  ein  höchst  vor- 
treffliches Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  höheren  Lehranstalten 
bezeichnen  mufs. 

Was  im  besonderen  den  Teil  für  Quarta  anbetrifft,  so  ist 
es  dem  Verfasser  gelungen,  den  ganzen  umfangreichen  Stoff  auf 
85  weit  gedruckten  Seiten  zusammenzuziehen.  Hierbei  sind  noch 
in  löblicher  Weise  einige  Abschnitte  über  athenische  und  römische 
kulturgeschichtliche  Verhältnisse  eingeschaltet,  die  der  Schüler  un- 
bedingt schon  auf  dieser  Stufe  kennen  muDs,  soll  er  ein  einiger- 
mafsen  richtiges  Verständnis  für  jene  längst  vergangenen  Zeiten  ge- 
winnen. In  der  Auswahl  des  Stoffes  ist  das  rechte  Mafs  getroffen. 
Die  Dai*8tellung  ist  klar,  durchsichtig,  einfach  und  lebendig  und  dabei 


Spiaers  Illustrierte  Weltgescbiclite,  aogez.  v.  Hoffmann.    149 

dem  Alter  der  betreffenden  Knaben  so  angemessen,  dafs  es  zweifellos 
roD  ihnen  gern  znr  Hand  genommen  und  ungern  wieder  weggelegt 
werden  wird.  Namen  und  Jahreszahlen  sind  auf  das  Unent- 
behrliche beschränkt.  Sehr  verdienstlich  ist  ferner  die  sorg- 
&ltige  Bestimmung  des  geschichtlichen  Schauplatzes,  ebenso  die 
.Neaemog,  die  Begriffe  politischer  und  anderer  Art,  an  denen  der 
Lehrer  nicht  Torbeigehen  kann,  in  Form  von  Anmerkungen  zu 
erklären,  was  durchaus  schlicht  und  geschickt  geschieht.  Auch 
für  den  Lehrer  wertvoll  sind  die  gelegentlichen  geographischen 
Vergleiche.  Da  nach  den  Lehraufgaben  vom  Jahre  1892  S.  39: 
^die  Erzählungen  aus  der  sagenhaften  Vorgeschichte  der  Griechen 
und  Römer  in  der  Quinta  durchgenommen  werden  sollen  und 
die  eigentlichen  Sagen  des  klassischen  Altertums*^  der  altsprach- 
liehen  Lektüre  und  dem  deutschen  Unterrichte  zugewiesen  sind, 
ist  es  völlig  gerechtfertigt,  dafs  in  dem  vorliegenden  Quartateil 
lediglich  beglaubigte  Geschichte  gegeben  wird,  zumal  die  unter- 
schiedslose Behandlung  von  Sage  und  Geschichte  von  der  Quarta 
an  aufgegeben  werden  mufs.  Übrigens  sind  die  nicht  geschicht- 
lichen Nachrichten  an  den  entsprechenden  Stellen  —  in  kleinerem 
Bnick  —  angedeutet,  so  dafs  es  dem  Lehrer  freisteht,  sie  dort 
irgendwie  zu  wiederholen. 

Ton  Druckfehlern  ist  mir  nur  aufgefallen,  dafs  S.  82  zwei 
Abschnitte  mit  der  Zahl  3  bezeichnet  sind,  wodurch  auch  die 
folgenden  eine  irrige  Zahlangabe  aufweisen. 

Zum  Wohle  des  geschichtlichen  Unterrichts  mufs  ich  wünschen, 
dals  das  Schenksche  Buch,  weitaus  das  beste  seiner  Zeit,  baldigen 
Fortgang  gewinnt  und  die  übrigen  Teile  bald  erscheinen. 

Posen.  B.  Ehrlich. 


Spmers  Illustrierte  Weltgeschichte.  Dritte  völlige  neuf^estaltete 
Aofiage.  Leipzig  1898,  Otto  Spamer.  Zehnter  Baod:  Voo-  der 
Tbronbestei^uog  Napoleons  III.  bis  zur  Geg^eowart,  bearbeitet  von 
0.  Rämmel,  mit  240  TexUbbildangeo,  7  Beilagen  und  Karten.  X  u. 
607  S.  gr.  8.  8,50  M;  Register,  in  besonderem  Band,  356  S.  gr.  8. 
4,50  M. 

Der  Schlufsband  des  gediegenen  Werkes  fafst  den  Zeitraum 
m  1852  bis  zur  Gegenwart  zusammen  unter  der  Überschrift 
«Sieg  der  Nationalitäten  und  Ausbildung  der  Weltwirtschaft".  Die 
Einleitung  weist  darauf  hin,  dafs  diese  zwei  Bewegungen  ein- 
ander oft  durchkreuzen;  die  politisch  sich  abschliefsenden  Völker 
werden  durch  den  wirtschaftlichen  Verkehr  immer  enger  verbun- 
den. Im  Verkehrsleben  zeigen  sich  wiederum  zwei  Gegensätze*, 
<las  Streben  nach  freier  wirtschaftlicher  Bewegung  des  einzelnen 
nnd  die  Organisation  der  Massen;  den  Ausgleich  zu  bewirken  ist 
Aufgabe  des  nationalen  Staates.  Wissenschaft  und  Kunst  werden 
durch  das  wirtschaftliche  Leben  stark  beeinflufst,  dem  Nützlichen 
«llcnslbar  gemacht,  zur  Beobachtung  und  Darstellung  des  wirk- 
lichen   Lebens    gedrängt;    dieser  Entwicklung    gegenüber    „haben 
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Schule  und  Kirche  allerorten  einen  schweren  Stand'^  Demnach 
werden  in  der  folgenden  Darstellung  auch  die  mit  dem  hoch- 
gesteigerten  Kulturleben  verbundenen  Gefahren  ins  Auge  gefafst, 
bei  jedem  Volke  mit  Hervorhebung  der  eigentumlichen  Erschei- 
nungen, so  dafs  der  Leser  zum  Nachdenken  angeregt  wird,  wo- 
hin das  alles  hinaus  will. 

Zuerst  wird  das  zweite  französische  Kaiserreich  mit  seinem 
glänzenden  Aufschwung  und  seinen  inneren  Schäden  geschildert, 
dann  die  gewaltige  wirtschaftliche  Entwickelung  Englands,  auch 
mit  Betrachtung  der  in  der  Litteratur  und  Wissenschaft  sich 
zeigenden  Geisteskraft.  Der  Krimkrieg  fuhrt  zur  Betrachtung 
Rufslands,  weiches  trotz  seiner  Niederlage  bald  grofse  Fortschritte 
in  Asien  macht»  Auf  diesem  Schauplatze  entfalten  alsbald  auch 
England  und  Frankreich  ihre  Thätigkeit,  während  Deutschland 
noch  unter  dem  Mifserfolg  der  Einigungsversuche  von  1848 — 50 
zu  leiden  hat,  Preufsen  aber  doch  schon  die  Anfange  einer  See- 
macht zeigt  und  mit  China,  Japan,  Siam  1861 — 62  Handelsver- 
träge schliefst.  Es  folgt  die  nationale  Einigung  Italiens,  der 
Bürgerkrieg  in  den  Vereinigten  Staaten,  dann  ausführlich  das  Zeit- 
alter Wilhelms  I.  Dieser  Abschnitt  wird  eingeleitet  durch  eine 
interessante  Übersicht  über  den  wirtschaftlichen  und  geistigen 
Aufschwung  Deutschlands  in  der  Zeit  von  1852 — 1866;  dann  folgt 
die  anschauliche  Erzählung  der  unvergefslichen  Ereignisse,  durch 
welche  Deutschlands  Einigung  sich  vollzog;  sie  hebt  an  mit  den 
Worten  (S.  272):  „Wenn  irgendwo  der  Satz  gilt:  Männer  machen 
die  Geschichte,  so  gilt  er  von  diesen  Jahrzehnten,  da  eine  kleine 
Schar  willensstarker  und  klarblickender  Männer  die  halbwider- 
strebende Nation  die  steilen  Bahnen  zu  Macht  und  Einheit  führte'*. 
Der  Verfasser  spricht  von  Jahrzehnten,  indem  er  von  1858  anhebt 
und  die  Zeit  bis  1888  im  Sinne  hat;  bei  dem  späteren  Abschnitt 
über  den  Ausbau  des  deutschen  Reiches  (S.  403)  wird  daher  auch 
namentlich  das  Widerstreben  zweier  „internationaler  und  anti- 
nationaler Strömungen",  der  Sozialdemokratie  und  des  Katholizis- 
mus, dargestellt.  Um  so  gröfser  erscheint  das,  was  doch  erreicht 
wurde.  Wie  bedeutend  Kaiser  Wilhelms  Persönlichkeit  war, 
wird  S.  400  hervorgehoben,  neben  vielfacher  Anerkennung  der 
grofsen  Verdienste  und  der  grofsen  Persönlichkeit  Bismarcks. 

Dem  aufstrebenden  deutschen  Reich  gegenüber  steht  das 
Sinken  des  Deutschtums  in  Österreich  und  den  russischen  Ost- 
seeprovinzen.  „Der  Austritt  Österreichs  aus  dem  deutschen  Ge- 
meinwesen (1866)  brachte  eine  Entwickelung  zum  Abschluts,  die 
schon  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  begonnen  hatte,  die  durch 
die  zunehmende  Verbindung  dieser  südostdeutschen  Koloniallande 
mit  halb  oder  ganz  fremdartigen  Gebieten  und  durch  die  gewalt- 
same Ausrottung  des  Protestantismus  beschleunigt  worden  war*' 
(S.  339).  Mit  Muhe  wird  der  Ausgleich  mit  Ungarn  hergestellt; 
Andrassys  Staatsleitung  ist  dem  Deutschtum  noch  günstig,    dann 


Friedjangy  Vorherrschaft  io  DeatschUad,  agz.  v.  Stutzer.   151 

aber  folgt  1880  die  erste  SprachenverordDung  für  Böhmen  und 
Mähren  (S.  553),  1882  die  Teilung  der  Universität  Prag;  eine 
„höhere  Kultur  muls  ?or  einer  mit  besonderer  Energie  vertretenen 
niedrigeren  zurückweichen,  aber  die  Güter  der  deutschen  Kultur 
vermochte  trotz  aller  Überhebung  keiner  dieser  Volksstämme  zu 
entbehren*'  (S.  554).  Die  Betrachtung  bricht  beim  Jahre  1889 
ab  mit  dem  Gedanken,  dafs  ,,in  allen  Nöten  und  Kämpfen  die 
Monarchie  noch  durch  die  wirtschaftliche  Einheit,  die  alten  Tra- 
ditionen nnd  die  Dynastie  zusammengehalten  wird'*  (S.  557).  Die 
Gewaltsamkeit  der  russischen  Politik  gegen  deutsche  Kirche  und 
Schule  in  den  Ostseeprovinzen  wird  S.  593  geschildert;  daran 
knöpft  sich  das  niederschlagende  Urteil:  „Mochte  man  in  Deutsch- 
land noch  soviel  Sympathie  mit  den  mifshandelten  Volksgenossen 
empfinden,  für  sie  amtlich  einzuschreiten  war  doch  unmöglich  und 
jedenfalls  zwecklos''.  Gleichzeitig  entwickelte  sich  ja  die  russisch- 
französische  Freundschaft;  doch  „liefs  die  entschlossene  Haltung 
Deatschlaqds  in  Petersburg  nicht  den  mindesten  Zweifel  darüber, 
da(s  es  einem  etwaigen  Angriff  zu  begegnen  wissen  werde''  (S.  594). 
Die  Darstellung  endet  mit  dem  Tode  Alexanders  III.  Das  Schlafs- 
wort  weist  darauf  hin,  dafs  eine  neue  Periode  begonnen  habe: 
,«an  den  Sieg  des  Nationalitätsgedankens  und  die  Ausbildung  der 
Weltwirtschaft  schliefst  sich  der  gewaltige  Kampf  um  eine  neue 
Verteilung  des  Anteils  an  dieser  Weltwirtschaft,  d.  h.  an  der 
Weltherrschaft".  Das  geht  aus  der  wetteifernden  Kolonialpolilik 
der  Grofsmächte  hervor,  die  S.  467 — 521  eingehend  dargelegt  ist. 
Die  beste  Kraft  des  alten  Europa  aber  „beruht  nicht  in  seinen 
materiellen  Machtmitteln,  sondern  darin,  dafs  es  die  idealistischen 
Grundlagen  und  Ziele  seiner  Bildung  bewahrt". 

So  bietet  der  Schlufsband  dieser  Weltgeschichte,  der  gleich 
den  früheren  Bänden  mit  interessanten  Abbildungen  ausgestattet 
ist,  reichliches  Material  zum  Verständnis  der  Gegenwart  und  einen 
tröstlichen  Ausblick  auf  das  zwanzigste  Jahrhundert.  Der  geson- 
dert ausgegebene  Registerband  ist  recht  übersichtlich  und  geht 
bei  den  zusammenfassenden  Artikeln,  wie  Deutschland,  England, 
Frankreich,  so  ins  einzelne,  dafs  man  sich  zum  Nachschlagen  an- 
getrieben fühlt.  Mag  das,  was  man  findet,  nicht  immer  die  auf 
einzelnes  gerichteten  Ansprüche  befriedigen;  es  ist  doch  in  diesem 
Gesamtwerk  reiche  Belehrung  in   entsprechender  Form   geboten. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


BeiorichFriedjuDg^y  Der  Kampf  am  die  Vorherrschaft  in  Deotsch- 
laad  1859  bis  1866.  Statt^art  1898,  Verlag  der  J.  G.  Cottaschen 
Bochhaodlaog  Nachfolger.  Zwei  Bäode  mit  9  Karten.  XVI  o.  445, 
XIV  u.  604  S.     gr.  8.     To  Hlbfzb.     28  M. 

Von  diesem  in  mancher  Beziehung  geradezu  epochemachenden 
Werke  erschien  der  erste  Band  Anfang  1897.     Schon  nach  etwa 
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Jahresfrist  war  eine  neue  Auflage  nötig.  Die  dazu  erforderlichen 
Vorarbeiten  verzögerten  die  Herausgabe  des  zweiten  Bandes,  so 
dafs  beide  Veröffentlichungen  ungefähr  gleichzeitig  erfolgten.  Von 
beiden  Auflagen  des  zweiten  Bandes  liegt  deshalb  im  grofsen  und 
ganzen  ein  und  derselbe  Text  vor.  Im  ersten  Bande  sind  manche 
Thatsachen  nachträglich  fester  umrissen,  in  der  Hauptsache  aber, 
in  der  „Darstellung  der  Charaktere  der  leitenden  Männer  und  der 
sie  bestimmenden  Beweggründe,  ergab  sich  nirgends  die  Notwen- 
digkeit eines  Abgehens  von  der  früher  gehegten  und  ausgesprochenen 
Oberzeugung^^ 

Fr.s  Arbeit  bietet  eine  sehr  wichtige  Ergänzung  zu  dem  grofsen 
Sybelschen  Werke  „Die  Begründung  des  deutschen  Reichs  durch 
Kaiser  Wilhelm  I.''  Aufserpreufsischen  Quellen  verscblofs  sich 
Sybel  ja  fast  gänzlich.  So  meisterhaft  auch  der  aus  den  ein- 
heimischen Archiven  geschöpfte  Stoff  verarbeitet  ist,  so  hohen 
Wert  deshalb  nach  vielen  Richtungen  das  Werk  beanspruchen 
darf  —  es  war  von  vorn  herein  zur  Einseitigkeit  verurteilt  und 
erfuhr  von  manchen  Historikern  (besonders  von  Lorenz)  den 
schärfsten  Widerspruch.  Drei  Jahre,  ehe  diese  preufsische  Dar- 
stellung erschien,  also  1888,  hatte  der  Wiener  Historiker  Fr.  be- 
gonnen, in  Bezug  auf  die  Ereignisse  von  1866  das  österreichisch- 
ungarische Kriegsarchiv  zu  durchforschen.  Nahe  vor  Beendigung 
der  Arbeit  wurde  ihm  aber  infolge  eines  Direktionswechsels  der 
Rest  der  Archivalien  vorenthalten,  „und  so  mag  es  vorerst  vorüber 
sein  mit  der  quellenmäfsigen  Bearbeitung  der  neuesten  Kriegs- 
geschichte durch  einen  aufser  dem  österreichischen  Armeeverbande 
stehenden  unbefangenen  Fo^scher'^  Aber  dieser  hatte  gleichzeitig 
Umfragen  bei  Mitkämpfern  des  Krieges  gehalten,  „und  fast  bei 
allen  fand  sich  volle  Geneigtheit,  die  erbetenen  Aufklärungen  zu 
geben*',  auch  bei  Moltke  und  Blumenthal.  .  Namentlich  Benedeks 
Generalstabschef  seit  dem  3.  Juli,  Baumgarten,  und  der  damalige 
Oberst  des  Generalstabs,  Neuber,  machten  „in  mehreren  viei- 
stundigen  Unterredungen'*  Mitteilungen.  Das  ist  um  so  wichtiger, 
da  in  Osterreich  bekanntlich  Staatsmänner  und  Feldherren,  nament- 
lich erstere,  nur  ausnahmsweise  ihre  Denkwürdigkeiten  veröffent- 
lichen. „Es  genügt  den  historischen  Persönlichkeiten,  ihre  Stellung 
bei  Hofe  und  innerhalb  des  regierenden  Adels  zu  behaupten:  das 
Urteil  der  Aufsen-  und  Nachwelt  gilt  für  nebensächlich'*^).  Die 
von  Fr.  Befragten  sind  ja  freilich  selbst  Partei;  aber  ihre  Auf- 
schlüsse sind  stets  sehr  beachtenswert,  und  aus  Vergleichen  läfst 
sich  ein  ziemlich  sicheres  Ergebnis  gewinnen.    In  der  Thal  konnte 


^)  Als  1890  der  berüchtigte  Graf  Moritz  Esterhazy,  der  „heimliche 
Moritz",  im  Irrenhause  gestorben  war,  koDote  mao  io  deo  österreichischen 
Zeitungen  lesen,  er  habe  das  Staatsschicksal  1866  förmlich  dem  Zofall  des 
Würfelspiels  auheimgestellt.  Demgegenüber  einigte  sich  die  Familie  schliefs- 
iich  doch,  zu  schweigen,  so  lange  der  Herrscher  lebe,  dessen  Vertrauter  der 
Graf  gewesen. 
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Fr.  die  amüichen  militärischen  Darstellungen  der  Kriege  1859 
und  1866  nach  vielen  Richtungen  hin  ergänzen.  Dazu  kommt, 
daC»  er  die  gesamte  umfangreiche  Litteratur  über  die  Zeit  völlig 
beherrscht  (vgl.  die  Anmerkungen  I  4.  14.  37.  68.  75.  78.  91. 
108.  114.  139.  155.  170.  201.  206.  253.  271.  300.  311  f.  321. 
330.  345.  355.  362.  369f.  377.  382ff.  402.  406.  412.  II  41. 
58.  109.  123). 

Als  guter  Deutsch-Österreicher  von  gemäfsigt  liberaler  Rieh- 
tuDg  zeigt  sich  Verf.  überall  und  tritt  in  der  Schlufsbetrachtung 
beredt  dafür  ein,  dafs  unseres  grofsen  Kanzlers  Gedanke  eines 
*pragn]atischen\  öffentlichen ,  verfassungsmäfsigen  Bündnisses 
zwischen  Deutschland  und  Österreich  verwirklicht  werde;  das 
*Yermäcbtnis  der  deutschen  Geschichte',  von  dem  Bismarck  den 
jaogen  Kaiser  Wilhelm  11.  in  der  ersten  Thronrede  sprechen  liefs, 
werde  so  erfüllt.  Recht  gut!  Je  stärker  der  EinOufs  der  Deut- 
schen io  Österreich  ist,  desto  fester  werden  die  Beziehungen  der 
beiden  Reiche  zu  einander  sein.  —  Eine  Einseitigkeit,  uie  sie 
bei  Sybel  in  Bezug  auf  Preufsen  sich  findet,  tritt  nun  allerdings, 
obschoD  in  geringerem  Grade,  auch  bei  Fr.  hinsichtlich  Österreichs 
hervor.  Folgendes  diene  zum  Beweise.  Als  der  Beginn  des 
Kampfes  so  gut  wie  gewifs  war,  bemühten  sich  beide  Mächte  um 
Napoleons  Gunst.  Fr,  meint  nun  (I  293),  es  sei  „der  entscheidende 
Wettlaaf  vor  Schlufs  des  Rennens*'  gewesen.  Dies  Bild  trifft  doch 
nicht  zu.  [Was  hat  denn  Bismarck  Napoleon  angeboten?  Am 
16.  Januar  1874  konnte  er  im  preufsischen  Landtage  sagen:  „Ich 
habe  niemals  irgend  jemandem  die  Abtretung  auch  nur  eines 
Dorfes  oder  auch  nur  eines  Kleefeldes  zugesichert  oder  in  Aus- 
sieht gestellt.  Hätten  wir  nicht,  wenn  wir  etwas  hätten  abtreten 
wollen,  mit  grofser  Leichtigkeit  alles  erreichen  können,  nur  dafs 
der  Schandfleck  auf  unserer  Politik  gehaftet  hätte?"  Haftet  denn 
aber  nicht  an  der  österreichischen  Politik  solcher  Schandfleck? 
Den  im  Wortlaut  noch  unbekannten  Vertrag  vom  12.  Juni  1866 
nennt  Beust  das  „unglaublichste  Aktenstück'*,  das  er  je  gesehen 
habe.  Sybel  meint,  Österreich  habe  dadurch  den  Rhein  an  Frank- 
reich preisgegeben.  Mag  dies  auch,  wie  Fr.  (I  300)  hervorhebt, 
sehr  der  Bestätigung  bedürfen:  ganz  unzweifelhaft  bewies  Öster- 
reich auch  damals,  dafs  es  weder  fähig  noch  würdig  war,  an  der 
Spitze  Deutschlands  zu  stehen.  Das  ist  von  Fr.  nicht  genug  her- 
vorgehoben. Im  Zusammenhange  damit  steht  seine  Aufl^assung, 
Österreich  habe  sich  nur  in  der  Verteidigung  befunden.  Aber 
er  selbst  (z.  B.  I  154)  hebt  die  Abneigung  der  streng  kirchlichen 
Richtung  gegen  Preufsen  hervor,  das  „in  seine  Teile  zerschlagen'' 
werden  sollte,  und  legt  dar,  wie  der  Staat  ausschliefslich  in  feudalem 
uod  klerikalem  Interesse  regiert  ward.  Wurden  dadurch  Deutsch- 
land  nicht  drückende  Fesseln  angelegt?  Diese  zu  zerreifsen  war 
Bismarck  entschlossen  und  wufste,  Achill  und  Ulyfs  in  einer 
Person,    seinen  König   auf   den   richtigen  Weg  zu  bringen.     Vor 
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dem  Forum  der  Weltgeschichte  steht  aber  als  Herausforderer  in 
tieferem  Sinne  derjenige  da,  der  von  unerträglichem  Druck  nicht 
erlösen  will,  obgleich  er  es  vermag.  Noch  ein  anderes.  Fr.  kennt 
offenbar  die  österreichische  Presse  sehr  genau  (vgl.  1  261  und 
11  127);  aber  wie  sie  1866  von  mafslosen  Schmähungen  gegen 
Preufsen  widerhallte,  davon  ist  bei  ihm  so  gut  wie  nichts  zu 
lesen.  —  Nicht  gefallen  hat  mir  ferner  an  einigen  wenigen  Steilen 
die  ausschliefslich  österreichische  Ausdrucksweise,  wie  Gänze  (1 203. 
II  184),  Merks  (II  486),  im  Wesen  (II  222),  einlangen  (11  237), 
Vorröckung  (II  241),  zu  Rande  kommen  (II  412),  von  dem  be- 
kannten „erliegt'*  oder  „unterfertigen"  zu  schweigen.  (II  259 
mufs  übrigens  der  Deutlichkeit  halber  statt:  „kam  von  dem  Be- 
fehlshaber die  Weisung  zu**  gesagt  werden :  „erteilte  der  Befehls- 
haber die  Weisung**.)  Dafs  Erzherzog  Albrecbt  am  13.  März  1848 
den  Befehl  zum  Feuern  gegeben  habe,  wie  I  355  zu  lesen  steht, 
wird  aufs  bestimmteste  bestritten.  Endlich  ist  auf  der  ersten 
Übersichtskarte  statt  Friedland  Zittau  als  Hauptrichtung  anzugeben, 
wie  die  amtliche  preufsische  Darstellung  beweist. 

Damit  habe  ich  alle  mir  aufgefallenen  Mängel  hervorgehoben. 
Im  übrigen  verdient  das  Werk  uneingeschränktes  Lob.  Alle  Ge- 
bildeten mufs  es  aufs  höchste  interessieren,  und  sein  sorg- 
sames Studium  jedem  Geschichtslehrer  zur  Pflicht  zu 
machen,  nehme  ich  keinen  Anstand,  trotzdem  ich  aus  eigener 
Erfahrung  ganz  genau  weifs,  wie  viel  Zeit  einem  solchen  bei 
seinen  20 — 24  Stunden  zur  Verfügung  steht,  wenn  er  es  mit 
allen  Pflichten  ernst  nimmt.  Fr.  geht  gleich  medias  in  res;  die 
Einleitung  zum  zweiten  Bande  ist  nur  skizzenhaft  gehalten.  „Der 
ganze  Lauf  —  so  heifst  es  da  —  der  deutschen  Geschichte  seit 
dem  17.  Jahrhundert  weist  auf  den  Sieg  Preufsens  in  dem  Wett- 
streite um  den  Vorrang  in  Deutschland  hin**.  Einen  Rückblick 
auf  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  deutschen  Grofsmächten, 
wie  ihn  Sybel  so  meisterhaft  giebt,  hielt  der  österreichische 
Historiker  für  unnötig:  er  beginnt  mit  dem  Verhältnis  Friedrich 
Wilhelms  IV.  zum  ersten  deutschen  Parlament  und  schildert  kurz 
die  Erhebung  und  Niederlage  Österreichs  1849 — 1859,  das  Scheitern 
seiner  grofsdeutschen  Politik,  die  schleswig-holsteinsche  Frage  und 
den  Streit  zwischen  Österreich  und  Preufsen  um  die  Beute.  Von 
S.  134  an  werden  dann  die  diplomatischen  Vorbereitungen  zum 
Kriege,  namentlich  das  Bündnis  zwischen  Preufsen  und  Italien, 
eingehender  erörtert;  die  Bundesreform,  die  Feldzugspläne,  die 
innere  Lage  Österreichs  und  Deutschlands,  die  Beziehungen  zu 
Frankreich  sind  in  den  folgenden  Abschnitten  behandelt.  Treff- 
lich hat  Fr.  dann  S.  3t6 — 354  Organisation  und  Taktik  des  öster- 
reichischen Heeres  dargestellt  und  mit  der  ganzen  übrigen  Ent- 
wickelung  des  Staates  in  Zusammenhang  gebracht.  Mit  der 
Schilderung  der  Schlacht  von  Custoza  (so  ist  die  richtige  Schreib- 
weise)   und    des  Aufmarsches  der  Heere  in  Deutschland  schliefst 
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der  erste  Band.  Im  zweiten  werden  dann  sehr  ausfuhrlich  die 
Ereignisse  in  Böhmen  und  die  Seeschlacht  bei  Lissa  dargestellt. 
Kürzer  verweilt  Fr.  bei  den  Kämpfen  in  Suddeutschiand,  wo 
tapfere  Truppen,  die  vier  Jahre  später  unter  Preufsens  Fuhrung 
sclidne  Siege  erfochten,  durch  die  völlig  verrottete  Wehrverfassung 
des  Deutschen  Bundes  ins  Unglück  gestürzt  wurden.  Das  Ein- 
greifen Napoleons  aber  wird  nach  allen  Seiten  hni  gehörig  be- 
leachtet,  und  eingehend  werden  die  verwickelten  Friedensverhand- 
lungen erzählt. 

Dem  Verf.  war   es   im    allgemeinen   eine  Herzenssache,    die 
lieferen    Ursachen    der    österreichischen    Niederlagen   aufzu- 
decken,   und   er   kann    den   nicht   hoch  genug  anzuschlagenden 
Rohm    voll   für   sich   in  Anspruch  nehmen,   aus  Menschenfurcht 
niemals  mit  seinem  Urteil  zurückgehalten  zu  haben.    Die  Vater- 
landsliebe läfst  ihn  nirgends  die  geschichtliche  Wahrheit  falschen, 
wie   sie   ihm   aus   seinen  Quellen   sich  ergab.    Für  jeden  Unbe- 
fangenen  hat  er  klar  erwiesen:    der  Zusammenbruch  Österreichs 
war  das  Ergebnis  seiner  ganzen  inneren  Entwickelung.    Innerlich 
krank    geworden    war   der  Staat  durch  „Niederhaltung  und  Aus- 
rottung   aller   geistigen   Bestrebungen'',   feudales    und    klerikales 
Regterungssystem   mit  Günstlingswirtschaft,   altmodische  Strategie 
und  Taktik,   fressende  Schäden   in    der  Heeresverwaltung')-    AH 
diese  Fäulnis  brachte  der  Krieg,   „diese  höchste  Anspannung  der 
moralischen  und  physischen  Kräfte  der  Staaten*',  zum  Vorschein. 
Österreich    selbst   nahm  ihn  als  das  Endurteil  einer  dreihundert- 
jährigen Geschichte    hin   und    „verzichtete   auf  die  Revision  des 
Prozesses^*   (1  316;    vgl.  besonders  noch  I  127  ff.  153.  201.  426. 
1179.  342.  498.  514).    Vielleicht   hätte    unter    den  Schäden   die 
Vielsprachigkeit  des  Heeres   noch  schärfer  hervorgehoben  werden 
können.     Wie  bedenklich  sie  schon  1866  war,    zeigt  der  H  268 
erzählte  Vorgang.     Die  rühmenden  Worte  I  323  sollten  also  die 
österreichische  Regierung,  die  seit  1882  die  einheitliche  deutsche 
Kommandosprache  mehr  und  mehr  gefährdet,    sehr  nachdenklich 
machen.     Es    bestand  1866    ein  schroffer  Widerspruch  zwischen 
dem    ungeduldigen  Vorgehen  der  österreichischen  Diplomatie  und 
dem  bedächtigen  der  Heeresverwaltung  (in  den  Kämpfen  des  Donau- 
staates um  die  Wende  des  jetzigen  Jahrhunderts  hielten  die  Staats- 
männer   ebenfalls   den  Krieg  für  gefahrloser  als  die  Feldherren) 
und    ferner   zwischen    der  Üefensiv-Strategie  und  der  Stofstaktik 
—  diese  verhängnisvollen  Gegensätze  werden  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  hinein  klargelegt.    Über  die  diplomatischen  Vorgänge 
bringt  Fr.,    der   mit  Bismarck   nicht   minder  wie  mit  Nigra  und 
Rechberg  eine  Unterredung  hatte,  nicht  gerade  viel  Neues,  ergänzt 

')  „Kb  strafte  sich  die  Lb'ssig^keit,  mit  der  sich  der  Österreicher  nur 
zu  leieht  ^eheo  lafst,  weil  ihm  die  AospaonuDg;  der  geistigen  Kraft  nicht 
iaimer  uod  nicht  daoernd  notwendig  scheint.  Im  Kriege  treten  die  Vorzüge 
■od  die  Mängel  des  Volkscharakters  entscheidend  za  Tage"    (II  80). 
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und  berichtigt  jedoch  an  verschiedenen  Stellen  Sybels  Darlegungen 
(z.  B.  I  206.  289.  II  325.  361.  492).  Wie  genial  Bismarck  die 
Blöfsen  benutzte,  die  sich  die  österreichische  Diplomatie  gab,  wie 
diese  im  Stolz  auf  die  „historische  Stellung  des  Hauses  Habsburg'* 
vollständig  Schiffbruch  litt  und,  statt  mit  Italien  unmittelbar  sich 
zu  verständigen,  schliefslich  dem  Ränkeschmied  an  der  Seine  die 
Entscheidung  in  die  Hand  legte  —  dieses  klägliche  Schauspiel  ist 
meisterhaft  dargestellt. 

Der  Schwerpunkt  des  Werkes  aber  liegt  im  Kriegsgeschicbt- 
liehen.  Eindringlich  lehren  Fr.s  Ausfuhrungen  die  alte  Wahrheit: 
je  ausschliefslicher  den  Methodikern  die  Entscheidung  anheim- 
gegeben wird,  desto  sicherer  geht  alles  in  die  Bruche.  Dabei 
zieht  Verf.  nicht  nur  die  Vorgänge  aus  der  Zeit  des  grofsen 
Friedrich,  sondern  auch  die  aus  dem  Jahre  1870  zum  Vergleiche 
heran.  Auf  solche  Weise  beleuchtet  er  manche  Charaktere  näher 
oder  stellt  Taktik  und  Strategie  anschaulicher  dar  oder  sucht  ge- 
legentlich seine  Österreicher  zu  entschuldigen  oder  in  besseres 
Licht  zu  setzen.  Den  Glanzpunkt  des  Buches  bildet  die  oft 
geradezu  hinreifsende  Schilderung  der  Kämpfe  in  Böhmen.  Es 
ist  einem,  als  erlebe  man  die  Ereignisse  persönlich  mit.  In  den 
Mittelpunkt  seiner  Darstellung  stellt  Fr.  den  österreichischen 
Generalstab  und  weifs  so  auch  sehr  anschaulich  zu  machen,  wie 
die  Vorgänge  beständig  aufeinander  und  auf  die  Mafsregeln  der 
obersten  Führung  einwirken.  Viele  Einzelheiten  hat  erst  unser 
Verf.  gehörig  aufgeklärt  (dabei  wendet  er  oft  recht  angemessen 
kleineren  Druck  an),  eine  ganze  Anzahl  von  Rätseln  glucklich  ge- 
löst oder  doch  der  Lösung  näher  gebracht.  Denn  welcher  ein- 
zelne Forscher  dürfte  sich  vermessen,  den  wirklichen  Verlauf  einer 
Schlacht  wie  der  bei  Königgrätz  in  allen  Einzelheiten  ganz  genau 
zu  ergründen?  Näheres  anzuführen  mufs  ich  mir  leider  aus 
Mangel  an  Raum  versagen;  nur  Folgendes  sei  hervorgehoben. 
Schon  der  28.  Juni  führte  die  Krisis  herbei.  Als  Benedek  nach 
Josephstadt  zurückkehrte,  „brach  hinter  ihm,  ohne  dafs  er  es 
ahnte,  sein  Soldatenglück  unwiderbringlich  zusammen*'.  Das  Ge- 
fecht bei  Jitschin  am  29.  war  dann  „einer  der  entscheidenden 
Tage  für  das  Emporsteigen  Preufsens;  denn  die  Niederlage  und 
Flucht  des  Grafen  Clam-Gallas  erweckten  im  ganzen  österreichischen 
Heere  das  Gefühl,  der  Krieg  sei  verloren,  und  zumal  Benedek 
hegte  von  da  ab  nur  mehr  den  Vorsatz,  um  die  Waffenehre  zu 
kämpfen'^  —  Mit  seinen  Ausführungen  über  die  preufsische 
Taktik  seit  1861  trifft  Fr.  (I  343  IT.)  den  Nagel  auf  den  Kopf, 
ebenso  mit  seiner  Ansicht  (l  41t),  die  preufsische  Heerführung 
habe  1866  nicht  von  vorn  herein  ihre  geistige  Überlegenheit  ge- 
zeigt, da  vierzehn  Tage  vor  Ausbruch  des  Krieges  über  den  Grund> 
gedanken  des  Feldzugsplanes  noch  keine  Einigung  erzielt  war. 
Die  „musterhafte  Ordnung  der  preufsischen  Heeresverwaltung" 
erkennt  Verf.  dann    durchaus  an.     Wenn  er  einmal  (U  256)  den 
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maogelhaften  OrdonDanzdieost  zwiscJien  dem  Heere  Friedrich  Karls 
und  dem  des  Kronprinzen  tadelt,  so  stellt  er  andererseits  (li  79) 
die  „verdammenswerte  Nachlässigkeit''  bei  den  Österreichern  ins 
rechte  Licht  (namentlich  für  die  Schlacht  bei  Jitschin  ward  sie 
TerhäDgDisToU). 

Hauptsache  für  den  Verf.  ist,  wie  er  selbst  sagt,  die  Darstellung 
der  Charaktere  der  leitenden  Männer  und  der  sie  bestimmenden  Be- 
weggründe, und  auch  in  dieser  Beziehung  ist  ihm  oft  das  Höchste 
gelungen,  was  der  Geschichtsschreiber  zu  erreichen  vermag:  er 
bat  die  Vergangenheit  wiederbelebt.  Wahre  Kabinettstücke  von 
Charakteristiken  finden  sich.  Benedek,  von  Sybel  zum  Teil  völlig 
Terzeichnet,  erfahrt  die  eingehendste,  oft  herzbewegende  Würdigung. 
,J£r  hatte  in  der  Schlacht  die  Naivetät  des  Helden,  im  Rate  die 
des  Kindes**.  Frei  und  fest  wollte  er  jedem  ins  Auge  sehen 
könoeo,  verbot  deshalb  „Anonyma  und  Denunziationen*';  ununter- 
brochene Fürsorge  für  das  Wohl  der  Truppen  legte  er  an  den 
Tag.  Aber  er  besafs  auch  eine  Vorliebe  für  Äufserlichkeiten,  für 
deo  Gamaschendienst  und  erwies  sich  „fast  bis  zum  Tage  von 
Königgrätz  von  einer  beinahe  grotesken  Nervosität**  in  Hinsicht 
aaf  Rasiertsein  (!)  seiner  Offiziere.  Vor  allem  fehlte  ihm  zum 
Beerfuhrer  die  wissenschaftliche  Durchbildung,  und  deshalb  folgte 
er  blind  seinem  bösen  Geiste,  dem  grundgelehrten,  aber  einge- 
büdeten  und  eigensinnigen  Kroatengeneral  Krismanitsch,  der  zum 
erstenmale  von  Fr.  in  seiner  ganzen  unheilvollen  Bedeutung  ge- 
Khildert  ist  (besonders  I  161  ff.  und  H  121  IT.).  Er  trug  mit  die 
Sdiald  daran,  dafs  der  Feldzeugmeister  seine  Korpsführer  gar 
Dicht  mit  dem  „geheimen  Plane'*  bekannt  machte.  Bei  König- 
irilz  liefs  Benedek  dann  gänzlich  die  Findigkeit  vermissen,  die 
»ich  blitzschnell  die  Vorteile  der  Lage  zu  nutze  macht  —  darin 
besonders  besteht  doch  das  sog.  „Kriegsglück*^  der  Generale. 
Kein  Wunder,  dafs  es  den  Befehlshaber  der  Nordarmee  vollständig 
im  Stich  liefs.  Nichtsdestoweniger  mufs  man  die  nach  dem  Kriege 
Benedek  „um  des  Staatsvorteils  willen**  widerfahrene  Behandlung 
verdammen.  Die  Habsburger  haben  ihn  in  unedler  Art  gebraucht 
QDd  gebrochen.  Vor  der  Welt  ward  er  zum  alleinigen  Sünden- 
bock gemacht;  dagegen  fielen  Korpsführer  von  jener  Mitlelmäfsig- 
keit,  „die  in  dem  Augenblicke  entscheidender  Proben  unfehlbar 
versagt'*,  deshalb  sehr  sanft,  weil  sie  den  herrschenden  Familien 
iogehörten.  Graf  Clam-Gallas,  der  Reichsten  einer,  der  einst  auf 
seine  Kosten  sein  ganzes  Reiterregiment  neu  uniformierte,  um  bei 
der  Truppenschau  gut  *  abzuschneiden',  er  erhielt  sogar  ein  kaiser- 
liches Anerkennungsschreiben^).    Benedek  aber,  im  Gegensatz  zu 


')  Es  ist  sehr  bezeichoeod,  dafs  das  Gerücht  Uberbaopt  aafkommeD 
^Mite,  er  habe  am  verhäognisvolleo  29.  Jani  nach  einem  starken  Frühstück 
ii  4er  Weinlaaoe  den  Befehl  zur  Aufnahme  des  Kampfes  gegeben.  „Gallai, 
'ie  Heertrommel,  man  hört  sie  nur,  wenn  sie  geschlagen  wird",  so  spotlete 
■M*    Dod  erbitterter  Applaus   durchbrauste   das   Hofburgtheater,  als   zum 
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ihm  der  Besten  einer  —  wenn  auch  kein  Feldherr  — ,  leistete, 
seinem  Worte  getreu,  durch  stolzes  Schweigen  dem  Yateriande 
den  letzten  und  zugleich  schwersten  Dienst. 

Das  Herz  geht  Fr.  auf,  wenn  er  von  den  siegreichen  öster- 
reichischen Heerführern  spricht.  Mit  Begeisterung  flicht  er  dem 
Helden  von  Lissa  den  Lorheerkranz.  Auch  Erzherzog  Albrecht 
und  sein  Generalstabschef  John,  die  sich  ergänzten  wie  Blücher 
und  Gneisenau,  Radetzky  und  Hefs,  sind  trefflich  charakterisiert 
Nicht  minder  treffend  wird  über  die  preufsischen  Heerführer  ge- 
urteilt. Nur  Wilhelm  I.  ist  der  österreichische  Historiker  nicht 
ganz  gerecht  geworden.  Dafs  sein  Wirken  von  dem  Bismarcks 
weit  überstrahlt  wurde,  das  trifft  zu;  aber  dafs  Moitke  die  Funk- 
tionen des  Heerführers  und  Generalstabschefs  „gleichzeitig  geübt*', 
wie  Friedrich  der  Grofse,  und  „thatsächlich  alles  geleitet''  habe 
(l  241  und  396),  geht  doch  wohl  zu  weit.  Fr.  widerspricht  sich 
auch  einmal  selbst,  wenn  er  sagt  (1  228):  „Wäre  Moitke  Herr  der 
preufsischen  Operationen  gewesen,  wie  einst  Friedrich  H."  Da  er 
in  den  Ergänzungen  zum  ersten  Bande  selbst  auf  das  vortreff- 
liche Buch  von  Marcks  über  Wilhelm  I.  verweist,  so  wird  er  in 
der  neuen  Auflage  die  nicht  ganz  leicht  verständliche  Persönlich- 
keit des  edlen  Zollernherrschers  sicher  besser  würdigen. 

Was  endlich  den  Gröfsten  unter  all  den  Grofsen  jener  Zeit 
anlangt,  Bismarck,  „der  allein  mit  wachsendem  Ungestüm  den 
Kriegsbrand  entfachte'S  so  hatte  Fr.  mit  ihm  am  13.  Juni  1890 
in  Friedrichsruh  eine  Unterredung  und  berichtet  ausfuhrlich  über 
sie  (Anhang  I)  ^).  Nach  dem  Hinscheiden  anseres  gewaltigen  Staats- 
mannes wüfste  ich  keinen  passenderen  Schiufs  für  diese  Be- 
sprechung, als  folgende  Sätze  Friedjungs,  die  zugleich  seine  Dar- 
stellungsweise zu  kennzeichnen  geeignet  sind.  „Anders  als  der 
König  blickte  Bismarck  kalt  durch  den  Schleier,  welcher  durch 
die  Scheu  vor  dem  Herkommen  über  die  Zukunft  Deutschlands 
gebreitet  war;  in  Worten,  vor  denen  sich  seine  Zeitgenossen  zu- 
erst entsetzten,  wies  er  auf  den  Kern  politischer  Gröfse,  auf 
Waffen  und  Bündnisse  hin.  Nicht  dafs  er  die  herrschenden  Ideen 
seiner  Zeit  in  ihrer  Wirksamkeit  gering  schätzte.  Er  nahm  sie 
vielmehr   beweglichen  Geistes    in  sich  auf  und  setzte  durch  das 


ersteomile  nach  dem  Kriege  die  Stelle  ans  Walleosteio  über  „Gallas,  deo 
Heerverderber"  d^esprocheo  worde.  Natürlich  strich  man  sie  nan  jahreiaoi^ 
aaf  allen  Bühnen  Österreichs. 

^)  „Ich  habe  im  Leben  genag  geleistet,  um  mir  im  Alter  die  Mafse 
eines  Landedelmannes  za  gönnen.  Jetzt  habe  ich  wieder  Zeit  za  poetischer 
Lektüre.  —  —  Als  ich  jüngst  die  *  Räuber '  vornahm,  kam  ich  an  die  er- 
greifende Stelle,  wo  Franz  den  alten  Moor  ins  Grab  zurück  schleudert 
mit  deo  Worten:  'Was,  willst  du  denn  ewig  leben?'.  Da  stand  mir  meio 
eigenes  Schicksal  vor  Augen'*,  so  sagte  der  Fürst  ,yDer  Eindruck  dieser 
Worte  war  unbeschreiblich.  Sie  wurden  mit  einer  leisen  Bewegung  der 
Stimme,  aber  ohne  eine  Veränderung  in  dem  tiefdurchfurchten  Antlitz  ge- 
sprochen.'' 
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nsflose  Spiel  mit  ihnen  seine  Zeitgenossen  immer  aufs  neue  in 
Staunen«  Zwingen  mufste  er  dies  Volk,  die  politische  Gröfse  des 
eigenen  Staates  zu  erringen.  Als  er  den  Geist  der  deutschen 
Nation  zu  beherrschen  begann,  yerblaMe  das  Bild  Schillers,  ihres 
firäheren  Lieblings,  in  ihrem  Herzen.  Dagegen  ist  zu  sagen,  dafs 
die  Deutseben  seiner  Zeit  in  Sentimentalität  und  Phrasen  zu  zer- 
(üefsen  droblen;  er  rifs  sie  aus  ihren  Träumen  und  erhob  sie  zu 
einem  mächtigen  Volke.  In  der  That,  das  Bild  der  Welt  ist  seil 
ihm  herber,  männlicher  geworden.  Die  übrigen  Nationen  mögen 
ibm  das  vorwerfen;  die  Deutschen,  denen  er  ein  einiges  Vater- 
land schneller  gab,  als  sie  hoffen  konnten,  sind  ihm  zu  Dank 
Terpflichtet". 

Görlitz.  E.  Stutzer. 
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Bei  den  zahlreichen  astronomischen  Angaben,  die  uns  nament- 
lich die  Schriftsteller  des  Altertums  überliefern,  haben  die  Tafeln, 
welche  Wislicenus  im  20.  Band  der  Publikationen  der  Astro- 
nomischen Gesellschaft  veröffentlicht  hat,  einen  grofsen  Wert  und 
sind  am  so  mehr  mit  Dank  zu  begrufsen,  als  schon  durch  die 
jetzt  herrschende  Trennung  von  Geistes-  und  Naturwissenschaften 
die  Schwierigkeiten  für  ein  einseiliges  Vorgehen  besonders  grofs 
sind.  Und  doch  kann,  soweit  bei  Nachrichten  der  genannten  Art 
anmittelbare  physische  Beobachtung  zu  Grunde  liegt,  für  den  Histo- 
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riker  nur  durch  ein  Zusammengehen  mit  der  Natarwissenschaft 
ein  Fortschritt  in  der  Beurteilung  erzielt  werden.  Die  Tafeln  von 
VVislicenus  schlieüsen  sich  den  zu  ähnlichem  Zweck  yerfafsten 
Arbeiten  von  Danckwortt^),  Largeteau"),  Oppolzer")  und 
Schräm^)  würdig  an  und  ergänzen  sie.  Die  klare  und  knappe 
Einleitung  über  „die  jährlichen  Auf-'  und  Niedergänge  der  Ge- 
stirne*' (wahre  und  scheinbare  kosmische  und  akronychische, 
heliakische)  sucht  die  nötigen  Vorkenntnisse  zu  vermitteln.  Hieran 
reihen  sich:  ein  zweiler,  mehr  für  Astronomen  bestimmter  Ab- 
schnitt „Die  Herleitung  der  Formeln*',  ein  dritter  „Die  Gebrauchs- 
anweisung zu  den  Tafeln**  mit  Beispielen,  endlich  die  Tafein  selbst 
Die  Historiker  und  Archäologen  benutzen  bei  ihren  chrono- 
logischen Untersuchungen,  soweit  nicht,  wie  meist  im  Mittelalter, 
dabei  cyklische  Berechnung,  sondern  unmittelbare  physische  Be- 
obachtung das  Wesentliche  war,  mit  wohlbegründeter  Vorliebe  die 
beiden  epochemachenden  Werke  von  Ideler:  das  zweibändige 
„Handbuch  der  mathematischen  und  technischen  Chronologie'*  und 
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das  kunere  „Lehrbuch  der  Chronologie^S  beides  ausgezeichoete 
Werke,  in  denen  die  astronomischen  GrundbegrifTe,  soweit  sie  die 
Chronologie  braucht,  klar  dargelegt  werden.  Aber  Ideler  konnte 
denselben  keine  Berechnungsmethoden  beifugen,  da  die  bequemeren 
Hül&tafeln,  die  uns  jetzt  zu  Gebote  stehen,  damals  noch  nicht 
existierten,  sodass  in  dieser  Beziehung  die  Idelerschen  Werke  ver- 
altet sind.  Der  Historiker  erhält  also  durch  dieselben  weder 
Rechnnngsvorschriften  für  die  verschiedenen  Aufgaben,  noch  einen 
Hinweis  auf  die  bestehenden  Tafelwerke.  Von  den  neueren 
Schriften  geht  auf  die  astronomischen  Berechnungsweisen  nur  das 
IQ  sich  vorzugliche  Werkchen  von  Lersch  „Einleitung  in  die 
Chronologie'*  (Aachen  1889)  ein,  aber  auch  nur  in  ungenügender 
Weise.  So  konnte  der  Historiker  nur  unter  astronomischem  Beirat 
die  vorhandenen  astronomischen  Tafelwerke  benutzen.  Diesem 
Mangel  will  nun  die  „Astronomische  Chronologie*'  von  Wislicenus 
abhelfen.  Die  Historiker  werden  ihm  für  sein  erfolgreiches  Be- 
streben nur  dankbar  sein.  Dafs  Wislicenus  zwar  nicht  alle  vor- 
handenen Hilfstafeln  besprochen,  aber  eine  Auswahl  getroffen  hat, 
mit  der  sich  jeder  Astronom  werde  einverstanden  erklären,  wird 
im  Literarischen  Cenlraiblatt  1895  Nr.  16  Spalte  565  ausdrück- 
lich hervorgehoben.  Wislicenus  geht  von  den  einfachsten  astro- 
Bomiscfaen  Tbatsachen  aus  und  erklärt  unser  Sonnensystem,  die 
Erd-  und  Himmelseinteilung,  den  Mondiauf,  die  Jahreszeiten  und 
die  auf  alles  das  bezüglichen  technischen  Ausdrücke.  Der  zweite 
Teil  fuhrt  die  Berechnungsmethoden  auf  und  zwar  in  einer  Reihen- 
folge, welche  der  im  ersten  Teil  innegehaltenen  entspricht.  Am 
häufigsten  wird  der  Abschnitt  S.  55  ff.  „Verwandlung  einer  be- 
liebigen Kalenderangabe  in  Tage  der  julianischen  Periode  und  um- 
gekehrt'^ bei  den  Historikern  praktische  Anwendung  finden.  Wisli- 
cenus unterscheidet  hier  in  Anlehnung  an  Schräm:  1.  Festes 
Sonnenjahr ;  a)  Julianische  Jahrform ;  b)  Alexandrinische  Jahrform. 
2.  Bewegliches  Sonnenjahr.  3.  In  längerer  Periode  ausgeglichenes 
Sonnenjahr.  4.  Siderisches  Sonnenjahr.  5.  Lunisolarjahr.  6.  Reines 
Mondjahr.  Ausgeführte  Detailberechnungen  erläutern  die  Umrech- 
nungen aus  der  Aera  Nabonassers  in  die  der  Olympiadenära  oder 
jüdischer  Daten  in  solche  vor  Christi  Geburl.  Besonders  instruktiv 
sind  die  beigefügten  Beispiele  für  die  Fixierung  von  Datierungen, 
bei  denen  irgend  welche  Erscheinungen  der  physischen  Welt  über- 
liefert sind.  So  wird  S.  104  der  Neumond,  dessen  Eintritt  in 
der  auf  die  Schlacht  bei  Adrianopel  unmittelbar  folgenden  Nacht 
Ton  Ammianus  berichtet  wird,  berechnet  auf  378  n.  Chr. 
9*  August  6  Uhr  22  Minuten  abends.  So  wird  das  Ende  der 
totalen  Mondfinsternis  vor  der  Schlacht  bei  Pydna  S.  125  ff.  auf 
168,  21.  Juni  2  Uhr  22  Minuten  berechnet.  Wenn  es  auch  der 
Stoff  mit  sich  bringt,  dafs  eine  gewisse  Einarbeitung  trotzdem  für 
liie  Laien  notwendig  ist,  so  bietet  doch  Wislicenus  die  bequemsten 
und  besten  Mittel  hierzu  und  macht  einen  weiteren  astronomischen 
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Beirat  überflässig.  Vielleicht  hätte  der  Verfasser  auch  kleine  Kunst- 
griffe  mit  begutachten  können,  wie  sie  Schubert  in  „Vom  Fels 
zum  Meer"  1889/90  S,  382  fr.  ober  Neumondberechnung  ver- 
öfTentlicht.  Für  die  Verwertung  der  unverrückbaren  astrono- 
mischen Angaben  wird  es  eines  gewissen  Abwägens  gegenüber  den 
gesamten  chronologischen  Verhältnissen  bedürfen.  So  entscheidet 
sich  Wislicenus  über  die  angeblich  bei  Xerxes'  Aufbruch  von  Sardes 
eintretende  Sonnenfinsternis  (Herod.  VII 37)  für  den  17.  Febr.  —  477 
(478  y.  Chr.)*  Er  stöfst  damit  die  aus  den  übrigen  Quellen 
zu  erschliefsende,  jetzt  wohl  allgemein  angenommene  Zeitfolge 
(Busolt,  Gr.  Gesch.  2^  622,  2)  vollkommen  um.  Der  Form 
nach  ist  sein  Resultat  unanfechtbar,  in  Wirklichkeit  aber  mufs 
(vgl  Judeich  in  der  Histor.  Zeitschrift  N.  F.  42,  1896,  S.  1480*.) 
die  totaleFinsternis,vonder  auch  Herodot  erzählt,am  19. April — 480 
(481  V.  Chr.)  gemeint  sein,  und  die  alte  Chronologie  bleibt  be- 
stehen; sie  wird  überdies  durch  die  Finsternis  vom  2.  Oktober —  479 
(480  V.  Chr.),  die  Herodot  IX  10  erwähnt,  unterstützt  In  Sardes 
hat  man  die  erste  Sonnenfinsternis  nicht  oder  kaum  beobachten 
können;  das  ist  richtig,  wohl  aber  im  persischen  Hinterlande, 
namentlich  in  Babylon.  Erst  später  ist  sie  als  Unheil  verkündendes 
Vorzeichen  von  der  Tradition  in  den  Zusammenhang  gebracht 
worden,  in  dem  .sie  Herodot  berichtet;  d.  h.  man  hat  wohl  ein- 
fach das  Naturereignis,  das  bei  Xerxes*  Aufbruch  von  Babylon 
eintrat,  auf  den  Aufbruch  aus  Sardes  verlegt.  —  Diese  kleinen 
Ausstellungen  können  aber  den  hohen  Wert  der  Chronologie  von 
Wislicenus  nicht  im  mindesten  herabstimmen.  Das  Buch  verdient 
vielmehr  ebenso  durch  seinen  gediegenen,  zweckentsprechenden 
Inhalt,  wie  durch  die  geschmackvolle  äufsere  Ausstattung  und  den 
billigen  Preis  die  wärmste  Empfehlung. 

Graf  De  Mas  Latrie,  der  sich  durch  seine  Geschichte  von 
Cypern  unter  den  Lusignans  (1852 — 61)  und  andere  Arbeiten 
zur  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  Orient  und  Occident 
im  Hittelalter  vorteilhaft  bekannt  gemacht  bat,  bietet  uns  in 
seinem  Tresor  de  Chronologie  ein  Tafelwerk,  das. trotz  der  un- 
heimlichen Unhandlichkeit  seines  Formates  insbesondere  für  alle 
auf  Frankreich  und  den  Orient  bezüglichen  mittelalterlichen 
chronologischen  Angaben  auch  für  uns  Deutsche  eine  sehr  er- 
giebige Fundgrube  ist,  wie  es  keine  zweite  giebt.  Wie  es  bei 
dem  Umfang  von  2300  Folioseiten  nicht  anders  möglich  ist,  be- 
ruht das  Ganze  fast  ausscbliefslich  auf  Kompilation.  Dieser  Tresor 
soll  nach  der  Absicht  des  Verfassers  nicht  nur  das  umfassen,  was 
wir  an  Erläulerungen  technischer  Ausdrücke  und  Grundbegriffe 
in  einem  Calendarium  medii  aevi  zu  suchen  pflegen,  sondern 
auch  alle  praktischen  Fragen  der  angrenzenden  Chronologie  be- 
antworten, es  soll  ein  Lexikon  alle  christlichen  Heiligen,  um- 
fassende Kataloge  von  Bischöfen,  Kardinälen  und  Päpsten,  dazu 
die  Beihe  sämtlicher  Kaiser,  Könige  und  fürstlichen  Geschlechter 
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des  Abend-  und  Morgenlandes,  kurz  eine  ganze  Encyklopädie  alles 
dessen  enthalten,  was  sich  an  wissenswertem  historisch-chrono- 
logischem Stoff  über  die  Geschichte  des  Hittelalters  unter  der  Form 
eines  Nachschlagebuches  vereinigen  läfst.  Allerdings  sind  die  ein- 
zelnen Abschnitte  sehr  ungleich  gearbeitet;  besonders  schlecht  ist 
der  über  Deutschland  ausgefallen,  er  ist  für  deutsche  Leser  völlig 
wertlos  und  för  französische  irreführend.  Bringt  es  doch  die 
„patriotische*'  Tendenz  des  Werkes  fertig  (vgl.  Engl.  bist.  Rev.  4, 
770  und  Buchholz  in  der  Historischen  Zeitschrift  N.  F.  XXIX 
1890  S.  89),  in  den  kümmerlichen,  Deutschland  betreffenden  Hit- 
lolongen  auf  Spalte  1742  die  HobenzoUern  dem  Hause  Anhalt 
beizQzihlen.  In  dem  systematischen  Teile,  welcher  dem  lexika- 
lischen und  seinen  verschiedenen  chronologischen  Verzeichnissen 
Torausgeschickt  ist,  ruht  Mas  Latrie  in  erster  Linie  auf  den 
Schultern  der  französischen  Benediktiner.  So  verdienstvoll  nun 
deren  Art  de  verifier  les  Dates  (3.  Aufl.  1783)  ist,  so  hat  doch 
die  chronologische  Wissenschaft  seitdem  solche  Fortschritte  g^ 
Backt,  dafs  Mas  Latrie  die  einleitende  Abhandlung  der  Benedik- 
tiner nicht  nur  einfach  abdrucken  lassen  durfte.  Die  Zahl  der  von 
den  Benediktinern  im  wesenth'chen  übernommenen  Tafeln  ist  von 
Mas  Latrie  durch  Entlehnungen  aus  modernen  Werken  vermehrt 
worden.  So  finden  wir  bei  ihm  eine  Vergleichungstabelle  der 
armenischen  Zeitrechnung  mit  der  unsrigen,  die  auf  Dulauriers 
Recherches  sur  la  Chronologie  arm^nienne  (Paris  1859)  beruht. 
Femer  sind  Wüsten felds  Vergleichungstabellen  der  mohamme- 
dänischen  und  christlichen  Zeitrechnung  (Leipzig  1854)  voll- 
standig  aufgenommen,  ebenso  im  Supplement  eine  Konkordanz 
des  mongolischen  mit  dem  christlichen  Kalender  nach  Franz 
TonErdmanns  Buch  ober  Dschingiskhan  (Leipzig  1862).  Den 
Beschluß  dieses  Teiles  macht  ein  Glossaire  des  dates,  dessen 
Grundstock  wieder  auf  die  Arbeit  der  Benediktiner  zurückgeht, 
aber  aus  modernen  Hilfsmitteln  wesentlich  erweitert  ist.  Mit 
einem  alphabetischen  Heiligenverzeichnis  beginnt  der  zweite  Teil 
des  Werkes.  Dieses  Verzeichnis  ist  recht  nützlich  durch  bestän- 
dige Hinweise  auf  die  Acta  Sanctorum  bez.  auf  Mabillon.  Auf 
die  Chronologie  der  Päpste  hat  Verf.  viel  Mühe  verwandt;  von 
jedem  Papst  giebt  er  einen  Hinweis,  soweit  er  es  vermochte, 
ToUständig  soweit  Jaffe  und  Pott  hast  reichen.  Dankbarer  noch 
«nd  wir  dem  Verf.  für  die  Chronologie  der  Kardinäle,  da  die 
Sammlungen,  die  wir  bisher  besessen  haben,  selten  sind.  Leider 
ist  der  dabingeh&rige  Stoff  im  Hauptwerk,  im  Supplement  und  im 
Zusatz  zum  Supplement  nach  verschiedenen  Quellen  verzettelt, 
nnd  wird  es  dem  Leser  überlassen,  die  sich  ergebenden  com- 
plements  et  correctifs  nombreux  selbst  zu  notieren.  Auf  die 
kirchliche  Chronologie,  die  durch  kleinere  Listen  (Konzile,  Pilger- 
fahrten, religiöse  Orden)  geschlossen  wird,  folgt  die  Chronologie 
der  einzelnen  Länder   und  Staaten.     Wer  je   mit   französischer 

11* 


154  A.  Giry,  Manuel  diplomatipne, 

Chronologie  zu  thun  hat,  dem  kann  dieser  tresor  eindringlich 
empfohlen  werden:  sowohl  seine  Bischöfe  wie  die  grofsen  welt- 
lichen Kronvasallen  werden,  die  einen  nach  Garns,  die  anderen 
nach  verschiedenen  alten  und  neuen  Hilfsmitteln  mit  dem  Streben 
nach  möglichster  Vollständigkeit  zusammengetragen.  Hier  hat 
Mas  Latrie  nicht  nur  die  grofse  Arbeit  des  Pere  Anselm  und 
der  Benediktiner  als  bequeme  Grundlage  benutzt,  sondern  auch 
selbständig  eine  mehr  moderne  Speziailitteratur  aufgesucht  und 
seine  Vorlagen  ergänzt  und  verbessert.  Es  existiert  kein  Werk, 
in  welchem  man  einen  so  reichen  genealogischen  Stoff  für  das 
französische  Hittelalter  in  so  bequemer  Weise  zusammengetragen 
findet,  wie  bei  Mas  Latrie.  Aufser  den  Abschnitten  über  Frank- 
reich haben  für  uns  Deutsche  noch  die  aber  Europe  Orientale, 
Orient  latin  und  Asie  mineure  eine  hohe  Bedeutung,  denn  hier 
steht  der  Verf.  auf  dem  sicheren  Boden  eigener  Studien.  Der 
dritte  und  kürzeste  Teil  des  Werkes  bietet  Stoff  für  eine  all- 
gemeine kirchliche  Geographie  in  einem  Verzeichnis  der  Bistümer 
nach  Ländern  und  innerhalb  derselben  nach  ihrer  hierarchischen 
Gliederung.  Leider  wird  dabei  auf  die  allmähliche  Umbildung 
und  den  Wechsel  innerhalb  der  kirchlichen  Einteilung  keine  Rück- 
sicht genommen,  sodafs  dieses  Verzeichnis  für  keine  Epoche  ge- 
nau pafst.  Ferner  bringt  das  Werk  ein  umfangreiches  alpha- 
betisches Verzeichnis  aller  Bistümer  aus  alter  und  neuer  Zeit,  ein 
gleiches  Verzeichnis  aller  Klöster,  die  vor  1216  gegründet  sind, 
und  eine  spezielle  Liste  aller  französischen  Klöster.  Auch  diese 
Verzeichnisse  haben  einen  sehr  ungleichen  Wert 

Während  Deutschland  schon  eine  ganze  Reihe  von  vortreff- 
lichen wissenschaftlichen  Handbüchern,  Lehrbüchern,  Grundrissen 
oder  Werken  ähnlichen  Titels  aus  der  Feder  von  Vertretern 
des  höheren  Unterrichtswesens  besafs,  überliefsen  deren  franzö- 
sische Kollegen  in  sehr  bedauerlichem  Zopfgeist  derartige  Arbeiten, 
zu  denen  sie  doch  in  ganz  hervorragender  Weise  geeignet  waren, 
anderen.  In  neuester  Zeit  ist  hierin  ein  erfreulicher  Umschwung 
eingetreten:  Werken  wie  den  Handbüchern  über  die  klassische 
Altertumswissenschaft  von  Iwan  von  Müller,  der  Sammlung 
theologischer  Lehrbücher  aus  Freiburg  im  Breisgau,  den  Grund- 
rissen von  A.  Gröber  und  H.  Paul  stellen  sich  gegenwärtig  die 
Arbeiten  von  Vi  oll  et,  Prou,  Engel,  Serrure  u.  a.  gegenüber; 
eine  Sammlung  von  Manuels  de  Bibliographie  historique  ist  vom 
Verlag  A.  Picard  geschaffen,  und  die  Buchhandlung  Hachette  et  Cie. 
hat  nach  deutschem  Muster  eine  Reihe  von  Manuels  begonnen, 
zu  der  auch  der  Manuel  diplomatique  von  A.  Giry  gehört.  Dieser 
ist  der  erste  Franzose,  der  die  Resultate  der  deutschen  Forschung 
aus  den  letzten  Jahrzehnten,  wenn  auch,  nicht  ohne  diesen  oder 
jenen  Vorbehalt,  in  ihrem  vollen  Umfang  für  ein  zusammen- 
fassendes diplomatisches  Werk  verwertet  und  dadurch  weiten 
Kreisen  seiner  Landsleute  überhaupt  erst  zugänglich  gemacht  hat. 
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Wählend  das  ausgezeichnete,  1889  erschienene,  leider  noch  immer 
UDToUendele  ,3andbuch  der  Urkundenlehre  in  Deutschland  und 
Italien^*  iron  H.  Brefslau,  wie  schon  dieser  Titel  andeutet,  die 
wissenschaftliche  Behandlung  der  Diplomatik  sich  zum  Ziel  setzt, 
wie  sie  in  Italien  und  Deutschland  zur  Ausbildung  gelangte,  und 
darauf  Terzichtet,  auch  das  dritte  Land  des  alten  Imperiums, 
Burgund,  oder  gar  das  übrige  'Frankreich  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtnng  zu  ziehen,  macht  Giry  die  französische  Diplomatik 
zum  eigentlichen  Mittelpunkte  seiner  Untersuchung  und  Dar- 
stdlong.  Giry  beherrscht  seinen  Gegenstand  ebenso  souverän  wie 
der  deutsche  Gelehrte;  und  um  so  wesentlicher  ist  es,  dafs,  wie 
Brefslau,  Jahresber.  für  Geschichtswissenschaften  19,  1896, 
fV  125  ausdrücklich  anerkennt,  da,  wo  Giry  und  Brefslau  den 
gleichen  Stoff  behandeln,  unendlich  öfter  Übereinstimmung  als 
Dissens  zwischen  ihnen  besteht.  Girys  Werk  füllt  nicht  nur  eine 
fahlbare  Lücke  in  der  diplomatischen  Wissenschaft  aus,  sondern 
gehört  in  Bezug  auf  Anlage,  Forschung  und  Darstellung  zu  den 
besten  Leistungen,  die  unser  Jahrhundert  auf  diplomatischem  Ge- 
biet überhaupt  hervorgebracht  hat.  Giry  erklärt,  dafs  er  immer  die 
französische  Geschichte  im  Auge  gehabt  habe.  „Fonde  sur  les 
documents  de  nos  archives  francaises  ce  livre  s*adresse  donc  avant 
tont  aux  travailleurs  qui  veulent  etudier  les  sources  de  Thistoire 
de  notre  pays".  Auch  darin  unterscheidet  sich  Giry  von  Brefslau, 
dais  dieser  durchgängig  einen  streng  gelehrten,  dogmatischen 
Charakter  trägt,  jener  aber,  wie  bei  Erörterung  der  Personen- 
namen S.  374  oder  der  Ortsnamen  S.  412  oder  in  Vorbereitung 
dnes  Textes  für  den  Druck  S.  470  einen  mehr  pädagogischen. 
Femer  ist  Plan  und  Anlage  zwischen  Giry  und  Brefslau  ver- 
schieden. Während  Giry  nicht  nur  die  gesamte  technische 
Chronologie,  sondern  auch  umfangreiche  Ausführungen  über  Per- 
sonen- und  Ortsnamen,  geographische  Bezeichnungen,  Münzen, 
Halse  nnd  Gewichte  in  der  Urkundenlehre  aufgenommen  hat, 
die  man  in  Deutschland  davon  auszuschliefsen  pflegt,  verzichtet 
er  darauf,  die  Lehre  vom  Urkundenbeweise,  die  Geschichte  des 
ArchiTwesens  und  der  Kanzleiverfassungen  ausführlicher  zu  be- 
handeln. Giry  weifs  zwar  recht  gut,  dafs  die  Yerwaltungs- 
geschichte  der  ehemaligen  Archive  und  Kanzleien  von  höchster 
Wichtigkeit  für  die  Urkundenkritik  ist:  „les  listes*',  sagt  er  S.  724, 
„du  personnel  de  la  chancellerie,  dont  mention  est  faite  dans  les 
souscriptions,  sont  de  la  plus  grande  utilite  pour  la  critique  des 
dipiömes'^  Trotzdem  beschränkt  sich  Giry  betreffs  der  Kanzlei- 
beamten auf  unvollständige  Listen  und  revidiert  dabei  nicht  ein- 
mal die  bereits,  vorhandenen  in  genügender  Weise.  Für  die 
Papstkanzlei  liegt  jetzt  das  Buch  von  Michael  Tan  gl  „Die  päpst- 
lichen Kanzleiverordnungen  von  1200 — 1500''  vor,  wonach  sich 
diese  Lücke  in  einer  neuen  Auflage  von  Girys  Werk  einiger- 
mafsen  wird  ausfüllen  lassen.    Der  allgemein  gehaltene  Titel  von 
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Girys  Buch  entspricht  nicht  recht  dem  lohalt,  denn  auch  Giry 
hat,  wie  Brefslau,  dich  Örtliche  Schranken  gesetzt,  in  Wirklichkeit 
hat  er  nur  das  päpstliche  und  das  fränkisch -französische  Ur- 
kundenwesen mit  ausreichendem  Eingehen  auf  Einzelheiten  dar- 
gestellt, während  die  Lehre  von  den  besonderen  Eigenlömlichkeiten 
der  deutschen,  englischen  und  spanischen  Königsurkunden  auf 
20  Seiten  nur  gestreift  wird.  S.  83 — 317  bietet  Giry  eine 
„Chronologie  technique*'  und  erörtert  diesbezöglich  aufser  Frank- 
reich noch  Deutschland,  Italien,  England,  Dänemark,  Spanien,  Por- 
tugal, Ungarn,  die  Niederlande,  Rufsland,  Schweden  und  die 
Schweiz.  Heryorgehoben  seien  die  instruktiven  chronologischen 
Tafeln  über  die  Jahre  1—2000  nach  Christo  S.  177—210  mit 
folgenden  Rubriken:  annees  de  T^e  chritienner,  olympiades,  ^re 
d'Espagne,  lettres  dominicales,  les  päques,  concurrents,  r^uliers 
annuels  lunaires,  epactes,  cycle  pascal,  nombre  d'or,  cyclo  lunaire 
des  Uebreux  et  des  Grecs,  cycle  solaire,  terme  pascal,  clefs  des 
Kies  mobiles.  Diese  chronologischen  Angaben  lassen  an  Zuver- 
lässigkeit nichts  zu  wünschen  übrig.  Sehr  nützlich  ist  Girys 
Werk  auch  für  den  deutschen  Historiker  durch  die  zahlreichen 
Litteratumachweise,  die  sich  zwar  nur  auf  solche  Bücher  be- 
ziehen, welche  man  mit  Nutzen  einsehen  kann,  die  aber  mit 
dieser  löblichen  Einschränkung  Vollständigkeit  anstreben.  Um  bei 
der  ungeheuren  Hassenhaftigkeit  des  Sto/Tes  und  der  alljährlich 
immer  mehr  anschwellenden  Speziallitteratur  Irrtümer,  soweit 
möglich ,  auszuschliefsen ,  haben  Antoin  Thomas,  Charles 
Bemont,  M.  Callandreau,  H.  Lemonnier,  M.  Prou  u.  a., 
besonders  aber  Julien  Havel  beigesteuert,  dem  Giry  am  Ende 
seiner  Vorrede  einen  tief  empfundenen  Nachruf  widmet:  „La  mort 
de  Julien  Havel  est  pour  nos  etudes,  dont  il  etait  Thonneur,  un 
deuil  dont  je  ressens  tout  particuli^rement  la  tristesse  ...  Au 
moment  de  me  separer  d^un  ouvrage  dont  nous  avons  si  souvent 
discute  ensemble  le  plan  et  les  details  qu'on  me  permette  de  le 
placer,  tout  imparfait  qu'il  soit,  sous  le  patronage  de  sa  memoire*'.  — 
Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  hie  und  da  in  der  Unmasse 
von  Einzelangaben  ein  Fehler  unterläuft  Von  Grotefends 
Zeitrechnung  (vgl.  S.  81)  war  H  1  bereits  1892  erschienen,  von 
Neumanns  Geographischem  Lexikon  des  deutschen  Reiches  er- 
schien 1894  die  3.  Auüage  (vgl.  S.  419).  Die  S.  39  aufgestellte 
Behauptung,  die  Organisation  der  deutschen  Archive  stehe  hinter 
der  französischen  stark  zurück,  ist  nicht  ohne  Widerspruch  ge- 
blieben (vgl.  Mitteilungen  aus  der  histor.  Litteratur,  heraus- 
gegeben von  der  Histor.  Gesellschaft  in  Berlin  XXIV  1 896  S.  275). 
Unter  den  geographischen  Hülfsmitteln  für  Deutschland  fehlen 
S.  419  u.  a.  Bucks  Oberdeutsches  Flurnamenbuch  1880  und 
Eglis  Nomina  geographica  1872,  2.  Aufl.  1893  und  spezielle 
Arbeiten  von  Arnold,  Steup,  Schmeller  u.  a.  über  deutsche 
Ortsnamen.    Einiges  andere  zur  Berichtigung  von  Giry  wird  aus 
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fraiUEÖAischen  Archiven  beigebracht  von  Ch.  V.  Langlois,  der 
mit  Stein  das  nützliche  Werk  Les  archives  de  Fhistoire  de  France 
1891  f.  herausgab,  in:  Bibliotheque  de  T^cole  des  chartes  LV  663 f. 
Eine  den  modernen  Anforderungen  Genüge  leistende  Encyklopädie 
der  Geschichtswissenschaft  etwa  in  der  Weise,  wie  sie  von 
Uoltzendorff  für  die  Jurisprudenz,  Iwan  von  Müller  für  die 
klassische  Altertumswissenschaft  oder  Paul  für  die  Germanistik 
geliefert  haben,  fehlt  leider  noch  immer.  Für  die  historischen 
HU&wissenschaften  bietet  Giry  zum  ersten  Haie  in  seinem  Manuel 
de  diplomatique  eine  Encyklopädie  in  gröfserem  Umßing.  Da 
Leists  Katechismus  der  Urkundenlehre,  Leipzig  1893,  Weber 
aach  in  der  neuen  Auflage  trotz  mannigfacher  Verbesserungen  im 
Einzelnen  zur  Einführung  in  das  Studium  der  Diplomatik  nicht 
empfohlen  werden  kann,  so  ist  neben  Brefslaus  grofsem  Werk 
and  etwa  noch  neben  0.  Posses  Lehre  von  den  Privaturkunden 
(Leipzig  1887,  Veit  ft  Co.)  (trotz  deren  Beschränkung  im  wesent- 
lichen auf  thüringisch- meifsnische  Verhältnisse)  Girys  Manuel  zur 
ersten  Einarbeitung  warm  zu  empfehlen. 

Was  der  groj^e  (man  entschuldige  den  die  ungeheure  Un- 
handlichkeit  des  Formates  kennzeichnenden  Ausdruck)  Möbelwagen 
des  Grafen  De  Mas  Latrie  für  das  französische  Mittelalter,  das 
bat  für  den  gesamten  Zeitverlauf  aller  germanischen  Völker  und 
unter  steter  Berücksichtigung  der  übrigen  Staaten  Europas  die 
grofse,  soeben  mit  der  2.  Abteilung  des  2.  Bandes  fertiggestellte 
grandlegende,  auch  durch,  gefällige  und  handliche  Ausstattung 
sich  auszeichnende  „Zeitrechnung''  Grotefends  unter  Auf^ 
Wendung  eines  wahren  RiesenfleiCses  geleistet.  Für  das  gesamte 
Gebiet  germanischen  Lebens  ist  dieses  ganz  vorzügliche  Werk  für 
alles,  was  auf  Chronologie  und  alle  mit  ihr  zusammenhängende 
Altertfimer  nur  irgend  Bezug  hat,  Ausgangs-  und  Angelpunkt 
unserer  wissenschaftlichen  Untersuchungen  geworden.  Das  grofse 
eine  Fülle  von  kulturhistorischem  StofT  umfassende  Glossar,  ein 
Lexikon  aller  auf  Chronologie  sich  beziehenden  Dinge  und  Alter* 
tömer,  das  sich  im  1.  Band  dieses  Werkes  findet,  ist  auch  für 
den  Gymnasiallehrer  ein  Nachschlagewerk  allerersten  Ranges. 
Grotefends  „Zeitrechnung**  ist  eine  vollständige  Neubearbeitung 
and  ausgedehnte  Erweiterung  von  desselben  Verfassers  „Hand- 
buch der  historischen  Chronologie'*,  das  schon  1872  heraus- 
gekommen ist.  Der  Verf.  hat  ebenso  sehr  die  seitdem  bekannt 
gewordenen  Quellen  nochmals  genauer  durchforscht,  als  den  fort 
und  fort  in  neuen  Veröffentlichungen  herbeiströmenden  weiteren 
Stoflr  gesammelt  und  gesichtet.  Bei  der  Fülle  der  in  den  letzten 
Jahren  publizierten  Urkundenbücher  wuchs  dem  Verf.,  wie  er  selbst 
sagt,  „in  ungeahntem  Mafse  die  Arbeit  unter  den  Händen**.  Als 
Ldter  des  Mecklenburgischen  Urkundenwesens  verfügte  er,  wie 
schon  früher  in  ähnlichen  Stellungen,  über  eine  unendliche  Fülle 
noch  ungehobenen  Stoffes  und  eigener  Sammlungen.     So  ist  das 
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ganze  Werk  voll  und  ganz  aus  den  primären  Quellen  heraus- 
gewachsen und  von  einer  seltenen  Zuverlässigkeit  und  Exaktheit. 
Die  Kritik  hat  daher  auch  fast  nichts  auszusetzen  gefunden.  Das 
Wenige,  was  bemerkt,  und  alles,  was  dem  Verfasser  privatim  von 
anderen  zur  Verfugung  gestellt  worden  ist,  hat  derselbe  unter 
dem  Titel  „Nachträge  zum  Glossar  des  ersten  Bandes*'  am  Schlufs 
des  zweiten  Seite  187  ff.  nach  gewissenhafter  Prüfung  mit  ver- 
öffentlicht. (Vgl.  z.  B.  Mitteilungen  aus  der  historischen  Litteratur, 
herausgegeben  von  der  Historischen  Gesellschaft  in  Berlin  XXY 
1897,  S.  141  und  Grotefend,  Zeitrechnung  II  S.  190).  Natur- 
gemäjjs  kam  der  Zuwachs  namentlich  den  Abschnitten  des  „Hand- 
buches** zu  gute,  die  in  dem  Gewände  einer  systematischen  Ein- 
leitung und  zweier  Glossare  (deutsch  und  lateinisch)  erschienen 
waren.  Für  die  Neuherausgabe  des  Buches  verlangte  die  Ober- 
sichtlichkeit  dringend  das  Aufgeben  dieser  Teilung  und  die  Ver- 
ringerung des  gesamten  Textes  in  einem  alphabetischen  Glossar. 
Allerdings  aus  dieser  Neuerung  folgt,  dafs  sich  die  „Zeitrechnung** 
trotz  der  vom  Verfasser  I  S.  VI  gegebenen  Winke  zur  ersten 
Einführung  in  die  teilweise  recht  schwierigen  und  verwickelten 
Pfade  mittelalterlicher  Zeitrechnung  wenig  eignet,  während  das 
„Handbuch**,  das  nur  noch  ganz  selten  in  den  Antiquitätshandel 
kommt,  sich  gerade  hierzu  in  hohem  Grade  qualifiziert.  Grote- 
fends  grofses  Werk  ist  aber  nicht  für  den  noch  ganz  unerfahrenen 
Anfänger  berechnet,  sondern  wendet  sich  in  erster  Linie  an  er- 
fahrene Historiker,  denen  es  zum  täglichen  Gebrauche  die  denk- 
bar beste  Hilfe  leistet.  Schon  früher  leisteten  dem  Anfänger 
Kopalliks  „Vorlesungen  über  die  Chronologie  des  Mittelalters*' 
(1855)  gute  Dienste.  Gegenwärtig  aber  besitzen  wir  in  der  weiter 
unten  zu  besprechenden  Chronologie  Rühls  ein  Buch,  das,  auf  der 
Höhe  moderner  Wissenschaft  stehend,  gerade  dieser  pädagogischen 
Aufgabe  der  ersten  Einführung  vorlrefTlich  gerecht  wird.  Wer 
Rühls  Buch  gelesen  hat,  wird  auch  die  verwickeltsten  Kapitel 
mittelalterlicher  Schaltangsberechnung  bei  der  klaren,  allgemein- 
verständlichen Darstellungsart  Grotefends  verstehen.  Grotefends 
Werk  enthält  an  einer  groDsen  Anzahl  von  Stellen  stillschweigende 
Berichtigungen  zu  früheren  Werken.  Wo  also  diese  und  Grote- 
fend  differieren,  ist  von  vorn  herein  die  Wahrheit  auf  Seiten 
Grotefends  zu  suchen.  Einsichtige  Beurteiler  werden  es  dem  Ver- 
fasser Dank  wissen,  dafs  er  es  vermieden  hat,  wegen  offenbarer 
Irrtümer  sich  mit  seinen  Vorgängern  auseiqanderzusetzen.  Pil- 
gram  z.  B.  in  seinem  noch  immer  gut  zu  brauchenden  Caien- 
darium  chronologicum  medii  potissimum  aevi  monumentis  accom- 
modatum  (Wien  1781)  giebt  S.  164  für  dominica  Cananaeae 
richtig  nach  Art  de  verifier  les  Dates  den  zweiten  Fasten- 
sonntag an  und  erklärt  Cananaea  als  feria  quinta  primae  hebd, 
Quadrag.  Dieses  hat  Brinckmeyer  „Praktisches  Handbuch  der 
historischen  Chronologie  aller  Zeiten  und  Völker**,  2.  Aufl.  1882, 
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als  feria  quarta  post  hebd.  Quadrag.  unrichtig  abgeschrieben.  Diese 
fakde  Angabe  wird  von  Grotefends  Zeitrechnung  I  41  verdienter 
Malsen  totgeschwiegen.  Wohin  sollte  es  auch  führen,  wenn  alle 
die  gerade  auf  chronologischem  Gebiet  selbst  in  der  neuesten 
Litteratur  so  häufigen  Fehler  (vgl.  z.  B.  über:  Vierteljahrsschrift 
für  Wappen-,  Siegel-  und  Familienkunde,  herausgegeben  vom 
Verein  „flerold''  in  Berlin  XXV  1  S.  t06  if.  den  Referenten  im 
%aen  Archiv  für  Sachs.  Gesch.  XVIII  S.  368)  in  einem  Lehr- 
buch  berichtigt  werden  sollten.  Das  hielse  Geduld  und  Geld- 
bealel  des  Lesers  über  Gebühr  in  Anspruch  nehmen.  Ausgeburten 
fehlerhafter  Lesung  (wie  vigilia  Horemii  statt  Lorencii,  Alidm  und 
Samen  statt  Abdm  und  Sennen,  PrageBtwoche  statt  Pingestwoche, 
mU  PaschetUag  statt  sant  Prischentag,  dies  Osartini  statt  Martini, 
Sermini  statt  Jeranimi)  hat  Grotefend  mit  Recht  ebenso  gut  über- 
pngen,  wie  neuere  Irrtumer,  z.  B.  Franastentag  statt  Frandscen- 
tag  und  Gwennetag  statt  Georieniag  oder  ähnliches  (Archiv  für 
Daterfranken  14,  3,  179.  156),  Alderma  maicht  statt  Aldenuas 
mht  (Publ.  de  Luxemb.  33,  176),  heatarum  Marien  et  sororis 
tjus  (Hecklb.  Urkb.  Nr.  6911)  statt  beatorum  Marien  et  sociorum 
ejw  des  Originals.  Das  Fehlen  solcher  Irrtümer  im  Glossar  ist 
also  nicht  als  ein  Mangel,  vielmehr  als  ein  Vorzug  anzusehen.  Zu 
.,Gregoriasfest''  i  77  vgl.  II  197  konnte  auch  die  Abhandlung  des 
Referenten  „Das  Gregoriusfest  im  sächsischen  Erzgebirge'S  Mit- 
teilongen  des  Freiberger  Altertumsvereins  33.  Heft,  S.  37—58 
enralmt  werden.  Für  Datierung  und  Registrierung  mittelalter- 
Echer  Urkunden  ist  Grotefends  Werk  so  gut  wie  unentbehrlich. 
Auch  die  Tafeln  sind  aus  der  neueren  Litteratur  in  zweckent- 
sprechender V^eise  ergänzt;  so  sind  z.  B.  die  Tafeln  über  die 
Umarbuchstahen  in  den  Kaiendarien  des  Mittelalters  aus  von 
Sickels  berühmter  Abhandlung  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Aka- 
demie, phil.-histor.  Klasse  XXXVIil  1861,  S.  153  ff.)  aufgenommen. 
Wer  die  gedruckten  Urkundenbücher  für  ein  spezielles  Gebiet 
ansiiQtzt,  findet  keinen  besseren  chronologischen  Führer  als  Grote- 
fends „Zeitrechnung'^  Erstens  giebt  es  Urkundenbücher,  welche 
io  einer  allerdings  nicht  nachabmungswürdigen  Praxis  die  Um- 
rechoung  der  mittelalterlichen  Datierung  dem  Benutzer  überlassen; 
um)  dann  fähren  die  in  den  Originalen  vorkommenden  chrono- 
iogischen  Widersprüche  und  dazu  die  zahlreichen  Verschieden- 
lieiien  mittelalterlicher  Datierungsweise  häufig  genug  zu  grofsen 
Schwierigkeiten,  falschen  Schlüssen  und  oft  weitgreifenden  Fehl- 
griffen; die  modernen  Auflösungen  unserer  Urkundenpublikationen 
verdienen  daher  eine  stete  Nachprüfung,  und  dazu  leistet  das 
Werk  Grotefends  die  besten  Dienste.  Es  ist,  wie  ein  gründlicher 
Kenner  öffentlich  hervorhob,  „eine  in  jeder  Beziehung  vortreff- 
liche Leistung''.  Unter  den  an  das  Glossar  sich  anschliefsenden 
QBd  mit  neuer  Paginierung  versehenen  Tafeln  nehmen  selbst- 
Tersiandlich    die   zur   Berechnung  des    Osterfestes    den    gröfsten 
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Raum  ein.  Von  ganz  besonderer  Göte  und  in  der  Praxis  viel 
bewährt  ist  die  unter  Nr.  XXX  zusammengestellte  Übersicht  der 
Jahreskennzeichen  zu  den  Jahren  300 — 2000.  Zu  jedem  Jahr 
ist  hier  vermerkt:  Ostertag,  Sonntagsbuchstabe,  Indiktion,  Sonnen« 
cyklus,  Konkurrente,  Goldene  Zahl,  Epakte,  clavis  terminorum, 
regularis  pasche;  jüdischer  Jahresschlufs,  Eintrittszahl,  Jahresform ; 
muhamedanisches  Jahr  und  Eintrittszahl;  Schlufs  des  Jahres  nach 
byzantinischer  Ära.  Diese  Cbersicht  und  die  ihr  von  S.  33  an 
vorausgehenden  „35  Kalender'*  werden  in  vielen  Fällen  zur  Um- 
rechnung  mittelalterlicher  Datierung  genCIgen.  Wo  sie  nicht  aus- 
reichen, treten  die  übrigen  Tafeln  und  das  Glossar,  sowie  der 
zweite  Band  erfolgreichst  in  die  Lücke  ein.  Dieser  bringt  in 
seiner  ersten  AbteUung  „Kalender  der  Diözesen  Deutschlands,  der 
Schweiz  und  Skandinaviens'^  Deren  Sammlung  war  ungemein 
schwierig.  Die  MateriaUen  waren  über  alle  deutschen  Bibliotheken 
zerstreut;  für  die  skandinavischen  Diözesen  waren  die  Samm- 
lungen Dänemarks,  Schwedens  und  Norwegens  heranzuziehen. 
Grotefend  war  daher  auf  „viele,  viele  Helfer*'  angewiesen,  denen 
er  im  Vorwort  dankt.  Für  eine  richtige  Umrechnung  mittel- 
alterlicher Datierung  ist  die  genaue  Kenntnis  des  Kalenderweseos, 
das  in  den  einzelnen  Diözesen  wesentliche  Unterschiede  aufwies, 
unentbehrlich.  Bis  jetzt  waren  nur  für  einzelne  Diözesen  Vor- 
arbeiten veröfifentlicht,  und  diese  waren  nicht  immer  von  gluck- 
lichem Erfolg.  So  führt  Lechner,  Mittelalterliche  Kirchenfeste 
und  Kaiendarien  in  Baiern,  unter  sonst  brauchbarem  Material  auch 
einen  Kalender  der  Benediktinerabtei  Hasti^res  in  der  Lütticher 
Diözese  als  Regensburger  Kalender  auf  und  vindiziert  den  von 
Albert  von  Beham  mitgeteilten  Cisiojanus,  nur  weil  Albert  neben 
anderen  Pfründen  auch  dem  Domkapitel  Passaus  angehörte, 
für  Passau,  trotzdem  die  Heiligen  Georg  und  Margarethe  entgegen 
dem  dortigen  Gebrauche  angesetzt  sind.  Nur  die  Möglichkeit,  die 
Kalender  eines  gröDseren  Gebietes  in  unbezweifelbar  bestimmten 
Exemplaren  überblicken  zu  können,  kann  vor  solchen  Irrtümern 
bewahren.  Ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  zur  Kritik  der  Diözesan- 
Kalender  des  Mittelalters  hat  nun  Grotefend  geschaffen.  Er  hat 
dabei  mit  Vorliebe  die  Kalender  des  ausgehenden  15.  Jahrhunderts 
zu  Grunde  gelegt,  weil  diese  Zeit  den  Höhepunkt  kirchlichen 
Lebens  zum  kalendarischen  Ausdruck  bringt  und  man  durch 
vergleichende  Forschung  eher  zum  Abstrich  neueingerich- 
teter Feste  und  zur  Berücksichtigung  der  durch  sie  entstandenen 
Veränderungen  gelangen  kann,  als  man  imstande  ist,  aus  den 
weniger  zahlreichen  Angaben  älterer  Kalender  auf  die  spätere 
Geltung  neueingefübrler  Kalender  zu  schliefsen.  Auch  stellt  die 
zahlreichere  Erhaltung  der  Kaiendarien  dieser  Zeit  in  den  Früh- 
drucken eine  gleichartigere  und  gleichwertigere  Grundlage  von 
authentisch  beglaubigten  Kaiendarien  für  fast  alle  Diözesen 
und  Orden  zu  Gebote,   als  dieses  für  irgend   eine  andere  Zeit- 
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^t\^e  m^gUch  ist.  In  der  zweiten  Abteilung  des  zweiten  Bandes 
itat  Gfotefend  genau  25  Jahre  nach  der  Herausgabe  des  „Hand- 
buches der  Chronologie*'  den  Schlufs  von  dessen  ausführlicher 
Bearbeitung  Teröffentlicht.  Dieser  Schlufsband  bringt  zunächst 
die  Ordenskalender  und  zwar  in  folgender  Keihe:  Augustiner- 
Eremiten,  Benediktiner,  Canialdulenser,  Carmeliten,  Carthäuser, 
Casinenser,  Cistercienser,  Cluniacenser,  Deutschorden,  Domini 
oltramontani,  Dominikaner,  Franziskaner,  Johanniter,  Olivetaner, 
Pauliner,  Prämonstratenser.  Zu  dem  nun  in  engem  Druck  von 
S.  53 — 186  abgedruckten  Heiligenverzeichnis  sind  aufser  dem  in 
vorstehender  Besprechung  erwähnten  Werke  besonders  noch  aus- 
genutzt: Dupont,  Liste  g^neral  des  Saints  (Annuaire  historique, 
pabUe  par  la  Soci^te  d'Histoire  de  France  1857,  1858,  1860); 
Ebner,  Quellen  zur  Geschichte  des  Missale  Romanum.  Iter 
iulicum  (Freiburg  1896);  Hampson,  Medii  aevi  Kalendarium 
(London  1841);  Reinsberg  -  Düringsfeld,  Calendrier  Beige 
(Brnuel  1861)  und  Festkalender  aus  Böhmen  (Prag  1862); 
Warren,  The  liturgy  of  the  Celtic  Church  (1881).  Noch  sind 
eiBige  Lücken  in  der  Erkenntnis  übrig  geblieben,  die  auszuföUen 
selbst  der  Findigkeit  eines  Grotefend  nicht  gelungen  ist.  Einige 
Didsesankalender,  sowie  auch  die  in  Aussicht  gestellten  Regenten- 
tafeln konnten  nicht  publiziert  werden.  Die  Furcht,  sein  Werk 
allzu  sehr  zu  verteuern,  und  die  Last  der  auf  ihm  ruhenden  Amts- 
geschäfte haben  den  Verf.  bestimmt,  sein  Werk  in  den  angegebenen 
Grenzen  zu  halten.  Es  ist  auch  so  eine  staunenswerte  Leistung. 
Immer  wieder  sah  sich  der  unermüdliche  Verfasser  auf  die  Hülfe 
und  Unterstützung  Gleichstrebender  angewiesen;  er  schliefst  daher 
die  Vorrede  der  Schlufsabteilung  mit  den  Worten:  „Hat  sich  doch 
so  das  Wort  Roths  von  Schreckenstein  erfüllt,  das  ich  1872  an 
die  Spitze  meines  Vorwortes  stellte,  dals  die  mühsamen  Vor- 
arbeiten ein  Einzelner  kaum  unternehmen  könne^'.  Für  die  Be- 
arbeitung des  von  Grotefend  noch  unerledigten  Teiles  der  Chro- 
nolc^e  würde  sich,  da  dieser  andeutet,  dafs  ihm  sein  Amt  viel- 
leicht nicht  die  Mufse  läfst,  wohl  am  ehesten  eine  Arbeitsgemein- 
schaft mehrerer  Kräfte  empfehlen,  woran  sich  zu  beteiligen  Grote- 
fend in  der  dankenswertesten  Weise  sich  bereit  erklärt  Ehe  ein 
neues  grofses  Werk  über  Regententafeln  erscheint,  wird  man,  wie 
bisher,  angewiesen  sein  auf  H.  Grote,  „Namentafeln.  Mit  An- 
hang: Calendarium  medii  aevi*'  (Leipzig  1877),  ein  Werk,  das 
der  Referent  noch  immer  recht  brauchbar  befunden  hat;  A.  Jos. 
Weidenbach,  „Calendarium  historico-Christianum  medii  et  novi 
aevi.  Chronologische  und  historische  Tabellen  zur  Berechnung 
der  Urkundendaten,  sowie  zur  Bestimmung  der  christlichen  Feste 
mittlerer  und  neuer  Zeit.  Nebst  einem  Verzeichnis  der  Kardinals- 
titel und  bischöflichen  Sitze  der  katholischen  Kirche  im  17.  Jahr- 
handert"  (Regensburg  1855),  ein  sehr  nutzliches  Buch,  weiches 
nicbl  nur  die  Jahre,   sondern  häufig  auch  die  so  wichtigen  Tage 
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des  Amtsantrittes  und  des  Todes  nach  Möglichkeit  enthalt,  und 
besonders  die  grofsen,  epochemachenden  Namentafeln  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Staaten  und  der  Niederlande*'  von  L.  A. 
Cohn  (Braunschweig  1871),  aufserdem  einige  andere  Werke,  die 
bei  Dahlmann-Waitz-Steindorff,  Quellenkunde  der  deutschen  Ge- 
schichte, 1894,  S.  22  ff.  verzeichnet  sind.  Um  eine  Vorstellung 
von  der  praktischen  Verwendbarkeit  der  Grotefendschen  „Zeit- 
rechnung** zu  geben,  teilt  Referent  eine  ihm  von  Herrn  Prof. 
Tangl  in  Berlin  bekannt  gegebene  Berichtigung  mit  zu  den  aus- 
gezeichneten „Exempla  codicum  Amplonianorum  Erfurtensium 
saeculi  IX — XV  (Berlin,  Weidmann  1882),  einem  Werke,  dessen 
Tafeln,  nebenbei  bemerkt,  auch  als  treffliches  Anschauungsmittel 
für  die  Aushängekästen  in  den  Klassenzimmern  der  Gymnasien 
zu  empfehlen  sind.  Seh  um  hat  das  von  ihm  in  dieser  Publi- 
kation, Tafel  4  Nr.  8  edierte  Kalendar  falschlich  in  das  1.  Viertel 
des  XII.  Jahrhunderts  verlegt.  Die  richtige  Datierung  ergiebt  sich 
auf  folgende  Art:  Die  Schrift  weist,  von  späteren  Nachträgen 
abgesehen,  auf  das  XI.  oder  XII.  Jahrhundert.  Nun  steht  auf  der 
5.  Zeile  von  oben:  luna  XXIIII,  d.  h.  am  1.  Februar  ist  der 
Mond  24  Tage  alt.  Nach  der  Grotefendschen  Tafel  VII  „Hond- 
alter  der  Monatsersten  alten  Stils**  gehört  dazu  die  goldene  Zahl  5. 
Es  ist  nun  auszurechnen,  welche  Jahre  des  11.  und  12.  Jahr- 
hunderts die  goldene  Zahl  5  haben:  das  Jahr  1000  hat  13  als 
numerus  aureus,  also  1011  die  Zahl  5,  ebenso  die  Zahl  1030, 
1049,  1068,  1087,  1106,  1125,  1144,  1163,  1182,  1201.  Das 
Jahr  des  von  Schum  edierten  Kalenders  hat  nun  den  mit  roter 
Tinte  eingetragenen  Sonntagsbuchstaben  A.  Es  ist  aber  aus 
Tafel  II  S.  4  der  „Zeitrechnung**  Grotefends  zu  ersehen,  dafs  von 
den  11  Jahren,  die  im  11.  und  12.  Jahrhundert  numerus  aureus  5 
haben,  nur  das  einzige  Jahr  1049  den  Sonntagsbuchstaben  A  hat. 
Also  gehört  der  Kalender  in  das  Jahr  1049. 

Turchanyis  tabellae  chronographicae  wollen  die  Umrech- 
nung mittelalterlicher  Datierung  insbesondere  bei  den  Urkunden 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  erleichtern.  Die  Daseinsberechtigung 
des  Werkchens  ist  aber  ungenügend  begrändet.  Der  Verf.  be- 
hauptet zwar,  die  beste  Methode,  die  es  für  diese  Zeit  gäbe, 
die  der  35  Kalender,  leide  nimia  mole',  wodurch  sie  „eos  prae- 
sertim  impediat,  qui  ex  gr.  in  archivis  laborant**.  Aber  die 
35  Kalender  sind  ein  mit  Recht  allgemein  geschätztes,  am  wenigsten 
aber  von  Turchanyi  übertroffenes  Hilfsmittel.  Von  einer  Behinde- 
rung „nimia  mole**  hat  der  Ref.  bei  seinen  archivalischen  Studien 
nichts  verspürt.  Ein  „Grotefend  in  der  Westentasche**  wäre  ja 
bei  abgelegenen,  kleineren  Schlofs-  und  Stadtarchiven,  denen  eine 
entsprechende  Bibliothek  fehlt,  dem-  herumreisenden  Forscher 
ganz  erwünscht.  Aber  dazu  ist  Turchanyis  Buch  von  viel  zu 
grofsem  Format ;  man  möfste  sich  ganz  extra  grofse  Rocktaschen 
von    bedenklicher    Grofse   dafür   machen   lassen.     Was    nun    die 
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TeDdenz  dieser  tabellae  belrifft,  die  UmrechnuDgsarbeit  abzukürzen, 
80  ist  sie  ja  an  sieb  löblich.  Wenn  maD  bedenkt,  wie  umstand- 
lieh  und  dabei  nicht  einmal  genau  die  Rechnungsmethoden  des 
Mittelalters  waren,  und  damit  die  Raschheit  vergleicht,  mit  der 
wir  jetzt  unter  Zubölfenahme  von  Grotefends  „Zeitrechnung*'  sicher 
nun  Ziel  kommen,  so  kann  man  annehmen:  bei  solchen  Fort- 
sehritten  in  der  Chronologie  ist  es  möglich,  dafs  einmal  ein  ge- 
scheiter Uann  ein  System  ausfindig  macht,  bei  dem  man,  ein- 
nal  nachzuschlagen,  dem  Grotefendschen  Buche  ohne  Beein- 
trächtigung der  Klarheit  und  Zuverlässigkeit,  absparen  kann.  Aber 
Tnrchanyi  leistet  dergleichen  ganz  und  gar  nicht.  Im  Gegen- 
teil: ein  erfahrener  und  geschickter  Rechner  wird  nach  den  bis- 
herigen, insbesonders  bei  Grolefend  vertretenen  Methoden  in 
weniger  als  der  halben  Zeit,  die  man  nach  Turcbanyi  braucht, 
fertig  werden;  und  auch  dann  wird  bei  den  langen  Kolumnen 
Tarchanyis  noch  im  Zweifel  bleiben,  ob  nicht  ein  Irrtum  unter- 
gelaufen ist  Turcbanyi  geht  aus  von  den  Sonntagsbuchstaben  und 
i^kten.  Deshalb  ist  es  verkehrt,  dafs  er  diese  als  Tabella  II 
bringt;  sie  gehörten  unbedingt  in  eine  Tabella  I.  Turchanyis 
tabellae  la  und  Ib  sollen  dann  nach  Kenntnis  von  Sonntags- 
bochstaben  und  Epakten  das  Auffinden  der  Daten  der  beweg- 
ßdien  Feste  des  Kirchenjahres  nach  altem  und  neuem  Stil  er- 
Dögiicben.  Aber  wiederum  ist  es  höchst  ungeschickt,  das  wich- 
tigste Osterdatum  erst  in  der  —  22.  Kolumne  statt,  wie  bei 
Grotefend  Tafel  XXX,  unmittelbar  neben  der  Jahreszahl  zu  bringen. 
Tab.  III  endlich  soll  das  Aufsuchen  jedes  beliebigen  Wochentages 
inoerhalb  eines  bestimmten  Jahres  vermitteln.  Aber  diese  Tabellen 
oit  Ziehbändern  und  Gucklöchern  kommen  aus  äufseren  Gründen 
leicht  in  die  Lage  nicht  zu  funktionieren.  Das  oberste  Bedürfnis 
fir  chronologische  Tabellen,  Einfachheit  und  Klarheit,  ist  in  der 
Arbeit  Turchanyis  nicht  befriedigt.  Nur  allzu  nötig  ist  daher  die 
Torausgeschickte  Gebrauchsanweisung.  Diese  verrät  eine  grobe 
Unkenntnis  des  Schaltsystems,  was  auf  die  Zuverlässigkeit  der 
Tabellen  ein  bedenkliches  Licht  wirft.  Man  traut  seinen  Augen 
nicht,  S.  Y.  zu  lesen,  dafs  der  erste  Sonntagsbuchstabe  im  Schalt- 
jahr „usque  ad  1"^  Martii  exclusive**  gelte.  Bekanntlich  tritt 
>ber  z.  B.  bei  littera  dominicalis  G  in  Schaltjahr  mit  dem 
25.  Februar  F  bereits  ganz  bestimmt  als  neuer  Sonntagsbuch- 
ätabe  in  Kraft.  Turchanyis  Tabellen  können  nach  aUedem  nicht 
empfohlen  werden,  und  Ref.  kann  sich  nur  den  Worten  des 
Herrn  Prof.  Tangl  anschliefsen,  mit  denen  dieser  seine  Be- 
sprechung in  der  deutschen  Litteraturzeitung  (Jahrg.  1897)  be- 
Khliefst:  „Ich  gelobe,  von  dem  neuesten  chronologischen  Nach- 
Khlagebehelf  nach  Fertigstellung  dieser  Besprechung  für  meine 
Zwecke  nie  wieder  Gebrauch  zu  machen". 

Die   „Chronologie   des   Mittelalters    und    der   Neuzeit"    von 
Kühl  wendet  sich  an  gröfsere  Kreise,  obwohl  auch  der  Historiker 
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von  Fach  aus  diesem  Buche  manches  Neue  lernen  kann.  Röhls 
Buch  will  „lediglich  dem  Historiker,  dem  Astronomen,  dem  Juristen, 
dem  Philologen  und  Theologen,  überhaupt  jedem  wissenschaftlich 
Gebildeten,  in  lesbarer  Form  eine  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft  angepafste  Obersicht  über  das  weite  und  hier  und 
da  etwas  wirre  Gebiet  der  Zeitrechnung  der  mittleren  und  neueren 
Jahrhunderte  geben.  Es  will  also  nicht  nur  das  Verständnis  der 
chronologischen  Begriffe  vermitteln,  mit  denen  man  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  operiert  hat,  sondern  auch  einigerma£sen  die 
Entwicklung  der  Chronologie  als  solcher  kennen  lehren*'.  Man 
kann  getrost  behaupten,  dafs  Rühls  Buch  dieses  Ziel  im  grofsen 
und  ganzen  mit  sehr  viel  Glück  erreicht  hat.  Seine  Arbeit  ist 
zur  ersten  Einführung  in  das  Studium  der  Chronologie  des  Hittel- 
alters und  der  Neuzeit  mehr,  wie  sämtliche  übrigen  Bücher,  die 
es  überhaupt  glebt,  zu  empfehlen.  Fortlaufende  Fufsnoten  und 
Hinweise  auf  die  zahlreichen  Detailarbeiten  aus  alter  und  neuer 
Zeit  ermöglichen  das  eingehendere  Studium  einzelner  Kapitel. 
Die  Litleratur  ist  in  einer  Fülle  herangezogen  und  verwertet,  die 
ein  viele  Jahre  lang  fortgesetztes  eingebendes  Studium  des  Gegen- 
standes verrät  Zu  §  40  S.  270  hat  Ref.  einen  Hinweis  vermif^t 
auf:  H.  Simon,  1200  jähr.  Parallei-Kalender  der  jüdischen  und 
christlichen  Zeitrechnung  4561 — 5757,  800—1906  nebst  neuen 
Formeln  zur  vollständigen  Berechnung  des  jüdischen  Kalenders. 
Berlin,  Poppelauer.  29,  S.  1895  (1  M),  und  C.  Niebuhr,  Die 
Chronologie  der  Geschichte  Israels,  Ägyptens,  Babyloniens  und 
Assyriens  von  2000  bis  100  vor  Christo.  Leipzig,  Pfeiffer.  X,  80  S. 
1895  (6  M.).  Es  wäre  wohl  richtiger  gewesen,  die  „litterarische 
Übersicht'*  des  §  2  nicht  erst  mit  Scaliger  zu  beginnen,  ihr  viel- 
mehr eine  Entwicklung  der  mittelalterlichen  chronologischen 
Lilteralur  im  Zusammenhang  vorauszuschicken,  wobei  die  Haupt- 
erscheinungen eines  Victurius,  Dionysius  Exiguus,  Beda  u.  a. 
nebst  ihren  Werken  vorzuführen  waren,  fiübl  hat  auf  einen 
AbriTs  der  Geschichte  der  mittelalterlichen  Chronologie  ganz  ver- 
zichtet und  die  einschlagenden  Arbeiten  bei  den  Einzelfragen 
ohne  erschöpfenden  Zusammenhang  derselben  untereinander  be- 
sprochen. Rühl  behandelt  die  Zeitrechnung  der  uns  näher  stehen- 
den Völker  eingehender,  die  der  ferner  liegenden,  welche  für 
uns  ein  geringeres  historisches  Interesse  beanspruchen  können, 
kürzer.  Infolge  dessen  ist  die  byzantinische  Chronologie  hinter 
derjenigen  des  Occidentes  zurückgetreten,  die  muslinische  hinter 
die  byzantinische,  und  die  Zeitrechnung  anderer  orientalischer 
Völker  ist  noch  kürzer  abgemacht  worden.  Ebenso  wurde 
der  deutschen  Chronologie  gröfsere  Aufmerksamkeit  gewidmet, 
als  derjenigen  der  übrigen  europäischen  Völker.  Man  wird 
sich  mit  diesem  Plan,  der  geschickt  durchgeführt  ist,  nur 
einverstanden  erklären  können.  Besonders  dankenswert  ist  die 
klare  und  übersichtliche  Darstellung  der  byzantinischen  Chrono- 
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logie,  die  ToUstandig  den  eigenen  Forschungen  des  Verfassers 
estsUmmt  liVenn  Rabl  S.  VII  des  Vorwortes  behauptet:  „^eine 
Yoiginger  habe  ich  selbstterstandlich  nach  Gebühr  und  dankbar 
benutet ;  man  wird  sich  indessen  leicht  überzeugen,  dafs  ich  ihre 
Angabe  nirgends  ohne  Kontrolle  übernommen  habe'';  so  hat  kein 
geriog^rer  als  Grotefend,  Litterar.  Centralbl.  1897  Nr.  49, 
Spalte  1591  dies  ansdrücklidi  als  richtig  anerkannt.  Wenig  glück- 
lich ist  Rühl  in  der  Auswahl  der  beigegebenen  Tafeln  gewesen. 
Er  erklärt  zwar  S.  VI  des  Vorwortes  ausdrücklich,  kein  Handbuch 
zom  Redazieren  von  Daten  haben  schreiben  zu  wollen.  Aber  bei 
Dor  geringer  Ausdehnung,  insbesondere  durch  die  Aufnahme  der 
35  Kalender  konnte  Verf.  sein  Buch  auch  für  die  häufigsten  Fälle 
ür  Datenauflösung  nutzbar  machen  und  damit  dem  Interesse  vieler 
dienen,  die  ein  so  kostspieliges  Werk  wie  das  Grotefends  sich 
licht  anzuschaffen  vermögen.  Auch  ist  das  Verzeichnis  der  un- 
beweglichen Feste  nicht  mit  der  wünschenswerten  Kritik  gegeben. 
Die  äuüBere  Ausstattung  des  Buches  ist,  abgesehen  von  dem  etwas 
darchacheinenden  Papier,  Torzüglich;  und  dies  ist  um  so  mehr 
aazuerkennen,  als  aufser  einer  grofsen  Anzahl  verschiedener  Typen 
in  Text  nnd  Anmerkungen  noch  griechische,  russische  und  hebräi- 
^e  Lettern  und  zahlreiche  Ziffern  und  mathematische  Zeichen 
verwendet  sind.  Wir  glauben  es  dem  Verf.  aufs  Wort,  was  er 
am  Schlufs  des  Vorwortes  sagt,  dafs  der  Druck  unerwartete 
Schwitfigkeiten  bot,  deren  Spuren  zu  tilgen  nicht  überall  gelungen 
ist.  Dies  bezieht  sich  auch  auf  Druckfehler,  von  denen  einzelne 
im  den  Tabellen  besonders  sinnstörend  wirken.  Die  folgenden 
Berichtigungen  sind,  wie  Grotefend  a.  0.  richtig  bemerkt,  zur 
Vermeidung  ärgerlicher  Irrtümer  vor  der  Benutzung  des  Buches 
einzutragen:  S.  64  Zeile  13  lies  28  statt  19;  S.  81  ist  morrwo 
bei  Ouava  zu  streichen;  S.  94  Z.  9  1.  Mothering  sMiMimthermg; 
S.  196  Anm.  1  1.  'g^y  sUtt  'gQ&'\  S.  212  Z.  6  v.  u.  1.  1.  Febr. 
itatt  15.  Febr.;  S.  225  Z.  12  v.  u.  1.  31.  März,  29.  April  statt 
30.  April;  S.  233  in  Tab.  III  bei  Gold.  Zahl  6  1.  C.  statt  D; 
SO  Ostern  977  1.  8  A.  statt  8  M.;  S.  283  Ostern  1307  1.  26  M. 
statt  26.  A. ;  S.  287  Ostern  1706  alten  Stils  1.  24.  M.  statt  28  M. 
Einiges  andere  hat  Rühl  selbst  S.  312  verbessert.  Der  Brauch- 
karkeit  des  nützlichen  Buches  geschieht  durch  diese  Versehen 
kein  Eintrag.  Ein  tieferes  Eingehen  auf  Einzelfragen  war  durch 
die  praktischen  Zwecke,  die  Rühl  verfolgt,  ausgeschlossen.  Der 
einzelne  Leser  wird  daher  bald  dies,  bald  jenes  vermissen.  Ein 
Vorwarf  kann  daraus  nicht  erhoben  werden.  Bei  einer  neuen 
Anllage  wird  Rühl  gut  thun,  diplomatischen  Fragen  etwas  weniger 
ans  dem  Wege  zu  gehen,  zumal  der  angehende  Historiker  öfters 
ab  die  Vertreter  anderer  Wissenschaften  nach  seinem  Buch 
greifen  wird.  Bei  der  Darstellung  der  Datierungen  aus  der 
papstiieben  Kanzlei  S.  39  f.  waren  nicht  nur  nach  der  Reihenfolge 
der    Päpste     die    verschiedenen    Rechnungsweisen    aufzuzählen, 
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sondern  es  war  auch  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  römische  Kurie 
in  den  verschiedenen  Kongregationen  nach  verschiedenem  Stile 
rechnete.  Wie  L5her  in  der  Archivalischen  Zeitschrift  nachweist,  . 
geschah  dies  noch  zur  Zeit  Pius  IX.  Wenn  also  z.  B.  überliefert 
ist,  dafs  ein  und  dieselbe  Urkunde  14.  März  =  Samstag  1471 
ind.  4  ab  incarnatione  a.  p[ontificatus]  I  gelesen  und  am  19.  Harz 
1472  publiziert  worden  ist,  so  bedeutet  das  keineswegs,  dafs 
zwischen  Lesung  und  Publizierung  ein  volles  Jahr  dazwischen  lag. 
Die  Angabe  a,  p.  /  ergiebt  hier  mit  Sicherheit,  dafs  diese  Angabe 
der  Publizierung  nach  stilus  Florentinus  erfolgte.  Wenn  Ruhl  a.  0. 
bemerkt,  dafs  seit  Bonifazius  VIII.  (1294—1303)  der  Weihnachts- 
anfang wieder  zur  Gfeltung  kam  und  es  so  das  ganze  14.  Jahr- 
hundert hindurch  blieb,  so  ist  dies  nicht  richtig.  Nur  die  grofsen 
Privilegien  kommen  für  diese  Frage  in  Betracht,  und  diese  fehlen 
in  der  angegebenen  Zeit.  Wir  können  also  die  Frage,  welche 
Rechnungsart  im  Ernstfall  angewendet  worden  wäre,  nicht  ent- 
scheiden. Seit  Martin  V.  kommen  die  Belege  wieder  vor,  und  man 
ündet  auch  sofort  wieder  den  stilus  Florentinus,  der  also  wahr- 
scheinlich nicht  durch  den  Weihnachtsanfang  verdrängt  worden 
war.  Über  die  consuetudo  Bononiensis  konnte  S.  76  bemerkt 
werden,  dafs  Trient  und  die  ganzen  histriarchisch  -  friaulschen 
Bistümer  darnach  zählen.  Wenn  z.  B.  im  Codice  diplomatico 
Istriano  die  Datierung  steht  „Anno  domini  millesimo  ducentesimo 
sexto  decimo  indictione  quarta  die  mercurii  octava  exeunte  Augusto'*, 
so  ergiebt  dies  den  24.  August  1216,  aber  nicht,  wie  der  Heraus- 
geber dieses  Urkundenbuches  angiebt,  den  22.  August,  vgl.  Grote- 
fends  Zeitrechnung  I  28  IT.  und  Tafel  XXVIII.  Seite  207  bei 
Rühl  hätte  sich  der  Hinweis  empfohlen,  dafs  die  spanische  Ära 
für  Deutschland  nur  deshalb  bemerkenswert  ist,  weü  König  Alfons 
von  Kastilien  einige  seiner  Urkunden  als  deutscher  König  nach 
ihr  datierte.  Von  allgemeinem  Interesse  ist  die  Frage  nach  dem 
Jahre  der  Geburt  Jesu  Christi.  Die  christliche  Ära,  die  Rechnung 
nach  Jahren  seit  Christi  Geburt,  stammt  bekanntlich  von  Dionysius 
Exiguus,  welcher  dadurch  die  in  den  alexandrinischen  Ostertafeln 
übliche  Rechnung  nach  Jahren  des  Christenverfolgers  Diocletianus 
verdrängen  wollte.  W^ie  Dionysius  zu  seiner  Bestimmung  der  Jahre 
Christi  gekommen  ist,  sagt  er  nirgends.  Wahrscheinlich  hat  er 
angenommen,  dafs  Jesus  im  31.  Lebensjahre  unter  der  Regierung 
des  Tiberius  gekreuzigt  worden  und  dafs  die  Auferstehung  auf 
den  25.  März  gefallen  sei.  Da  nun  in  seinem  Cyklus  der  Oster- 
sonntag im  Jahre  563  auf  dieses  Datum  fällt,  so  mufste  er  auch 
532  Jahre  vor  563  auf  den  25.  März  gefallen  sein,  also  mufste 
in  diesem  Jahre  die  Auferstehung  stattgefunden  haben,  und  folg- 
lich Christus  31  Jahre  früher  geboren  sein.  (Vgl.  u.  a.  H.  Oppert, 
Die  Entstehung  der  dionysischen  Ära,  Jahrb.  f.  Philol.  und  Päda- 
gogik XCI  (1865),  besonders  S.  821  f.  und  Rühl,  Chronologie 
S.  190  ff.)    Heute  wissen  wir,  dafs  die  Berechnung  des  Dionysius 
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Exiguus  zwar  in  grofsen  Zögen  richtig,  aber  keineswegs  genau 
war.  Die  yielerörterte  Frage,  wann  Christus  in  Wahrheit  geboren 
wurde,  wird  yon  Rühl  S.  198  nicht  in  einer  befriedigenden  Weise 
erörtert.  Es  ist  ja  richtig,  daXs  bei  dem  allgemeinen  Interesse, 
das  diese  Frage  hat,  sich  Dilettantismus  und  Schwindel  breit 
macht.  Aber  es  wäre  doch  wohl  folgendes  von  Rühl  auseinander- 
zosetzen  gewesen:  Ein  chronologisch  verwertbares  Moment  ist  die 
Nachricht,  dafs  allgemeiner  Friede  auf  Erden  herrschte.  Nun 
mirde  der  Janustempel  nach  dem  Sieg  des  Tiberius  über  die 
Germanen  geschlossen  und  beim  Feldzug  gegen  die  Parther  wieder 
geöfTnet.  Die  Geburt  Christi  wird  ferner  in  Verbindung  gebracht 
mit  der  Regierung  des  Herodes  Antipater,  der  bereits  750  a.  c. 
starh.  Ein  sehr  wichtiges  Moment  ist  sodann  der  Stern  der 
Weisen  aus  dem  Morgenlande.  Für  das  Jahr  1603  berechnete 
Keppler  für  Jupiter  und  Saturn  ein  Zusammenfallen  am  Himmel 
mit  unbekanntem  Lichtglanz.  Dieses  Zusammenfallen  trifft  nur 
aDe  acht  Jahrhunderte  ein.  Rechnet  man  nun  zurück  um. 
2  X  805  Jahre,  so  ergiebt  sich  das  Jahr  7  vor  Christo  ■=  746/7 
ab  urbe  condita.  Man  ist  sich  ziemlich  einig  darüber,  dafs 
Dionysias  Exiguus  den  Zeitpunkt  der  Geburt  Christi  um  etwa 
sieben  Jahre  zu  spät  angesetzt  hat.  Eine  gröfsere  Vollständigkeit 
der  Darstellung  Rühls  wäre  auch  bei  der  Einführung  der  Grego- 
rianischen Kalenderform  erwünscht  gewesen.  Damals  verquickte 
sich  die  an  sich  harmlose  Frage  der  Verbesserung  der  Zeitrechnung 
mit  den  grofsen  Prinzipienkämpfen  der  Zeit:  mit  der  Opposition 
der  Kirchenreformation  gegen  päpstliche  Autorität  und  mit  dem 
Streit  der  Stände  gegen  den  aufstrebenden  absolutistischen  Staat. 

Marburg.  Eduard  Heydenreich. 


R.  Bamberg,   Wandkarte   voo  Skaadioavien  1 : 1  400000;   Wand- 
karte  der  Balkanhalbinsel   1:800000.     Berlin,  Carl  Chon. 

Der  gegenwärtige  Inhaber  des  geographischen  Verlages  von 
Carl  Chun  ist  augenscheinlich  bemüht,  die  Schulwandkarten- 
sammlung K.  Bambergs  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  erhalten,  bezw. 
die  alteren  Karten  zeitgemäfs  zu  reformieren.  Schon  die  ältere 
Karte  der  Balkanhalbinsel  zeugt  von  diesem  Bestreben,  noch  mehr 
gilt  dies  yon  der  ganz  neuen  Karte  Skandinaviens.  Beide  sind 
nach  ihrer  Ausführung  auch  für  die  gröfsten  Klassenzimmer  aus- 
reichend, das  Terrain  für  diese  darzustellen  ist  gut  gelungen, 
ohne  dafs  die  Karten  bei  Anschauung  aus  gröfserer  Nähe  verlieren; 
aach  das  FluGsnetz  tritt  ansprechend  hervor.  Nur  die  Stärke 
der  Stadtsignaturen  dürfte  nicht  dem  Geschmack  jedermanns  ent- 
sprechen. Als  einen  dem  Lehrer  wohl  oft  willkommenen  Vorzug 
möchte  Ref.  den  Umstand  bezeichnen,  dafs  die  wichtigen' Eisen- 
bahnlinien aufigenommen  sind.  Sie  sind  fein  angelegt,  nur  in  der 
Nähe  sichtbar,   beeinträchtigen  und  belasten  also  das  Gesaratbild 
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nicht,  und  ihr  Vorhandensein  bewahrt  den  Lehrer  yor  leicht  yor- 
kommenden  Irrtumern,  da  er  doch  unmöglich  stets  und  überall 
über  den  richtigen  Verlauf  einer  solchen  Linie  orientiert  sein 
kann.  Die  beiden  Karten,  aufgezogen  und  mit  Stäben  je  17,50  M 
kostend,  seien  der  Beachtung  empfohlen,  desgl.  auch  das  yon  dem 
Verlage  herausgegebene  Geographische  Taschenbuch,  das  über  alle 
Erscheinungen   des  Verlages   orientiert  und  gratis  versandt  wird. 

Pr.  Friedland.  A.  Bludau. 


G.B.  Holzmoller,  Die  Ingeniearmathematik  in  elementarer  Be- 
handlung. Leipzig  1897,  B.  G.  Tenbner.  Erster  Band  340  S.  8. 
geb.  5  M;    zweiter  Band  440  S.     8.     geb.  6  M. 

Der  erste  Teil  des  Werkes,  dem  wir  eine  kurze  An- 
zeige zu  widmen  gedenken,  zerfällt  in  neun  Abschnitte.  Die 
ersten  yier  sind  dem  Schwerpunkt  und  den  Trägheitsmomenten 
der  Flächen  gewidmet.  Der  fünfte  Abschnitt  ist  vorwiegend  rein 
mathematischen  Inhalts  (Simpsonsche  Regel,  Parabeln  höherer 
Ordnung,  Schichtenformeln  u.  s.  w.).  Der  sechste  Abschnitt 
wendet  die  lemniskatische  Abbildung  auf  Bestimmung  von  Träg- 
heitsmomenten an,  der  siebente  lehrt  graphostastische  Methoden 
zur  Bestimmung  von  Trägheitsmomenten  und  CentriTugalmomenten, 
während  die  beiden  letzten  Schwerpunkte,  statische  Momente, 
Trägheits-  und  Centrifugalmomente  für  Körper  bestimmen.  Ein 
Anhang  von  27  Druckseiten  ist  der  Theorie  des  Schwungrades 
ausschliefslich  gewidmet. 

Obwohl  diese  Inhaltsangabe  schon  zeigt,  welch  reicher  Stoff 
dem  Leser  geboten  wird,  so  giebt  sie  doch  von  dem  eigenartigen 
Buche  auch  nicht  eine  angenäherte  Vorstellung.  Jede  Zeile 
verrät  neben  der  bedeutenden  Erudition  des  Verfassers  die 
sichere  Hand  des  geschickten  Praktikers  und  des  erfahrenen 
Lehrers.  Insbesondere  gilt  dies  von  der  Verwendung  des 
Energiebegriffs  und  der  Abbildung.  Mit  Hülfe  des  ersteren  löst 
der  Verfasser  S.  59  die  Aufgabe:  Um  die  Achse  einer  Kreis- 
scheibe sei  ein  Faden  geschlungen,  der  am  freien  Ende  festge- 
hallen  werde,  sodafs  die  Scheibe  nur  drehend  fallen  kann.  Wie 
schnell  fällt  sie  und  wie  grofs  ist  die  Fadenspannung?  Die 
Lösung  ist  so  einfach  und  klar,  dafs  man  fast  von  spielender 
Grazie  reden  möchte,  ein  Ausdruck,  der  auch  für  die  Behandlung 
der  Cassinischen  Kurven  und  der  Lemniskate  S.  92  fgde  nicht 
übertrieben  scheint.  Dagegen  tritt  in  den  Ausführungen  des 
fünften  Abschnittes  teilweise  ein  grundsätzlicher  Gegensatz  zu 
den  Überzeugungen  des  Berichterstatters  hervor.  Ich  meine,  es 
steckt  in  dem  Vorwurfe,  dafs  durch  die  Vermeidung  der  Differen- 
tial- und  Integralrechnung  die  Mathematik  auf  den  Standpunkt 
vor  Leibnitz  und  Newton  zurückgeschraubt  werde,  mehr  als  ein 
Körnlein  Wahrheit.    Es  giebt  kaum  eine  schlimmere  Mifshandlung 
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des  Jernbegierigen  Anfängers,  als  wenn  ihm  sofort  alle  Schwierig- 
keiteo  in  den  Weg  geschleudert  werden,  welche  wissenschaftliche 
Strenge  um  den  InOnitesimalgedanken  gehäuft  hat  Aber  sollte  es 
denn  nicht  möglich  sein,  die  Grundlehren  der  Infinitesimalrechnung 
DDter  Vermeidung  unnötiger  Weitläufigkeiten  und  mit  strenger 
Beschränkung  auf  das  in  der  Praxis  Erforderliche  auf  etlichen 
50  Seiten  yorzutragen?  Der  Berichterstatter  wertet  die  Darstel- 
langsgabe  HolzmuUers  viel  zu  hoch,  um  nicht  die  Frage  zu  seinen 
Gunsten  mit  einem  entschiedenen  Ja  zu  beantworten.  Übrigens 
bin  ich  weit  entfernt,  nicht  auch  im  fünften  Abschnitt  des  Vor- 
trefflichen recht  viel  zu  finden.  So  die  kosmische  Aufgabe 
S.  124  fgde.,  bei  welcher  zur  Laplaceschen  Hypothese  S.  128  eine 
interessante  Bemerkung  gemacht  wird. 

Der  sechste  Abschnitt  ist  der  lemniska tischen  Abbildung  und 
ihrer  Anwendung  auf  die  Bestimmung  polarer  Trägheitsmomente 
gewidmet«  Form  und  Inhalt  fesseln  hier  in  ungewöhnlichem 
MiTse,  so  die  höchst  anschaulichen  Figuren  S.  182,  199  und  200, 
iro  auch  die  Abbildung  mit  Hülfe  der  elliptischen  Funktionen  er- 
wähnt wird.  Der  folgende  Abschnitt  giebt  die  graphostatischen 
Nethoden  Ton  Nehls,  Hohr,  deren  Modifikation  von  Land  und 
aodere  einschlägige  Arbeiten,  darunter  solche  Yon  Culmann  und 
Reye.  Die  folgenden  zwei  Abschnitte  sind  der  Schwerpunkts- 
bestimmung  sowie  den  Aufgaben  über  Trägheits-  und  Centrifugal- 
nomente  der  wichtigsten  Körper  gewidmet.  Hier  ist  der  Inhalt 
sehr  reichhaltig  und  fast  jede  Zeile  anziehend.  Ich  will  nicht 
nnlerlassen,  auf  die  interessanten  Bemerkungen  über  die  schwim- 
menden Körper  S.  258  fgde.,  auf  die  vorzügliche  Theorie  der 
Atwoodschen  Fallmaschine  S.  267  und  einige  sehr  hübsche  Auf- 
gaben über  Fadenspannungen  besonders  aufmerksam  zu  machen. 
Druckfehler  sind  mir  nicht  aufgefallen,  nur  S.  273  steht  Zeile 
il  T.  0.  a  st.  fi. 

Der  zweite  Teil  der  Ingenieurmathematik  kann 
oiit  Tollem  Recht  als  eine  selbständige  Schrift  bezeichnet  werden, 
vie  dies  auch  die  Vorrede  hervorhebt.  Dementsprechend  führt 
er  auch  noch  eine  zweite  besonderere  Inhaltsbezeichnung:  Das 
Potential  und  seine  Anwendungen.  Die  Umwälzung, 
welche  seit  Faraday  und  Maxwell  sich  in  den  Anschauungen  der 
Physiker  vollzogen  hat,  ist  eine  so  gründliche  und  greift  so 
nächtig  in  fast  alle  physikalischen  Fragen  ein,  dafs  jedes  Lehr- 
hich  dieser  Wissenschaft  sich  mit  den  neuen  Anschauungen  be- 
tehaftigen  oder  doch  abfinden  muls.  Die  Vorrede  erwähnt  u.  a. 
to  Tortre£niche  elementare  Lehrbuch  der  Physik  von  Dressel, 
Freiburg  1895,  auf  welches  der  Berichterstatter  gleichfalls  be- 
sonders hinweisen  möchte. 

Herr  HobEmüIler  behandelt  mit  Lehrgeschick  den  Gegen- 
sUnd  in  reizvoller  Weise.  Er  geht  vom  Newtonschen  An- 
ziehungsgesetze   aus.     Seit    200  Jahren    sind   Bearbeitung    und 
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L58UDg  dieser  kosmischen  Fragen  jedem  Mathematiker  gegen- 
wärtig, die  Fragen  selbst  Gemeingut  der  gebildeten  Menschheit. 
Und  dennoch  versteht  es  der  Verfasser,  auch  diesem  Stoffe  durcli 
seine  Darstellung  den  Reiz  der  Neuheit  zu  gehen,  durch  eior 
gestreute  Zahlenrechnungen  den  Vortrag  zu  beleben  und  durch 
kurze  Vorbemerkungen  auf  künftige  Verallgemeinerungen  hinzu- 
zudeuten.  Dann  folgt  im  zweiten  Kapitel  die  „Gravitationskurve" 
x'  y  =  1  und  die  Einführung  des  Potential begriffs.  Im  dritten 
sehr  reichhaltigen  Kapitel  wird  die  Anziehung  der  homogenen 
Kugelschale  gelehrt.  Doch  werden  dabei  andere  interessante 
Fragen  wie  im  Vorbeigehen  berührt.  Wir  nennen  die  Aufgaben: 
„Mit  welcher  Geschwindigkeit  mufste  ein  Geschofs  in  senkrechter 
Richtung  abgeschossen  werden,  um  bis  zu  unendlicher  Höhe  zu 
fliegen?'*  „Von  der  Oberfläche  bis  zur  Mitte  reicht  ein  mit 
Wasser  gefüllter  Schacht  von  1  qm  Querschnitt.  Wie  grofs  ist 
der  Wasserdruck  im  Centrum  der  Erdkugel ?''  Aufserdem  kommt 
die  statische  Theorie  der  Gezeiten,  die  Verlangsamung  der  Eni- 
drehung  und  endlich  u.  a.  die  Anwendung  des  Selbstpotentials 
auf  kosmische  Verhältnisse,  insbesondere  auf  Wärmeentwicklung 
bei  Zusammenziehung  der  Sonne  zur  Behandlung.  Die  Rechnungen 
werden  durchgeführt  und  zeigen  Übereinstimmung  mit  den  Helm- 
holtz^schen  Ergebnissen.  Der  Lehrer  der  Physik  wird  diesen 
Abschnitt  mit  Nutzen  durcharbeiten.  Die  Abteilung  der  Kugel- 
.  anziehung  auf  einen  äufseren  Punkt  wird  mit  grofsem  Geschick 
auf  die  Aufgabe  der  Kugelfläche  zurückgeführt.  Um  nicht  mifs- 
verstanden  zu  werden,  will  ich  ausdrücklich  bemerken,  dafs  ich 
in  einem  solchen  Verfahren  keine  „Umgehung'^  der  Infinitesimal- 
rechnung sehe.  Eine  solche  kann  ich  nun  einmal  nicht  be- 
wundern, denn  Erleichterungen  zu  „umgehen**  halte  ich  für  kein 
Verdienst. 

Die  folgenden  drei  Kapitel  führen  uns  in  die  modernen 
Faraday-Maxwellscben  Anschauungen  ein.  Der  Verfasser  be- 
ginnt nach  kurzer  Erörterung  der  Grundbegriffe  mit  dem 
Ohmschen  Gesetze.  Dann  folgen  weitere  Andeutungen  über 
die  Kraftlinien,  die  alsbald  durch  die  Behandlung  allgemein  zu- 
gänglicher physikalischer  Erscheinungen,  wie  z.  B.  der  Leydener 
Flaschenbatterie  den  Lernenden  in  medias  res  führen.  Folgende 
Einzelheiten  aus  dem  sechsten  Kapitel  seien  kurz  erwähnt:  „Be- 
griff der  Spannung  eines  Zellenraumes,  symmetrisches  Zweipunkt- 
problem, cylindrische  Probleme,  der  Kugelsatz  von  Gauss,  der 
Spannungssatz  von  Poisson,  allgemeinere  Zweipunktprobleme  und 
damit  verbundene  Induktionsprobleme**.  Schon  S.  146  kann  der 
Verfasser  auf  einen  Zugang  zu  den  Helmholtz-Kirchhoffschen  Pro- 
blemen der  freien  Ausflufsstrahlen  hinweisen.  Die  Verwendung 
des  Laplaceschen  Satzes  ist  sehr  geschickt.  Insbesondere  möge 
der  Leser  auf  die  wichtigen  Ausführungen  S.  172 — 182  auf- 
merksam gemacht  werden. 
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Die  folgenden  Kapitel  sind  mehr  mathematischen  als  physi- 
kalischen Inhalts.  Wir  heben  nur  die  Sätze  über  centrobariscbe 
Körper  hervor  und  wollen  gern  die  interessanten  Probleme, 
welche  dem  Mathematiker  hier  seitens  des  Physikers  gestellt  sind, 
als  eine  Bereicherung  des  mathematischen  Forschungsgebietes 
anerkennen. 

Kapitel  9  schlägt  zu  den  zweidimensionalen  Problemen  nun 
auch  den  Rechnungsweg  ein.  Die  physikalische  Bedeutung  der 
hier  erledigten  Fragen  ist  eine  vielseitige,  für  die  stationären 
Strömungen  der  Elektricität  und  des  Magnetismus  in  ebenen 
Platten,  die  Theorie  der  freien  Ausflufsstrahlen  in  zweidimensio- 
nalem Gebiete,  endlich  die  elektromagnetischen  Wirkungen  grad- 
liniger Ströme  in  beliebig  gestalteten  und  gelagerten  Drähten 
(Kabel).  Auch  zieht  der  Verfasser  Anwendungen  auf  Kinematik, 
Fouriersche  Wärmeprobleme,  Kartographie  und  Grundwasser- 
bewegungen hinein.  In  dem  folgenden  Kapitel  kann  dann  u.  a. 
ein  Helmholtzsches  Ausflufsproblem  ausführlich  behandelt  werden. 

Die  folgenden  drei  Kapitel  sind  wieder  vorwiegend  physika- 
üsehen  Inhalts.  Verfasser  geht  von  den  einfachsten  Sätzen  über 
die  SpannuDgsreihe  der  Leiter  aus,  entwickelt  die  Kirchhoffschen 
Satze  über  Strom  Verzweigung,  das  Joulesche  Gesetz;  dann  wendet 
er  sich  in  ungemein  einfacher  Darstellung  dem  Magnetismus  zu, 
entwickelt  die  Gesetze  der  Ablenkung  der  Magnetnadel,  bestimmt 
Potential  und  anziehende  Kraft  eines  Kreisstromes  u.  s.  w. 
Den  Schlafs  des  Kapitels  13  bildet  eine  lichtvolle  Darstellung 
der  neueren  Vorstellungen  über  das  elektromagnetische  Feld, 
die  aoch  die  neuesten  Untersuchungen  berücksichtigt  und  mit 
einer  Anwendung  der  Schwingungsgesetze  auf  die  elektrischen 
Sdiwingungen  bei  den  Hertzschen  Versuchen  abschlieUst. 

Im  letzten  (14.)  Kapitel  wird  der  Versuch  gemacht,  die 
Wirbelbewegungen  in  den  Kreis  der  elementaren  Darstellung  zu 
ziehen.  Natürlich  konnten  die  Rechnungen  nicht  mit  Strenge 
durchgeführt  werden,  aber  eine  Beschreibung  der  einfachsten 
Bewegungsvorgänge  auf  dem  Gebiete  der  Wirbelfaden  und  Wirbel- 
ringe  wird  dem  Leser  geboten.  Übrigens  fehlt  keineswegs  durch- 
m  die  Begründung,  und  so  kann  der  Abschnitt  recht  wohl  zur 
Einführung  in  das  schwierige  Gebiet  Dienste  leisten. 

In  einem  Anhange  werden  einige  Zusätze  für  die  Lehre  von 
der  Gravitation  und  Elektrostatik  bezüglich  der  EUipsoide  ge- 
geben, in  einem  zweiten  sehr  dankenswerten  Schlufskapitel 
Verden  die  jetzt  üblichen  Einheiten  ausführlich  erklärt  und 
xQsammengestellt 

Wenn  der  Verfasser  im  Vorworte  ablehnt,  auf  eigentlich 
vittenschafUichen  Wert  Anspruch  zu  erheben  und  nur  pädago- 
gischen Zwecken  gedient  haben  will,  so  mufs  bereitwillig  zu- 
gestanden werden,  dafs  das  Buch  seine  Bestimmung  durchaus 
erreicht,  ja   mehr  bietet   als  das  Vorwort  verspricht.     Es  kann 
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dem  Studierenden  der  Physik  und  zwar  nicht  blofs  dem  der  Tech- 
nischen Hochschulen  angeraten  werden,  das  Buch  durchzuarbeiten. 
Auch  in  den  Händen  des  Physiklehrers  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten wird  es  nicht  blofs  brauchbar  sein.  Möge  das  eigenartige 
Buch  die  verdiente  Anerkennung  finden.  Allen  Facbgenossen  sei 
es  bestens  empfohlen. 

Trier.  K.  Schwering. 


Müller  -  Ponillet's  Lehrbuch  der  Physik  and  Meteorologie. 
NeuDte,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  von  Leopold 
Pfaundler,  unter  Mitwirkung  von  Otto  Lummer.  In  drei 
Bänden.  Mit  2981  Abbildungen  und  13  Tafeln,  zum  Teil  in  Farben- 
druck.  Zweiter  Band.  Zweite  Abteilung.  Braunschweig  1898, 
Friedrich  Vieweg  und  Sohn.     768  S.     8.     10  M. 

Mit  der  zweiten  Abteilung  des  zweiten  Bandes  findet  das 
umfangreiche  und  verdienstvolle  Werk  in  neunter  Auflage  seinen 
Abschlufs,  da  der  dritte  Band  schon  vor  dem  zweiten  heraus- 
gegeben worden  ist.  Optik  und  Wärmelehre  bilden  den  Inhalt 
des  zweiten  Bandes,  über  dessen  erste  Abteilung  wir  früher  be- 
richteten. Prof.  Pfaundler,  welcher  in  der  zweiten  Abteilung  die 
Wärmelehre  behandelt,  konnte  trotz  vielfacher  Änderungen,  die 
notwendig  wurden,  doch  im  wesentlichen  die  bisherige  Anordnung 
des  Stoffes  beibehalten.  Oberall  erkennt  man  die  bessernde 
Hand,  wo  die  Darstellung  es  nötig  machte,  oder  wo  es  galt,  Ver* 
altetes  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  umzu- 
gestalten. Es  durfte  von  Interesse  sein,  die  wesentlichen  Er- 
gänzungen hervorzuheben,  welche  die  neue  Auflage  darbietet, 
und  nach  denen  das  Bestreben  des  Verfassers,  das  Buch  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  zu  erhalten,  am  besten  beurteilt  werden 
kann. 

Bekanntlich  zeigt  das  Hariotte-Gay-Lussacsche  Gesetz  für 
die  Mehrzahl  der  Gase  nicht  unbeträchtliche  Abweichungen.  Diese 
hat  van  der  Waals  aus  der  räumlichen  Ausdehnung  und  der 
Kohäsionskraft  der  Moleküle  abgeleitet  und  in  einer  Formel 
dargestellt.  Auf  die  Bedeutung  dieser  Untersuchungen  ist  in 
einem  besondern  Paragraphen  hingewiesen  worden.  In  der  sich 
daran  anschiiefsenden  Besprechung  der  Gasthermometer  ist  das 
von  Chappuis  gebaute  Thermometer  neu  hinzugekommen,  weil 
es  hohen  Anforderungen  an  Genauigkeit  entspricht.  Die  Angaben 
über  die  Volumenänderung  beim  Schmelzen  sind  durch  die  Re- 
sultate von  E.  Wiedemann,  M.  Toepler  u.  a.  vorteilhaft  ergänzt 
worden.  In  welcher  Weise  die  Temperatur  des  Gefrierpunktes  einer 
Lösung  von  der  Menge  der  gelösten  Substanz  abhängig  ist,  giebt 
das  Raoultsche  Gesetz  an.  Dieses  wird  im  Zusammenhange  mit 
der  van't  HolTschen  Theorie,  die  nur  kurze  Erwähnung  findet, 
besprochen    und  an    den  Resultaten  Beckmanns,  dessen  Apparat 
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erläutert  wird,  geprüft.  Gelegentlich  der  Erörterung  der  He- 
thodeD,  die  zur  Verflüssigung  der  sogenannten  permanenten  Gase 
geführt  haben,  finden  mr  die  von  Worblewskischen  Arbeiten  aus 
den  achtziger  Jahren  und  ihre  Fortsetzung  durch  Olszewski  bis 
1896,  endlich  die  Methode  von  Linde,  die  ihrer  Einfachheit 
wegen  berechtigtes  Aufsehen  gemacht  hat,  nebst  ihren  Resultaten 
zur  Darstellung  gebracht.  Eine  zusammenhängende  Darstellung 
des  Zustandes  einer  Substanz  in  ihren  drei  Aggregatformen  hat 
A.  Richter  mittels  seiner  Temperaturfläche  gegeben,  von  der  ein 
Modell  im  Polytechnikum  in  Aachen  existiert.  Diese  Fläche  ist 
abgebildet  und  erläutert  worden,  doch  mufste  von  einer  ein- 
gehenderen Besprechung  aus  Raummangel  abgesehen  werden.  Auch 
die  sich  daran  anschliefsende  Phasenregel  des  amerikanischen 
Physikers  J.  W.  Gibbs  verdient  volles  Interesse,  da  sie  ein  anschau- 
liches Bild  derCoexistenz  verschiedener  Aggregatzustände  vermittelt. 
¥on  weiteren  Ergänzungen  erwähne  ich  die  Dampfkalorimeter  von 
Bansen,  Joly  u.  a.,  ferner  die  von  Ostwald  und  Bunsen  in  die 
Thermochemie  eingeführten  Bezeichnungen,  eine  Zusammenstellung 
der  genauesten  Werte,  wie  sie  nach  Grätz  sich  für  das  mecha- 
nische  Wärmeäquivalent  ergeben,  eine  erweiterte  Darstellung  der 
Wärmeleitung  und  Wärmestrahlung,  die  Bolometer  von  Lummer 
und  Kurlbaum  und  das  Radiophon.  An  theoretischen  Er- 
örtemogen  sind  femer  hinzugekommen :  eine  elementare  Ableitung 
des  Poissonschen  Gesetzes  der  adiabatischen  Kurve  nach  Alb.  Voss, 
eine  eingehende  Betrachtung  der  umkehrbaren  und  nicht  um- 
kehrbaren Verwandlungen  der  Energie  und  die  Theorie  der 
Änderung  des  Schmelzpunktes  durch  Druck,  wie  sie  sich  aus  dem 
zweiten  Hauptsatze  der  Wärmetheorie  ergiebt.  Im  letzten  Kapitel, 
welches  von  den  meteorologischen  Erscheinungen  handelt,  sind  die 
neaesten  Beobachtungen  über  die  Temperatur  der  Meere  und 
Seeen  verwertet  worden.  Der  barometrischen  Höhenmessung  ist 
ein  besonderer  Paragraph  gewidmet,  ebenso  den  neuesten  Formen 
der  Anemometer  und  der  Aspirationspsychrometer.  Endlich 
sind  auch  wichtige  Thatsacben  über  die  Luftfeuchtigkeit  in  ihrer 
sanitären  Beziehung  erörtert  worden. 

Wie  aus  dieser  kurzen  Übersicht  hervorgeht,  ist  der  Inhalt 
der  vorliegenden  zweiten  Abteilung  wesentlich  vermehrt  worden. 
Die  Darstellung,  welche  die  Wärmelehre  nunmehr  gefunden,  wird 
in  gleichem  Mafse  Beifall  finden,  wie  es  bei  der  älteren  Auflage 
der  Fall  war.  Fügen  wir  noch  einen  Hinweis  auf  die  vortreff- 
liche Ausstattung  und  die  groXse  Zahl  vorzüglicher  Abbildungen 
hinzu,  so  dürfte  ersichtlich  sein,  dafs  das  Lehrbuch  in  vollem 
Mafse  geeignet  ist,  unter  Lehrern  und  Studierenden  sich  immer 
mehr  Freunde  zu  erwerben. 

Berlin.  R.  Schiel. 


Ig4  S.  Schilliogs  Grandrifs  der  Natargeschichte^ 

Samuel  Schilliogs  Grundrifs  der  Naturgeschichte.  Erster  Teil: 
Das  Tierreich.  Achtzehnte  Bearbeitung,  besorgt  von  H.  Reichenbach. 
Breslau  1898,  F.  Hirt  406  S.  mit  53]  Abbildungen,  1  Tafel  und 
1  Karte.    3,75  M. 

Das  altbekannte  Buch  von  S.  Schilling  hat  eine  so  gründ- 
liche Umgestaltung  erfahren,  dafs  man  es  fuglich  unter  dem  Namen 
seines  jetzigen  Bearbeiters  führen  sollte;  thatsächlich  ist  von  den 
früheren  Ausgaben  auljser  einigen  Abbildungen  nichts  in  diese  Be- 
arbeitung übergegangen.  Die  jetzige  Einteilung  folgt  genau  der 
von  Thome  befolgten,  an  welchen  das  Buch  noch  in  mancher 
anderen  Hinsicht  erinnert.  Um  nicht  mifsverstanden  zu  werden, 
betone  ich,  dafs  nur  die  allgemeine  Anordnung  bei  beiden  Büchern 
annähernd  dieselbe  ist.  Die  Einleitung  (95  Seiten)  enthält  einen 
kurzen  Abriüs  der  Anatomie  des  Menschen  und  hiervon  ausgehend 
eine  vergleichende  Betrachtung  jeder  Gruppe  von  Organen  bei  den 
einzelnen  Tierklassen.  Der  Gegenstand  ist  ziemlich  ausführUch 
behandelt;  so  nimmt  z.  B.  die  vergleichende  Betrachtung  der 
Wirbeltierskelette  10  Seiten  mit  20  Abbildungen  ein,  der  Teil 
über  das  Nervensystem  16  Seiten  mit  21  Abbildungen  u.  s.  w. 
Dieser  ganze  Abschnitt  bildet  ein  vortreffliches  Hilfsmittel  für  den 
Unterricht  in  Ober-Tertia.  Das  Kapitel  über  den  Menschen  als 
Species  ist  etwas  kurz  ausgefallen.  Der  Verf.  nimmt  neun  Menschen- 
rassen an,  was,  sofern  man  nicht  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes als  bewiesen  ansieht,  jedenfalls  die  annehmbarste 
Einteilung  und  wissenschaftlich  unendlich  besser  begründbar  ist 
als  die  fünf  Blumenbachschen  Rassen,  welche  noch  in  manchen 
Lehrbüchern  der  Naturgeschichte  herumspuken.  Aogenehm  berührt 
es,  dafs  der  Verf.  die  Unterschiede  zwischen  Menschen  und 
Anthropoiden  betont  und  zu  Ehren  gebracht  hat.  In  vielen 
modernen  Schulbüchern  ist  dieser  Teil  nicht  mit  der  wünschens- 
werten und  für  die  Schule  allein  zulässigen  Abweisung  gewisser 
Fragen  behandelt,  welche  an  anderen  Stellen  zu  diskutieren,  von 
der  Schule  aber  entweder  fernzuhalten  oder  in  ablehnendem 
Sinne  zu  behandeln  sind. 

Der  nun  folgende  Teil  enthält  eine  Aufzählung  der  Ord- 
nungen des  Tierreiches,  angefangen  mit  den  anthropoiden  Affen 
und  abgeschlossen  mit  den  Amöben.  Die  Behandlung  dieses  dem 
Umfang  nach  gröfsten  Teiles  ist  folgende.  Es  sind  zuerst  die  all- 
gemeinen Charaktere  jeder  Abteilung  in  oft  ziemlich  ausführlicher 
Weise  besprochen  und  dann  einzelne  besonders  wichtige  Arten  mit 
längeren  oder  kürzeren  Bemerkungen  behandelt  worden;  spezielle 
systematische  Schemata  haben  eine  sehr  kurze  Behandlung  gefunden. 
An  der  Auswahl  der  besprochenen  Arten  ist  nach  meinem  Geschmack 
stellenweis,  z.  B.  bei  den  Vögeln,  auszusetzen,  dafs  etwas  zu  viel 
gegeben  ist,  und  da  der  Umfang  des  Buches  natürlich  eine  Be- 
schränkung gebot,  so  haben  die  Bemerkungen  über  jede  dieser 
Arten    natürlich    sehr   kurz    ausfallen   müssen.     Ich  meine  nicht, 
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dafs  etwa  einzelDe  Arten  bis  in  das  genaueste  hätten  beschrieben 
werden  sollen,  sondern  es  hätten  sich  an  vielen  Stellen  Be- 
merkungen über  die  Lebensweise  der  wichtigeren  Arten  einschalten 
lassen.  In  Bezug  auf  Schilderung  des  Aussehens  im  allgemeinen 
hat  der  Verf.  sich  —  und  das  ist  einer  der  Vorzüge  des  Buches  — 
auf  ein  paar  Worte,  gewissermafsen  ein  paar  charakteristische 
Striche  beschränkt.  Es  ist  bekannt,  dafs  uns  an  den  Tieren  bei 
weitem  mehr  das  Leben  und  seine  Erscheinungen  interessieren 
and  die  körperlichen  Merkmale  nur  insoweit,  als  sie  Werkzeuge 
und  Yoraussetzungen  dieses  eigenartigen  Lebens  sind.  Der  Verf. 
bat  dies  keineswegs  übersehen,  aber  an  vielen  Stellen  wünschte 
man  gerade  über  derartige  Dinge  mehr  zu  erfahren,  als  im  Buche 
zu  finden  ist.  Es  ist  zweifellos,  dafs  der  Lehrer  hier  einsetzen 
und  vieles  von  dem,  was  nicht  im  Buche  erwähnt  ist,  aus  seinem 
E^en  geben  kann  und  soll;  aber  das  ändert  nichts  daran,  dafs 
(mindestens  nach  meiner  Ansicht)  eine  ganze  Anzahl  überflussiger 
Arten  erwähnt  ist,  und  dafs  durch  den  Raum,  welcher  ihnen  ge- 
widmet ist,  andere  Partieen  beschränkt  sind.  Es  versteht  sich 
bei  dem  wissenschaftlichen  Rang,  welchen  der  Verf.  einnimmt, 
von  selbst,  dafs  die  beigebrachten  Angäben  alle  korrekt  sind.  Den 
Abschlufs  bilden  zwei  leider  viel  zu  kurz  ausgefallene  Kapitel  über 
die  geographische  Verbreitung  der  Tiere,  zu  deren  Illustrierung 
eine  Karte  mit  den  Provinzen  von  Prof.  Höbius  gehört,  und  ein 
anderes  über  die  Tiere  der  Urwelt.  Beide  Kapitel  erheben  sich 
nicht  bis  zu  einer  Darstellung  des  Gegenstandes,  es  sind  —  so 
wie  sie  jetzt  stehen  —  wenig  mehr  als  einige  unzulässig  gekürzte 
Notizen  über  ein  paar  der  einschlägigen  Fragen.  In  der  „geo- 
graphischen Verbreitung'*  hat  aufserdem  noch  Platz  för  einige  Be- 
m^kuDgen  über  Himicry  geschaffen  werden  müssen,  nicht  zum 
Vorteil  sowohl  der  einen  wie  der  anderen  Materie.  Dafs  der  Verf. 
dies  ganz  anders  hätte  gestalten  können,  bezweifelt  niemand;  aber 
das  Buch  war  bereits  an  der  zulässigen  Grenze  an  Umfang  und 
Gewicht  angekommen.  Es  enthält  über  400  Seiten,  hat  22  :  15  :  2  cm 
Gföfse  and  gebunden  ein  Gewicht  von  600  g.  Da  das  Buch  von 
Sexta  an  gebraucht  werden  soll,  so  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs 
es  mit  einigen  anderen  gleichen  Umfanges  zusammen  eine  Be- 
lastung bilden  kann.  Ich  hin  hier  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet 
öbergeglitten.  Nicht  als  ob  ich  dem  Geschwätz  gewisser  Kreise 
über  Schulhygiene  auch  nur  ein  Atom  Wichtigkeit  beimäfse,  es 
scheint  mir  aber  gerade  hier  ein  Fall  vorzuliegen,  wo  einerseits 
dorch  Ausschaltung  aller  nicht  streng  notwendigen  Teile  des  In- 
haltes nnd  durch  Zerlegung  in  zwei  Teile  ein  sehr  fleifsig  ge- 
arbeitetes Buch  an  Inhalt  nur  gewinnen  und  an  Form  wie  auch 
hinsichth'ch  des  Preises  acceptabler  werden  würde.  Jeder  Teil  für 
sich  könnte  dafür  eine  Gröfse  erreichen,  welche  die  Hälfte  des 
jetzigen  Gewichtes  und  Umfanges  bedeutend  überstiege.  —  Die 
Diktion  ist  klar,  leicht  verständlich  und  nach  Möglichkeit  frei  von 
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von  der  landläufigen  wissenschaftlichen  Terminologie  und  für 
Schüler  mit  geringer  Nachhilfe  (in  VI  u.  V)  seitens  des  Lehrers 
verständlich.  Die  Ausstattung  des  Buches  erinnert  in  manchen 
Einzelnheiten  besonders  in  verschiedenen  durch  ihr  Alter  ehr- 
würdigen Cliches  an  den  Sam.  Schilling  unserer  Kinderjaiire,  sie 
steht  nicht  auf  der  Höhe  mancher  anderer  Publikationen  des 
Hirtschen  Verlages  und  beträchtlich  unter  der  einiger  anderer 
Schulbücher,  z.  B.  der  von  Wossidlo.  Direkt  schlecht  möchte 
ich  sie  nicht  nennen,  und  manche  neueren  Abbildungen  sind  so- 
gar gut;  aber  im  ganzen  ist  man  heutigen  Tages  von  der  Technik 
des  lUustrierens  Besseres  gewöhnt.  —  Alles  in  allem  ist  das  Buch 
empfehlenswert,  und  er  kann  mit  vergleichsweis  geringer  Mühe 
noch  bedeutend  gehoben  werden. 

Gr.  Lichterfelde.  F.  Kränzlin. 


0.  Vogel,  K.  Müllenhoff,  P.  Röseler,  Leitfaden  für  den  Unter- 
richt in  der  Botanik,  nach  methodischen  Groodsätzen  bearbeitet. 
Heft  1,  Knrsns  1  u.  2.  Nene  verbesserte  uod  vermehrte  Ausgabe  mit 
24  Tafeln  in  Dreifarbendrack  nach  Aquarellen  von  A.  SchmalfnTs. 
Berlin  1898,  Winckelmann  a.  Söhoe.     163  S.   8.     1,80  M. 

Der  durch  seine  methodische  Bearbeitung  ausgezeichnete  Leit- 
faden der  Botanik  von  Vogel  etc.  ist  in  seiner  Brauchbarkeit  so 
allgemein  anerkannt,  dafs  es  nicht  nötig  ist,  seine  Vorzüge  vor 
ähnlichen  Lehrbüchern  noch  besonders  hervorzuheben.  Ist  der- 
selbe doch  in  127  Orten  Deutschlands  schon  lange  Zeit  in  Ge- 
brauch. —  Das  erste  Heft  dieses  Leitfadens  ist  jetzt  in  neuer 
Ausgabe  erschienen.  Dasselbe  zeichnet  sich  vor  den  früheren 
Auflagen  besonders  dadurch  aus,  dafs  die  morphologischen  Er- 
läuterungen gekürzt  und  dafür  biologische  Verhältnisse 
methodisch  eingegliedert  sind,  dafs  die  Fremdwörter  be- 
seitigt und  die  75  besprochenen  Pflanzen  sämtlich  auf  den 
angefügten  24  Tafeln  in  farbigen  Abbildungen  naturgetreu 
wiedergegeben  sind.  Durch  diese  Neubearbeitung  und  die 
Hinzufügung  der  Pflanzentafeln  hat  der  Leitfaden  an  praktischer 
Brauchbarkeit  ungemein  gewonnen. 

Die  einfachsten  biologischen  Thatsachen  sind  schon 
dem  Sextaner-Kursus  einverleibt,  so  die  Thätigkeit  und  der 
Zweck  der  Wurzeln,  die  Bedeutung  der  unterirdischen  Stengel, 
der  Blätter  und  Knospen,  die  Bestäubung  der  Stempel  durch  In- 
sekten, die  für  den  Honig  und  Blütenstaub  entwickelten  Schutz- 
einrichtungen in  den  Blüten,  die  Verbreitung  der  Samen  und 
Früchte  und  die  verschiedenartige  Vermehrung  der  Pflanzen.  Im 
zweiten  Kursus  werden  schwierigere  Lebensvorgänge  und 
Verhältnisse  hinzugefügt:  die  Leitung  und  Aufspeicherung  der 
Nährstofle,  die  Ausscheidung  von  Wasserdampf  aus  den  Blättern, 
die  Ableitung  des  Begenwassers  von  den  Blättern  zu  den  Wurzeln, 
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die  Bedeutung  der  fleischigen  Blätter,  die  Vereinigung  verschieden 
gesUlleter  und  schwach  duftender  Blüten  zu  stark  auffallenden 
Blutenständen,  das  öffnen  und  Schliefsen  der  Bluten  und  ihre 
Schotzmittel  gegen  unberufene  Besucher,  die  Verbreitung  der 
Samen  und  Fruchte  durch  Tiere.  Hier  hätte  noch  erwähnt  werden 
können,  dafs  die  Wurzeln  der  Bäume  sich  hauptsächlich  an  der 
Oberfläche  ausbreiten,  weil  dadurch  die  Standfestigkeit  der  Bäume 
erhöht  und  die  Atmung  durch  die  Wurzeln  ermöglicht  wird.  Durch 
die  Wegkissung  mancher  unnötigen,  morphologischen  Eigenschafts- 
wörter und  die  Hervorhebung  biologischer  Eigentümlichkeiten  ist 
die  Darstellung  anregender  und  interessanter  geworden.  Dies  gilt 
besonders  für  den  ersten  Kursus.  Hier  ist  auch  auf  die  Satz- 
bildong  mehr  Sorgfalt  verwandt  worden;  denn  die  Einzel- 
b^chreibung  forderte  ja  geradezu  dazu  auf.  Die  abgekürzten  Sätze, 
die  meist  aus  dem  substantivischen  Subjekt  und  dem  adjektivischen 
Prädikativ  ohne  Prädikat  (Kopula)  gebildet  waren,  und  welche  die 
Sdküler  stets  dazu  verleiteten,  in  derselben  Weise  ihre  Antworten 
za  geben  und  Pflanzenteile  zu  beschreiben,  sind  durchweg  durch 
besser  gebaute,  vollständige  Sätze  ersetzt.  Im  zweiten  Kursus 
ist,  da  stets  zwei  oder  drei  Pflanzen  mit  einander  verglichen  sind, 
die  abgekürzte  Satzbildung  leider  beibehalten  worden.  Hier  trifft 
man  sehr  häufig  solche  oben  gekennzeichneten  Sätze,  z.  B.  im 
§42:  „Blutenstand  wickeiförmig,  bei  1.  doldenartig;  —  bei  2. 
bggestielt,  rispenartig,  nickend.  Kelche  verwachsen  —  fünf- 
blättrig,  bleibend.  Biuuienkrone  verwachsen  —  fünfblättrig,  rad- 
formig  mit  gefaltetem  Saume;  —  bei  1.  weifs;  bei  2.  violett  mit 
2wei  grünen  Flecken  am  Grunde  der  Zipfel.  Staubblätter  5,  mit 
den  Kronenblättern  abwechselnd  und  mit  ihnen  verwachsen;  Fäden 
kttrz;  Staubbeutel  zusammengeneigt,  an  der  Spitze  mit  2  Löchern 
»&pringend''.  Dieses  Beispiel  zeigt  zugleich,  dafs  man  sich  in 
der  allzu  sehr  ins  Einzelne  gehenden  Beschreibung  mancher 
Pfianzenteile  und  in  der  Häufung  der  weniger  wesentlichen  Bei- 
wörter noch  mehr  hätte  beschränken  können.  Auch  wirkt  das 
viederholte  Lesen  solcher  abgekürzten  Sätze  nachteilig  auf  die 
sprachliche  Ausbildung  der  Schüler,  und  die  nachteiligen  Folgen 
desselben  kann  man  deutlich  in  den  naturkundlichen  Facharbeiten 
der  mittleren  Klassen  erkennen.  —  Von  grofsem  Vorteil  ist  für 
das  vorliegende  Heft  die  völlige  Beseitigung  der  Fremd- 
wörter; denn  durch  die  notwendige  Erklärung  derselben  wurde 
der  Unterricht  unnötig  aufgehalten.  Nur  ein  einziges  Fremdwort 
tritt  uns  schon  im  ersten  Paragraphen  und  auch  später  immer 
wieder  entgegen,  obgleich  es  durch  ein  gut  deutsches  Wort  über- 
setzt ist  und  deshalb  sehr  wohl  entbehrt  werden  konnte,  nämlich 
Pollen  für  Blütenstaub.  Auch  die  kleine  Umänderung  des  der 
älteren  Morphologie  entlehnten  Wortes  „Staubgefäfs'*  in  das 
bessere  „Staubblatt*'  ist  sehr  erfreulich.  Erwähnen  doch  die 
Verfasser   in  einer  Erläuterung  des  §  15  selbst,    dafs  die  Slaub- 
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blätter  trotz  ihres  abweichenden  Baues  als  umgewandelte  Blätter 
aufzufassen  sind,  wie  es  sich  deutlich  an  den  Übergangsformen 
zwischen  Kronen-  und  Staubblättern  in  den  gefüllten  Blumen 
zeigt.  —  Da  der  Leitfaden  auch  an  Gymnasien  benutzt  wird,  so 
wäre  es  sehr  wünschenswert,  wenn  für  die  künftige  neue  Auhage 
des  3.  und  4.  Kursus  die  Ableitung  der  lateinischen  Pflanzen- 
namen  in  klein  gedruckten  Anmerkungen  vorgesehen  würde. 

Was  nun  die  Pflanzentafeln  betrifl't,  so  sind  die  farbigen 
Abbildungen  durchweg  so  gut  getroffen,  dafs  es  dem  Schüler 
nicht  schwer  fallen  wird,  die  meisten  Pflanzen  nach  dem  Bilde 
in  der  Natur  wieder  zu  erkennen.  Diese  Pflanzenbilder  sollen, 
wie  die  Verfasser  in  dem  begleitenden  Vorwort  sagen,  bei  Ver- 
gleichungen,  wobei  es  sehr  häufig  unmöglich  oder  wenigstens 
schwierig  ist,  die  betreffenden  Pflanzen  zur  Stelle  zu  schaffen, 
oder  bei  Wiederholungen  —  insbesondere  auch  im  Winter  — 
gute  Dienste  leisten.  Sie  haben  vor  einem  natürlichen  Herbarium 
den  Vorzug,  daüs  sie  die  Pflanzen  stets  in  ihren  wirklichen  Farben 
dem  Schüler  vor  Augen  führen. 

Obgleich  die  Herstellung  der  farbigen  Abbildungen  erhebliche 
Kosten  verursacht  hat,  so  ist  doch  der  Preis  des  Heftes,  1,80  M, 
nur  wenig  erhöht  und  für  ein  so  gut  ausgestattetes  Lehrbuch  ein 
sehr  niedriger  zu  nennen. 

Wandsbek.  H.  Voigt 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  Lindaer,  Lehrbuch  der  empirischeo  Psychologie  als  in- 
^aktiver  Wissenschaft  für  den  Gebraach  ao  höheren  Lehranstalten  und 
lu  SelbstaDterrichte.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wisseoscbaft 
MB  bearbeitet  aod  ergänzt  von  Gustav  Fröhlich.  Elfte,  verbesserte  und 
TcmeiirCe  Aaflai^e.     Wien  1898,  Carl  Gerold's  Sobo.    XIII  u.  270  S.     3  M. 

2.  Theodor  Waitz'  Allgemeine  Pädagogik  und  kleinere  päda- 
fogiaebe  Schrifteo.  Vierte  Auflage,  herausgegeben  von  Otto  Willmann. 
Mit  deoa  Portrat  des  Verfassers  und  einer  Einleitung  des  Herausgebers  über 
Waits*  praktische  Philosophie.  Brauoschweig  1898,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn.  VIII 
B.  LXXXVI  o.  552  S.  gr.  8.  —  Dieser  vierten  Auflage  sind  beigegeben: 
1)  Wsitz'  Bioff  raphie  von  G.  Gerland  und  2)  die  Anzeige  der  „Allgemeinen 
Rda^ogtk'*  voD  C.  G.  Scheibert  in  der  Pädagogischen  Revue.  —  Der  Preis 
4es  Werkes   ist  von  10  M  auf  5  H  ermäfsigt  worden  (geb.  6  M). 

3.  Schumaan  und  Voigt,  Lehrbuch  der  Pädagogik.  Zweiter 
Teil:  Psychologie  von  6.  Voigt;  zehnte,  umgearbeitete  Auflage.  Hannover 
isä«,  Carl  Meyer  (G.  Prior).    IV  n.  264  S.     geb.  2,50  H. 

4.  Th.  Fitz-fingh,  The  philosophy  of  the  hnmanities.  Chicago 
1S97.     The  aniversity  of  Chicago  press.    ö3  S.    gr.  8. 

5.  O.  Reotel,  Ober  die  Zweckmäfsigkeit  in  der  Natur  bei 
Schopeohauer.     Progr.  der  2.  städt.  Realschule  in  Leipzig  1897.   47  S.    4. 

6.  E.  Martin ak.  Ober  einige  logische  Schwierigkeiten  in  den 
Sprachlehrbächero  unserer  Volks-  und  Bürgerschulen.  Vortrag, 
rehaiten  im  Grazer  Lehrervereine.  Graz  1898,  Leuschner  &  Lubensky. 
II  S.    gr.   8.      0,35  M. 

7.  G.  Zippel,  Geschichte  des  Königlijchen  Friedrichs-Kolle- 
Siims  zn  Königsberg  i.  Pr.  Königsberg  i.  Pr.  1898,  Hartungsche  Buch- 
Packerei.      258  S.  Lex.-8. 

S.  G.  Ell0n<lt>  Lehrer  und  Abiturienten  des  Königlichen  Friedrichs- 
Kollegioms   zu   Königsberg  i.  Pr.    Ebendaselbst.    64  S.   Lex.-8. 

9.  Festschrift  zur  zweihundertjährigen  Jubelfeier  der 
Pnickeschen  Stiftungen  und  der  Lateinischen  Hauptschule  am  30.  Juni  und 
I.  Jilt  1898,  dargebracht  von  dem  Kolleginm  der  Lateinischen  Hauptscbule, 
Balle  s.  S.y  Bachhandlnng  des  Waisenhauses.  IX  u.  244  S.  4.  —  Enthalt 
eia  Gedieht,  eine  Rede,  8  wlssenscbaftliche  Abhandlungen  und  Verzeichnisse 
TM  Lehrern    and  Abitorienten. 

10.  Beo  ^^olfy  mit  ausführlichem  Glossar  herausgegeben  von  Moritz 
Bevse.  Sechste  Auflage,  besorgt  von  Adolf  Socin.  Paderborn  1898, 
F.  SchSaingh.      Vm  u.  298  S.    5  M. 

11.  A.  ßachmann.  Mittelhochdeutsches  Lesebuch  mit  Gram- 
aalik  aod  Wörterbuch.  Zweite  Auflage.  Zürich  1898,  Fäsi  ft  Beer.  XXXII 
■.274  S.     gr.    8.     4  M. 

12.  P.  Linnigi  Der  deutsche  Aufsatz  in  Lehre  und  Beispiel 
fiir  die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Achte  Auflage. 
Paderborn   1898,  F.  Scböningh.    XII  u.  451  S.    3  M. 

13.  R.  W^essely,  Kurzer  Abrifs  der  deutschen  Grammatik  fiir 
die  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten.  Verwendbar  als  Anhang  zu  jedem 
dentseheo  Lresehocb.  Zugleich  Ergänznngsheft  zn  Hopf  und  Paulsiek,  Deut* 
Kkes  Lesebuch»  Mittelstufe.  Berlin  1898,  fi.  S.  Mittler  n.  Sohn.  20  S. 
0,30  M. 


190  Eingesandte  Bücher. 

14.  K.  Herrmano,  Die  Technik  des  Sprechens.  Ein  Handbach 
fdr  Redner  und  Sänger.  Leipzig  und  Frankfart  a.  M.  1898,  Kesseln agscbe 
Hof  buchhandlang  (E.  y.  Mayer).     VI  n.  231  S.    geb.  3  M. 

15.  Dichter  der  Fridericianischen  Zeit  and  Lessings  Phi- 
lo tas.  Für  den  Schalgebranch  herausgegeben  von  M.  Schmitz.  Leipzig 
1898,  G.  FreyUg.     109  S.    geb.  0,60  M. 

16.  F.  W.  Kaeding,  Die  Hilfszeitwörter  in  ihrem  Verhältnis 
zum  Wortschatz.  Steglitz  b.  Berlin  1897,  Selbstverlag  des  Verfassers, 
Kahligkshof  5.     15  S.    8.    0,50  M. 

17.  F.  W.  Kaeding,  Über  Gelänfigkeitsantersaehungen  oder 
Feststellung  der  Schreibflüchtigkeit  der  Schriftzeichen.  Ebenda  1898.  29  S. 
8.    0,75  M. 

18.  M.  Wohlrab,  Die  altklassischen  Realien  im  Gymnasium. 
Vierte  Auflage.  Mit  zwei  Plänen.  Leipzig  1S98,  B.  G.  Tenbner.  XII  u. 
102  S.    geb.  1,20  M. 

19.  J.  H.  Schmalz  und  C.  Wagener,  Lateinische  Schalgram- 
matik. Ausgabe  B.  Vierte  Auflege.  Bielefeld  und  Leipzig  1898,  Velhagen 
n.  Klasing.     Wü  u.  311  S.    2,60  M. 

20.  A.  Scheindler,  Lateinische  Scjhulgrammatik.  Dritte,  ver- 
besserte Auflage,  herausgegeben  von  J.  Steiner.  Wien  und  Prag  1898, 
F.  Tempsky.    249  S.     geb.  2,50  M. 

21.  Reimregeln  zur  lateinisc|hen  Grammatik,  für  den  Anfangs- 
unterricht im  Lateinischen  zusammengestellt.  Meldorf  1898,  M.  Hansen. 
7  S.     kl.  8.    0,15  M. 

22.  Vokabularium  zu  den  Lateinischen  Lese-  und  Obungs- 
büchern  für  Sexta  und  Quinta  von  Ph.  Kautzmann,  K.  Pfaff  und 
T.  Schmidt.    Leipzig  1898,  6.  G.  Teubner.    D  n.  76  S. 

23.  V.  Fabricius,  De  diis,  fato  Joveque  in  P.  Ovidii  Nasonis 
operibus   qnae   snpersnnt     Leipzig  1898,    G.  Fock.    58  S.    gr.  8.     1,20  M. 

24.  J.  Oehler,  Ein  Besuch  in  der  Troas  (1896).  Progr.  Rremi 
1898.    9  S. 

25.  Hugo  Steiger,  Wie  entstand  der  Orestes  des  Euripides? 
Progr.  Augsburg  1898.    55  S. 

26.  F.  Blafs,  Die  attische  Beredsamkeit.  Dritte  Abteilung,  zweiter 
Abschnitt:  Demosthenes'  Genossen  und  Gegner.  Zweite  Auflage.  Leipzig 
1898,  B.  G.  Teubner.     VI  u.  422  S.    gr.  8.     12  M. 

27.  Demosthenes,  Rede  vom  Kranze,  herausgegeben  von  A.Stitz. 
Mit  zwei  Abbildungen  und  einer  Karte.  Leipzig  1898,  G.  Freytag.  XII  u. 
116  S.     1  M,  geb.  1,40  M. 

28.  Plutarchs  Aristidesund  Ca to,  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Fr.  Blafs.    Zweite  Auflage.    Leipzig  1898,  B.  G.  Teubner.    116  S.    1,20  M. 

29.  Plutarchs  Perikles,  herausgegeben  von  H.  Schickinger.  Mit 
Titelbild  und  einer  Karte.  Leipzig  1898,  G.  Frevtag.  VII  u.  63  S.  0,70  M, 
geb.  1  M. 

30.  E.  Buchholz,  Anthologie  ans  den  Lyrikern  der  Griechen. 
Zweites  Bandcben:  Die  melischen  und  chorischen  Dichter.  Vierte  Auflage 
von  J.  Sitzier.    Leipzig  1898,  B.  G.  Teubner.    IV  u.  211  S.    2,10  M. 

31.  K.  Orszulik,  Beispiele  zur  griechischen  Syntax,  ans  Xeno- 
phon,  Demosthenes  und  Piaton  gesammelt  Progr.  Gymn.  in  Teschen  1898. 
38  S.    gr.  8. 

32.  A.  Weiske,  Bemerkungen  zu  dem  Handwörterbuch  der 
griechischen  Sprache,  begründet  von  Franz  Passer.  Fünfte  Auflage. 
Leipzig  1898,  Dieterich'sche  Verlagsbuchhandlung  (Th.  Weicher).  49  S. 
Lex.-8.     1,80  M. 

33.  Alfred  Feuillet,  Les  etudes  classiques  et  la  D^mocratie. 
Paris  1898,  A.  Colin  &  Cie.     VII  u.  251  S.     kl.  8.     2,40  M. 

34.  B.Franke,  FranzSsiche  Stilistik,  ein  Hnlfsbncb  Für  den  fran- 
zösischen Unterricht.  Zweite,  durchgesehene  und  verbesserte  Auflage.  Berlin 
1898,  W.  Gronau.    XVllI  u.  344  S.    7  M. 
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35.  Karl  Ploetz,  Maoael  de  litteratare  fraa^aise.  Elfte,  ver- 
beMrte  uod  Ternelirte  Auflafre.  Berlin  1898,  F.  A.  Herbig.  XLVIII  u. 
m  S.    4^0  H. 

36.  C.  R.  C.  Herckenrath,  Pr^eia  de  litteratare  fran^aise. 
Zweite  Aasgabe.     Groningen  1896,  P.  iVoordboff.     32  S.    gr.  8.     0,40  M. 

37.  Abrege  derHistoiredela  litteratare  fran^aise.  A  l'asage 
te  fieoles  Saperieares  par  H.  Toeppe.  Qoatrieme  edition  revne  et  aag- 
nentee   par   M.  Ben  ecke.     Potsdam  1898,   Aug.  Stein.     IV  a.  83  S.     geb. 

38.  H-Taine,  Lea  origines  de  la  France  contemporaine.  Für 
iea  Schalgebranch  heraaagegeben  von  6.  Rolin.  Leipzig  1899,  G.  Frey  tag. 
XV  a.  200  S.     8.    geb.  1,60  M. 

39.  Souvenirs  de  jeanesse  (ans:  Soixante  aus  de  soavenirs)  von 
E.Legoa  ve.  Fnr  den  Schnlgebraacli  verkürzt  und  erklärt  von  R.  Scherff  ig. 
Beriio  1898,  R.  Gärtners  Verlagsbachbandiaog  (H.  Heyfelder).  Xll  o.  115  S. 
pk.  1,40  M. 

40.  S.  Gagnebio,  Une  troavaille.  Au  orlsierte  Schalaosgabe,  im 
Aanage  beransgegeben  von  M.  von  Metzsch.  Leipzig  1898,  R.  Gerhard. 
Teit:  VIÜ  a.  164  S.;  Anmerkangeo  and  Wörterbach  33  S.  (Gerhards  fran- 
äfitthe  Schalaasgaben  Nr.  7.) 

41.  Contes  choisis,  prec^des  d'ane  notice  litteraire  et  accompagnes 
äe  Boles  ezplieatives  par  £.  G.  B.  Lacomble.  Groningen  1898,  P.  Noord- 
kr.  Zola:  130  S.  0,48  M;  Ciarette,  Arene  u.s.  w.;  151  S.  0,48  M;  Mao- 
pusiot:   118  S.    0,48  M. 

42.  English  fairy  tales.  Für  den  Schalgebrauch  heraasgegebeo  von 
L  Kellner.     Leipzig  1899,  G.  Freytag.    VHl  u.  136  S.     8.    geb.  1,25  M. 

43.  Stories  for  tbe  schoolroom  by  varions  authors,  für  den 
Schnigebraach  heraasgegeben  von  J.  Babe.  Leipzig  1898,  G.  Freytag.  175  S. 
pb.  1,50  M. 

44.  Shakespeare,  Macbeth.  Für  den  Scholgebraach  herausgegeben 
1»  E.  Regel.     Leipzig  1898,  G.  Frey  tag.     98  S.   kl.  8.    geb.  0,60  M. 

45.  L.  M.  Alcott,  Good  Wives.  In  gekürzter  Fassang  für  den  Schal- 
pbraoch  heraasgegeben  von  A.  Müller.  Mit  7  Abbildangen.  Leipzig  1898, 
I^FreyUg.     XII  o.  239  S.    geb.  1,80  M. 

46.  G.  A.  Henty,  On  the  Irrawaddy.  Für  den  Schalgebraach  her- 
i>4Kegeben  von  P.  Reimann.  Mit  einer  Karte  and  einer  Abbildang.  Leipzig 
im,  G.  PreyU^.    VIH  a.  184  S.    geb.  1,50  M. 

47.  Gesekiehts-Tabellen  zum  Gebrauch  beim  Elementar-Unterricht 
ä  der  Geschiehte  von  Carl  Peter.  Dreizehnte  Auflage  von  Heinrich 
Peter.    HaUe  a.  S.  1899,  Bachhandluog  des  Waisenhauses.    83  S.    0,50  M. 

48.  0.  Däbnhardt,  Volkstümliches  aus  dem  Königreich 
Saeksen,  aaf  der  Thomasschale  gesammelt.  Heft  I.  Leipzig  1898,  B.  G. 
Teoboer.    VHl  a.  102  S. 

49.  H.  Jahnke,  Fürst  Bismarck,  sein  Leben  und  seine  Zeit. 
Viterlandisches  Ehren-  and  Heldeobuch  des  19.  Jahrhunderts.  Zweite,  ver- 
achrte  nnd  vervollständigte  Auflage.  Mit  zahlreichen  Illustrationen  erster 
'nticher  Künstler.  Vollständig  in  20  Lieferangen  zu  0,50  M.  Berlin,  Paul 
Kittel  ~  Jede  Lieferung  enthält  48—64  Teztseiten  groi's  Lexikon-Format 
ait  lUoslrationen  und  mindestens  2  Vollbildern. 

50.  Gustav  Wende,  Deotschlands  Kolonieen  in  neun  Bildern, 
^r  Schalen  bearbeitet.  Mit  einer  Karte  von  Kiaotschao.  Fünfte  Anflage. 
Hiioover  1898,  Carl  Meyer  (G.  Prior).    36  S.    0,30  M. 

51.  B.  F^aux,  Ebene  Trigonometrie  und  elementare  Stereo- 
metrie. Siebente  Auflage  von  F.  Busch.  Paderborn  1898,  F.  SchÖningh. 
^1  a.  187  S.     1,50  M. 

52.  W.  Erler,  Die  Elemente  der  Kegelschnitte.  Fünfte  Auflage 
^•B  L.  Huebner.     Leipzig  1898,  B.  G.  Teubner.     VI  u.  60  S.     1,20  M. 

53.  Mach's  Grund rifs  der  Physik  für  die  höheren  Schulen  des 
ievttcben  Reiches  bearbeitet   von  F.  Harbordt  und  M.  Fischer.    Teil  I: 
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vorbereiteoder  Lehrpanp.   Aasgabe  fiir  Real-Aoatalteo.    Mit  298  Abbildongeo.. 
Zweite,    verbesserte    Aoflage.      Leipzig    1897,    G.  Freytag.     VI  u.  176  S. 
geb.  2  M. 

54.  Th.  Häbler,  Ober  zwei  Stellen  io  Platoos  Timaeas  and 
im  Haaptwierke  von  Coperoicos.     Progr.  Grimma  1898.    26  S.    4. 

55.  A.  Hosaeos,  Grundrifs  der  Chemie.  Nach  methodischea  Grund- 
satzea  aoter  Berück sichtigaog  gewerblicher  aod  laodwirtschaftlicher  VerhSit- 
nisse  zam  Scholgebraach  zusammeogestellt.  Vierte  Aaflage  von  H.  fiöttger. 
Hannover  1898,  Hahnsche  fiachhan41ang.  Teil  I:  Anorganische  Chemie.  XI 
n.  303  S.;  Teil  II:  Organische  Chemie.     VI  u.  86  S. 

56.  W.  F.  Wislicenns,  Astronomische  Chronologie.  Ein  Hand- 
buch für  Historiker,  Archäologen  und  Astronomen.  Leipzig  1895,  B.  G. 
Tenbner.    X  u.  164  S.     geb.  5  M. 

57.  Grabers  Leitfaden  der  Zoologie  für  die  oberen  Klassen  der 
Mittelschulen  bearbeitet  von  J.  Mik.  Dritte,  verbesserte  Aaflage.  Pra^ 
1897,  F.  Tempskv.    253  S.  nebst  einem  Bilder-Atlas,  geb.  3,20  M. 

58.  W.  H.  Jiessig,  Geologische  Exkursionen  in  der  Umregend 
von  Dresden.  Dresden  1898,  C.  Heinrich.  VHI  u.  169  S.  mit  zwei  Karten. 
3  M,  eleg.  geb.  3»60  M. 

59.  Curt  Dewischeit,  Wilhelm  Schmitz,  der  Altmeister  Tiro- 
niscber  Noteoforschung.  Ein  Gedenkblatt.  Berlin  1898,  H.  Schumann.  20  S. 
—  S.-A.  aus  dem  Archiv  f.  Stenographie,  Jahrgang  1898. 

60.  R.  Linnarz,  Methodik  des  Gesang-Unterrichts  für  deutsche 
Schulen.  Dritte,  vermehrte  Auflage.  Minden  i.  W.  o.  J.,  C.  Marowsky. 
61  S.     1  M. 

61.  K.  0.  Hartmann,  Stilkunde.  Mit  12  Vollbildern  und  179  Text- 
illostrationen.  Leipzig  1898,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlnng.  232  S. 
0,80  M. 

62.  E.  Hardy,  Indische  Religionsgeschichte.  Leipzig  189$, 
G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     152  S.    geb.  0,80  M. 

63.  Rh.  Klenk,  Tierschutz  in  Schule  und  Gemeinde.  Preis- 
schrift des  Berliner  Tierschutz- Vereins.  Berlin  1898.  64  S.  0,30  M,  in 
Partieen  billiger. 

64.  Bilderbogen  für  Schule  und  Haus.  Herausgegeben  von  der 
Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst  in  Wien.  Zweite  Serie:  Bogen  26 — 50, 
je  10  Pf,  farbig  20  Pf.  —  Diese  mit  Unterstützung  des  österreichischen 
Unterrichtsministeriums  herausgegebenen  Bilderbogen  enthalten  ein  vor- 
zügliches Anschauungsmaterial  aus  allen  Gebieten  des  Wissens  in  syste- 
matischer Form  und  ausgezeichneter  künstlerischer  Ausführung. 

65.  Amsel,  Kurzschrift.  Lehrbuch  der  vereinfachten  deutsclien 
Stenographie  (Eioignngssystem  Stolze-Schrey)  nebst  Schlüssel,  Lesestücken 
und  einem  Anhang.     Leipzig  1899,  G.  J.  Göschen.    133  S.   geb.  0,80  M. 
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ABHANDLUNGEN. 


X.  Johann  Michael  Stritter,  Rektor  zu  Idstein,  und 
3eia  Reformplan  „Von  schicklichster  Einrichtung  der 

Schulen". 

Die  nachfolgenden  Blätter  führen  in  die  Zeit  vor  hundert* 
fanfoig  Jahren  zurück  und  geben  die  Anschauungen  eines  weit- 
berühmten  tüchtigen  Schulmannes  wieder,  die  wohl  noch  heute 
ein  gewisses  Interesse  beanspruchen  dürfen  und  jedenfalls  für  ihren 
Autor  und  dessen  Thätigkeit  charakteristisch  sind. 

Das  Gymnasium  zu  Idstein,  1569  gegründet  und  bis  1817 
kstetieod,  hat  eine  Anzahl  tüchtiger  Rektoren  und  Lehrer  auf- 
feviesen^).  Einer  der  merkwürdigsten  unter  den  ersteren  war 
N.  Johann  Michael  Stritter.  Geboren  1705  zu  Schierstein  am 
Hhein,  besuchte  er  frühe  die  altberühmte  Gelehrtenschule  des  stillen 
Taaausstädtchens,  die  er  später  leiten  sollte,  und  zeichnete  sich 
dorch  rastlosen  Fleils  und  glänzende  Leistungen  aus.  Von  1726 
|Hä  1728  studierte  er  in  Jena  Theologie,  wurde  1728  Hauslehrer 
in  Eisafs,  1729  in  Usingen,  1730  Pfarradjunkt  zu  Kloppenheim 
bei  Wiesbaden.  Der  nassauische  Generalsuperintendent  D.  Lange, 
ngieidi  Scholarch,  der  den  jungen,  mit  feurigem  Temperament 
begabten  Mann  gut  leiden  mochte,  Yerschaffte  ihm  ein  Stipen- 
hm  von  100  Gulden  zum  Zwecke  gelehrter  Reisen  und  zur 
Vorbereitung  auf  den  Schuldienst.  Er  besuchte  nun  seit  1731 
^e  Schule  zu  Nürnberg  unter  Rektor  Pfitzer,  die  Hochschule  zu 
^orf  (Professor  Schwarz),  die  Schule  zu  Koburg  und  die 
franckischen  Stiftungen  zu  Halle.  Hier  hospitierte  er  längere 
Zeit  und  unterrichtete  auch  die  Lateinschüler  des  Waisenhauses. 
'Henher  studierte  er  Mathematik  und  Physik,  ward  auch  Magister 
vod  las  über  den  Stil.  1732  kehrte  er  zurück,  verwaltete  eine 
Zeit  lang  die  Volksschule  zu  Schierslein  und  wurde  dann  1733 
Konrektor,  d.  h.  dritter  und  unterster  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Utteio.  Begeistert  für  die  pietistisch-hallischen  Schuleinrichtungen 
begann  er  eigenmächtig  mit  Reformen,    was   ihn    mit  dem  alten 


^)  V^l.  C.  SpielmaDD,   Der  Uoterricht  am  Gymoasium  Aognateom  zo 
Hiteil  1569  bis  1S17.     Wiesbtdeo,  Petmecky. 
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pedantischen  Rektor  Gramer,  einem  Anhänger  der  trotzendorfisch- 
humanistischen  Richtung  in  Konflikt  brachte.  Als  Gramer  1735 
starb  und  der  Prorektor  Ostertag  abging,  wurde  Stritter  Pro- 
rektor und  „Director  provisionalis'S  1738  wirklicher  Rektor. 
Nun  nahm  er  die  Umgestaltung  der  Schule  in  die  Hand,  die  im 
Jahre  1746  YoUendet  wurde.  Er  hatte  den  Scholarchen  und  das 
Konsistorium  auf  seiner  Seite,  verfuhr  aber  schonungslos  und 
herrisch  gegen  die  Lehrer  und  schaltete  unbeschränkt.  Man 
lieb  ihn  von  oben  her  gewähren,  denn  er  war  ein  tüchtiger 
Lehrer,  und  sein  guter  Ruf  als  solcher  zog  eine  Menge  Schäler 
an,  deren  Zahl  oft  150  überstieg.  Später  aber  wurde  Stritter 
kränklich  und  infolgedessen  launisch,  polternd  und  zänkisch. 
Zwistigkeiten  mit  Lehrern  und  Schulern  brachen  aus,  und  die 
Schuizucht  begann  zu  sinken.  Als  der  Rektor  durch  Krankheit 
einen  Arm  verlor  und  die  Schülerzahl  geringer  wurde,  traten 
seine  Feinde,  voran  der  Superintendent  D.  Droosten,  scharf  gegen 
ihn  auf  und  veranlalsten  nach  langen  Querelen  1766  seinen 
SturE.  Er  wurde  quiesziert;  er  selbst  nannte  sich  „Rector  dispen* 
flatus''  und  blieb  anfangs  in  Idstein,  wo  sein  Sohn  Ernst  Gottlob 
Strilter  KoUaborator  war.  Von  1769 — 72  aber  lebte  er  bei 
diesem,  der  Pfarrer  zu  Strinz  Margarethä  bei  Idstein  geworden 
war,  und  verbrachte  seine  Zeit  mit  Unterweisung  der  Lehrer  in 
der  Umgegend  und  mit  Predigen.  Da  indes  die  Zustände  an  der 
Idsteiner  Schule  immer  ärger  wurden,  glaubte  die  Regierung  doch 
wieder  ihre  Zuflucht  zu  Stritter  nehmen  zu  müssen.  1772  berief 
sie  ihn  abermals  als  Rektor  und  ernannte  ihn  auch,  um  allen 
Streitigkeiten  mit  der  Geistlichkeit  vorzubeugen,  zum  Scholarchen. 
Allein  seine  allen  Fehler,  besonders  seine  Unverträglichkeit 
kehrten  nun  auch,  und  zwar  in  verstärktem  Mafse  wieder,  so  dafs  man 
ihn  Ende  1773  dauernd  entliefs.  „Fast  ganz  kindisch  geworden'% 
ist  er  im  76.  Lebensjahre  1781  zu  Idstein  verstorben. 

Mochte  man  nun  auch  über  die  Pedanterie,  die  Schultyrannis 
und  die  Unverträglichkeit  und  Rechthaberei  des  Mannes  klagen 
und  zwar  mit  Recht  klagen,  so  war  er  doch  ein  pflichttreuer, 
geistig  begabter  und  methodisch  arbeitender  Lehrer  und  stets  um 
das  Wohl  der  Schüler  und  der  Schule  besorgt.  Er  hat  die 
Fesseln  des  Althumanismus  gesprengt  und  einen  anderen  Geist 
in  die  Anstalt  verpflanzt. 

Die  Grundsätze  seiner  Reformen  legte  er  dar  in  den  Schal* 
Programmen  von  1754  und  1755  —  sieben  Nummern;  denn 
jedes  Jahr  liefs  der  Rektor  vier  Programme  erscheinen^).  Wir 
haben  die  §§  1 — 24,  die  den  allgemeinen  Teil  bilden,  als  weniger 
wichtig  und  als  zu  weitschweiGg  übergangen  und  teilen  die  „An- 
wendung auf  die  einzelnen  Schulen"  mit,  —  ohne  Kommentar; 
den  mögen  sich  die  geehrten  Leser  selbst  bilden. 


^)  Kgl.  LaDdesbibliothek  za  Wiesbadea  ood  Kgl.  Staatsarchiv  daselbst. 
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§  25. 

Nachdeme  wir  die  vornehmste  Stücke,  worauf  bey  Einrichtung 
der  Schulen  überhaupt  zu  sehen,  abgehandelt,  so  folget  deren 
Anwendung  auf  diejenige  Schulen  insonderheit,  mit  welchen  wir 
es  eigentlich  zu  thun  haben :  nehmlich  auf  eine  teutsche  (Mutter- 
Sprache)  Schule,  auf  eine  lateinische  geringere  (trivial-)  Schule 
und  höhere  oder  Gymnasium. 

§  26.  Die  an  einigen  Orten,  sonderlich  bey  der  Lehr-Art, 
i^elche  künftig,  G.  G.  folgen  wird,  sieh  äussernde  entweder  blose 
Wiederhohlung  dessen,  so  ich  vormahls  geschrieben  (^),  oder 
etwaige  Abkürtz-  und  Veränderung,  wird  hoffentlich  ohne  Schaden 
seyn:  denn  mittelmässiger  Verstand,  mit  der  auffrichtigen  Begierde 
der  armen  Jugend  zu  helffen  {**),  wird  theils  aus  dem  an  Hand 
gegebenen,  theils  aus  den  angeführten  Schrifften,  theils  aus  eigener 
Erfahrung  und  stiller  Überlegung,  mehr  finden  als  ich  schreiben 
kan;  zumabl  da  die  bifsherige  Abhandlungen  schon  zu  weitläuftig 
gerathen,  die  gantz-eigene  Anwendung  aber  auf  eintzele  Orte  in 
dieser  Art  Schriften  unmöglich  ist.  Denn  der  geringste  Umstand 
veranlasset  eine  andere  Gestalt 

§  27.  Eine  teutsche  Schule  {***),  welcher  man  insgemein 
nur  einen  Lehrer  und  täglich  sechs  Stunden  zueignet,  kan  ohn- 
maüsgebiich  also  eingerichtet  seyn: 

Vormittag. 

f.  Stunde:  Gesang,  Gebät,  Calechismus. 
IL       „       :  A  b  c.  buchstabiren,  lesen. 
IIL       „       :  schreiben,  rechnen.     Schlufs-Gebät  und  Gesang. 

Nachmittag. 
L  Stunde:  Gesang,  Gebät,  Sprüche,  Psalmen. 

IIL        *      "  I   ^*®  Vormittag. 

*  In  den  „Schulvorschlägen"  1744  etc.  (von  Stritter  ediert, 
nicht  erhalten). 

**  Komm  hernieder  in  Macedoniam  und  hilf  uns,  Act.  16,  9. 
Lese  weiter,  mein  Freund,  und  frage:  wie  stehet  es  um  das 
Komm?  wie  um  das  JiellTen?  wie  um  das  trachten?  wie  um  das 
gewifs,  dafs  uns  der  Herr  beruffen?  hat  es  mit  diesen  Fragen 
seine  Richtigkeit;  so  lese  noch  weiter,  du  wirst  ein  Vorspiel 
deiner  Begegnisse,  aber  auch  ein  Vorbild  deines  Verhaltens 
finden. 

***  Man  vergleiche  pag.  7  dieser  Einladungen  die  dritte  An- 
merckung,  auch  überhaupt  bey  der  teutschen  Schule  Herrn  Lo- 
seckens  (dahier  1747  in  8  neu  aufgelegten)  Unterricht,  wie  sich 
ein  Schulmeister  verhalten  soll.     (Mcht  erhalten). 
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Erste    AnmerckuDg,    von    den    Lehrern. 

Da88  wir  nur  von  einem  Lehrer  gesagt,  soll  demjenigen 
keinen  Abbruch  thun,  was  oben  (§  21)  von  Predigern,  Gericht- 
Schreibern  und  geübten  Schälern  gesetzet  worden.  (Diese  sollen 
„aus  Lust''  neben  dem  Lehrer  in  einzelnen  Stucken  unter- 
richten.    D.  Ref.) 

Dem  ich  noch  beyfuge,  dafs  selbst  EJlern,  Geschwister,  Haus- 
genossen und  Freunde,  Vorbereitungs-  und  Wiederhohlungs- weise 
sonderlich  an  Sonn-  und  Feyertagen,  und  im  Winter  den  Ihrigen 
nützen  können.  Nur  hat  man  zuzusehen,  dafs  alles  in  guter 
Ordnung  und  Übereinstimmung  mit  dem  Schul-Unterricht  ge- 
schehe. FreundschafTtliche  Besprechung  mit  den  Lehrern  kan 
hierzu  viel  beytragen,  und  wird  die  Zeit  besser  angewendet  seyn, 
als  wenn  man  durch  sündliche  Gespräche  und  Thaten,  sich  und 
den  Kindern  den  Weg  zu  zeitlich-  und  ewigem  Verderben  bahnet. 
Ich  fuge  noch  hinzu,  dafs  auch  Christi,  und  geschickte  Schul- 
meisterinnen, wie  anderstwo  (*)  nicht  ungewöhnlich,  bey  dem 
Unterricht  der  Mägdlein  nützliche  Dienste  leisten  können.  Kurtz : 
wem  es  ein  Ernst  um  die  Wohlfahrt  der  Jugend  ist,  der  wird 
noch  allerley  Hulfie  und  Vortheile  {**)  finden. 

Zweyte  Anmerckung,    von  den  Schul-Stunden. 

1.  Die  Zahl  der  sechs  Schul-Stunden  hat  insgemein  Mittwochs 
und  Samstags  eine  Ausnahm  als  an  welchen  Tagen  entweder 
nnr  eine,  auch  wohl  gar  keine  Nachmittags-Stunde  gehalten  wird. 

2.  Sonntags  ist,  an  den  meisten  Orten,  eine  gantze  oder 
halbe  Stunde  vor  dem  Gottesdienst,  bey  einigen  nur  vor-,  bey 
andern  Vor-  und  Nachmittags,  zu  Übung  des  Gesangs  und  Cate- 
chismi,  zu  Lesung  der  Evangelien  und  Episteln,  auch  zu  Wieder- 
hohlung  der  Predigt  gewöhnlich. 

3.  Wird  an  einigen  Orten  unserer  Gegenden  die  Woche  Bät- 
Stunde  von  zehen  bils  eilfl',   an   andern  von  zwölff  bifs  eins  ge- 

*  Man  lese  was  in  den  Malabarischen  Nachrichten  (welche 
man  dahier  ohnentgeltlich  zu  lesen  bekommen  kan)  vielfaltig  von 
Vorbeterinnen  gemeldet  wird. 

**  Man  lieset  mit  Vergnügen  die  Vortheile,  welche  sich  der 
gelehrte  Voigtländiscbe  Bauer  Nicol.  Scbmid  gemacht.  Er  lernte 
nach  dem  16.  Jahr  von  seines  Vatters  Knecht  lesen,  gab  in  der 
Kirche  Achtung,  wie  der  Prediger  diefs  oder  jenes  W^ort  aus- 
sprach. Er  lernte  von  seinem  Vetter  lateinisch  und  mehr  andere 
Sprachen.  Die  frembde  Buchslaben  mahlte  Er  in  der  Scheune 
allenthalben  an,  und  machte  sich  solche  unter  dem  Treschen  be- 
kannter. Durch  diesen  Fleifs  brachte  Er  es  dabin,  dafs  Er  das 
Vatter  Unser  in  51  Sprachen  geschrieben  hinterlassen  etc.  Siehe 
das  Gelehrten  Lexicon. 
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halten.  Dieweil  nun  die  Schul-Stunden  insgemein  von  sieben  C) 
bits  zehen,  und  von  zwölfT  bifs  drey  gesetzet  sind,  so  gehen  die 
Kinder  im  ersten  Fall  gleich  aus  der  Schule  in  die  Bätstunde,  im 
andern  Fall  aber  sind  Nachmittags  nur  zwey  Schul-Stunden. 

4.  An  einigen  Orten  hat  man  Sommer-  und  Winterschule; 
an  andern  hat  man  keine  Sommerschule;  an  noch  andern  hat 
man  im  Sommer  wenigere  Schul-Stunden,  als  im  Winter.  Fast 
dnrchgehends  aber  giebt  man  in  der  Ernte-  und  Herbst-Zeit  einige 
Ferien,  oder  sogenannte  Spiel-Tage. 

5.  Gleichwie  ich  nun  Niemanden  in  der  Zeit-  und  Stunden- 
Zahl  eine  Last  aufbürden  will,  dazu  Ihn  Beruf  und  Gewissen  nicht 
terbindet;  also  kan  ich  auch  niemanden  eine  abnehmen,  die  Er 
mit  dem   Beruf  übernommen. 

6.  inzwischen  hat  man  auf  dergleichen  besondere  Umstände 
bej  näherer  Aus-  und  Eintheilung  der  Lehrslücke  in  Jahr-, 
Wochen-  und  Tagwercke  auch  besonders  zu  sehen.  Nicht  weniger 
hat  man,  wo  Eltern  ihre  Kinder  nicht  so  viel  Stunden  täglich 
entbehren  können,  nach  Billigkeit  zu  bestimmen,  wann?  wo?  und 
wie  man  Ihnen  am  befsten  dienen  könne? 

Dritte    Anmerckung    von     einigen     besonderen    Lehr- 
stücken. 

1.  Die  Biblische  Geschichten  werden  bey  Lesung  der  Heil. 
SchrilTt  (^*)j  von  den  übrigen,  wie  auch  der  Erdbeschreibung 
(Geographie),  kan,  so  viel  als  nöthig  bey  Zeitungen  mitgenommen 
werden. 

2.  Zum  Brieffschreiben,  Gebrauch  des  Zirckels  und  Lineals, 
auch  zur  Mefs-  Sonnen-  Uhr-  und  Haufshaltungs-Kunst  (***) 
können  die  Schreib-  und  Rechen- Stunden  einige  Zeit  vergönnen. 

*  Zuweilen  geschiehet  den  Landgemeinden  die  Gefälligkeit, 
da£s  man  im  Sommer  die  Schule  um  6  Uhr  anfanget:  gleichwie, 
wo  um  zehen  Uhr  die  Bete-Stunde  nicht  ist,  im  Winter,  so  lang 
man  um  sieben  Uhr  noch  nicht  lesen  kan,  sonderlich  wenn  zwey 
nnd  mehr  Orte  nur  eine  Schule  haben,  solche  vielleicht  besser 
am  acht  Uhr  anfienge. 

**  Deren  historische  Bücher,  nebst  den  Zeitungen  man  etwa 
Nachmittags  lesen,  nnd  einige  Land-Charten  mit  zur  Hand  nehmen 
kann.  Die  Zeitungen  wären  etwa  bey  der  Schule  aufzuheben; 
wie  auch  einige  Land-Charlen ,  z.  E.  die  Erd-Kugel,  die  vier 
Haupt-Theile  der  Welt,  Teutschland,  das  gelobte  Land,  die  be- 
sondere Charte  des  Vatterlandes  etc.  in  der  Schule  aufzuhängen. 

***  Der  Gebrauch  des  Zirckels,  Lineals  und  Maafsstabs  ist, 
nebst  der  Schreib-  und  Rechenkunst,  fast  allen  Handwercken,  ja 
ich  dörffte  gar  sagen  allen  Haushaltungen  vortheilhafil.  Siehe 
pag.  19.  20.  so  dann  die  Agenda  scholastica  p.  5,  81,  122.  Ferner 
M.  Semlers  Real-Schule,  Halle  1739.  8.,  J.  G.  Arndts  Vorstellung  der 
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Vierte  Anmerckung,  von  näherer  Eintheilung  der  Lehr- 
stücke in  teutsche  Schulen. 

Hierbey  sind  zu  förderst  die  sämmtiiche  Schul -Bucher  {* 
als  ein  Abc-Buch,  Calechismus,  Gesangbuch,  Bibel,  Vorschrifften, 
Rechenbuch  zu  besUmmen:  so  dann  ist  was  und  wie  viel  jede 
Schüler- Ordnung  in  jedem  Stucke  solle  stündlich,  taglich,  wöchent- 
lich, monallich  etc.  auswendig  lernen,  lesen  oder  sonsten  üben, 
nach  genügsamen  Proben  (*%  dafs  auch  mittelmässige  KöpfTe,  bey 
gehörigem  Fleifs,  das  vorgesteckte  Ziel  erreichen  können,  fest- 
zusetzen. 


Oeconomischen  WissenschafTten  Zittau  und  Leipzig  1728.  8.  Auf 
diese  Art  könnte  allmählich  bey  jeder  teutschen  Schule  etwas  den 
Hallischen,  Berliniscben  und  anderen  Real-Schulen  ähnliches  ver- 
anlasset werden.  Denn  es  ist  nicht  leicht  ein  Ort,  an  welchem 
nicht,  nebst  Ackerbau  und  Viehzucht,  einige  Handwercker  anzutreffen, 
welchen  diese  Dienste  dienen  können.  Warum  kan  Nürnberg  von 
langen  Zeiten  her  so  viele  geschickte  Runstier  aufweisen?  Zirckel 
und  Lineal,  tägliche  Gelegenheit  allerley  Kunstwercke  zu  sehen, 
haben  viel,  wo  nicht  das  meiste  beygetragen.  Warum  bringen  es 
viele  Handwercks-Leute  nicht  gar  weit?  warum  bleibt  mancher 
geschickte  Kopff  im  Finstern  sitzen,  als  weil  Er  in  der  Jugend  nichts 
von  solchen  Dingen  sehen  und  lernen  können?  Sonnen-Uhren 
sind  der  Schlag-Uhren  und  guter  Zeit-Ordnung  wegen  nöthig. 

*  Die  Schul-Bucher  sollen  einerley,  so  dann  nach  ihrer  Be- 
schaffenheit so  gut,  nach  dem  Inhalt  so  kurtz,  nach  der  Anzahl 
so  klein,  nach  dem  Preifs  so  wohlfeil,  als  immer  möglich  sein. 
Bemittelte  können  zu  Haus  mehrere  Bücher  lesen,  welche  ihnen 
vorzuschlagen,  Obige  Erforderungen  finden  sich  meines  Erachtens 
bey  den  Hallischen  teutschen  Bibeln  und  Vorschrifften:  zumahl 
wenn  letztere  zum  gemeinen  Schul-Gebrauch  angeschafft,  auf 
Pappdeckel  gezogen,  (auch  zum  theil  zeilenweifs,  dass  sie  mehreren 
dienen,  zerschnitten)  und  mit  einem  Furnifs  überzogen  werden. 
Die  am  Vorschreiben  ersparte  Zeit  und  beständig  einerley  Hand 
ersetzet  die  Kosten  reichlich. 

**  Von  einigen  Proben  siehe  p.  23.  24.  In  Dingen,  welche 
auswendig  zu  lernen,  können  sechs  bis  zwölff  octav-Zeilen,  nach 
verschiedenem  Alter  und  Fähigkeit  vor  eine  Stunde  genug  seyn. 
Da  ferner  die  gantze  Bibel  aus  1335  Capiteln,  und  diese  aus 
37282  Versiculn  besteben,  so  lasset  sich  aus  den  Proben  einiger 
Stunden  leicht  bestimmen,  wie  viele  Zeit  diese  oder  jene  Ordnung 
der  Schüler  ein  Buch  oder  die  gantze  Bibel  durchzulesen  nölbig 
habe.  Und  wie  schön  wäre  es,  wenn  Schule,  Kirch  und  Haus 
hierinnen  gleichsam  einander  unterstützen? 
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Funffte    4uinerckiing,    von   der   Aufsicht,    Erhalt-   und 

Verbesserung  der  Schulen,  (t) 

Obgleich  dem  geistlichen  Stand,  yermög  besofidern  Berufs, 
die  nächste  Aufsicht  auf  die  Schulen  und  deren  Wohlfahrt,  welche 
m  richtiger  Lehr  und  guter  Zucht  besteht,  vorzflglich  zukommt; 
mithin  dieselbe  nicht  allein  die  Schul-Verzeichnisse  einsehen,  (ff) 
sondern  auch  die  Schul -Beschaflenheit  kennen,  und  zu  solchem 
Zweck  die  Schulen,  so  wohl  ordentlich  als  ausserordentlich,  be- 
nnd  versuchen  sollen;  so  kan  man  doch  weder  höhere,  noch 
geringere  Personen  weltlichen  Standes,  als  Schultheifse,  Bürger^ 
meister,  Ralhsherrn,  Vorsteher,  und  wie  sie  sonsten  heissen,  ja 
nicht  einmal  Eltern,  Kinder  und  Gesinde  von  der  Sorgfalt  vor 
gute  Ordnung,  auch  Erhalt-  und  Verbesserung  der  Schulen  frey- 
sprechen: Vielmehr  ist  ein  jeder  verbunden,  wo  Er  dazu  mit 
Rath  und  That  etwas  beytragen  kan,  solches  an  dem  gehörigen 
Ort  zu  erweisen.  Denn  auf  der  Wohlfahrt  der  Schulen  beruhet 
die  Wohlfahrt  des  ganzen  Landes.  Verniünftige  Lehrer  werden 
also  jedermann,  der  etwas  gutes  erinnert,  willig  anhören;  und 
christliche  Aufseher  werden  ein  gleiches  thun:  Jedoch  bleibet 
Ihnen  frey,  alles  zu  prüfen;  das  Gute  zu  behalten.  Wohl  dem 
Yoick,  dem  Ort,  dem  Haus,  dessen  Glieder  sich  also,  zur  ge- 
meinen Wohlfahrt,  untereinander  in  Liebe  verstehen! 

Sechste  Anmerckung,  von  Bettel -Kindern. 

Man  siebet  arme  Kinder  oft  den  gantzen  Tag  nach  Brod, 
aber  nicht  zur  Schule  gehen.  Soll  denn  diesem  Leib-  und  Seel- 
Terderblichen  Bettel-Wesen  nicht  abzuhelffen  seyn  ?  Die  göttliche 
Landes-Ordnung  (*)  versichert  uns  der  Möglichkeit,  die  Vernunfft 
muls  ihr  beystimroen.  Denn  erstlich  darf  man  solche  Kinder, 
so  lange  noch  Brod  vorhanden,  ohne  eines  Todtschlags  sich 
schuldig  zu  machen  nicht  Hungers  sterben  lassen.  Zweytens 
kostet  die  Erhaltung  des  Lebens  nicht  weniger,  wenn  solche 
Rinder  von  Haus  zu  Haus,  von  Dorff  zu  DorfT  herumstreiffen,  so 
manche  ehrliche  Leute  durch  Betteln  in  ihren  Geschafften  stöhren, 
und  dabey  noch  allerley  Bofsheiten  lernen,  lehren  und  oben;  als 
wenn  sie  zur  Schule,  und  nach  der  Schule  ehrlichen  Leuten, 
soviel  sie  können,  an  Hand  zu  gehen,  oder  sonst  etwas  gemein- 
nötzliches  zu  treiben  angehalten  werden.  Drittens  betteln  sie 
ausser  Landes;  so  bringen  sie  gewifs  ihrer  eigenen  Landes- 
Obrigkeit  keine  Ehre,  inmassen  sie  den   armen  desselben  Landes 

t  Diese  Anmerckung  ist  auch  bei  andern  Schulen  zu  ver- 
stehen. 

tt  Du  hast  auch  wenig  Namen  zu  Sarden  etc.  Apoc.  UI. 
4,  9,  U.  9. 

*  Deut.  XV  4—18. 
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das  Brod  gleichsam  vor  dem  Maul  wegstehlen:  betteln  sie  im  Land,  so 
kosten  sie  das  Land  eben  so  viel,  und  mehr,  nutzen  ihm  aber  und  sich 
Selbsten  weniger,  und  schaden  vielmehr;  als  wenn  jede  Stadt,  jedes 
Kirchspiel,  jede  Gemeinde  ihre  Armen  selbst  verpflegte,  oder,  wo 
solches,  besonderer  Umstände  wegen,  nicht  möglich,  dieselbe  aus 
dem  gemeinen  Land -Allmosen  erhalten,  aber  auch  zu  gemein- 
nutzlichen Diensten,  nach  der  Billigkeit  angestrenget  würden. 
Viertens  würde  ein  jedes,  ich  will  nicht  sagen  christliche,  son- 
dern nur  natürlich-ehrliche  Gemüth,  welches  erweget,  da£9  wir 
auch  noch  nicht  reich  gestorben,  lieber  ein  solches  Kind,  das 
etwas  gutes  lernet,  auch  zu  allenfalls  nöthig-  und  möglichen 
Diensten  (*)  bereit  ist,  durch  die  Hand  christlicher  Lehrer  und 
Schulmeister,  oder  auch  zu  bestimmter  Zeit  selbsten  mit  noth- 
dürfftigen  Allmosen  aufmuntern,  als  sich,  nebst  vielen  andern, 
zur  Unzeit  täglich  beunruhigen  lassen.  Fünfftens  könnten 
diese  Allmosen,  wenn  sie,  nach  dem  verschiedenen  Fleifs  und 
Verhalten,  spärlicher  oder  reichlicher  mitgetheilet  würden,  mancher 
Botsheit,  wenigstens  äulserlich,  wehren,  und  Anlafs  geben,  daTs 
solche  Kinder  nachher  in  ihren  Diensten  sich  besser  verhalten 
lernten. 

§  28.  Ich  mufs  abbrechen :  nicht  als  wenn  alles  erschöpfiet 
sey,  was  von  teutschen  Schulen  kan  gesagt  werden;  sondern  weil 
ich  hoffe,  man  werde  ein  mehrers,  theils  aus  der  nachfolgenden 
Lehr-Art,  theils  von  vernünfftigen  Aufsehern,  theils  aus  eigener 
Erfahrung  lernen  und  schliessen.  Bin  ich  aber  jemanden  zu 
weitläuftig  gewesen,  der  halte  mir  diese  Schwachheit  zu  gut, 
streiche  das  überflüfsige  aus,  oder  schreibe  mit  wenigen  Worten 
eben  so  viel.  Ich  wolte,  auch  bey  dieser  Gelegenheit,  mein  Ge- 
wissen retten,  und  der  Nachkommenschafft  nutzen,  doch,  ohne 
jemanden,  der  es  besser  weifs,  den  Weeg  zu  versperren.  Zwey 
und  zwanzig  Jahre,  Schüler  aus  allerley  Schulen,  und  aus  mehr 
als  zweyhundert  Orten,  nebst  noch  zehenmal  so  viel  grossen  und 
kleinen,  bekannten  und  unbekannten  Hofmeistern,  Richtern  und 
Tadlern,  auch  vernünfftigen  und  un vernünfftigen  Tadlerinnen, 
haben  mich  nicht  allein  gelehrt,  sondern  auch  genugsam  empfinden 
lassen,  da£5  das  Verderben  aus  der  Wiege,  aus  dem  Gesind-, 
Herren-  und  Frauen-Stuben  in  die  teutsche  Schulen,  aus  diesen 
in  die  lateinische;  von  hier  auf  Universitaeten ,  und  von  der 
wieder  in  das  Vatterland  und  viele  andere  Länder,  in  Kirchen, 
Schulen,  Rath-  und  andern  Häusern,  ja  bis  in  die  Wiege  zurück 
sich  ausbreite,    und  viel  tausend  HauTshaltungen ,   noch  mehrere 


*  So  jemand  nicht  will  arbeiten,  der  soll  auch  nicht  essen. 
2.  Thess.  Ill  10.  Mit  erwachsenen  Armen  soll  man  es  ebenso 
halten ;  denn  auch  vor  diese  ist  hoffentlich  noch  Arbeit  an  jedem 
Ort  zu  finden. 


1 


lateinisch 
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SeeJen  unglücklich  mache      Wer  dieses  lieset,    der  merke  drauf; 
eile  aber  zugleich  und  errette  seine  Seele.  (*) 

§  29.  Eine  lateinische  Stadt-  (trivial-)  Schule,  bey 
welcher  man  zwey  Lehrer,  täglich  acht  öffentliche  Lehr-Stunden, 
and  die  Verbindung  mit  einer  teutschen  Schule  (oder  Cantorat) 
Toraus  setzet,  kan  ohnmaüsgeblich  also  eingerichtet  werden. 

Vormittag. 

I.  Stunde :  das  Christenthum,  Biblische,  auch  Kirchen-  und  Welt- 
Geschichte 
H.       „ 

III.  „ 

IV.  „      :  schreiben,  griechisch,  frantzösisch 
Singkunst,  lateinisch,  Geographie 

Nachmittag. 

L  Stunde:  lateinisch 

U.       ,,     :        M        ,  Vernunfft,  Rede-  und  Dichtkunst 
llf.       „     :  Rechen-  Hefs-  Bau-  Haushaltungs-Runst  und  Natur- 
Lehre. 

Erste  Anmerckung,   von  den  Lehrern. 

Hierbey  beziehe  ich  mich  abermahl  auf  §  21  so  dann  auf 
die  Anmerckungen  bey  der  teutschen  Schule.  Sind  mehr  oder 
weniger  Lehrer,  so  muls  man  nach  den  besonderen  Umständen 
eines  Orts  ab-  oder  zuthun.  Es  ist  aber  die  Meinung  nicht, 
dafs  ein  Lehrer  alles  dieses  lehren,  und  ein  jeder  Schüler  alles 
zugleich  lernen  solle,  sondern  man  macht  eine  vernunfTtige  Aus- 
tbeilung  unter  sie.  Z.  E.  die  noch  im  schreiben  und  Rechnen 
Unterricht  nöthig  haben,  schickt  man  zur  gesetzten  Zeit  in  die 
teulsche  Schule;  dagegen  andere  aus  derselben  zum  frantzösiscben 
kommen  können.  Defswegen  es  sehr  bequem  ist,  wenn  die 
sämmtliche  Schulen  in  einem  Bau,  oder  doch  nah  beysammen 
sind,  übrigens  ist  es  dieser  Art  Schulen  sehr  hinderlich,  wenn 
man  in  denselben  sich  noch  mit  teutsch- lesen,  dem  Anfang  im 
schreiben  und  auswendig  lernen  des  kleinen  Catechismi  aufhalten 
soll:  welches  oft  diejenige  Eltern  begehren,  welche  in  einigem 
Vorzug  vor  andern  Einwohnern  stehen.  Zur  Ursach  wird  insge- 
mein ailerley  Klage,  gegen  die  teutsche  Schul-Lehrer  und  Schul- 
BeschafTenheit  angeführt.  Sind  diese  Klagen  gerecht,  so  müssen 
die  Vornehmere  auch  vornehmlich  auf  deren  Abstellung  dringen: 
sind  sie  ungerecht,  warum  sollen  beyderley  Schulen  darunter 
leiden?  Ist  die  Abstellung,  (welches  doch  so  leicht  nicht  kan 
gesagt  werden,)  wenn  man  auch  den  gehörigen  Ernst  brauchet, 
doch   unmöglich,   warum  soUen  geringere  um  vornehmere  willen 

♦  Mattb.  XXIV  15.  Ezech.  III  19.  1.  Tim.  IV  12^16. 
V  21,  22. 
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in  ihrem  Wachsthum  gehindert  werden?  Die  Heil.  Schrifft  ist 
dieser  Forderung  entgegen,  Jac.  II,  1 — 9.  Die  Vemunffl  kan  sie 
auch  nicht  gutheissen,  weil  die  vornehmere  nicht  allein  mehr 
Zeit,  Kosten  und  andere  Hülffe  haben  können;  sondern  auch  in 
allen  Standen  sehr  vortheilbaft  ist,  dafs  man  von  unten  auf  dienen, 
und  die  Muhseligkeiten  dieses  Lebens  kennen  lerne.  Bey  hiesiger 
Stadt  und  Schulen  sind  defswegen  Verordnungen  vorhanden. 

Zweyte  Anmerckung,  von  den  Schul-Stunden. 

1.  Gleichwie  man  nicht  alle  angezeigte  Arbeit  einem  Lehrer 
aufbürdet;  also  lasset  man  es  auch  in  der  Stunden-Zahl  bey  dem 
Beruf  eines  jeden  und  den  Umständen  eines  Orts  bewenden. 

2.  Fället  die  tägliche  Bätstunde  Vormittags,  so  mufs  eine  der 
Vormittags -Schulstunden  auf  den  Nachmittag  verleget  werden. 
Z.  E.  die  Sing-  und  Geographie-Stunde. 

3.  Bey  diesen  Schulen  kan  man  nicht  wohl  den  Nachmittag 
Mittwochs  und  Samstags  frey  lassen:  zumahl  da  wegen  der 
Wochen-  und  andern  Predigten  gar  manche  Stunden  ausfallen. 

4.  Man  fordert  auch  nicht,  dafs  jeder  Schuler  alle  Stunden 
besuchen  solle,  sondern  verstattet,  sich  nach  der  Absicht  eines 
jeden  und  der  Billigkeit,  so  viel  als  möglich,  zu  richten. 

Dritte    Anmerckung,    von     einigen    besondern     Lehr- 
stücken. 

1.  In  Ansehung  des  Christenthums  bleibe  man,  auch  in 
diesen  Schulen,  bei  dem  Catechismo  Lutheri,  bei  fieifsiger  Lesung 
Heil.  Schrifft  und  einem  rein-Evangelischen  Gesang-Buch.  Bey 
diesen  drey  Büchern  wird  sich,  sonderlich  gegen  die  Reitzungen 
frembder  Religions-Verwandten,  der  Unterschied  der  bekannten 
Religionen,  nebst  der  Beantwortung  der  scheinbarsten  Einwürffe 
gegen  unsern  allerheilig'sten  Glauben,  kurtz,  deutlich  und  hin- 
länglich eiuschärffen;  auch  die  abscheuliche  Thorbeit  der  Gottes- 
läugner,  Freydenker,  Freygeister  wie  auch  der  Religions- Zweifler, 
Religions-Mischer,  Religions-Wechsler,  Religions-Spötter  genugsam 
zeigen  und  wider  legen  lassen.  {*) 

2.  In  der  Historie,  Geographie,  den  Sprach-  Vernunft-  Rede- 
Dicht-  und  andern  Künsten  etc.  hält  man  sich  an  die  Bücher 
und  Ordnung  desjenigen  Gymnasii,  welches  die  Schüler  insgemein 
zu  besuchen  pflegen.  Denenjenigen ,  welche  nicht  ausstudiren 
sollen,  kan  in  den  meisten  blos  mündlicher  Unterricht  einiger 
Massen  hinlänglich  seyn:    Jedoch  wünschte  ich  vor  teutsche  und 

^^^^iw^^M  I  I  ■--  ■  iKiiii_.j   ^  II     ■     ■      '  ■  ^m 

"^  Wem  dieses  unmöglich  scheinet,  der  sehe  Dieterici  und 
vieler  andern  vortrefliche  catechetische  Arbeiten.  Wer  den  Cate- 
c.hismum  Lutheri  recht  gefasset,  und  die  Heil.  Schrifft  fleifsig 
lieset,  ist  gegen  alle  Irrthömer  genugsam  gerüstet.  So  lehret  sie 
dann  recht  lesen,  recht  fassen  und  recht  halten. 
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diese  Schalen  ein  bequemes  Handbuch,  oder,  welches  vielleicht 
eher  zu  hoffen,  (*)  von  jeder  der  erforderten  Künste  und  Wissen- 
schaften —  eine  in  wenig  Bögen  bestehende  und  meist  tabella- 
rische Vorstellung,  an  welche  sich  die  Schüler  bei  dem  Vortrag 
und  dessen  WiederhohluDg  halten  können. 

§  30.  Eine  höhere  lateinische  Schule  oder  GTMNA- 
SIDM,  bey  welchem  man,  so  ferne  es  eine  trivial- Schule  mit 
einschliesset,  sechs  Lehrer,  täglich  neun  öffentliche  Lehr-Stunden 
ond  die  Verbindung  mit  einer  teutschen  Schule,  oder  Cantorat, 
voraussetzet,  kan  ohnmafsgeblich  also  eingerichtet  werden. 

Vormittag. 

I.  Stunde:   Christenthum ,    Lesung   und    kurtze   Auslegung   der 

H.   Schrifft,   biblische,   Kirchen-,  Welt -Historie 
und  Alterthümer. 

lateinisch,  Gottes-Gelehrtheit. 
„  Weltweisheit 

schreiben,  lateinisch,  griechisch,  frantzösisch. 

lateinisch.  Singkunst,  Geographie. 

Nachmittag. 

L  Stunde:  lateinisch,  frantzösisch,  hebräisch. 

„  Vernunfft-  Rede-  und  Dichtkunst. 

„  rechnen,  mathesis. 

lateinisch. 


11.  „ 

ni.  „ 

IV.  „ 

V.  „ 


II.      „ 

in.    „ 

IV.     .. 


Erste  Anmerckung,   von   den   Lehrern. 

Ich  beziehe  mich  auf  die  erste  Anmerckung  bey  der  teutschen 
und  lateinischen  trivial-Schule.  Sind  mehrere  Lehrer,  so  können 
die  Lehr-Stücke  nach  verschiedener  Vollkommenheit  der  Schüler 
in  mehrere  Stunden  getheilet  werden:  sind  wenigere,  so  mufs 
man  einigen  Lehrstücken  nur  die  Helffle,  oder  ein  Drittheil  der 
wöchentlichen  Stunden  geben;  andere  gar  auslassen,  oder  nur 
nach  den  Haupt-Stücken  vortragen.  An  statt  dafs  man  jeder 
Kunst  oder  Wissenschaft,  welche  ein  Lehrer  vor  zu  tragen  hat, 
wöchentlich  drey  oder  zwey  Stunden  bestimmet,  kan  demselben 
eine  nach  der  andern  abzuhandeln,  wie  mich  dünckt,  mit 
grösserm  Nutzen  der  Jugend,  erlaubet  werden. 

*)  Denn  es  kan  leichter  ein  jeder  Meister  von  seiner  Kunst, 
als  einer  von  vielen  die  erforderliche  Vorstellung  der  Haupt- 
Sachen  geben.  Ich  weifs  zwar  wohl ,  dafs  die  tabellarische  Vor- 
stellungen nicht  jedermann  gefallen;  ich  weil^  aber  auch,  dafs 
der  Grund  des  Mifsfallens  nicht  fest  genug.  Die  Agenda  scho- 
lastica  handeln  Part.  II  pag.  4.  seqq.  auch  pag.  285  seqq.  meines 
Erachtens,  hiervon  unvergleichlich.  Eine  geringe  Probe  solcher 
Tabellen  sind  die  hiesiche  iineae  primae  logices. 
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Zweyte  Anmerckung,  von  den  Schul-Stunden. 

1.  Diese  pflegt  man,  nachdem  es  die  übrige  Umstände  eines 
Orts  etc.  erlauben  zwischen  Morgends  und  Abends  sechs  zu  be- 
stimmen. 

2.  Auch  hier  wird  Niemand  auf  den  Gedancken  kommen, 
dafs  man  einen  Schüler  zu  einer  Zeit,  allen  diesen  Stunden  bey- 
zu  wohnen,  anhalte.  Die  Vernunft  erfordert,  dafs  man  sich  nach 
eines  jeden  Fähigkeit,  Absicht  und  besondern  Umständen  richte: 
der  Fleifs  legt  eine  Arbeil  nach  der  andern  zurück,  und  eilet, 
eine  andere  anzutretten. 

3.  Kan  ich  nicht  umhin  zu  erinnern,  dafs  zu  denjenigen 
Dingen,  welche  die  Schüler  auswendig  lernen  sollen,  die  erste 
Vor-  und  Nachmittags-Stunde  am  bequemsten  scheine.  Denn 
vielfältige  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Schüler  bey  Erklärungen  etc. 
nicht  sonderlich  aufmerksam  sind,  so  lange  sie  noch  etwas  aus- 
wendig herzusagen  haben.  Ursach:  sie  wollen  das  herzusagende 
erst  in  der  Schule,  unter  der  Bibel-  etc.  Stunde  dem  Gedächtnifs 
einprägen. 

Dritte  Anmerckung,    von   einigen   besondern  Lehr- 
stücken. 

Einige  Lehrstücke  sind  so  beschaffen,  dafs  sie  wegen  der 
Umstände  eines  Gymnasii  entweder  gar  nicht  oflentiich  gelehret 
werden  können,  z.  E.  die  Instrumental-Musik,  (*)  das  Zeichnen  etc. 
oder  doch  nicht  so  hinreichend,  als  es  die  Absicht  eines  und 
des  andern  erfordert.  Z.  E.  die  frantzösische  und  andere 
lebende,  (**)  Sprachen.  Man  mufs  also  durch  besondern  Unter- 
richt (privat-Stunden)  sich  weiter  bringen  lassen. 

Vierte   Anmerckung,    von   den   übrigen   Stücken. 

Was  hier  übergangen  scheinet,  davon  besiehe  die  Vierte 
Anmerckung  bey  der  teutschen  und  der  trivial-Schule. 

§  31.  Schliefslich  kann  ich  nicht  umhin,  die  ehemals  (**'*') 
bekannt   gemachte   Erforderungen    von    einem   jungen  Menschen, 

*  Zur  besondern  Übung  in  der  Instrumental- Music  dienet 
das,  unter  Handhabung  unsers  Herrn  Cantoris,  seit  einigen  Jahren 
im  Gang  seyende  Collegium  Musicum:   Mittwochs  von  3 — 5. 

**  Man  kan  nunmehr  berichten,  dafs  die  zwei  wöchentliche 
Italiänische  Stunden  bey  dem  hiesigen  Gymnasio  ihren  Anfang 
genommen;  sie  werden  Mittwochs  und  Samstags  von  1 — 2  ge~ 
halten.  Die  Grammatica  reggia  Italiana  e  Tedesca  des  Herrn 
Giovanni  Tomaso  di  Caslelli  ist  zu  Grund  gelegt.  Unser  gelehi^ter 
Herr  Sprachmeister  hat  die  vorteilhafte  Art,  das  Italienische 
frantzösisch  zu  übersetzen,  dabey  eingeführt;  dafs  also  beyde 
Sprachen  zugleich  geübel  werden. 

***  In  den  Schul-Vorschlägen  pag.  26  seqq. 
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der  VniFersitäten    mit  Ehren   und  genügsamen  Nutzen    besuchen 
will,  dahier  zu  wiederhohlen. 

Es  soll  demnach  ein  solcher: 

A.  In  Sprachen  und  zwar 

a)  in  der  lateinischen,  1.  einen  jeden  guten  SchrifTt- 
Steller  verständlich  teutsch  uud  2.  eine  verständliche 
teutscbe  Materie  aus  dem  Stegreiff  (ex  tempore) ,  gut 
lateinisch  übersetzen;  3.  einen  zierlichen  lateinischen 
Aufsatz  machen,  auch  4.  wenigstens  von  Ihm  be- 
kannten, gelehrten  und  bei  guten  Lateinern  vorkom- 
menden Dingen  mit  einiger  Fertigkeit  sprechen  können, 

b)  in  der  griechischen,  das  neue  Testament,  auch  einen 
und  den  andern  gebundenen  und  ungebundenen 
Schriftsteller, 

c)  in  der  hebräisch-  und  chaldäischen,  das  alte  Testament, 
wenigstens  den  Worten  nach,  mundlich  und  schriftlich 
zu  übersetzen,  eine  Fertigkeit  besitzen, 

d)  in  der  frantzösischen,  (^)  1.  wenigstens  einen  Schrifft- 
steller  zu  lesen  und  zu  übersetzen,  2.  auch  etwas  zu 
sprechen  im  Stande  seyn. 

Anmerckung. 

Es  verstehet  sich  von  Selbsten,  dafs  man  in  allen  diesen 
Uebersetzungen,  noch  mehr  aber  im  sprechen  ein  rares  Wort, 
ungewöhnliche  Bedeutung  und  Redens-Art,  nicht  weniger  schwehre 
Stellen,  darüber  die  Kunst-Richter  (Critici)  selbst  nicht  einig  sind, 
der  Jugend  übersehen  müsse.  Dagegen  dafs  sie  bey  allen  Über- 
setzungen aus  der  Sprach-  Vernunfft-  Rede-  und  Dichtkunst,  im 
hebräischen  auch  aus  der  Ton-Kunst  (Accentuation)  Grund  geben 
können,  billig  zu  fordern. 

B.  In    Künsten    und   Wissenschaften,    die    bey   der 
Schule  übliche  Lehr-Begriffe  (Compendia)  C*'^) 

a)  genugsam  verstehen, 

b)  einen  jeden  derselben  1.  nach  seinem  Zusammenhang, 
2.  nach  seinen  Theilen,    und    3.  nach  seinen  Haupt- 


*  Hat  man,  wie  jetzo  allhier  Gelegenheit  zum  Italiänischen, 
so  gilt  eben  das  davon.  Ja  ich  wünschte,  dafs  diejenige,  welche 
an  einem  Gymnasio  künfftig  zu  dienen  Lust  haben,  auch  im 
Englischen  so  viel  von  Vniversitäten  mit  brächten,  dafs  sie  auch 
darinnen  der  Schul-Jugend  dienen  könnten. 

**  Diese  sollen  die  oben  §  27  in  der  vierten  Anmerckung 
gemeldte  Beschaffenheit  haben  und  wäre  zu  wünschen,  dafs  man 
darinnen  zu  mehrerer  Gleichheit  und  Vollkommenheit  gelangte. 
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Erklärungen,  (Definitionen),   Sätzen  und  Beweisen  im 
Gedächtnifs  haben; 
c)  Einige  Fertigkeit  nach  den  Regeln  derselben  zu  han- 
deln besitzen. 

Anmerckung. 

[.  Diese  Fertigkeit  wird  insonderheit  1.  in  der  Sprach- 
2.  Vernunfft-  3.  Rede-  und  4.  Dicht-Kunst;  5.  in  der  Rechen- 
6.  Mefs-  und  7.  Singkunst;  nicht  weniger  8.  in  dem  Gebrauch 
der  Erd-  und  Himmels-Kugeln,  billig  erfordert  9.  in  der  Tugend- 
Sitten-  und  Wohlstandslehre  aber,  und  vornehmlich  10.  in  Aus- 
übung des  Christenthums  sollte  sich  diese  Erforderung  billig  bey 
allen  {*)  ohne  Ausnahm  finden. 

II.  Diese  Erforderungen  in  Sprachen  und  Wissenschafften 
leiden  zwar  bey  denen,  welche  nicht  ausstudiren  sollen,  eine 
Ausnahm:  andere  aber  sollen  sich  nicht  leicht  von  einem  dieser 
Stucke  entziehen.  Lust,  Fleifs,  gute  Ordnung  wird  vieles  unmög- 
lich geschienene,  möglich  machen. 

III.  Eltern  und  Kinder,  welche  es  bisher  nicht  verslanden 
oder  verstehen  wollen,  können  aus  den  angezeigten  Stücken  eine 
Prüfung  anstellen:  damit  sie  eines  theils  die  ihrige  nicht  zu  spat 
in  die  Schule  schicken,  noch  an  den  Schul-Zeiten  und  Stunden 
zu  vielen  Abbruch  machen;  andern  theils  nicht  zu  früh  und  un- 
tüchtig auf  Vniversitaeten  eilen.  Denn  wenn  sie  alle  gemeldte 
Geschicklichkeit  auf  der  Schule  erlangten;  so  bleibet  doch  noch 
mehr,  zum  künftigen  Beruf  nöthiges,  auf  Vniversitaeten  zu  lernen 
übrig,  als  der  gemeine  Haufe,  sich  eingebildet,  oder  in  den  ge- 
wöhnlichen Vniversitaets-Jahren  zu  erreichen  im  Stand  ist. 

§  32.  So  viel,  und  vielleicht  zu  viel,  von  dem  ersten  Stuck, 
nehmlich  von  schicklichster  Einrichtung  der  Schulen.  Der  HErr 
sey  gelobet,  der  auch  bifshieher  geholffen!  Das  andere  Stück 
soll  G.  G.  nächstens  in  einer  oder  etlichen  Abhandlungen  folgen. 
Der  HErr  HErr  lasse  alles  zu  seines  allerheiligsten  Namens  Ehre 
und  zum  besten  seiner  Kirchen  und  Schulen  gereichen.     Amen! 

*  Kohel.  Xn  13.     Philipp  \l  9—11. 

Wiesbaden.  C.  Spielmann. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Gotti  i  e  b  L  e  o  ch  ten  b  e  r  ge  r ,  Ha  up  t  be  gri  f  f  e  der  Psycho- 
logie. Bio  Lesebuch  Hir  höhere  Schaleo  and  zar  Selbstbelehrnng. 
Berlin  1899,  R.  Gtertners  Verlagsbuchhandlung  (Herrn.  Heyfeider). 
II  n.  163  S.    gr.  8.    geb.  in  Lwd.  2,40  M. 

Verf.  bietet  in  dem  Buche  acht  Abhandlungen:  die  Kraft  der 
SinDe,  Gedächtnis  und  Erinnerung,  die  Phantasie,  Talent  und 
Genie,  über  Witz  und  Witze,  Idee  und  Ideal,  die  Idee  der  Un- 
sterblichkeit, Gefühl  und  Gefühle.  Er  will  mit  denselben  zweierlei, 
einmal  Aufklärung  geben  über  den  Umfang  und  Inhalt  wichtiger 
psychologischer  Begriffe,  zweitens  zum  Nachdenken  über  psycho- 
logische Dinge  anregen  und  Interesse  dafür  wecken,  beides  ohne 
Zugrundelegung  irgend  eines  besonderen  philosophischen  Systems. 
Die  Abhandlungen  sind  darum  einfach  und  für  jeden  Gebildeten 
verständlich  gehalten;  sie  dürften,  so  hofft  der  Verf.,  nicht  blofs  für 
Stodierende,  junge  Offiziere  und  Lehrer,  sondern  auch  für  gebildete 
Frauen  eine  nützliche,  vielleicht  auch  angenehme  Lektüre  sein. 
Insonderheit  möchte  es  den  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminarien 
eine  Unterstützung  in  der  Pädagogik  und  dem  deutschen  Unter- 
richte auf  den  obersten  Klassenstufen  höherer  Lehranstalten  Bei- 
hilfe leisten.  Findet  das  Buch  Anklang,  so  wird  eine  Fortsetzung 
in  Aussicht  gestellt. 

Ich  kann  den  Verf.  nur  bitten,  mit  der  Fortsetzung  weiterer 
Veröffentlichungen  nicht  zu  zaudern;  ich  habe  das  Buch  mit 
grofeer  Teilnahme  und  innerer  Zustimmung  gelesen.  Verf.  tritt 
uns  in  allem,  was  er  schreibt,  als  ein  gründlicher  Kenner  der 
Philosophie,  der  Theologie,  wie  der  alten  und  neuen  schönen 
Litteratur  entgegen;  er  versteht  es,  durch  die  ebenso  scharfe  wie 
gefallige  Darstellungsweise  seine  Leser  anzuregen  und  zu  bilden 
und  sie  damit  zu  befähigen ,  vielen  ernsten  Fragen  und  Unter- 
suchungen nahe  zu  treten,  vor  denen  mancher  als  vor  zu  schweren 
Stoffen  sich  scheut.  Jeder  Aufsatz  bildet  ein  für  sich  geschlossenes 
^nzes;  aber  die  durch  ernste  Studien  wie  Lebenserfahrung  ge- 
wonnene Gesinnung  des  Verf.  bindet  alle  zu  einer  festen  Einheit. 
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Gerade  der  Wechsel  der  belehrenden  Abhandlung  mit  den  aus 
dem  Leben  und  der  Litteratur  genommenen  Erläuterungen  packt 
den  Leser  und  befreundet  ihn  schnell  mit  dem  Stoffe.  Die  Zahl 
der  Lehrer  des  Deutschen,  die  mit  dem  Unterrichte  in  der  Lit- 
teratur die  Einführung  in  philosophische  Fragen  und  Erörterungen 
verbinden,  ist,  glaube  ich,  zu  unserer  Zeit  nicht  grofs;  diesen 
und  vornehmlich  denen,  welche  über  eine  fruchtbringende  Be- 
handlung philosophischer  Fragen  vor  den  Schülern  in  Zweifel 
sind,  kann  ich  das  Buch  nur  warm  empfehlen.  Hier  wird  auch 
für  deutsche  Aufsätze  viel  Anregung  geboten;  sind  doch  die  Be- 
griffe, die  der  Verf.  in  diesen  acht  Aufsätzen  erläutert,  solche,  mit 
denen  wir  in  allen  deutschen  Unterrichtsstunden  umgehen.  Ob 
aber  das  Buch  als  Lehrbuch  für  höhere  Schulen  zu  empfehlen, 
darüber  bin  ich  noch  zweifelhaft.  Bei  der  geringen  Anzahl 
Stunden,  die  wir  für  die  Einführung  der  Jugend  in  die  schöne 
Litteratur  neben  der  Bewältigung  der  deutschen  Ausarbeitungen 
haben,  wüfste  ich  nicht,  woher  die  Zeit  für  die  Besprechung 
solches  inhaltreichen  Buches  zu  nehmen  sei;  hätten  wir  nur  eine 
Stunde  wöchentlich  mehr  zur  Verfügung,  dann  würde  ich  mit 
Freude  der  Einfuhrung  des  Buches  in  die  oberste  Klasse  das 
Wort  reden;  wohl  aber  wird  es  sich  sehr  empfehlen,  die  Schüler 
zu  ihrer  freien  geistigen  Ausbildung  auf  dieses  Buch  aufmerksam 
zu  machen. 

Indem  ich  den  Lehrern  des  Deutschen  das  Buch  warm 
empfehle,  wiederhole  ich  den  schon  oben  ausgesprochenen  Vir*unsch, 
dafs  der  gelehrte  Herr  Verfasser  aus  dem  Schatze,  den  er  sich 
gesammelt,  uns  recht  bald  weitere  gleichartige  Gaben  reichen 
möge. 

Stettin.  *  Anton  Jonas. 


EgoB   Hackert,   Sammlung  aozialpädagogiacher   Aufsätze.     Pa- 
derborn 1898,  Ferdinand  Schöningh.    IV  u.  137  S.     8.    2,20  M. 

Sozialpädagogik!  Wie  das  bekannte  rote  Tuch  wirkt  der  blofse 
Name  auf  manche  eifrige  Verfechter  des  Grundsatzes:  alles  Neue 
ist  nicht  gut  und  alles  Gute  ist  nicht  neu.  Dafs  auf  diesem  Ge- 
biete die  gröfste  Vorsicht  geboten  ist,  wer  wollte  das  leugnen? 
Und  dafs  die  bekannte  Weisung  der  neuen  Lehrpläne:  „unter 
Hervorhebung  der  Verdienste  der  Hohenzollern  insbesondere  um 
die  Hebung  des  Bauern-,  Bürger-  und  Arbeiterstandes**  von  grofeer 
Vorsicht  zeugt,  wer  wollte  das  behaupten?  Diese  Bestimmung 
mufste  manche  Verstimmung  hervorrufen.  Nicht  verstimmt  aber 
brauchen  die  Fachgenossen  meiner  Ansicht  nach  zu  sein,  dafs  die 
hier  zu  besprechende  Sammlung  erschienen  ist. 

Unter  den  jetzt  bereits  recht  (vielleicht  allzu)  zahlreichen 
pädagogisch  -  didaktischen  Fachzeitschriften  nimmt  das  „Gym- 
nasium''    nicht    die    letzte    Stelle    ein.      Zu     seinen     ebenso 
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eifrigen  wie  tüchtigen  Mitarbeitern  zählt  Oberlehrer  Huckert 
in  I^eilse.  Sein  Religionslehrer  in  den  oberen  Klassen  des  Gym- 
oa^iams,  Geistlicher  Rat  Müller  in  Berlin,  hat  ihn  (wie  er  am 
Schlosse  berichtet)  veranlafst,  schon  als  Gymnasiast  im  Gesellen- 
DDÜ  Lehriingsverein  zu  unterrichten,  und  wohl  zumeist  daher 
rührt  sein  Interesse  für  soziale  Fragen  und  soziale  Thätigkeit. 
In  den  neunziger  Jahren  hat  er  in  der  genannten  Zeitschrift  eine 
Anzahl  sozialpädagogischer  Arbeiten  veröffentlicht  und  ihnen  dann 
1S96  im  Pädagogischen  Archiv  eine  längere  Abhandlung  aus  dem 
Bämlicben  Gebiete  folgen  lassen.  Diese  letzte  ward  in  Rethwischs 
Jahresberichten  sehr  günstig  beurteilt  —  mit  vollem  Recht.  Der 
betr.  Rezensent  äufserte  den  Wunsch,  dieser  und  die  früheren 
Aufsätze  möchten,  weil  sie  schwer  zugänglich  seien,  gesammelt 
werden.  Verf.  ist  dem  Wunsche  nachgekommen,  und  sehr  gern 
Debme  ich  die  Gelegenheit  wahr,  auf  sein  Büchlein  empfehlend 
lünzuweisen.  Wenn  Theorie  und  Praxis  bei  H.  sich  völlig  decken 
(ond  daran  zu  zweifeln  habe  ich  gar  keinen  Anlafs),  so  ist  er 
sicherlich  ein  tüchtiger  Schulmann,  insonderheit  ein  trefflicher 
Geschichtsiehrer. 

Sieben  Aufsätze  sind  es,  die  er  vorlegt.  „Die  höheren 
Schalen  und  die  sozialen  Fragen^'  ist  der  erste  (S.  1 — 16) 
überschrieben;  namentlich  die  Bemerkungen  über  die  französische 
ReTolation  gefallen  mir  darin  sehr.  Der  zweite  (S.  17 — 43)  sucht 
die  Frage  zu  beantworten:  „Wie  kann  die  höhere  Schule 
andern  Kampfe  gegen  Verschwendung,  übermäfsigen 
Luxus  und  Vergnügungssucht  teilnehmen?"  Ein  ähn- 
liches Thema  behandelte  die  letzte  rheinische  Direktoren- Ver- 
sammlung. Im  grofsen  Gegensatze  zum  betr.  Referate  beschränkt 
sich  Q.  auf  das  Wesentliche  und  nimmt  die  Dinge,  wie  sie  wirk- 
lid)  sind.  Jedes  seiner  Worte  über  den  Luxus  unterschreibe  ich 
und  mache  auch  die  Religionsiehrer  auf  die  besonnenen  Aus- 
fühnmgen  aufmerksam.  Allen  Amisgenossen  aber,  einschliefslich 
Kandidaten,  seien  folgende  Sätze  (S.  34 — 38)  zur  sorgsamen  Er- 
wiguDg  empfohlen:  „Bisher  mufste  man  oft  darüber  klagen,  dafs 
Ib  den  sogenannten  Nebenfachern  zuviel  Hausarbeit  aufgegeben 
wurde,  jetzt  scheint  mir  daneben  die  Gefahr  vorzuliegen,  dafs  in 
den  sogenannten  Hauptgegenständen  zu  wenig  Hausarbeit  verlangt 
wird.  Während  früher  den  Schülern  die  Präparation  eines  Schrift- 
stellers oft  zu  schwer  wurde,  ist  heute  vielleicht  die  Frage  schon 
berechtigt,  ob  ihnen  dieselbe  nicht  hier  und  da  im  ganzen  zu 
leicht  gemacht  wird.  Das  Richtige  ist  die  Abwechslung  von 
schweren  Arbeiten,  welche  energische  geistige  Thätigkeit  zur 
Lösung  verlangen,  und  von  leichteren,  welche  ohne  besondere 
Anstrengung  angefertigt  werden  können.  Die  häuslichen  Arbeiten 
brauchen  auch  keineswegs  für  alle  Schüler  gleich  zu  sein,  so  dafs 
der  begabte  wenig,  der  wenig  begabte  viel  Zeit  nötig  hat.  Denn 
aof  diese  Weise  lernt  der  eine  garnicht,  sich  tüchtig  anzustrengen, 
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während  der  andere  der  Arbeit  überdrüssig  wird.  —  Die  Unter* 
richtsweise  mufs  dem  Schiller  Raum  iessen  für  besondere  Lieb- 
haberei und  doch  wieder  dafür  sorgen,  d^fs  er  lernt,  seine  Pflicht 
zu  erfOMen^  wenn  ihm  dieselbe  auch  ukiangenehm  ist'^  Nicht 
übereinstimmen  kann  ich  mit  dem  Verf.,  wenn  er  meint:  damit 
das  Interesse  für  deutsche  Litteratur  voll  zur  Geltung  komme, 
itaüsse  die  neuere  und  neueste  Litteratur,  „und  zwar  gerade 
die  der  noch  lebenden  Dichter*'  (S.  36),  berücksichtigt  werden, 
soweit  ihr  Inhalt  es  gestatte.  Welche  noch  lebenden  Dichter  hat 
H.  dd  im  Auge?  Für  Wildenbruch  z.  B.  kann  ich  mich  nicht  recht 
begeistern.  Freytag  und  Riehl  leben  nicht  mehr.  Das  sind  aber 
die  einzigen  „Neuesten*',  für  die  bei  meinen  Primanern  Interesse 
w^ichzuruFen  ich  mich  eifrig  bemühe;  deshalb  werde  ich  auch  der 
Fr^ge  näher  treten,  wie  die  jettt  vorliegenden  Schulausgaben 
beider  Schriftsteller  am  besten  zu  verwerten  sind,  soweit  die  Zeit 
dazu  deicht.  Eine  Riehische  Erzählung  bietet  stets  gesunde  und 
schmackhafte  Kost,  eitae  Sudermannsche  Dichtung  z.  B.  enthält 
imkner  einen  gröfseren  oder  kleineren  Zusatz  von  €tft.  —  Noch 
eine  Ansicht  H.s  mufs  ich  bekämpfen:  „Man  sollte  bei  den  Ver- 
setzungen und  Prüfungen  die  Nebenfächer  ganz  nnherück- 
stchtigt  lassen**  (S.  39).  Ja,  wenn  jeder  Lehrer  in  jeder  Stunde 
das  Interesse  aller  Schüler,  auch  der  „Windbunde**  u.a.,  wach- 
zurufen und  zu  fesseln  verstände!  Wo  sind  die  Bäume,  anf 
denen  solche  Kollegen  wachsen? 

Der  "dritte,  vom  Verf.  bedentend  erweiterte  Aufsatz:  „Ist 
di^  Zahl  der  Ntitztiere  ein  sicherer  Hafsstab  für  die 
wirtschaftliche  Lage  eines  Landes?*'  (S.  44— ^G)  scheint 
mir  für  Gymnasialanslalten  weniger  nutzbar  gemacht  werden  zu 
können  als  für  Schulen  mit  landwirtschattlichem  Charakter,  auf 
die  H.  am  Ende  des  nächsten  Aufsalzes  besonders  hinweist.  Dieser 
ist  betitelt:  „Die  preufsischen  Agrargesetze  im  Alüfange 
dieses  Jahrhunderts  und  ihre  Folgen*'  (S.  67 — 81)  und 
giebt  vor  allem  aus  dem  grundlegenden  Werke  Knapps  (Die 
Bauernbefreiung  und  der  Ursprung  der  Landarbeiter  in  den  öst- 
lichen Teilen  Preufsens)  einen  sehr  sorgfältigen  Auszug,  iler 
manchem  Amtsgenossen  willkommen  sein  wird.  Die  Einseitigkeit 
unserer  Agrargesetzgebung  kann  in  der  Thal  itn  Unterricht  ganz 
kurz  berührt  werden,  während  es  meines  Erachtens  nicht  an- 
gängig ist,  „auf  die  Reformen,  welche  v.  d.  GoKz  vorschlägt,  in 
der  Prima  kurz  hinzuweisen^'  (S.  81).  Übrigeus  läfst  in  dieser  Ab- 
handlung ausnahmsweise  die  Übersichtlichkeit  etwas  zu  wünschen 
übrig,  und  zwar  im  Eingange.  Sachliches  und  Örtliches  sind  da 
nicht  scharf  genug  geschieden.  Es  wäre  besser  mit  Erörterunf^ 
des  Begriffs  der  Erbuntertfaänigkeit  begonnen  (vgl.  S.  70  f.)  und 
dann  auseinandergesetzt  (s.  S.  67  fr.),  wie  1.  die  Dienste  abgelöst 
und  2.  das  Eigentum  verliehen  wurde  —  denn  beides  ward  von 
einander  getrennt  —  a)  auf  den  königlichen  Gütern  in  den  ein- 
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zelnen  Provinzen  und  b)  auf  den  Privatgütern  im  ganzen  Staate, 
ßei  dieser  Scheidung  brauchte  auf  die  Verordnungen  aus  dem 
Jahre  1807  nicht  so  häufig  Bezug  genommen  zu  werden,  wie 
das  bei  der  von  H.  beliebten  Stoffeinteilung  der  Fall  ist.  Wer 
sich  für  diese  recht  wichtigen  Fragen  interessiert,  den  verweise 
ich  auf  die  von  H.  nicht  angeführte,  sehr  empfehlenswerte  Schrift 
Roapps:  Die  Landarbeiter  in  Knechtschaft  und  Freiheit.  Vier 
Vorträge.  Leipzig  1891'.  Die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  sind 
hier  ron  Kn.  selbst  in  kurzer,  im  besten  Sinne  volkstumlicher 
Form  dargestellt:  „eine  philosophische  Zusammenstellung  der 
sozialpolitischen  Gedanken**  über  die  Landarbeit  auf  den  grofsen 
Götera  giebt  er  mit  voller  Klarheit  der  Begriffsbestimmungen  und 
der  Entwicklung. 

Der  fünfte  Aufsatz:  „Über  den  Zweck  des  geschicht- 
lichen  Unterrichts  an  den  höheren  Lehranstalten** 
(S.  82—97)  enthalt  eine  treffende  Polemik  gegen  die  wegen 
mafsloser  Übertreibungen  allseitig  verworfenen  Anschauungen  des 
Direktors  Martens.  fl.  sagt  (S.  95):  „Ich  habe  in  früheren  Jahren 
die  Geschichte  in  der  Prima  so  vorgetragen,  dafs  mir  später 
mehrere  meiner  früheren  Schüler  erklärten,  sie  hätten  nicht  her- 
ausmerken können,  weicher  politischen  und  religiösen  Richtung 
ich  selbst  angehöre,  obwohl  sie  mit  Fleifs  darauf  geachtet  hätten**; 
dafs  er  jetzt  nicht  mehr  so  verfährt,  wird  für  seinen  Unterricht 
Bur  erspriefslich  sein  können.  Der  Geschichtslehrer  darf  nicht 
iähl  bis  ans  Herz  hinan'  bleiben  und  braucht  deshalb  doch  nicht 
subjektiv  den  Thatsachen  Gewalt  anzuthun.  Das  hebt  H.  selbst 
aaf  der  folgenden  Seite  hervor,  wo  er  mit  Recht  verlangt,  dafs 
beim  Aussuchen  der  Thatsachen  den  Forderungen  unserer  Zeit 
Rechnung  getragen  und  den  Schülern  mehr  das  Material  zu  einem 
Urteil  dargeboten  als  selbst  ein  Urteil  ausgesprochen  wird,  um 
lue  sozialdemokratische  Gefahr  zu  bekämpfen. 

Auf  den  folgenden  drei  Seiten  giebt  Verf.  die  Anregung  zu 
»ozialpädagogischen  Ferienkursen.  Dafs  die  Behörden  darüber  in 
absehbarer  Zeit  *Erwägungen  schweben'  lassen  werden,  bezweifle 
ich  sehr. 

Den  Beschlufs  macht  der  schon  oben  erwähnte  Aufsatz  aus 
dem  Pädagogischen  Archiv:  „Die  Belehrungen  über  die  ge- 
sellschaftliche und  wirtschaftliche  Entwicklung  in  den 
höheren  Lehranstalten*'  (S.  101— -137).  Auch  dieser,  wie 
der  dritte,  hat  wesentliche  Erweiterungen  erfahren,  und  zwar  in 
Bezug  auf  Frauen-  und  Kinderarbeit,  Behandlung  der  unteren 
Volksklassen  und  der  Soldaten,  Entstehung  der  Revolutionen,  Ge- 
treideeinfuhr, Wohnung  und  Ernährung  der  niederen  Volkskreise, 
Auswanderung,  Landarbeiterfrage,  Strafkolonieen,  endlich  Behand- 
lung der  Epen  und  Dramen  mit  Rücksicht  auf  soziale  Gesinnung. 

Was  nun  meine  Stellung  zu  H.s  Forderungen  betrifiTt.  so  be- 
riihren   wir    uns    vielfach.      Auch  er  verlangt  Konzentration  des 
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UnleiTichts  in  ähnlicher  Weise,  wie  ich  es  in  den  „Lehrproben 
und  Lehrgängen^*  Heft  45  S.  46 — 75  ausgeführt  habe  (ich  weise 
auch  auf  Wernicke  im  Pädagogischen  Archiv  1898  S.  5  hin).  In 
Bezug  auf  Behandlung  der  sozialen  Fragen  im  Geschichtsunter- 
richte im  besonderen  stimmen  wir  nicht  immer  iiberein.  Um 
früher  Gesagtes  nicht  zu  wiederholen,  darf  ich  wohl  einfach  auf 
meine  letzten  Erörterungen  dieses  ganzen  Gegenstandes  in  dem 
Aufsatze:  „Wann  und  wie  ist  die  Zeit  Wilhelms  I.  in  der  Prima 
zu  behandeln?'*  (Lehrproben  und  Lehrgänge  Heft  54  S.  79  f.) 
verweisen.  Gern  aber  bestätige  ich  hier,  dafs  in  meiner  von  H. 
im  Vorwort  erwähnten  deutschen  Sozialgeschichte  einzelne  Ge- 
danken aus  seinem  Aufsatze  sich  finden. 

Ein  Register  würde  die  Brauchbarkeit  des  Büchleins  erhöbt 
haben.  Der  Druck  ist  sorgfältig.  Versehen  habe  ich  nur  S.  67 
„ältesten**  (statt  östlichen)  und  S.  77  ")  ,,argrar'*  gefunden.  Nicht 
ganz  einwandfrei  ist  der  Ausdruck  „rein  lukrativer  Gewinn**  (S.  13  f.). 

Mögen  die  vielfachen  Anregungen,  die  H.  giebt,  auf  frucht- 
baren Boden  fallen  zum  Segen  des  heranwachsenden  Geschlechts 
und  damit  des  ganzen  Vaterlandes! 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


Her  ni.a  nn  Rohleder,  Die  Masturbatioo.  Eine  Monographie  für 
Ärzte  und  Pädagogen.  Mit  Vorwort  von  H.  Schiller.  Berlin  1S99, 
Fischers  medizinische  Bachhandluog.     XVIII  ond  319  S.   gr.  8.   6  M. 

Der  Verf.  hat  es  unternommen,  ein  sehr  heikles  und  des- 
wegen von  Schule  und  Eiternhaus  oft  mit  der  Hesignalion  des 
Vogels  Straufs  behandeltes  Thema  der  Schul-  und  Volkshygiene 
freimütig  und,  soweit  die  medizinische  Seite  in  Betracht  kommt, 
wissenschaftlich  in  Angriff  zu  nehmen.  Die  Schule  hat,  —  denke  ich, 
ein  doppeltes  unmittelbares  Interesse,  sich  über  Ursache,  Wir- 
kungen und  heilende  Behandlung  der  Seuche  ein  klares  Bild  zu 
verschaffen.  Einmal  und  selbstverständlich  als  erziehende  Anstalt. 
Als  solche  mufs  sie  alle  die  Faktoren,  welche  augenblicklich  oder 
dauernd  die  Entwickelung  des  ihr  zunächst  anvertrauten  Menschen- 
kindes hemmen,  mit  in  Rechnung  ziehen  und  so  auch  ein  Hin- 
dernis, das  sich  der  Bildung  des  Verstandes  und  noch  mehr  der 
eines  kräftigen  sittlichen  Willens  in  so  ausgebreitetem  und  doch 
meist  nicht  genug  gewürdigtem  Mafse  in  den  Weg  stellt,  zunächst 
kennen  lernen.  Und  dann  mul's  sie  sich  prüfend  fragen,  ob 
nicht  manche  Einrichtungen,  Lehrmetboden  und  Lehrstoffe,  aus 
physiologischen  wie  psychologischen  Gründen  geeignet  sind,  das 
Übel  zu  lördern;  nach  dieser  Seite  hängt  das  ganze  Thema  mit 
der  Frage  einer  hygienischen  Schulreform  zusammen.  Deshalb 
ist  es  wünschenswert,  dafs  namentlich  auch  die  Schulleiter  von 
dem  Buche  ernstlich  Kenntnis  nehmen  und  dann  ebenso  ernstlich 
und    mit    dem    nötigen  Takt,    ohne    die  auf  diesem  Gebiete   oft 
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berrscbende  Heuchelei,  dem  Obe]  nach  Kräften  und  nach  ihrer 
Pfiicht  zu  steuern  suchen.  Es  handelt  sich  in  dem  Buche  nicht 
darum,  abzuschrecken  und  nach  Art  von  Charlatan-Mach werken 
das  verirrte  Kind  mit  VerzweiOung  über  sein  geistiges  und  kör- 
perliches Wohl  zu  erfüllen,  sondern  diejenigen,  die  es  in  erster 
Linie  angeht,  Ärzte,  Lehrer  und  Erzieher  zu  befähigen,  die  Onanie 
sachlich  zu  beurteilen  und  so  dazu  beizutragen,  dals  eine  richtige 
Erkenntnis  über  geschlechtliche  Verirrungen  dem  Volke  immer 
tiefer  zum  Rewufstsein  komme  und  desto  energischer  bekämpft 
werde.  Für  das  ganze  Buch  ist  der  Grundsatz  bezeichnend,  dats 
die  hygienisch-prophylaktischen  Bestrebungen,  die  zur  Beherrschung 
des  natürlichen  GeschJechtstriebes  führen,  in  der  Anerziehung 
eines  starken  sittlichen  Willens  durch  Schule  und  Haus 
Ton  Jagend  an  liegen.  Deshalb  hätte  ich  dem  Buche  auch  auf 
dem  Titel  die  Erweiterung  gegeben :  „und  für  Eltern'^  Denn  diese 
geht  es  am  allerersten  an,  und  sie  besitzen  am  allerwenigsten 
Erfahrung  auf  diesem  Gebiete. 

Ich  kann  mit  Einzelnem,  was  der  Verf.  ausführt,  nicht  über- 
einstimmen; es  finden  sich  u.a.  falsche  Verallgemeinerungen  und 
auch  manche  Verkennung  des  wirklichen  Schulbetriebs,  die 
übrigens  Ärzten  nicht  selten  eigen  ist;  ich  hätte  auch  gern  gesehen, 
lomal  wegen  des  erweiterten  Leserkreises ,  an  den  sich  der  Ver- 
fasser wendet,  dab  die  Form  des  sprachlichen  Ausdrucks  und  der 
Darchführung  nicht  blofs  knapper  und  gewandter,  man  möchte 
sagen,  schriflslellerisch  geschulter,  sondern  oft  auch  fehlerfreier 
m.  Aber  trotzdem  kann  ich  mit  H.  Schiller,  der  dem  Buche 
Hn  kurzes  Vorwort  geschenkt  hat,  nur  aufrichtig  wünschen,  dafs 
»  in  den  beteiligten  Kreisen  die  der  Sache  gebührende  Beachtung 
Snden  möge.  Den  Inhalt  im  Einzelnen  hier  anzugeben  verbietet 
sich  Ton  selbst. 

Darmstadt.  P.  Dettweiler. 


Pml  Caner,  Charakter  und  Bildung.  Über  Idealismus.  Zwei 
Schnireden.  Pleosbarg  1897,  Hawaldsche  BuchbandluDg  (0.  HoIlmaB). 
30  S.     8.    0,80  M. 

Von  den  beiden  Reden  gefallt  mir  die  zweite  am  besten.  Das 
Wesen  des  Idealismus  wird  in  ihr  im  Anschlufs  an  Piatos  Ideenlehre 
in  anregender,  dem  Bedürfnis  eines  Schulaktpublikums  glücklich  an- 
gepafster  Weise  erläutert,  der  rechte  praktisch  wirkende  Idealis- 
mus der  Jugend  ans  Herz  gelegt.  In  der  ersten  Rede  geht  C. 
▼on  dem  Gedanken  aus,  dafs  Bildung  ein  Besitz  geistiger  Art  sei, 
der  die  Menschen  gleich  mache,  nivellierend  wirke,  der  Charakter 
dagegen  Übereinstimmung  mit  sich  selbst  bedeute,  also  eine  die 
Menschen  absondernde  und  unterscheidende  Tendenz  habe,  und 
konstruiert  auf  dieser  das  Verhältnis  von  Charakter  und  Bildung 
doch  etwas  zu  einseitig  bestimmenden  Grundlage  einen  feindlichen 


n 
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Gegensatz  zwischen  den  Bedingungen  der  Ckiarakterbildung  and 
geistigen  Bildung,  der  unversöhnlich  scheint.  Freilich  „das  Leben 
lehrt,  dafs  Bildung  und  Charakter  vereint  werden  können.  Wie 
das  geschieht,  möchten  wir  gern  wissen,  zumal  wir  Erzieher;  aber 
das  weifs  nur  der,  der  die  Herzen  kennt  und  ins  Verborgene 
sieht.  Menschliche  Wissenschaft  wird  auch  im  20.  Jahrhundert 
die  Strahlen  nicht  finden,  die  das  Innere  der  Seele  durchschauen 
lassen.  Alles  Grofse  im  Leben  der  Geister  hat  seine  Wurzel  in 
etwas  Unbegreiflichem,  Irrationalem:  Recht,  Sitte,  Glaube,  Kunst 
—  auch  die  Kunst  der  Erziehung''.  Also  hat  der  Erzieher  schlecht- 
hin darauf  zu  verzichten,  Charakterbildung  mit  geistiger  Bildung 
durch  planmäfsige  Gestaltung  der  letzteren  in  Einklang  zu  bringen? 
So  scheint  es  nach  Cauers  Meinung.  „Wir  werden  uns  begnügen 
deutlich  im  ßewufstsein  zu  halten,  dafs  in  der  gleichförmigen 
Verstandesbildung,  die  wir  ausbreiten,  eine  Gefahr  für  das  sitt- 
liche Wachstum  liegt;  wir  wollen  recht  oft  daran  denken,  dafs 
wir  auch  dieses  zu  pflegen  schuldig  sind,  und  vor  allem  uns  be- 
mühen, in  der  eigenen  Persönlichkeil,  mit  der  wir  wirken,  praktisch 
den  Widerspruch  aufzuheben:  aber  wir  sollen  darauf  verzichten, 
ihn  in  der  Theorie  zu  bewältigen,  und  nicht  mit  verschwendeter 
Muhe  nach  einer  Rechnung  suchen,  in  der  das  Exempel  ohne 
Rest  aufgeht**.  Durch  die  mathematische  Zuspitzung  des  Aus- 
drucks wird  der  Gedanke  nicht  klarer.  Dafs  wirkliche  geistige 
Vorgänge  sich  niemals  rechnerisch  genau  feststellen  lassen,  ist  ja 
ebenso  selbstverständlich,  wie  dals  wir  in  das  innerste  Wesen 
der  Seele  und  der  Dinge  überhaupt  niemals  eindringen  können. 
Dafs  aber  die  geistige  Bildung,  die  formale  wie  die  stoffliche,  für 
die  Charakterbildung  in  hervorragendem  Mafse  fruchtbar  gemacht 
werden  kann  und  gemacht  werden  mufs,  ist  eine  Oberzeugung,  die 
durch  Cauers  Ausführungen  glücklicherweise  nicht  erschüttert  wird. 
Es  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Schule,  dahin  zu  wirken, 
dafs  die  Charakterbildung  durch  die  geistige  Bildung  nicht  geschädigt, 
sondern  gefördert  wird.  Dabei  bin  ich  natürlich  vollkommen  ein- 
verstanden mit  C,  wenn  er  den  Wert  der  Persönlichkeit  des 
Lehrers  für  die  Charakterbildung  betont  und  es  als  eine  wichtige 
Aufgabe  des  Direktors  hervorhebt,  dahin  zu  wirken,  dafs  jeder 
Lehrer  seine  Eigenart  behaupte  und  alle  Lehrer  doch  ein  Ganzes 
bilden,  das  auf  die  Schuler  als  eine  Einheit  wirkt 

Treptow  a.  R.  A.  Haake. 


F.  Hoffmann,  Materialien  und  Dispositionen  zo  deutschen  Auf- 
sätzen für  die  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten, 
sowie  zum  Selbstunterricht.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. 2  Teile.  Hannover  und  Leipzig  1898,  Hahnsche  Buchhandlung. 
Erster  Teil  VITl  u.  188  S.  ],S0  M,  zweiter  Teil  IV  u.  166  S.    8.    1,50  M. 

Nachdem  eine  bereits  im  Jahre  1882  vom  Verf.  herausgegebene 
Sammlung    „Fünfzig   Themata    zu    deutschen   Aufsätzen    für    die 
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obersten  Klassen  höherer  LebraQstalteo^'  eine  recht  günstige  Apfr 
oahme  gefunden  hatte,  entschlofs  sich  derselbe  1885  zu  eiper 
Erweiterung  derselben,  und  es  erschien  jenes  den  meisten  Fach- 
geDossen  gewifs  bekannte  Buch,  welches  sich  im  (^aut'e  der  Jahre 
als  recht  brauchbar  bewährt  hat.  Die  jetzt  herausgegebene  zweite 
Aoilage,  zu  welcher  sich  der  Verf.  mit  Rucksicht  auf  seilen  Er- 
folg und  die  Anerkennung,  die  er  fand,  recht  wohl  ermutigt 
fifaüen  konnte,  ist  zunächst  eine  nicht  unwesentlich  vermehrte; 
mi  doch  im  ganzen  62  Aufgaben  hinzugekommen.  Aber  sie 
enthält  auch  mancherlei  Abweichungen  von  der  ersten  Ausgabe, 
die  man  unzweifelhaft  als  Verbesserungen  bezeichnen  kann. 

£he  wir  auf  diese  eingehen,  scheint  es  praktisch,  die  Art 
aod  Weise  zu  schildern,  die  Verf.  bei  der  Behandlung  seines 
Gegenstandes  beobachtet  hat.  —  Von  der  Ansicht  ausgehend,  daüs 
Jtm  meist  viel  beschäftigten  Lehrer,  welcher  den  deutschen 
Coterricht  in  den  obersten  Klassen  zu  erteilen  hat,  mit  einfachen 
Themen  oder  Dispositionen,  ja  selbst  mit  kurzen  Skizzen  wenig 
odtf  garnicht  gedient  ist,  wohl  aber  mit  den  Früchten  der  Me- 
ditation, d.  h.  mit  den  möglichst  vollständigen  und  dabei  ge- 
sichteten Materialien'*,  gab  er  eine  Reihe  eingehend  ausgeführter 
Gedankenordnungen.  Er  verfolgte  dabei  dieselben  Wege,  welche 
for  ihm  mit  gutem  Erfolge  Leuchtenberger  und  Schulz  be- 
ichiitten  halten.  Wir  sind  gewifs  auch  der  Ansicht,  dafs  solche 
eiogebenderen  Ausführungen  (die  bei  Hoffmann  zum  Teil  schon 
SB  Aufsätze  erinnern)  recht  dienlich  sind,  indessen  viel  mehr  zum 
Selbststudium  und  für  den  Schüler  als  für  den  Lehrer.  Wir 
meinen  doch,  dafs  diesem  schon  Anregungen  genügen  werden,  wie 
m  z.  B.  Sammlungen  von  Aufgaben  auch  ganz  ohne  Ausführung 
bieten.  Dem  einen  oder  anderen  wird  ja  allerdings  eine  ein- 
gehendere Ausfuhrung  willkommen  sein,  namentlich  wenn  er  noch 
Anfänger  auf  diesem  Gebiete  ist.  Auf  die  vorangeschickte  „Kurze 
Wtuog  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze''  wird  der  Lehrer  ja 
vohl  verzichten,  denn  eine  solche  mufs  er  den  Schülern  doch 
^bst  geben,  indeCs  mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmung  des  Buches 
nzum  Selbstunterricht''  durfte  sie  nicht  fehlen.  Die  Regeln  zeigen 
obrigeDs  eine  kurze  und  praktische  Fassung.  Sie  handeln  nicht 
allein  von  der  inventio  und  dispositio,  sondern  auch  (in  kurzen 
Zögen)  von  der  elocutio. 

Die  Stoffe  gliedern  sich  in  drei'  Abteilungen,  1.  Themata  zur 
deatscben  Litteratur  und  Geschichte,  2.  Themata  zur  griechischen 
und  römischen  Litteratur,  3.  Themata  allgemeinen  Inhalts.  Dafs 
{üe  Zahl  derselben  in  der  zweiten  Auflage  wesentlich  vermehrt 
%  wurde  oben  bereits  erwähnt.  In  derselben  sind  überdies  bei 
den  Ausführungen  die  Zahlen  und  Buchstaben,  welche  die  Ge- 
dankenordnung  darstellen,  entfernt  worden,  wodurch,  wie  Verf. 
^bst  mit  Recht  sagt,  nicht  allein  die  Abhandlungen  leichter  lesbar 
geworden  sind,  sondern  auch  ermöglicht  ist,  dafs  der  Schüler  die 
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Einteilung  selbst  suchen  kann.  Die  sprachliche  Darstellung  ist 
durchweg  glatt  und  mustergiitig,  so  dafs  der  Schuler  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  aus  dem  Gebrauche  des  Buches  Nutzen  ziehea 
kann.  Die  Aufgaben  selbst  sowie  ihre  Behandlung  lassen  uns  in 
dem  Verfasser  einen  Lehrer  erkennen,  der  auf  Grund  langjähriger 
Erfahrung  im  Unterricht  seine  eigenen  Wege  einzuschlagen  ge- 
wöhnt ist,  womit  natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  nicht  auch 
in  anderen  Sammlungen  von  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen 
för  die  oberen  Klassen  bereits  Ähnliches  und  auch  in  ähnlicher 
Form  behandelt  worden  ist.  Bei  weitem  überwiegend  der  Zahl 
nach  (nämlich  60)  sind  die  Aufgaben  aus  der  deutschen  Litteralur 
und  Geschichte  entnommen.  Das  entspricht  dem  im  allgemeinen 
jetzt  üblichen  und  auch  durch  die  Lehrpläne  von  1891  gut  ge- 
heifsenen,  ja  empfohlenen  Grundsatze,  den  deutschen  Aufsatz  vor- 
wiegend an  die  Lektüre,  in  erster  Linie  natürlich  an  die  der 
deutschen  Klassiker,  anzulehnen.  Es  ist  ja  zweifellos,  dafs  durch 
diese  Art  der  Behandlung  eine  Vertiefung  und  ein  besseres  Ver- 
ständnis des  Gelesenen  angebahnt  wird,  denn  nichts  fördert  den 
Schüler  darin  so  sehr,  als  wenn  er  selber  genötigt  wird,  ein  ge- 
lesenes Schriftwerk  nach  einem  gewissen,  ihm  angegebenen  Ge- 
sichtspunkt zu  betrachten,  d.  h.  gewissermafsen  für  sich  noch 
einmal  durchzudenken.  Aus  diesem  Grunde  haben  wir  denn 
auch  wiederholt  in  Rethwischs  Jahresberichten  über  das  höhere 
Schulwesen  einer  möglichst  ausgiebigen  Entnahme  der  Auf- 
gaben für  den  deutschen  Aufsatz  aus  der  deutschen  Lektüre  das 
Wort  geredet.  Wenn  man  nun  die  Reihe  der  in  unserem  Buche 
enthaltenen,  der  Litteratur  und  Lektüre  entnommenen  Aufgaben 
durchgeht,  so  wird  man  gern  zugeben,  dafs  sie  einer  Vertiefung 
des  Verständnisses  dienen.  Abgesehen  von  der  in  den  Schulen 
gewifs  seltener  behandelten  Emilia  Galotti  gehören  die  anderen 
benutzten  Dichterwerke  sämtlich  der  üblichen  Schullektüre  an. 
Aber  auch  die  drei  jenem  Trauerspiel  entlehnten  Aufgaben  sind 
recht  wohl  verwertbar;  mag  man  es  doch  als  Privatlektüre  auf- 
geben und  für  den  Aufsatz  benutzen.  Eine  ganze  Anzahl  anderer 
Aufgaben  dient  dem  litteraturhistorischen  Verständnis,  und  zwar 
in  dem  Sinne,  wie  die  jetzt  geltenden  Lehrpläne  es  fordern,  denn 
eigentliche  Litteraturgeschichte  ist  ja  nicht  Gegenstand  des  Unter- 
richts. Namentlich  heben  wir  hier  die  neun  von  Lessing  handeln- 
den Aufgaben  hervor,  die  das  Ergebnis  von  dem  zusammenfassen, 
was  der  reifere  Schüler  über  Lessing  sich  im  Unterricht  angeeignet 
haben  soll.  Wegen  ihrer  Eigenart  ist  uns  hier  die  Aufgabe  Nr.  22 
aufgefallen:  In  wiefern  pafst  auf  Lessing  der  Geibelsche  Ausspruch: 
Das  ist  die  beste  Kritik  auf  der  Welt, 
Wenn  neben  das,  was  ihm  nicht  gefallt, 
Einer  was  Eigenes,  Besseres  stellt?" 
Die  15  geschichtlichen  Aufgaben  sind  ebenso  wie  die  aus  der 
Lektüre  und  Litteraturgeschichte   entlehnten    sehr  dazu  geeignet^ 
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das  VerstandDis  für  deutsches  Wesen  und  deutsche  Art  zu  fördern. 
So  dient  denn  der  ganze  erste  Teil  zur  Belebung  und  Hebung 
des  nationalen  Sinnes  und  giebt  uns  eine  beträchtliche  Zahl  von 
Beispielen  dafür,  wie  man  dies  Ziel  auch  durch  den  deutschen 
Aufsatz  erreichen  kann.  Die  Verwertung  der  mannigfachsten 
deotschen  Stoffe  hierfür  veranschaulicht  es  uns  so  recht,  was 
man  darunter  zu  verstehen  hat,  wenn  die  neuen  Lehrpläne  den 
deutschen  Unterricht  in  den  Mittelpunkt  stellen:  gilt  .es  doch,  die 
Jugend  zu  echt  deutschem  Denken  und  Fühlen  zu  erziehen. 

Aber  das  Buch  Hoffmanns  trägt  in  seiner  zweiten  Abteilung 
auch  einer  anderen  sehr  wichtigen  Seite  des  Unterrichts  unserer 
höheren  Lehranstalten  Rechnung.  20  Aufgaben  sind  der  griechischen 
und  römischen  Litteratur  und  Geschichte  entnommen,  und  zwar 
etwa  zur  Hälfte  dem  griechischen  und  römischen  Altertum.  Je 
drei  liefern  Homer  und  die  Antigone  des  Sophokles.  Alle  sind 
treffend  gewählt  und  wohl  geeignet,  das  Verständnis  des  Altertums 
ztt  fördern.  Empfehlen  durfte  es  sich  vielleicht,  auch  Vergil  und 
Horaz  zu  benutzen,  die  hier  nicht  vertreten  sind.  Als  Beispiele 
möchten  wir  nur  anführen:  Das  Verhältnis  des  Horaz  zu  Mäcenas, 
oder:  Der  Inhalt  der  sog.  Römeroden  (Carmina  HI,  1 — 6)  oder 
aas  der  Aeneis  das  Schicksal  Laokoons  nach  dem  zweiten  Buche. 

—  Die  vom  Verf.  unter  9  behandelte  Aufgabe  „Warum  führte 
Euripides  in  seiner  Taurischen  Iphigenie  einen  deus  ex  machina 
ein?'*  bildet  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Erklärung  und  zum  Ver- 
fländnis  der  Goetheschen  Iphigenie;  denn  das  Stuck  des  Euripides 
pflegt  ja  auf  unseren  höheren  Schulen   nicht  gelesen  zu  werden. 

Wenn  man  auch  heutzutage  im  ganzen  mehr  dazu  geneigt 
ict,  die  Aufgaben  für  die  deutschen  Aufsätze  der  Lektüre  —  wir 
möchten   dies  Wort    hier   im   weitesten  Sinne  verstanden  wissen 

—  zu  entnehmen,  so  werden  deshalb  die  sog.  allgemeinen  (früher 
wohl  auch  philosophische  genannten)  Aufgaben  nicht  ganz  ver- 
oacblässigt,  und  wir  haben  dieselben  in  Rethwischs  Jahresberichten 
für  das  h6here  Schulwesen  auch  stets  empfohlen.  Es  ist  ganz 
fut  wenn  der  Schüler  genötigt  wird,  auch  die  allgemeinen 
Gedanken,  die  ihm  der  Unterricht  ja  in  der  verschiedensten  Form 
zuführt,  zusammenzufassen.  In  diesem  Sinne,  d.  h.  als  eine  Art 
von  Reproduktion,  kann  man  die  allgemeinen  Aufgaben  ganz  gut 
gelten  lassen.  Es  kommt  ja  natürlich  hier  ganz  besonders  auf 
eine  geschickte  Auswahl  an;  wenn  die  Aufgaben  dieser  Art  über 
den  Gesichts-  und  Anschauungskreis  des  Schülers  hinausgehen, 
dann  verfehlen  sie  ihren  Zweck  und  verleiten  gar  zu  leicht  zu 
dem  Pbrasentum,  vor  welchem  wir  die  Jugend  durchaus  bewahren 
müssen.  Die  vom  Verf.  in  der  dritten  Abteilung  seines  Buches 
bebandelten  30  Aufgaben  allgemeinen  Inhalts,  von  denen  in  der 
1  Auflage  16  neue  hinzugekommen  sind,  erfüllen,  das  darf  man 
wohl  sagen,  ihren  Zweck  recht  gut.  Auch  von  diesen  gilt  das, 
was   wir   früher    schon    sagten:    sie   sind  ja  zum  gröfsten  Teile 
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nicht  vom  Verf.  ganz  neu  aufgestellt,  aber  sie  sind  von  ihm  in 
seiner  Weise  behandelt  und  werden  sowohl  dem  Lehrer  des 
Deutschen  dienlich  sein,  als  auch  den  gereifteren  Schuler  fördern 
helfen.  Auch  hier  ist  übrigens  mehrfach  die  Lektüre  mit  ver- 
wendet worden ;  man  vergleiche  nur  die  Bezugnahme  auf  Goethes 
Tasso  in  Nr.  21:  „Welche  Nachteile  bringt  das  Leben  in  der 
Einsamkeit  mit  sich?" 

Fassen,  wir  unser  Urteil  noch  einmal  kurz  zusammen:  Wir 
haben  in  dem  Buche  von  HofTmann  ein  recht  brauchbares  Hilfs- 
mittel für  den  deutschen  Aufsatzunterricht  vor  uns,  weiches  in 
seiner  neuen  Auflage  verbessert  und  vermehrt  ist,  und  wir  können 
nur  dem  Wunsche  Ausdruck  geben,  dafs  sich  die  treffliche  Ar- 
beit zu  den  alten  Freunden  recht  viele  neue  hinzugewinnen 
möchte. 

Krotoschin.  R.  Jonas. 


1)  Karl  Narteo,  Lies  richtig!  Anleitung  zum  Richtigsprecheu.  Schal- 
lehrbucb  der  deutschen  Sprache  mit  besonderer  Beröcksichtigung  der 
Lehre  von  den  Ergänzungen  der  Zeit-,  Eigenschafts-  und  Verhältnis- 
wörter. Erster  Teil.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Hannover  und  Berlin  1898,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  81  S.  8. 
steif  cart    0,60  M. 

Die  erste  Auflage  des  Buches  ist  im  Jahre  1890  erschienen. 
Sie  enthielt  die  ausführliche  Rechtschreiblehre  nicht,  die  der 
zweiten  Ausgabe  im  Anhange  beigefügt  ist,  desgleichen  fehlten  ihr 
die  jetzt  auf  S.  79 — 81  stehenden  Treffübungen.  Diese  bezwecken, 
auf  vier  Tafeln  verteilt,  die  Befestigung  des  über  die  Deklination 
Gelernten.  Denn  auf  das  richtige  Sprechen  der  Kinder  ohne 
langes  Besinnen  komme  alles  an.  Die  Übungen  seien  daher  vor- 
nehmlich mündlicher  Art.  Ohne  fleifsiges  Lesen  keine  Sicherheit 
in  der  Grammatik! 

Die  Regeln  beschränkt  der  Verfasser  auf  das  Notwendigste 
und  übt  das  Wichtige  mit  vielen  Beispielen  ein.  Daher  die  Ver- 
mehrung der  Übungsstücke  in  der  zweiten  Auflage.  Der  (mir  in 
dieser  noch  nicht  vorliegende)  zweite  Teil  des  Buches  giebt  zu- 
sammenhängende Lesestücke  ohne  Regeln  und  ein  der  häuslichen 
Vorbereitung  des  Schülers  dienendes  Wörterverzeichnis.  Zur 
Wiederholung  der  Wortarten,  der  Deklination,  Komparation,  Kon- 
jugation, wie  sie  in  den  Volksschulen  auf  der  Mittelstufe,  auf  den 
höheren  Schulen  in  den  Vorklassen  gelehrt  werden,  soll  er  den 
ersten  Abschnitt  des  ersten  Teiles  (§  1 — 3)  benutzen.  Von  §  4 
an  sind  die  Übungen  meist  so  eingerichtet,  dafs  die  fraglichen 
Endungen  der  Wörter  durch  Striche  ersetzt  sind.  Dafs  bei  der 
Erlernung  der  Regeln  immer  vom  Beispiele  ausgegangen  und  aus 
diesem  das  Gesetz  abgeleitet  wird,  mag  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden. 
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Die  Regeln  sind  bei  ihrer  absichtlichen  Kurze  einfach  und 
klar:  das  brevitatem  Sequilar  obscuritas  ist  meist  glucklich  ver- 
mieden, und  auf  Wissenschaf llichkeit  kam  es  dem  Verfasser 
weniger  an,  als  auf  praktische  Verwendbarkeit  des  Buches  für 
antere  Klassen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  manche  Un- 
geoaoigkeit  des  Ausdrucks  zu  entschuldigen,  z.  B.  die  „gemischte'' 
Konjugationsform  von  nennen  (S.  11),  die  Vermischung  der  beiden 
ganz  verschiedenen  Zeitwörter  „dauern''  (S.  37)  u.  a.  Dafs  aber 
diT  Verfasser  Sätze  wie:  der  Jäger  schiefst,  der  Lehrer  lobt,  ich 
habe  gesehen,  Gott  liebt,  wir  singen,  die  Jugend  mufs  zuerst 
grufsen  nicht  gellen  läfst  (S.  17),  dieses  sonderbare  Verfahren 
treffen  wir  ja  auch  in  anderen  Lehrbüchern  an.  Denn  die  tran- 
sitiven Zeitwörter  „erfordern"  bei  ihm  eine  Ergänzung  im  vierten 
Fall.  Nach  §  7  S.  2t  soll  man  auch  nicht  sagen  dürfen:  die 
Athener  klagten  Sokrates  an,  und  doch  hatte  dieser  ihre  Söhne 
so  freundschaftlich  zu  belehren  versucht.  Es  sei  vielmehr  bei 
den  Verben  je  eine  Sachergänzung  im  zweiten  Falle  erforderlich. 
So  treibt  dieses  „erfordern"  auch  sonst  noch  vielfach  einen  törm- 
iichen  Spuk  in  dem  Buche.  Wie  man  das  Zeitwort  fluchen 
iS.  3)  zu  behandeln  hat,  scheint  Luther  im  zweiten  Gebote  nicht 
gewulst  zu  haben.  Einmal,  S.  25,  Aufgabe  10,  2,  wandert  sich 
der  Lehrer,  dals  heute  so  viele  fehlen,  5  Seiten  später  verlangt 
er  bei  „fehlen"  eine  Ergänzung  im  3.  Fall.  „Vergessen",  das 
S.  41  mit  dem  2.  Falle  vorgeführt  wird,  „erfordert"  gleichwohl 
einige  Zeilen  später  den  4.  Fall.  Das  Eigenschaftswort  „gewohnt" 
S.  42  Anmerkung  2  „erfordert"  den  4.  Fall,  nachdem  es  am 
Anfange  derselben  Seite  den  2.  Fall  als  Ergänzung  „erfordert" 
bat  —  Dafs  der  Satz:  „Ich  lasse  den  Arzt  holen"  ganz  anderer 
Art  ist  als  die  Sätze:  „Ich  sehe  dich  schreiben  —  er  heifst  mich 
lesen",  halte  der  Verfasser  (S.  27)  erkennen  müssen.  Ob  S.  39: 
leb  werde  auf  die  Schulter  geklopft  und  umgekehrt:  mir  wurde 
auf  den  FuCs  getreten  so  ganz  unerhört  sind,  gebe  ich  zu  be- 
denken, vgl.  Andresen  S.  170  und  Heinize  S.  139.  Wenn  Her- 
mann bei  Goethe  „zum  Stalle"  eilt,  so  wird  er  nachher  wohl 
auch  zum  Brunnen  (statt  nach  d.  Br.)  fahren  dürfen,  S.  46 
Anin.  1.  Ich  für  meine  Person  scheue  mich  nicht,  den  Brief 
liier  aus  einer  entfernten  Stadt  bekommen  zu  haben  und  dem 
treandlichen  Schreiber  dort  von  meiner  Wohnung  aus  dafür 
zu  daoken.  Narten  verfehlt  also  etwas  in  .seiner  Fassung  der 
Regel  auf  S.  56  „Merke  1".  Die  Definition  der  Periode  S.  62 
Z.  5  V.  u.  raten  wir  ihm  mit  dem  Beispiele  zu  vergleichen,  das 
er  S.  67  Z.  8  v.  u.  für  eine  solche  beibringt  Die  ältere  (Heysesche) 
und  die  neuere  (Götzingersche)  Erklärung  gehen  hier  offenbar  in 
verwirrender  Weise  durcheinander.  —  Wenn  Narten  S.  70  bei 
<ier  Rechtschreibung  st  nur  nach  voraufgehendem  Mitlaute  un- 
seU'eDnt  auf  die  zweite  Zeile  verweist,  so  möge  er  darüber  Wil- 
manns,  die  Orthographie  in  den  Schulen  Deutschlands  S.  248,  und 
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im  Anschlüsse  daran  Wetzel,  Grundrifs  der  deutschen  Grammatik, 
100.  Aufl.  1898  S.  78  vergleichen. 

Das  Perfekt  S.  7  als  Vergangenheit  zu  bezeichnen  und  somit 
eine  dreifache  Vergangenheit  (Imperfekt,  Perfekt  und  Plusquam- 
perfekt) anzusetzen,  ist  sachlich  unrichtig  und  für  den  Unterricht 
nicht  einmal  praktisch.  Wenn  Seite  11  singen,  sang,  gesungen 
vorgeführt  wird,  so  darf  doch  nicht  behauptet  werden,  dafs  der 
Selbstlaut  der  Stammsilbe  nur  in  der  ersten  Vergangenheit  (Im- 
perfekt) sich  verändere.  Gehören  S.  57  zum  erweiterten  Satze 
5  Stücke:  Satzgegenstand,  Satzaussage,  Ergänzung,  Beifügung,  Um- 
Standsbezeichnung,  dann  kann  nicht  S.  60  von  den  vier  Be- 
standteilen eines  erweiterten  Satzes  gesprochen  werden.  Zwar 
fafst  dort  a)  zweierlei  zusammen,  hier  aber  ist  die  „Satzaussage'' 
übergangen.  Eingeweihte  wissen,  warum,  nicht  aber  der  Lernende. 
—  Beziehen  sich  die  gemachten  Ausstellungen  auf  die  manchmal 
zu  Tage  tretende  allzu  grofse  Kürze  im  Ausdrucke,  so  gilt  das 
Umgekehrte  von  den  Denkversen  S.  23,  24,  32.  Hierbei  ist, 
meine  ich,  gerade  ein  möglichst  knappes  Mafs  geboten. 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut.  Ein  kleines  Versehen  des 
Setzers  ist  S.  5  Z.  18  v.  o.  vorgefallen:  es  mufs  hier  Eigenschafts- 
wörtern, nicht  Eigenschaftswörter  heifsen. 

2)  Georg  Vogej,  Die  schriftlichen  Nacherzählaogen  in  der  erstea 
aod  zweiten  Klasse.  Eiat  theoretisch-praktische  Studie.  Bamberg 
1898,  W.  Gärtners  Bachdruckerei  (D.  Siebeokees).  In  Verlag  bei 
C.  G.  Büchner.    53  S.     8.     0,80  M. 

Die  Arbeit  behandelt  in  ihrem  ersten  Teile  die  drei  Fragen: 

1.  Wie  sollen  die  Stoffe  für  schriftliche  Nacherzählungen  in  der 
ersten    und    zweiten  Klasse  (Sexta  und  Quinta)    beschaffen  sein? 

2.  Wie  verhalten  sich  die  vorhandenen  Stoffe  zu  den  Forderungen 
der  pädagogisch-didaktischen  Theorie?  3.  Wie  sind  die  in  Be- 
tracht kommenden  Stoffe  zu  verwerten?  Diese  Fragen  wurden  in 
den  vorhandenen  Schriften  über  Methodik  des  deutschen  Unter- 
richtes in  allzu  grofser  Kürze  behandelt,  und  dafs  der  Verfasser 
deren  wenigstens  eine  ganze  Reihe  kennt,  beweist  ihre  Erwähnung 
in  den  Anmerkungen,  fn  einem  zweiten  Teile  giebt  er  dann 
teils  auf  Grund  wirklicher  Begebenheiten,  teils  nach  Erinnerungen 
aus  der  eigenen  Knabenzeit  oder  auch  nach  freier  ErGndung 
„Erzählungen  für  die  praktische  Verwendung''. 

Was  die  Wahl  der  Stoffe  betrifft,  so  stellt  Vogel  die  Forderung 
auf,  dafs  dieselben  interessant  und  leicht  fafslich  und  in  ihnen 
ein  deutlicher  Wende-  oder  Höhepunkt  vorhanden  sein  solle. 
Natürlich  müssen  sie  sich  in  den  Dienst  der  Heranbildung  zu 
sittlich-religiöser  Charakterstärke  stellen  und  dem  Inhalte  auch 
die  Form  entsprechen.  Die  Sagen  des  klassischen  Altertums  sind 
dem  Verfasser  ein  Acker,  der  ein<;  ziemlich  spärliche  Ernte  ge- 
währe, weil  die  mythologischen  Stoffe  dem  kindlichen  Verstehen 
und  Fühlen    selbst    da  fremdartig    seion,    wo    ein  vorbereitender 
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Uoterricht  für  "antike  Sage  und  Geschichte  bestehe.  Auch  fehle 
oft  die  einheitliche  Handlung,  hier  so  gut  wie  bei  den  Stoffen 
aas  der  deutschen  Heldensage.  Dagegen  empfiehlt  er  warm  die 
deutschen  Yolkssagen  zu  schriftlicher  Bearbeitung.  Geschichtliche 
Stoffe  seien  nur  so  weit  zulässig,  als  sie  sich  an  ganz  bekannte 
Ereignisse  oder  Persönlichkeiten  anschliefsen  und  nicht  zu  um- 
fangreich sind.  Von  den  Parabeln  will  Vogel  für  die  schriftliche 
Darstellung  nicht  viel  wissen,  weil  bei  ihrem  ethischen  Werte  die 
Hauptsache  das  AufOnden  der  höheren  sittlichen  Idee  sei  (nach 
Kehr),  in  den  ersten  Aufsatzübungen  aber  Handlung  und  Tendenz 
m&glichst  wenig  Erklärung  erfordern  sollen.  Dagegen  redet  er 
deo  Fabeln,  kürzeren  Märchen,  Erzählungen  aus  dem  Menschen- 
ond  Tierleben  das  Wort.  Dafs  die  Parabel  grundliche  Lebens- 
erfahrung und  genaue  Naturbeobachtung  verlangt,  gebe  ich  ohne 
weiteres  zu,  um  so  mehr,  als  es  ihr,  weil  sie  „überzeugen,  nicht 
überreden"  will,  in  erster  Linie  auf  begriffliche  Richtigkeit  an- 
kommt; denn  nicht  die  Annahme  eines  Satzes  soll  in  ihr  empfohlen, 
sondern  aus  der  Bildhälfte  etwas  gefolgert  werden  (Albert  Fischer, 
Lessings  Fabelabhandlungen  S.  17  ff.). 

Für  die  Verwertung  der  Stoffe  beruft  sich  Vogel  im  wesent- 
lichen auf  die  Arbeiten  von  Schmaus:  Aufsatzstoffe  und  Aufsatz- 
proben für  die  Unterstufe  des  humanistischen  Gymnasiums  L 
Bamberg  1898  und  von  Nicklas:  Methodische  Winke  für  den 
dentschen  Unterricht.  München  1894.  Vor  allem  kommt  es  ihm 
auf  methodische  Gruppierung  d.  h.  auf  die  geeignete  Folge  der 
Erzählungen  an,  wie  auch  seine  eigenen  Übungsaufgaben  von  der 
Art  eine  Vorstellung  geben,  wie  man  eine  schriftliche  Arbeit  an 
die  andere  anlehnen  kann. 

Den  Schlufs  des  ersten  Teiles  bilden  Anweisungen  über  die 
Vorbereitung,  die  einem  Schüleraufsatze  gerade  in  den  untersten 
Klassen  vorangehen  müsse.  Wie  weit  dabei  das  heuristische 
Element  Berücksichtigung  finden  soll,  hat  der  Verfasser  zum 
Gegenstande  besonderen  Nachdenkens  gemacht. 

Es  folgen  sodann  27  Seiten  (prosaischer)  Erzählungen,  wie 
sie  Vogel  für  Aufsätze  in  Sexta  und  Quinta  —  ohne  dafs  jedoch 
die  Klassen  von  einander  geschieden  werden  —  verwendet  wissen 
will.  Sie  finden  inhaltlich  vielfach  nicht  meinen  ßeifall.  Hier 
wird  von  einem  Taugenichts  ein  ahnungsloser  Wanderer  über- 
fallen, dort  stiehlt  ein  Händler  einem  Weinbergbesitzer  eine  Flasche 
des  edlen  Nasses.  Auf  der  Eisenbahnfahrt  —  und  die  Eisenbahn 
interessiert  den  Herausgeber  unseres  Büchleins  ganz  besonders 
(S.  6)  —  verliert  ein  heimtückischer  (besser  wohl:  harmlos 
scherzender)  Knabe  seine  Mütze;  auf  einer  Bahnstation  stofsen 
zwei  Züge  zusammen,  und  viele  Reisende  werden  dabei  verletzt 
und  unter  Trümmern  begraben.  Ein  Zug  wird  nachts  von  Ban- 
diten Aberfallen  und  von  einem  folgenden  Schnellzuge  beinahe  in 
i^rund   und  Boden    gefahren.     Ein  anderes  Mal  legt  ein  Schurke 
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Steine  auf  die  Eisenbahnschienen  und  zieht  gegen*die  Babnwärter- 
frau  das  blanice  Messer.  Die  Wasser  des  Rheins  unterspulen  in 
einer  anderen  Erzählung  einen  Eisenbahndamm  und  bringen  zwar 
nicht  dem  arg  bedrohten  Zuge,  aber  dem  wackeren  Bahnwärter 
den  Untergang.  Naturlich  taucht  auch  das  Fahrrad  auf,  doch 
blofs,  um  —  gestohlen  zu  werden.  Auch  eine  Schlittenfahrt  ver- 
unglückt und  verschafft  dem  Betreffenden  eine  starke  Verletzung. 
An  anderer  Steile  bricht  sein  Leidensgefährte  Wilhelm  auf  dem 
Eise  ein.  Auch  das  Unwesen  des  Wildems  bleibt  uns,  wenn 
auch  um  einer  ergötzlichen  Verwechselung  willen,  nicht  erspart; 
desgleichen  werden  Schmugglergeschichten  vorgeführt.  Es  sei 
ausdrucklich  erwähnt,  dafs  dem  Verfasser  überall  sittliche  Ge- 
sichtspunkte vorgeschwebt  haben.  Ich  kann  mir  aber  nicht  helfen: 
freundlichere  Bilder  wären  mir  angenehmer  und  zumal  da  er- 
wünscht, wo  z.  B.  gegen  die  Schilderung  von  Greuelthaten  ver- 
gangener Zeiten  (S.  18)  nachdrücklich  und  mit  Recht  Einspruch 
erhoben  wird. 

Berlin.  Paul  Wetze!. 


Vogel  nnd  Schwarzenberg,  Hilfsbiicher  für  deo  Unterricht  in 
der  lateinischen  Sprache  an  gymnasialen  Anstalten  mit 
lateiniosem  (Juterbaa.     Leipzig  1897,  B.  G.  Teabner. 

I.  Teil:  Lateinische  Schnigrammatik  von  Theodor  Vogel.    XV 
u.  266  S.    8.     2,80  M. 

II.  Teil:  Lateinisches  Lese-  und  Obongsbach  von  Adolf  Schwar- 
zenberg.    A.  Untertertia.     VIII  n.  244  S.     8.     2,40  M. 

Die  wachsende  Zahl  gymnasialer  Anstalten  mit  lateiniosem 
Unterbau  hat  die  Abfa<^  ung  von  Grammatiken  und  Obungsböchern, 
die  nur  für  Anstalten'  dieser  Art  bestimmt  sind,  zur  notwendigen 
Folge  gehabt.  Oenn  die  für  Sextaner  berechneten  Lehrbücher 
sind  für  den  Untefricht  von  Untertertianern  nicht  brauchbar,  da 
diese  eine  gröfsere  Beife  besitzen  und  inzwischen  eine  fremde 
Sprache  kennen  gelernt  haben.  Darum  will  die  Grammatik  von 
Vogel  ein  wenn  auch  nicht  streng  wissenschaftliches,  so  doch 
streng  systematisch  aufgebautes  Bild  der  lateinischen  Sprache  dar- 
bieten und  den  Schüler  nicht  nur  in  die  neue  Sprache  einführen, 
sondern  ihm  auch  während  seines  ganzen  weiteren  Schulbesuches 
zur  Seite  stehen.  Die  Härten  und  Schwierigkeiten,  die  für  den 
Anfanger  aus  der  strengen  Durchführung  der  synthetischen  Methode 
erwachsen,  sucht  das  Übungsbuch  von  Schwarzenberg  zu  beseitigen, 
indem  es  Wichtiges  vor  weniger  Wichtigem  bevorzugt.  Leichteres 
früher  behandelt  als  Schwereres  und  auf  Gewinnung  der  nötigen 
Vokabelkenntnis  bedacht  ist. 

Nach  einer  kurzen  Vorbemerkung  über  die  lateinische  Sprache 
handelt  die  Grammatik  von  den  Lauten,  von  den  Silben  und 
von  den  Wörtern. 

Die  Formentehre  bespricht  nach  einer  kurzen  Vorbemerkung 
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über  die  Flexion  in  Abschnitt  A  das  Substanlivum  und  zwar  statt 
der  fünf  alten  Deklinationen  1.  die  Tokalische,  IL  die  konsonanti- 
sdie  and  III.  die  gemischte  Deklination  {res);  dazu  kommen 
IV.  Unregelmäfsigkeiten  der  Deklination.  Die  urspröngKcben  Formen 
waren  besser  weggeblieben,  ebenso  die  Übersicht  über  die  En- 
dungen der  Deklinationen,  in  $15. 

Abschnitt  B  trägt  die  Überschrift:  „Das  Adjektivum'S  handelt 
aber  lediglich  von  der  Komparation;  die  Deklination  der  Adjektiva 
steht  an  unrichtiger  Stelle:  $  20 f.  und  §  31  f. 

Abschnitt  C  bespricht  die  Zahlwörter  und  D  die  Fürwörter. 
In  Abschnitt  E  wird  das  Yerbum  behandelt,  und  zwar  werden  die 
Stämme  auf  t,  e  und  a  erst  nach  der  konsonantischen  Konjugation 
durchgenommen;  als  Musterbeispiele  dienen  der  Reihe  nach: 
feiere  {regere  wäre  besser!),  capere,  träniere,  audire,  münere,  laudare. 
Als  Stammform  ist  das  Supinum  beibehalten  worden;  §  65,  2  Anm. 
ist  nach  Perthes  §  108  umzugestalten.  Unmögliche  Supina  wie 
cosiiffi,  fuffüum^  aeuium  u.  s.  w.  sind  zu  streichen;  ebenso  die 
Teränderten  und  ungebräuchlichen  Formen,  auch  die  Übersicht 
über  die  Bildung  der  Konjugationsendungen  in  §  58. 

Abschnitt  F  bringt  das  Adverbium,  G  die  Präpositionen  in 
Ertlicher,  zeitlicher  und  übertragener  Bedeutung;  super  ist  S.  266 
nachgetragen  worden.  Abschnitt  H  bespricht  die  Konjunktionen. 
Den  Schiurs  bildet  Abschnkt  J:  die  Fragepartikei«  und  Inter- 
jektionen. 

Die  Satzlehre  wird  in  der  That  als  solche  behandelt  und 
in  folgender  Anordnung  besprochen:  I.  Der  einfache  Satz  und 
zwar  A.  Die  Satztüle:  a)  Das  Subjekt,  b)  Das  l^ädikat,  c)  Das 
Akkusativ -Objekt,  d)  Das  Dativ -Objekt,  ^)  Das  Genetiv -Objekt, 
f)  Das  Adverbiale  loci,  g)  Das  Adverbiale  temporis,  h)  Das  Ad- 
verbiale modi,  i)  Das  Adverbiale  causae  «nd  k)  Das  Attribut 
B.  Die  Arten  der  Sätze  und  zwar  1.  Der  Hauptsatz:  a)  Der  Be- 
bauptufigssatz,  b)  Der  Möglichkeitssatz,  c)  Der  Fragesatz,  d)  Der 
Wunsch-  und  Befehlssatz,  e)  Der  Ausrufesatz  und  2.  Der  Neben- 
satz. Es  folgt  IL. Der  zusammengesetzte  Satz  und  zwar  A.  Die 
Koordination  und  B.  Die  Subordination  der  Sätze.  Hier  haben 
natnrgemäfs  die  Konjunktionen  ihren  Platz  gefunden.  Die  Kasus- 
lehre  ist  unter  die  verschiedenen  Satzteile  verteilt  worden.  Die 
nominalen  Verbalformen  findet  man  wie  die  Apposition  unter  den 
verkürzten  Nebensätzen.  So  ist  häufig  bisher  als  zusammengehörig 
Behandeltes  getrennt  und  an  verschiedenen  Stellen  unterjgebracht 
worden.  Eine  Ausnahme  macht  die  zusammenfassende  Übersicht 
der  Lehre  vom  Gerundivum  und  Gerundium  in  Anhang  I  auf 
S.  233  ff.  Der  zweite  Anhang  bringt  1 .  den  römischen  Kalender, 
2.  römisches  Gewicht,  Geld  und  Mafs,  3.  die  gebräuchlichsten 
Abkärzungen  und  4.  einen  Abrifs  der  lateinischen  Verslehre. 
Eine  Stilistik  fehlt  leider  gänzlich.  Ein  Register  auf  S.  253  bis 
266  bildet  den  Schlufs  dieser  interessanten  Grammatik. 
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Das  Übungsbuch  will  vor  allem  die  gründliche  und  sichere 
Erlernung  der  Formenlehre  durch  eine  grolse  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit der  Obungsbeispiele  erreichen:  197  Abschnitte  auf  176 
Seiten  —  ich  fürchte  sehr,  daCs  das  in  einem  Jahre  durchzu- 
nehmen nicht  möglich  ist. 

Zur  Bildung  der  Beispiele,  in  denen  die  Deklination  behandelt 
wird,  ist  natürlich  eine  Anzahl  Verba  nötig  gewesen;  diese  sind 
unter  den  Text  gesetzt  worden.  So  hat  der  erste  Abschnitt 
22  Anmerkungen,  über  dem  Texte  stehen  9  Wörter,  zu  lernen 
sind  aus  dem  Vokabularium  40  Substantiva  und  2t  Adjektiva, 
aufserdem  ist  §  16 — 21  der  Grammatik  durchzunehmen  —  das 
ist  denn  doch  des  Guten  zuviel  auf  einmal! 

Zusammenhingende  Stücke  wechseln  mit  Einzelsätzen  ab,  die 
in  bunter  Reibe  über  alles  Mögliche  handeln;  es  wäre  eine  leichte 
Mühe  gewesen,  sie  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  zu 
gruppieren.  In  Bezug  auf  Salzbau  und  Redewendungen  ist  Cäsar 
möglichst  berücksichtigt  worden  —  warum  nicht  auch  inhaltlich? 

Dagegen  ist  lobend  anzuerkennen,  dafs  die  Sätze  meist  länger 
und  inhaltlich  voller  sind  als  in  andern  Obungsbüchern,  dafs  immer 
vom  Leichten  zum  Schweren  aufgestiegen  wird  und  dafs  die 
schon  behandelten  V^örter,  Formen  und  Regeln  in  den  folgenden 
Abschnitten  sich  immer  wiederholen. 

Das  grammatische  Pensum  wird  in  folgender  Anordnung 
eingeübt:  I.  Die  vokalische,  II.  Die  konsonantische,  III.  die  ge- 
mischte Deklination;  IV.  Die  Komparation;  V.  Die  Zahlwörter; 
VI.  Das  Verbum  und  zwar  a)  sum,  b)  die  Komposita  von  esse, 
c)  die  konsonantische,  d)  die  vokalische  Konjugation,  e)  die  De- 
ponentia, f)  die  verba  anomala;  VII.  Adverbia  und  Präpositionen; 
VIU.  Die  Pronomina.  Die  Fürwörter  sollten  mit  den  Zahlwörtern 
den  Platz  tauschen  und  die  Adverbia  von  den  Präpositionen  ge- 
trennt eingeübt  werden. 

Da  bereits  in  der  Obertertia  mit  der  Lektüre  Cäsars  be> 
gönnen  werden  soll,  sind  noch  drei  syntaktische  Kapitel  hinzu- 
gefügt worden,  nämlich:  IX.  nominativus  cum  infinitivo,  X.  accu- 
sativus  cum  inßnilivo,  XL  Partizipalkonstruktion.  Doch  ist  das 
participium  coniunctum  zunächst  getrennt  vom  ablativus  absolutus 
einzuüben,  dann  erst  hat  ein  Abschnitt  mit  gemischten  Beispielen 
zu  folgen. 

Mit  S.  177  beginnt  das  Vokabularium  zu  Stück  1 — 79. 
Auf  S.  211  folgt  ein  mit  der  Grammatik  zum  Teil  nicht  überein- 
stimmendes Verbalverzeichnis;  auf  S.  236  ein  Verzeichnis  der 
Adverbia,  Präpositionen  und  Konjunktionen;  auf  S.  239  eine  Zu- 
sammenstellung der  vorkommenden  Ausdrücke  und  Redewendungen, 
leider  nicht  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geordnet;  schliefs- 
lich  auf  S.  243  neun  syntaktische  Regeln  und  Konstruktionen. 

Druck  und  Ausstattung  sind  vorzüglich. 

Schneeberg  im  Erzgebirge.  Ernst  Haupt. 
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Properting  Elegiai    (Lationl    ^s  magyaral)    forditotta,   bevezetessel    es 
jegyzetekkel    ellatta   Cseogeri  J^dos.      Bodapest  1897,    FraokliD- 

Tannlat.    Ära  3  foriot.     C  a.  472  S.     8. 

Die  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  1885  ein 
klassisch  philologisches  Komitee  gebildet,  welchem  die  Aufgabe 
gestellt  worden  ist,  eine  Sammlung  griechischer  und  römischer 
Autoren    in    bilinguer  Ausgabe  nebst  Einleitung  und  Kommentar 

za  bilden.  Zu  dieser  Sammlung  (Görög  ^  latin  remekirok^ 
kiadja  a  M.  Tud.  akademiänak  classica-philologiai  bizottsäga)  ge- 
hörte von  den  Schulschriftstellern  unserer  deutschen  Gymnasien 
Cicero  de  officiis  von  Joh.  Csengeri,  Thukydides  von  Zsoldos, 
Vergilius'  Aeneide  von  Barna,  Piatons  Theaiteles  von  Simon, 
Herodot  von  Her^b,  Demosthenes  von  Gzomlay.  Da  die  Samm- 
lung, die  sich  seitens  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unter- 
richt einer  Unterstützung  von  1500  Gulden  erfreut,  auch  für 
den  deutschen  Philologen  und  Schulmann  gutes,  übersichtliches 
ond  wohlgeordnetes  Material  enthält,  so  sei  an  dieser  Stelle  auf 
dieselbe  besonders  aufmerksam  gemacht. 

Der  Herausgeber  obiger  Properzausgabe,  Johann  Csengeri  in 
Kotozsvär,  hat  sich  als  poetischer  Dolmetsch  der  antiken  Lilteratur 
schon  durch    seine    preisgekrönte  Obersetzung  von  des  Äschylus 
Orestie  (1893)  sowie  der  Gedichte   des  Catull  (1880)   und  Tibull 
(1885)  verdient  gemacht;   ihm   hat  die  ungarische  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Übersetzung  des    ganzen  Äschylus  anvertraut. 
Dals  in  der  vorliegenden  Properzübersetzung  eine  wahrhaft  poetische 
und    dabei    auf   vollem  Verständnis   des  Dichters  ruhende  Über- 
setzung vor  uns  liegt,  dafür  kann  zum  Beweis  dienen,  dafs  diese 
Obersetzung  in  dieser  Sammlung  die  erste  ist,    welche    moderne 
Versformen    anwendet,    und    nach    den  Grundsätzen    des    uhilo- 
fegischen  Komitees    der    ungarischen  Akademie    wird    eine  Über- 
setzung in  moderner  Form  nur  dann  angenommen,  wenn  sie  als 
ein  Gewinn  für  die  Litteratur  betrachtet  werden  kann.     Nur  das 
letzte    Buch,    die    ätiologischen    Elegien    sind    im    Versmafs    des 
Originals  gegeben.    Diese  Verschiedenheit  in  der  Übersetzungsform 
ist    wohl    begründet.      Die  Liebesgedichte    sind  nach  dem  Inhalt 
vielfach    sehr    moderner  Art;    und  so   bringt  die  moderne  Form 
der  Obersetzung   den  Dichter   dem   modernen  Leser  näher;    da- 
gegen   tragen    die    ätiologischen    Elegien    einen    sehr    speziGsch 
römischen  Charakter. 

Die  Einleitung  hat  folgende  Teile:  1.  Das  Leben  des  Pro- 
perz^  2.  Die  Poesie  des  Properz,  3.  Die  Frage  der  Einteilung 
in  Bucher,  4.  Einige  Worte  über  Handschriften.  Properz  in  der 
ungarischen  Litteratur.  Abweichungen  von  der  5.  Auflage  der 
Haupt-Vahlenschen  Ausgabe. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  diese  ungarische  Ausgabe  deutschen 
Lehrern  weniger  zur  Hand  ist,  mögen  hier  die  Hauptpunkte  der 
Einleitung  kurz  zusammengefafst  werden. 

Z«itaebr.  f.  d.  OjmDMUklweteu  LIII.    4.  15 
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Heimal:    Asisium    (hier    hat  Ref.    die  Berücksichtigung   der 
Beiträge   von  H.  Magnus   vermifst).     Name:   Sextus  Propertius. 
Geburtsjahr:  46  oder  47.     Cynthia  war  eine  vornehmere,  unver- 
heiratete Libertioe  S.  XXXI.    Als  neues  Dokument  wird  erwähnt 
II  1,  49.  50.      Die  Liebe    hat   fünf  Jahre   (28—23  v.  Chr.)  ge- 
dauert, und  dieser  Zeitraum  enthält  auch  das  Jahr  des  Discidiums; 
die  Gedichte  sind  nicht  chronologisch  geordnet.     Den  Grund  des 
Discidiums  ßndet  der  Herausgeber  ausgedrückt  in  II  29  (sie  ego 
tarn  sancti  excludor  speculator  amoris),  welches  Gedicht  der  Dichter 
nu^  deshalb  nicht  in  das  erste  Buch  aufgenommen  habe,  weil  er 
ein  ähnliches  I  3  schon  aufnahm   und  das  Discidium  viel  ernster 
geworden  ist,    als  er  es  anfangs  glaubte.     Aus  der  Zeit,    wo  das 
Gedicht  II  22.  23.  24,  sUmmt  auch  iV  8  her.    Buch  II  (1—34) 
wurde   gleich   nach  der  Beendigung  vom  Dichter  herausgegeben. 
Im  3.  Buch  zeigt  sich  Cynthias  Macht  und  Einflufs  auf  den  Dichter 
im    Abnehmen.      Aus    IV  7   ist   zu    entnehmen,    daiüs    zwischen 
Cynthia    und    dem  Dichter    noch   eine  Versöhnung  stattgefunden 
hat,  aber  keine  Heirat.     Die  ätiologischen  Gedichte  des  4.  Buches 
sind  keine  Jugend  versuche,    sie    zeigen  sogar  eine  Weiterbildung 
der  Verskunst  und  Technik;  ihr  Charakter  als  Balladen  wird  be- 
sonders hervorgehoben.     Dieses  letzte  Buch  ist  auch  vom  Dichter 
selbst  herausgegegeben  worden ;  der  Beweis,  dafs  sich  überall  die 
sorgsam  ordnende  Hand  zeigt,  ist  freilich  nicht  überzeugend.   Im 
Artikel    'Die    Poesie   des   Properz^   wird    das    Verhältnis    zu    den 
Alexandrinern    gewürdigt.      Wenn    Properz    als    der    begabteste 
Elegiker  Roms    bezeichnet    wird,    so    thut  doch  diesem  Lobe  die 
übermäCsige   Sucht   nach    dunklen    mythologischen    Anspielungen 
des  Dichters    bedeutenden  Eintrag.      In    der  Frage    der  Bücher-, 
einteilung  ist  der  Herausgeber  entschieden  gegen  Lachmann  und 
Birt.     Der   Standpunkt   Lachmanns    sei   eine  Hypothese,    die    er 
durch  eine  neue  Hypothese  zu  begründen  gesucht  habe.     Bei  ehr- 
geizigen Dichtern    sei  auch  bei  dem  Ahnen  eines  vielleicht  nicht 
mehr  fernen  Todes  der  Wunsch,    noch  eine  Anzahl  von  Liedern 
zustande    zu   bringen,    ganz  natürlich.     Hierfür  werden  Beispiele 
moderner  Dichter  beigebracht.     Wenn  Csengeri  freilich  behauptet, 
kein  Codificator  hätte  den  Hut  gehabt,  eine  Zueignung  wie  II  10 
eine  sein  soll,  wenn  sie  am  Anfang  eines  dem  Augustus  gewidmeten 
Buches  gestanden  hätte,  einfach  zum  zehnten  Gedicht  des  zweiten 
Buches  zu  machen,  so  ist  dabei  die  Möglichkeit  nicht  in  Rechnung 
gezogen,    dafs    diese  Widmung    bei   dem    dunkeln   Geschick    der 
ältesten  Handschriften   durch   äufsere  Ereignisse   gestört    werden 
konnte.      Ist    doch     auch    der    Name    des    Dichters    verfälscht 
worden,    wie    die    älteren    Ausgaben    mit    ihrem    Aurelius    be- 
zeugen.    Mit  Recht  ruht  die   Textkritik   von   Csengeri   auf  dem 
Neapolitanus.     Aus  dem  Lesartenapparat  hebt  Ref.  zum  Schlufs 
die   eigenen  Konjekturen   des  Herausgebers  hervor:    1,  21,  6  e(; 
2,  29,   40   exludor  speculator;    2,  32,  23   tnanans    me    laedü; 
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3,  16,  20  excurtus;   4,  7,  57  vehit  ac  fera;  4,  10,  43  tnaculatü 

Der  Kommentar  legt  ein  erfreuliches  Zeugnis  dafür  ab,  dafs 
die  deutsche  philologische  Litteratur  eingehend  vom  Verf.  berück- 
sichtigt ist  Die  äufsere  geföllige  Ausstattung  entspricht  der  Ge- 
diegenheit des  Inhaltes. 

Marburg.  Eduard  Heydenreich. 


P.  Dettweiler,  Didaktik  und  Methodik  des  griechischen  Unter- 
richts, III.  Band  6.  Abteilung  in  A.  Banmeisters  „Handbuch  der  Er- 
zlehnDgs-  und  Unterrichtslebre  für  höhere  Schuleu'S  München  1898, 
C.  H.  Beeksebe  Verlagsbachh.  (Oskar  Beck).    95  S.    Lex.-8.     1,80  M. 

Wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  mitteilt,  übernahm  er  die  Be- 
arbeitung, als  „wiederholt  namhafte  Schulmänner  die  Aufgabe  über- 
nommen hatten,  aber  durch  widrige  Umstände  verhindert  wurden, 
sie  rechtzeitig  fertigzustellen^*.    Unter  besonders  schwierigen  Ver- 
biltnissen  —  er    wurde   inzwischen    in   die  Schulver waltung  be- 
rufen —  fährte  er  sie  aus  und  „wurde  dadurch  noch  mehr  ver- 
hindert,   als    dies  vielleicht  sonst  der  Fall  gewesen  wäre,    in  der 
Erörterung    über    das  Mafs    dessen  hinauszugehen,    worin  er  das 
Bleibende  und  Vergängliche    im    griechischen  Unterricht  erblickt, 
d.  h.  in  dem  wirklichen  Unterrichte,  nicht  in  einem  solchen,  wie 
er    sich    in    verstiegenen,    die  Grenzen  der  Schule  verkennenden 
Lobreden  auf  das  klassische  Altertum  oder  auch  in  den  Zerrbildern 
kritikloser  Reformer  darstellt". 

Diese  Beschränkung  hat  der  Arbeit  um  so  weniger  geschadet, 
als  für  viele  grundsätzliche  Fragen  der  Verf.  auf  seiile  Behandlung 
des  lateinischen  Unterrichts  in  demselben  Werke  verweisen  konnte. 
Dies  war  ein  Vorzug  und  ein  Vorteil,  den  kein  anderer  Bearbeiter 
in    gleichem  Mafse    gehabt    hätte.     In    dem  ersten  (Allgemeinen) 
Teile    bespricht    der  Verf.   die    geschichtliche  Entwicklung,    Wert 
und     Stellung    im    beutigen    Schulwesen    und    die    Methode    des 
griecbiscben  Unterrichts.    Er  weist  mit  Recht  darauf  hin,  wie  sehr 
in    unserer  Zeit    dieser  in  unserem  höheren  Schulwesen  bedroht 
ist,  und  dafs  mit  ihm  wirklich  das  historisch  überlieferte  humanisti- 
sche Gymnasium   fallen  wird.     Die  Abgunst,    die  ihm  in  unseren 
Juristenkreisen  entgegentritt,  hat  er  zutreffend  geschildert,  und  er 
hätte  auf  manche  Vorgänge  in  der  Berliner  Schulkonferenz  von  1890 
hinweisen    können,    die    für    den  Eingeweihten    lehrreich    waren. 
Auch  die  katholische  Kirche  wird  für  Erhaltung  des  Griechischen 
keinen  Finger  krümmen.    Nur  reicht  diese  Stimmung  viel  weiter 
zoröck,    und    sie   ist  nicht  erst  ein  Erzeugnis  der  neuesten  Zeit. 
Man   darf  nicht  vergessen,    dafs  zwei  Jahrhunderte  nach  der  Re- 
formation das  Griechische  thatsächlich  nur  für  die  protestantische 
Theologie    im  Lehrplane  stand,   und  da£s  die  Leistungen  äufserst 
genug   waren.     Schon  in  den  30  er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
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bestand  gerade  in  den  regierenden  Kreisen  geringe  Neigung  für 
das  Griechische,  und  man  mufs  den  immerhin  vereinzelten  anders 
lautenden  Stimmen  aus  nicht  schulmännischen  oder  richtiger  nicht 
philologischen  Kreisen,  wenn  sie  auch  nach  Hunderten  zählen 
mögen,  kein  zu  grofses  Gewicht  beilegen.  Nach  meiner  Erfahrung 
möchte  ich  behaupten,  dafs  es  heute  eher  gunstiger  mit  dieser 
Stimmung  steht,  als  etwa  in  den  40  er  und  50  er  Jahren.  Denn 
man  bedenke  dagegen  den  Aufschwung  der  Naturwissenschaften, 
die  Entwicklung  der  neueren  Sprachen,  die  Entstehung  Hunderter 
von  höheren  Schulen,  die  dem  modernen  Leben  Rechnung  tragen 
und  wider  die  ,.Privilegien'*  des  historischen  Gymnasiums  Sturm 
laufen,  den  mit  dem  riesigen  materiellen  Aufschwung  unvermeid- 
lich verbundenen  Utilitarismus  u.  s.  w.,  und  man  wird  zugeben 
müssen,  dafs  heute  eine  ganz  andere  Widerstandskraft  erforderlich 
und  vorhanden  ist  als  vor  50 — 60  Jahren.  Und  dies  trotz  der 
von  dem  Verf.  mit  Recht  betonten  Mifshandlung  gerade  dieses 
Faches  in  der  Schule. 

Wie  es  besser  gemacht  werden  kann,  lese  man  bei  dem  Verf. 
selbst  nach;  ich  habe  seinen  Ausführungen  wenig  hinzuzufügen. 
Aber  eine  Frage  verdient  heute  ganz  besonders  eingehendere  Er- 
wägung, ist  der  Kanon  unserer  Schulschriftsteller  nicht  einer  Re- 
vision dringend  bedürftig?  Müssen  Xenophon  und  Lysias  über- 
haupt, und  Demosthenes  in  der  jetzigen  Ausdehnung  darin  bleiben? 
Xenophon  verdankt  doch  ursprünglich  lediglich  dem  Atticismus 
seine  Aufnahme,  die  Objekte  der  Reden  des  Lysias  bleiben  dem 
Schüler  stets  fern,  und  wenn  man  von  Demosthenes  eine  gröfsere 
Rede  gelesen  hat,  ist  die  Wirkung  auch  erzielt,  die  man  erzielen 
kann,  von  der  ich  aber  bezweifeln  mufs,  dafs  sie  häufig  erzielt 
wird.  Und  bewegen  wir  uns  vielleicht  nicht  in  einem  Bannkreise 
von  oft  gehörten,  aber  doch  vielleicht  nur  vereinzelt  erwiesenen 
Vorstellungen,  wenn  wir  den  Tragödien  des  Sophokles  bei  den 
Schülern  die  gleiche  Wirkung  zuerkennen,  die  sie  auf  hochgebildete 
erwachsene  Menschen  zu  üben  vermögen?  Vermögen,  sage  ich, 
aber  häufig  auch  nicht  üben.  Ich  habe  nicht  selten  von  sehr 
gebildeten  Männern  und  noch  öfter  von  Frauen,  die  nicht  an  der 
Phrase  klebten,  das  Geständnis  gehört,  dafs  sie  nicht  warm  hätten 
werden  können,  weil  das  ganze  Milieu  für  sie  fremd,  kalt  und 
unverständlich  gewesen  sei.  Und  ich  gestehe,  ich  selbst  befinde 
mich  auch  ein  wenig  in  dieser  Lage.  Es  ist  eine  arge  Ketzerei, 
ich  bin  mir  dessen  völlig  bewufst.  Das  Lesen  in  der  Obersetzung 
wird  deshalb  hier  auch  nicht  viel  bessern;  denn  der  Schaden  liegt 
tiefer.  Sprachlich  lernen  die  Schüler  auch  heute  noch  solch  eine 
Tragödie  völlig  verstehen;  aber  das  Milieu  fehlt.  Und  ich  meine, 
es  giebt  ein  Kriterium,  dafs  es  kaum  je  anders  war.  Von  ho- 
merischen Versen  wimmelt  es  in  dem  Citatenschatz  der  Völker, 
auf  sophokleische  wird  man  nur  selten  stofsen  —  und  sie  stammen 
meist  aus  der  ßeispielsammlung,  nicht  aus  der  Lektüre.    Freilich, 
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weoo  man  die  begeisterten  Schilderungen  über  SchulerauffQhrungen 
der  Antigone  etc.  liegt,  sieht  die  Sache  ganz  anders  aus.  Leider 
oder  vielmehr  glücklicherweise  wirken  im  täglichen  Unterrichte 
nicht  die  hier  entscheidenden  Motive  —  die  freilich  nicht  auf  dem 
Gebiete  der  Ästhetik  liegen.  Die  Methodik  müfste  m.  E.  nach  dem 
Wege  suchen,  dieses  Milieu,  soweit  es  möglich  ist,  zu  schaffen, 
und  wenn  es  nicht  zu  schaffen  sein  sollte,  es  vielleicht  mit  Euripides 
Tersuchen,  der  ein  gut  Teil  moderner  ist. 

Der  Verf.  hat  auch  diese  Fragen  in  seiner  Schrift  behandelt, 
nicht  so  konservativ,  wie  dies  meist  geschieht,  natürlich  auch  nicht 
so  radikal,  wie  es  vorstehend  angedeutet  wurde.  Mit  Recht,  denn 
seine  Schrift  hat  sich  mit  dem  Bestehenden  abzufinden  und  denen, 
die  seinen  Rat  suchen,  stets  mit  Rücksicht  auf  die  thatsächlichen 
Verhältnisse  ihn  nach  bestem  Wissen  zu  erteilen.  Und  wenn  ihn 
viele  Lehrer  suchen  und  befolgen,  so  wird  auch  schon  an  dem 
Bestehenden  vieles  besser  werden. 

Giefsen.  H.  Schiller. 


Baadbocb  der  kUssischen  Altertomswissenschaft  in  systeDBtisclier  Dar- 
stelluog  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Geschichte  und  Methodik  der 
einzelnen  Disziplinen,  heraosgegebeo  von  I.  v.  Müller.  Vierandzwanzipater 
Halbband  (V  2):  Griechische  Mythologie  und  Religionsge- 
schichte von  0.  Grappe.  Erste  Hälfte.  München  1897,  C.  H. 
Becksehe  Verlagsbachhandlang.     384  S.     Lex.-8.     7  M. 

Der  vorliegende  Halhband  enthält  eine  Obersicht  über  die 
lokale  Verbreitung  der  griechischen  Kulte  und  gelangt,  nach  des 
Verfassers  eigenen  Worten,  zu  Ergebnissen,  die  weniger  die  Ge- 
fchicbte  der  Mythen  und  der  in  ihnen  sich  aussprechenden  reli- 
giösen Vorstellungen,  als  die  griechische  Geschichte  überhaupt 
angehen.  Was  durch  zahllose  Einzeluntersuchungen  über  die 
griechischen  Kulte  gewonnen  ist,  schliefst  sich  zu  sich  gegen- 
seitig ergänzenden  und  bestätigenden  Gesamtbildern  zusammen, 
durch  welche  sich  die  bisher  öden  Zeiten,  die  der  historischen 
Periode  unmittelbar  vorausgehen,  mit  lebensvollen  Gestalten  be- 
rölkem  lassen.  Vieles  deutet  darauf,  dafs  auch  in  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  eine  kleine  Anzahl  politisch  leistungsfähiger  Gemeinden 
der  griechischen  Kultur  ihren  Stempel  aufgedrückt  hat,  obgleich 
im  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der  Politik 
wie  des  Geisteslebens  eine  verhältnismäfsig  grofse  Mannigfaltigkeit 
geherrscht  zu  haben  scheint.  Einheit  aber  kommt  in  diese  eigen- 
artige Kultur  beschränkter  Kreise  durch  die  gleiche  Abhängigkeit 
von  der  Kultur  des  argivischen  Reiches,  welches  in  der  vor- 
historischen Zeit  zuletzt  eine  nationale  Bildung  geschaffen  hat. 
Man  kann  ferner  erkennen,  dafs  sich  der  Anfangspunkt  dieser 
Bewegung  allmählich  von  Osten  nach  Westen  verschoben  hat, 
und  dafs  in  jedem  der  späteren  Centren  die  Kultur  der  früher 
dominierenden  Gemeinden  der  Ausgangspunkt  aller  selbständigen 
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Weiterbildungen  gewesen  ist.  Doch  gesteht  der  Verf.,  dafs  diese 
Entwicklung  durch  Gegenströmungen  und  gelegentlich  durch  un- 
berechenbare stofsweise  Bewegungen  unterbrochen  wurde.  Dalk 
uns  eine  einigermaßen  wichtige  Phase  in  der  Geschichte  des 
griechischen  Geisteslebens  entgangen  sei,  dafür,  sagt  er,  sei  in 
der  Überlieferung  nicht  die  geringste  Spur  vorhanden.  Die  Aus« 
nutzung  der  Tradition  scheint  ihm  die  wissenschaftlichen  Speku- 
lationen für  die  Geschichte  des  älteren  Griechenlands  völlig  über* 
flussig  zu  machen.  Was  schliefslich  das  Verhältnis  Griechentands 
zum  Orient  betrifft,  so  sind  es  nur  wenige  Kanäle,  durch  welche 
die  ältesten  Schichten  der  griechischen  Kultur  von  den  älteren 
Kulturstaaten  des  Ostens  befruchtet  worden  sind;  was -an  andern 
Orten  gelegentlich  noch  dem  Osten  entlehnt  wurde,  ist  in  dem 
Gährungsprozesse  des  griechischen  Lebens  vollständig  absorbiert 
worden.  Dies  etwa  ist  das  Ergebnis  dieses  die  eigentliche  Mytho- 
logie vorbereitenden  Bandes.  Von  der  Fülle  des  verzweigten 
Materials  können  freilich  einige  zusammenfassende  Worte  keine 
Vorstellung  gewähren. 

Vorausgeschickt  ist  ein  Kapitel,  welches  von  der  Aufgabe, 
von  den  Quellen,  von  der  Lilteratur  der  mythologischen  Wissen- 
schaft handelt.  Die  eigentumliche  Schwierigkeit,  die  sich  bei 
einer  Behandlung  der  griechischen  Mythologie  bietet,  im  Gegen- 
satz zur  Geschichte  des  Judentums,  des  Buddhismus,  des  Christen- 
tums, des  Islams,  ist  der  Mangel  einer  einheitlichen  religiösen 
Grunduberlieferung,  einer  Oifenbarungsurkunde.  Es  gilt  nament- 
lich auch,  die  von  Anfang  an  gemeinsamen  religiösen  Vorstellungen 
der  Griechen  von  denen  zu  sondern,  welche  durch  die  Werke 
der  Kunst,  namentlich  der  Dichtkunst,  nachträglich  zu  einem 
national  hellenischen  Besitztum  geworden  sind.  Trotz  der  fast 
unübersehbaren  Fülle  einzelner  Tbatsachen,  die  über  die  gotles- 
dienstlichen  Institutionen  und  über  die  Mythen  überliefert  sind, 
wird  die  Bildungsgeschichte  der  religiösen  Vorstellungen  bei  den 
Griechen  immer  eine  Hypothese  bleiben,  weil  die  Ausbildung  der 
religiösen  Vorstellungen  und  Einrichtungen  in  dem  Augenblicke, 
wo  die  Griechen  begannen  ihre  Geschichte  aufzuzeichnen,  fast 
schon  abgeschlossen  war.  Vor  allem  glaubt  der  Verf.  seiner  Dar- 
stellung eine  kritische  Würdigung  der  Heldensage  vorausschicken 
zu  müssen.  Seine  Ansicht  ist  diese:  die  Legende  ist  die  Haupt- 
quelle der  Heldensage,  dazu  gesellen  sich  in  ihr  einige  aus  Märchen 
und  Novellen  entlehnte  Züge.  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die 
Annahme  einer  von  der  Dichtung  unabhängigen  Volkssage.  Auch 
leugnet  er,  dafs  die,  hierin  der  deutschen  ganz  unähnliche, 
griechische  Heldensage  aus  der  geschichtlichen  Erinnerung  schöpfe. 
Er  giebt  aber  zu,  dafs  der  Mythos  politische  Bedeutung  gewann, 
daCs  die  zum  Mythos  umgewandelte  Legende  während  ihrer  Blüte- 
zeit vom  achten  bis  sechsten  Jahrhundert  der  Verherrlichung 
kriegerischer  Fürsten  diente.    Es  heifst  aber  n^ch  ihm  sich  jedes 
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Yerständnis  der  älteren  griechischen  Geschichte  verschliefen, 
wenn  man  glaubt,  dafs  in  der  Heldensage  uns  unmittelbar  das 
Leben  einer  fernen  Vergangenheit  entgegentrete.  Ein  anderer 
Abschnitt  handelt  von  den  Veränderungen,  welche  der  Mythos 
durch  seine  Übernahme  in  andere  Litteraturgattungen  erlitten  hat. 
Es  sei  daraus  erwähnt,  dafs  der  Verf.  in  jener  von  den  Römern 
so  ernst  genommenen  ^hqd  ayaygafpfi  des  Euhemeros  eine  feine 
Verspottung  der  Apotheose  Alexanders  Und  seiner  Diadochen  ver- 
luatet.  Bekannt  ist  ferner,  dafs  die  Philosophen  frühzeitig  ihren 
Scharfsinn  darin  übten,  die  vnovoia  der  einzelnen  Mythen  zu 
ergründen,  die  freilich,  auch  wo  eine  solche  vorhanden  war, 
durch  den  regen  poetischen  Schaffenstrieb  der  Griechen  zu  einem 
nebensäclilichen,  verdunkelten  Elemente,  zu  einem  aufgehobenen 
Momente,  wie  Hegel  sagen  würde,  herabgedrückt  wurde.  Nicht 
biofs  die  Stoiker,  auch  Piato  modelt  so  an  dem  Mythos,  bald 
übermütig  spielend,  bald  seine  eigenen  Gedanken  an  die  religiösen 
Vorstellungen  des  Volksbewufstseins  anknüpfend.  Auch  Maler  und 
Bildbauer  haben  sich  nicht  gescheut,  den  Mythos  nach  den  Ge- 
setzen ihrer  Kunst  umzuformen.  Das  kurze  Schlufskapitel  der 
fjoleitung  bringt  eine  vorläufige  Obersicht  des  Wichtigsten  aus 
der  neueren  Litteratur  der  mythologischen  Wissenschaft,  aus  welcher 
«ich  die  Charakteristik  der  Leistungen  Buttmanns,  K.  0.  Müllers, 
Lobecks,  Welckers  leuchtend  abhebt.  Es  ist  erstaunlich,  welch  eine 
Fälle  von  Gelehrsamkeit,  PleiCs  und  Kombinationslust  sich  auf 
diesem  Gebiete  zusammengedrängt  findet.  Aber  das  meiste  hat 
für  den  neuesten  Forscher  nur  noch  historischen  Wert.  Was 
den  oft  verspotteten,  durch  Ennius  schon  den  Römern  zugeführten 
Eahemerismus  betrifft,  so  sei  bemerkt,  dafs  er  sich  lebenskräftiger 
erwiesen  hat,  als  die  Häupter  der  mythologischen  Wissenschaft 
geglaubt  haben.  In  unserm  Jahrhundert  ist  er  wieder  in  Eng- 
land erneuert  worden  durch  Herbert  Spencer,  der  gleichfalls  in 
der  ältesten  Kultur  eine  Anbetung  zu  Göttern  erhobener  Vorfahren 
erblickt.  *  In  Renans  Kritik  der  religiösen  Vorstellungen  macht 
sieh  dieselbe  Tendenz  geltend. 

Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


0.  Hoffmano,  Die  griechischen  Dialekte  io  ihrem  historischen  Za- 
sammeDhange  mit  den  wichtigsten  ihrer  Quellen  dargestellt.  3.  Band. 
Der  ionische  Dialekt.  Qnellen  und  Lautlehre.  Göttingen  1898, 
Vandenhoeck  nnd  Ruprecht.    X  a.  626  S.     8.     16  M. 

0.  Boffmann  hat  sich  die  schwierige  und  muhevolle,  aber 
QDter  den  obwaltenden  Umständen  auch  dornenvolle  und  undank- 
bare Aufgabe  gestellt,  die  sämtlichen  griechischen  Dialekte  in  ihrem 
geschichtlichen  Zusammenhange  nebst  ihren  wichtigsten  Quellen 
vom  Staudpunkte  des  geschulten  Sprachforschers  aus  darzustellen. 
Er   begann    seine    verdienstliche  Arbeit  1891  mit  dem  südachäi- 
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sehen  Dialekt,  liefs  1893  den  nordachäischen  folgen  und  ist  nun 
im  dritten  Bande  zum  ionischen  Dialekte  gelangt;  doch  konnte 
er  in  diesem  umfangreichen  Bande  nur  die  Quellen  (S.  1 — 212) 
und  die  Lautlehre  (S.  213 — 626)  erledigen,  sodafs  die  Formen- 
und  Stammbildungslehre  des  Ionischen  einem  vierten  Bande  vor- 
behalten bleibt. 

Der  Schriften  über  den  ionischen  Dialekt  giebt  es  unzählige, 
aber  die  erste  wissenschaftlich  einigermafsen  genugende  Gesamt- 
bearbeitung  dieses  Dialekts  verdanken  wir  Herb.  Weyr  Smytl), 
dessen  „Sounds  and  inllections''  1894  erschien.  In  vielen  Stöcken 
geht  Hoffmann  über  dieses  durchaus  tüchtige  Werk  hinaus,  indem 
er  den  bereits  dargebotenen  Stoff  so  bearbeitet,  dals  ein  wesent- 
licher Fortschritt  erkennbar  wird.  Sein  Bestreben  war,  Klarheit 
über  die  gemeinsamen  und  durchgehenden  ionischen  Eigentümlich- 
keiten zu  schaffen,  die  Erklärung  vereinzelter  Formen  dagegen 
zurücktreten  zu  lassen.  Sucht  man  daher  in  diesem  Werke  nur 
das,  was  der  Verf.  hineinlegen  wollte,  so  wird  man  sich  nicht 
getäuscht  ßnden. 

Freilich  wird  uns,  begleiten  wir  den  Verf.  auf  seinem  Wege, 
manches  auffallend  erscheinen.  Indem  er  ein  Gesamtbild  des 
ionischen  Dialektes  vorführen  wollte,  hielt  er  es  für  zweckmäfsig, 
die  Quellen  selbst,  soweit  er  es  für  nötig  erachtete,  abzudrucken, 
wenngleich  diese  schon  in  der  Bechtelschen  Sammlung  zu  linden 
waren.  Mancher  wird  dies  für  überflüssig  halten,  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  der  Umfang  des  Buches  so  bedeutend  vergröfsert 
wird,  doch  hat  die  Vereinigung  des  Materials  und  die  grammatisch- 
historische  Bearbeitung  in  einem  Bande  auch  ihre  Vorzüge.  Aber 
nicht  jeder  wird  die  Gründe  billigen,  weshalb  gerade  diese  oder 
jene  Inschrift  ausgelassen  wird.  Vielleicht  hätte  es  genügt,  wenn 
nur  jene  Quellen  Aufnahme  fanden,  die  bei  Bechtel  nicht  zu  finden 
sind.     So  nehmen  die  ionischen  Inschriften  83  Seiten  ein. 

Auf  sie  folgen  die  ionischen  Dichterquellen:  Archilochos  aus 
Faros,  Kallinos  aus  Ephesos,  Semonides  aus  Amorgos,  Mimnermos 
aus  Kolophon,  Hipponax  aus  Ephesos,  Anakreon  aus  Teos,  also 
nur  die  altioniscben.  Vollständigkeit  ist  auch  hier  nicht  beab- 
sichtigt, auch  hier  nur  eine  Auswahl  der  Fragmente.  Während 
man  also  über  die  Aufnahme  der  beiden  Quellenpartieen  geteilter 
Meinung  sein  kann,  wird  man  dem  dritten  Abschnitt:  Allgemeine 
Bemerkungen  über  die  Quellen  des  ionischen  Dialekts  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander  mit  gröfserer  Befriedigung  begrüfsen,  aus- 
genommen S.  179 — 182  den  Abschnitt  über  Homer.  Denn  hier 
stellt  sich  Hoffmann  ganz  auf  die  Seite  Ficks,  wenn  er  sagt,  es 
sei  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dafs  Homers  Dialekt  das  älteste  Ionisch 
darstelle;  vielmehr  bildeten  die  ionischen  Formen  Homers  keines- 
wegs das  Grundelement  der  Dichtung,  besäfsen  für  unsere  Kenntnis 
des  ionischen  Dialekts  einen  äufserst  geringen  V^ert,  da  die  äoli- 
sehen  Formen,    an  Zahl    ihnen    mindestens  gleich,   an  Wert  und 
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Alter  ihnen  aber  weit  überlegen  seien.  Nach  Ficks  Untersuchungen 
stehen  in  den  ältesten  Teilen  Homers  die  äolischen  Formen  metrisch 
fest,  während  die  ionischen  erst  in  jüngerer  Zeil  allmählich  oder 
auf  ein  Mal  an  die  Stelle  ursprünglich  äoHscher  eingesetzt  worden 
sind.  Damit  scheidet  also  die  Sprache  Homers  als  eine  „Misch- 
spräche''  aus  der  Zahl  der  beachtenswerten  Quellen  aus  oder  hat 
nur  den  bescheidenen  Wert  einer  sekundären  Quelle.  In  dieser 
Bewertung  des  homerischen  Dialekts  wird  Hoffmann  sicherlich 
demselben  Widerspruch  begegnen,  den  Fick  selbst  hat  erfahren 
müssen.  Ist  es  auch  nicht  gelungen,  Fick  selbst  beweiskräftig  zu 
widerlegen,  so  mufs  doch  andrerseits  auch  Hoffmann  zugeben, 
dafs  wir  schwerlich  jemals  klar  sehen  werden,  wann  und  wie  die 
Ionisierung  der  ursprünglich  äolischen  Sprache  des  Epos  sich  voll- 
zogen hat 

Allgemeinere  Zustimmung  darf  er  sich  dagegen  von  seinem 
auf  eigenem  Studium  fufsenden  Urteil  über  Herodot  versprechen. 
Er  urteilt  hier  mit  einer  Sicherheit,  welche  nur  eine  grundliche 
Durcharbeitung  dieser  Quelle,  die  man  bei  Smyth  vermifst,  ge- 
währt. Wir  machen  hier  besonders  auf  die  ausgezeichnete  Kritik 
der  handschriftlichen  Überlieferung  Herodots  (a  und  b  bei  Holder) 
S.  187  ff.  aufmerksam,  Wohl  nur  auf  Grund  dieser  selbständigen 
Prüfung  gelangte  HofTmann  dazu,  der  grofsen  kritischen  Ausgabe 
Herodots  von  H.  Stein  (Berlin  1869  und  1871)  gegenüber  der 
Holderschen  gröfseren  Wert  beizulegen  und  sich  nur  auf  sie  zu 
beziehen.  Auffallig  ist  aber  wiederum,  dafs  er  für  die  Himiamben 
des  Herodas  oder  Herondas  nur  die  an  sich  vortreffliche  Ausgabe 
R.  Meisters  erwähnt,  von  der  übrigen  Herondaslitleratur  aber  gar 
keine  Notiz  nimmt 

Auch  die  nicht  unwichtige  Frage  wird  beantwortet,  ob  die 
Texte  der  ionischen  Schriftsteller,  wenn  sie  im  Dialekte  von  den 
Inschriften  abweichen,  nach  diesen  umzugestalten  sind  (S.  208  ff.). 
Nach  reiflicher  Erwägung  spricht  sich  Verf.  dafür  aus. 

Die  Darstellung  des  ionischen  Dialekts  im  zweiten  Hauptteil 
des  Werkes  beginnt  mit  der  Einteilung  des  Dialekts.  Entgegen 
der  gewöhnlichen  Dreiteilung  werden  innere  organische  Unter- 
schiede zwischen  den  Dialekten  der  Insel  Euboia,  der  Kykladen 
und  der  kleinasiatischen  Dodekapolis  als  „nicht  nachgewiesen''  er- 
klart. Was  die  Auffassung  der  herodoleischen  vier  Charaktere 
des  ionischen  Dialekts  anbetrifft,  so  steht  Verf.  hier  mehr  auf 
Seiten  Bechtels  und  kommt  nach  einer  Polemik  gegen  Smyth  zu 
dem  Ergebnis,  dafs  die  Unterschiede  zwischen  den  Dialekten  der 
gebildeten  Kreise  in  der  ganzen  herodoteischen  Dodekapolis,  wie 
die  Schriftsteller  und  Inschriften  beweisen,  so  gering  gewesen  sind, 
dafs  Herodot  bei  seiner  Scheidung  nur  die  Sprache  des  gemeinen 
Mannest  die  Volkssprache  im  Auge  gehabt  haben  kann,  die  viel- 
leicht nur  auf  Samos  rein  ionisch  war. 

Die    einzelnen  Laute   werdei^.  von  S.  231  bis  Schlufs  in  der 
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gewöhnlichen  sprachwissenschaftlichen  Weise  und  Folge  ab- 
gehandelt: die  kurzen  bezw.  die  langen  Vokale,  die  echten  und 
unechten  kurzvokaligen  Diphthonge,  die  langvokaligen  Diphthonge 
{äi  fjk  oai  fjv  lov),  das  Zusammentrefl'en  von  Vokalen  im  Innern 
eines  Wortes  oder  im  Satze,  die  Konsonanten  (Spiranten,  Nasale, 
Liquidae,  Verschiufslaute,  Doppelkonsonanten).  Mag  auch  hin  und 
wieder  eine  lautliche  Einzelheit  übergangen  sein,  von  den  häufiger 
auftretenden  lautlichen  Erscheinungen  wird  man  keine  vermissen. 
Wo  eine  Sache  streitig  ist,  setzt  sich  floffmann  mit  den  be- 
treffenden Forschern  auseinander  und  verzichtet  selten  auf  das 
eigene  Urteil.  Mit  grofsem  Interesse  las  ich  die  zahlreichen  Fälle 
der  Assimilationen  und  Ausgleichungen,  gegen  welche  die  Dissi- 
milation und  Kontamination  sehr  zurücktritt,  auch  der  Volks- 
etymologie begegnet  man  nur  selten;  nicht  minder  interessant 
sind  die  Erscheinungen  des  Schwundes  des  Spiritus  asper  und  des 
Digammas.  Doch  verzichte  ich  darauf,  hier  weitere  Einzelheiten 
herausheben  oder  Bemerkungen  zu  machen.  Wer  darauf  ausgeht, 
einzelne  Aufstellungen  zu  bekämpfen  oder  für  unrichtig  zu  er- 
klären, der  wird  bei  der  Fülle  des  Materials  sicherlich  ganze 
Spalten  füllen  können.  Das  grofse  Verdienst  dieser  umfassenden 
Arbeit  wird  dadurch  nicht  wesentlich  geschmälert  werden.  Und 
es  wäre  nicht  minder  dankenswert,  wenn  es  dem  Verf.  vergönnt 
wäre,  die  Darstellung  der  gesamten  mundartlichen  Entwickelung 
der  herrlichen  griechischen  Sprache  fortzusetzen  und  zu  voll- 
enden. 

Colberg.  H.  Ziemer. 

Xeoophontis  derepoblicaAtheDieosiam  qoi  iDScribitur  Hb e Uns- 
Keceosoit,  apparata  critico  instroxit,  iodice  verboram  adaoxit  Ernestut 
Kaiinka.  £ditio  mioor.  Viennae  1898  in  aedibas  Alfredi  Hoelderi.  II  o. 
51  S.    8.    1,10  M. 

Vor  zwei  Jahren  hatte  Kaiinka  „Prolegomena  zur  pseudo- 
xenophontischen  ''Ad'fivaitav  noXixeLa'*^  veröffentlicht  (Wien.  Stud. 
XVIIf,  1896,  S.  27—83)  und  darin  über  Komposition,  Tendenz 
und  Charakter,  sowie  Feststellung  des  Textes  der  eigenartigen 
Schrift  in  besonnener  Weise  und,  wie  ich  glaube,  meist  auch  mit 
Glück  gehandelt.  So  konnte  man  sich  von  der  dort  (S.  53)  ver- 
heifsenen  Ausgabe  Gutes  versprechen. 

K.  legt  nun  zunächst  eine  kleinere  Ausgabe  vor.  In  der 
Einleitung  fafst  er  alles  auf  die  Entstehungszeit  der  Schrift 
(zwischen  430  und  424  v.  Chr.)  Bezügliche  kurz  zusammen  und 
erläutert  dann  gegenüber  den  mannigfachen  neueren  Versuchen, 
durch  Annahme  von  Lücken,  Umstellung  von  Gedankenreihen  und 
reichlichste  Emendation  des  angeblich  arg  zerrütteten  Textes  die 
vermifste  Klarheit  im  einzelnen  wie  den  Zusammenhang  des  Ganzeu 
wiederherzustellen,  seine  eigene  Meinung  (p.  2)  so:  'Sed  qui  mente 
non  praeoccupata  adgredietur  ad  huuc  libellum,  omnia  magis  mi- 
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DusTe  beoe  se  habere  confitebilur  dum  modo  aetatis  qua  scriptus 
est  raliunem  habeat'.  Damit  ist,  wie  ich  glaube,  der  richtige 
Standpunkt  der  Beurteilung  gegeben.  Die  Anschauung  K.s  freilich, 
der  Zweck  der  Schrift  sei  ein  rhetorischer  gewesen  (S.  3),  sie 
»ei  ein  Produkt  der  damals  aulkommenden  'ars  in  utramque  partem 
de  qaaque  re  disputandi',  vermag  ich  nicht  zu  teilen,  und  was  er 
froher  (a.  a.  0.  S.  58)  dafür  beigebracht  hat,  reicht  zur  Begründung 
nicht  aus.  Die  Ansicht  U.  Schölls  (Die  Anfänge  einer  politischen 
Litteratur  bei  den  Griechen,  1890;  vgl.  jetzt  auch  Gomperz, 
Griecb.  Denker  I,  1895,  S.  398)  von  dem  wissenschaftlichen 
Charakter  der  Schrift  mit  dem  Grundgedanken  des  innigen  Zu- 
sammenhangs zwischen  athenischer  Seeherrschaft  und  Demokratie 
dürfte  die  richtige  sein. 

Mit  Recht  betont  der  Herausgeber,  dafs  der  eigenartige 
Charakter  der  ^A&fjvai(oy  noXnfia  in  Stil  und  Komposition  eine 
besonders  sorgfältige  Beachtung  der  hs.  Grundlage  erfordere;  er 
selbst  ist  denigemäfs  verfahren.  Auf  S.  4 — 8  orientiert  er  dann 
ober  die  Handschriften;  mit  Kirchhoff  (3.  Ausgabe,  Berlin  1889) 
unterscheidet  er  zwei  Klassen.  Zur  ersten  und  besseren  gehören 
Ä  (Vat.  1950)  ('codex  optimus',  S.  4),  B  (Vat.  1335),  der  aber 
Dicht,  wie  Kirchhoff  annahm,  von  A  abhängt,  sondern  mit  ihm 
«u  gemeinsamer  Quelle  stammt  (S.  5),  und  C  (Mutin.  145).  Von 
den  Hss.  der  zweiten  Klasse  ist  nur  M  (Marcian.  511,  bei  Kirch- 
boff  C),  die  aber  schon  offenbare  Interpolationen  aufweist,  eiu 
beschränkter  Wert  da  beizumessen,  wo  die  der  ersten  Klasse 
zweifellos  verdorben  sind.  Für  A  stand  dem  Herausgeber  eine 
Tollständige,  für  B  eine  teilweise  neue  Kollation  von  J.  Mesk  zu 
Gebote;  M  bat  er  selbst  neu  verglichen. 

Besonderen  Wert  legt  er  der  Hs.  C  bei;  sie  zeichnet  sich 
durch  eine  gröfsere  Anzahl  selbständiger  Lesarten  aus,  von  denen 
K.  schon  früher  (a.  a.  0.  S.  65  (f.)  zu  erweisen  gesucht  hat,  dafs 
«e  Dicht  auf  die  Weisheit  eines  Abschreibers  (KirchhofT  S.  V), 
äoudern  auf  echte  Überlieferung  zurückgehen.  Ja,  er  bezeichnete 
(a.  a.  0.  S.  71)  C  als  die  beste  Textesquelle,  A  als  die  weniger 
gute;  vgl.  aber  jetzt  seine  Ausgabe  S.  4  und  6,  wo  eine  neue 
Erörterung  des  Gegenstandes  in  Aussicht  gestellt  wird.  Einige 
gute  Lesarten,  die  C  eigentümlich  sind,  hat  K.  im  Texte  durch 
besonderen  Druck  ausgezeichnet,  so  I  6  av^  13  dvvaxo^  und 
ta\  iqhfiQaqxoviShy y  W  2  d'dXaaaav  (Kirchhoff  schreibt  mit 
Recht  gleichmäfsig  tt,  vgl.  auch  Meisterhans,  Gramm,  d.  att. 
Inschr.«  1888  S.  77),  5  ov  &  av  fi^  jj^  ^r}  dnoß^tat,  11 
nqog  (zweimal),  HI  1  d\  11  tovzo  fi'iy.  Abgesehen  von  II  2 
sprechen  alle  genannten  Stellen  für  C. 

Eodiich  giebt  K.  S.  8 — 15  eine  sehr  dankenswerte  Zusammen- 
»telluug  der  wichtigsten  älteren  Litteratur  und  der  vollständigen 
neueren  über  die  ^A&tivaidav  noXixela  bis  zum  Schlüsse  des 
Jahres  1897. 
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Es  folgt  nuD  S.  16 — 29  der  Text  der  Schrift  mit  knappem 
kritischen  Apparat,  der  aber  für  den  Handgebrauch  z.  B.  in  philo- 
logischen Seminaren,  in  denen  das  Büchlein  gern  behandelt  wird, 
völlig  ausreicht.  In  der  Feststellung  des  Textes  bewährt  der 
Herausgeber  seine  in  der  Einleitung  ausgesprochenen  Grundsätze 
und  bringt  an  einer  Reihe  von  Stellen,  die  auf  Grund  falscher  Vor- 
aussetzungen verdächtigt  worden  sind,  die  hs.  La.  wieder  zu  Ehren. 

So  unterscheidet  sich  sein  Text  von  Kirchhoffs  letzter 
Ausgabe,  von  Kleinigkeiten  abgesehen,  an  ungefähr  60  Stellen. 
Mit  Recht  werden  die  überlieferten  Lesarten  zumal  an  folgenden 
Stellen  wieder  eingesetzt  (ich  fuge  Kirchhoffs  Lesungen  in  Klammern 
bei):  I  3,  1  ineira  {insi  ro»),  —  3,  8  %V€xa  (ßx^vaai),  —  6,  5 
ißovXevovto  (ißovXevov),  —  9,  6  äno  {xmo).  —  10,  4 — 6  ohne 
Lücken;  doch  ist  zu  olij&eig  ein  t$g  nicht  zu  entbehren,  vgL  Kirch- 
hoffs Apparat.  —  7  i(f&^Td  ts  (^(fd-f^tai  ts),  —  13,  2  sq.  ohne 
Lücken.  —  14,  7  i^fXavvovTa&  {ii€Xavyov(f&).  —  17,  4  ngdtteiv 
(ngdtrei),  —  II  4,  2  ff.  änsg  %oXg  t^g  y^g  kvioxs,  TifAVsiy  (Lücke 
nach  yijg,  ergänzt  durch  ovx  otöy  t€,  ivlots),  —  9,  7  ohne  Lücke 
nach  Ugsta.  —  12,  3  ohne  Lücke  nach  sltfiv.  —  3  sq.  no&wy 
(nopcSy).  —  4  d*a  tijp  d^aXccvtav  {ßiä  x^v  [«^^^  '^^^  xccta] 
'&.),  —  S  ix  tijg  avT^g  noXswg  («TT»  Tjf  avt^  noXeii).  —  14,  5 
ohne  Lücke  nach  rvp  di,  —  III  5,  3  yiyvfiTa$  und  ißgi^iaa^ 
(yivtjtai  und  ißgiömdi).  —  6,  1  ovx  oiea&ai  (^xqt^  mit  Wachs- 
muth)  XQvycti  diadixd^Biv  {ovx  o&€(J&€  XQV^^''  <f*xaf«**').  — 
2  diadixdttad-ai  (d^xd^eiS^ai),  —  3  diadixd^siv  (dixa^€«v).  — 
11,  2  ohne  Lücke  nach  avvotg. 

An  einigen  anderen  Stellen  aber  geht  der  Herausgeber  in  dem 
Bestreben,  die  überlieferte  Lesarten  zu  halten,  zu  weit.  Mit  Kirch- 
hoff ist  zu  lesen:  I  8,  6  avtav  (Kaiinka  avtog).  —  14,  4  XQ^' 
azol  (nach  Cobet;  (i}x^Qoi,  das  dem  hs.  laxvQol  allerdings  näher 
steht,  giebt  keinen  befriedigenden  Sinn).  —  II  6,  4  Lücke  nach 
sv&tjpovatjg,  dgl.  7,  2  nach  äXlfi  (^aXyXoig.  —  15,  6  fAtjSipag 
(Kai.  iifjdiv).  —  7  sl  [xivsg]  aTa{f&d<fa&€V,  wo  das  Pron.  nicht 
zu  entbehren  ist.  —  IH  2,  2  ff.  ßovXsvsa^at  .  .  .,  noXXd  6i  xaX 
[nsgl  T(Sv  iv]  <svfi[idxo&g  {cvfjkfidxotg  direkt  von  ßovXsvsöd-ai 
abhängen  zu  lassen,  geht  in  diesem  Zusammenhange  nicht  an).  — 
3,  6  naCi  dianqa^ai  ^  noXig^  [noXXwv  ovztov]  toov  SeofAiymtf 
ovx  "^^ctvi^,  wo  dsofiivoav  ohne  ein  Subjekt  unklar  bleibt.  —  5,  1 
did  XQovov  di  dixdaat  (Kai.  ohne  d4,  was  aber  an  dieser  Stelle 
zur  Anknüpfung  nicht  zu  entbehren  ist,  sich  auch  aus  dem  hs.  dta- 
dixdaai  leicht  ergiebt.  —  12,  3  oA^^^ot^^  fiiyxoi  tivdg;  den  No- 
minativ der  Hss.,  den  Kaiinka  aufrecht  erhält,  verträgt  die  Kon- 
struktion nicht.  Auch  ein  Schriftsteller,  der  wie  unser  unbekannter 
Verfasser  mit  dem  werdenden  Prosastil  augenscheinlich  noch  ringt, 
kann  doch  an  den  eben  genannten  Stellen  nicht  so  geschrieben 
haben,  wie  der  Herausgeber,  auch  hier  den  Hss.  folgend,  gern 
annehmen  möchte. 
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Aodererseits  ist  auch  Kaiinka  nicht  hlind  gegen  wirkh'che 
Schäden  der  Überlieferung  und  hat  einige  gute  ältere  Konjekturen 
mit  Recht  aufgenommen,  so  1  3,  4  xliJQta,  l  \4,  \  ol  nXioveq 
statt  des  unverständlichen  ixnliovteg  der  Hss.,  II  1,  3  sq.  ^ttovg 
xal  (^oX)€iZovg\  letztere  Form  (das  überlieferte  ^si^ovg  ist  nicht 
zu  halten)  ist  grade  in  älteren  attischen  Inschriften  gut  bezeugt 
(s.  Meisterhans  a.  a.  0.  S.  119  u.  Anm.),  III  7,  2  ävdyxfi  loivvv, 
^w  ik(rf),  vgl.  Wien.  Stud.  XVIII,  1896,  S.  78  f.,  82  ii.  ö. 

Endlich  hat  der  Herausgeber  selbst  in  möglichst  engem  An- 
schlafs  an  die  hs.  La.  mehrere  beachtenswerte  Emendationen  ge- 
liefert. Für  besonders  gelungen  halte  ich  I  2,  1  sq.  oxi  dixaifog 
wiod^t  (diyxat(^Oi}  ol  niv^tsg  ....  «x^tv.  Kaiinka  selbst 
schrieb  früher  <paivovxai^  KirchhofT  Soxovdiv,  aber  St  und  o* 
koDoten,  weil  dem  &i  und  ol  benachbart,  leicht  ausfallen;  übrigens 
*fird  die  Neigung  des  Autors,  Wörter  gleichen  Stammes  möglichst 
oahe  bei  einander  zu  gebrauchen,  dadurch  um  ein  neues  Beispiel 
belegt.  —  11,  5  Iva  Xa^ßavfa  <(i5)v  ^iv  nqätzfi  tag  äjtotpoQcig^ 
(vgl.  Näheres  bei  Kaiinka  a.  a.  0.  S.  77  f.).  Dagegen  hat  mich  die 
Herstellung  der  verzweifelten  Stelle  II  17,  die  der  Herausgeber 
la.  a.  0.  S.  80  if.)  nach  Sehen kls  Vorgang  versucht,  nicht  über- 
zeugt. 

Ein  sehr  sorgfältig  hergestellter  index  verborum  (S.  30—51), 
der  für  grammatische  Untersuchungen  eine  nutzliche  Hülfe  bieten 
wird,  schliefst  diese  auch  zierlich  ausgestattete  editio  minor. 

Der  Herausgeber  hat  das  Verdienst,  nachgewiesen  zu  haben, 
«iafs  der  Text  unserer  Schrift,  wenn  auch  nicht  besonders  gut 
oberiiefert,  so  doch  bei  weitem  nicht  so  zerrüttet  ist,  wie  man 
Insher  angenommen  hat  (s.  auch  noch  Christ,  Gesch.  d.  griech. 
Utt.^1898  S.  356  oben),  und  daher  unter  Berücksichtigung  des 
Dmstandes,  dafs  wir  vielleicht  das  älteste  Litteraturwerk  attischer 
Prosa  vor  uns  haben,  gegen  hyperkritische  Versuche  in  Schutz 
geDommen  werden  mufs. 

Eine  gröfsere  Ausgabe  mit  Kommentar  (S.  S)  soll  im  kommenden 
iahre  nachfolgen.  Es  wird  eine  lohnende  Aufgabe  sein,  das  viel- 
bch  zerstreute  Material,  das  zumal  in  den  letzten  30  Jahren  und 
von  deutschen  Gelehrten  zur  Aufhellung  des  Inhalts  der  inter- 
essanten Schrift  zusammengebracht  worden  ist,  zum  ersten  Male 
(einige  aufserhalb  Deutschlands  erschienene  Kommentare  kommen 
^enig  in  Betracht)  im  ganzen  zu  verwerten.  Kaiinka  selbst  hat 
IQ  seinen  „Prolegomena**  wichtige  Beiträge  dazu  geliefert,  und  so 
dürfen  wir  auch  seiner  erklärenden  Ausgabe  mit  den  besten  Er- 
«artangen  entgegensehen. 

Berlin.  R.  Ullrich. 
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GlemeDS  Klöpper,  Französisches  Real-Lexikoo.  Leipzig  1897, 
Reogersche  BuchhaDdlaog  (Gebliardt  &  Wilisch).  Vollständig  in  etwa 
25 — 30  Lieferangen  ä  6  Bogen.     8.    Preis  jeder  Lieferung  2  M. 

Die  unleugbare  AnerkeDDiing,  welche  Herausgeber  uud  Ver- 
leger mit  iiirem  Englischen  Real-Lexikon  gefunden  haben, 
mag  das  Erscheinen  des  französischen  Gegenstucks  beschleunigt 
haben.  Zweifellos  wird  das  gar  mancher  willkommen  heifsen, 
obgleich  Lieferungsausgaben  erhebliche  Schattenseiten  anhaften. 
Denn  bei  den  durchaus  unzulänglichen  Hilfsmitteln,  die  uns 
in  Deutschland  zur  Verfügung  stehen,  wenn  wir  uns  über 
französische  Realien  unterrichten  wollen,  mufs  ein  Werk,  wie 
das  vorliegende,  selbst  wenn  es  vom  Abschlufs  noch  ziemlich 
fern  ist,  jedem,  mag  er  Romanist  oder  Historiker,  Gewerbetreiben- 
der oder  Kaufmann  sein,  doch  schon  manche  Unterstützung  ge- 
währen. 

Dem    Prospekt   zufolge   soll   unser   Lexikon    „ein    Bild    des 
fr.    Volkes,    seiner   Lebensführung,   seiner    Sitten    und    Einrich- 
tungen   liefern,    wie   sie    gegenwärtig  sind,    und  wie  sie  ehedem 
waren^'.      Ein    derartiges  Sachwörterbuch,    das    „vermöge   seiner 
alphabetischen  Anordnung,    der   prägnanten    und   dabei  doch  er- 
schöpfenden Fassung    der   einzelnen  Artikel  jederzeit  rasche  und 
sichere  Auskunft   erteilt'',   Ist,    „auch    wenn    es    bei  der  grofsen 
Ausdehnung  der  einzelnen  Gebiete  nicht  alle  Ansprüche  befriedigen 
sollte'S    ähnlich    wie    es    der  Altphilologe  und  teilweise  auch  der 
Germanist  zur  Hand  hat,  von  jeher  ein  Desiderium  der  Neuphilo- 
logen   gewesen.     Nun   scheint   dieser  Wunsch    in   Erfüllung    zu 
gehen.     Schon   der  Name  des  Hrsgb.    wie   die   seiner  (30)  Mit- 
arbeiter bieten  eine  Gewähr,  dafs  wir  es  nicht  mit  vergänglicher 
Marktware  zu  thun  haben.      In   der  That  kann  die  Fachwelt  auf 
das  Werk  stolz  sein:    es  ist  geradezu  erstaunlich,  dafs  auf  den 
ersten    Hieb    etwas    verbal tnismäfsig    so  Vollkommenes    geleistet 
worden  ist.    Um  eine  Vorstellung  von  der  Reichhaltigkeit  zu  geben, 
mögen  nachstellende  Punkte  hervorgehoben  werden.    „Der  Jurist, 
besonders  wenn  er  das  neue  Bürgerliche  Gesetzbuch  studiert,  mufs 
die  Entstehung    und    die   Bestimmungen    des    Code  civil  kennen, 
der   ja    in    vielen  deutschen  Gegenden  Eingang  gefunden.     Dem 
Theologen    wird    die  Kenntnis    der  Freiheiten    der  gallikanischen 
Kirche,    der   pragmatischen   Sanktion,    der   Klöster,    Heiligtümer, 
Mönchsorden,    religiösen  Legenden,    Sekten    und    konfessionellen 
Wirren  willkommen  sein.    Der  Philosoph  mufs  sich  in  die  Lehren 
eines  Abälard,  Descartes,  Malebranche,  Helvetius  vertiefen  bis  zum 
System    des  Positivisten  Comte    und    seiner   neuesten  Anhänger. 
Der  Sozialpolitiker   kann    an  den  Träumereien  des  Grafen  Saint- 
Simon,    den    phalanst^res    des    Charles    Fourier,    den  Ideen    von 
Louis  Blanc  nicht  gleichgültig  vorübergehen.     Der  Psycholog  und 
Nervenarzt,  der  die  Heilkraft  des  Hypnotismus  zu  erproben  wünscht, 
mufs    sich    mit  den  Versuchen  des  Nervenpathologen  Charcot  in 
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Paris  uDd  der  medizinischen  Schule  in  Nancy  bekannt  machen. 
—  Wie  der  Mann  der  Wissenschaft,  so  hat  auch  der  Gewerbe- 
treibende die  Pflicht  und  das  Bedürfnis,  die  Leistungen  der  Nach- 
barn im  Westen  zu  prüfen  und  zu  vergleichen.  Der  Architekt 
mub  wissen,  wie  sich  der  Geschmack  der  Reihe  nach  vom  ro- 
manischen zum  gotischen,  Renaissance-,  Barock-  und  Rokokostil 
gewendet  bat.  Der  Schüler  des  Kunstgewerbes  lernt  die  £r- 
Zeugung  der  Gobelins  und  die  Porzellanfabrik  in  S^vres  kennen, 
der  Uhrmacher  die  jacquemarts  auf  den  Notredamekirchen,  der 
Töpfer  die  faiences  des  Palissy,  der  Kartenfabrikant  den  Einfluls, 
dea  die  Herstellung  französischer  Spielkarten  auf  Holzschnitt  und 
Kupferstich  ausgeübt.  Der  Weinhändler  wird  in  die  Keller  der 
Bordeaux-  und  Burgunderweine  geführt,  lernt,  wie  der  Cognac 
gebrannt  und  in  einsamen  Abteien  die  echte  Chartreuse  und  der 
Beoediktinerlikdr  gewonnen  wird.'^  —  Hierzu  kommt,  dafs  im 
erfreulichen  Gegensatz  zu  manchem  Konversationslexikon  fast  jeder 
Artikel  Beweise  von  gründlicher  Sachkenntnis  und  angemessener 
Dsrstellungsfähigkeit  der  Verfasser  liefert;  die  wissenschaftlichen 
Belege  und  die  Hinweise  auf  die  Quellen  sind  besonders  wertvolle 
Zugaben. 

Bei  der  grofsen  Zahl  der  Mitarbeiter,  der  Mannigfaltigkeit  des 
Stoffes,  kann  man  sich  nicht  wundern,  dafs,  wie  der  Hrsg.  es 
»Iber  fühlt,  das  Gleichmafs  vermiXst  wird.  So  sind  mehrfach 
rechtliche  Erörterungen  und  Themata  aus  der  Sagengeschichte 
etwas  breit  ausgefallen,  während  manche  geschichtliche,  erdkund- 
üdie  und  litterarhistorische  Fragen  eine  stiefmütterliche  Behand- 
lung erfahren.  In  den  drei  ersten  Lieferungen  z.  B.  hat  Ref. 
folgende  Namen  überhaupt  nicht  gefunden:  Abel  de  Puyol,  About, 
Achard,  Ackermann  Louise,  Adam  Adolphe  Charles,  Adam  Juliette, 
Adam  Lucien,  Ademar,  Adanson,  Agassiz,  Agincourt,  Agoult=  Daniel 
Stern,  Agout,  Aicard,  Aimard,  Aimoin,  Aisse,  Alain  =  Alanus  ab 
losulis,  Alard,  Alaux,  Albignac,  d'Alembert,  Alibert,  Allix,  Altaroche, 
Amaary-Duval,  Ampere  der  Litteraturhistoriker,  Anam,  Ancelot, 
Andiau,  Andral,  Andrieux  der  Dichter,  Anicet-Bourgeois.  —  Ober- 
flassig  sind  Bemerkungen  wie  bei  Aix:  St.  d.  E.  L.  Marseille-Aix 
(io  Wirklichkeit  hat  Aix  auch  mit  Grenoble  und  Rognac  Eisen- 
bahnverbindung), oder  bei  Brest:  St.  d.  E.  L.  Paris-Brest.  Bei 
dem  Artikel  Ajaccio  wären,  da  schon  einmal  die  Dampferver- 
bindangen  mit  Marseille,  Bastia  und  Caivi  genannt  sind,  der  Voll- 
ständigkeit halber  auch  die  mit  Nizza  und  Propriano  zu  erwähnen. 
1^  Diamantplatz  ist  angeführt,  nicht  aber  der  Palmenplatz  mit 
dem  Springbrunnen  und  dem  Marmorbild  Napoleons  I.  als  Consul; 
neb  hätte  das  Palais  Fesch  nicht  übergangen  werden  sollen. 
Bei  Aix-la-Chapelle  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  auf  dem  Kongrefs 
ISIS  Frankreich  der  Heiligen  Allianz  beigetreten  ist;  bei  Amiens 
ist  die  Kathedrale  nicht  erwähnt.  Solche  Ausführungen  wie 
»Bamberg,  im  IX.  Jhrh.  Babinberg,  dann  Babenberg,  vom  Stamm: 
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Bab  (vgl.  Pappenheim,  Babenhausen,  Pfaflenkirchen),  Förstemann, 
Altd.  0.  N.  178'',  gehören  in  ein  Französisches  Real-Lexikoii 
nicht  hinein.  An  innerem  Widerspruch  scheint  folgende  Stelle 
zu  leiden  (Ste  593):  „Jeröme  lebte  nur  für  das  Vergnügen. 
Er  hatte  einen  glänzenden  Hofstaat  eingerichtet,  der  die  Kräfte 
des  kleinen  Staates  weit  überstieg.  In  Kassel  wurde  toll  gewirt- 
schaftet. Wir  haben  darüber  sehr  genaue  Berichte,  die  Reinhard, 
der  Abgeordnete  des  Kaisers,  nach  Paris  sandte.  Natürlich  er- 
regte die  Verschwendung  Jerömes  grofses  Mifsvergnügen  im  Lande. 
J^rdme,  der  natürlichen  Verstand  besafs,  berichtete  darüber  dem 
Kaiser.  Da  dieser  aber  seinen  Bruder  für  unbedeutend  hielt,  gab 
er  darauf  nichts.     So  ging  die  Sache  bis  18t2*'. 

Ref.  will  hier  die  Liste  seiner  Bemängelungen  abbrechen ; 
vielleicht  werden  sie  dazu  beitragen,  dafs  den  ausstehenden 
Teilen  des  Werkes  eine  noch  gröfsere  Sorgfalt  zugewendet  wird. 
Schon  der  Umstand,  dafs  sich  besonders  in  der  7.  Lieferung 
Druckfehler  bemerkbar  machen,  berechtigt  zu  einem  solchen 
Wunsche. 

Zum  Schlufs  ein  Bedenken.  Das  ganze  Werk  ist  auf  25  bis 
30  Lieferungen  veranschlagt.  Nun  reichen  die  dem  Ref.  vor- 
liegenden Lieferungen  1 — 7  von  A  bis  BuUant,  haben  also 
noch  nicht  einmal  zwei  Buchstaben  erledigt.  Da  werden  sich 
wohl  die  übrigen  Buchstaben  kaum  derselben  Ausführlichkeit 
erfreuen,  oder  der  Anschlag  wird  erheblich  überschritten  werden 
müssen. 

Deutsch  Krone.  A.  Rohr. 


1)  Gerhards  französische  Schalansgaben. 

Die  Bearbeitung  von  Einzelausgaben  neusprachlicher  Schrift- 
werke ist  neuerdings  so  sehr  in  Flufs  gekommen,  dafs  bei  der 
Fülle  der  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  die  Wahl  zum  Zweck 
der  Schullektüre  begreiflicherweise  nicht  immer  leicht  wird.  Auch 
die  Verlagshandlung  von  Raimund  Gerhard  in  Leipzig  und  Wien 
hat  eine  Reihe  französischer  Schulausgaben  aufzuweisen,  die,  was 
die  Auswahl  des  Lesestoffes  und  die  Berücksichtigung  der  erzieh- 
lichen Seite  des  Unterrichts  betrifft,  den  bereits  vorhandenen 
Sammlungen  ohne  Bedenken  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt 
werden  können.  Besondere  Beachtung  verdienen  Nr.  5  und  Nr.  6 
dieser  Sammlung. 

a)  Nr.  5.  Perdne.  Par  Heory  Greville.  Im  Aaszng  für  den  Uoter- 
rieht  heraasgegebea  uod  mit  Aomerkaogfea  versehen  von  Meta  von 
Metsch.  1.  Teil:  Text  und  Anmerkungen.  Zweite,  durcbf^esehene 
Auflage,  1898.  Text  VI  u.  167,  Anmerkungen  7  S.  8.  kart  1,50  H. 
—  IL  Teil:  Wörterbuch,  28  S.     8.     geh.  0,25  M. 

Die  Verfasserin,  MUe.  Alice  Fleury,  eine  geborene  Pariserin, 
kam   jung    nach    Petersburg,    heiratete    hier    den    Professor    der 
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rranzösischen  Sprache  an  der  Ecole  de  droit,  Mr.  Durand,  und  ver- 
öflenilichte  unter  dem  Pseudonym  Henry  Gr^ville  in  rascher  Auf- 
einaDderfolge  eine  Reihe  von  Romanen,  in  welchen  vornehmlich 
die  edlen  und  ansprechenden  Zöge  des  russischen  National- 
cbaraklers  in  lebhaften  Farben  gezeichnet  sind.  Nach  einem  fünf- 
zehnjährigen Aufenthalt  in  Petersburg  siedelte  sie  mit  ihrem  Ge- 
mahl nach  Paris  über,  wo  ihr  Talent  zwar  zuerst  nicht  der  ver- 
dienten Beachtung  gewürdigt  wurde,  nach  dem  Erscheinen  einer 
Anzahl  Romane  in  der  „Revue  des  deux  Mondes"  aber,  in  denen 
die  Scbriflstellerin  hauptsächlich  das  französische  Volksleben  schil- 
dert, allgemein  die  höchste  Anerkennung  fand. 

Das  vorliegende  „Perdue*'  betitelte  und  in  zweiter  Auflage 
erschienene  Büchlein  führt  uns  nach  Paris  und  macht  uns  mit 
Leben,  Sprache  und  Sitten  des  gebildeten  Pariser  Mittelstandes 
bekannt. 

Die  Charakterent Wickelung  der  Heldin  Marcelle,  die,  durch 
ferkettong  unglücklicher  Umstände  vater>  und  mutterlos  geworden, 
in  den  Strafsen  von  Paris  aufgefunden  wird,  ist  ebenso  fesselnd 
ab  Ton  höchstem  erziehlichen  Werte.  „Unter  den  schwierigsten 
lofseren  Verhältnissen  entfaltet  sich  Marcelles  edle  Gesinnung, 
auf  dem  Grunde  der  Pflichttreue  und  Wahrhaftigkeit  wurzelnd.'* 
Nicht  weniger  interessiert  der  Charakter  des  Vaters,  der  in  dem 
Streben  nach  Geldgewinn  und  inmitten  des  hastenden  Lebens 
Bnd  Treibens  Amerikas  fast  gänzlich  seiner  Heimat  vergifst  und 
Dur  durch  die  Sorge  um  seine  Tochter  und  den  Schmerz  des 
Alleinseins  wieder  daran  erinnert  wird.  Kurz  „das  ganze  Buch 
predigt  in  eindringlicher,  aber  nicht  aufdringlicher  Weise  gegen 
die  Selbstsucht  und  lehrt  eine  klare  und  besonnene  Auffassung 
der  Verhältnisse  des  Lebens*'. 

Die  Erzählung  —  aus  39  mit  besonderen  Überschriften  ver- 
gebenen Kapiteln  bestehend  —  empfiehlt  sich  vorzüglich  zur 
Lektüre  für  die  oberen  Klassen  von  Mädchenschulen,  verdient 
aber  auch  auf  der  mittleren  Stufe  der  Gymnasien  gelesen  zu 
werden. 

Dem  Texte  sind  die  nötigsten  sachlichen  und  grammatischen 
Anmerkungen  als  Anhang  angefügt;  das  als  zweiter  Teil  besonders 
käufliche  Wörterbuch  ist  mit  grofser  Sorgfalt  ausgearbeitet,  die 
Druckkorrektheit  tadellos. 

b)  ^r.  6.  Charlotte  Gorday.  Drame  en  cioq  actes  en  vers  par  Frao^ois 
Ponsard.  F'dr  den  Unterricht  herausgegeben,  sowie  mit  Anmerkungen 
and  Wörterbuch  versehen  von  Otto  Weddigeu.  1898.  I.  Teil: 
Text  VI  D.  138  S.  8.  geh.  1,25  M.  —  11.  Teil:  Anmerkungen  und 
Wörterbuch.    28  S.     8.     geh.  0,25  M. 

Fran^ois  Ponsard,  Begründer  einer  im  Gegensatz  zur  Ro- 
mantik nüchternen  Richtung  und  moderner  Vertreter  der  klassi- 
schen Tragödie  eines  Racine,  hat  in  dem  vorliegenden  Drama 
die    vielbesungene    Heldengestalt   Charlotte    Cordays    verherrlicht. 

Zt&Uthx.  f.  d.  OjmnMialweMn.     LIII.    4.  |g 
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Wenn  auch  nicht  sein  bedeutendstes  dramatisches  Werk,  ist  es 
wohl  geeignet,  in  den  Kanon  der  zu  lesenden  französischen  Schul- 
schriftsteller aufgenommen  zu  werden:  entwirft  es  doch  in  leichter 
und  mustergültiger  Sprache  ein  getreues  Bild  von  dem  Treiben 
der  französischen  Revolutionsparteien,  und  spielt  doch  in  ihm  die 
Hauptrolle  eine  Persönlichkeit,  weiche  auch  ältere  wie  neuere 
deutsche  Dichter  gefeiert  haben.  Sonach  hat  Weddigen  mit  der 
Herausgabe  dieses  Uramas  für  den  Unterricht  einen  guten  GriiT 
gethan. 

Das  Buch  bringt  zunächst  eine  kurze  Biographie  des  Dichters 
und  eine  gedrängte  Inhaltsangabe  des  Stückes.  Die  Anmerkungen 
enthalten  meist  historische  und  geographische  Ergänzungen,  geben 
aber  auch  die  erforderlichen  litteraturgeschichtlichen  Hinweise 
und  vereinzelt  stilistische  und  grammatische  Erklärungen.  In 
dem  Wörterbuche  vermifst  man  manche  zum  Teil  wenig  bekannte 
Vokabeln  wie  joute^  manant,  engeance,  carmagnole,  gramer  u.  a.  m. 
Zu  den  dem  Texte  angebängten  Fehlerverbesserungen  wären  als 
Versehen  irrelevanter  Art  hinzuzufügen  das  Fehlen  eines  Punktes 
S.  74  Z.  16  nach  nauveau  und  S.  78  Z.  1  nach  Acte  quatrieme^ 
wogegen  S.  134  Z.  20  der  Punkt  nach  produit  zu  tilgen  ist. 
Ferner  ist  S.  75  Z.  3  tot  in  toi.  S.  86  Z.  13  Ecoutez  in  äcoutez 
und  S.  93  Z.  24  CamUie  in  Camüle  zu  ändern  und  in  den  An- 
merkungen  die  Bemerkung  zu  S.  70  Z.  17  und  74,  13  schon 
S.  69  Z.  19  sowie  die  zu  S.  72  Z.  22  schon  S.  48  Z.  18  zu  geben. 
Endlich  ist  in  dem  Wörterbuche  die  alphabetische  Ordnung  nicht 
durchgängig  streng  innegehalten  worden. 

2)  Bilderhefte    fSr   den    Sprachnnterricbt.      Verlag   von  R.  Voigt- 
länder  io  Leipzig;. 

Zweierlei  ist  es,  was  die  Veriagshandlung  zum  Versuche  einer 
Herausgabe  der  vorliegenden  Biiderhefte  bestimmt  hat:  einmal 
das  Bestreben  der  Neuzeit,  den  Unterricht  in  den  Fremdsprachen 
durch  „Hereinziehung  von  bildlichen  Unterlagen"  recht  lebendig 
zu  machen,  sodann  die  Forderung  der  neueren  Lehrpläne,  nach 
Möglichkeit  in  das  Leben  und  die  Eigenart  des  fremden  Volkes 
einzudringen.  Die  Hefte  sollen  „je  eine  in  sich  abgeschlossene 
Schilderung  von  Land,  Leuten  und  Sitten  enthalten,  aus  der 
Feder  gewandter  Schriftsteller,  in  gutem,  modernem,  leicht  ver- 
ständlichem Französisch'^  Der  Veranschaulichung  der  Schilde- 
rungen ist  durch  eine  Anzahl  Abbildungen  Rechnung  getragen. 
Um  recht  aus  dem  Leben  gegriifene  Stoffe  zu  bieten,  enthalten 
die  bis  jetzt  erschienenen  beiden  ersten  Hefte  selbsterlebte  Reise- 
begebnisse, welche  mit  geschichtlichem  und  kulturgeschichtlichem 
Beiwerk  reichlich  ausgeschmückt  sind. 

a)  Heft  1.      DeBayonne   ä   Toulouse.      Excarsioos   de  vacaoces.     Par 
G.  A.  Ayrolle.    Avec  21  gravures  et  an  plan.    1898.    6U  S.    0,80  M. 

Die  Schilderung  eines  mit  Hülfe  teils  des  Dampfrosses,  teils 
des  Wanderstabes  unternommenen  Ferienausfluges,  der  sich  über 
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das  südwestliche  Frankreich  von  Bayönne  bis  nach  Toulouse  längs 
des  Nordrandes  der  Pyrenäen  erstreckl,  bildet  den  Inhalt  dieses 
Heftes.  Auf  die  Einleitung  (S.  5)  folgen  8  Kapitel  (F.  Bayonne 
et  Biarritz.  II.  Au  Pays  basque.  III.  Pau.  IV.  La  vall^e  d'Ossau. 
V.  La  haute  vallee  du  Gave  de  Pau.  VI.  La  vall^e  d'Adour. 
TU.  Bagn^res-de>Luchon  et  la  vallee  de  la  Garonne.  VllL  Tou- 
louse), in  welchen  ein  von  der  Natur  bevorzugter  Teil  SQdfrank- 
reichs  mit  seinen  Städten,  Flufsthälern,  Seen  und  Gebirgspartien 
der  Pyrenäen  zur  anschaulichen  Beschreibung  gelangt.  Die  ein- 
gestreuten Schilderungen  des  Aufenthaltes  auf  dem  „rocher  de 
Corculon"  (S.  10)  und  beim  „hon  cur^  d'ltxassou  (S.  11),  des 
Kjklon  (S.  27),  der  „briche  de  Roland''  (S.  42)  u.  a.  m.  fördern 
das  Interesse  an  der  Lektüre  und  halten  es  in  fortgesetzter 
Spannung.  In  höchst  anregender  Weise  wirken  auch  die  fast 
durchgängig  sauber  und  scharf  ausgeführten  Abbildungen,  welche 
die  Landschaften  panoramaartig  zu  Gesicht  bringen  und  wesent- 
lich zur  Erläuterung  der  Darstellung  beitragen. 

Die  Ausstattung  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig,  der  Druck 
ist  ziemlich  korrekt.  Aufgefallen  ist  S.  1  Z.  5  v.  o.  tres-heureux; 
$.9  Z.  14  V.  u.  t^;  S.  10  Z.  1  v.  u.  taut  a  Vheure\  S.  11  Z.  2 
T.  0.  egayi;  S.  16  Z.  14  v.  u.  reservies;  S.  18  Z.  1  v.  o.  MaU  und 
Z.4  ¥.  u.  hatiüement;  S.  24  Z.  10  v.  o.  il  graverent\  S.  2S  Z.  20 
TD.  dejd;  S.  48  Z.  17  v.  o.  abondannies;  S.  49  Z.  21  v.  u.  deja\ 
S.  53  Z.  8  Y.  u.  nne\  S.  58  Z.  20  v.  u.  tres-agreahU.  Aufserdem 
«  (S.22  Z.  13  V.  u.  und  S.  48  Z.  16  v.  u.)  und  apris  (S.  33 
Z.  13  V.  u.). 

k)  Heft  2.     Le  loDff  de  la  mer  blene  a  bicyclette.   Lettres  de  voyafife 
par  A.  Moalio.    Avec  29  gravnres  et  no  plao.    1898.    57  8.    0,80  M. 

Das  Heft  bringt  in  Briefform  Reiseberichte  eines  17jährigHn 
Schölers  der  Prima  an  seinen  Lehrer.  Ein  gleichaltriger,  landes- 
kundiger Freund  und  unser  junger  Berichterstatter  unternehmen 
aof  dem  unvermeidlichen  Stahlrosse  eine  Reise  längs  dem  fran- 
z&sischen  Gestade  am  mittelländischen  Meere  (golfe  du  lion) 
rwischen  Marseille  und  Perpignan  (Cerbere).  In  10  Tagen  werden 
die  wichtigsten  Städte  dieses  Landstrichs,  darunter  Avignon,  Nlmcs, 
Aigoes-Mortes,  Montpellier,  Cette,  Beziers,  Narbonne,  Perpignan, 
Cerb^e,  Arles,  Saintes-Maries,  Marseille,  besucht,  ihre  Denkmäler 
and  Sehenswürdigkeiten  in  Augenschein  genommen  und  die  Er- 
lebnisse eines  jeden  Tages  in  einem  mehr  oder  minder  umfang- 
reichen Briefe  niedergelegt.  Als  besonders  lesenswerte  Partien 
verdienen  hervorgehoben  zu  werden  „Les  Arenes  de  Ntmes  (S.  18), 
La  maison  Carree  (S.  19),  Les  Arenes  d'Arles  pendant  une  course 
de  taureau  (S.  44f.),  Marseille,  la  reine  de  la  M^diterranee 
(S.  51  IT.)  und  Le  palais  de  Longchamp,  le  joyau  de  Marseille 
(S.  52).  Daneben  finden  sich  interessante  Einschiebsel  wie 
die  niedliche    Episode   vom    „Bachelier   de   Nimes"  (S.  17),    von 

16* 
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Alexandre  Dumas  uod  dem  Dichter  und  Bäcker  von  Nfmes 
(S.  19  f.)  und  dem  biedern  Gefängnisaufseher,  welcher  sich  als 
Bauchredner  entpuppt  (S.  55).  Über  die  Abbildungen  gilt  das 
unter  Nr.  1  Gesagte,  desgleichen  über  Ausstattung  und  Druck. 
Beim  Durchlesen  fand  sich  plutö  (S.  5  Z.  3  v.  o.),  d  (S.  7  Z.  21 
T.  0.  und  S.  15  Z.  17  v.  o.),  ceUbre  (S.  25  Z.  5  v.  o.)  und 
n'est-eUe  par  (S.  54  Z.  14  ?.  o.). 

Salzwedel  i.A.  K.  Brandt. 


Erleb  Brandeoborg,  Moritz  von  Sachsen,  firster  Band:  Bis  zor 
Witteoberger  Kapitalatioo  (1547).  Leipzig  1898,  B.  G.  Teuboer.  Vfll 
Q.  557  S.     gr.  8.    geh.  12  M. 

Moritz  von  Sachsen  ist  von  der  Zeit  seines  Lebens  an  bis 
heute  sehr  verschieden  beurteilt,  bald  als  Verräter  des  deutschen 
Protestantentums  gebrandmarkt,  bald  als  sein  Retter  gefeiert 
worden.  Während  ihn  die  einen  für  einen  Gauner  und  Glücks- 
ritter halten,  etwa  wie  es  die  italienischen  Condottieri  der  Re- 
naissancezeit waren,  sehen  die  andern  in  ihm  einen  kalt,  schlau 
und  skrupellos  rechnenden  Diplomaten  im  Stile  Macchiavellis  oder 
Karls  V.,  noch  andere  einen  von  den  höchsten  Gedanken  und 
Zielen  erfüllten  nationalen  Helden.  Kein  Zweifel  aber  kann 
darüber  auflcommen,  dafs  seine  Wirksamkeit,  so  kurz  sie  war,  für 
die  Geschichte  der  Reformationszeit,  nicht  blofs  seines  engeren 
sächsischen  Vaterlandes,  sondern  des  gesamten  Deutschlands,  die 
gröfste  Bedeutung  erlangt  hat.  Popularität  zu  erwerben  war  seine 
vielverschlungene  Politik  nicht  geeignet;  aber  es  war  ein  Unheil 
für  Deutschland,  dafs  der  Platz,  den  Moritz  eingenommen,  nach 
seinem  Tode  leer  blieb,  und  mit  Recht  feiert  ihn  ein  gleichzeitiges 
Lied  in  folgenden  Versen: 

Mit  schwarz  thn  dich  bekleiden      Oft  kam  er  triumphirend 
0  teutsche  Nation,  Mit  fahnen  aus  dem  krieg. 

Rew,  klag  und  hab  grofs  leiden,      Da  halfst  du  jubiliren, 
Itz  ist  dein  held  davon.  Denn  dein  feind  war  sein  sieg: 

Deins  reiches  schütz  und  vater-      Nu  sich  umbs  grab  die  fahnen 

gut,  au, 

Moritz  der  Fürst  von  Sachsen        Weil  er  in  krieg  ist  blieben, 
Der  hat  ein  starken  muth.  So  trauert  jedermann. 

Eine  dem  heutigen  Stand  der  Forschung  entsprechende  Bio- 
graphie fehlte  bis  jetzt.  Von  Langenns  zweibändiges  Buch,  1841 
erschienen,  lür  die  Zeit  nach  der  Wittenberger  Kapitulation  gegen- 
wärtig noch  immer  das  beste,  ist  vielfach  unkritisch  und  durch 
eine  ganze  Reihe  tüchtigere  inzwischen  erölTnete  Einzelarbciten 
gründlich  überholt.  Georg  Voigt  hat  nur  über  die  Zeit  des 
Schmalkaldischen  Krieges  selbständige  Forschungen  angestellt;  in 
dem  vorausgehenden  Abschnitte  seines  Buches  „Moritz  von  Sachsen 
1541 — 1547'*  (1876)  hat  er  nur  das  durch  von  Langenn  zu- 
sammengetragene Material    verwertet    und    daraus    gemacht,    was 


■  ngez.  von  B.  Heyäeoreich.  245 

daraus  zu  machen  war.  Die  Darstellungen  aber  der  Anfänge  von 
Moritzens  Regierung,  die  bisher  erschienen  sind,  begeben,  weil 
auf  ungenügenden  Archivstudien  fufsend,  den  Fehler  zu  glauben, 
er  sei  schon  damals  ein  fertiger  Staatsmann,  ein  diplomatischer 
Recbenmeister  ersten  Ranges  gewesen.  Brandenburg  hat  sich  end- 
lich und  offenbar  mit  bestem  Erfolg  auf  Grund  einer  systemati- 
schen Durcharbeitung  des  -ganzen  seiner  Kanzlei  entstammenden 
Akten materiales,  das  besonders  in  Dresden,  Marburg  und  Weimar 
lagert,  bemuht  zu  zeigen,  wie  er  bei  Antritt  seiner  Regierung 
Kirklich  beschaffen  war  und  allmählich  anders  wurde,  welche 
Parteien  an  seinem  Hofe  um  die  Herrachaft  rangen,  welche 
Männer  ihn  beeinflufsten,  ja  anfangs  leiteten. 

Der  neue  Beherrscher  des  alhertinischen  Herzogtums  war,  als 
er  die  Aufgabe  bekam,  die  so  vielfach  verfehlte  Regierung  seines 
Vaters  fortzuführen  und  in  bessere  Bahnen  zu  lenken,  und  das 
io  einer  Zeit,  die  die  höchsten  Anforderungen  an  einen  Regenten 
stellte,  ein  Fürst,  der  ohne  religiöses  und  überhaupt  geistiges 
Isteresse,  ohne  Neigung  für  die  kleinen  täglichen  Geschäfte  der 
Landesverwaltung,  ohne  feste  politische  Anschauungen  und  Ziele, 
Terlättfig  keinen  weiteren  Gesichtskreis  hatte,  als  Krieg,  Jagd, 
Wein  und  Weib.  Erfüllt  von  starkem  Selbstbewufstsein  und 
^rolser  Eifersucht  auf  seine  landesherrlichen  Rechte,  ausgerüstet 
mit  scharfem  Verstand  und  der  Fähigkeit  zu  schnellem  Entschlufs, 
ns  er  stets  geneigt  zu  rücksichtslosem  Draufgehen  nach  den  Im- 
pulsen des  Augenblicks.  Mit  der  Wahrheit  oder  dem  gegebenen 
Wort  nahm  er  es  nicht  allzugenau,  wenn  sein  Vorteil  deren  Hint- 
ansetzung zu  fordern  schien.  Dieser  Fürst  aber  war  ein  junger 
Mann  von  zwanzig  Jahren  und  bei  seiner  gänzlichen  Unerfahren- 
beit  in  den  Geschäften  von  fremdem  Rat  und  Einflufs  vielfach 
abbiogig.  Wenn  freilich  einmal  sein  persönliches  Interesse  an 
eine  Angelegenheit  erweckt  war,  bestand  er  eigensinnig  auf  seinen 
Willen.  „Wo  er  seinen  Kopf  hinstreckt,  da  ist  er  nicht  wohl 
zu  wenden^S  sagte  einmal  Carlowitz  von  ihm.  Es  war  von  grofser 
Neatung,  wem  es  gelingen  würde,  sein  Vertrauen  zu  gewinnen 
nnd  ihn  für  bestimmte  Ziele  zu  interessieren.  Es  war  das  um 
^  wichtiger,  als  die  Regierung  Heinrichs  aus  Schwäche  und  Ängst- 
lichkeit eine  neutrale  Stellung  zwischen  den  grofsen  Parteien  ein- 
genommen hatte  und  so  dem  Nachfolger  des  willenlosen  Greises 
freie  Hand  blieb,  sich  in  den  wichtigsten  Fragen,  ungebunden 
dorch  eine  feststehende  Tradition  nach  eigenem  Ermessen  zu  ent- 
scheiden. 

Georg  von  Carlowitz  war  es,  der,  oft  freilich  mühsam  genug, 
die  Schritte  von  Moritz  lenkte  und  ihm  die  Neutralität  für  den 
Fall  eines  grofsen  Religionskrieges  als  das  für  sein  Land  er- 
strebens vierte  Ziel  zeigte.  Bald  nach  des  Herzogs  Rückkehr  aus 
Frankreich  änderte  sich  das  vollständig;  Carlowitz  zog  sich  vom 
Hofe  zurück,    und  Moritz  mufste  nun  lernen,    sich  allein  in  den 
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politischen  Fragen  zurecht  zu  finden.  Viel  mehr  als  bisher  war 
Moritz  von  jetzt  an  auf  eigene  Entschlufsfassung  und  ganz 
besonders  auf  eigene  regelmäfsige  Mitarbeit  in  Politik  und  Ver- 
waltung angewiesen,  denn  kein  anderer  Ratgeber  hat  je  einen 
ähnlichen  Einflufs  auf  ihn  erlangt,  wie  der  bisherige  leitende 
Staatsmann.  Man  kann  wohl  sagen:  der  Röcktritt  von  Carlo witz 
bedeutet  erst  den  eigentlichen  Anfang  tler  selbständigen  Regierung 
des  Herzogs  Moritz.  Hatte  Carlowitz  eine  protestantische  Hierarchie 
einrichten  wollen,  so  waren  daneben  immer  Stimmen  im  hei*zog- 
lichen  Rate  vorhanden  gewesen,  die  für  eine  weniger  monarchische 
Einrichtung  des  Kirchenregimentes  eintraten.  Sie  wollten  die 
höchste  christliche  Disziplinargewalt  nicht  in  die  Hände  eines 
Bischofs,  sondern  einer  kollegialisch  zusammengesetzten  Behörde, 
eines  Konsistoriums  nach  kursächsischem  Vorbild,  gelegt  wissen. 
Von  Anfang  an  war  von  dessen  Einrichtung  gesprochen  worden; 
aber  in  dem  Plane  von  Carlowitz  hatte  es  keine  Stelle;  und  so- 
lange dieser  am  Ruder  war,  trat  es  trotz  aller  Beratungen  darüber 
nicht  ins  Leben.  Sobald  aber  Carlowitz  gegangen  w^r,  beschlofs 
man,  zwei  Konsistorien  an  den  Sitzen  der  Bischöfe,  in  Merseburg 
und  Meifsen,  zu  errichten,  von  denen  jedes  mit  zwei  Juristen  und 
zwei  Theologen  besetzt  werden  und  in  wichtigen  Fragen  bei  dem 
anderen  Konsistorium  und  der  Universität  Rat  holen  sollte.  Wurde 
auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Organisation  das  von  Carlowitz 
begonnene  Gebäude  nach  dem  Rücktritt  seines  Urhebers  um- 
gestaltet und  in  anderer  Art  weitergeführt,  als  dieser  es  geplant 
hatte,  so  ging  es  auch  auf  weltlichem  Gebiet.  Immer  schroffer 
trat  die  Regierung  dem  Adel  gegenüber,  immer  fester  stützte  sie 
sich  auf  das  bürgerliche  Berufsbeamtentum.  Der  Herzog  war  auf 
dem  besten  Wege,  sein  lange  erstrebtes  Ziel  zu  eireichen  und  das 
Steuerbewilligungsrecht  des  Landtages  mit  Hilfe  der  gefügigen  Aus- 
schüsse zu  umgehen.  Der  Groll  des  Adels  wuchs,  konnte  sich 
aber  nur  im  Stillen  und  vereinzelt  äufsern,  da  kein  Landtag  be- 
rufen wurde. 

Von  den  deutschen  Fürsten  übten  längere  Zeit  der  Landgraf 
von  Hessen  einen  grofsen  Einflufs  auf  Moritz.  Philipp  knöpfte 
mit  Carlowitz,  dann  mit  Komerstadt  einen  vertraulichen  Brief- 
wechsel an,  um  durch  diese  Männer  auf  seinen  Schwiegersohn 
einzuwirken.  Festes  Zusammenhalten  mit  den  übrigen  Protestanten, 
das  war  Philipps  Ratschlag,  Moritz  war  nicht  ganz  dieser  Meinung; 
wie  weit  er  etwa  zu  gehen  gedachte,  zeigt  die  Antwort,  die  er 
darauf  gab;  sie  enthält  in  kurzen  Zögen  seine  Ansicht  über  die 
politische  Lage  und  darf  wohl  als  die  erste  Äufserung  seiner  per- 
sönlichen Meinung*  darüber  angesehen  werden.  Nach  des  Herzogs 
Meinung  sind  drei  grofse  Gegensätze  vorhanden;  zuerst  der 
zwischen  dem  Kaiser  und  den  Protestanten;  er  betrifit  vornehm- 
lich die  geistlichen  Güter  und  ist  sehr  schwer  auszugleichen;  so- 
dann der  zwischen  dem  Papst  und  den  Protestanten;    er  betrifft 
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die  Lehre  und  die  geistlichen  Gilter  und  kann  allein  durch  Gott 
beseitigt  werden;  endlich  der  zwischen  den  Türken  und  allen 
Christen.  Der  Türke  ist,  weil  er  alle  bedrohte,  der  gefährlichste 
Feind,  an  dessen  Unschädlichmachung  zwar  fürs  erste  gar  nicht 
zu  denken  ist,  dem  aber  vor  allen  Dingen  entgegengetreten  werden 
mufs.  Bezüglich  der  Lehre  ist  nicht  mit  Gewifsheit  zu  sagen, 
wie  sie  bei  der  ersten  Stiftung  der  Kirche  gewesen  ist.  Sollte  es 
aber  deswegen  zum  Kampfe  kommen,  so  wird  zweifellos  die  Mehr- 
lahl  der  deutschen  Nation  auf  der  protestantischen  Seite  stehen. 
Moritz  erklärt,  gleichfalls  mit  allem  Vermögen  für  die  protestanti- 
sche Sache  eintreten  zu  wollen,  und  schlägt  vor,  dafs  der  Kur- 
fürst, der  Landgraf,  er  selber  und  „wen  wir  sonst  rechtschaffen 
dazu  geneigt  vermerken'S  bestimmte  Abmachungen  für  diesen  Fall 
treffen  möchten.  Was  endlich  die  geistlichen  Güter  betrifft,  so 
müssen  alle  Protestanten  vor  dem  Reichstage  die  Erklärung  ab- 
geben, daEs  sie  die  von  ihnen  eingezogenen  Stifter  nur  zum  all- 
gemeinen Nutzen  verwenden  wüfden  und  niemanden  weiter  an- 
zugreifen gedächten;  dagegen  müssen  sie  eine  Versicherung  ver- 
langen, dafs  auch  sie  nicht  angegriffen  werden  würden,  wenn 
nadiber  der  Türke  besiegt  sei.  Diese  Äufserungen  zeigen  uns, 
wie  des  jungen  Herzogs  Gedankenkreis  nach  dem  Rücktritte  von 
Garlowitz  beschaffen  war.  Wer  an  dem  Streite  um  die  Glaubens- 
lehre recht  habe,  diese  Frage  läfst  er  unentschieden ;  man  merkt, 
daEs  sie  ihm  ziemlich  gleichgiltig  ist.  Es  stimmt  völlig  damit  über- 
ein, wenn  er  um  dieselbe  Zeit  gelegentlich  des  wieder  heftiger 
werdenden  Streites  zwischen  Luther  und  den  Anhängern  Zwingiis 
sich  dahin  ausspricht,  die  Theologen  sollten  doch  endlich  Frieden 
hallen,  damit  das  Volk  durch  ihre  Streitigkeiten  nicht  weiter  ver- 
wirrt werde.  Daher  erscheint  ihm  als  Kern  des  konfessionellen 
Gegensatzes  der  Streit  um  den  Besitz  der  geistlichen  Güter.  Da 
er  in  seinem  Lande  die  Säkularisation  durchgeführt  hat,  mufs 
aacb  er  den  Sieg  des  Katholizismus  fürchten ;  das  treibt  ihn  zum 
Anschlufs  an  die  übrigen  Protestanten.  Ob  der  konfessionelle 
Gegensatz  oder  der  Kampf  aller  Christen  gegen  die  Türken 
wichtiger  sei,  darüber  ist  sein  früher  ganz  der  zweiten  Entscheidung 
zuneigendes  Urteil  jetzt  durch  die  Ausfuhrungen  Philipps  von 
Hessen  schwankend  geworden. 

Seit  dem  Rücktritt  des  alten  Garlowitz  standen  sich  am 
Dresdener  Hofe  zwei  Parteien  gegenüber,  deren  wechselnder  Eiu- 
flufs  auf  den  jungen  Herzog  das  Schwanken  der  albertinischen 
Politik  in  diesen  Monaten  bedingte.  Die  eine,  zu  der  wohl  Moritz 
selbst  am  meisten  hinneigte  und  die  ihren  Hauptvertreter  in 
Dr.  Komerstadt  fand,  wollte  der  vom  Trienter  Konzile  und  den 
Plänen  des  Kaisers  allen  Protestanten  drohenden  Gefahr  gegenüber 
engeren  Anschlufs  als  bisher  an  die  Fuhrer  des  Schmalkaldischen 
Bundes  nehmen,  ohne  jedoch  einen  offenen  Bruch  mit  den  Habs- 
bargern  herbeizuführen.     Diese  Parle!  war  der  Ansicht,   dafs  der 
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Kaiser  einen  Angriff  gar  nicht  wagen  werde,  wenn  er  sehe,  dafs 
die  Protestanten  in  der  Forderung  eines  unparteiischen,  vom 
Papste  gänzlich  unbeeinflufsten  Konzils  und  eines  bis  dahin  zu 
gewährenden  unbedingten  Reiigionsfriedens  einig  seien;  freilich 
dürften  auch  die  Protestanten  sich  nicht  auf  eine  Politik  der 
reinen  Obstruktion  beschränken,  sondern  mufsten,  falls  der  Friede 
bewilligt  werde,  nicht  nur  in  ausgiebigem  Mafse  Türkenhilfe  leisten, 
sondern  auch  bei  einem  weiteren  Religionsgespräche  so  viel  in 
dogmatischen  Fragen  nachgeben,  wie  mit  gutem  Gewissen  irgend 
möglich  sei,  über  Ort,  Zeit  und  Zusammensetzung  des  von  ihnen 
begehrten  Konziles  bestimmte  Vorschläge  machen  und  vor  allen 
Dingen  eine  einheitliche  Ordnung  für  die  Verwendung  der  geist- 
lichen Güter,  eine  gemeinsame  Kirchenordnung  und  gleichmäfsige 
Bestimmungen  über  Lehre  und  Leben  der  Geistlichen  aufrichten. 
Die  Regellosigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  reformatorischen  Be- 
wegung galt  als  Makel,  weil  dadurch  die  Autorität  der  Kirche 
beim  Volke  sinke,  durch  Verständigung  über  eine  einheitliche  Form 
der  protestantischen  Lehre  und  des  Gottesdienstes  zwischen  den 
Füsten  sollte  dieser  Makel  beseitigt,  die  Bewegung  gleichsam  legi- 
timiert und  die  Anerkennung  ihrer  Resultate  dem  Kaiser  er- 
leichtert werden.  Durch  solche  Mafsregeln  hoffte  man  den  Frieden 
zu  erhalten  und  der  peinlichen  Wahl  zu  entgehen  zwischen  den 
Glaubensgenossen,  an  welche  Verwandtschaft  und  gleiches  Interesse 
in  der  Frage  der  säkularisierten  Güter  den  Herzog  knüpften,  und 
den  Habsburgern,  die,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  den  Dresdener 
Staatsmännern  schon  damals  als  die  wahrscheinlichen  Sieger  galten, 
wenn  es  doch  zum  Kampfe  kommen  sollte.  Darin,  dafs  sie  för 
diesen  letzteren  Fall  gar  keine  bestimmten  Pläne  hatte,  lag  die 
Schwäche  dieser  Partei. 

Die  Gegner  dieser  Partei,  zu  denen  Christoph  von  Carlowitz 
und  Dr.  Ludwig  Fuchs  gerechnet  werden  müssen,  waren  im  stillen 
wohl  schon  der  Meinung,  dafs  der  Kampf  unvermeidlich  sei,  dafs 
man  ihn  an  der  Seite  des  Kaisers  durchfechten  und  zu  einer  Ab- 
rechnuug  mit  den  verhafsten  Crnestinern  benutzen  müsse.  Aber 
das  wagten  sie  ihrem  Herrn  nicht  offen  zu  sagen,  da  sie  dessen 
Freundschaft  für  den  Landgrafen  und  seine  Abneigung  gegen  das 
Trienter  Konzil  in  Rechnung  ziehen  mufsten.  Sie  begnügten  sich 
also,  alle  Kriegsabsichten  der  Habsburger  wegzuleugnen;  waren 
solche  nicht  vorhanden,  dann  fiel  ja  jeder  Grund  zur  Annäherung 
an  die  Schmalkaldener  fort.  Sie  hoben  ferner  mit  Eifer  alle 
trennenden  Momente  hervor,  die  zwischen  Moritz  und  dem  Bunde 
standen ;  die  nachbarlichen  Reibereien,  den  Streit  um  Magdeburg, 
des  Herzogs  persönliche  Abneigung  gegen  seinen  Vetter  wufsten 
sie  zu  benutzen.  Andererseits  suchten  sie  ihren  jungen  Herrn 
wieder  in  persönlichen  Verkehr  mit  den  Habsburgern  zu  bringen; 
Carlowitz  fragte  bei  Granvelle  an,  ob  der  Kaiser  nicht  Moritz  auf- 
fordern wolle,  ihn  nach  Mailand  zu  begleiten,  wenn  es  zu  einem 
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Zuge  dahin  komme.  Weiter  wagten  sie  sich  zunächst  nicht  vor. 
Es  kam  ihnen  aufserordentlich  zu  statten,  dafs  auch  der  Herzog 
und  Komerstadt  an  dem  alten  aus  Georgs  Zeiten  überlieferten 
Grundsatze  festhielten,  man  müsse  dem  Kaiser  als  der  Obrigkeit 
soiaoge  gehorchen,  als  es  irgend  mit  gutem  Gewissen  geschehen 
könne.  Es  kam  bei  dessen  Anwendung  aber  auf  die  Weite  des 
Gewissens  an. 

Das  gesamte  Verhalten  des  Herzogs  Moritz  gegenüber  dem 
Ausbruch  des  Schmalkaldener  Krieges  wird  gewöhnlich  wesentlich 
anders  aufgefafst  als  von  Brandenburg.  Man  hat  die  Politik  des 
Herzogs  als  eine  von  Anfang  an  zielbewufste,  durch  und  durch 
skrupellose  und  hinterlistige  bezeichnet.  Von  Anfang,  so  denkt 
man  sich  dann  den  Zusammenhang,  hat  Moritz  die  Absicht  gehabt, 
inhtT  Magdeburg  und  Halberstadt  auch  Kursachsen  zu  gewinnen, 
vas  für  ihn  natürlich  nur  im  Bunde  mit  dem  Kaiser  gegen  die 
Schmalkaldener  möglich  war.  Am  klarsten  und  ausführlichsten 
Terlritl  diese  Ansicht  Voigt,  Moritz  von  Sachsen  S.  143 — 210; 
ihnlich  auch  Mauernbrecher,  Hist.  Ztschr.  XX  296  IT.  und 
Slndieo  und  Skizzen  z.  Gesch.  der  Reformationszeit  S.  159  ff.  und 
Ranke,  Deutsche  Gesch.  l\^  298  f.  und  324  f.  Sein  erster  Er- 
folg, so  etwa  lautet  der  Gedankenzusammenhang  dieser  Anschauung, 
war  der  Abschlufs  des  Regensburger  Vertrages,  der  ihm  die  ge- 
wünschte Erwerbung  in  Aussicht  stellte.  Durch  die  Machtentfaltung 
da*  Schmalkaldener  bedenklich  gemacht,  knöpfte  er  auch  mit 
diesen  an;  bis  in  den  September  1546  hinein  verstand  er  es, 
seine  Beziehungen  zu  beiden  Teilen  so  einzurichten,  dafs  er  so- 
wohl mit  dem  einen  wie  mit  dem  andern  gehen  konnte,  je  nach 
den  ihm  in  Aussicht  gestellten  Vorteilen  und  der  Kriegslage. 
Bätten  ihm  die  Schmalkaldener  ihrerseits  Magdeburg  und  Halber- 
stadt überlassen,  so  wäre  Moritz  vielleicht  mit  ihnen  gegangen. 
Erst  als  sich  deutlich  zeigte,  dafs  von  ihnen  kein  Zugeständnis 
dieser  Art  zu  erlangen  sei,  begann  er  auf  die  Mahnungen  des 
Königs  Ferdinand  zur  Verabredung  gemeinsamen  Vorgehens  mit 
den  Uabsburgern  ernstlich  einzugehen.  Auch  diese  Verhandlungen 
bat  er  dann  benutzt,  um  in  raffiniertester  Weise  den  Habsburgern 
ein  Zugeständnis  nach  dem  andern  für  seine  Hilfe  abzupressen, 
bis  er  alles  erreichte,  was  er  wollte:  die  Kur,  Kursachsen  und  die 
Stifter.  Sobald  er  dessen  sicher  war,  schlug  er  los.  Das  ganze 
^ar  für  ihn  ein  Handelsgeschäft:  er  suchte  nun  die  beiden  Brüder 
DDter  einander  zu  steigern;  als  er  sah,  dafs  von  dem  einen 
wenig  oder  nichts,  von  dem  andern  alles  zu  haben  sei,  schlofs  er 
mit  dem  letzteren  ab.  Durch  seinen  Zutritt  zur  habsburgischen 
iiatholischen  Partei  entschied  er  auch  den  bis  dahin  noch  un- 
entschiedenen Kampf  an  der  Donau. 

Wer  des  Herzogs  Verhalten  so  beurteilt,  mufs  alles,  was  er 
und  seine  Räte  vom  Juli  bis  in  den  Oktober  1546  geschrieben 
und  gesprochen  haben,  für  Lugen  erklären.     Er  mufs  die  Land- 
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stände  für  gefügige  Puppen  halten,  die  der  Herzog  durch  seine 
Räte  dirigieren  liefs;  er  mufs  die  immer  wiederkehrenden  Ver- 
mittelungspläne  als  niemals  ernst  gemeinte  Vorwände  ansehen,  um 
die  Parteien  hinzuhalten,  er  mufs  Karl  V.  und  Ferdinand  als  die 
Oberlisteten  hinstellen  gegenüber  dem  jungen  diplomatischen  Genie. 
Das  alles  ist  ohne  ganz  gewaltsame  Behandlung  der  Quellen  un- 
möglich. 

Aber  es  sind  auch  wohl  gar  nicht  die  Quellen  gewesen,  die 
diese  Anschauung  gezeitigt  haben,  sondern  vielmehr  die  herrschende 
Vorstellung  vom  Charakter  und  den  Fähigkeiten  des  Herzogs  Moritz. 
Brandenburg  hat  aber  allerdings  überzeugend  gezeigt,  dafs  Moritz 
im  Jahre  1546  noch  keineswegs  der  gewiegte  Diplomat  war,    als 
der    er  uns  einige  Jahre  später  entgegentritt.     Er  stand  noch  in 
der  Lehrzeit  als  Staatsmann ;  erst  der  Schmalkaldische  Krieg  und 
die    darauf   folgenden  Verhandlungen    haben    ihn    die  Mittel    der 
habsburgischen  Staatskunst   kennen    und    würdigen  gelehrt.     Die 
von  Brandenburg    entwickelte  Auffassung    ist   nicht  nur  mit  den 
Quellen    in  Übereinstimmung,    sondern    auch   in   sich  völlig  ver- 
ständlich.   Ein  junger  Fürst  von  25  Jahren,    selbstbewufst,  ehr- 
geizig, ohne  stärkere  religiöse  oder  geistige  Interessen,  ohne  um- 
fassende   politische    und    diplomatische  Erfahrung,    umgeben  von 
einer  Anzahl  geschäftserfahrener,  meist  katholisch  und  habsburgisch 
gesinnter  Räte,   hinter  denen  die  evangelischen  Mitglieder  seiner 
Umgebung  an  Geist  und  Einflufs  zurücktreten,  durch  nachbarliche 
Zänkereien,  Verschiedenheit  der  Anlage  und  einen  starken  Inter- 
essengegensatz  in    der   Magdeburgischen    Frage   mit    dem    einen 
Haupte  des  Schmalkaldischen  Bundes  unheilbar  verfeindet,  durch 
persönliche  Zuneigung  und  Familienbande  mit  dem  anderen  Haupte 
dieses  Bundes  aufs  engste  verbunden,  sieht  sich  von  beiden  Parteien 
umworben,   als  der  Krieg  auszubrechen  droht.    Von  den  Schmal- 
kaldenern  hat  er  nichts  zu  erwarten,    falls  sie  siegen,    als  Nach- 
teile:   neue   nachbarliche  Reibereien  und  völlige  Verdrängung  aus 
den  ersehnten  Stiftern,  von  den  Habsburgern  werden  ihm  die  be- 
ruhigendsten Erklärungen,  dafs  an  eine  Bedrohung  der  Religion  nicht 
zu  denken  sei;  diese  Partei  will  nichts  von  ihm  als  Neutralität,  dafür 
soll  er  durch  die  Stifter  und  Kursachsen  belohnt  werden.    Seine 
Räte  stellen  ihm  zudem  fortwährend  vor,    dafs  die  habsburgische 
Übermacht,  besonders  an  Geldmitteln,  erdrückend,  dafs  an  einen 
protestantischen  Sieg    nicht    zu    denken  sei;    so  läfst  er  sich  be- 
wegen,   nach  Regensburg   zur  Besprechung   mit    dem  Kaiser    zu 
gehen.     Nach    langen  Verhandlungen  unterschreibt  er  einen  Ver- 
trag, der  ihn  verpflichtet,  den   Schmalkaldenern  nicht  zu  helfen, 
in    der    Hoffnung,    dafs    der   Kaiser   selbst    ihm    nun  jene  Ver- 
sprechungen   wiederholen  werde.     Aber  nun  erlebt  er  erste  Ent- 
täuschung;   er    soll  Kursachsen    nur  erhalten,    wenn  er  es  selbst 
erobert,    und    die  Stifter   endgiltig   nur  dann,    wenn  er  sich  der 
Entscheidung    des  Trienter  Konzils    unterwirft.     Da  es  seine  Ab- 
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siebt  nicht  ist,  gegen  die  Schmalkaldener  überhaupt  und  gegen 
seioeo  Schwiegervater  insbesondere  zu  fechten,  so  beschliefst  er 
nao,  Töllig  neutral  zu  bleiben,  womöglich  nocb  jetzt  eine  Ver- 
söhnung zu  vermitteln.  Er  läfst  sich  von  seiner  Landschaft,  deren 
einflufsreichste  Glieder  ibm  wegen  seiner  inneren  Politik  bitter 
grolleu,  nur  ein  kleines  Truppenkorps  zur  Besetzung  der  Festungen 
bewilligen.  Im  übrigen  rüstet  er  nicht;  keinerlei  Anzeichen,  dafs 
er  an  ein  Eingreifen  in  den  Krieg  denkt.  Da  rüstet  sich  König 
Ferdinand,  von  Böhmen  her  Kursachsen  anzugreifen ;  er  läfst  dem 
Herzoge  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  er  selbst  zu  behalten  ge- 
denkt, was  er  erobert;  es  ist  Gefahr  vorhanden,  dafs  Kursachsen 
in  die  Hände  eines  dritten  gerät,  dem  Hause  Wettin  ganz  verloren 
gehl.  Als  seine  Vermittelung  von  den  Schmalkaldenern  wieder- 
holt abgelehnt  wird,  als  der  Plan,  einen  ostdeutschen  Neutralitäts- 
bund zustande  zu  bringen,  im  wesentlichen  gescheitert  ist  und  die 
böhmische  Gefahr  immer  dringender  wird,  entschliefst  sieb  Moritz 
endlich,  selbst  nach  Prag  zu  reisen.  Er  überzeugt  sich  hier  von 
der  bestimmten  Absicht  Ferdinands  zum  Angriff,  von  den  Truppen- 
ansammlungen, die  in  Nordböhmen  stattfinden;  da  entschliefst 
er  sich,  den  Kurstaat  doch  lieber  selbst  zu  besetzen,  gleichzeitig 
Ulisi  er  seinem  Vetter  Johann  Friedrich  anbieten,  falls  dieser  mit 
dem  Kaiser  Frieden  geschlossen  habe,  werde  er  über  das  jetzt 
von  ibm  zu  besetzende  Land  sich  nach  Sprucb  der  Landschaft 
mit  ihm  vergleichen. 

Das  ist  der  Hergang,  wie  ihn  die  Quellen  zeigen.  Aus  dem 
Quellenmaterial  sind  bisher  nur  einzelne  aus  dem  Zusammenhang 
gerissene  Notizen  gedruckt.  Brandenburg  wird  das  in  Betracht 
kommende  Material  in  der  von  der  Kgl.  Sächsischen  Kommission 
für  Geschichte  ihm  übertragenen  Publikation  von  Aktenstücken 
zur  Geschichte  des  Herzogs  Moritz  vollständig  vorlegen.  Die  aus 
diesem  Aktenmaterial  sich  ergebende  historische  Wahrheit  ist, 
dafs  Moritz  nicht  seine  Hilfe  in  diesem  Kriege  dem  Meistbietenden 
Terkauft  bat,  dafs  er  vielmehr  unpolitisch  genug  dachte,  neutral 
der  Entscheidung  zusehen  und,  wer  auch  siege,  unangegriffen 
bleiben  zu  können,  dafs  aber  der  Zwang  der  Umstände  und  die 
überlegene  politische  Kunst  der  Habsburger  ihn  schliefslich  aus 
dieser  unklug  gewählten  Stellung  hinausmanövrierte  und  zum  Ein- 
greifen in  den  Kampf  zwang. 

Auch  die  Darstellung  des  Schmalkaldischen  Krieges,  der 
bereits  von  Voigt  ausführlich  unter  Benutzung  des  gesamten  ein- 
schlägigen Materiales  erzählt  worden  ist  (Moritz  von  Sachsen 
S.211  ff.),  ist  von  Brandenburg  nicht  ohne  wesentliche  Ergänzungen 
oder  Abweichungen  vorgeführt  worden. 

Der  Krieg  an  der  Donau  hatte,  nachdem  die  Schmalkaldener 
ihre  anfangliche  Überlegenheit  auszunützen  versäumt  hatten,  eine 
dem  Kaiser  immer  günstigere  Wendung  genommen.  Es  war  Karl 
gelangen,  immer  weiter  donauaufwärts  zu  dringen,    während  die 
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Gegner  seinen  Schritten  folgten,  ihn  aber  nicht  anzugreifen  wagten; 
es  war  ihm  gelungen,  sich  ohne  Kampf  mit  den  aus  den  Nieder- 
landen vom  Grafen  von  Büren  herangeführten  Streitkräften  zu 
vereinigen;  seitdem  hatte  er  die  OberJegenheit  Da  aber  kein 
Teil  es  auf  eine  Schlacht  ankommen  lassen  wollte,  so  hing  der 
Ansgang  des  Donaufeldzuges  wesentlich  davon  ab,  wer  seine 
Truppen  länger  werde  zusammenhalten  können  trotz  der  un- 
günstigen nafskalten  Witterung  und  trotz  des  auf  beiden  Seiten 
hiTrschenden  Geldmangels;  denn  wenn  sie  nicht  mehr  bezahlt 
wurden,  liefen  die  Söldner  davon.  Die  Witterung  richtete  in  dem 
zum  Teile  aus  Sudläudern  bestehenden  Heere  Karls  gröfseren 
Schaden  an;  aber  der  Geldmangel  machte  sich  in  viel  stärkerem 
Mafse  bei  den  Schmalkaldenern  geltend ;  und  das  hat  nach  Branden- 
burgs Anschauung,  welche  auf  den  in  Marburg  aufbewahrten 
Korrespondenzen  zwischen  den  Bundeshauptleuten,  der  Ulmer 
Bundesversammlung  und  den  einzelnen  Bundesgliedern  beruht,  den 
Krieg  entschieden.  Die  bisher  herrschende  Ansicht  ist,  dafs  der 
Angriff  des  Herzogs  Moritz  auf  Sachsen  indirekt  auch  den  Donau- 
feldzug entschieden  habe.     Hierüber  s.  Brandenburg  S.  500. 

Mehr  geschoben  als  zielbewufst  handelnd  trat  Moritz  in  einen 
Bund  mit  den  Habsburgern,  geriet  dann  in  den  Krieg.  Aber  als 
er  einmal  darin  stand,  da  fühlte  er  sich  wieder  ganz  in  seinem 
Element.  Im  Kriegsrate  immer  zu  schnellem  Handeln  ohne  ängst- 
liches Abwägen  der  Gefahr  drängend,  im  Kampfe  selbst  immer 
unter  den  Vordersten,  immer  der  erste  und  letzte  im  Sattel,  so 
zeigt  er  sich  uns  während  des  Schmalkaldener  Krieges,  wie  in  der 
Wurzener  Fehde,  wie  in  Ungarn,  wie  in  Frankreich.  Was  er 
that,  das  that  er  ganz.  Seit  der  Kampf  zwischen  ihm  und  Johann 
Friedrich  ausgebrochen  war,  dachte  er  an  keine  Versöhnung  mehr, 
an  keine  Rückkehr  in  den  alten  Zustand  des  faulen  Friedens. 
Selbst  in  den  Zeiten,  wo  seine  Standhaftigkeit  auf  die  härteste 
Probe  gestellt  wurde,  nach  der  Rochlitzer  Niederlage  im  März,  ist 
er  nie  mutlos  geworden,  blieb  er  immer  fest  und  entschlossen, 
jetzt  auszuhaken,  es  koste,  was  es  wolle. 

Diese  ^schwere  Zeit  hat  seine  Selbständigkeit  gestärkt.  Viele 
von  den  Räten,  die  ihm  einst  mit  zum  Kriege  geraten  hatten,  sah 
er  schwankend  werden  und  das  Geschehene  beklagen,  als  es 
schlecht  zu  gehen  schien.  Er  sah,  dafs  er  sich  nur  auf  sich  ganz 
verlassen  könne.  Er  sah,  wie  das  Volk  in  Stadt  und  Land  sich 
immer  dem  Sieger  auschlofs  ohne  Rücksicht  auf  Eide  und  Pflichten; 
er  sah,  wie  die  Volksstimmung,  von  den  Predigern  beeinflufst, 
eine  Macht  war,  die  man  nicht  aufser  acht  lassen  dürfte,  er  sah, 
was  der  Krieg  für  ein  Land  bedeute.  Aber  am  gründlichsten 
lernte  er  doch  eines  zu  seinem  Schaden  kennen:  die  skrupellose 
Staatskunst  des  Hauses  Habsburg.  In  Regensburg  hatte  man  ihn 
betrogen,  durch  das  Aufgebot  aller  diplomatischen  Listen  hatte 
man  ihn  in  den  Kampf  hineingehetzt;    dann  liatle  mau  ihn  und 
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sein  Laud  lange  Zeit  schutzlos  dem  Feinde  preisgegeben  und  sich 
die  späte  Hilfe  durch  einen  Teil  des  Siegespreises  bezahlen  lassen; 
vorsorglich  hatte  man  ihm,  damit  er  nicht  zu  mächtig  werde,  die 
Ernestiner  in  Thüringen,  die  Hohenzollern  im  Stifte  Magdeburg 
in  die  Flanke  gesetzt.  Und  zuletzt  hatte  man  ihn  wieder  hinters 
Licht  geführt  in  einer  Angelegenheit,  die  sein  persönliches  Gefühl 
in  höchstem  Mafse  erregte,  als  man  seinen  Schwiegervater  durch 
ihn  nach  Halle  locken  liefs  und  dann  gefangen  nahm.  Immer  war 
er  ihuen  ins  Garn  gegangen;  denn  aufgewachsen  unter  den  klein- 
staatlichen Diplomaten  mit  ihren  plumpen  Listen,  ihrer  gutmütig 
beschränkten  Zaghaftigkeit  im  Denken  und  Handeln  und  auch  im 
fietnjgen,  war  er  der  habsburgischen  Staatskunst  nicht  im  ge- 
ringsten gewachsen,  die  ihre  Pläne  geschickt  auf  Beobachtung  der 
Schwächen  des  Gegners  gründete  und  den  Grundsatz,  dafs  der 
Zweck  die  Mittel  heilige,  mit  vollendeter  Skrupellosigkeit  durch- 
föhrte.  Das  Ideal  der  bisherigen  albertinischen  Politik,  den  Staat 
möglichst  fernzuhalten  von  gröfseren  Verwickelungen,  ihn  zu  iso- 
lieren innerhalb  der  Nation,  hatte  im  Schmalkaldischen  Kriege 
USglich  SchrifTbruch  gelitten.  Jetzt  stand  man  mitten  drin  in  den 
grolseo,  ganz  Deutschland  erfüllenden  Kämpfen,  ängstlich  mufste 
jeder  sich  fragen,  ob  der  katholische  Kaiser  nicht  seinen  Sieg  aus- 
zonutzen  versuchen  werde  gegen  die  Selbständigkeit  der  Terri- 
lorien,  gegen  die  Bekenner  des  Protestantismus,  und  was  man 
thon  könne,  um  sich  dagegen  zu  wehren.  Die  nächste  Zeit  mufste 
zeigen,  ob  der  junge  Kurfürst  in  den  letzten  harten  Jahren  genug 
gelernt  habe,  um  auf  diese  Fragen  die  Antwort  zu  finden.  (Branden- 
karg S.  556  f.) 

Fortlaufende  gelehrte  Fufsnoten  begleiten  den  Text  und  ge- 
währen dem  Forscher  die  leichte  Möglichkeit  der  Nachprüfung. 
Cnd  doch  möchte  Referent  die  durchsichtige  Lesbarkeit  des  Werkes, 
<hs  durch  sie  erst  wahre  Bedeutung  für  die  grol'sen  Massen  der 
Gebildeten  erhält,  noch  über  die  tiefstgehende  Kenntnis  auch  der 
genaueren  Quellen  stellen.  Ob  wir  die  Charakteristiken  der  grofsen 
Parteien  im  ganzen  deutschen  Reiche  oder  die  der  führenden 
Persönlichkeiten  lesen  oder  den  Gang  der  Thatsachen  an  uns 
rorüberziehen  lassen,  überall  fesselt  neben  der  allergründlichsten 
l^orcharbeitung  des  ungeheuren  Quellenmateriales  der  Geschmack 
.   einer  in  edler  Sprache  dahinfliefsenden  Darstellung. 

Für  die  allgemeinen  deutschen  Verhältnisse  sind  besonders 
^lic  grofsen  Werke  von  Ranke  und  Bezold  benutzt.  Wie  sie  und 
<lie  noch  immer,  trotz  vieler  Überholung  durch  die  weiter- 
scfareitende  Forschung  Begeisterung  erweckende  Darstellung 
Haasscrs,  wie  Baumgartens  Werk  über  Karl  V.,  so  wird  auch 
Brandenburgs  Werk  über  Moritz  von  Sachsen  jeder  Gymnasial- 
bibliothek zur  Zierde  gereichen  und  zwar  keineswegs  nur  in  den 
^cbsiscben  Landen;  denn  gerade  in  der  umfassenden  Darstellung 
^^r  Beziehungen  von  Moritz  zu  den  grofsen  Bewegungen  der  Zeit 
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und  zu  den  Fragen  der  Reichs-  und  Kirchenpolitik  und  in  der 
Würdigung  dieser  Bewegung  selbst  liegt  ein  besonderer  Wert. 
So  wird  der  Einflufs  der  Reformation  auf  die  sozialen,  politischen 
und  landschaftlichen  Gegensätze  im  ganzen  Reiche  in  trefiTlicher 
Weise  vorgeführt. 

Ein  zweiter  Band  soll  die  Arbeit  zum  Abschlufs  bringen  und 
auch  ein  Register  über  beide  Bände  enthalten.  Einstweilen  dient 
ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnis  über  den  ersten  Band  zur 
Orientierung  ober  den  reichen  Inhalt.  Das  beigegebene  Bild  ist 
dem  sogenannten  sächsischen  Stammbuch  entnommen,  das  sich 
auf  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Dresden  befindet.  Es  entstammt  dem 
Jahre  1546  und  ist  das  einzige  authentische  Bildnis,  das  wir  aus 
des  Herzogs  jüngeren  Jahren  besitzen.  Die  gesamte  äufsere  Aus- 
stattung des  Buches  ist  vortrefflich  und  entspricht  der  Gediegen- 
heit des  Inhaltes.  Der  Vollendung  des  ganzen  schönen  Werkes 
wird  man  im  Interesse  von  Schule  und  Wissenschaft  allseitig  mit 
Spannung  entgegensehen. 

Marburg.  Eduard  Heydenreich. 


Wilhelm  Altmaoo,  Ansg^ewählte  Urknodeu  zar  deatscheo  Ver- 
fassan^sg^eschichte  seit  1806.  Zam  Haod^ebraaehe  far  Historiker 
und  Jaristeo  herausgegebea.  In  2  Teilen.  Berlio  1898,  R.  Gärtners 
VerlagsbochhaDdlang  (Hermano  Heyfelder).  312  besw.  213  S.  gr.  8. 
4  bezw.  .3  M. 

Altmann  hat  den  mit  Bernheim  gemeinsam  herausgegebenen 
^Ausgewählten  Urkunden  zur  Erläuterung  der  Verfassungsgeschichte 
Deutschlands  im  Mittelalter',  die  'Ausgewählten  Urkunden  zur 
Brandenburgisch  -  Preufsischen  Verfassungs-  und  Verwaltungs- 
geschichte', sowie  'Ausgewählte  Urkunden  zur  aufserdeutschen 
Verfassungsgeschichte  seit  1776^  folgen  lassen,  jetzt  schliefst  er 
seine  Urkundensammlungen  für  das  Studium  der  Verfassungs- 
geschichte ab  und  läfst  'Ausgewählte  Urkunden  zur  deutschen 
Verfassungsgeschichte  seit  1806'  erscheinen.  Diese  Urkunden- 
sammlung zerfällt  in  2  Teile,  von  denen  der  erste  die  Zeit  von 
1806 — 66,  der  zweite  die  seit  1867  umfafst  Wenn  auch  zu- 
nächst für  verfassungsgeschichtliche  Übungen  in  Seminarien,  so- 
dann für  das  Bedürfnis  der  Juristen  und  Publizisten,  wie  auch 
eifriger  Zeilungsleser  bestimmt,  ist  die  Sammlung  nicht  minder 
zur  Vorbereitung  des  Geschichtslehrers  an  höheren  Schulen  ge- 
eignet. Die  erste  Stelle  nimmt  die  Konföderationsakte  der  deutschen 
Bundesstaaten  vom  12.  Juli  1806  ein  —  wie  eigenartig  erscheint 
es,  dafs  ein  deutsches  Staatsgrundgesetz  in  französischer  Sprache 
die  Reihe  der  Urkujiden  zur  deutschen  Verfassungsgeschichte 
unseres  Jahrhunderts  beginnt  und  somit  den  letzten  Akt  fremder 
Vorherrschaft  in  Deutschland  einleitet.  Auf  die  Bundesakte  vom 
S.Juni  1815  folgen  die  Verfassungsurkunden  von  Bayern,  Baden, 
Württemberg,  Hessen,  Sachsen,  Hannover  und  bieten  dem  Studium 
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reichen  Stoff,  wie  im  Wechsel  der  Zeiten  politische  Anschauungen 
5Jcb  Terschieben  und  ändern.  Die  Wiener  Schlufsakte  vom  15.  Hai 
1S20  zeigt  die  reaktionäre  Strömung  der  Hetternichschen  Politik 
und  lehrt,  wie  mit  yielen  schönen  Worten  das  letzte  Ziel  erstrebt 
wird,  die  nationalen  Bestrebungen  des  Volkes  zurückzudrängen. 
Als  Beleg,  wie  abgeändert  wird,  was  früher  gewährt  worden  ist, 
dient  das  Landesverfassungsgesetz  für  das  Königreich  Hannover 
Tom  6.  August  1840.  Für  die  Jahre  1848/9  sind  acht  Urkunden 
geboten,  die  mit  der  Verfassungsurkunde  des  österreichischen 
Kaiserstaates  vom  25.  April  1848  beginnen  und  mit  dem  Gesetze 
betr.  die  Wahlen  der  Abgeordneten  zum  Volkshause  vom  12.  April 
1S49  endigen.  Neben  dem  Gesetze  über  die  Einführung  einer 
profisorischen  Zentralgewalt  für  Deutschland  steht  das  betr.  die 
Einföbrung  einer  deutschen  Kriegs-  und  Handelsflagge  und  das 
betr.  die  Grandrechte  des  deutschen  Volkes,  neben  der  Reichs- 
rerfassung  für  das  Kaisertum  Osterreich  vom  14.  März  1849  finden 
wir  die  Verfassung  des  deutschen  Reichs  vom  28.  März  1849. 
Gewissermafsen  den  Abschlufs  aller  dieser  Verfassungskämpfe  bildet 
die  Verfassungsurkunde  für  das  Kurfürstentum  Hessen  vom 
13.  April  1852,  den  Obergang  aber  zur  neuen  Zeit  bildet  der 
Prager  Frieden  von  1866  —  die  Auflösung  des  bisherigen  deutschen 
Bandes  wird  völkerrechtlich  anerkannt,  die  Neuordnung  der 
deutschen  Verhältnisse  dem  Sieger  von  Königgrätz  überlassen.  Den 
inneren  Aufbau  des  deutschen  Reichs  darzustellen,  ist  die  Aufgabe 
des  zweiten  Teils,  welcher  59  Urkunden  bietet,  von  der  Verfassung 
des  norddeutschen  Bundes  bis  zu  dem  Gesetze,  betr.  die  Deutsche 
Rotte  vom  10.  April  1 898.  Sehr  übersichtlich  ist  in  die  Verfassung 
des  norddeutschen  Bundes  die  des  deutschen  Reichs  eingefügt, 
indem  die  durch  die  Reichsverfassung  geänderten  und  die  darin 
weggelassenen  Stellen  der  Verfassung  des  norddeutschen  Bundes 
io  kursive,  der  entsprechende  Wortlaut  der  Reichsverfassung  in 
eckige  Klammern  gesetzt  ist.  Die  weiteren  Urkunden  begleiten 
die  Entwickelung  des  norddeutschen  Bundes,  wie  er  seine  Thätig- 
keil  bald  auf  ideelle  Güter,  wie  Freizügigkeit,  bald  auf  so  prakti- 
sche Seilen  erstreckt,  wie  sie  in  der  Mafs-  und  Gewichtsordnung 
far  den  norddeutschen  Bund  vom  17.  August  1868  geordnet 
werden.  Die  Urkunden  des  deutschen  Reiches  bieten  alles,  was 
für  die  Neugestaltung  der  deutschen  Verhältnisse  von  Wichtigkeit 
ist.  Namentlich  sind  hier  auch  die  Urkunden  besonders  berück- 
sichtigt, welche  die  Entwickelung  der  Organisation  innerhalb  der 
fteiehsämter  darlegen,  die  fortlaufende  Verstärkung  der  Heeres- 
mscht  und  die  allmähliche  Erstarkung  der  Seemacht  zur  An- 
schaoung  bringen.  Daneben  finden  sich  die  Gesetze  über  die  Ver- 
fassung and  Verwaltung  von  Elsafs-Lothringen  und  die  über  die 
Rechtsverhältnisse  der  deutschen  Schutzgebiete,  alles  Gesetze,  die 
teils  noch  in  voller  Gültigkeit  sind,  teils  nur  noch  historischen 
Wert  haben. 
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Die  Auswahl  aus  der  reichen  Fülle  ?on  Gesetzen,  wie  sie  die 
Begründung  und  Entwickelung  des  Reiches  mit  sich  bringen 
mufste,  ist  mit  sachkundiger  Hand  und  grofser  Sorgfalt  gelroffen. 
Die  Litteraturangaben,  die  im  ersten  Teile  jeder  einzelnen  Ur- 
kunde beigefugt  sind,  genügen  für  den  Historiker,  der  Jurist  wird 
noch  ausdrücklich  auf  die  wertvollen  Sonderausgaben  von  Binding 
verwiesen,  während  im  zweiten  Teile  auf  das  Bundes- Gesetzblatt 
bezw.  das  Reichs-Gesetzblatt  verwiesen  ist.  Es  ist  von  dem 
Herausgeber  alles  gethan,  um  ein  brauchbares  Handbuch  zu 
schaffen.  Um  so  mehr  mufs  es  Wunder  nehmen,  dafs  die  Biblio- 
theken unserer  höheren  Schulen,  soweit  ein  Einblick  in  die  Schul- 
programme darüber  zu  urteilen  gestattet,  die  Arbeiten  Altmanns 
nicht  in  der  Zahl  ankaufen,  wie  es  im  Interesse  der  Geschichts- 
lehrer geboten  erscheint.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  es  auch  bei  der 
neuesten  Geschichte,  dem  Geschichtslehrer  die  Quellen  zugänglich 
zu  machen  und  so  ein  tieferes  Erfassen  der  Lehraufgaben  zu  er- 
möglichen. Leider  scheint  die  Altmanns  Arbeiten  ähnliche  aus- 
führliche Sammlung  für  das  Mittelalter  von  Döberl  auch  im  Er- 
scheinen unterbrochen  zu  bleiben  und  an  den  Stellen  nicht  die 
verdiente  Beachtung  gefunden  zu  haben,  an  die  sie  sich  wendete. 
Deshalb  sei  hier  ausdrücklich  auf  Altmanns  Ausgewählte  Urkunden 
hingewiesen,  die  nach  jeder  Seite  hin  dem  Lehrer  und  Forscher 
dienen,  wie  ja  auch  die  früheren  Teile  der  Sammlung  an  dieser 
Stelle  empfohlen  worden  sind.  Die  äufsere  Ausstattung  entspricht 
dem  inneren  Werte;  klarer,  deutlicher,  zuverlässiger  Druck,  sowie 
handliches  Format  erleichtern  die  Benutzung  der  Sammlung. 
Möchten  nun  auch  die  ausgewählten  Urkunden  fleifsig  von  denen 
benutzt  werden,  fOr  deren  Gebrauch  sie  bestimmt  sind. 

Neuhaldensleben.  Th.  Sorgenfrey. 


A.  Sapaa,    Allgemeine   Erdkande   als  Anhang   znr   Deatschen  Schal- 
geographie.    Gotha  1898,  J.  Perthes.    I  und  56  8.    8.    geb.  0,60  M. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Deutschen  Schulgeographie 
stellte  A.  Supan  in  Aussicht,  eine  zusammenhängende  Darstellung 
der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie  für  die  höheren 
Klassen  in  einem  besonderen  Heftchen  zu  geben,  wenn  sich  ein 
Bedürfnis  hierfür  herausstelle.  Diese  allgemeine  Erdkunde 
ist  nunmehr  als  Anhang  zur  Deutschen  Schulgeographie  erschienen 
und  wird  von  allen  Fachlehrern  mit  Freuden  begrüfst  und  mit 
Dank  angenommen  werden.  Der  Inhalt  des  vorliegenden  Heft- 
chens ist  gedacht  „als  Abschlufs  des  geographischen  Unterrichts 
in  den  höheren  Klassen''  und  umfafst  folgende  Abschnitte:  Die 
Erde  als  Weltkörper;  der  Erdkörper;  die  Erscheinungen  der 
Lufthülle;  das  Meer;  das  Land;  die  Verteilung  der  Organismen. 
Dieser  reiche  Stoff  ist  auf  56  Seiten  abgehandelt,  denn,  „da  der 
Geographie    in  den  Schulen    meist  nur    ein  enger  Spielraum  ge- 
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gfoDt  ist,  so  war  eine  Beschränkung  auf  das  Allerwichtigste 
geboten''.  Aber  gerade  in  dieser  Beziehung  zeigt  sich  die  auch 
bei  Besprechung  der  Deutschen  Schulgeographie  allgemein  rüh- 
mend hervorgehobene  Meislerschaft  des  Verfassers. 

In  klarer,  einfacher  Weise,  die  jedoch  die  wissenschaftliche 
Begründung  nicht  aufser  Acht  läfst,  wird  zunächst  das  Wichtigste 
ans  der  mathematischen  Geographie  nachgeholt,  die  „in  der  Spe- 
zialgeographie  nicht  zur  Darstellung  kommen  konnte^'.  Aber 
gerade  die  Kurze  dieses  Abschnittes  durfte  au  vielen  Anstalten 
der  Einföbraog  des  Buches  zunächst  hinderlich  sein.  Nach  den 
Lehrplänen  von  1892  ist  die  Lehraufgabe  in  der  Erdkunde  fOr 
IIA — I  „das  Wichtigste  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  und  Be^ 
grfindung  der  mathematischen  Erdkunde",  und  zwar  soll  dieser 
lloterri<£t  mit  dem  in  der  Mathematik  oder  Physik  verbunden 
werden.  Da  nun  aber  bei  den  Lehraufgaben  in  der  Mathematik 
förlB  nur  die  mathematische  Erdkunde  genannt  wird,  so  be- 
ickränken  sich  viele  Mathematiker,  denen  ja  dieser  Teil  des  erd- 
kundiicben  Unterrichts  nach  den  Lehrplänen  übertragen  werden 
«dl,  auf  die  Behandlung  der  mathematischen  Erdkunde  und 
nemen  für  die  allgemeine  Erdkunde  durchaus  keine  Zeit  übrig 
n  haben,  was  insofern  richtig  ist,  als  die  mathematische  Erd- 
koade  von  ihnen  nicht  als  Teil  der  allgemeinen  Erdkunde, 
sondern  als  selbständige  Wissenschaft  ausführlich  behandelt  wird. 
Es  ist  im  Interesse  des  erdkundlichen  Unterrichts  deshalb  dringend 
n  wünschen,  dals  der  Unterricht  in  der  allgemeinen  Erdkunde 
dem  Lehrer  der  Erdkunde  übertragen,  oder  dafs  mindestens 
dorch  klare  Bestimmungen  dafilr  Sorge  getragen  wird,  dafs  der 
Doterricht  in  der  allgemeinen  Erdkunde  auch  wirklich  erteilt 
wird.  —  Der  Abschnitt  „der  Erdkörper*'  behandelt  Gestalt, 
Gröfse  und  Abbildung  der  Erde,  wobei  auch  die  Grundlagen  der 
Progektionslebre  zur  Besprechung  kommen,  um  dadurch  ,,zum 
Verständnis  des  Schulatlas  anzuleiten''.  Eine  besondere  Berück- 
Hchtigang  erfahren  die  orthographische  und  die  stereometrische 
Pi^jektion,  Indem  der  Verfasser  .,an  einem  einfachen  Beispiele 
ood  durch  YorfOhrung  scharfer  Gegensätze  das  Wesen  der  Pro- 
jektion m  erläutern'*  sucht.  Auch  diese  kurze  aber  durchaus 
klare  Darstellung  verdient  besondere  Anerkennung,  indem  hier 
wie  bei  allen  anderen  Abschnitten  dem  Lehrer  völlig  Spielraum 
gelassen  wird,  je  nach  Bedürfnis  und  vorhandener  Zeit  erweiternde 
Zasätze  hinzazufögen.  —  Im  folgenden  Abschnitte  „Teile  des 
Erdkörpers^  bleiben  bei  Besprechung  der  Erdkruste  und  des 
Erdinoern  ebenso  wie  in  dem  späteren  Abschnitte  ,,das  Land'* 
tfdie  geologischen  Grundlagen  nicht  ausgeschlossen,  denn  ohne 
sie  ist  ein  Einblick  in  das  Wesen  der  geographischen  Erschei- 
oangen  überhaupt  nicht  möglich".  Der  Verfasser  weifs  recht 
wohl,  dab  auf  den  Gymnasien  alle  Vorkenntnisse  für  eine  er- 
folgreiche Darstellung  geologischer  Verbältnisse  fehlen,    und    dafs 
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auf  keiner  Unterrichtsstufe  bei  <)en  mafsgebeoden  Lehrplänen 
Zeit  und  Gelegenheit  ist,  diesem  Mangel  abzuhelfen;  deshalb 
bietet  er  auch  hier  wiederum  nur  das,  was  jeder  Primaner  ver- 
stehen kann,  aber  auch  wissen  mufs,  wenn  anders  er  in  die  all- 
gemeine Erdkunde  eingeführt  werden  soll.  —  Ausführlicher 
werden  mit  Recht  „die  Erscheinungen  der  Lufthülle**  behandelt; 
Wetter  und  Klima,  die  Verteilung  der  Temperatur,  Luftdruck 
und  Winde,  die  Niederschläge,  Klima-  und  Vegetations-Zonen 
und  -Regionen  werden  auf  S.  24  —  33  besprochen.  Daran 
schliefsen  sich  die  Grundzuge  der  Meereskunde;  bei  den  Bewe- 
wungsformen  des  Meeres  hätten  wohl  auch  die  Seebeben,  durch 
welche  die  gesamte  Wassermasse  eines  Meeresbeckens  in  Be- 
wegung gesetzt  wird,  erwähnt  werden  können.  —  Die  Entstehung 
der  horizontalen  und  vertikalen  Landformen  infolge  von  innen 
und  aufsen  wirkender,  einander  entgegenarbeitender  Kräfte  und 
die  verschiedenen  Oberflächenformen  selbst  sind  in  besonders  ge- 
lungener Weise  zur  Darstellung  gebracht.  Im  letzten  Abschnitte 
ist  die  Verbreitung  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  nur  angedeutet, 
die  Einteilung  und  Verbreitung  des  Menschengeschlechtes  wieder 
eingehender  behandelt. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dafs  sich  in  dem  Buche 
zahlreiche  Hinweise  finden  auf  des  Verfassers  Deutsche  Schul- 
geographie, um,  was  dort  schon  erörtert,  nicht  noch  einmal  zu 
wiederholen,  z.  B.  HaiTbildung  S.  43,  Gletscher  S.  32,  Verbreitung 
der  Tiere  S.  52.  Wie  die  Schulgeographie  lehnt  sich  endlich 
auch  die  allgemeine  Erdkunde  Supans  eng  an  an  den  deutschen 
Schulatlas  von  R.  Lüddecke,  auf  den  fast  auf  jeder  Seite  ver- 
wiesen wird,  um  das  geschriebene  Wort  durch  die  dort  gegebene 
kartographische  Darstellung  derselben  Verhältnisse  zu  erläutern 
oder  zu  erweitern.  —  Fassen  wir  unser  Urteil  über  Supans  all- 
gemeine Erdkunde  noch  einmal  zusammen,  so  müssen  wir  sagen: 
es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  dies  Heftchen  recht  viele  Ver- 
breitung an  den  höheren  Schulen  finde,  und  dafs  es  auch  da, 
wo  etwa  seine  Einführung  nicht  möglich  sein  sollte,  dem  Lehrer 
als  Anhalt  diene,  in  welcher  Weise  der  abschliefsende  Unter- 
richt in  der  Erdkunde  fruchtbringend  gestaltet  werden  kann. 
Jedenfalls  wird,  wo  die  allgemeine  Erdkunde  an  der  Hand  eines 
solchen  Leidfadens  im  Geiste  und  Sinne  des  Verfassers  gelehrt 
wird,  das  Interesse  für  diesen  Gegenstand  geweckt  werden,  und 
der  Eifolg  wird  nicht  ausbleiben.  —  Nur  wenige  Druckfehler 
sind  mir  aufgefallen:  S.  5  Z.  4  v.  o.  und  S.  8  Z.  2  u.  11  v. 
0.  „Himmeläquator''  statt  wie  S.  5  Z.  2  v.  o.  richtig  „Himmels- 
äquator;   aufserdem    noch  S.  28  Z.  16  v.  o.  und  S.  44  Z.  2  v.  u. 

Treptow  a.  d.  Rega.  K.  Schlemmer. 
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1)  BemaDD  Schobert,  Vierstellige  Tafelo  nnd  Gegeotafeln  far 
logarithmisches  nad  trigonometrisches  Rechnen.  Leipzig 
1898,  Goschen.     128  S.     kl.  8.    geb.  0,80  M. 

a)  Die  Logarithmen  der  goniometrischen  Fooktionen. 

Schubert  sagt  in  der  Einführung :  „In  den  trigonometrischen 
Tafeln  sind  bei  gegebenem  Winkel  die  Intervalle  immer  so  ge- 
wählt, dafs  man  das  Gesuchte  bis  auf  die  vierte  Dezimalstelle 
immer  genau  finden  kann'^  Dem  entsprechend  sind  z.  B.  von 
15^  bis  75^  die  Logarithmen  der  Tangenten  nur  von  10  zu 
10  Minuten  angegeben,  dagegen  von  75^  bis  85®  für  jede  Minute, 
deDD  Qian  erhält  z.  B.  aus  log  tang  74®  50'  und  log  tang  75®  die  Lo- 
garithmen für  die  dazwischen  liegenden  Minuten  durch  Interpolation 
Seoau,  dagegen  aus  log  tang  75®  und  log  tang  75®  10'  nicht.  —  Durch 
das  in  der  ,,£infübrung''  angegebene  Prinzip  wird  Schubert  genötigt, 
bei  den  Sinus,  Tangens  und  Kotangens  von  2®  bis  5°;  bei  dem 
Kosinus,  Tangens  und  Kotangens  von  85®  bis  88®  die  Logarithmen 
TOD  10  zu  10  Sekunden  anzugeben,  das  entspricht  aber  durchaus 
nicht  dem  thatsächlichen  Bedürfnis.  Im  allgemeinen  wird  man 
bei  vierstelligen  Logarithmen  auf  das  Rechnen  mit  Sekunden  ver- 
zichten müssen.  Es  giebt  allerdings  wichtige  Aufgaben,  die  nicht 
ohne  Sekunden  gelöst  werden  können,  z.  B.  solche,  bei  denen 
die  von  der  Stellung  der  Erde  in  ihrer  elliptischen  Bahn  ab- 
bingigen  Änderungen  des  scheinbaren  Sonnenradius,  die  atmo- 
sphärische Strahlenbrechung  und  insbesondere  deren  Abhängigkeit 
Too  Luftdruck  und  Temperatur  in  Betracht  gezogen  werden. 
Aber  bei  solchen  Aufgaben  liegen  die  Winkel  selten  zwischen  den 
engen  Grenzen,  zwischen  welchen  man  nach  Schuberts  Tafeln  mit 
Sekunden  rechnen  kann.  —  Der  eigentliche  Mangel,  welcher  sich 
aos  jenem  eigentümlichen  Prinzip  ergiebt,  besteht  darin,  daCs 
Schubert  für  Sinus  von  Winkeln  unter  2°,  für  Kosinus  von 
Winkeln  über  88®,  für  Tangenten  und  Kotangenten  unter  1®  59' 
Dod  über  88®  1'  überhaupt  keine  Logarithmen  bietet,  sondern 
Dar  Regeln,  wie  man  sich  selbst  die  Logarithmen  berechnen  kann. 
Dieselben  Regeln  stehen  zwar  auch  z.  B.  in  den  fünfstelligen 
Tafeln  von  Schlömilch,  dort  sind  sie  aber  nur  für  die  Rechnung 
mit  Sekunden  bestimmt,  für  die  einzelnen  Minuten  stehen  die  Lo» 
garithmen  in  den  Tafeln;  dafs  letzteres  bei  Schubert  nicht  der 
Fall  ist,  kann  nur  als  Hangel  bezeichnet  werden. 

b)  Die  Ge^entafelo. 

Schubert  hebt  jetzt  nicht  mehr  wie  bei  den  früher  von  mir 
in  dieser  Zeitschrift  rezensierten,  bei  Teubner  erschienenen,  fünf- 
stelligen Gegentafeln  den  angeblichen  Zeitgewinn  hervor,  sondern 
sagt  in  der  „Einführung"':  „Die  Gegenlafeln  ermöglichen  es,  den 
Übergang  vom  Logarithmus  zum  Numerus  oder  vom  Logarithmus 
«iner  trigonometrischen  Punktion  zum  Winkel  nach  derselben 
Aufschlagemethode   zu   bewerkstelligen,    wie   die  AufGndung    des 
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Logarilhmus  zu  einer  gegebenen  Zahl  oder  des  LogarithiDMs  eiaer 
trigonometrisdien  Funktion  zu  einem  gegebenen  Winkel^'.  Hierzu 
ist  Folgendes  zu  bemerken:  a)  Die  Tafel  „von  den  Logarithmen 
der  Zahlen  zu  den  Zahlen  selber^'  enthält  fast  genau  ebenao  viele 
nach  der  Gröfse  geordnete,  wie  die  den  Anfang  des  Buches 
bildende  Tafel  „yon  der  Zahl  zum  Logarithmus'*.  Erstere  bringt 
also  gar  keinen  Vorteil;  denn  die  „Aufschlagemethode''  der 
Zahlen  ist  bei  beiden  Tafeln  dieselbe.  —  ß)  Ober  die  gonin- 
metrischen  Gegentafeln  „?on  den  Logarithmen  der  trigonometrischea 
Funktionen  zu  den  Winkeln"  ist  in  der  „Einführung"  gesagt:  „la 
den  zugeh5rigen  Gegentafeln  sind  die  Intervalle  bei  dem  Gegebenen 
so  gewählt,  da£s  man  den  gesuchten  Winkel  bis  auf  Minuten 
genau  finden  kann".  Auf  S.  66  steht  z.  B.  8,94=  log  sin  5®  und 
8,95  =  log  sin  5®  7'.  Die  dazwischen  liegenden  Hinuten  findet 
man  durch  Interpolation.  Hat  man  z.  B.  den  Logarithmus  8,9452, 
so  entspricht,  da  für  eine  Hinute  die  Differenz  der  Logarithmen 

^  ist,  eine  Differenz  von  (8,9452  —  8,94  — )  0,0952  einem  Winkel 

von     '  ^. —  =  4  Minuten.    Es  wSre  also  8,9452  =  log  sin  5'  4': 
0,01  Ol 

■y 

erstens  ist  dieses  falsch,  denn  der  richtige  Winkel  ist  5*  3'; 
zweitens  ist  das  eine  zeitraubende  und  überflüssige  Rechnerei, 
denn  aus  der  vorhergehenden  Tafel  ISfst  sich  unmittelbar  das 
Resultat  entnehmen,  und  zwar  das  richtige. 

Wegen  der  Unzweckmäfsigkeit  in  seinem  trigonometrischen 
Teile  kann  das  Bnch  nicht  empfohlen  werden. 

2)  V.  B.  Gambor^^  Logarithmentafeln.     Berlin  1899^  Jancker.   96  S. 
gr.  8. 

Dieses  Buch  enthält  ebenso  wie  das  vorige  für  die  natOr* 
liehen  Zahlen  eine  Gegentafel,  aber  nicht  für  die  Funktionen. 

Die  Eigenart  des  Buches  besteht  darin,  dafs  aufser  den  fünf- 
stelligen Logarithmen  von  1 — 10000  und  den  gleich  zahlreichen 
fünfstelligen  Antilogarilhmen  auch  vierstellige  Logarithmen  für  die 
Zahlen  1 — tOOO  geboten  werden.  Die  goniometrischen  Logarithmen 
sind  nur  fünfstellig  vorhanden. 

Die  goniometrische  Tabelle  enthält  die  Logarithmen  für 
jede  Minute.  Es  sind  dabei  auch  Sekans  und  Kosekans  berück- 
sichtigt. 

Es  fehlt  eine  Tabelle  der  natürlichen  Funktionen. 

Die  Titel  der  Tabellen  und  die  Oberschriften  der  Seiten  sind 
dänisch;  das  Titelblatt  des  Buches  und  das  Vorwort  sind  deutsch. 
Es  sind  also  einem  dänischen  Buche  zwei  deutsche  Blätter  vo^eheftet« 
Indessen  wird  durch  die  wenigen  dänischen  Worte  die  Benutzung 
des  Buches  einem  der  dänischen  Sprache  Unkundigen  m'cht  er- 
schwert. 
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Wenn  man  ?on  «lern  Fehlen  der  eineh  Tabelle  absieht,  so 
kaDD  das  Bach  empfohlen  werden. 

Wandsbek.  A.  Richter. 


1)  Bilder- AtUs  xar  Zoologie  der  VSgel,  mit  btschreibeodem  Text 

Yoi  W.  Mars  ha  11.  Leipzig  b.  Wieo  1898,  Bibliographisches  iBstitot. 
60  S.  nnd  134  Bildertafelo.    geh.  2,50  M. 

Der  Bilder-Atlas  zur  Zoologie  der  Vögel  ist  die  Fortsetzung 
la  dem  Bilder^AÜas  für  die  Zoologie  der  Säugeliere,  weicher  bereits 
m  dieser  Zeitschrift  (1898,  S.  495)  angezeigt  worden  ist.  Bei  der 
Herstellung  des  neuen  Werkes  sind  dieselben  Grundsätze  mafs- 
gebend  gewesen,  wie  bei  dem  Bilder-Atlas  für  die  Zoologie  der 
Säogeüere,  auf  dessen  Besprechung  deshalb  verwiesen  sein  mag.  Der 
Text  ist  kurz  im  Ausdrucke,  aber  doch  reichhaltig  im  Inhalt;  er 
giebt  keine  Beschreibungen  —  denn  die  Bilder  sollen  für  sich 
reden  —  sondern  nur  die  notwendigsten  Angaben  über  Färbung, 
Lebensweise  und  Verbreitung;  in  der  ausfuhrlichen  Einleitung 
wird  der  Bau  des  Vogelkörpers  aus  der  Voraussetzung  der  Flug- 
fahigkeit  abgeleitet.  —  Was  den  pädagogischen  Wert  des  neuen 
Bilder-Atlas  betrifft,  so  kann  hier  nur  wiederholt  werden,  was 
schon  in  der  angeführten  Besprechung  gesagt  ist.  Es  steht  zu 
holfen,  dafs  das  Werk  recht  weite  Verbreitung  unter  der  uns  an- 
vertrauten Jugend  fmden  möge.  Denn  es  ist  wohl  geeignet,  die 
berechtigte  Zuneigung  zu  unseren  gefiederten  Freunden  zu  pflegen, 
Sinn  für  das  Schöne  zu  erwecken  und  gediegene  naturwissen- 
schaftliche Kenntnisse  zu  verbreiten.  Zur  Anschaffung  als  Prämie 
möge  es  daher  bestens  empfohlen  sein. 

2)  Josef  Pohl,   Die  Mans.    Aaregende  Betrachtnogeo   aber  deo  EiDflafs 

der  Körpergröfse  anf  Ban  and  Leheo  der  Säogetiere.  Für  die  Jugeod. 
Zoaim  1897,  FourDier  o.  Haherler  (Karl  BoroemaBn).  54  S.  8. 
geb.  1  M. 

In  der  vorliegenden  Schrift  unternimmt  es  der  Verfasser, 
den  Zusammenhang  zwischen  der  Lebensweise  und  dc^m  Körper- 
ban  der  Maus  aus  mathematischen  und  physikalischen  Gesetzen 
zu  entwickeln.  Dabei  bietet  er  dem  Leser  eine  Fülle  anziehenden 
biologischen  Hateriales  dar,  und  zwar  nicht  nur  von  der  Haus 
allein,  sondern  überhaupt  von  der  Klasse  der  Säugetiere,  deren 
Vertreter  in  beständigem  Vergleiche  herangezogen  werden.  Die 
Darlegungen  beruhen  auf  liebevoller  Naturbeobachtung  und  wirken 
fchon  dadurch  anziehend  und  anregend.  Sie  werden  es  aber  be- 
sonders durch  die  Verknüpfung  naturwissenschaftlicher  Thatsachen 
out  mathematischen  und  physikalischen  Prinzipien,  welche,  wo  es 
nor  angeht,  durch  einfache  Zahlenrechnungen  erläutert  werden. 
Wenn  diese  Zahlenbeispiele  naturgemäfs  niemals  die  komplizierten 
Verhältnisse  der  Wirklichkeit  wiedergeben,  so  tragen  sie  doch  eben 
ibrer  Einfachheit  wegen  zur  Erzielung  des  notwendigen  Ver- 
ständnisses   nicht   unwesentlich   bei.  —   Den  Inhalt  mögen  einige 
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beliebig  herausgegriffene  Kapitelüberschriften  andeuten:  Wie  sich 
die  Tiere  gegen  Wärmeverlust  schützen?  Muskelkraft  als  Ersatz 
für  Körpergröfse.  Körpergröfse  und  Nahrungsmengen.  Weshalb 
ist  die  Maus  kurzsichtig?  Der  Grundgedanke,  den  der  Verfasser 
in  diesen  und  den  17  anderen  Kapiteln  zu  entwickeln  sucht,  ist 
der,  dafs  nicht  ein  Lebensbedürfnis,  sondern  ein  mathematisches 
Verhältnis  den  kleinsten  und  gröMen  Säugetieren  die  besonderen 
Formen  ihres  Leibes  und  ihrer  Lebensäufserungen  aufzwingt.  Die 
Art  und  Weise,  wie  dieser  Gedanke  zur  Geltung  gebracht  wird, 
macht  das  Buch  zur  Lektüre  für  gereiftere  Schüler  wohl  geeignet. 
Die  Anschaffung  desselben  für  die  Klassenbibliothek  etwa  der  0 III 
oder  U  II  läfst  sich  aufs  wärmste  empfehlen. 

Berlin.  P.  Röseler. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Wilhelm  Schmitz. 

Der  am  17.  Jddj  189S  zn  Köla  verstorbene  frohere  Direktor  des  dortigeo 
Riiser-Wilhelm-GymnaBiams,  Geheimer  Regieraogsrat  Dr.  Wilhelm  Schmitz, 
wv  wie  als  Gelehrter  eiaer  der  tfiehtigsteo  Schüler  Friedrich  Ritschis,  so 
als  Scholmana  and  Didaktiker  einer  der  besten  Schüler  Kiesels. 

Da  anfserdem  die  wissenschaftlichen  Erfolge  aof  dem  Gebiet  der  latei- 
•ischen  Orthoepie  und  römischen  Tachygraphie  Wilhelm  Schmitz  auch  über 
Deatschlands  Grenzen  einen  Namen  gemacht  haben,  so  wird  den  Lesern 
dieser  Zeitsehrift  ein  Lehensabrifs  des  Altmeisters  der  Tironianischen 
Notenforsehnng  nicht  anwillkommen  sein. 

Geboren  zo  Calcam  bei  Düsseldorf  am  2.  Angust  1828  als  Sohn  eines 
SehoUehrers ,  empfing  er  in  dem  einfachen  Lehrerhause  eine  gediegene,  den 
Torxigliehea  Gaben  seines  Herzens  nnd  Geistes  entsprechende  Vorbildang, 
di«  ihm  in  der  am  Gymnasium  an  Marzellen  in  Köln  verbrachten  Stadien- 
zeit von  1844  bis  1849  die  Wege  ebnete.  Herbst  1849  verliefs  der  an 
Verstand  and  Charakter  gereifte  junge  Mann  das  Gymnasium  mit  dem  Reife- 
icagnis  und  studierte  in  Bonn  alte  Philologie  und  Geschichte.  Hier  fesselte 
ici  strebsamen  geistesscharfeo  Studenten  besonders  Friedrich  Ritsch! ;  in 
dessen  Schule  eignete  er  sich  die  Akribie  des  Forschers  an,  welche  Schärfe  und 
Köne  des  Ausdrucks  erstrebt,  die  jedes  überflüssige  Wort,  jede  Zierat  und 
jdea  Prunk  der  Rede  verschmäht,  um  für  den  klar  und  scharf  erfafsten 
Gedanken  die  kürzeste  und  treffendste  Form  zu  finden.  Bin  enges  Freund- 
schiltsband  vereinigte  bald  den  begabten  Schüler  mit  dem  genialen  Forscher 
lod  Lehrer,  der  ihn  zu  selbständigem  Forschen  anspornte,  ihm  Winke  und 
Belehrung  über  noch  unerforschte  wissenschaftliche  Gebiete  gab  und  in 
allen  sein  treuer  Berater  war. 

Ihm,  seinem  grofsen  Vorbild,  sind  darum  auch  die  wichtigsten  wisiien- 
lehiftliehen  Arbeiten  von  Wilhelm  Schmitz  gewidmet. 

Schon  durch  die  Fr.  Ritschi  gewidmete  Inaugural-Dlssertation  Quae- 
stioaes  orthoepieae  latinae  (Bonn  1853)  geht  dieser  Zug  der  Akribie,  die  das 
Wort  beim  Wort  nimmt  und  die  Hauptsache  mit  treffender  Kürze  erfafst. 
Aasgehend  von  der  Stelle  in  Ciceros  Orator  48,  §  159,  wo  die  ^faturlänge 
des  Vokals  in  con  und  in  vor  F  und  S  behauptet  wird,  erweist  Schmitz  in 
dei  Endungen  ensis  und  Sns  ein  naturlanges  e,  dagegen  kurzes  e  vor  nt, 
ebeaso  langes  o  in  den  Wörtern  auf  öns,  kurzes  o  vor  nt.  Sodann  beweist 
Schnitz  in  kleineren  Abhaadlnngen,  die  im  Rhein.  Mus.  erschienen,  langes  e 
■Bda  ia  den  Participia  Präsentis  auf  ens  und  ins,  langes  e  und  o  in  den  Endungen 
—easis,  esis,  essis,  ensins,  ensimus,  onsns,  osus,  ossus,  langes  i  in  quinque, 
lictor,  crispus,  Vipsanius,  tristis,  langes  a  in  axilla,  maxilla,  paxillus,  taz- 
ülai,  langes  e  in  vexillum,  einen  kurzen  Vokal  in  den  Endungen  ustus, 
tttns,  ester,    estis,    esticus,  estinus,  estris,  zuweilen  langen  Vokal  vor  gn. 
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indem  er  in  allen  derartigen  Untersuchungen  die  griech.  Transskription  der 
Wörter,  die  Aowepduog  des  Apex  und  die  Zengniase  der  Grammatiker  zum 
Beweise  heranzieht  Es  folgt  die  Abhandluog  über  den  vokaliscben  Anklang 
des  S,  der  erwiesen  wird  aus  Inschrifteo,  dann  1860  eio  Dürener  Gyninasial- 
programm  De  J  geminata  et  de  J  longa,  1863  ebenso  De  aspiratarum  Grae- 
carum  Latioarumque  pronuntiatione.  Alle  die  erwähnten  Aufsätze  nebst 
zahlreichen  kleineren  Beiträgen  zur  Aussprache  und  Wortkunde  der  beiden 
klass.  Sprachen  hat  Schmitz  auf  Riscbls  Anregung  in  einem  1877  bei  Teubner 
erschienenen  Band  'Beiträge  zur  Lateinischen  Sprach-  und  Litteraturkonde' 
vereinigt  herausgegeben.  Wenn  wir  auch  heutzutage  durch  die  Schriften 
von  Marx  und  Seelmann  nicht  nur  über  die  Natnrlängen  in  poaitionslangea 
Silben,  sondern  aucb  über  die  sonstigeu  Regeln  der  lateinischen  Aussprache 
besser  orientiert  sind,  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dafs  Schmitz  die 
folgenden  Fortschritte  in  der  lateinischen  Orthoepie  mit  angebahnt  hat. 

Unterdessen  hatte  Schmitz  1853  kurz  nach  der  Promotion  in  Bonn  die 
Prüfung  pro  facultate  docendi  bestanden  und  begann  seine  Laufbahn  als 
Lehrer  in  Bonn,  dann  in  Düsseldorf,  wo  er  unter  Kiesels  Leitung  1865  im 
Herbst  das  Probejahr  beendigte.  Hier  in  Düsseldorf  wurde  er  von  dem 
als  Didaktiker  hochgeschätzten  Direktor  in  den  Unterrichtsbetrieb  ein- 
geführt, und  sein  Leben  lang  blieb  er  dem  Manne  dankbar,  den  er 
als  den  ersten  Didaktiker  verehrte.  Im  Herbat  1855  wurde  Schmitz 
als  Hülfslehrer  dem  Koblenzer  Gymnasium  überwiesen,  dann  in  der  oäm* 
liehen  Eigenschaft  zu  Ostern  1856  dem  Gymnasiom  zu  Düren.  Herbst  1856 
wurde  er  an  dieser  Anstalt  zum  ordentlichen  Lehrer  und  im  Herbst  1860 
zum  Oberlehrer  befördert.  Als  solcher  siedelte  er  im  Herbst  1865  an  das 
Marzellengymnasium  zu  Köln  über  und  wurde  am  1.  Oktober  1868  als 
Rektor  an  dem  dort  neugegrüodeten  kath.  Progymnasium  eingeführt  und  im 
Herbst  1871,  nachdem  es  sich  zum  vollberechtigten  Gymnasium  entwickelt 
hatte,  zum  Direktor  dieser  Anstalt,  des  nunmehrigen  Kaiser- Wilhelm- Gym- 
nasiums ernannt,  zum  Leiter  der  ersten  Anstalt,  der  die  Ehre  zu  teil  wurde, 
den  Namen  des  glorreichen  Begründers  der  deutschen  Einheit  zu  tragen. 

Ausgerüstet  mit  einer  hervorragenden  wissenschaftlichen  Bildung,  vor- 
gebildet in  der  Kunst  des  Unterrichtens  von  dem  scharfsinnigen,  erfahrenen 
Kiesel,  begabt  mit  einer  seltenen  geistigen  Frische  und  Regsamkeit  und  mit 
nie  ermattender  Schaffenslust,  war  Schmitz  in  das  Lehramt  eingetreten,  um 
die  Jugend  mit  dem  Ideal  zu  erfüllen,  das  ihm  von  Jugend  auf  vorschwebte, 
mit  einer  hohen  Verehrung  für  das  klassische  Altertum.  Keinen  verschwom- 
menen, weltentfremdenden  und  weltentfremdetea  Idealismus  vertrat  Schmitz, 
sondern  die  gesunde  Richtung,  die  eine  tiefe  geschichtliche  Erkenntnis  des 
Altertums  als  den  besten  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Gegenwart  betrachtet 
Er  wollte,  wie  er  selbst  trotz  schwankender  Gesundheit  eine  kraftvolle,  kernige, 
eigenartige  Persönlichkeit  war  —  das  bewies  schon  seine  markante,  kräftige 
Handschrift  —  auch  die  Schüler  zu  möglichster  Entfaltung  ihrer  individueUen 
Anlagen  führen,  die  in  der  harmonischen  Entwickelung  von  Geist,  Hers  und 
Wille  ihren  Abschlnfs  findet.  Was  er  als  Lehrer  gewirkt  hat  durch  seinen  an« 
regeodeo,  alle  Kräfte  der  Schüler  anspannenden  Unterricht,  durch  seine  weniger 
aas  theoretischem  Studium  hervorgegangene  als  aus  einer  festen,  geraden,  har- 
monischen Persönlichkeit  unmittelbar  wirksame  Erziehung,  das  konnten  natür- 
lich am  besten  seine  Schüler  beurteilen,  die  fast  ausnahmslos  seine  Kunst 
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n  lekrea  «ad  seine  Filiigkeit  t«  ertieheo  sehäizen  gelernt  haben. 
Jlu  erklürter  Feind  der  hohlen  Phrase  and  des  pmnkenden  Seheins,  aller 
flalMeit  und  Unklarheit^),  rastete  er  nieht,  an  dem  konstvolleo  ond  bei 
•Usii  ReiehtsB  der  Porven  doeh  so  darehsiehtij^en  und  harmonischen  Aaf- 
baa  der  alten  Sprachen  in  den  Sehülem  den  Sinn  für  Eiafaebheit,  Klarheit 
■■d  GesetzmSfsIgkeit  der  Darstellong  %n  wecken  and  xa  veredeln,  ebenso 
wie  die  Freade  an  dem  Reichtam  and  der  SehSnheit  der  Gedanken  and  ihres 
ipraehlieiiea  Ansdraeks  hervorxnrofen.  Selbst  von  Jagend  aaf,  trotn  reicher 
Bflgabnsf,  an  ernste  Arbeit  and  emsigen  Fleifs  gewöhnt,  hielt  er  seine 
Sebiler  zu  solider,  gründlieher  Arbeit  an.  Selbst  bemüht,  in  seinem  Unter- 
rickt  fnr  die  Jagend  fafslich  and  verstindiieh  sa  sein,  forderte  er  aoeh  von 
ilir  Bestimmtheit  and  Sicherheit  im  Wissen,  Klarheit  and  Schärfe  des  Ans- 
draeks. Unklarheit  and  Verschwommenheit  Canden  bei  ihm  nie  Gnade.  Alles 
keeke  and  kohne  Abarteilen  aber  Personen  and  Dinge  war  ihm  bei  der  Jogend 
is  dw  Seel«  zawider,  anbarmherxig  griff  er  Phrasen,  Abschweifungen  and 
Vcrsllgemeinerangea  an.  Aber  ebenso  weise  verstand  er  es,  aaf  die  Bigen- 
art  der  Sehüier  einxogehen,  sieh  za  dem  Schwachen  herabsalassen,  das  Za- 
treffende  in  Antwort  und  Leistung  hervorznheben,  Ihn  mit  Mat  and  Seibst- 
rartraoen  sa  erfäilen.  Und  seine  Schaler  haben  ihm  Liebe  mit  Liebe  ver- 
leiten. Wia  Schmitz  selbst  in  dem  einfachen  Lehrerhaase  in  strenger  Zacht 
od  Sitte  nach  dem  Grandsatx  'ora  et  labora'  erzogen  worden  war,  so  sollte 
nek  die  ihm  aavertrante  Jagend  in  strenger,  aber  nicht  liebloser  Zacht  xa 
^nktUeheB  Gehorsam,  xa  saaberer  Ordnnng  in  Haitang  and  Arbeit,  xa 
Sclkst&berwindang  and  Selbstverleagnaag,  korx  xar  Fes tigong  and  StShlang 
in  Charakters  gefährt  werden.  Ohne  ein  Feind  jagendlicher  Heiterkeit  and 
seeekaldigen  Frohsinns  xa  sein,  glaabte  er  doeh,  dafs  man  dnrch  ernste 
Arbeit  and  GewShaang  an  Zaeht  and  Sitte  die  Jagend  für  die  im  spateren 
I^bea  keinem  Menschen  ersparten  harten  Kämpfe,  Mühen  and  Sorgen  stählen 
oisse.  Er  legte  grofsen  Wert  darauf,  ,dars  die  Schüler  in  den  Lehren  aod 
Versshrifteo  des  religiSsen  Bekenntnisses  anterriehtet  and  aogeleitet  würden, 
diese  Vorschriften  im  Leben  zu  üben,  Friedfertigkeit  and  Daldsamkeit,  Ge* 
bersam  gegen  Obrigkeit,  warme  Vaterlandsliebe,  Treue  gegen  das  Herrscher- 
kens and  Festigkeit  im  Glauben  xu  bewahren*'}. 

im  Uolerricht  verabscheute  er  nichts  mehr  als  schablonenhaften  Betrieb 
lad  methodische  Runstreiterei.  -Ohne  Schablone,  aber  nicht  ohne  Prinzip l' 
4m  war  saiu  Grundsatz.  Vielmehr  war  ihm  aller  Unterricht  eine  Kaost, 
fir  die  Bun  Bemf  und  Liebe  haben  und  in  deren  AnsÜbnog  eine  freie 
iidividnello  Bethitiguog  geduldet  werden  müsse,  natürlich  innerhalb  der 
iireh  diu  Lehranfgaben  und  das  Unterrichtsziel  gesteckten  Grenzen.  Schmitz 
rerstand  oa  vorzüglich  zu  unterrichten  und  zu  erziehen,  aber  er  hat  nie 
iber  Didaktik  nnd  Pädagogik  geschrieben,  sondern  nur  soweit  sich  über  die 
kefolgteu  and  xu  befolgenden  Grnndsätse  geäufsert,  als  seine  Stellung  als 
Direktor  ihm  dies  zur  Pflicht  machte.  Aach  in  dieser  Hinsicht  kann  Schmitz 
■U  Vorbild  dienen  iu  einer  Zeit,  wo  m.  £.  mehr  als  nötig  und  erspiefslioh  ist, 
iber  Unterricht  und  Erziehung  von  Berafeoen  und  Unbernfeoen  geschrieben 


^)  Unter  Benutzang  der  Festrede  von  Prof.  Dr.  Liessem  beim  Jabiläum 
ier  AnsUlt  am  5.  Oktober  1893. 

*)  Worte  von  W.  Schmita  gelegeotlicb  des  Jubiläums  der  AosUlt  1893. 
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wird.  Dt8  Beste  io  Uoter rieht  aod  Erziehang  mtcht  doch  die  Persooltchkeit  des 
Lehrers,  weon  sie  sich  harmoDisch  entwickelt  hat.  Fehit  diese  harmonische  Eot- 
wickeluog  oder  der  Beruf,  daoo  nützt  das  beste  Werk  über  Theorie  aod  Methode 
Qichts.  Die  jooge  Anstalt,  die  er  zar  Entwiekelnng  za  führen  berufen  war, 
fafste  er  als  ein  organisch  ans  eigener  Triebkraft  sich  kräftig  entwickelndes 
Ganzes  auf,  das  man  nur  ja  nicht  maschinenDäfsig  behandeln  und  durch 
allzu  viel  Eingreifen  und  Reglementieren  mifshandeln  dürfe.  Darum  schonte 
er,  ein  Feind  alles  büreaukratischen  Zopfs,  in  derselben  Weitherzigkeit  die 
lodividualität  der  Lehrer,  wie  er  die  der  Schüler  von  den  Lehrern  gewahrt 
wissen  wollte.  Einer  seiner  tüchtigsten  Lehrer  äufserte  sieh  in  diesem 
Punkte  zutreffend,  der  Vorzug  der  Schmitzschen  Direktion  liege  darin,  dafs 
es  unter  ihm  möglich  sei,  sich  voll  auszuleben,  seine  individuelle  Kraft  und 
Anlage  in  Erziehung  und  Unterricht  völlig  zu  entfalten.  Wo  er  aber  Pflicht- 
Vergessenheit  bemerkte,  da  griff  er  ebenso  schroff  und  derb  wie  nachdrück- 
lich ein.  Diese  äufsere  Schroffheit  und  scheinbare  UÜrte,  die  man  zuweilen 
an  ihm  wahrnahm,  war,  wie  dies  nicht  selten  bei  schnell  denkenden  und 
leicht  erregbaren  tiefangelegten  Naturen  der  Fall  ist,  nur  die  Hülle  eines 
ungemein  guten  Herzens,  was  Schüler  wie  Lehrer  wohl  empfanden.  So  war 
er  in  der  Kunst  des  Unterrichtens,  in  seiner  wissenschaftlichen  Durchbildang, 
in  seiner  rastlosen  Schaffensfreude,  in  regem  Interesse  für  die  Schule  and 
die  Schüler  seinen  Lehrern  ein  schwer  erreichbares  Vorbild,  aber  auf  aUe 
hat  er  anregend  und  fordernd  eingewirkt,  die  unter  ihm  thätig  waren.  Dank 
seiner  energischen  und  geistig  überlegenen  Persönlichkeit,  dank  seiner  reichen 
Erfahrung  und  seinem  taktvollen,  versöhnenden  Wesen  wurde  das  einträchtige 
uod  erfolgreiche  Zusammenwirken  des  Lehrerkollegiums  kaum  jemals  ernst- 
lich gestört  Ein  Beweis  für  die  Hochachtung  und  Verehrung,  die  er  bei  seinen 
Lehrern  genofs,  und  für  die  echte  Kollegialität,  die  er  in  seinem  Lehrkörper 
begründete,  ist  die  Thatsache,  dafs  seine  Lehrer  auch  nach  ihrem  Ans- 
scheideo  aus  der  Anstalt  immer  wieder  gern  zu  dem  anregenden  und  lehr- 
reichen Verkehr  mit  ihrem  früheren  Direktor  zurückkehrten  und  mit  dem 
Kollegium  Fühlung  behielten.  Was  das  Kaiser- Wilhelm- Gymnasium  seinem 
ersten  Direktor  verdankt,  das  wird  Dicht  so  bald  vergessen  sein.  Hat  er  doch 
die  Anstalt  unter  zuweilen  recht  schwierigen  Verhältnissen  kraftvoll  27  Jahre 
hindurch  geleitet,  sie  zu  gedeihlicher  Entwickelung  und  hoher  Blüte  geführt 
und  ihr  das  Gepräge  seiner  eigenen  eigenartigen  Persönliehkeit  aufgedrückt. 
Wenn  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  von  Wilhelm  Schmitz  auf  dem 
Gebiet  der  lateinischen  Orthoepie  auch  grundlegend  gewesen  sind,  so  sind 
sie  doch  bald  von  andern  überholt  worden.  Ganz  anders  seine  Erfolge  in 
der  Erforschung  der  lateinischen  Tachygraphie.  Da  die  angestrengte,  viel- 
seitige und  erfolgreiche  Thätigkeit  des  Altmeisters  Tironischer  Notenforschung 
schon  anderswo  ausführlich  besprochen  worden  ist^),  dieses  Gebiet  nach 
wahrscheinlich  den  meisten  Lesern  dieser  Zeitschrift  ebenso  wenig  bekannt  sein 
wird  wie  mir  selbst,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  die  wichtigsten 
Leistungen  von  Wilhelm  Schmitz  unter  Benutzung  der  Arbeit  von  Dewischeit 
bervorzoheben.  Es  war  wieder  Ritschi,  der  Schmitz  auf  dieses  wenig  be- 
arbeitete Gebiet   wissenschaftlicher  Erforschung  i.  J.  1862    in    einem  Briefe 


')  Wilhelm  Schmitz,    der   Altmeister   Tironischer  Notenforschung.     Ein 
Gedeokblatt  von  Kurt  Dewischeit  im  Archiv  Tor  Stenographie,  189S. 
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aiAaerkMai  Biachto.  Ritschi  bofite,  Schmitz  wiirde  bei  der  Durchforschung 
VM  Graters  Notae  Tiroois  sc  Seoecae  manches  alte  lateinische  Wort  finden, 
du  fnr  die  Kenntnis  der  lateinischen  Grammatik  verwertet  werden  könnte. 
Iiden  Aofsatz  'Tironiana'  der  Symbola  pbilologornm  Bonnensinm  in  honorem 
Büsehelii  coilecta  (Leipzig  1864)  bespricht  Schmitz  die  in  Kassel  aufbewahrte 
iitttte  Bandschrift  mit  Tironischen  Noten.  Das  Ergebnis  dieser  ersten  he- 
desteodern  Arbeit  and  der  folgenden  kleineren  Aufsätze  über  diesen  Gegen- 
ttasd,  die  man  in  den  oben  erwähnten  'Beiträgen'  zusammengestellt  findet, 
ift  die  Einteilung  der  bisher  bekannt  gewordenen  Notenhandschriften  und  der 
Beweis,  dafs  der  Dichter  Bnnius  die  Grundlagen  zur  lateinischen  Tachygraphie 
gelegt  nod  später  zur  Zeit  Ciceros  dessen  Freigelassener  und  Freund  M. 
ToUins  Tiro  zu  Rom  stenographische  Schriftbilder  mit  Erklärungen  aufge- 
stellt bat.  Befafsten  sieb  die  ersten  Abhandlungen  mit  der  Geschichte  der 
liteioiseheo  Notenschrift,  so  geht  der  Forscher  in  den  folgenden  Unter- 
nehangen  auf  das  Tironiscbe  Notensystem  selbst  ein.  Durch  eine  1869  von 
Sckaitz  vorgenommene  Vergleichung  eines  Strafsbnrger  Noten kodex  mit  dem 
firatersehen  Druck  rettete  er  den  Text  der  1870  beim  Brande  der  Strafs- 
barfer  Bibliothek  untergegangenen  Handschrift.  Interpretation  und  Bmendation 
der  iberlieferteo  Noten  und  Gruppierung  der  verschiedenen  Notenhandschriften 
ist  der  Inhalt  der  zahlreichen  Abhandlungen,  die  in  den  1877  erschienenen 
'Beiträgen'  vereint  sind.  Weitere  philologische  Kreise  mit  dem  Ergebnis 
leiser  Forschung  bekannt  zu  machen  nnd  Interesse  für  das  über  Gebühr  ver- 
iicblüssigte  Gebiet  lat.  Tachygraphie  zn  erwecken,  war  der  Zweck  des  Vor- 
trags 'Über  Tironiscbe  Noten',  den  Schmitz  zu  Trier  auf  der  34.  Versammlung 
dfitscker  Philologen  und  Schulmänner  am  26.  September  1879  hielt  (Abge- 
wrackt in  dem  34.,  N.  F.  14.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift,  1880,  S.  63  ff.). 
Voo  den  nun  folgenden  zahlreichen  Abhandlungen  sind  den  Kollegen  leicht  zn- 
Saaglieh  die  in  den  Jahresberichten  des  Kaiser- Wilhelm-Gymnasiums  zn  Köln 
roB  1880  und  1881  veröffentlichten  'Studien  zur  lat.  Tachygraphie'.  Das  auch 
ßr  die  Geschichte  Ludwigs  des  Frommen  wichtige  mit  Unterstützung  der  kgl. 
pcifs.  Akademie  der  Wissenschaften  heransgegebene  Werk  'Monuments  tachy- 
Sraphica  codieis  Parisiensis  latini  2718'  (Hannover  1882  nod  1883)  und  die  Er- 
UaniDg  der  in  der  Kölner  Dombibliothek  von  Schmitz  entdeckten  13  Hand- 
Mkriften  mit  Tironischen  Noten  (Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deut- 
lehe  Geschichtokunde,  IL  Bd.  1886.  S.  109ff.)  bilden  die  Oberleitung  zu  dem  1893 
mchienenen  Hauptwerk  voo  Schmitz,  den  mit  Unterstützung  der  kgl.  preufs. 
Akademie  der  Wissenschaften  herausgegebenen  ^Commentarii  notarum  Tiro- 
■itaarom  cum  prolegomenis,  adnotatiooibos  criticis  et  exegeticis  notarumque 
iadiee  alphabetico'  (Leipzig  1893,  Teubner,  117  S.  Grofs-Folio  mit  132  Taf.). 
Dieies  grofsartige,  prächtig  ausgestattete  und  mit  erstaunlicher  Akribie 
dorchgearbeitete  Werk  ist  den  Manen  Friedrich  Ritschis  gewidmet  und  rückt 
dis  Studium  der  Tironischen  Noten  in  einen  ganz  neuen  Gesichtspunkt.  Zu- 
erst Snden  wir  anf  Taf.  1—120  den  Notentext  nach  der  Kasseler  Handschrift, 
des  ist  beigegeben  in  einem  besonderen  117  S.  Gr.  Folio  starken  Druckwerk 
die  kritisch-exegetische  Beleuchtung  jeder  einzelnen  Tafel.  Diese  Beilage 
tadelt  von  den  verschiedenen  Handschriften  nnd  sonstigen  kritischen  Hülfs- 
■itteln,  die  bei  der  Herstellung  dieses  Werkes  benutzt  wurden,  ferner  von 
dea  nit  der  Geschichte  der  römischen  Tachygraphie  zusammenhängenden 
Maaeo  und    dem  Alter  der  verschiedenen  Kontingente  des  Kasseler  Noten- 
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körpersy  ferner  von  den  mtnnigfnehen  Gesiehtoponkteo,  die  die  Sberlieforte 
Anordnnng  bestimmten,  und  es  liefert  sehliefslich  ein  genaoe«  tlphabetiMhes 
Register.  Des  praktisch  Wertvollste  in  dem  grofsartigen  Werk  ist  das  Ver- 
zeichnis der  in  den  verschiedenen  tironischen  Leiika  auf  nns  gekommenen 
13  000  Notenbilder  (Zarnckes  Litt.  Centralblatt  1894,  S.  597).  „Non  omnis 
moriarl''  sagte  er  einem  langjährigen  Rollegen  nnd  Prennde,  als  er  ihm  diese 
eben  ersehienene  Fracht  seines  arbeitsfrohen  und  erfolgreichen  Wissenschaft« 
liehen  Lebens  freodestrahlend  zeigte.  Wie  berechtigt  diese  Äafserong  stolser 
Zuversicht  war,  lehrte  der  angeahnte  Beifall  nnd  das  aneingescbr$nkte  Lob, 
das  dieses  grundlegende  Werk  bei  deutschen  ond  answÜrtigen  Kennern  der 
lat.  Tachygraphie  fand.  Drei  Jabre  später  folgten  als  neue  reife  Fracht  seiner 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  die  Wilhelm  Wattenbach  gewidmeten  'Mis> 
ceilanea  Tironians'  ans  dem  codex  Vaticanns  latinos  Reginae  Christinae  846 
(Fol.  99—114)  mit  32  Tafeln  in  Lichtdrnck  (Leipzig,  Tenbner,  1896).  Mit 
Unterstützung  der  Akademie  der  Wissenschaften  giebt  Schmitz  die  16  über- 
wiegend in  Tironischen  Noten  geschriebenen  Blätter  jenes  Codex  in  geläuterter 
Form  heraus.  Als  Brträgotsse  aus  diesen  buntscheckigen,  hauptsächlich  pa» 
tristischen  Schriften  entnommenen  Texten  bezeichnet  Schmitz  selbst  er- 
weiterte Kenntnis  des  Tironischen  Notenwesens,  wertvolle  Lesarten  zur  Ver> 
besserung  patristiscber  Texte,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Arzneimittellehre, 
endlieh  lehrreiche  Beispiele  für  Grammatik  und  Lexikographie  des  früh- 
mittelalterlichen Lateins,  welches  mit  seiner  weitgehenden  Gleichgültigkeit 
gegen  Flezionsunterschiede  offenbar  im  Obergange  in  das  Romaaische  be- 
griffen ist  (Selbstsnzeige  in  den  Mitteil nngeo  von  Tenbner,  Leipzig  1896. 
Nr.  3,  S.  67).  lo  dem  Text  seiner  Commentarii  hatte  Schmitz  als  Sohlufs- 
stein  zu  dem  gewaltigen  von  ihm  konstruierten  Gebäude  lateinischer  Tachy- 
graphie ein  Lexicon  Tironianum  in  Aussiebt  gestellt.  Schon  war  er  rüstig 
an  der  Arbeit  —  ego  totus  in  lexico  Tirooiano  schrieb  er  am  24.  Mai  1898 
einem  getreuen  Verehrer  und  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete  der  Notenforschung, 
Prof.  Dr.  W.  Ruess  in  München  —  als  ihn  zu  früh  für  die  Wisseoschaft  am 
17.  Juni  1898  der  Tod  aus  seinem  schaffeusfreudigefi  Leben  abberief.  Seia 
Nelfe,  Herr  Privatdozent  Dr.  Ludwig  Schmitz  zu  Münster,  hat,  einem  Wunsche 
des  verstorbenen  Oheims  entsprechend,  die  Vollendung  dieses  letzten  Werkes 
übernommen. 

Doch  die  wissenschaftliehe  Thätigkeit  des  Tironikers  Schmitz  beschränkte 
sich  nicht  auf  das  Gebiet,  auf  dem  er  unstreitig  die  erste  Autorität  seiner 
Zeit  gewesen  ist.  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  was  dieser  Mann,  der  Leiter 
einer  stark  besuchten  Lehranstalt  war,  abgesehen  von  seinen  Amtsobliegen- 
heiten, alles  geleistet  hat.  Nur  durch  den  schnellen  Geist,  den  seharfea 
wissenschaftlichen  Blick,  das  ungemein  treue  Gedächtnis  und  das  vielseitige 
loteresse  dieses  einzigen  Mannes  läfst  sich  eine  solche  Thatsache  erklären. 
Von  der  feinen  Divinationsgabe,  die  Ritschi  auszeichnete,  von  dem  scharfen 
Spürslon,  der  wie  infolge  eines  6ai(Aoviov  auch  ohne  bewufste  logische  Ein- 
sicht empfiodet,  wo  die  Hebel  wisseoschaft  lieber  (lotersnchung  anzusetzen 
sind,  von  dieser  Gabe  genialer  Forscher  hat  Schmitz  einen  guten  Teil  mit- 
erhalten. An  dem  nie  versiegenden  Born  geistiger  Aoregung,  die  der  Ver- 
kehr mit  Schmitz  gewährte,  wie  viele  Schüler,  wie  viele  Lehrer  haben  an 
ihm  sich  gelabt,  sich  gekräftigt  für  die  sonst  so  schnell  die  geistige  Kraft 
und  die  Willeoskraft  aufzehrende  Thätigkeit  im  Schuldienst.    Wie  oft  haben 
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Ldkrtr,  Sckiler  nad  Eltern  die  reioe  fientMgnte  dieses  oicht  alleia  geistij; 
WehstflieadeB,  tondem  anek  taktvollea,  weblwollendeo  «od  edleo  Maooes 
eriikren,  wen  tie  seinen  Rat,  seine  UnterttötzaBg  in  Ansprach  nahiaeal 
Mit  Freadigkeit  za  lehrea  and  za  eniehen,  Freudigkeil  sn  weekea,  das  war 
Ab  Heneasbedirfais.  Diese  stetige  keltere  Stimmnag  war  am  so  anfflilHger, 
ab  Sekaits  siek  aeltea  gaas  wohl  fnklte.  Von  sekwäekÜeker  Ronstitntioo, 
hit  Sekaiits  sehr  früh  die  aufreibeade  Wirkang  lantea  Sprechens  in  der 
fsrdsrheaea  LafI  grofser  Rlassea  kennen  gelernt.  Die  in  einer  fast  bestäa- 
%n  starken  Heiserkeit  sieh  änfserode  Brkrankaag  der  Sprnchorgsne  steiite 
lieii  schon  in  den  ersten  Jahrea  seines  Sehaldienstes  ein.  Allein  Sehmits 
bt  dss  Site  billige  Spriehwert  Saaa  mens  in  corpore  saao  Lügea  gestraft, 
ir  Ist  trets  aadaaerader  Rränkliehkeit  40  Jahre  sls  Lehrer  und  Leiter  einer 
pofsea  Anstalt  Bit  aaageKeichaetem  Erfalg  gewirkt  and  manehen  za  Grabe 
btgen  sehen,  der  ihn»  ein  frühes  Eade  propbeseile.  Kürperiiche  Gebrechlich- 
kiit  koanta  ihm  weder  den  Lebensmat,  noch  die  Schaffensfrende  rsubea. 
Sikwerer  traf  den  alteradea  Galehrlea  der  Tod  des  eiazigea  Kindes,  eines 
Sthsss,  der  ia  der  Blüte  der  Jahre  dahinstarb,  uad  aar  ia  der  Beaebäftignng 
Bit  dar  Wisseasehaft  faad  er  Trost  and  Brholnag.  Doch  kehrea  wir  wieder 
Hr  «isseaschaftliehea  TJuitigkeit  von  Wilh.  Schmitz  zorüek. 

Die  18S9  erschienene  Schrift  'S.  Cbrodegangi  Meteasis  episcopi  (742  bis 
lM)r6galB  eaaenieoram'(BaBBOver  1889)  iat  freilich  reich  an  tironischen  Noten, 
ikr  das  ist  nicht  ihr  einziger  Vorzug,  sie  ist  für  die  Geschichtsforsehong  da- 
^k  bcdcatsafli,  dafs  sie  zaerst  die  fiatstehuaf^  der  hentigea  Domkapitel  aach- 
vtat  Biae  reta  geschichtliche  Arbeit  ist  'Pranciscas  Fabrieius  Mareodnranus' 
(1937^1573),  ein  Beifrag  zur  Geschichte  des  Hamanismos.    Anfser  den  per^ 
Mliehaa  Verhaltaissen  des  zu  weaig  gewardigtea  Hamaaistea  stellt  Schmitz 
^  OmEsag  aad  Art   der  geiehrteo  Thätigkeit   des  Düreaer  Fabrieius,   die 
IMigseiBfiiiaae^  anter  deaen   er  gestaades,  and  die  individuelle  Stellung, 
ii  dir  er  sich  za  der  Rentinaität  der  hamaaistischea  fiotwickeluog  befnadea 
bt   Diese  1871    >•  KSla  (Da  Moat-Schanberg)  herausgegebeae  Abhaodlnag 
bt  als  Aahany  eine  Sebrilt  aber  Petras  Ramas,    eiaea  französischen  Schal- 
■no,  der  der  Lahrer  aad  das  Vorbild  des  dentsehen  Humaaisten  Fabrieius 
•«  Düren  gaweaea  iat    Diese  Abhandlnag  ist  der  Abdruck  des  Vortrags, 
^  Schmitz  aai  14.  April  1868  ia  der  Versammlong  von  Lehrern   höherer 
Sehalas  der  Rhaiaproviaz  g^altea  hat  and  der  ia  dem  Jahrbuch  für  Philo- 
i«ii«  aad  Pidagagik  1868  S.  567  ff.  anerst  veröfientlicht  ist.     Die  rege  Teil- 
■diae,  die  Schmitz  der  .jetzt  jährlich  um  Ostern  zu  Röln  tagenden  Versamai- 
W  iMaisdiar  Schalmüaaer  widmete,   war  die  Veranlassaag,  dafs   er  für 
1S83/84  zam  Varsitzeadea  dieses  Veraias  gewühlt  wurde.   Auf  der  23*  Ver*^ 
<«BlaBg  im  Jahra  1886  vertrat  Schmitz  gegenüber  allzahohen  An  forde  rangen 
*B  die  Schüler   bei  Obersetznng   der  Schriftsteller   die  Ansicht,   man  könne 
baa  jemals  vaai  Schaler  eine  Musterübersetzaag  verlangen,  man  müsse  mit 
^  jsdesmaligea  Staadpunkt  der  Rlasse  uad  der  Loistnngsfiihigkeit  des  eio- 
t^MB  re^aa».    Der  Sekundaner  z.  B.  werde  die  Redeosart  quo  factum  est, 
M  aaders  übersatzea  als  der  Quartaner.    Man  könne  ia  die.«er  Hinsicht  den 
^  le  style  e*ast  l'homme  auch  nmkebrea  und  sagen  l'homme  c'est  le  style. 
So  lange  eiaer  grammatisch  richtig  schreibe  und  spreche,    sei  Acioe  Sprache 
^Mahligt    Laadar  zwang  ika  sein  Halaleidea  aad  die  mit  dem  Alter  sich 
<teigenide  Schwerhörigkeit  in  den  letzten  sieben  Jahren  seines  Lebens,  dieser 
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Versammlung  ferazubleiben  ^).  Nicht  allein  fdr  Bibliothekare,  sondern  fdr  jeäen 
klassischen  Philologea  interessant  ist  die  Schrift:  Schriftsleller  und  fiach- 
händier  in  Athen  und  im  übrigen  Griechenland  (Heidelberg  1876).  Hier 
schildert  Schmitz,  wie  die  griechischen  Schriftsteller  ihre  Schriften  ver- 
fafsten  und  dem  Publikum  zugänglich  machten,  weiter  wie  die  Privatbiblio- 
theken entstanden,  wie  selten  und  teuer  die  Bücher  waren,  endlich  weist  er 
die  Verhältnisse  der  Bücherabschreiber  und  der  Bnchhändler  bis  auf  die 
römische  Kaiserzeit  nach.  Offenbar  hat  die  eingehende  Beschäftigung  mit 
den  alten  Urkunden  behufs  Erforschung  der  tironischen  Noten  dem  Verfasser 
den  Stoff  zu  dieser  Schrift  an   die  Hand  gegeben. 

Die  Jahresberichte  des  Raiser-Wilhelm-Gymnasiums  von  1878,  1879, 
1882  und  1883  enthalteu  aus  der  Feder  von  Wilhelm  Schmitz  'Mitteilungen 
aus  den  Akten  der  Universität  KSln',  denen  eine  Untersuchung  über  den 
Bauernkrieg  und  die  mit  demselben  zusammenhängenden  stadtkölnischeo  Un- 
ruhen auf  Grund  eines  Berichtes  des  Dekans  der  Külner  Universität,  Wilhelm 
von  Zoos,  ans  dem  Jahre  1525  folgte  (Publikation  der  Gesellschaft  für  rhein. 
Geschichtskunde,  Nr.  8,  Bonn  1892).  Das  hier  gesammelte  Material  gab  den 
Aostofs  zu  einem  Tür  die  Genealogie  des  Mittelalters  und  der  beginnenden 
Neuzeit  wichtigen  Werke,  es  ist  nämlich  verwertet  in  der  zusammen  mit 
Dr.  Renssen  herausgegebenen  Matrikel  der  Universität  Köln  (1389 — 1559), 
zuerst  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins, 
Bd.  XI  1892.    N.  F.  1.  Bd.  S.  69  ff. 

Aus  dem  Studium  Tironischer  Notenhandschriften  und  ihrer  Quelle,  der 
patristischen  Litteratnr,  hatte  Schmitz  eine  umfassende  und  genaue  Kenntnis 
des  nachklassischen  und  mittelalterlichen  Lateins  gewonnen.  Diese  Kenntnis 
kam  ihm  gut  zu  statten  bei  manchen  Beiträgen,  die  er  für  den  Thesaurus 
linguae  Latinae,  dieses  grofse  mit  Unterstützung  der  deutschen  Akademien 
herauszugebende  Werk,  in  Wölfflius  Archiv  für  lat.  Lexikographie  und 
Grammatik  lieferte,  weiterhin  bei  Abfassung  der  lat.  Inschrift  der  Kaiser- 
glocke des  Kölner  Domes,  in  der  die  Einigung  Deutschlands  und  die  Ent- 
stehung der  Glocke  verewigt  ist,  und  ebenso  bei  Abfassung  der  längeren  In- 
schrift über  dem  schönen  Südportal,  die  eine  kurze  Baogeschichte  des  Domes 
giebt.  Noch  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  übernahm  er  freudig  den  Auf- 
trag, das  loschriftband  zu  erneuern,  auf  welchem  nach  Einhards  Aogabe  im 
Innern  des  Oktogons  des  Aachener  Münsters  Carolus  Princeps  als  Gründer 
der  Kirche  gepriesen  wurde.  An  der  Ausführung  dieser  Inschrift  wurde  er 
durch  den  Tod  gehindert. 

Es  sind  hier  nur  die  hervorragendsten  wissenschaftlichen  Veröffent- 
lichungen von  Wilhelm  Schmitz  zusammengestellt  und  kurz  gewürdigt.  Aufser- 
dem  hat  er  noch  zahlreiche  kürzere  Abhandlungen  in  deutschen  und  fremden 
Zeitschriften  veröffentlicht,  eine  ganze  Menge  kürzerer  Fragmente  mit  tironi- 
schen Noten,  die  ihm  zur  Enträtselung  übersaodt  wurden,  erklärt  und  manche 
Stelle  in  der  patristischen  Litteratnr  auf  Grund  der  Tironischen  Noten 
emendiert.  Denn  schon  vor  Erscheinen  der  grundlegenden  Commentaril  galt 
er  auf  diesem  Gebiet  im  In-  und  Ausland  als  erste  Autorität,  an  die  sich 
jeder  wandte,    der   über  die  geheimnisvollen  Zeichen   Aufschlufs   wünschte. 


^)  Auf  der  Kölner  Osterdienstags-Versammlung  in  diesem  Jahre  scheint 
man  Schmitz  ganz  vergessen  zu  haben. 
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Ei  ist  erstaoaUch,  mit  welcher  geistigen  Frische  aod  uogesch wachten  Arbeits- 
kraft SdiBitz  bis  wenige  Woehen  vor  seinem  Tode  seinem  den  Fernstehenden 
■iihsaia  nnd  steril  erseheinenden  Arbeitsgebiet  oblag.  Gewifs,  manche  Eot- 
tioschoog  hat  er  erlebt,  wenn  er  noch  nicht  bernnsgegebene  oder  gar  noch  nicht 
^leseie  Notentezte  sieh  ans  Rom  oder  Mailand  zuschicken  oder  photographisch 
lofoehnea  liefs,  um  sie  zc  emendieren  oder  zu  enträtseln.  Oft  genug  war 
in  Ergebnis  gleich  Nall  oder  entsprach  kaum  der  aufgewandten  Miibe;  aber 
CS  var  doch  wanigstens  nachgewiesen,  dafs  nichts  Neues  in  jenen  uner- 
{«rsekten  Codices  stand.  Solehe  Enttäuschungen  konnten  seine  Schaffenslust 
ind  Arbeitsfreude  nicht  schwächen.  Er  war  ja  eine  von  den  beglückten 
Xatoren,  denen  die  schönste  Harmonie  zwischen  Wollen  und  Können  bis  zum 
letztea  Athemzug  die  Schaffensfreude  bewahrt,  die  doch  den  besten  Lebens- 
iihalt  eines  geistig  hocbbeanlagten,  ideal  angelegten  Menschen  ansmacbt. 
Seise  grolsen  Erfolge  brachten  ihn  auch  in  Verbindung  und  regen  geistigen 
Verkehr  mit  den  verschiedenen  Stenographenvereineo,  ihren  Leitern  und 
Area  Zeitschrifteu.  Wie  anregend  und  vertiefend  Schmilz  auf  diese  Gesell- 
Kbaften  eingewirkt  hat,  geht  daraua  hervor,  dafs  er  von  den  bedeuteodsten 
Vereiaen  z.  B.  von  München,  Königsberg  und  Augsburg  zum  Ehrenmitglied 
ffUBBt  wurde  und  mehrere  Zeitschriften  nach  seinem  Tode  ihm  einen  ehren- 
Tellea  Nachruf  widmeten. 

Aach  an  sonstigen  Ehren  fehlte  es  dem  verdienten  Schulleiter  und  he- 
toteaden  Gelehrten  nicht  Das  hohe  Ansehen  und  Vertrauen,  das  er  bei 
MiacB  Behörden  genofs,  kam  durch  Verleihung  des  Roten  Adlerordens  und  Er- 
Kaanag  zum  Geheimen  Regierungsrat  zum  Ausdruck.  Nach  Veröffentlichung 
hr  Commeotarii  erhielt  er  bei  Gelegenheit  seines  25  jährigen  Jubiläums  als 
Krektor  des  Kaiser- Wilhelm-Gymnasiums  im  Herbst  1893  den  Päpstlichen 
&Kgoriosorden.  Doch  noch  mehör^ erfreuten  ihn  die  Zeichen  der  Dankbarkeit 
nd  Hoehsehätzang,  der  Liebe  und  Verehrung,  die  ihm  damals  von  nah  und 
fcn  eatgegengebracht  wurden.  Bei  allem  blieb  er  der  einfache,  bescheidene 
Uhrer  und  Gelehrte,  der  anderer  Leistungen  nnd  Verdienste  selbstlos  und  rück- 
UUos  anerkaoote  und  vor  allem  seinen  eigenen  Lehrern  und  Freunden  mit  einer 
■eiteaea  kindliehen  Pietät  und  treuen  Dankbarkeit  anhing.  Wenn  es  wirklich 
öl  Zeichen  vornehmer  bescheidener  Gesinnung  geistig  bedeutender  Männer  ist, 
Ui  sie  ihren  Lehrern  mehr  zu  verdanken  glauben,  als  wirklich  der  Fall 
■ttj  indem  sie  ihre  eigene  vorzügliche  Bean lagung,  ihren  eigenen  eisernen 
fleils  und  die  eigenen  Erfolge  unterschätzen,  so  darf  man  auch  von  Schmitz 
■^ea,  dafs  er  sich  selbst  geehrt  hat,  indem  er  seine  Dankbarkeit  gegen  Männer 
*ie  Ritsehl  nud  Kiesel  so   oft  in   beredten  Worten  zum  Ausdruck  brachte. 

Hart  wurde  es  dem  alternden  Mann,  als  sein  körperliches  Leiden  ihn 
^*sg,  noch  in  voller  geistiger  Frische  im  Herbst  1895  ans  dem  Amte  zu 
K^idea.  Die  Anstalt,  die  er  gegründet  und  zur  vollen  Entwickelung  ge- 
fikrt  hatte  in  der  Zeit  des  gröfsten  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
Aafschwungs,  den  unser  Volk  je  erlebt  hat,  blieb  ihm  auch  nach  seinem 
^iden  aus  dem  Amt  ans  Herz  gewachsen.  Nur  die  Beschäftigung  mit  der  lieb- 
S«wonaenen  Wissenschaft  und  der  Verkehr  mit  Kollegen  und  Freunden  konnten 
ika  einen  Ersatz  bieten  für  die  aufgegebene  Thätigkeit  als  Gymnasialdirektor. 

Naeh  kurzer  Krankheit  starb  Wilhelm  Schmitz  am  17.  Jnni  1898,  als 
Meaieh,  Lehrer  und  Gelehrter  ein  uvtiq  xaloi  xdya&os» 

Kola.  A.  Curtius. 
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ABHANDLUNGEN. 


Bemerkungen    zum    französischen  Unterricht    in   der 

Gjmnasialprima. 

Die  im  Folgenden  gebotenen  Bemerkungen  treten  nicht  mit 
dem  Ansprüche  auf,  wesentlich  Neues  zur  Geltung  zu  bringen; 
wer  könnte  auf  so  unendlich  durchgearbeitetem  Gebiete  noch  hoffen 
mit  neuen  Gedanken  zu  überraschen?  Vielmehr  wollen  sie  den 
Versuch  machen,  inmitten  des  lauten  und  lebhaften  Durcheinander- 
löoens  wo  nicht  neuer  Gedanken,  so  doch  stets  neuer  Forderungen 
alteren  Anschauungen  und  Erfahrungen  Gehör  zu  verschaiTen,  die, 
vie  uns  bedankt,  in  letzter  Zeit  alizuwenig  zu  Worte  gekommen 
siod.  Sie  nicht  zu  Terschweigen  erfordert  schon  die  Gerechtig- 
keit denen  gegenüber,  die  eben  aus  dieser  Auffassung  ihrer  Auf- 
gaben heraus  Nützliches  gewirkt  haben,  heute  noch  wirken  und 
hoffentlich  noch  lange  wirken  werden.  Solange  wir  noch  leben- 
dige Persönlichkeiten  und  nicht  methodisch  hergestellte  Lehr- 
aatomaten  sind,  werden  wir  uns  auch  das  Recht  wahren,  dem 
ewigen:  „D^s  macht  man  so'*  bescheiden  zwar,  aber  doch  mit 
aller  Enr'>j^hiedenheit  ein:  „So  kann  man  es  auch  machen''  ent- 
gegenzoh'ilten.  Wen  der  Geist  treibt,  der  mag  ja  dann  nach- 
fragen, ob  der,  welcher  so  zu  reden  sich  getraut,  denn  auch  durch 
einige  Erfolge  berechtigt  ist  seine  Weise  zu  verteidigen.  Um 
dieser  Art  Nachfragen  zu  erleichtern,  sei  gleich  hier  bemerkt, 
dals  der  Verfasser  dieser  Zeilen,  von  Haus  aus  klassischer 
Philologe,  durch  besondere  Gunst  der  Umstände  lange  Zeit  den 
bkoltativen  englischen  Unterricht  und  dann  fast  zehn  Jahre  den 
französischen  Unterricht  in  den  Primen  eines  Gymnasiums  ge- 
geben hat;  und  es  wird  gerne  dazu  das  Bekenntnis  hinzugefügt, 
bh  einsichtsvolle  Vorgesetzte  und  willige  Schüler  ihm  jederzeit 
tt  erleichtert  haben,  das  Ziel,  das  er  sich  gesteckt  hatte,  zu 
deichen. 

Aber  freilich,  dieses  Ziel  ist  durchaus  nicht  dasselbe,  welches 
jetzt  weithin  schimmernd  den  Rufern  im  Streite  um  den  neu- 
sprachlichen  Unterricht  vor  allem  anderen  erstrebenswert  erscheint. 
Wir  wollen  gewifs  diejenigen  nicht  herabsetzen,  die  durch  uner- 
müdliche Anstrengung  ihr  eigenes  Organ  zu  vollendeter  Wieder- 
Siabe  des  fremden  Idioms  durchgebildet  haben,  obwohl  sich  doch 
die  Frage  aufdrängt,   welche   auswärtige  Nation  denn   uns  soviel 
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Entgegenkommen  beweise,  dafs  sie  es  für  Pflichl  ihrer  Landsleute 
halte,  unser  Deutsch  ohne  fremden  Accent  zu  sprechen;  obwohl 
sich  ferner  die  Erwägung  doch  nicht  ganz  zurückdrängen  läfsL, 
dafs  schlietslich  auch  die  Franzosen,  selbst  die  Gebildetsten,  nicht 
so  völlig  gleichmäfsig  aussprechen,  wie  wir  denn  nun  von  uns 
verlangen  zu  sollen  glauben.  Selbst  für  den,  der  unmittelbar  für 
die  Aufgabe  mit  Ausländern  mündlich  zu  verkehren  vorbereitet 
werden  soll,  kann  das  vornehmste  Ziel  doch  nur  sein,  dafs  er 
dem  Ausländer  verständlich  ist  und  seinerseits  die  fremde  Sprache 
mühelos  versteht,  nicht,  dafs  er  sofort  für  einen  Pariser  oder  — 
seien  wir  weitherzig !  —  für  einen  Genfer  gelte.  Nun  wird  man 
aber  doch  nicht  leugnen,  dafs  das  eigene  Verstehen  durch  mangel- 
hafte Aussprache  dieses  oder  jenes  Lautes  nur  wenig  beeinträch- 
tigt wird,  und  dafs  wir  unsere  eigenen  Lehrer  doch  wohl  zu  sehr 
heruntersetzen,  wenn  wir  behaupten,  das  von  ihnen  gelehrte 
Französisch  sei  den  Franzosen  nicht  mehr  verständlich  gewesen. 
Indes,  um  diese  Fragen  handelt  es  sich  für  uns  gar  nicht;  wir 
wollen  dankbar  anerkennen,  dafs  die  strengeren  Anforderungen, 
welche  die  Lehrer  jetzt  an  ihre  eigene  Aussprache  stellen  müssen, 
dem  neusprachlichen  Unterrichte  entschieden  zu  gute  gekommen 
sind,  und  dafs  frühe  bessere  Gewöhnung  auch  bei  verminderter 
Übung  in  den  oberen  Klassen  noch  nachhaltig  wirken  kann.  Nur 
dagegen  sei  schon  hier  Verwahrung  eingelegt,  dafs  die  knapp  be- 
messene Zeit  einer  Gymnasialprima  noch  mit  eigenen  Aussprach - 
Übungen  belastet  werde. 

Das  wird  ja  nun  freilich  wohl  auch  nicht  gerade  beabsichtigt 
oder  wohl  gar  bei  der  so  rühmlich  verbesserten  Anfangsmethode 
als  überflüssig  bezeichnet  werden;  aber  ein  anderes  ist  selbst 
durch  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  sanktioniert :  die  Sprech- 
übungen, die  im  Anschlufs  an  Gelesenes  und  Vorkommnisse  des 
täglichen  Lebens  in  jeder  Stunde  stattfinden  sollen.  Hier  mufs 
man  sich  klar  werden,  was  nun  eigentlich  alles  in  diesen  zwei 
französischen  Wochenstunden  gethan  werden  soll;  ich  zähle  es 
nicht  erst  auf;  jeder,  der  vor  diese  Aufgabe  gestellt  ist,  hat  sich 
wohl  schon  selber  gesagt,  dafs  dies  alles  unmöglich  gleichmäfsig 
zu  erreichen  ist.  Was  ist  also  zu  thun  ?  Der  einzelne  trifft  nach 
Neigung  und  Gewissen  die  Auswahl  dessen,  was  er  lehren  will, 
und  wir  könnten  ja  ganz  froh  sein,  wenn  dieses  Stückwerk  denn 
nun  doch  in  sich  seinen  Wert  behielte  und  zugleich  die  Möglich- 
keit selbstthätiger  Ergänzung  böte.  Aber  die  Frage  ist  eben, 
welche  von  den  verschiedenen  Anforderungen  gerade  für  den 
Gymnasialprimaner  unerläfslich  ist.  Und  hier  sei  frei  heraus  ge- 
sagt: die  Übung  im  Sprechen  ist  es  u.  E.  nicht  Denn  zunächst 
wird  man  doch  fragen  dürfen,  wieviele  dieser  Gymnasiasten  denn 
in  ihrem  Leben  in  die  Notwendigkeit  versetzt  werden,  sich  mit 
Ausländern  zu  unterhalten;  und  sollten  sie  nicht  dann  doch,  wenn 
anders  sie  überhaupt  die  fremde  Sprache  von  irgend  einer  Seite 
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h^  ordentlich  angefaEst  haben,  sich  ebenso  leicht  in  die  Situation 
hineiDfioden,  wie  ihre  Väter  im  französischen  Kriege?  Sieht  man 
aber  ?on  dem  unmittelbaren  Nutzen  ab,  so  wäre  ja  freilich  zu 
bedenken,  ob  nicht  diejenigen  Recht  haben,  die  behaupten,  eine 
Sprache,  zumal  eine  lebende,  kenne  nur,  wer  sie  auch  selbst  ge- 
brauchen könne.  Der  Satz  ist  an  sich  anfechtbar:  nicht  einmal 
die  eigene  Mattersprache  kennen  wir  alle  so,  dafs  wir  sie  auf 
allen  Gebieten  —  man  denke  nur  an  die  technischen!  —  gleich- 
mäfsig  beherrschen;  von  jeder  fremden  lernen  wir  vollends,  so- 
lange wir  uns  nicht  dauernd  im  Auslande  aufhalten,  nur  einen 
iosschnitt  und  jeder  doch  wohl  den,  der  seinen  Interessen  am 
oacfasten  liegt.  Wäre  dies  nun  aber  unbestritten  für  alle  die 
Sprache  des  täglichen  Lebens,  so  möfste  der  ganze  Unterricht 
ond  vor  allem  die  Lektüre  darauf  zugestellt  werden,  eben  die 
Umgangssprache  zu  lehren  und  zu  üben.  Ist  es  denn  aber  mög- 
lieh bei  zwei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden,  von  denen  alle 
14  Tage  noch  mindestens  eine  den  schriftlichen  Obersetzungen 
gehört,  wirkliche  Gewandtheit  im  Sprechen  zu  erzielen?  Oder 
will  man  dem  Grundsatze  getreu,  dafs  eben  ganz  vorzugsweise 
dder  gar  ausschhefslich  die  mündlich  gesprochene  Sprache  gelernt 
Verden  solle,  jene  schriftlichen  Arbeiten  beseitigen?  So  wie 
sie  sind,  mulä  man  zugeben,  dafs  allerdings  beim  Übersetzen  aus 
der  fremden  Sprache  der  Gewinn  für  das  Deutsche  gröfser  ist 
als  für  die  Kenntnis  des  Französischen;  die  alten  Extemporalien, 
die  doch  keineswegs  immer  schlecht  waren,  haben  in  dieser  Hin- 
sicht mehr  geleistet,  sie  durften  aber  gerade  bei  den  Neueren 
bam  Gnade  finden;  was  wohl  an  ihre  Stelle  gesetzt  wird,  die 
freiere,  selbständige  Wiedergabe  eines  gelesenen  oder  besprochenen 
Abschnittes  wird  bei  unserer  knappen  Stundenzahl  nie  so  geübt 
werden  können,  dafs  auch  nur  die  Mehrzahl  der  Schüler  eine 
gleichmäfsig  befriedigende  Leistung  aufweise^).  Uns  will  hier 
immer  noch  das  Richtigste  dünken,  dafs  eben,  um  dem  praktischen 
Gebrauche  der  modernen  Sprache  eher  gerecht  zu  werden,  auch 
in  der  Prima  die  grammatischen  schriftlichen  Übungen  nicht  ganz 
aufgegeben  werden  sollten.  —  Indes,  wir  verirren  uns  in  Seiten- 
wege. Die  Frage  war,  ob,  um  mehr  Zeit  für  Sprechübungen  zu 
erübrigen,  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  beseitigen  wären,  und  diese 
Frage  mulis  u.  E.  verneint  werden.  Es  bleibt  also  die  Schwierig- 
bit, dafs  man  eine  Fertigkeit  erzielen  soll,  ohne  die  nötige  Zeit 
dazu  zu  haben. 


*)  Im  Vorbeigehen  sei  hier  bemerkt,  dafs  diejenigeo,  welche  beim  ersten 
l^Bterriehte  immer  nnr  vom  gesprochenen  Worte  aasgehen  wollen,  sich  in 
len  verhängnisvollen  Irrtum  befinden,  als  ob  sich  mit  dem  Lautbilde  zu- 
üekit  überhaupt  kein  Schriftbild  im  Kopfe  des  Lernenden  verbinde ;  jeder, 
'er  lesen  and  schreiben  gelernt  hat,  macht  sich  beim  Hören  einer  Lautgrappe 
ein  mehr  oder  minder  deatliches  Bild  davon,  wie  sie  geschrieben  wird; 
fixiert  man  es  ihm  nicht  richtig;  so  läuft  er  eben  Gefahr,  es  sich  falsch  vor- 
zsitellea  und  einzuprägen. 
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Aber  gelänge  selbst  das,  wie  uns  scheint,  Unmögliche, 
brächten  wir  unsere  Abiturienten  wirklich  zu  einiger  Kenntnis  und 
Sicherheit  im  Gebrauche  der  modernen  Sprache  des  täglichen 
Lebens,  so  wäre  damit  doch  eben  wieder  nur  ein  Ausschnitt  aus 
dem  Ganzen  gewonnen,  und  wir  sähen  uns  aufs  neue  vor  die 
Frage  gestellt,  ob  denn  nun  dieser  Ausschnitt  gerade  der  für 
Gymnasiasten  wichtigste  sei. 

Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  dafs,  wollte  man  jenes  Ziel 
erreichen,  auch  die  Lektüre  den  Weg  dazu  ebnen  möfste ;  wir 
würden  also  in  der  Prima  möglichst  viele  moderne  Konversations- 
stücke oder  doch  andere  Werke  lesen  müssen,  die  der  Sprache 
des  täglichen  Lebens  nahe  stehen.  Indes,  so  bewundernswürdig 
gerade  auf  diesem  Litteraturgebiete  die  Franzosen  sind,  —  um 
ihre  Kunst  richtig  zu  würdigen,  bedarf  es  neben  grofser  Leichtig- 
keit des  sprachlichen  Verständnisses  einer  reifen  Lebenserfahrung^, 
wie  wir  sie  unseren  Schülern  nicht  einmal  wünschen  können; 
und  vor  allen  Dingen  wird  es  kaum  gelingen,  das  ästhetische  Ver- 
ständnis allgemein  zu  solcher  Höhe  zu  erheben,  dafs  nicht  das 
rein  stoffliche  Interesse  am  blofs  Unterhaltenden  des  Inhalts  immer 
überwiegt.  Ist  aber  dies  der  Fall,  so  sinkt  mindestens  in  den 
Augen  der  Schüler  das  Fach  zu  sehr  unter  das  Niveau  dessen 
herab,  was  ihnen  sonst  im  Unterrichte  geboten  wird.  Wie  kann 
man  hoffen  bei  Schülern,  denen  die  erhabensten  Gedanken  der 
Menschen  aus  Plato,  Sophokles,  Thukydides,  aus  Cicero,  Livius, 
Tacitus  und  Horaz  entgegentreten,  tieferes  Interesse  zu  erwecken 
für  die  Späfse  eines  Scribeschen  Stückes?  Wir  wollen  doch  nicht 
nur  aufsere  Kenntnis  der  Sprache  übermitteln;  wir  wollen  Ver- 
ständnis und  Bewunderung  des  Grofsen,  was  überall  von  Menschen 
geschaffen  ist,  erwirken;  wir  wollen  namentlich  durch  gerechte 
Anerkennung  fremder  Volksart  dem  nationalen  EigendAnkel  ent- 
gegenarbeiten. Dann  sind  wir  [aber  auch  verpflichtet,  unseren 
Schülern  die  fremde  Nation  nur  von  der  Seite  zu  zeigen,  die 
ihnen  Respekt  einflöfst.  Und  von  solchem  Gesichtspunkte  aus 
bietet  ja  die  französische  Litteratur  eine  Fülle  ganz  vortrefflicher 
Werke;  es  gilt  nur  zu  wählen. 

Diese  Wahl  aber  habe  ich  gerne  von  einer  Erwägung  leiten 
lassen,  die  auch  für  Schüler  wohl  verständlich  und  fruchtbar  ist. 
Zweimal  besonders  haben  die  Franzosen  auf  unsere  wie  auf  die 
Geschichte  der  europäischen  Völker  in  neuerer  Zeit  überhaupt 
einen  tiefgehenden  und  weitreichenden  Eioflufs  gewonnen.  .  Die 
erste  Periode,  das  Zeitalter  Ludwigs  XIV.,  mufs  durchaus  den 
Gymnasiasten  in  den  Erzeugnissen  der  klassischen  Dichtung  be- 
kannt werden.  Wer  hätte  nicht  mit  gröfstem  Genüsse  Moiieres 
unvergleichliche  Sitten-  und  Charakterschilderungen  reiferen 
Schülern  bekannt  gemacht?  Aber  auch  für  die  Tragödie  läfst 
sich  wohl  Verständnis  erwecken,  so  dafs  die  Schüler  mit  gesunder 
Anschauung  von  der  nationalen  und  historischen  Bedeutung  dieser 
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Dichterwerke  ausgeröstet,  nun  die  Kritik  Lessings  auf  sich  wirken 
lassen  können,  ohne  dafs  das  Urteil  des  grofsen  Hannes  zum 
blinden  Vorurteil  unreifer  Geister  würde.  Und  wie  lehrreich  ist 
es  nun  hier  einerseits,  die  verwandten  Dichtungen  des  Altertums 
heranzuziehen^  anderseits  zu  sehen,  wie  auch  unsere  grftfsten 
Dichter  sich  eingehend  mit  dieser  Litteratur  beschäftigt  haben,  und 
zwar  keineswegs  nur  ablehnend,  sondern  dankbar  empfangend  und 
das  Empfangene  selbständig  umgestaltend.  So  ergiebt  sich  denn 
hier  reichste  Gelegenheit,  in  den  grofsen  Zusammenhang  der 
Welllitteratur  lebendig  einzufuhren.  —  Indes  wird  man  sich  nicht 
verhehlen,  dafs  die  Lektüre  dramatischer  Werke,  die  doch  eigent- 
lich bestimmt  sind,  sich  rasch  vor  unseren  Augen  abzuspielen, 
nicht  ober  einen  gar  zu  langen  Zeitraum  hingedehnt  werden  darf, 
damit  das  Interesse  an  der  Handlung  nicht  zu  sehr  zersplittert 
werde.  Namentlich  bei  den  Tragödien  wird  man  öfter  einmal 
kürzen  können,  um  die  Lektüre  doch  nicht  zu  weit  über  ein 
Quartal  auszudehnen.  Denn  der  breitere  Raum  gebührt  durchaus 
der  zweiten  grofsen  Gruppe  von  Litteraturwerken,  in  die  wir  unsere 
Schuler  einzuführen  wünschen.  Die  grofsen  Umwälzungen,  welche 
vor  nun  hundert  Jahren  von  Frankreich  aus  die  Welt  erschüttert 
haben,  sollen  Gymnasiasten  auch  in  nationaler  Darstellung  be- 
kannt gemacht  werden.  Liest  man  in  Unterprima  irgend  eines 
der  Werke  über  die  französische  Revolution,  so  bildet  in  der 
Oberprima  die  Geschichte  Napoleons  I.  die  angemessenste  Er- 
gänzung dazu.  Die  Auswahl  mufs  sich  hier  auch  nach  der  Schüler- 
generation richten;  den  Genuls  Taine  kennen  zu  lernen,  wird  man 
töcbtigen  Schülern  nicht  vorenthalten  wollen,  der  männliche  Ernst 
Laofreys  aber  ist  mehr  als  alles  andere  geeignet,  ebenbürtig  neben 
die  grofsen  Historiker  des  Altertums  gestellt  zu  werden. 

Leicht  wird    so    die  Aufgabe    den  Schülern    nicht    gemacht; 
denn  auch  zu  einer  wirklich  guten  Übersetzung  gehört  hier  überall 
eine  sehr  ernsthafte  Anspannung  der  Kräfte.     Dies  ist  aber  gerade 
das,   was  wir  brauchen,    um  unserem  Fache   auch  in  den  Augen 
der  Schüler  das  nötige  Ansehen  zu  verleihen.    Weil  es  ein  Neben- 
fach ist,    so  mag  ihm   immerhin  weniger  häusliche  Vorbereitung 
zugewiesen  werden;    förderlicher  als  irgendwo  sonst    ist  hier  das 
unvorbereitete  Übersetzen    in  der  Schule.     Denn  darauf  arbeiten 
wir  doch  eben  hin,    dafs   nun   diese  Gebiete  der   Litteratur    den 
Schülern  sprachlich    so  leicht   zugänglich   und   sachlich   so  inter- 
essant werden,  dafs  sie  auch  späterhin  gerne  noch  zu  einem  fran- 
zösischen Werke    greifen,   nicht   zu   oberflächlicher  Unterhaltung, 
sondern  zu  ernster  Belehrung.     Sind    sie   so  mit   dem  Edelsten, 
was  eine  geistreiche  Nation    hervorbringt,    vertraut  geworden,    so 
werden  sie  auch,    wenn  ihnen   einmal  Gelegenheit  gegeben  wird, 
persöalich  mit  Franzosen  zu  verkehren,  um  so  leichter  das  liebens- 
wördige  Entgegenkommen  zu  wecken  vermögen,    das  eben  dieses 
Volk  im  Verkehr  mit  Fremden  auszeichnet. 
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Wählt  man  nun  den  Stoff  der  Lektüre  nach  den  bezeich- 
neten Gesichtspunkten,  so  ergiebt  sich  auch  für  die  Behandlung, 
dafs  sie  gleichen  Ranges  mit  der  der  alten  Schriftsteller  sein  mufs. 
Auch  ein  Lanfrey  kann  verlangen,  dafs  wir  seinen  nicht  immer 
auf  den  ersten  Blick  durchsichtigen  Erörterungen  mit  energischem 
Bemühen  auf  den  Grund  gehen.  In  dieser  Hinsicht  kennen  wir 
den  Unterschied  zwischen  Nebenfach  und  Hauptfach  nicht.  Wir 
wollen  hier  genau  so  gediegene  Arbeit  liefern,  wie  sie  die  Lektüre 
der  alten  Autoren  erheischt.  Es  ist  darum  nicht  zu  befürchten, 
dafs  unsere  Lektüre  sogleich  schleppend  würde:  da  der  Kenntnis 
des  Wortschatzes  vielfach  durch  die  alten  Sprachen  vorgearbeitet 
wird,  da  ferner  Gedanken  und  Ereignisse  dem  modernen  Ideen- 
kreise näher  liegen,  als  bei  dem  klassischen  Altertum,  so  werden 
wir  uns  immer  wieder  dessen  freuen  dürfen,  dafs  wir  hier  nun 
doch  ganz  sicher  in  jeder  Stunde  ein  gutes  Stück  Weges  gemein- 
sam zurücklegen  können.  Wir  werden  sogar  Zeit  gewinnen,  um 
hier  und  da  einmal  zu  rasten  und  an  einem  lyrischen  Gedichte 
die  Empfindungen  kennen  zu  lernen,  welche  gewaltige  Persönlich- 
keilen und  bedeutende  Ereignisse  in  diesem  so  pathetisch  veran- 
lagten Volke  hervorgerufen  haben.  Und  auch  die  schriftlichen 
Arbeiten  sollen  sich  ungezwungen,  aber  doch  fest  unserem  Plane 
einfügen:  entnimmt  man  sie  uns  einer  anderen  Darstellung  des- 
selben historischen  Gegenstandes  oder  auch  einmal  aus  der  Litte- 
raturgeschichte,  so  gewinnen  wir  die  willkommenste  Ergänzung 
dessen,  was  wir  mündlich  zusammen  lesen. 

Freilich  auch  so  erhalten  wir  nur  einen  schmalen  Ausschnitt 
aus  dem  weiten  Kreise  französischen  Geisteslebens;  aber  es  ist 
ein  Sector  und  nicht  nur  ein  Segment.  Alles,  was  wir  treiben, 
führt  zu  dem  innersten  Kerne  des  Wesens  dieses  so  mannigfach 
anziehenden  Volkes  zurück,  und  dringen  wir  noch  weiter  in  die 
Tiefe,  so  offenbart  sich  auch  hier  der  Zusammenhang  mit  jener 
alten  Welt,  deren  ewige  Güter  wir  für  unsre  Jugend  zu  hüten 
berufen  sind.  Gehen  wir  aber  den  Ausstrahlungen  jenes  glänzen- 
den Brennpunktes  geistiger  Kultur  nach,  so  nehmen  wir  dankbar 
wahr,  wie  sie  sich  überall  mit  anderen  Strahlen  verbinden,  um 
auch  an  ihrem  Teile  Licht  zu  spenden  und  dunkele  Gebiete  für 
unsere  Erkenntnis  zu  erhellen. 

Wir  haben  unsere  Aufgabe  beschränkt.  Statt  mancherlei  zu 
erstreben,  suchen  wir  nur  ein  Ziel  zu  erreichen;  dieses  aber 
fassen  wir  fest  ins  Auge  und,  wahrlich,  wir  haben  es  uns  nicht 
niedrig  gesteckt.  Aber  es  ist  erreichbar ;  es  gilt  nur  den  Mut  zu 
fassen  eben  nur  dieses,  aber  dieses  auch  ganz  zu  erreichen. 
Kolgen  wir  dem  geraden  Wege,  der  darauf  zuführt,  so  bleiben 
wir  in  den  Bahnen,  die  auch  sonst  der  gymnasiale  Unterricht 
wandelt,  und  sein  Hauptziel  ist  auch  das  unsere :  es  ist  die  Pflege 
der  geistigen  Güter  der  Menschheit 

Sondershausen.  Anton  Funck. 
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B.  Ebbioghaas,  Ober  eioe  neue  Methode  der  PrufoDg  geistiger 
Fähigkeiten  and  ihre  Anwendaog  bei  Sehnlkindern.  Ham- 
bnrg  und  Leipzig  1S97,  Verlag  von  Leopold  Vofs.     62  S.     8.     1  M. 

Die  Untersuchungen,  von  denen  Ebbinghaus  berichtet,  sind 
Teranlafst  worden  durch  eine  Bitte  des  Breslauer  Magistrats  um 
doe  gutachtliche  Äuüserung  der  hygienischen  Sektion  der  Schle- 
sischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  über  den  fönf- 
stündigen  Vornnittags^nterricht.  Wie  der  Magistrat,  nach  dessen 
Beobachtungen  an  den  eigenen  Kindern  der  fünfstündige  Unter- 
richt eine  derartige  Abspannung  und  nervöse  Überreiztheit  zur 
Folge  gehabt  hatte,  dafs  eine  Beseitigung  dieser  Einrichtung  er- 
strebenswert erschien,  auf  Grund  des  Gutachtens  sich  entschieden 
bat,  ist  nicht  gesagt  worden.  Es  wurden  drei  Methoden  ange- 
wandt, um  den  Grad  der  im  Laufe  des  Vormittags  bewirkten 
Ermüdung  festzustellen.  Erstens  hatten  die  Schüler  bei  Beginn 
des  Unterrichts,  sowie  am  Ende  jeder  Unterrichtstunde  zehn 
Minuten  lang  leichte  Additions-  und  Multiplikationsaufgaben  zu 
rechnen,  zweitens  sechs  bis  zehn  vorgesagte  Zahlen  unmittelbar 
nach  dem  Anhören  jeder  Zahlenreihe  aus  dem  Gedächtnis  nieder- 
zQflcfareiben.  Endlich  wurden  ihnen  Prosatexte  vorgelegt,  bei 
denen  einzelne  Silben  oder  Teile  von  Silben  ausgelassen  waren. 
Die  Lücken  der  Texte  hatten  die  Schüler  sinngemäfs  auszufüllen. 
Die  ersten  beiden  Methoden,  die  Rechen-  und  Gedächtnismethode, 
sind  auch  sonst  schon  angewandt  worden,  die  letzte,  von  E. 
Kombinationsmethode  genannt,  ist  neu.  Aus  der  Anwendung  der 
ersten  beiden  Methoden  ergab  sich  nach  E.s  eigenem  Urteil  kein 
greifbares  und  brauchbares  Resultat.  Nach  den  Ergebnissen  der 
Kombinationsmethode  vermag  er  über  Ermüdung  oder  Nicht- 
ermädnng  bei  den  oberen  und  mittleren  Klassen  gleichfalls  kein 
Urteil  abzugeben.  Mit  grofser  Deutlichkeit  aber  scheint  ihm  im 
Uafe  des  Vormittags  ein  ganz  gleichmäfsiges  Zurückbleiben  der 
untersten  Klassen  (V  und  VI)  hinter  dem,  was  man  nach  den 
Leistungen  der  höheren  Klassen  von  ihnen  erwarten  sollte,  hervor- 
zutreten. Ais  Endresultat  für  die  gestellte  Frage  ergiebt  sich  ihm, 
daüs  es  einstweilen  dahingestellt  bleiben  müsse,  ob  der  Unterricht 
der  letzten  Vormittagsstunde  positiv  schädlich  sei,  dafs  es  aber 
fraglich  erscheine,   ob   er  in  den  untersten  Klassen  nobh  einen 
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positiven  Nutzen  habe.  Dieser  Ertrag  ist,  wie  man  sieht,  sehr  ge- 
ring; er  Terliert  aber  noch  an  Bedeutung  durch  die  Oberlegung,  dafs 
einerseits  die  gestellten  Aufgaben  doch  andersartig  sind  als  die  ge- 
wöhnlichen Schulaufgaben,  und  dafs  andererseits  auch  die  bei  diesen 
Leistungen  mitwirkenden  äufseren  und  inneren  Faktoren  von 
den  in  dem  gewöhnlichen  Unterricht  mafsgebenden  verschieden 
sind.  Man  wird  daher  keineswegs  ohne  weiteres  von  den  dabei 
gemachten  Beobachtungen  auf  die  Ermüdungswirkung  gewöhn- 
licher Schulleistungen  Röckschlüsse  machen,  sondern  sie  nur 
etwa  als  Bestätigungen  anderweitig  gemachter  Beobachtungen 
gellen  lassen  können.  Wirklich  beweiskräftig  sind  nur  die  im 
normalen  Unterrichtsbetriebe  gemachten  Erfahrungen.  Soweit 
diese  durch  eine  rein  psychologische  Methode  zu  gewinnen 
sind,  ist  der  Lehrer  für  diese  Aufgabe  in  erster  Linie  be- 
rufen, der  Arzt  entbehrlich,  so  dankbar  wir  auch  für  seine 
hygienische  Mitarbeit  an  der  Schule  und  die  vielfach  daraus 
hervorgehenden  weiteren  Anregungen  sind.  Es  steht  für  den 
Lehrer  nichts  im  Wege,  auch  seinerseits  gelegentlich  geradezu 
experimentell  zu  verfahren,  ohne  naturlich  davon  den  Schüler, 
was  sehr  wichtig  ist,  etwas  merken  zu  lassen.  Kommt  man  z.  B. 
auf  die  in  verschiedenen  Stunden  durchgenommenen  Pensen  etwa 
am  folgenden  Tage  zurück,  ohne  dafs  die  Schüler  in  der  Zwischen- 
zeit Gelegenheit  gehabt  haben,  sich  zu  Hause  mit  den  Gegenständen 
zu  beschäftigen,  so  wird  man  dadurch  ein  ziemlich  deutliches  Bild 
von  der  in  den  verschiedenen  Stunden  für  die  verschiedenen  Ge- 
genstände bewiesenen  AufTassungskraft  und  Leistungsfähigkeit  ge- 
winnen und  den  Grad  der  im  Laufe  des  Unterrichts  eingetretenen 
Ermüdung  feststellen  können. 

Dafs  die  Breslauer  Untersuchungen,  wenn  ihnen  auch  für  die 
Lösung  der  gestellten  Frage  eine  wesentliche  Bedeutung  nicht  beige- 
messen werden  kann,  doch  manche  charakteristische  und  interessante 
Einzelheit  zu  Tage  gefördert  haben,  ist  so  natürlich,  dafs  ich  es 
kaum  ausdrücklich  hervorzuheben  brauche.  Ich  greife  als  Beispiel 
eine  Beobachtung  heraus,  welche  E.  als  überraschend  registriert. 
Nach  dem  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen  waren 
nämlich  in  der  folgenden  Stunde  die  durchschnittlichen  Kombi- 
nationsleistungen, sowohl  quantitativ  als  qualitativ,  besser  als  nach 
dem  Unterricht  in  Religion,  Rechnen,  Naturgeschichte  und  Erd- 
kunde. Es  hat  dies  nach  meinem  Dafürhalten  nichts  mit  der 
durch  den  einen  oder  den  anderen  Unterricht  hervorgerufenen 
gröfseren  oder  geringeren  Ermüdung  zu  thun,  sondern  es  dürfte 
beweisen,  dafs  durch  den  allsprachlichen  Unterricht  eine  bessere 
geistige  Disposition  für  die  folgende  Kombinationsthätigkeit  ge- 
schaffen war,  als  durch  die  anderen  Unterrichtsfacher,  dafs  die 
für  die  Kombinationsthätigkeit  nötigen  Denkoperationen  durch  den 
lateinischen  und  griechischen  Unterricht  besser  vorbereitet  wurden. 

Treptow  a.  R.  A.  Haake. 
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A.  Sekalte-Tiggee,  Philosophisehe  Propädeutik  auf  oatur- 
wisse oschaftl icher  Grundlag^e  für  höhere  Lehraostalleo  uod 
xam  SelbstoDterricht.  Erster  Teil:  Methodeolehre.  Berlio  1898, 
Georg  Reimer.     78  S.     8.     1,20  U. 

Durch  die  Lehrpläne  vom  31.  März  1881  ist  die  philosophische 
Propädeutik  aus  dem  Unterrichte  der  höheren  Schulen  beseitigt 
worden.  Seit  dieser  Zeit  sannen  auch  viele  von  denen,  die  mit 
Unlast  an  die  langweilige  Steifheit  des  früheren  Unterrichts  in 
der  formalen  Logik  und  der  dogmatischen  Psychologie  zurück- 
dachten, auf  einen  Ersatz,  der  imstande  sei,  die  naiven  Anfange 
jugendlichen  Philosophierens  in  sichere  Bahnen  zu  lenken  und 
ihm  bestimmte  Ziele  zu  weisen.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  die 
Forderung  des  Unterrichts  in  diesem  Gegenstande  jetzt  von  einer 
Seite  erhoben  wird,  von  der  er  früher  wohl  am  entschiedensten 
bekämpft  worden  ist,  nämlich  von  naturwissenschaftlicher. 
In  dem  angezeigten  Buche  ist  zugleich  der  sehr  beachtenswerte 
Versuch  gemacht  worden,  die  philosophische  Propädeutik  auf 
naturwissenschaftliche  Grundlagen  zu  stellen. 

Wie  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  physikalische  Forschung 
bestrebt  war,  sich  von  der  Orthodoxie  des  metaphysischen  Dogma- 
tismus loszumachen  und  in  diesem  Bestreben  durch  methodo- 
logische und  erkenntniskritische  Untersuchungen  den  gelockerten 
Zusammenhang  mit  der  Philosophie  wiedergewann,  so  behandelt 
auch  Schulte-Tigges  in  dem  ersten,  vor  kurzem  erschienenen 
Teile  seiner  philosophischen  Propädeutik  die  Methodenlehre,  wäh- 
rend der  zweite,  der  im  nächsten  Herbst  erscheinen  soll,  und 
Ton  dem  die  Inhaltsangabe  bereits  vorliegt,  vorzugsweise  Abschnitte 
aus  der  Erkenntnistheorie  enthalten  wird. 

In  der  Methodenlehre  finden  sich  nach  einer  einleitenden 
Betrachtung  über  die  Aufgaben  der  Naturwissenschaft  folgende 
Kapitel:  I.  Beobachtung  und  Experiment,  IL  Naturgesetz  (empi- 
risches); Induktion,  III.  Kausalgesetz  und  Hypothese,  IV.  Deduktion. 
Auf  die  Gliederung  und  den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  kann 
hier  nicht  genauer  eingegangen  werden.  Anordnung  und  Auswahl 
des  Stoffes  sind  zweckmäfsig,  und  man  sieht  es  dem  Buche  an, 
dafs  es  aus  dem  Unterrichte  erwachsen  ist.  Als  besonderen  Vor- 
zug rechne  ich  ihm  an,  dafs  der  abstrakte  Stoff  belebt  wird  durch 
zweckmäfsig  ausgewählte  Beispiele,  in  denen  die  wichtigsten  Begriffe 
zur  Anschauung  gebracht  werden,  in  denen  sich  naturwissenschaft- 
liches Denken  bewegt,  sowie  die  Formen,  in  denen  naturwissen- 
schaftliche Erkenntnisse  zustande  kommen.  Ebenso,  dafs  die  stete 
Rücksichtnahme  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Natur- 
wissenschaft den  stufenweisen  Fortschritt  der  Erkenntnis  dem 
Schüler  zum  Bewufstsein  bringt. 

Es  würde  zu  weitläufig  sein,  hier  in  eine  sachliche  Kritik 
der  in  dem  Buche  entwickelten  Begriffe  einzutreten,  deren  Er- 
örterung sich  im  grofsen  und  ganzen  an  Wundts  Logik  anlehnt. 
Bei  dem  Schwanken   der  Begriffsbildung    und   dem    steten  Um- 
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wandiungsprozefs  der  naturwissenschaftlichen  Ideenwelt  wird  man 
immer  yerschiedenen  Ansichten  begegnen  über  die  Begriffe  des 
Naturgesetzes,  der  Kausalität,  der  Hypothese  u.  s.  w.  Der  Versuch, 
den  Schulte- Tigges  mit  der  Verdeutlichung  dieser  Begriffe  für  die 
Schüler  und  der  Einführung  in  ihre  Gedankenwelt  macht,  läfst  sich  in 
ähnlicher  Weise,  wie  er  es  thut,  auch  von  solchen  anstellen,  die  von 
anderem  prinzipiellen  Standpunkte  aus  an  die  Aufgabe  herantreten. 
Die  schwierigste  Frage  scheint  mir  die  zu  sein,  woher  man 
die  Zeit  zu  diesen  Untersuchungen  nehmen  soll.  Der  Verfasser 
des  Buches  glaubt,  dafs  es  hierzu  keiner  besonders  zu  bewilligen- 
den Stundenzahl  bedürfe,  sondern  dafs  die  Fächer  der  Physik, 
Chemie  und  Mathematik,  sowie  das  des  Deutschen  leicht  gegen 
das  Ende  des  Schuljahres  (am  besten  zwischen  der  schriftlichen 
und  mündlichen  Reifeprüfung)  je  einige  Stunden  hergeben  können. 
Das  mag  an  einem  Realgymnasium,  an  dem  Schulte- Tigges  bei 
lebhaftem  Interesse  des  Direktors  für  die  Sache  den  Unterricht 
erteilt  hat,  möglich  sein.  Am  Gymnasium  jedoch  erscheint  es 
bei  der  geringen  Stundenzahl,  die  den  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Fächern  zugewiesen  ist,  unmöglich,  den  Stoff  syste- 
matisch und  zusammenhängend  zu  behandeln.  Der  Lehrer  der 
Physik  mufs  hier  mit  der  sorgsamsten  Zeiteinteilung  verfahren, 
wenn  es  ihm  gelingen  soll,  dem  Schüler  den  Einblick  auch  nur 
in  die  einfachsten  Thatsachen  und  Ideen  zu  gewähren,  die  den 
Bestand  der  heutigen  Physik  ausmachen.  Trotz  dieser  mifslichen 
Lage  glaube  ich,  dafs  auch  er  nicht  an  der  Besprechung  gewisser 
methodologischer  und  insbesondere  erkenntnistheoretischer  Fragen 
vorbeigehen  darf,  wenn  er  auch  nur  gelegentlich  und  in  Ver- 
tretungsstunden die  Zeit  dazu  Ondet.  Er  wird  dadurch  nicht 
nur  die  philosophische  Bildung  der  Schüler  fördern,  sondern  auch 
Zusammenhang  bringen  in  die  Vielheit  der  physikalischen  That- 
sachen, die  beim  ersten  Überblick  verworren  und  widerspruchsvoll 
erscheinen  müssen. 

Ein  Bedenken  mufs  hier  vorgebracht  werden.  Gedanken 
wollen  Zeit  haben,  um  zu  wachsen  und  sich  organisch  zu  ent- 
wickeln. Das  gilt  noch  für  den  Erwachsenen,  umsomehr  für  den 
Schüler.  Deshalb  mufs  der  Lehrer  früh  mit  diesen  Erörterungen 
beginnen,  wenn  sie  Leben  gewinnen  sollen.  Daneben  aber  liegt 
die  grofse  Gefahr,  durch  zu  frühe  Abstraktion  den  jugendlichen 
Geist  mehr  zu  schädigen  als  zu  fördern.  Hier  den  richtigen  Weg 
und  in  jedem  Zeitpunkte  das  weise  Mafs  zu  finden  ist  nicht  leicht. 
Dem  Buche  von  Schulte-Tigges,  namentlich  den  klein  gedruckten 
Abschnitten,  wird  sich  auch  nach  dieser  Seite  hin  mancher  nütz- 
liche Wink  entnehmen  lassen.  Es  sei  jedem  Kollegen  dringend 
empfohlen,  dem  die  Zeit  fehlt,  sich  durch  die  grofsen  Werke 
über  angewandte  Logik  hindurch  zu  arbeiten.  Eine  Litteratur- 
angabe  ist  dem  Buche  beigefügt. 

Barmen.  Richard  Dapprich. 
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Heiarieh  Kahnia,  Kirchengeachichte  für  höhere  Scholeo.    Leipzig 
1899,  J.  C.  HinriGhssche  Bachhandlong.    IV  o.  107  S.   gr.  8.    1,40  M. 

Das  Buch  ist  aus  dem  Unterricht  herYorgegangeD,  es  soll 
dem  Schüler  ein  möglichst  klares,  zusammenhängendes  Bild  von 
der  Entwickelung  der  christlichen  Kirche  geben,  damit  er  ein 
einigermafsen  begründetes  Urteil  über  die  verschiedenen  Er- 
scheinungen und  Richtungen  in  ihr  gewinnen,  vor  allem  aber 
auch  eine  Stärkung  seines  evangelischen  Bewufstseins  und  Glaubens 
davontragen  kann.  Eine  Oberladung  des  Gedächtnisses  mit  nicht 
zusammenhängenden  Einzelheiten,  Zahlen,  Namen  sei  dabei  nur 
hiDderlich.  Es  sei  die  Absicht,  durch  den  Leitfaden  alles  Diktieren 
überflüssig  zu  machen,  um  dadurch  zur  gründlichen  Durchsprechung 
des  Sto0es  mit  den  Schülern  Zeit  zu  gewinnen.  So  der  Verf.  im 
Vorwort.  Es  ist  anzuerkennen,  dafs  Verf.  seine  Darstellung  in 
zasammenhängender  Rede  gegeben,  die  sich  durch  gefällige  Form 
empfiehlt.  Mit  Recht  hat  er  der  Geschichte  der  Kirche  in  der 
neaeren  Zeit  einen  gröfseren  Raum  gewidmet  als  der  Geschichte 
der  alten  Zeit  und  des  Mittelalters.  Im  ganzen  läfst  aber  die 
Darstellung  Bestimmtheit  vermissen,  auch  in  einem  Leitfaden  will 
der  Leser  es  merken,  ob  das  Herz  des  Verf.s  lauter  schlägt,  sei 
es  io  Lust  oder  in  Unwillen  und  Zorn. 

Im  einzelnen  habe  ich  manche  Ausstellung  zu  machen,  auf 
deren  Beseitigung  bei  einer  zweiten  Auflage  Verf.  achten  möge. 
Die  Zweiteilung  in  §  2  „der  Petrinische  Zeitraum  bis  44'*  und 
..der  Paulinische  44 — 70'^  ist  unrichtig;  die  Entwickelung  der 
Petrinischen  wie  Paulinischen  religiösen  Richtung  erfolgt  gleich- 
zeitig und  nicht  ohne  Gegensatz;  von  einem  Abschlufs  des  Petri- 
nischen Zeitraums  mit  dem  Jahre  44  kann  füglich  nicht  die 
Rede  sein.  Die  Ausgleichung  beider  Gegensätze  in  der  katholischen 
Kirche  mufste  stärker  hervorgehoben  werden;  in  dem  ganzen 
Abschnitt  fehlt  es  an  Bestimmtheit.  Die  Unterordnung  der  Nero- 
nischen  Verfolgung  und  der  Zerstörung  Jerusalems  unter  dem 
Paulioischen  Zeitraum  ist  unrichtig.  S.  8  ist  der  Satz  „Christus, 
der  nur  scheinbar  als  Mensch  erschien'S  ungeschickt.  Ich 
vermisse  die  Darstellung  des  Werdens  der  Lehre  von  der  Tradition 
in  den  Kämpfen  der  Kirche  gegen  die  Gnostiker.  Neben  der 
Schule  von  Alexandria  mufste  S.  14  die  Schule  von  Antiochia 
erwähnt  werden;  ebenso  mufste  im  Anschlufs  an  das  Konzil  von 
Chalcedon  des  symbolum  Quicunque  gedacht  werden.  Die  Mit- 
teilnngen  über  den  Islam  S.  23  sind  zu  knapp ;  ein  Versuch,  den 
Siegeszug  desselben  aus  den  versumpften  kirchlichen  Verhältnissen 
des  Morgenlandes  zu  erklären,  wird  nicht  gemacht.  Der  Streit 
des  Augustin  mit  den  Donatisten  S.  25  kann  übergangen  werden. 
S.  26  ist  die  Lehre  vom  peccatum  originis  —  nicht  Erbsünde  — 
unklar  und  verwirrend  dargestellt,  Augustin  berief  sich  auf  den 
Text  der  Vulgata  Rom.  5,  12:  in  quo  omnes  peccaverunt.  Die 
Bemerkungen  über  die  pseudo-isidorischen  Dekretalen  S.  31  sind 
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ZU  knapp,  der  Ausdruck  simonistische  Päpste  im  Zusammenhang 
unklar.  Ein  merkwürdiger  Fehler  ist  das  völlige  Obergehen  der 
Kreuzzuge  im  Zusammenhang  der  Darstellung;  man  mag  über 
die  Zuge  denken,  wie  man  will,  aber  sie  haben  doch  das  kirch- 
liche Leben  zweihundert  Jahre  erfüllt  und  verdienen  darum  wohl 
in  einem  zusammenhängenden  Abschnitt  behandelt  zu  werden. 
S.  33  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  Gregor  VII.  dem  Begriffe  Simonie 
eine  andere  Bedeutung  gab,  als  seine  Vorgänger.  —  Der  Zu- 
sammenhang der  Gründung  der  Bettlerorden  mit  den  sektiere- 
rischen Bestrebungen  fehlt,  die  Bemerkungen  über  die  Dominikaner 
und  die  Inquisition  sind  wahrhaftig  matt.  S.  35  ist  „der  in 
seinem  Proslogium  errungene  outologische  Beweis  des  Anselm*^ 
ein  recht  unverständlicher  Ausdruck,  ebenso  ist  die  Darstellung 
der  Lehre  von  der  satisfactio  mangelhaft.  —  Die  Momente,  welche 
den  Niedergang  der  römischen  Kirche  zum  Schlufs  des  Miltel- 
alters  herbeiführten,  sind  nicht  scharf  genug  hervorgehoben. 
S.  40  ist  der  Satz:  „Die  Verwandlungslehre  wurde  als  Trans- 
substantiation  1215  bestätigt*'  ungeschickt. 

In  der  neueren  Kirchengeschichte  vermisse  ich  eine  Mitteilung 
über  die  griechisch-katholische  Kirche. 

£in  Inhaltsverzeichnis  wäre  auch  wünschenswert  gewesen. 

Druck  und  Papier  sind  gut. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Adolf  Stamm,  Graphische  Darstellung  der  deutschen  Satzlehre 
nebst  einer  Interpunktionslehre.  Leif^ig  1899,  Julius  Baedeker.  IV 
u.  32  S.    8.     1  M. 

Das  Buch  stellt  sich  als  ein  Versuch  dar,  die  deutsche  Satz- 
lehre dem  Verständnisse  des  Schülers  durch  eine  besondere  Me- 
thode leichter  zugänglich  zu  machen.  Diese  hat  sich  dem  Ver- 
fasser im  Unterrichte  bewährt  Durch  das  einfache  Mittel  der 
Anschauung  lassen  sich  die  Schüler,  so  meint  er,  für  das  ihnen 
nicht  sympathische  Studium  grammatischer  Verhältnisse  leichter 
gewinnen  und  erwerben  sich  alsbald  eine  überraschende  Gewandt- 
heit im  Gebrauche  der  Zeichen.  Bei  der  Freude  über  die  ihnen 
neuen  Satzbilder  verJiere  der  SlofT  den  ihm  anhaftenden  spröden 
Charakter.  Wenn  schon  früher  derartige  Versuche  gemacht  sind, 
so  leiden  sie  nach  Stamms  Ansicht  allesamt  an  dem  Fehler,  dafs 
sie  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  logischen  Verhältnisse  im  Satz- 
bau oder  gar  die  Architektonik  des  Stils  nicht  zur  Anschauung 
bringen.  Er  selber  ist  dem  gegenüber  davon  überzeugt,  dafs  es 
ihm  gelungen  ist,  die  Satzperioden  auch  für  junge  Schüler  fafsUch 
zu  machen,  ohne  dafs  eine  Verwirrung  in  ihren  Köpfen  zu  be- 
fürchten sei. 

In  einem  Nachworte  erfahren  wir,  dafs  sich  dem  Verfasser 
bei   dem   von  ihm   angestellten  Versuche  eine  interessante  Ver* 
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schiedenbeit  in  dem  Stile  der  verachiedenen  Schriftsteller  ergeben 
hat  Die  grüfste  Schwierigkeit  bietet,  so  hören  wir,  die  Scbiller- 
sche  Prosa.  Eine  überraschende  architektonische  Symmetrie  er- 
weise sich  an  Kleistschen  Sätzen.  Indem  Stamm  auch  schwieri- 
geren, nicht  für  junge  Schüler  bestimmten  Aufgaben  einen  Platz 
JD  seinem  Buche  gegönnt  hat,  hofft  er  mit  seiner  Methode  all- 
mählich zu  einer  Art  Physiologie  des  Stiles  aufsteigen  zu  können. 
Ein  Abmalen  des  Stiles  der  verschiedenen  Autoren  zeige  den  Weg 
XU  einer  vergleichenden  Geschichte  des  Stils.  Der  Verfasser 
empfiehlt,  in  solcher  Art  z.  B.  auch  die  griechischen  und  römi- 
schen Itedner  miteinander  zu  vergleichen. 

In  den  letzteren  Punkten  stimmt  der  Referent  dem  Verfasser 
gern  bei.  Dafs  aber  solche  äufserst  mühsamen  Versuche,  syste- 
matisch betrieben,  in  die  Schule  gehören,  mufs  er  in  Abrede 
steilen.  Es  soll  zugestanden  werden,  dafs  das  Fassungsvermögen 
gerade  jüngerer  Schuler  für  derartige  Zeichensprache  ziemlich 
grofs  ist,  und  dafs  man  mit  etwas  ganz  Neuem  auf  einiges  Ent- 
gegenkommen bei  ihnen  rechnen  kann.  Wie  lange  aber  wird 
das  Interesse  vorhalten,  zumal  wenn  die  vorhandenen  Schwierig- 
keilen natürlich  von  einer  Seite  zur  andern  immer  mehr  an- 
wachsen? Da  ich  des  Verfassers  Methode  noch  nicht  praktisch 
in  der  Klasse  erprobt  habe,  so  mufs  ich  bescheidenerweise  vor 
seiner  Behauptung,  Verwirrung  in  den  Köpfen  der  Schuler  sei 
nicht  zu  besorgen,  die  Segel  streichen;  doch  trage  ich  kein  Be- 
denken hinzuzufügen,  dafs  ich  bei  der  Durchnahme  des  Stamm- 
sehen  Buches  mit  seinen  Strichen  und  Strichlein,  Haken  und 
Ösen,  Winkeln,  Bogenlinien  und  Kreuzen  nebst  Buchstaben, 
Ziflfem  und  sonstigen  Zeichen  je  zur  Rechten  und  Linken,  oben 
and  unten  in  kurzer  Zeit  völlig  erschöpft  war.  Möge  es  meinen 
Amtsgenossen  im  Interesse  des  fleifsig  ausgearbeiteten  Büchleins 
anders  d.  h.  besser  ergehen!  Zu  einer  Besichtigung  desselben 
lade  ich  dringend  ein;  denn  von  seiner  besonderen,  um  nicht  zu 
sagen  absonderlichen  Art  kann  man  sich  keine  Vorstellung 
machen,  wenn  man  es  nicht  gesehen  hat. 

Dafs  Stamm  seiner  Darstellung  das  Handbuch  der  deutschen 
Sprache  von  Lyon,  1.  Teil,  zu  Grunde  gelegt  hat,  wird  Billigung 
Gnden.  Ob  eine  (ohne  Malereien  vorgeführte)  Interpunktionslehre 
in  ein  solches  Buch  gehört,  ist  mir  zweifelhaft:  der  Verfasser 
hatte  sie  in  einem  eigenen  Hefte  herausgeben  können,  wenn  er 
schon  der  Meinung  war,  dafs  in  den  zahlreichen  uns  zur  Ver- 
fügung stehenden  Hilfsbüchern  die  Regeln  weder  vollständig  noch 
systematisch  und  übersichtlich  genug  aufgestellt  sind.  Übrigens 
hat  ihm  in  diesem  Teile  seiner  Veröffentlichung  im  wesentlichen 
Wilmanns  zum  Fuhrer  gedient.  Gleichwohl  wird  mancher  urteilen, 
hier  und  da  scheine  in  der  Ansetzung  der  Regeln  Willkür  zu 
herrschen.  Dagegen  ist  es  nicht  unpraktisch,  wenn  nach  einer 
kurzen  Darstellung  der  wichtigsten  Interpunktionszeichen  Eriäute- 
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rangen  für  besondere  Fälle  gegeben  werden,  wie  man  überhaupt 
dem  Verfasser  das  Zeugnis  nicht  versagen  kann,  daljs  seine  kleine 
Schrift  grundliches  Nachdenken  und  reifliche  Überlegung  be- 
kundet. 

Berlin.  Paul  Wetze!. 


Paal  Geyer,  Schillers  ästhetisch-sittliche  Weltanschaanng 
aas  seineo  philosophischen  Schrifteo  gemeinverstäadlich  erklärt. 
Zweiter  Teil.  Berlin  1898,  Weidmannsche  Bochhandloog.  VI  o.  72  S. 
8.     1,60  M. 

Der  Wunsch,  der  in  dieser  Zeitschrift  bei  Besprechung  des 
ersten  Teils  des  Geyerschen  Buches  ausgesprochen  wurde,  es 
möchte  bald  die  Fortsetzung  folgen,  ist  schnell  in  Erfüllung  ge- 
gangen; der  zweite  Teil  liegt  vor  und  legt  den  Gedankengang 
folgender  Abhandlungen  dar:  über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen  in  einer  Reihe  von  Briefen,  über  den  moralischen 
Nutzen  ästhetischer  Sitten,  über  die  notwendigen  Grenzen  beim 
Gebrauch  schöner  Formen,  zerstreute  Betrachtungen  über  ver- 
schiedene ästhetische  Gegenstände,  Gedanken  über  den  Gebrauch 
des  Gemeinen  und  Niedrigen  in  der  Kunst,  über  naive  und  senti- 
mentalische  Dichtung;  aufser  einigen  kürzeren  Exkursen  enthält 
das  Buch  ferner  in  Form  eines  Anhangs  einen  Auszug  aus 
Schillers  Schrift:  „Kaiiias,  oder  über  die  Schönheit''  und  eine 
bemerkenswerte  selbständige  Erörterung  über  die  psychologische 
Grundlage  der  Schillerschen  Ästhetik  und  den  gegenwärtigen  Stand 
der  ästhetischen  Theorie.  So  liegt  denn  der  Versuch  abge- 
schlossen vor,  die  Gedanken  der  philosophischen  Schriften  Schillers 
kurz  und  leicht  fafslich  wiederzugeben  und  den  Gesamtinhalt  der 
einzelnen  Abhandlungen  übersichtlich  gegliedert  dem  Verständnis 
weiterer  Kreise  näher  zu  bringen.  Dafs  damit  eine  Arbeit  ge- 
liefert ist,  die  viel  Mühe,  Nachdenken  und  Geschick  erforderte, 
wird  vielleicht  nicht  auf  den  ersten  Blick  bemerkt,  aber  sicher 
von  dem  erkannt  werden,  der  die  knappen,  stets  nur  das  Wesent- 
liche hervorhebenden  Sätze  des  vorliegenden  Buches  mit  Schillers 
breiten  Ausführungen  vergleicht.  Was  Geyer  gewollt  hat,  ist  in 
einem  Malse  erreicht  worden,  wie  —  es  überhaupt  möglich  war. 
Wird  aber  damit  wirklich  ein  einigermafsen  vollkommnes  Ver- 
ständnis der  ästhetischen  Ideen  Schillers  verbreitet,  werden  z.  B. 
die  ästhetischen  Briefe  durch  eine  solche  Arbeit  in  gröfserem 
Mafse  Gemeingut  der  Gebildeten,  denn  um  diese  kann  es  sich 
dodi  nur  handeln,  werden?  Geyer  hat  dem  Titel  seiner  Schrift 
zufolge  eine  gemeinverständliche  Erklärung  beabsichtigt;  ich  halte 
eine  solche  im  ganzen  auf  diesem  Wege  nicht  für  möglich;  wenn 
sie  überhaupt  erreicht  werden  kann,  so  glaube  ich,  ist  der  einzig 
zweckmäfsige  und  Erfolg  versprechende  Weg  der,  dafs  des  grofsen 
Dichters  theoretische  Ansichten  über  das  Wesen  des  Schönen  und 
der  Kunst    in   einer   freien,    lichtvollen,    alle  Schwierigkeiten  der 
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wissenschaftlichen  Terminologie  auflösenden,  die  abstrakten  Ideen 
möglichst  viel  durch  konkrete  Beispiele  erläuternden  Darstellung 
Torgeführt  werden.  Geyers  Behandlung  wird  dem  schon  irgend- 
wie philosophisch  geschulten  Leser  das  Verständnis  und  den 
Überblick  erleichtern,  und  ich  empfehle  sie  von  neuem  den 
Lehrern  des  Deutschen  angelegentlichst;  aber  ich  möchte  dem 
Wunsche  Ausdruck  geben,  dafs  der  Verfasser  seine  Arbeit  noch 
nicht  als  abgeschlossen  ansehe,  sondern  den  Weg,  den  er  bereits 
in  mehreren  Exkursen  mit  Erfolg  beschritten  hat,  weiter  verfolge 
nnd  sich  zu  einer  umfassenden,  wirklich  möglichst  gemeinverständ- 
lichen Bearbeitung  des  ganzen  Stoffes  entschliefse,  den  er,  wie 
auch  der  zweite  Teil  seiner  Schrift  beweist,  durchaus  beherrscht. 
Hai  er  sich  bisher  schon  den  Dank  eines  kleinen  Leserkreises 
erworben,  so  wurde  ihm  dann  der  eines  noch  gröfseren  Publi- 
kums gewifs  sein. 

Zeitz.  G.  Kanzow. 


J.  G.  Herder,  AbbaodlaD^eD.  Ausgewählt  ood  Tür  deo  ScholgebraQch 
beraosgegebeo  von  Ernst  Maomano.  Erstes  Bändchen.  Leipzig 
I89S,  G.  Freytag.  125  S.  kl.  8.  geb.  0,70  M. 

Der  Herausgeber,  dem  wir  bereits  eine  Ausgabe  von  Her- 
ders Cid  in  der  Sammlung  Göschen  (1894)  und  die  erste  Schul- 
ausgabe von  Herders  „Ideen*^  in  Preytags  Schulausgaben  verdanken, 
stellt  im  vorliegenden  Bändchen  sechs  Herderische  Abhandlungen 
zusammen,  die  sich  sämtlich  auf  die  richtige  Würdigung  von 
Sprache  und  Dichtung  beziehen.  In  einer  Zeit,  wo  das  Sprach- 
got  mehr  und  mehr  zu  abgegriffener  Münze  wird,  müssen  die 
drei  ersten,  den  „Fragmenten'*  entnommenen  Aufsätze  (S.  9-— 24) 
anregend  und  erfrischend  wirken  und  besonders  in  Schülern  der 
ersten  Klassen  ein  richtiges  Gefühl  für  Form,  Inhalt  und  Wert 
ihrer  Muttersprache  erwecken.  „Wie  Gedanke  und  Empfmdung 
den  Ausdruck  bildet'S  das  hat  Goethe,  wie  er  selbst  bekennt, 
den  „Fragmenten**  entnommen  (S.  100),  und  das  ist  die  Grund- 
idee jener  Abschnitte.  Daran  reihen  sich  Herders  Ossian-  und 
Shakespeare-Aufsatz  sowie  die  Abhandlung  „Von  Ähnlichkeit  der 
mittlem  englischen  und  deutschen  Dichtkunst'*.  Diese  grund- 
legenden Aufsätze  sind  noch  heute  lesenswert  und  dürfen  in 
keiner  Auswahl  aus  Herder  fehlen;  sind  sie  doch  vornehmlich 
geeignet,  Wesen  und  Ursprung  der  Volkspoesie  sowie  deren 
Unterschied  von  der  Kunstdichtung  zum  Bewufstsein  zu  bringen, 
auf  den  Wert  und  die  Bedeutung  des  „gröfsten  Dramatisten  im 
Norden**  im  Gegensatz  zu  Sophokles  aufmerksam  zu  machen  und 
eine  Vorstellung  von  Herders  echt  deutscher  Art  (S.  7)  zu  er- 
wecken. Die  poetischen  Einlagen  sind  nicht  wie  in  andern  Schul- 
ausgaben fortgelassen,  sie  sind  zum  Verständnis  unentbehrlich. 
Künungen   des  Prosatextes   hat  sich  N.  nur  an  einigen  Stellen 
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erlaubt,  namentlich  da,  wo  Herder  sich  wiederholt.  Die  Einleitung 
orientiert  rasch  über  die  Zeit  des  Werdens  der  Herderischen 
„Ideen**  und  führt  in  klarer  kurzer  Darstellung  in  seine  erste, 
für  die  Entwickelung  unserer  Litteratur  so  folgenreiche  Begegnung 
mit  Goethe.  In  den  Anmerkungen  (S.  100 — 125)  wird  Wert 
darauf  gelegt,  Herder  aus  Herder  selbst  zu  erklären;  an  Urteilen 
und  Ansichten,  die  er  in  anderen  Schriften,  sei  es  ergänzend 
oder  bestätigend,  anspricht,  wird  der  Zusammenhang  seiner 
geistigen  Arbeit  dargethan  (S.  100,1121.  23.  101, 13 1.  15  21. 
103,20  30.  106,25  5.  27  24.28.  107,28  28.  108,32.  109,35  n). 
Bei  den  eingefügten  Liedern  ist  um  der  Vergleichung  willen 
jedesmal  die  betr.  Stelle  in  Herders  Volksliedersammlung  nach- 
gewiesen. Sachliche  Erläuterungen  sind  vorwiegend  aus  Herders 
Schriften  beigebracht.  Darüber  hinaus  giebt  der  Kommentar 
treffliche  Hinweise  auf  die  gleichzeitige  Litteratur.  Wo  sich 
Herder  mit  Goethe  (S.  101.  105.  102,  17  13.  103,21 17.  121  u.ö.), 
mit  Schiller  (105.  112  u.  ö.),  mit  Bürger  (S.  124  zu  96  12),  mit 
Luther  (111,46  36)  berührt,  werden  aus  diesen  die  Belegstellen 
mitgetheilt;  besonders  häufig  ist  auf  Lessing  (u.  a.  101,  13  1. 
111,48  32),  im  Shakespeare-Aufsalz  durchgehends  auf  seine  Dra- 
maturgie zurückgegangen,  daneben  sind  die  Hauptsätze  des  Aristo- 
teles über  das  Drama  (griechisch  und  deutsch)  ausgehoben.  Auf 
diese  Weise  erhält  der  Schüler  eine  Ahnung  von  der  gemein- 
samen Geistesarbeit  unserer  Klassiker,  die  zu  sicheren  Ansichten 
über  litterarisches  Schaffen  den  Grund  legte.  Ihm  soll  zum  Be- 
wufstsein  kommen,  dafs  schwierige  Probleme  nicht  im  Augen- 
blicke gelöst  werden,  sondern  dauernd  einen  Gegenstand  ernsten 
Forschens  bilden,  des  Schweifses  der  Edlen  wert.  Litterar- 
geschichtliche  Notizen  sind,  wo  es  irgend  anging,  des  Trockenen, 
Zahlenmäfsigen,  durch  Beziehungen  auf  Herders  Studien  entkleidet. 
Auf  Sprache  und  Satzbau  ist  im  Sinne  der  drei  ersten  Abhand- 
lungen hingewiesen:  S.  102, 16  30.  103,23  27. 111,46  12.  124,93  15. 
116,6611  .  114,57  28;  59  11.  — 

Berlin.  F.  Seekt. 


Uhland,  Ludwig  der  Bayer.  Ein  Schauspiel  in  5  Aufzogeo.  Für  deo 
Scholgebrauoh  herausgegeben  von  Walther  Böhme.  Leipzig  1897, 
6.  Freytag.     ]08  S.     kl.  8.    geb.  0,60  M. 

Uhlands  „Ludwig  der  Bayer*'  wird  zwar  auf  der  Bühne  när 
selten  zur  Aufführung  gebracht,  eignet  sieb  aber  wegen  der  Schön- 
heit der  Sprache  und  seines  nationalen  Inhalts  vorzüglich  zar 
Behandlung  in  der  Schule-,  denn  es  behandelt  denselben  Vor« 
gang,  den  Schiller  in  seinem  Gedichte  „Deutsche  Treue**  (Um 
den  Scepter  Germaniens  stritt  mit  Ludwig  dem  Bayer  u.  s.  w.) 
gefeiert  hat.  Der  Herausgeber  behandelt  in  der  Einleitung  zuerst 
die  Entstehung   und   geschichtliche    Grundlage   des  Stuckes   uDd 
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giebC  dann  eine  Übersicht  über  den  Gang  der  Handlung  und  den 
Aufbaa  derselben.  Die  Anmerkungen  halten  die  rechte  Mitte 
zwüehen  zuviel  und  zuwenig  und  sind  stets  klar  und  zweck- 
entsprechend. In  einem  Anhange  ist  noch  eine  Stammtafel 
Lodwigs  des  Bayern  und  Friedrichs  des  Schönen,  eine  graphische 
Darstellung  des  Aufbaus  der  Handlung  und  ein  Ortsverzeichnis 
beigegeben.  Druck  und  Ausstattung  sind  wie  bei  allen  Freytag- 
sehen  Ausgaben  vortrefflich.  Wir  können  mithin  die  Ausgabe 
zum  Schulgebrauche  auf  das  wärmste  empfehlen. 

Gera.  F.  Hoffmann. 


\)   W.    E.   Peschel    und   £.  Wildeaow,   Theodor   Köroer   uod    die 
Seioen.    Leipzig  1898,  £.  A.  Seemano.  VIII  a.  401  u.  271  S.  8.    12  M. 

Schon  seit  Jahrzehnten  sammelte  Peschel  mit  unermüdlichem 
Eifer  alles,  was  irgendwie  auf  Theodor  Körner  und  die  Seinen 
Bezug  hatte,  und  vereinigle  es  in  dem  von  ihm  in  Dresden,  dem 
Geburtsort  des  Dichters,  gegründeten  Körnermuseum.  Das  in 
diesem  in  reicher  Fülle  vorhandene  Material,  dazu  aber  auch  noch 
manches  an  anderen  Orten  befindliche  ist  in  dem  oben  verzeich- 
neten Buche  zu  einer  Biographie  verarbeitet,  die  an  Vollständigkeit 
alle  bis  jetzt  erschienenen  übertrifft.  Mit  Recht  haben  sich  die 
Verfasser  nicht  auf  die  Persönlichkeit  des  Dichters  beschränkt, 
sondern  ihre  Darstellung  auf  die  ganze  Körnersche  Familie  aus- 
gedehnt; denn  nicht  nur  ist  die  geistige  Entwicklung  jenes  durch 
die  Beziehungen  zu  den  Seinen  stark  beeiiflufst,  sondern  diese 
selbst  erregen  durch  ihre  geistige  Bedeutung  unser  lebhaftes  Inter- 
esse, besonders  der  hochgebildete  und  mit  Schiller  durch  innige 
Freundschaft  verbundene  Vater,  die  gemütvolle  und  für  Musik 
besonders  begabte  Mutter  und  die  als  Pastellmalerin  mit  Erfolg 
thätige  Tante.  Den  Mittelpunkt  bildet  natürlich  Theodors  Leben 
and  Dichten,  und  ihm  ist  der  gröfste  Teil  des  Werkes  gewidmet. 
Auf  manches  fällt  neues  Licht,  so  u.  a.  auf  die  Frage  über  Körners 
Tod,  und  auch  auf  manches  andere  Zeitereignis,  so  auf  die  Unter- 
nehmungen des  Lützowischen  Korps.  Zu  der  schriftlichen  Dar- 
stellung, auf  deren  stilistische  Seite  wir  wie  auf  ihren  Inhalt  die 
gro£ste  Sorgfalt  verwendet  finden,  tritt  ergänzend  die  glänzende 
Ausstattung  mit  Karten,  einer  Fülle  von  Porträts,  Facsimile- 
drucken,  Nachbildungen  von  örtlichkeiten,  Gegenständen  u.  s.  w. 
Ras  Werk  darf  so  als  ein  des  Lieblings  des  deutschen  Volkes 
würdiges  biographisches  Denkmai  bezeichnet  und  besonders  auch 
der  deutschen  Jugend  zur  Lektüre  empfohlen  werden. 

2)  O.  Planer  und  C.  Reifsmaoo,  Jobann  Gottfried  Seome.    Leipzig 
1898,  G.  J.  Göschen.     VIII  o.  724  S.  8.     12  M. 

Was  uns  auch  heute  noch  Seumes  Schriften  lieb  und  wert 
maeht,  das  ist  der  kernhafte  und  männliche  Charakter,  der  aus 
ihnen  zu  uns  spricht,  die  edle,  selbstlose,  für  Freiheit  und  Vater- 

ZtfitMhr.  f.  d.  OrmiiMiAlweMn  LIII.    6.  19 
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land  glühende  Gesinnung,  die  sie  beseelt.  Nur  eine  so  männlich 
kräftige  Natur  konnte  solche  Schicksale  überwinden,  ohne  in  Geist 
und  Gemüt  gebrochen  oder  wenigstens  verbittert  zu  werden. 
Nichts,  selbst  das  schwerste  Geschick,  vermochte  nach  ßöltigers 
treffendem  Ausdruck  von  dem  Gepräge  dieses  harten  Thalers  etwas 
abzuschleifen.  Das  Unglück  hat  den  Adel  seiner  Gesinnung  nur 
zu  steigern,  seine  Liebe  zu  den  Menschen  nur  noch  mehr  zu 
entfachen  vermocht.  Anfangs  noch  In  der  von  Frankreich  aus- 
gegangenen Idee  eines  allgemeinen  Weltbürgertums  befangen, 
wurde  er  bald  „ein  kühner  Vorkämpfer  der  Befreiung  unseres 
Volkes  nicht  nur  von  der  Schmach  der  Fremdherrschaft,  sondera 
auch  von  dem  Druck  des  ungleichen  Rechtsverhältnisses  der 
deutschen  Staatsbürger  untereinander,  der  jede  nationale  Ent- 
wicklung lähmte*'.  Noch  heute  sprechen  seine  Wahrheiten  und 
Lehren  zu  uns  wie  „ein  gutes,  altes  deutsches  Gewissen'',  und 
sein  Wahlspruch:  „Nur  der  ist  der  Edelste,  der  das  meiste  für 
das  Vaterland  thut  und  das  wenigste  dafür  geniefsf'  ist  heut- 
zutage noch  ebenso  beherzigenswert  wie  zu  seiner  Zeit. 

In  Anbetracht  dieser  Bedeutung  des  Menschen  und  Schrift- 
stellers ist  die  vorliegende  Geschichte  seines  Lebens  und  seiner 
Schriften  mit  Freude  zu  begrüfsen.  An  der  Hand  eines  mit  un- 
ermüdlicher Sorgfalt  gesammelten  Materials,  unter  dem  sich  eine 
Menge  bisher  unbekannter  Briefe  und  Gedichte  befindet,  führen 
uns  die  Verfasser  nicht  nur  das  so  wechselvolle  Leben  Seumes 
vor  Augen,  dabei  über  manches  ein  helleres  Licht  verbreitend, 
sondern  auch  die  Entstehung  seiner  Dichtungen  und  Prosaschriften. 
Dabei  lassen  sie  ihn,  seine  Freunde  und  sonstige  Zeitgenossen 
selbst  möglichst  zu  Wort  kommen.  Dadurch  sowie  durch  die  Be- 
rücksichtigung aller  Persönlichkeiten,  mit  denen  Seume  in  Be- 
rührung kam,  erscheint  nicht  blofs  Seumes  persönliche  und 
schriftstellerische  Wirksamkeil  im  Lichte  der  gesamten  geistigen 
Entwicklung  jener  Zeit,  sondern  diese  selbst  auch  wird  vor  unserem 
geistigen  Auge  lebendig. 

Wie  Seumes  Werke,  so  sollte  auch  diese  Seumebiographie 
jeder  deutschen  Familienbücherei  einverleibt  werden,  damit  das 
von  den  Verfassern  angeführte  Wort  Wanders,  des  Herausgebers 
des  deutschen  Sprich  Wörterlexikons,  wahr  werde:  „In  jedem 
Hause  ein  Seume,  und  dieser  Seume  in  Fleisch  und  Blut  —  und 
das  deutsche  Volk  feiert  seine  Auferstehung^'. 

Dem  auch  äufserlich  schön  ausgestatteten  Buch  ist  ein  Bildnis 
Seumes  in  Kupferjstich  beigegeben. 

3)J.  W.  Nagl  ood  J.  Zeidler,  Deutsch-österreichische  Littera-- 
turgeschichte.  Zehote  bis  siebenzehnte  LieferoDg.  Wien  1898, 
K.  Fromme.    327  S.  8.    Jede  Lieferoog  1  M. 

In  den  vorliegenden  Lieferungen  wird  zunächst  die  Geschichte 
der  Litteratur  der  Humanistenzeit  zu  Ende  geführt  und  dann  zur 
Zeit   der  Reformation    und  Gegenreformation    übergegangen.     Es 
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wird  hier  gehandelt  über  die  Ausbreitung  des  Proteslantismus  in 
den  habsburgischen  Landen,  über  die  Schuldichtung,  das  pro- 
testantische und  katholische  Kirchenlied,  den  Meistergesang,  die 
Zeilgedichte  und  Lobspröche,  die  Anfange  der  Kalenderlitteratur, 
die  dramatische  Dichtung,  die  Predigtlitteratur  der  Protestanten 
und  Katholiken,  unter  welchen  besonders  Abraham  a  Santa  Clara 
eine  sehr  eingehende  Würdigung  findet.  Das  nächste  Kapitel  be- 
falst  sich  nnit  der  österreichischen  Barock-  und  der  deutschen  Re- 
naissancelitteratur.  Ausgehend  von  dem  Nachweis,  wie  das  Geistes- 
leben des  Südens  und  des  Nordens  sich  unter  der  Einwirkung 
des  verschiedenen  Verlaufs  der  politischen  und  religiösen  Verhält- 
nisse ganz  verschieden  gestaltete  und  dadurch  auch  die  schon 
vorhandenen  Stammesgegensätze  zu  voller  Entbindung  gebracht 
worden,  besprechen  die  Verfasser  das  Schauspiel  der  Jesuiten,  die 
iuHenische  Hofoper  und  die  Hoffeste,  die  Alma  Benedictina  in 
Salzburg  (die  Heimstätte  benediktinischer  Barockkultur),  die  lyrische 
Dnd  epische  Dichtung  der  Ordensleute,  die  Volksspiele  und  das 
Banemtheater  (den  Perchtentanz,  das  Sternsingen,  die  geistlichen 
Spiele,  besonders  die  Passionsspiele),  die  wandernden  englischen 
Komödianten  und  das  Volksdrama,  besonders  die  Anfänge  der 
Wiener  Posse,  die  lyrisch-epische  Volksdichtung  (Schnaderhöpfel, 
Volkslied,  Dialektdichlung).  Mit  der  letzten  Lieferung  ist  bereits 
das  Ende  des  iS.  Jahrhunderts  erreicht  und  der  erste  Band  ab- 
gesdilossen. 

Auch  der  Inhalt  dieser  Fortsetzung  verdient  das  Lob,  das 
vir  sekoB^  dem  deF  fpüberen  Lieferungen  zollten.  Wissenschaft- 
Isdie  Gründlichkeit,  peinlich  genaue  Quellen-  und  Litteraturnach- 
weise,  übersichtliche  Ordnung  des  fast  erdrückenden  Stoffes,  aus- 
führliche Analysen  und  Würdigungen  der  bedeutendsten  Litteratur- 
werke.  treffende  Charakteristik  der  litterarischen  Epochen  und 
Richtungen  yereinigen  sich  mit  geschmackvoller  und  zweckmäfsiger 
Cnterstötzung  des  Textes  durch  zahlreiche,  nur  authentische  Illu- 
strationen teils  innerhalb  des  Textes,  teils  in  Form  selbständiger 
Beilagen. 

Freibnrg  i.  B.  L.  Zürn. 


Schüler,  Demetrias.  Für  deo  Schnlpebraach  heraosge^ebeo  von 
Friedrieh  Seiler.  Leipzig  1897.  6.  Preytag.  130  S.  kl.  8. 
0,70  M. 

Die  Freytagsche  Sammlung  von  Schulausgaben  und  Hilfs- 
faöchero  für  den  deutschen  Unterricht  hat  durch  dieses  Bändchen 
eine  erfreuliche  und  wertvolle  Bereicherung  erhalten.  Über  Zweck 
and  Anlage  der  Arbeit  spricht  sich  der  Verf.  selbst  in  der  Vor- 
bemerkung zu  den  Anmerkungen  auf  S.  124  folgendermarsen  aus: 
.«Ihircb  die  im  Auftrage  des  Vorstands  der  Goethegesellschaft  von 
G.  Kettoer  besorgte  grofse,  kritische  Ausgabe  von  Schillers  Deme- 
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trius  (1894)  sind  sämtliche  bisherigen  Ausgaben  dieses  Dichter- 
werkes antiquiert  worden.  Die  vorliegende  hat  den  Zweck,  die 
Ergebnisse  jener  mit  äufserster  Sorgfalt  ausgeführten,  streng- 
wissenschaftlichen  Arbeit,  welche  überdies  im  Buchhandel  nicht 
zu  haben  ist,  nicht  nur  der  Schule,  auf  welcher  der  Demetrius 
eine  ganz  andere  Stellung  einnehmen  sollte,  als  er  gemeiniglich 
thut,  sondern  auch  dem  interessierten  Publikum  zugänglich 
zu  machen.  Es  war  mithin  die  Aufgabe  des  Herausgebers,  die 
Fülle  des  aus  Schillers  Nachlafs  in  der  Kettnerschen  Ausgabe  ge- 
sammelten Materials  den  Bedürfnissen  des  geniefsenden  Lesers, 
nicht  des  Forschers  entsprechend  zu  sichten,  zu  ordnen,  zu  redi- 
gieren. Dafs  ich  in  der  Einleitung  versucht  habe,  auf  Kettners 
schöne  Arbeit  gestutzt,  die  Grundlinien  des  von  Schiller  mit 
Meisterhand  entworfenen  Bildes  nachzuzeichnen,  wird,  wie  ich 
hoife,  zum  Verständnis  der  herrlichen  Dichtung  beitragen.  Der 
Text  ist  bei  Kettner  durchaus  unretouchiert  wiedergegeben 
worden.  Ich  habe  mich  meinem  andersgearteten  Zwecke  gemäfs 
bemüht,  die  kleineren  Lücken,  soweit  mir  das  möglich  war,  aus- 
zufüllen, um  das  Werk  lesbarer  zu  machen.  Unter  dem  Texte 
habe  ich  jedesmal  genau  angegeben,  welche  Worte  nicht  Yon 
Schiller  herrühren.  Mit  den  erklärenden  Anmerkungen  bin  ich 
so  sparsam  wie  möglich  gewesen^*. 

Dafs  man  sich  mit  dem  „Demetrius'*  im  Gymnasium,  wenn 
sich  die  Zeit  dazu  irgend  erübrigen  läfst,  gründlicher  beschäftige, 
als  es  wohl  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  ist  in  der  That  sehr 
wünschenswert,  einmal  „um  der  Schönheit  und  packenden  Wir- 
kung des  Bruchstücks"  an  und  für  sich  willen,  dann  aber  auch 
wegen  seiner  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Entwicklung  des 
Dichters  und  der  Fülle  der  Beziehungen,  Rück-  und  Ausblicke, 
welche  sich  hier  nach  allen  Seiten  eröffnen.  Ist  doch  auch  „das 
ideelle  Grundthema''  dieses  Stückes  aus  dem  innersten  Lebens- 
ernste Schillers  hervorgegangen,  wie  K.  H.  von  Stein  in  den  Bei- 
trägen zur  Ästhetik  der  deutschen  Klassiker  treffend  betont  bat. 
(Leipzig,  Reclam  Nr.  3090  S.  108  ff.).  Hat  doch  ferner  Schiller 
in  der  Person  des  Demetrius  die  Verkörperung  der  Vorstellung 
von  einem  tragischen  Helden  gefunden,  wie  sie  ihm  von  froh  an 
vorgeschwebt  hat,  und  in  seinem  Schicksal  diejenige  Tragik, 
welche  seinen  Vorstellungen  von  ihrem  Wesen  zuletzt  am  meisten 
entsprach.  Spiegeln  sich  doch  in  dieser  Tragödie,  wie  sie  der 
Phantasie  des  Dichters  vorschwebte,  auch  die  Welt  und  Lebens- 
fragen, die  Konflikte  und  ihre  Träger,  wie  sie  den  Dichter  in 
seinen  früheren  Dramen  beschäftigt  und  den  Gegenstand  seiner 
Studien  gebildet  haben.  Von  hier  aus  richtet  sich  von  selbst  der 
Blick  auf  den  Weg,  welchen  Schiller  zurückgelegt  hat,  bis  er  zu 
diesem  Punkte  gelangte,  auf  seine  Jugenddramen,  auf  Don  Carlos, 
wie  namentlich  auf  Wallenstein,  Jungfrau  von  Orleans,  zu  der 
nach  einem  Briefe  Schillers  an  Körner  der  Demetrius  „in  einem 
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gewissen  Sinne  das  Gegenstück**  sein  sollte,  auf  die  Braut  von 
Nessiiia,  aber  auch  auf  „König  Oedipus'*  und  Shakespeares 
»lacbeth",  sowie  die  Rolle,  welche  diese  Dichtungen  spielen  in 
der  rastlosen  Arbeit  des  Dichters  an  Klärung  und  Weiterbildung 
ttiDer  dichterischen  Anschauungen. 

Sehr  wertvolle  Gesichtspunkte  zur  Würdigung  des  Stücks 
laeh  in  der  hier  angedeuteten  Richtung  hat  G.  Kettner  in  seiner 
^oCsen  Ausgabe  des  „Demetrius**,  welche  der  Arbeit  Seilers  zu 
Grande  Hegt,  hervorgehoben.  Vor  allem  aber  ist  von  Kettner 
zHiD  ersten  Mal  in  sachkundigster  und  geschicktester  Weise  unter- 
lommeo  worden,  den  Zusammenhang  der  von  Schiller  hinter- 
lassenen  Papiere  zu  ermitteln  und  die  Folge  der  einzelnen  Nieder- 
sehrifteo  so  weit  als  möglich  festzustellen  zum  Zweck  der  Be- 
idiaflfaDg  einer  „Grundlage  für  die  weitere  Untersuchung  der 
Entstehung  und  Fortbildung  der  dramatischen  Pläne*'.  Das  be- 
sondere Verdienst  dieser  nach  den  strengsten  Grundsätzen  wissen- 
Kbftlicher  Methode  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  besorgten 
ioigabe  Kettners  ist  es,  efndlich  diese  letzte  Geistesarbeit  des 
Hehlers  in  ihrem  ganzen  Umfange  und  in  ihrer  ganzen  Bedeu- 
tung QQs  zugänglich  gemacht  zu  haben.  Wir  kennen  jetzt  des 
Dichters  Gedanken  und  Pläne  zum  weiteren  Ausbau  des  Dramas 
Bod  haben  eine  sichere  Grundlage  zu  Versuchen,  diesen  nach 
Schillers  Absichten  auszuführen.  „Es  ist*',  wie  B.  Suphan  in  dem 
Vorwort  zu  Kettners  Arbeit  bemerkt,  „was  noch  keine  hislorisch- 
^tische  Ausgabe  erreicht  hat,  dem  Liebhaber  der  Genufs  des 
^m  Dichter  Gewollten  und  Vollendeten  vermittelt  und  dem  For- 
icfaer  der  Einblick  in  das  Schaffen  des  Dichters'*. 

Auch  nachdem  die  1815  erschienene  unzureichende  und  von 
»feniDächtigen  Veränderungen  nicht  freie  Auslese  Körners  aus 
Schillers  Nachlafs  ergänzt  und  berichtigt  war  durch  die  Ver- 
•ientlicbungen  in  Hoffmeisters  „Nachlese  zu  Schillers  Werken*' 
Ulli  (1840)  und  dann  in  Goedekes  historisch-kritischer  Aus- 
j^sbe,  hatte  man  doch  von  dem  ganzen  Umfange  der  Schillerschen 
Vorarbeiten  und  von  seiner  Art  zu  arbeiten  nicht  im  entferntesten 
^ie  Torstellung,  welche  man  jetzt  gewinnt  auf  Grund  der  Ver- 
tfeDtlichungen  Kettners.  Diese  Ausgabe  bietet  ein  klares  und 
foiktändiges  Bild  des  gesamten  Nachlasses  zum  „Demetrius'*.  Sie 
^ht  auf  sorgfältigster  Sichtung  und  peinlich  genauer  Benutzung 
ib  gesammelten  Materials,  also  der  Hauptmasse  der  Handschriften, 
vekhe  —  schon  von  Goedeke  für  seine  historisch-kritische  Aus- 
übe benutzt  —  1889  aus  dem  Besitze  des  Freiherrn  von  Gleichen- 
fto^iworm  in  den  des  Goethe-Schiilerarchivs  übergegangen  ist, 
ieraer  der  Abschriften  der  meisten  Bruchstücke,  welche  nach 
Tillen  Tod  sein  Diener  Rudolf  angefertigt  hat,  auch  der  von 
Schillers  Gemahlin  und  ihrer  Schwester  herrührenden  Abschriften, 
fie  Kömers^Ausgabe  (1815)  zu  Grunde  liegen,  endlich  einzelner 
zerstreuter,  in   Privatbesitz    befindlicher   Blätter,    welche  Kettner 
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ebenfalls  in  der  Urschrift  oder  in  genauen  Abschriften  vorgelegen 

haben. 

Das  hier  gesammelte  Material,  die  zahlreichen  Skizzen,  in 
denen  der  Dichter  „sisyphusartig  immer  aufs  neue  wieder  den 
Stoff  umwälzt,  namentlich  in  den  Expositionsscenen,  die  ihm  immer 
die  gröfsten  Schwierigkeiten  machten*',  gewähren  den  tiefsten 
Einblick  in  die  Arbeitsweise  des  Dichters  und  verm5gen  nament- 
lich auch  in  dem  Schuler  eine  lebendige  Anschauung  zu  erwecken 
von  dem  Fleifse  des  Künstlers,  wie  ihn  Schiller  in  „Ideal  und 
Leben*'  geschildert,  von  dem  „Ernst,  den  keine  Muhe  bleichet'^ 
Ist  doch  auch  die  Geschichte  gerade  dieses  Dramas  im  Lebens* 
bilde  des  Dichters  nicht  zu  übergehen,  wenn  es  sich  darum  han- 
delt, seine  erstaunliche  Thatkraft  lebendig  zu  schildern,  vor  der 
es  auch  keine  Rettung  giebt  als  die  Liebe;  denn  sie  vor  allem 
zeigt  „das  fast  übermenschliche  Ringen  des  schöpferischen  Willens 
mit  dem  erlahmenden  Körper".  Was  er,  um  mit  K.  H.  von  Stein 
a.  a.  0.  zu  sprechen,  durch  Darstellung  gerade  dieses  Gegen- 
standes an  ideellem  Gehalle  mitteilen  wollte,  das  ideelle  Grund- 
thema des  Demetrius,  „war  ein  entscheidendes  Problem  seiner 
Entwickelung  gewesen;  gerade  dann,  wenn  er  an  der  Natur 
zweifelte  und  sich  von  ihr  verlassen  glaubte,  hatte  er  um  so 
stärker  den  Entschluls  „der  Gröfse,  der  Hervorragung  im  Geisti- 
gen'' gefafst.  Kann  der  Mensch  durch  uberstarke  Willkür  die 
Natur  bezwingen  ?  Kann,  wo  die  Natur  versagt,  ein  starkes  Wollen 
das  Unwirkliche  verwirklichen?  Im  Stücke  antwortet  die  Natur, 
die  Wahrhaftigkeit  der  Dinge  auf  jene  Frage :  Nein'^  Des  Dichters 
eignes  Schicksal  hat  diese  Lösung  bestätigt. 

Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  ergiebt  sich,  dafs  ein 
Versuch,  die  Ergebnisse  der  Arbeiten  Kettners  weiteren  Kreisen 
und  insbesondere  der  Schule  zugänglich  zu  machen,  an  sich  eine 
dankenswerte  Aufgabe  ist,  und  Fr.  Seiler  hat  sie  in  der  hier 
zu  besprechenden  Schulausgabe   in    dankenswerter  Weise   gelöst. 

In  der  Einleitung  giebt  der  Verf.  zuerst  einen  Überblick  über 
die  dem  Drama  zu  Grunde  liegenden  geschichtlichen  Vorgänge, 
welcher  dem  Zwecke  der  Ausgabe  entsprechend  sehr  knapp  ge- 
halten ist.  Für  die  Auswahl  aus  dem  reichen  Stoffgebiet  war 
wohl  der  richtige  Gesichtspunkt  mafsgebend,  dafs  namentlich  das 
hervorgehoben  werde,  worin  der  Dichter  von  der  Geschichte  ab- 
weicht, während  sich  im  übrigen  die  Ergänzung  aus  der  Lesung 
des  Dichters  und  den  auf  S.  124—129  beigefügten  Anmerkungen 
leicht  ergiebt.  Wer  sich  genauer  unterrichten  will,  sei  auf  den 
von  Boxberger  in  der  Hempelschen  Ausgabe  abgedruckten  Aus- 
zug aus  einem  1862  ei*schienenen  Vortrag  des  russischen  Pro- 
fessors Lorentz  über  den  falschen  Demetrius  hingewiesen  und 
namentlich  auf  die  eingehenden,  im  wesentlichen  auf  Herrmanns 
Geschichte  des  russischen  Staates  beruhenden  geschichtlichen  Dar- 
legungen und  sonstigen  für  die  Behandlung  des  Dramas  in  Prima 
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beachlenswerten  Ausführungen  von  Franz  in  den  Jahresberichten 
des  Realgymnasiums  zu  Halberstadt  1892  und  1893.  —  Maria 
Nagoi,  die  Mutter  Dimilris,  war  öbrigens  die  siebente  Gemahlin 
IwaDS.  —  Auf  S.  5  hätte  mit  Rücksicht  auf  Schillers  Entwurf 
Aoftogilf  hervorgehoben  werden  sollen,  dafs  nach  Boris'  Tode 
ZQDicbst  allgemein  seiner  Gemahlin,  der  Zarin  Maria,  und  ihren 
KiDdem,  dem  sechzehnjährigen  Feodor  und  Xenia,  gehuldigt  und 
erst  dadurch,  dafs  die  Truppen  zu  Demetrius  übergingen,  die 
günstige  Lage  für  diesen  geschaffen  wurde.  —  Für  das  Verständnis 
des  Stocks  ist  auch  die  Erhebung  Hiobs  zum  Patriarchen  von 
Moskau  und  Rufsland  durch  Boris  Godunow  von  grofser  Bedeu- 
tong  (vgl.  Franz  a.  a.  0.  S.  8) ;  ein  Hinweis  darauf,  etwa  in  den 
AnmerkungeD,  wäre  am  Platz.  —  Auf  S.  7  wäre  eine  kurze  An- 
deutaog  der  Schicksale  der  Romanows  mit  Beziehung  auf  I  82 
aad  der  Rolle,  welche  dem  jungen  Romanow  im  Drama  zugedacht 
war,  nicht  überflüssig. 

Im  zweiten  Abschnitt  der  Einleitung  giebt  Seiler  auf  S.  7 — 9 
die  wichtigsten  Anhaltspunkte  aus  der  Geschichte  der  Entstehung 
des  Dramas,  wobei  die  Verdächtigung,  Schiller  habe  sich  aus 
selbstsuchtigen  Absichten  diesem  Stoffe  zugewandt,  gebührend 
zurückgewiesen  wird.  —  Im  dritten  Abschnitt  nennt  Seiler  die 
vicbtigsten  Quellen,  aus  denen  Schiller  geschöpft  hat.  Bei  An- 
fobroDg  der  Hauptquelle,  der  Histoire  de  Russie  von  Levesque, 
wäre  noch  Margerets  begeisterte  Schilderung  des  Prinzen  zu  er- 
wähnen, auf  welche  der  Dichter  nachdrücklich  von  Wolzogen  hin- 
gewiesen war.  Margeret  hatte  Demetrius  als  Kapitän  seiner  Leib- 
wache besonders  nahe  gestanden  und  verteidigte,  von  seiner  Echt- 
heit überzeugt,  diesen  mit  leidenschaftlicher  Wärme.  Dieser  ent- 
spricht auch  die  Darstellung  bei  Levesque,  welcher  Margerets 
Schilderung  stark  benutzt  hat.  —  Hervorgehoben  sei  hier  noch, 
dafs,  nachdem  Kettner  die  von  Schiller  benutzten  Quellen  gründ- 
lich nachgewiesen  und  verglichen  hat,  jetzt  die  Bemerkung  Box- 
bergers  in  der  Hempelschen  Sammlung  S.  333  im  wesentlichen 
hinfällig  ist. 

Auf  S.  11—21  wird  der  Gang  der  Handlung  im  ersten 
Akt  nach  seiner  ursprünglichen  Gestalt  besprochen  und  das  Wich- 
tigste aus  den  Skizzenblättern  (bei  Kettner  S.  83  if.)  und  dem  H. 
aasgeführten  Szenar  (Kettner  S.  114  ff.)  in  geschickter  Auswahl 
und  Zusammenstellung  nach  Schillers  Entwürfen  dargeboten. 
Besonders  dankerswert  ist  die  vollständige  Mitteilung  und  Beleuch- 
tung der  für  Schiller  charakteristischen  7.  Scene,  der  Abschieds- 
scene  zwischen  Demetrius  und  Lodoiska,  zumal  sie  bei  der  end- 
giltigen  Fassung  des  1.  Aktes  fortfallen  mufste. 

Die  letztere  wird  in  dem  folgenden  Abschnitt  eingehend  ge- 
würdigt nach  ihrem  dichterischen  Werte  an  sich  wie  nach  ihrem 
Verhältnis  sowohl  zu  der  ersten  Fassung  mit  Begründung  der 
Abänderungen    als    auch  zu   den  geschichtlichen  Quellen.     „Ver- 
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gleicliung*'  sollte  es  übrigens  heifsen  auf  S.  23,  nicht  „Vergleich'^ 
Kürzere  Fassung  unter  Beschränkung  auf  die  für  Würdigung  der 
künstlerischen  Vollendung  der  Szene  wichtigen  Gesichtspunkte 
wäre  für  S.  22  und  23,  die  Besprechung  der  grofsartigen  Reichs- 
tagsscene,  zu  empfehlen.  Die  ausführliche  Inhaltsangabe  ist  über- 
flüssig,  für  die  Schule  unter  Umständen  schädlich.  Vollständig 
genügen  würde  es,  wenn  —  auch  hier  im  Anschlufs  an  Kettner 
—  einfach  hervorgehoben  würde,  dafs  Schiller  die  Scene  nach 
einer  kurzen  Einleitung  in  einen  epischen  und  rhetorischen  Teil 
zerlegt  hat,  beide  klar  geschieden  durch  die  Hervorhebung  der 
wichtigsten  Thatsachen  von  Seiten  des  Erzbischofs.  Man  vgl.  des 
weiteren  die  ebenso  kurze  wie  trefl'ende  Charakteristik  der  Rede 
des  Demetrius  bei  Kettner. 

In  ähnlicher  Weise  wie  der  1.  Akt  werden  auf  S.  29 — 48 
auch  die  übrigen  Aufzüge  nach  Inhalt,  Form,  Verhältnis  zu  den 
Quellen  und  unter  vergleichender  Hervorhebung  der  verschiedenen 
vom  Dichter  erwogenen  Pläne  und  versuchten  Fassungen  besprochen. 

Die  Einleitung  schliefst  mit  einem  Hinweis  auf  die  verschie- 
denen Bemühungen,  das  von  Körners  Hand  veröffentlichte  Bruch- 
stück fortzusetzen.  Zu  erwähnen  wäre  hier  auch  Goethes  mifs- 
lungener  Versuch,  das  Werk  seines  Freundes  zu  vollenden.  Seiler 
erhofft  von  der  nunmehr  ermöglichten  Benutzung  des  vollständigen 
Nachlasses  Schillers  bessere  Erfolge.  Für  die  hierauf  sich  be- 
ziehenden Ausführungen  ist  nach  Form  und  Inhalt  andere  Fassung 
zu  empfehlen.  Seiler  meint,  die  Bahn  sei  noch  frei.  Es  lasse  sich 
hier  noch  eine  wundervolle  Palme  erringen  für  den,  dem  es  ge- 
linge, das  Schillersche  Werk  in  Schillerschem  Geiste  zu  vollenden. 
Dazu  bedürfe  es  einer  kongenialen  Begabung^),  einer  festen  und 
doch  vorsichtigen  Hand,  sorgfältigen  Studiums  des  Schillerschen 
Nachlasses  und  williger  Unterordnung  der  eigenen  Gedanken  unter 
die  Ideeen  des  Dichters.  So  werde  sich  der  „kostbare  Torso  mit 
den  unnahbaren  Händen"  bezwingen,  so  der  Demetrius  für  das 
deutsche  Theater  erobern  lassen. 

Möge  sich  diese  Hoffnung  erfüllen!  Recht  behalten  wird 
schliefslich  doch  K.  H.  von  Stein,  der  a.  a.  0.  ausführt,  Goethe 
habe  bei  seinem  oben  erwähnten  Versuche  auf  das  schmerzlichste 
erfahren  müssen,  was  im  Bereiche  idealen  Schaffens  mit  der 
lebendigen  Persönlichkeit  Schillers,  der  nach  seinem  eigenen  Aus- 
druck  „nichts  ohne  Innigkeit  produzieren*'  konnte,  unwiederbring- 
lich verloren  war.  „Dieses  Wort:  „ich  kann  nichts  ohne  Innigkeil 
produzieren'^  —  bezeichnet  auf  das  deutlichste  das  eigenst  Per- 
sönliche in  dem  dichterischen  Schaffen  Schillers.  Weg  mit  allen 
Vorstellungen,  welche  das  Gedachte  der  Schillerschen  Werke  als 
eine  Schranke   ihres   dichterischen  Wertes  auffassen.    Das  Grols- 


^)  Die  AkkasativkoDstraktion    bei    diesem  Zeitwort   ist   nagfewöholich 
aod  schwerlich  za  rechtfertigeo. 
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gedachte  der  Schillerschen  Meisterwerke  ist  vielmehr  gerade  der 
warme  Herzschlag  ihrer  Wirkung,  die  „Innigkeit'',  von  welcher 
er  hier  spricht  Die  liefs  sich  nachempfinden,  aber  in  keinem 
zweiten,  auch  selbst  in  Goethe  nicht,  wieder  zu  schöpferischem 
Walten  beleben**. 

Aar  S.  50 — 100  folgt  sodann  der  Abdruck  der  ausgeführten 
Seenen  des  I.  und  II.  Aufzugs  im  wesentlichen  in  der  von  Kettner 
festgestellten  Fassung.  Um  das  Werk  lesbarer  zu  machen,  hat 
Seiler  die  kleineren  Lucken  auszufüllen  versucht.  Hit  diesen  Er- 
gänzungen wird  man  in  der  Regel  einverstanden  sein  können; 
doch  wurden  sie  wohl  besser  schon  im  Text  durch  verschiedenen 
Druck  als  solche  gekennzeichnet.  Nach  V.  319  (320  bei  Kettner) 
findet  sich  in  Schillers  Reinschrift  eine  Lücke,  worauf  es  weiter 
heilst:  „Dafs  ich  den  Thron  erobre  meiner  Väter^^  Diese  Lücke 
muls  im  Text  angedeutet  werden,  wie  es  an  anderen  Stellen  auch 
geschehen  ist.  So  wie  der  Vers  320  hier  steht,  pafst  er  nicht 
in  den  Zusammenhang  und  stört  beim  Lesen.  Auch  in  Y.  608: 
,,Dea  Herrscher  beschränkt  kein  Reichsvertrag**  —  hätte  die  Lücke 
angedeutet  werden  müssen.  —  Die  Scene  (I  3,  V.  625  ff.)  zwischen 
MariDa  und  Odowalsky,  zu  denen  sich  dann  die  polnischen 
,.Cdelleute**  gesellen,  hat,  mit  der  früheren  Überlieferung  ver- 
glichen, eine  besonders  bedeutende  und  anziehende  Erweiterung 
erfahren  auf  Grund  der  von  Kettner  in  dem  hier  sehr  verworrenen 
Handschriftentext  festgestellten,  letzten  erkennbaren  Fassung. 

Auf  S.  101 — 123  wird  aus  Schillers  Entwürfen  und  Skizzen 
so  viel  mitgeteilt,  als  dem  Zweck  und  Umfang  der  Ausgabe  ent- 
spricht: I.  Allgemeines,  II.  Gang  der  Handlung  im  einzelnen. 
Die  Aaswahl  aus  dem  überreichen  und  in  vielfacher  Beziehung 
anziehenden  Material  war  hier  besonders  schwierig  und  ist  vom 
Herausgeber  mit  Geschick  und  Beschränkung  auf  das  Allerwesent- 
Uchdte,  die  ihm  gewifs  oft  nicht  leicht  geworden  ist,  getroffen 
worden.  Willkommene  Ergänzung  bietet  jetzt  Kettners  Ausgabe 
der  dramatischen  Entwürfe  und  Fragmente  S.  82 — 136.  —  Zu 
empfehlen  wäre  hier  eine  die  Übersicht  erleichternde  Gruppierung 
des  Stoffes  innerhalb  der  einzelnen  Aufzüge  nach  den  Von  Keltner 
hervorgehobenen  Gesichtspunkten  etwa  durch  Zeichen  bezw.  kurze 
Bemerkungen   am  Rande. 

Die  Anmerkungen  auf  S.  124  ff.  endlich  enthalten  zunächst 
Allgemeines  über  die  polnischen  Verhältnisse  nach  Schillers  eignen 
Aufzeichnungen  im  „Studienheft**  und  besonders  in  den  „Kollek- 
taneen**  und  dann  einzelne  Erklärungen  zu  den  ausgeführten 
Seenen  der  beiden  ersten  Aufzüge  unter  Beschränkung  auf  das 
Notwendigste. 

Oberflüssige  Fremdwörter  sind  in  den  Ausführungen  des  Verf. 
nicht  immer  vermieden  und  von  Druckfehlern  ist  die  Ausgabe  nicht 
frei.    Im  übrigen  ist  Seilers  Arbeit  sorgfältig  und   verdienstlich. 

Bonn.  H.  Neuber. 
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P.  Nerrliehy  Das  Dogma  vom  klassischen  Altertum  io  seiner 
geschichtlicheD  fintwickelang.  Leipzig  1894,  C.  L.  Hirschfeld. 
XIV  o.  400  S.     8.     7,50  M. 

P.  Nerrlich,  Ein  Nachwort  zum  Dogma  vom  klassischen  Alter- 
tum. Neue  Briefe  an  Julius  Schvarcz.  Ebendaselbst  1899.  76  8. 
8.    2,00  M. 

Die  Zschr.  f.  GW.  hat  noch  keine  ausdruckliche  Besprechung 
des  oben  an  erster  Stelle  genannten,  schon  vor  fünf  Jahren  er- 
schienenen und  sonst  in  der  Presse  viel  besprochenen  Buches 
von  Paul  Nerrlich  gebracht.  Die  Erklärung  dieser  auffallenden 
Thatsache  liegt  gewifs  darin,  dab  es  sehr  schwer  ist,  einerseits 
einer  bedeutenden  Leistung  die  Anerkennung  nicht  zu  versagen, 
andererseits  aber  dem  Geiste  und  der  Grundgesinnung  nichts  zu 
vergeben,  mit  welcher  diese  Zeitschrift,  wie  sie  immer  gewesen 
ist,  steht  und  fällt.  Doch  gelegentlich  wenigstens  hat  diese  Zeit- 
schrift des  Nerrlichschen  Buches  in  einiger  Ausführlichkeit  gedacht: 
ich  habe  ihm  in  meinem  Aufsatze  „Zur  Litteratur  über  die  Ideen 
und  Gestaltungen  der  Humanität''  im  Jahrgange  1897  die  Nr.  29 
unter  den  47  dort  vereinigten  Litteraturberichten  gewidmet  und 
S.  560 — 563  ein  eingehenderes  Urteil  über  das  Nerrlichsche  Buch 
zu  begründen  gesucht.  Mein  Gesamturleil  über  dasselbe  ist  nicht 
vollständig  ohne  meine  damaligen  Ausführungen,  weshalb  ich  hier 
nochmals  auf  dieselben  verweise.  Andererseits  bedürfen  jene 
Ausführungen  noch  einer  Ergänzung,  die  ich  nunmehr  im  folgen- 
den geben  will. 

Zunächst  habe  ich  hier  die  Gedanken  zu  reproduzieren, 
welche  ich  an  einem  anderen  Ort,  in  dem  wissenschaftlichen 
Feuilleton  einer  Tageszeitung  vom  Jahre  1896,  zum  Streit  über 
„das  Dogma  vom  klassischen  Altertum*'  ausgesprochen  habe,  also 
an  einer  Stelle,  die  mit  dem  Tage  verfliegt  und  schwer  noch  zu- 
gänglich zu  machen  sein  dürfte.  Ich  füge  also  zu  den  von  mir 
im  Jahrgange  dieser  Zschr.  vom  Jahre  1897  gefällten  Urteilen 
über  das  Nerrlichsche  Buch  noch  die  folgenden  Betrachtungen 
hinzu : 

Infolge  des  Erscheinens  des  Nerrlichschen  Buches  über  „das  Dog- 
ma vom  klassischen  Altertum''  ist  hier  und  da  in  der  periodischen 
Presse  der  Streit  um  dieses  Dogma  entbrannt,  oder  vielmehr,  es 
hat  sich  mit  Leidenschaft  das  Urteil  geltend  gemacht,  dafs  das 
ein  verjährtes  Dogma  sei,  welches  endlich  zum  alten  Eisen  geworfen 
werden  müsse. 

Es  ist  leicht  zu  solchem  Urteil  zu  gelangen,  wenn  man  dem 
Dogma  einen  überschwenglichen  Sinn  unterschiebt:  dafs  das 
klassische  Altertum  auf  jedem  Lebensgebiete  als  ein  Muster  vor 
uns  stehe,  dafs  es  insbesondere  in  Litteratur  und  Kunst  nicht 
zu  erreichen,  geschweige  denn  zu  übertreffen  sei.  Dann  ist 
leicht  auf  die  grofsen  Mängel  der  antiken  Staaten  und  Gesell- 
schaften, auf  den  geringeren  Umfang  und  den  bescheideneren 
Tiefgang  der  alten  Kultur  hinzuweisen,  dann  ist  leicht  sich  darauf 
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zu  berufen,  dafs  die  moderne  Litteratur  und  Kunst  noch  ganz 
andere  Höhen  anstrebt  und  ganz  andere  Reichtümer  entfaltet  als 
die  alte,  wenn  diese  auch  ihre  erreichbareren  Ideale  in  relativ 
gröfserer  Vollkommenheit  erreicht  haben  mag.  Aber  die  sehr 
grofse  Hehrzahl  der  deutschen  philologischen  Schulmänner  und 
Professoren,  die  doch  vor  allen  die  Träger  jenes  Dogmas  sein 
würden,  sind  weit  entfernt,  mit  ihrem  allerdings  mit  Überzeugung 
und  Begeisterung  gehegten  Dogma  vom  klassischen  Altertum 
noch  solchen  ausschweifenden  Fnhalt  zu  verbinden.  In  welchem 
Sinne  etwa  sie  in  Wahrheit  noch  zu  solchem  Dogma  stehen  und 
in  welchem  Sinne  sie  allerdings  die  Erhaltung  der  Wirksamkeit 
dieses  Dogmas  für  einen  Segen,  ja  eine  Vorbedingung  der  höheren 
Bildung  unserer  Nation  halten,  das  will  ich  hier  versuchen  in 
Kürze  einmal  festzustellen. 

1.  Gleichwie  nach  moderner  Auffassung  die  Natur  das  Werden 
der  Gattung  in  dem  werdenden  Individuum  (d.  h.  in  den  Stufen 
seiner  Entwickelung  vom  ersten  Keim  im  mutterlichen  Organismus 
bis  zu  seiner  selbständigen  Existenz)  wiederholt,  so  mufs  das 
geistige  Leben  in  den  obersten  Schichten  der  Nation,  bevor  es 
zum  selbständigen  Weiterstreben  gelangt,  die  gröfsten  Grundzuge 
des  bis  dahin  zurückgelegten  geistigen  Lebens  der  Menschheit 
wiederholen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich  für  den  Einzelnen,  dabei 
von  den  sehr  fremdartigen  Kulturen  des  Orients  —  ausschliefslich 
natürlich  der  Vorgeschichte  des  Christentums  —  abzusehen,  aber 
es  ist  nicht  möglich,  erst  diesseit  der  griechischen  und  römischen 
Kultur  anzufangen.  Dazu  haben  Griechen  und  Römer  zu  sehr  die 
Grundlagen  fast  aller  unserer  staatlichen  und  rechtlichen  Ge- 
slaltungen  und  wissenschaftlichen  und  könstlerischen  Bestrebungen 
gelegt  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  einen  zu  grofsen  mittelbaren 
und  sogar  auch  unmittelbaren  Einflufs  geübt.  Insbesondere  wirft 
die  alte  Geschichte,  in  ihrer  gröfseren  Einfachheit  und  der  Ver- 
wandtschaft ihrer  meisten  bedeutenderen  Faktoren  mit  den  gegen- 
wärtig wirksamen,  auf  die  neuere  so  vielfach  ein  Licht,  in  dem 
sich  das  Verständis  der  letzteren  erleichtert,  dafs  ihr  Studium  von 
der  Heranbildung  eines  an  seiner  eigenen  Geschichte  thätigen  Ge- 
schlechts nicht  ausgeschlossen  werden  darf. 

2.  Die  gegenwärtige  Menschheit  hat  zu  viel  mit  ihren  eigenen 
politischen,  wirtschaftlichen,  technischen,  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Angelegenheiten  zu  thun,  als  dafs  für  den  Ein- 
zelnen nach  Abschlufs  seiner  allgemeinen  Lern-  und  Vorbereitungs- 
zeit und  nach  dem  Beginn  der  Arbeit  für  einen  bestimmten  Beruf 
in  der  Regel  noch  ein  fortgesetztes  Studium  des  Altertums  in 
Aussicht  genommen  werden  könnte.  Wo  ein  solches  etwa  auf 
Grund  besonderer  Neigung  und  Fähigkeit  auch  über  die  Vor- 
bildungszeit  hinaus  Weitergeführt  wird,  da  ist  es  löblich  und  er- 
freulich, aber  verlangt  werden  kann  es  nicht  Dagegen  ist  die 
Jogend  bis  zum   Beginn  der  Vorbereitung  auf  den  besonderen 
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Beruf  die  geeignete  Lebenszeit  für  ein  elementares  Studium  des 
klassischen  Altertums,  wie  es  auf  unseren  Gymnasien  und  in  be- 
schränkterem Halse  auf  unseren  Realgymnasien  betrieben  wird. 
Dafs  dieses  Studium  —  und  zwar  für  ihn  naturlich  nichl  ein 
blofs  elementares  —  in  Zukunft  auf  den  Stand  der  altklassischen 
Philologen  beschränkt  werden  möfste,  das  ist  schon  aus  dem 
äufseren  Grunde  unmöglich,  weil  dieser  Stand  fast  ganz  ver- 
schwinden wurde,  wenn  sein  Studium  nicht  mehr  die  Grundlage 
für  einen  Beruf  und  eine  Eiistenz  abgäbe. 

3.  Die  lateinische  und  griechische  Sprache  selber  müssen 
von  der  Jugend  erlernt  und  können  nicht  durch  Beschäftigung 
mit  Übersetzungen  der  alten  Schriftsteller  ersetzt  werden.  Sprache 
und  sprachliche  Werke  müssen  logischer  und  erfahrungsmäfsiger 
Weise  ein  für  alle  Mal  als  der  beste  Stoff  zur  Übung  und  Heraus- 
arbeitung der  geistigen  Kräfte  des  Menschen  gelten.  INun  aber 
wird  man  der  Muttersprache  in  Verständnis  und  Gebrauch  erst 
vollkommen  Herr,  wenn  man  sich  ihrer  Eigentümlichkeit  durch 
den  Vergleich  mit  Gebilden  bewufst  wird,  die  zwar  der  Gattung 
nach  —  als  Sprache  —  ihr  gleichen,  aber  der  Art  nach  recht 
verschieden  von  ihr  sind.  Die  wahrhaft  bildenden  Verschieden- 
heiten müssen  an  einem  Ganzen  von  gleicher  oder  auch  höherer 
Vollkommenheit  hervortreten.  So  eignen  sich  tiefer  stehende 
Sprachen  von  unzweifelhaft  geringerer  Vollkommenheit  in  Flexion 
und  Syntax  trotz  ihrer  noch  auflailigeren  Verschiedenheit  von  der 
Muttersprache  nicht  zur  Ausbildung  der  Jugend.  Aber  anderer- 
seits können  auch  die  neueren  das  Lateinische  und  Griechische 
nicht  voll  ersetzen.  Dazu  sind  sie  in  der  organischen  Triebkraft 
ihres  Formcharakters  schon  zu  abgeschliffen  —  die  Beugung  der 
Nomina  ist  schon  zu  verkümmert,  an  der  Konjugation  schon  zu 
sehr  das  Hilfsverbum  beteiligt  — ,  im  Satzbau  der  Muttersprache 
schon  zu  ähnlich  —  die  Herrschaft  der  bequemeren  Beiordnung 
über  die  logischere  Unterordnung  im  Verhältnis  zum  Lateinischen 
und  Griechischen  schon  zu  weit  vorgeschritten  — ,  im  Vorrat  der 
Worte  und  Wendungen  schon  zu  sehr  einem  einheitlichen,  modern- 
europäischen  Vorbild  unterworfen:  die  gleiche  Ausdrucksweise 
schimmert  schon  durch  die  Tagesblätter  aller  europäischen  Völker 
hindurch,  und  diese  Tagesblätter  sind  von  dem  allergröfsten  Ein- 
Hufs  auf  die  Handhabung  aller  modernen  Sprachen.  Die  Aus- 
druckweise der  alten  Sprachen  in  ihrer  von  dem  Modernen  weit 
abweichenden  Art  zwingt  die  deutsche  Jugend  in  viel  höherem 
Mafse  als  z.  B.  das  Französische  und  Englische  dazu,  jeden 
Gedankeninhalt  auf  seinen  Kern  und  sein  Wesen  umzudenken, 
ihn  von  seiner  zufälligen  sprachlichen  Einkleidung  loszulösen,  sich 
von  gedankenlosem  Nachsprechen  fertiger  Wendungen  zu  befreien 
und  diese  Wendungen  mit  freierem  Bew^fstsein  der  Mannig- 
faltigkeit der  Auffassung  zu  gebrauchen,  die  ihnen,  in  einer 
Richtung  fest  geworden,   zu  Grunde  liegt.     Ich  habe  noch  nicht 
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den  Wert  der  Ursprache  für  den  Inhalt  des  Gelesenen  betont. 
Lichtenberg  sagt  freilich  einmal,  das  müsse  eine  schlechte  Schrift 
sein,  die  durch  Obersetzung  viel  verliere.  Eine  solche  Hervor- 
hebung der  ausschlaggebenden  Bedeutung  des  Inhalts  hat  ja  etwas 
Bestechendes;  aber  die  sprachliche  Form  ist  doch  gerade  bei  den 
allklassischen  Schriftwerken  mit  dem  Inhalt  in  so  eigentumlicher 
Wechselwirkung,  ihm  so  fein  angegossen,  aber  auch  ihrerseits 
den  Gedanken  so  fein  ausmeifselnd,  von  solcher  sinnlichen  und 
geistigen  Schönheit,  dafs  auch  um  deswillen  die  alten  Sprachen 
selber  gelernt  werden  müssen.  Wer  blofs  durch  Übersetzungen 
in  die  alte  Litteratur  eindringen  wollte,  dem  erschliefst  sich  ihr 
eigentlicher  Geist  nicht  so  weit,  dafs  sie  ihm  wahrhaft  interessant 
werden  könnte;  denn  spannend,  aufregend,  prickelnd  ist  sie  in 
ihrer  edlen  Einfalt  meist  nicht. 

4.  Von  der  Knechtung  der  jugendlichen  Geister  unter  ein 
schwieriges  und  verwickeltes  System  grammatischer  Regeln  sind 
wir  jetzt  sehr  weit  entfernt.  Wir  haben  uns  in  der  systematischen 
Belehrung,  die  auch  von  der  konkreten  Erscheinung  zum  Gesetz 
ausgeht  und  nicht  umgekehrt,  auf  ein  mafsvolles  Quantum  von 
Hauptsächlichkeiten  beschränken  gelernt  und  überlassen  die  Fein- 
heiten mehr  dem  gefühlsmäfsigen  Innewerden,  dem  wir  durch 
Hinweisung  auf  konkret  Ähnliches  und  Verschiedenes  zu  Hilfe 
kommen.  Andererseits  halten  wir  grundsätzlich  auf  scharfe  Er- 
fassung des  Wort-  und  Satzverständnisses,  weil  darin  nun  ein- 
mal das  Palladium  der  bildenden  Kraft  der  alten  Sprachen  liegt, 
and  tastendes,  sich  seiner  Berechtigung  nicht  bewufstes  Versuchen 
die  beste  Wirkung  der  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  auf- 
heben würde. 

5.  Die  Alten  gelten  uns  für  mafsgebend  in  den  beiden 
Grandforderungen  sprachlicher  Kundgebung,  die  wir  durch  die 
beiden  Stichworte  „vernünftig  und  gefällig*'  bezeichnen  können. 
Unter  „Gefälligkeit''  ist  hier  nicht  ein  niederes  Mafs  der  Form- 
schönheit zu  verstehen,  sondern  ein  der  Sache  wahrhaft  ent- 
sprechendes Mafs  von  Schmuck  der  sprachlichen  Einkleidung. 
Solche  Werke  der  alten  Litteratur  —  dergl.,  wie  z.  B.  die 
Sophokleischen  Tragödien,  auch  auf  der  Schule  gelesen  werden  — , 
die  sich  hoch  über  die  Charakteristik  durch  jene  beiden  Stich- 
worte erheben,  halten  sich  aber  doch  ihrer  ganzen  Art  nach  in 
dem  Geiste  des  echt-menschlich  Vernünftigen  und  Schönen  und 
sind  ganz  frei  von  dem  genialen  Subjektivismus  spezifischer 
Talente,  dessen  Vorbild  für  die  Jugend  das  allerverderblichste  ist. 
Die  Alten  besitzen  eine  Vorbildlichkeit  vermöge  ihrer  Natürlich- 
keit, inneren  Wahrhaftigkeit  und  ihres  Sinnes  für  die  Ausge- 
staltung des  Innern  in  einer  ihm  entsprechenden  Form.  Sie 
schrieben  noch  wesentlich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  das  innere 
Bedürfnis,  etwas  Neues  zu  sagen,  hatten.  Heute,  wo  nur  noch 
selten  einmal  etwas  wirklich  Neues  gesagt  werden   kann,  ist  ein 
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hitziger  Wettbewerb  der  zahlreichen  Talente  entfesselt,  das  Ver- 
nunftige und  Gefallige  durch  das  Geistvolle,  Originale,  Glänzende 
und  Berauschende  zu  überbieten.  Das  ist  nun  recht  schön,  wenn 
es  gelingt,  die  geheime  Absichtlichkeit  zu  verhüllen  und  dem 
Ertrotzten  den  Schein  der  Natürlichkeit,  in  der  höhere  Geistes- 
gaben sich  offenbaren,  zu  verleihen;  aber  die  Hauptsache  für  alle 
Höhergebildeten  bleibt  doch  die  Fähigkeit,  vernünftig  und  ange- 
messen  zu  denken,  zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Wer  es  zu 
noch  Höherem  bringt,  —  ä  la  bonne  heure;  aber  dieses  noch 
Höhere,  dem  nicht  als  Rückgrat  die  Vernünftigkeit  und  Ge- 
fälligkeit untergespannt  ist,  ist  nicht  wahrhaft  trefflich,  für 
die  jugendlich  Lernenden  aber  geradezu  Gift.  Die  alte  Litteratur 
dagegen  ist  noch  wesentlich  gesund,  die  Oberreizung  durch  den 
Wettkampf  vieler,  die  um  Ruhm,  Lohn  und  äufserliche  Förde* 
rungen  des  eigenen  Selbst  in  den  Schranken  laufen,  ist  ihr  noch 
fremd,  hat  es  doch,  wie  noch  kürzlich  Dziatzko  im  „Rheinischen 
Museum''  nachgewiesen  hat,  ein  Autoren-  und  Verlagsrecht  im 
Altertum  nicht  gegeben.  Bei  uns  verlangt  das  die  ungeheure  Er- 
schwerung  des  Kampfes  ums  Dasein  fast  gebieterisch,  indem  auf 
die  Waffe  des  Geistes  nicht  Verzicht  leisten  kann,  wer  sie  besitzt; 
aber  für  unsere  Jugend  ist  das  Vorbild  einer  Litteratur  zunächst 
segensreicher,  die  noch  singt  wie  der  Vogel,  der  auf  den  Zweigen 
wohnt. 

6.  Ein  unübertroffenes  Element  der  antiken  Kultur  ist 
allein  die  plastische  Kunst  der  Griechen.  Wir  lassen  auch  die 
Jugend  von  den  Werken  und  Denkmälern  dieser  Kunst  immerhin 
viel  mehr  kennen  und  geniefsen  lernen  als  die  Zeiten^  wo-  das 
Dogma  vom  klassischen  Altertum  noch  viel  unbegrenzter  herrschte 
als  heute.  Aber  wir  verkennen  doch  nicht,  dafs  das  Verständnis 
und  die  wahrhaftige  Freude  an  diesen  Werken  einen  gewissen 
besonderen  Sinn  der  Empfänglichkeit  für  das  in  der  Anschauung 
Schöne  und  Erhabene  voraussetzt,  und  dafs  das  Wesentliche  der 
bildenden  Kraft  für  alle  normal  angelegten  Naturen  in  höherem 
Mafse  den  schriftstellerischen  Denkmälern  des  Altertums  inne- 
wohnt; diesen  mufs  mit  aller  Entschiedenheit  die  leitende  Stellung 
verbleiben,  eine  begleitende  räumen  wir  gern  auch  des  antiken 
Plastik  ein. 

7.  In  gleicher  Notlage,  auf  die  Alten  zurückzugreifen,  wie 
das  Zeitalter  der  Renaissance  und  der  Reformation,  sind  wir 
allerdings  nicht.  Es  läfst  sich  eine  durchaus  geeignete  Jugend- 
bildung auf  dem  Grunde  der  neueren  Sprachen  und  sorgfaltig 
ausgewählter  Stücke  ihrer  Litteraturen  ganz  gewifg  denken,  und 
mit  der  fast  ausschliefslichen  Verwendung  der  alten  Sprachen 
und  Schriftwerke  zum  Jugendunterricht  ist  es  vorüber.  Dennoch 
besteht  in  den  deutschen  Kultusministerien,  Schulbehörden  und 
Schulmännern,  bei  der  überwiegenden  Hehrheit  dieser  Autoritäten, 
noch    das  Dogma    vom   klassischen  Altertum  etwa  in  dem  oben 
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ausgeführten  Sinne,  und  dennoch  kann  aus  den  oben  für  dieses 
Dogma  angeführten  Gründen  mit  dem  starken  Anteil  der  klassi- 
schen Studien  an  unserer  höheren  Jugendbildung  nicht  aufge- 
räamt  werden. 

8.  Dem  klassischen  Altertum  kommt  auf  fast  allen  Kultur- 
gebieten  nicht  sowohl  die  Leistung  zu,  die  höchsten  Höhen  er- 
reicht zu  haben  —  was  nur  im  homerischen  Epos  und  der 
bildenden  Kunst  der  Griechen  der  Fall  ist  — ,  als  den  Grund  zu 
alleniy  was  sich  darauf  erbaut,  gelegt  zu  haben.  Damit  aber  hat 
das  klassische  Altertum  nicht  nur  das  Allerschwierigste  und 
Bahnbrechendste  geleistet,  sondern  eben  vor  allem  eine  unaufbeb- 
bare  Verknüpfung  gerade  mit  der  allgemeinen  Vorbildung  des 
Kulturmenschen  gewonnen,  welcher  gleichfalls  die  Aufgabe  eigen 
ist,  den  Grund  für  die  Kenntnisse  und  Leistungen  der  besonderen 
höheren  Berufsarten  zu  legen. 

9.  Die  Spielart  des  Stockphilologentums  ist  fast  ganz  ein- 
gegangen. Der  höhere  Lehrerstand,  in  dem  noch  immer  die  Alt- 
philologen überwiegen,  nimmt  lebhaften  Anteil  an  allen  Seiten 
des  modernen  Lebens,  ohne  dadurch  seinem  beruflichen  Studium 
etwas  zu  verkürzen.  Er  ist  erfüllt  von  dem  Glauben  an  die 
Klassizität  des  griechischen  und  römischen  Altertums,  aber  in 
dem  mafsvollen  Sinne,  der  sich  die  Augen  nicht  vor  den  höheren 
KuUuraufgaben  der  Gegenwart  und  Zukunft  verschliefst: 

Laudamus  veteres,  sed  nostris  utimur  annis. 
So  weit  hatte  ich  mich  schon  1896  ausgesprochen,  ich  fuge 
hier  noch  das  Folgende  hinzu: 

10.  Es  kann  gar  nicht  nachdrücklich  genug  hervorgehoben 
werden,  dafs  unser,  der  vornerrlichschen  Gläubigen  an  die  Klassi- 
zität des  Altertums,  die  wir  auch  nach  Nerrlich  diesen  Glauben 
nicht  verloren  haben,  dafs  unser  Dogma  sich  gar  nicht  auf  den  ge- 
samten  Inhalt  des  öfTentlichen  und  privaten  Lebens  des  griechi- 
schen und  römischen  Altertums  bezieht,  folglich  auch  nicht  durch  die 
so  vielfach  ätzende  Kritik,  welche  die  attischen  und  römischen  Personen 
und  Zustände  bei  den  beiden  hauptsächlichsten  Gewährsmännern 
Nerrlichs,  Th.  Mommsen  und  Julius  Schvarcz,  gefunden  haben, 
widerlegt  werden  kann.  Die  „Klassizität"'  des  Altertums  bezieht 
sich  ganz  wesentlich  auf  den  Geist  der  litterarischen  Dar- 
stellung der  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  und 
Dichter  der  guten  Zeiten.  (Nicht  einmal  so  sehr  auf  die  helle- 
nische bildende  Kunst,  obgleich  diese  nach  einer  sehr  bedeut- 
samen Richtung  hin  das  unübertreJQTlich  Vollkommene  vielleicht 
in  noch  höherem  Grade  als  die  antiken  Meister  der  (im  weitesten 
Sinne)  redenden  Kunst  erreicht  hat.  Denn  die  bildende  Kunst 
der  Griechen  ist  auf  der  Bühne  der  Kulturschöpfungen  etwas 
wirklich  Einzigartiges,  das  auf  einem  in  völkerpsychologischer  Be- 
ziehung beinahe  singulären  Instinkt  der  hellenischen  Volksanlage 
beruhte,    in   gleicher  Weise   nirgends  sonst  vorkommt  und  auch 
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mutatis  mutandis  nicht  in  dem  Umfange  vorbildlich  ist  wie  die 
Meisterschaft  in  der  Handhabung  des  Gedankens  und  der  Sprache 
es  ist  für  das  unentbehrliche  allgemeinmenschliche  Bedürfnis  der 
Gedankenmitteilung.)  Jener  griechische  und  lateinische  Geist  in 
der  (kunstvollen,  ein  bewufstes  oder  unbewufstes  Ideal  dieser 
Sache  verfolgenden)  Mitteilung  des  Gedachten  durch  die  Sprache 
ist  es,  den  wir  eigentlich  „klassisch*'  nennen.  Ich  will  die  Defi- 
nitionen dessen,  was  man  unter  diesem  Prädicamentum  fohlt, 
weder  aufzählen  noch  durch  eine  neue  zu  bereichern  suchen, 
sondern  mich  ohne  diesen  Formzwang  in  aller  Kurze  aussprechen, 
was  ich  damit  meine.  Die  Klassizität  der  antiken  litterarischen 
Darstellung  besteht,  wenn  ich  den  ihr  gegenüber  sich  stets 
wiederholenden  unmittelbaren  Geföhlseindruck  auf  einen  klaren 
BegriiT  zu  bringen  suche,  in  der  Hegemonie  der  Vernunft 
über  alle  dabei  beteiligten  Seelenkräfte.  Die  Forderung 
der  Vernunft  in  Hinsicht  auf  diese  Aufgabe  besteht  darin,  erstens 
dafs  eine  Sache  (ein  sachlicher  Inhalt)  sich  so  gebe,  wie  sie  vom 
Geiste  gemeint  ist,  und  zweitens,  dafs  die  Art  ihrer  Fassung 
zugleich  das  instinktive  ästhetische  Bedürfnis  nach  der  hier  in 
Betracht  kommenden  formellen  Schöheit  befriedige.  (Selbst  das 
rein  Subjektiv-Persönliche,  was  etwa  einmal  mitzuteilen  ist,  ver- 
wandelt sich  dann  in  ein  Sachliches,  dessen  Wesen  man  gerecht 
werden  soll.)  Der  Stoff  dessen,  was  zu  sagen  ist,  entspricht  teils 
den  Eingebungen  des  unbewufsten  Seelenlebens  und  stellt  sich 
ein,  man  weifs  nicht  wie,  durch  das  unwillkürliche  Interesse  an 
diesem  Gegenstande  herangelockt,  teils  der  durch  den  jedesmaligen 
Zweck  geleiteten  Verarbeitung  der  im  Bewufstsein  vorhandenen 
Elemente.  Nun  ist  das  Klassische,  d.  h.  das  naturgemäfs  in 
dieser  Art  Vollkommene,  dafs  die  helle  und  klare  Besonnenheit 
die  Gebilde  auf  dem  Plane  der  zur  Mitteilung  durch  die  Sprache 
drängenden  Gedankenproduktion  ruhig  überschaut,  hemmt  und 
zurückweist  oder  gutheifst,  modifiziert,  ändert,  die  zu  einem 
Ganzen  zusammengefafsten  Scharen  auf  ihrer  Bahn  lenkt,  kurz, 
über  sie  die  Herrschaft  führt.  Das  scheint  mir  das  Wesen  der 
antiken  sprachlichen  Darstellung  in  ihren  mannigfachen  Formen; 
es  wird  durch  seinen  Gegensatz  zum  Modernen  noch  klarer 
werden.  Natürlich  geht  auch  hier  das,  was  einmal  im  Wesen 
dieser  Aufgabe  liegt,  nicht  ganz  verloren.  Aber  es  wird  doch 
aus  seiner  führenden  Stellung  gedrängt  durch  zweierlei.  Erstens 
drängen  sich  die  vielfach  auch  zufälligen  Gedanken,  die  aus  un- 
bewufstem  Grunde  emporströmen,  ungehemmter  und  weniger 
kontrolliert  hervor,  man  freut  sich  ihrer  Fülle,  auch  wenn  sie 
nicht  streng  im  Dienst  der  Sache  stehen,  und  man  möchte  mehr 
erscheinen  als  das  Verdikt  der  normalen  Geisteskraft,  der  Ob- 
jektivität zu  dem  jedesmaligen  Fall,  man  möchte  über  höchst- 
persönliche überfliefsende  Schätze  zu  gebieten  scheinen.  Das  hängt 
schon  mit  dem  zweiten  Punkte  zusammen.    Mit  der  sich  beschei- 
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denden  Unterordnung  unter  die  Sache  (oder  gar  dem  Ver- 
schwinden der  Person  hinter  ihr)  ist  es  vorbei,  der  Autor  denkt 
auch  stets  an  die  Rolle,  die  er  in  dem  Getriebe  der  geistigen 
Kundgebungen  spielen  will,  jede  seiner  Leistungen  ist  ihm  auch 
eine  Etappe  auf  seinem  persönlichen  Wege  zu  einer  „Karriere'' 
im  weitesten  Sinn.  Selbst  die  begeistertsten  Verehrer  des  klassi- 
schen Altertums,  wie  z.  B.  unser  vortrefflicher  0.  Weifsenfeis, 
geben  zu,  dafs  heutzutage  nicht  mehr  wie  von  den  Alten  ge- 
schrieben werden  kann:  jeder  fühlt  eben,  dafs  man  aus  der 
soureranen  Besonderheit  des  subjektiven  Geistes  mehr  Zugaben 
ZOT  reinen  Objektivität  verlangt,  widrigenfalls  ein  Schriftsteller 
mit  seiner  Einfachheit  ganz  fremdartig  anmuten  und  von  denen, 
die  gar  nicht  wissen,  was  sie  eigentlich  damit  thun,  lächer- 
lich gemacht  werden  würde.  Aber  von  der  Stufe  der  Vor- 
bildung, der  höheren  Schule,  verlangen  wir  doch  mit  Recht, 
dals  man  dort  erst  einmal  zu  schreiben  lerne  (wenn  auch  mit 
kindlichem  Stammeln,  was  die  innere  Seite  der  Erfahrung  betritU) 
«ie  die  Alten  schrieben,  in  Unterordnung  unter  die  logische 
Forderung  der  Sache,  und  wir  Lehrer  erschrecken,  wenn  statt 
dessen  ein  Primaneraufsatz  schon  etwas  von  der  modernen 
Ostenlationslust,  Vornehmheit  des  Gebahrens  und  Willkur  des 
snbjektiven  Geistes  an  sich  hat. 

11.  Endlich,  wenn  man  einmal  bedenkt  —  oder  bei  dem 
li5chst  verräterischen  Mangel  an  Monumenten  sich  von  Ferne 
eine  Vorstellung  davon  zu  machen  sucht  — ,  was  denn  die 
zeitgenössischen  Völker  der  alten  Griechen  und  Römer  auf  der 
SUifenleiter  der  menschlichen  Entwickelung  waren,  z.  B.  die 
nicht-griechischen  vorderasiatischen  Völker,  die  Ulyrier,  Dalmatier, 
Gallier,  Iberer,  unsere  eigenen  germanischen  Vorfahren,  so  kann 
es  ja  g;ar  kein  Zweifel  sein,  dafs  die  Griechen  und  Römer,  die  in 
Zeilen,  wo  noch  alles  ringsum  im  Schlaf  und  in  der  Gebundenheit 
der  Kindheit  lag,  alle  grofsen  Hauptseiten  des  Menschenwesens 
reich  und  tief  und  klar  entwickelten,  verbältnismäfsig  selbst  in 
der  Gesamtheit  ihres  Kulturlebens  (und  nicht  nur  in  dem  eben 
dem  Gegner  gegenüber  allein  in  Anspruch  genommenen  einge- 
schränkten Sinne)  „klassische**  Völker  zu  nennen  sind. 


Ich  gehe  nun  zu  dem  aus  neun  Briefen  an  Julius  Schvarcz 
bestehenden  „Nachwort''  über.  Dasselbe  ist  in  summa  einerseits 
recht  interessant,  andererseits  doch  nicht  allzu  erquicklich  zu 
lesen.  Interessant,  weil  eine  Fülle  bedeutungsvoller  Fragen  der 
grofsen  Kontroverse  über  die  idealen  zukünftigen  Prinzipien  und 
die  ihnen  entsprechende  beste  Gestaltung  des  Lehrplanes  der 
höheren  Schulen  berührt  und  sehr  viele  darüber  bestehende  meist 
neueste  Ansichten  verhört  werden;  etwas  unerquicklich,  weil  in 
^len  Ausführungen  iNerrlichs  nur  gar  zu  sehr  der  Ton  herrscht, 
in  allem    und   jedem   gegen  jede  kritische  Äufserung  über  sein 
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Buch  und  gfegen  jede  abweichende  Ansicht  recht  behalten  zu 
wollen.  Mit  der  Aufnahme  einer  Antikritik,  die  freilich  sehr  auf- 
gedrungen sein  kann,  ist  immer  ein  bedenklicher  Schritt  getban: 
der  zum  änsiQoy,  Man  kann  und  mufs  im  allgemeinen  Kritik 
über  sich  ergehen  lassen,  well  man,  der  kritisierte  Autor,  in  jeder 
Kritik  ja  zugleich  der  Kritik,  die  ihr  Urheber  an  sich  selbst  un- 
willkürlich yoUzieht,  inne  wird.  Man  soll  yernönf tigerweise  aus 
der  Kritik  gern  lernen,  wo  man  unrecht  hat,  so  schwer  das  ohne 
Obung  in  der  Selbstüberwindung  auch  dem  natürlichen  Menschen 
ankommt;  im  übrigen  projiziert  man  ja  aber  die  fremde  Meinung 
auf  das  gesamte  Feld,  auf  das  sich  die  Arbeit  bezogen  hat  und 
das  man  nach  der  langen  Arbeit,  die  man  ihm  gewidmet  hat, 
noch  besser  beherrschen  mufs  als  der  Kritiker,  der  von  Buch  zu 
Buch  einmal  Yerhältnismäfsig  flüchtiger  auf  das  zu  sprechen  kommt, 
worin  man  sich  als  Autor  völlig  eingelebt  hat.  Dann  trägt  man 
doch  stets  eine  Bereicherung  davon,  die  aber  doch  nicht  immer 
wieder  nach  aufsen  ihre  Wellen  zu  schlagen  braucht:  sonst  kreuzen 
sich  die  Wellen  allmählich  gar  zu  bunt.  Nerrlich  kann  es  in  den 
ersten  sieben  Briefen  (S.  1 — 51)  nicht  unterlassen,  sich  mit  aller 
und  jeder  kritischen  Stimme,  die  ihm  über  sein  Buch  (durch  die 
Aufmerksamkeit  eines  die  Kritiken  zuschickenden  rührigen  Ver- 
legers) zu  teil  geworden  ist,  auseinanderzusetzen,  wie  gesagt,  in 
dem  Geist,  dafs  er  immer  recht  behalten  will.  Dafs  er  nun  wirk- 
lich immer  recht  haben  sollte,  das  ist  a  priori  ganz  unwahrschein- 
lich. Aber  die  Künste  der  Dialektik,  die  ihm  sehr  zu  Gebote 
stehen,  wissen  es  doch  dahin  zu  bringen,  dafs  durch  eine  glück- 
lich gesuchte  Wendung  der  Gegner  noch  immer  supplantiert  wird, 
ohne  dafs  man  den  Eindruck  davonzutragen  braucht,  dafs  da  wirk- 
lich immer  das  Wesentliche  des  Urteils  durch  das  Wesentliche  des 
Gegenurteils  besiegt  würde.  Oft  geben  ja  auch  die  Einzelkon- 
troversen so  sehr  auf  die  Grundanschauungen  der  Streitenden 
zurück,  dafs  weder  eine  Einigung  noch  eine  objektive  Entscheidung 
möglich  ist,  weil  hinter  den  Anschauungen  die  Individualitäten 
stehen,  die  sich  nicht  wegdisputieren  lassen,  und  aus  ihrem 
Wesen  heraus  die  Dinge  so  färben  müssen,  wie  sie  es  tbun. 
Mit  einem  „sunt  haec  ut  disputantur*'  —  welche  köstliche  Formel 
Zielinski  sehr  glücklich  aus  Cicero  aufgegraben  hat  —  mufs  man 
da  oft  die  Sache  achselzuckend  dahingestellt  sein,  lassen,  welcher 
der  Gegner  gerade  das  Wort  redet.  Denn  welcher  Leser  hat  wohl 
bei  der  Flut,  welche  die  ununterbrochene  litterarische  Produktion 
auf  ihn  eindringen  läfst,  die  Mufse,  über  Hunderterlei  rasch  hinter- 
einander so  religiöse  mit  sich  zu  rate  zu  gehen  wie  der  Richter, 
ehe  er  ein  Urteil  fällt?  Ich  möchte  dem  Kollegen  Nerrlich  bei 
seiner  philosophischen  Einsicht  wohlmeinend  raten,  die  Ur- 
teile der  litterarischen  Kritik  doch  gelassener  aufzunehmen.  Bei 
seinem  tiefen  Verständnis  der  £.  von  Hartmannschen  Philosophie 
weifs  er  doch,  dafs  in  der  Welt  die  mannigfachen  Ideen  realisiert 
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sind  and  bei  ihrem  inhaltlichen  Gegensatze  und  ihrer  Realisierung 
dorch  den  Welt  willen  hart  aufeinander  stofsen  müssen,  was 
m  so  mehr  hervortritt,  wenn  die  Ideen  sich  auf  prinzipielle 
Gegensätze  beziehen,  zu  deren  Behandlung  sein  tieferes  Naturell 
ihn  hinzieht.  Da  ist  nichts  zu  machen,  da  findet  Realdialektik 
statt,  mit  den  Leiden,  die  sie  im  Gefolge  hat,  wenn  sich  nicht  die 
Vernunft  siegreich  und  frei  über  sie  erhebt. 

Der  erste  Brief  ist  der  Auseinandersetzung  mit  Herrn 
/jelinski  gewidmet,  durch  dessen  bekannte  schöne  Cicero -Schrift 
sich  die  heftigsten  Ausfalle  gegen  Nerrlichs  ,, Dogma'*  in  einer 
Weise,  die  den  Verf.  des  auf  alle  Fälle  doch  fleifsigen  und  ge- 
lehrten Buches  der  Lächerlichkeit  und  Verächtlicbkeit  preiszugeben 
^ht,  dahinziehen.  Ich  mag  diese  Art  der  wissenschaftlichen 
Polemik  ganz  und  gar  nicht,  auTser  wenn  offenbares  Unrecht  oder 
die  zu  einer  selbstgewählten  Aufgabe  bewiesene  Unfähigkeit  noch 
durch  blinde  Selbstüberschätzung  und  Anmafsung  geradezu  dazu 
heraasfordert.  Zielinski  und  Nerrlich  waren  durch  ihre  Stellung 
zoin  klassischen  Altertum  zu  Gegenfufslern  gemacht,  das  recht- 
fertigt aber  doch  für  Zielinski  nicht  die  gereizte  Idiosynkrasie 
gegen  alles,  was  aus  Nerrlichs  Geiste  hervorgeht,  in  die  er,  so 
oft  er  nur  in  die  Nähe  Nerrlichscher  Ansicht  kommt,  wie  ein 
durch  die  rote  Farbe  erregier  Puter  gerät.  Zielinski  hätte  sein 
feinsinniges  und  hochverdienstliches  Buch  von  dieser  über 
alles  sachliche  Mafs  hinausgehenden  persönlichen  Gereiztheit  gegen 
Nerrlich  freihalten  sollen.  Bei  Nerrlich  trifft  nun  natürlich  auf 
den  groben  Klotz  ein  grober  Keil,  und  das  wird  vermutlich  noch 
so  weiter  gehen.  Seit  ich  E.  v.  Hartmanns  so  zahlreiche,  bei 
aller  Entschiedenheit  stets  sachlich  und  vornehm  und  aufser  in 
zwei  begreiflichen  Ausnahmen  auch  human  gehaltene  wissenschaft- 
liche Fehden  gelesen  habe  —  und  ich  habe  alles  von  diesem  grofsen 
Aator  sogleich  gelesen  — ,  ist  mir  der  Geschmack  an  solcher  Klopf- 
fechterei  nun  ganz  und  gar  vergangen.  Nerrlich,  so  über  Gebühr 
Ijerabgesetzt,  führt  nun  in  diesem  ersten  Briefe  auch  das  Wesent- 
liche aller  mannigfachen  anerkennenden  Urteile  der  Presse  über 
>ein  Buch  als  ein  Gegengift  vor.  Das  ist  ihm  nicht  zu  ver- 
denken, und  es  ist  eine  in  der  Notwehr  ihm  abgedrungene  und 
nicht  aus  freien  Stücken  veranstaltete  Reklame  für  sich  selbst; 
doch  darf  er  sich  nicht  verhehlen,  dafs  so  wie  der  Autor 
sich  doch  kein  Leser  für  solche  Blumenlese  des  Lobes  interessiert. 
Als  hervorragender  Gedanke  ist  mir  in  diesem  Abschnitt  aufgefallen 
die  Warnung,  „das  Volkstum,  also  den  Träger  einer  Weltanschauung, 
der  Weltanschauung  selbst,  also  dem  Altertum  oder  Christentum, 
koordinieren  zu  wollen"  (S.  6).  Und  doch  läfst  sich  das  „Volks- 
tam<«  ja  nicht  nur  so  konkret-persönlich,  sondern  auch  als  der 
Ton  i[iin  getragene  geistige  Inhalt,  zu  dem  das  bestimmte  Volk 
ab  solches  sich  hinneigt,  auffassen,  und  das  „Altertum"  ist  auch 
doch  nur  ein  doppeltes  Volkstum.    Da  liegt  doch  für  Zielinski  keine 
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„Halbwisserei**  ?or,  wenn  er,  wie  das  auch  sonst  unzählige  Male 
gesagt  ist,  unsere  Bildung  auf  die  drei  Wurzeln,  das  Altertum, 
das  Christentum  und  das  (germanische)  Volkstum  verfolgt,  nur 
dafs  er  —  welchen  Vorwurf  ihm  aber  Nerrlich  nicht  macht  — 
die  allgemeine  Menschenvernunft  vergifst,  die  als  kritische  und 
produzierende  Kraft  noch  tiefer  als  jene  drei  Wurzeln  reicht.  — 
Eine  kleine  Bemerkung  pro  domo  mufs  ich  hier  einschieben. 
Zielinski  halte  mir  (in  seinem  bekannten  Eingangsaufsatze  der 
Neuen  Jahrb.)  vor,  sagt  Nerrlich  (S.  7),  dafs  „eine  Studie,  die 
einen  Nerrlich  ernst  nehme,  eben  damit  das  Recht  verwirkt  habe, 
selber  von  ernsten  Leuten  ernst  genommen  zu  werden''.  Die 
„Studie''  wird  man  doch  leicht  auf  mein  ganzes  Buch  „Die  antike 
Humanität"  beziehen;  aber  Nerrlich  dankbar  benutzt  (und  damit 
naturlich  ernst  genommen)  hat  mein  Buch  nur  in  dem  dritten 
Spezialaufsatze  seines  „Schlusses",  der  betitelt  ist  „Die  antike 
Humanität  und  der  Humanismus";  der  übrige  Inhalt  des  Buches 
hatte  mit  Nerrlichs  „Dogma"  keine  Berührung,  da  er  nicht  über 
die  Klassizität  des  Altertums  urteilt,  sondern  ein  geistiges  Element 
des  Altertums  selbst  systematisch  reproduziert. 

Im  zweiten  Briefe  mifst  sich  Nerrlich  mit  Cauer.  Er  sucht 
gegen  ihn  zu  verteidigen,  was  auch  ich  (in  Bd.  LI  a.  a.  0.)  als 
eine  schwache  Seite  der  Nerrlichschen  Darstellung  hingestellt  habe, 
nämlich  die  Art,  wie  er  seine  Aufgabe,  eine  Geschichte  des 
„Dogmas"  zu  geben,  behandelt.  Bei  entgegengesetzten  Urteilen 
einer  und  derselben  Persönlichkeit  über  das  klassische  Altertum 
lasse  sich  oft  die  Cauersche  Forderung,  eine  Entwickelung  darin 
nachzuweisen,  gar  nicht  erfüllen,  weil  oft  nicht  einmal  die  Zeiten, 
wo  beide  Urteile  gefällt  seien,  festständen.  Nach  S.  15  ist  Nerr- 
lich von  Cauer  allerdings  mifsverslanden,  wenn  dieser  aus  dem 
„Dogma"  herausgelesen  hat,  Nerrlich  rufe  in  Sachen  der  „neuen 
Religion"  den  Staat  an;  N.  stellt  ja  alles  dem  Genius  des  von  ihm 
im  20.  Jahrhundert  erwarteten  neuen  Religionsstifters  anheim. 
Auf  eine  Verständigung  über  eine  Wortdelinition  läuft  in  Wahrheit 
die  Kontroverse  S.  16  hinaus,  ob  auf  „philologischer"  Grundlage 
eine  „Weitanschauung"  möglich  sei,  was  Cauer  behauptet,  Nerrlich 
leugnet.  Nimmt  man  Philologie  nur  im  Sinne  gerade  ihrer  eigen- 
artigen wissenschaftlichen  Technik,  etwa  als  Interpretationskunst, 
so  hat  Nerrlich  recht;  denkt  man  aber  an  den  Geist,  der  aus 
dem  Altertum  auf  solche  Philologen  übergeht,  die  mit  ihrem 
ganzen  Menschen  in  ihrer  Wissenschaft  stehen,  so  giebt  die 
mannigfach  gemachte  Erfahrung  Cauer  recht,  nur  dafs  allerdings 
eine  Weltanschauung,  die  sich  noch  jetzt  nur  auf  die  Antike 
gründet,  nach  so  gewichtigen  hinzugekommenen  Elementen  der 
Erkenntnis  unvollständig  und  unvollkommen  sein  mufs.  Nerrlich 
schiefst  über  das  Ziel  hinaus  mit  der  Behauptung,  dafs  der  mensch- 
liche Geist  das  Bewufstsein  seiner  selbst  erst  „in  Kant  und  seinen 
Nachfolgern"  gefunden  hätte;  denn  welche  unvergänglichen  Schritte 
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dazD  hat  schon  das  Altertum  gethan !  Cauer  schiefst  über  das  Ziel 
hiDaus  mit  seiner  Behauptung,  dab  das  Altertum  schon  die  Natur 
dem  Geiste  unterworfen  habe.  Die  innere,  menschliche  Natur 
der  Vernunft  zu  unterwerfen,  hat  das  Altertum  nicht  nur  seit 
seiner  Periode  des  „klassischen  Rationalismus*',  wie  E.  v.  Hart- 
mann  TortrefiTlich  den  innersten  philosophischen  Sinn  der  Be- 
mühung des  Plato  und  Aristoteles  charakterisiert,  sondern  schon 
seit  den  Tragikern,  ja  seit  Homer  glorreich  verstanden  als  die 
sittliche  Aufgabe  des  Menschenwesens  und  hat  die  Lösung  dieser 
Aafgabe  für  alle  Zeiten  in  Lehre  und  persönlicher  Verwirklichung 
l^länzend  vorgebildet;  aber  in  der  Unterwerfung  der  äufseren 
.Natar  unter  den  Geist  ist  es  allerdings  in  den  Kinderschuhen 
stecken  geblieben. 

Der  dritte  Brief  wendet  sich  höchst  scharf  gegen  Ohlert, 
den  man  eigentlich  wegen  der  in  seinem  Buche  „Die  deutsche 
Schule  und  das  klassische  Altertum'*  (1891)  bekundeten  Gesinnung 
for  einen  Kampfgenossen  Nerrlichs  halten  sollte.  Allein  Ohiert 
ist  so  sehr  von  dem  naturwissenschaftlichen  Element  der  modernen 
Denkweise  bestimmt,  dafs  er  dem  Idealisten  Nerrlich  geradezu 
als  „Sensualist  und  Materialist'*  erscheint  (S.  18).  Wäre  wirk- 
lich, wie  Ohiert  meint,  die  Ausbildung  der  Sinne  die  Grundlage 
jeder  höheren  Bildung,  „warum  sind  dann'',  fragt  N.  S.  20,  „die 
Indianer  nicht  die  gebildetsten  Menschen  ?"  Ist  Wissenschaft  —  zu 
welcher  Auffassung  sich  allerdings  Ohiert  mit  unserer  Naturwissen- 
schaft neigt  —  erst  da,  wo  ihre  Ergebnisse  sich  nach  Mafs  und 
Zahl  ausdrücken  lassen,  dann  bleibt  fast  das  ganze  Reich  des 
Geistes  der  Erkenntnis  verschlossen,  dann  wird  aber  auch  das 
Edelste  und  Höchste,  was  die  Menschheit  bisher  erstrebt  und 
errungen,  als  Danaidenarbeit  gebrandmarkt"  (S.  21).  Insbesondere 
ist  es  reiner  Selbstbetrug,  von  dem  die  Heuchelei  gezüchtet  wird 
(S.^2),  mit  Ohiert  anzunehmen,  dafs  einige  religiöse  Wahrheiten 
daneben  bestehen  können,  wenn  man  einmal  der  (mechanistischen) 
Natarwissenschaft  das  Scepter  der  theoretischen  Autokratie  in  die 
Hand  giebt.  Die  biblischen  Grundlehren,  an  die  Ohiert  bei  den 
ewigen  religiösen  Wahrheiten  denkt,  sind  damit  Jedenfalls  nicht 
zu  Tereinigen  (S.  22 f.).  In  Wahrheit  ist  dieser  Protest  Nerrlichs 
^gen  den  Mann,  der  der  geistige  Ahnherr  Ohlerts  und  vieler 
anderer  in  dieser  Beziehung  ist,  gegen  den  Geschichtsschreiber 
des  Materialisinus,  F.  A.  Lange,  gerichtet.  Auch  ich  halte  mit 
Überweg,  E.  v.  Hartmann  und  Nerrlich  die  Langesche  Entscheidung 
des  Grenzstreites  zwischen  Glauben  und  Wissen  für  ganz  unhalt- 
bar und  mufs,  für  meine  Person  natürlich  überzeugt,  dafs  ich  sie 
richtiger  gezogen  habe  in  meiner  Schrift  „Ein  Umblick  über 
ansem  religiösen  Horizont"  (Berlin  1891,  F.  Stahn),  auf  diese 
hinzuweisen  mir  erlauben,  weil  sie  für  meine  begreiflichen  Wünsche 
zu  unbekannt  geblieben  ist.  Hatte  bis  hierher  in  seinem  dritten 
Briefe  Nerrlich  gegen  Ohiert   unzweifelhaft    die   stärkeren  Karten 
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iD  der  Hand,  so  mufs  man  dagegen  Ohlert  recht  geben,  wenn 
er  Nerrlich  zum  Vorwurf  gemacht  hat  (S.  23),  dafs  die  Errich- 
tung des  neuen  Deutschen  Reiches  in  seinen  schalorgani- 
satorischen Ansichten  nicht  die  geringste  Rolle  spielt.  N.  be- 
ruft sich  gegen  diesen  Vorwurf  darauf,  dafs  ja  die  Pflege  des 
Deutschtums,  wie  sie  von  den  Philanthropen,  von  Herder,  von  den 
Romantikern,  von  Hegel  mit  grofser  Wärme  befürwortet  sei,  in 
seiner  Idealkonstruktion  des  zukünftigen  deutschen  höheren  Schul- 
wesens nicht  im  mindesten  zu  kurz  gekommen  sei,  so  dafs  er 
die  Schöpfung  des  Deutschen  Reiches  nicht  besonders  zu  betonen 
gehabt  habe.  Aber  das  moderne  reichsdeutsche  Nationalbewufst- 
sein  ist  doch  mit  seinem  Übergewicht  der  Begeisterung  für  die 
politische  Einheit  und  Machtstellung  ein  ganz  anderes  als  das 
alte  Gefühl  für  deutsches  Wesen  in  der  Periode  unserer  klassischen 
Dichtung,  welches  seine  Liebe  viel  mehr  der  kulturellen  und  uoi< 
versalen  Begabung  und  Bethätigung  des  deutschen  Geistes  zu- 
wandte. Von  beiden  Arten  des  Patriotismus  ist  keine  in  der 
anderen  enthalten,  weshalb  Nerrlich  unrecht  hat,  aber  ihre  Ver- 
schmelzung zu  einer  höheren  Einheit,  in  der  beide  Elemente  ihr 
volles  Recht  behalten  —  und  richtig  sind  sie  beide  nur,  soweit  sie 
nebeneinander  bestehen  können  — ,  ist  wahrlich  ein  Ziel  aufs 
innigste  zu  wünschen.  Ich  darf  hier  aussprechen,  dafs  es  eigent- 
lich die  brennende  Liebe  zu  diesem  Ziele  gewesen  ist,  welche 
mir  so  zu  sagen  die  Zwischenaktsmusik  meiner  sechs  kleinen 
politischen  Schriften  eingegeben  hat,  deren  Titel  man  im  Kursebner 
linden  kann,  und  ebenso  die  Gedanken  meines  Heftchens  „Ein 
neues  Nationallied"  (Hameln,  Fuendeling  1899),  welche  vor  kurzem 
von  einem  nicht  guten  Willen  (im  Deutschen  Wochenblatt  vom 
11.  März  1899)  so  grausam  mifsverstanden  sind,  dafs  ich  das 
yelfAiSi  d^ixd'Qoi  bis  an  mein  Ohr  schlagen  zu  hören  glaubte.  Die 
Front  habe  ich  zu  Gunsten  des  —  kurz  einmal  so  zu  nennenden 
—  klassischen  Deutschtums  genommen,  weil  ich  dieses  zur  Zeit  für 
viel  gefährdeter  erachten  mufs  als  die  „deutsch-nationale''  Ge- 
sinnung. —  In  diesem  Abschnitt  (S.  18)  macht  N.  —  weil  ihm 
Ohlert  in  fehlerhaftem  Ausdruck  einen  Kampf  gegen  das  „Hu man i- 
täts*'-Dogma  zugeschrieben  hatte  —  auch  die  angesichts  der  antiken 
Humanität  ganz  unglaubliche  Bemerkung,  dafs  erst  in  Herders 
Geiste  der  Begriff  der  Humanität  aufgegangen  sei.  Herders  Geist 
und  Verdienst  im  allgemeinen  und  seine  „Briefe  zur  Beförderung 
der  Humanität"  im  besonderen  in  hohen  Ehren,  aber  wenn  er 
auch  das  Prinzip  der  Humanität  grofsartig  vertieft  und  mit 
Schwingen  des  Enthusiasmus  beflügelt  hat,  so  ist  das  Prinzip 
selber  doch  im  Altertum  in  aller  Klarheit  aufgegangen  und  auch 
aufs  reichste  ausgestaltet  worden. 

Vierter  Brief.  Plänkeleien  gegen  die  Kritiken  Löschhorns 
(in  der  Zschr.  f.  Philos.  u.  philos.  Kritik,  Bd.  107),  Adolf  Philippis 
(in  der  Akad.  Revue,  1895.  Heft  8),  Opitz'  (in  Bl.  für  litter.  Unterh. 
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1894,  Nr.  18).  Dann  macht  N.  dem  Rezensenten  in  den  Bl.  für 
das  bayer.  Gymn.- Wesen,  Fleiscbmann,  das  Zugeständnis,  dafs 
sein  „Dogma''  nur  eine  Vorarbeit  einer  zukünftig,  von  anderen 
zu  leistenden,  sich  auf  das  Altertum  direkt  richtenden  Sonder- 
antersttchang  sei.  Ich  füge  hinzu,  dab  solche  grofse  zukünftige 
„Sonderuntersuchung''  in  unbefangenem  Geiste  reinster  Wahr- 
heitsliebe geführt  werden  m5ge,  die  nicht  von  vorn  herein  ein  be- 
stimmtes Ergebnis  suchen  und  finden  will;  denn  in  dem  Dienst 
einer  voreingenommenen  Gesinnung  stellt  sich  Sophistik  ein, 
die  jedes  Resultat  mit  einem  Scheine  der  Wahrheit  umgiebt. 
Sodann  giebt  N.  seine  Freude  kund  über  die  Rezension  in  den 
MGrenzbolen*',  welche  „in  der  Vorahnung  und  Forderung  eines 
inhaltlichen  Ideals  des  höheren  Unterrichts  eine  Hauptstärke 
und  eines  der  unanfechtbarsten  Verdienste  seines  Buches  gefunden 
haben''.  Endlich  zeigt  sich  N.  beglückt  durch  das  Urteil  Rauschs 
(in  der  Zschr.  für  Philos.  u.  Päd.),  der  herausgefühlt  habe,  dafs 
das  Gefühl  für  das  Wohl  nnd  Wehe  der  deutschen  Jugend  die 
treibende  Kraft  sei,  der  Nerrlichs  Buch  entsprungen,  und  der  in 
iN.s  Forderung  der  radikalen  Trennung  von  Sach-  und  Sprach« 
Unterricht  das  „Ei  des  Kolumbus"  erblickt.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit mufs  ich  darauf  hinweisen,  dafs  IS.  hinsichtlich  dieser  Forde- 
rang  zwei  höchst  wackere  Vorgänger  hat,  die  Lehrer  H.  Wigge 
DDd  P.  Martin,  welche  in  ihrem,  wie  es  scheint,  vergessenen  Buch 
„Die  Unnatur  der  modernen  Schule"  (Leipzig,  Rauert  und  Rocco 
18S8)  für  die  Elementarschule  diese  Forderung  mit  der 
gröfsten  Energie  verfochten  und  sie  zur  alles  beherrschenden 
Ornndidee  ihres  Buches  gemacht  haben. 

Fünfter  Brief.  Verweilung  bei  dem  Gedanken,  dals  Sach- 
onterricht  der  Mittelpunkt  des  Unterrichts  sein  müsse.  N.  nennt 
in  dieser  Beziehung  „den  unsterblichen  Trapp"  —  dem  er  im 
„Dogma"  mit  J.  H.  Vofs  zusammen  das  zweite  Kapitel  des  dritten 
Baches  gewidmet  hat  —  als  den  Vorgänger,  dem  er  das  beste 
Teil  in  der  Fruchtbarmachung  dieses  Gedankens  schulde.  Die 
Sprache  sei  auf  alle  Fälle  immer  nur  Mittel,  das  wichtigste 
Instrument  des  Geistes.  Die  sogenannten  Realien  bilden  aber 
nur  einen  Teil,  und  zwar  den  unwichtigeren  Teil  des  Sachunter- 
richts; den  wichtigsten  bildet  der  Inhalt  der  Geisteswissenschaften. 
Hier  spricht  N.  einem  der  bedeutendsten  Mitarbeiter  dieser  Zeit- 
schrift, 0.  Weifsenfeis  (vgl.  z.  B.  die  köstliche  Stelle  S.  85  oben 
dieses  Jahrganges),  aus  der  Seele ;  er  spricht  übrigens  damit  auch 
mir  aus  der  Seele.  Man  merkt  schon,  worauf  N.  hinauswill,  ohne 
es  in  diesem  Briefe  namhaft  zu  machen,  —  auf  seine  Centralstellung 
der  Zukunftsreligion  im  Zukunftsunterricht.  Poesie  und  Kunst, 
so  fahrt  er  fort,  sind  doch  nicht  die  höchste  aller  Bethätigungen 
des  menschlichen  Geistes  (S.  33;  vgl.  S.  73,  wo  er  Pfizer  mit 
seiner  Polemik  wider  die  Überschätzung  der  Kunst  als  bahn- 
brechend bezeichnet).    E.  v.  Hartmann  erklärt  in  der  höchst  inter- 
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essanlen  Anmerkung  zu  Band  I  S.  217  seiner  „Philos.  des  Schönen" 
jede  Aufstellung  einer  Rangordnung  zwischen  Wissenschaft,  Kunst 
und  Religion  für  verkehrt,  von  den  sechs  möglichen  Permutaüonen 
aber  zwei  noch  unbenutzt,  nämlich  K.W.R.  und  R.W.K.,  vier  da- 
gegen vertreten,  nämlich  W.R.K.  (Schelling  in  seiner  früheren 
Periode),  W.K.R.  (Weisse),  K.R.W.  (Hegel),  R.K.W.  (Viseber). 
Auch  die  Geschichte  kann  nach  N.  nicht  die  berufenste  Trägerin 
des  Sach Unterrichts  sein,  weil  die  Jugend  etwas  Bestimmtes, 
Fertiges  braucht.  Der  Unterricht  in  dem  die  Nationen  Tren- 
nenden aber,  der  jedesmaligen  Muttersprache,  kann  auch  nicht 
„das  die  Dinge  einigende  Band*'  sein,  und  unter  der  Flagge  des 
„Deutschen*'  segelt  bei  uns,  man  sehe  nur  die  Lesebüeher  der 
unteren  und  mittleren  Klassen,  der  kunterbunteste  Inhalt.  Man 
sieht,  die  Ausführungen  dieses  fünften  Briefes  sind  von  grofser 
prinzipieller  Bedeutung. 

Im  sechsten  Briefe  wird  zuerst  das  Mifsverständnis  von 
sieben  verschiedenen  Rezensenten  angeführt,  die  Nerrlichs  para- 
doxe Forderung,  dafs  der  Religionsunterricht  in  der  dem  Ideal 
entsprechenden  höheren  Schule  der  Zukunft  der  Träger  des  Sach- 
unterrichts, also  der  Mittelpunkt  des  Unterrichts  überhaupt  sein 
müsse,  auf  das  Christentum  bezogen  und  dies  je  nach  ihrer 
Stellung  zum  Christentum  verschieden  beurteilt  haben.  Es  folgen 
S.  36 — 38  elf  Stimmen,  die  N.s  Forderung  (nämlich  ihre  Beziehung 
auf  die  in  Zukunftsreligion  umgewandelte  Hegeische  Philosophie) 
wohl  verstanden  haben,  sie  aber  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten 
und  mehr  oder  minder  entschieden  verwerfen.  Es  folgen  Gustav 
Engel  und  ich,  die  im  Prinzip  mit  N.  einverstanden  sind,  sich 
aber  die  auf  der  Hand  liegende  Schwierigkeit  der  Sache  nicht 
verhehlen.  Die  Bl.  für  das  bayr.  G.-W.  sekundieren  insofern,  als 
sie  den  so  vielfach  gar  nicht  beachteten  Widerspruch,  der  zwischen 
dem  üblichen  Religionsunterricht  und  der  Weltanschauung  unserer 
gröfsten  „Denker  und**  Dichter  besteht,  konstatieren.  (Unsere 
grofsen  Dichter  und  auch  ihre  „W^eltanschauung"  werden  in  der 
That  zur  Einwirkung  auf  dieselben  Schüler  gebracht,  welche  den 
mit  ihnen  kontrastierenden  Religionsunterricht  geniefsen,  und  der 
Zwiespalt  wird  wohl  selten  hervorgehoben ;  unsere  grofsen  Denker 
bleiben  doch  der  höheren  Schule  so  gut  wie  fremd.)  Die  Liberalen 
gehen  N.  nicht  weit  genug;  in  der  That  sind  sie  ja  in  Religions- 
Sachen  so  sehr  weder  Fisch  noch  Fleisch,  dafs  sie  dort  nicht  in 
Belracht  kommen  aufser  zur  Verdunkelung  und  Vertuschung  der 
wahren  Sachlage.  Hegel  ist  nach  N.  weder  von  Feuerbach  „ge- 
tötet'* —  in  dessen  letzter  Konsequenz  „Bakunin,  Caserio  und 
Luccheni'*  liegen  (S.  40)  —  noch  gar  von  Lotze  oder  Wundt, 
und  E.  V.  Hartmann,  den  N.  (S.  65)  den  bedeutendsten  unter  den 
jetzt  lebenden  „schöpferischen**  Philosophen  zu  nennen  die  Sach- 
kenntnis besitzt,  steht  der  Hegeischen  Philosophie  unendlich  näher, 
als  die  meisten    ahnen.     So  NtTrlich.     Mir  ist  es  naturlich  ganz 
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onmöglkh,  in  einer  so  grofsen  Frage  hier  ein  Votum  zu  begründen. 
Mir  scheint  die  Hegeische  Einkleidung  seiner  Gedanken  zum 
grofsen  Teil  unaufweckbar  tot,  Wahrheit  und  Irrtum  seiner  Lehren 
aber  zum  Teil  noch  sehr  in  der  Schwebe  und  keineswegs  end- 
giltig  festgestellt.  Den  Beweis  N.s  zu  Gunsten  Hegels  aus  der 
„Thatsadie  des  Kuno  Fischerschen  Monumental werks''  kann  ich 
nicht  im  mindesten  anerkennen;  dergl.  „Beweise*'  halte  ich  mit 
Schopenhauer  und  Steudel  für  Spafsphilosophie.  Den  Hegeischen 
Panlogismus  mit  religiöser  Begeisterung  zu  erfassen  und  in 
einen  religiösen  Glauben  umzusetzen,  scheint  mir,  wenigstens  für 
Tiele  Naturen,  sehr  wohl  möglich.  Und  eben  das  i§t  (S.  43)  für 
N.  der  Kern  des  Ergebnisses  alles  seines  Nachdenkens  über  die 
höchste  und  beste  Neugestaltung  des  Unterrichts:  dafs  er  eigent- 
lich in  der  Obermittelung  einer  philosophischen  Überzeugung  be- 
stehen sollte,  und  dals,  da  die  Jugend  für  diese  Form  der  Be- 
lehrung noch  nicht  zugänglich  ist,  es  darauf  ankomme,  für  sie 
die  Philosophie  in  Religion  umzuschmelzen.  Die  jetzige  „Aschen- 
brödelrolle'* (S.  41)  der  Religion  im  System  des  höheren  Unter- 
richts erscheint  N.  mit  Recht  als  ein  schreiendes  Mifsverhältnis 
des  Heiligsten,  was  es  giebt,  zu  dem,  was  seiner  Natur  nach  so 
hoch  für  das  Henschenwesen  nicht  stehen  kann.  An  dieser  Stelle 
wird  es  angemessen  sein,  darauf  hinzuweisen,  *  dafs  für  N.  die 
Untersuchung  aber  Wahrheit  oder  Irrtum  des  „Dogma'* 
vom  klassischen  Altertum  nicht  Selbstzweck  ist,  son- 
dern dafs  sein  das  Dogma  verwerfendes  Resultat  dar- 
auf hinzielen  soll,  eine  andere  Konstitution  unseres 
Unterrichtswesens  zu  befürworten.  Nur  hieraus  wird 
es  gerechtfertigt,  dafs  im  Anschlufs  an  den  Autor 
selbst  auch  alle  meine  kritischen  Mitteilungen  und 
Urteile  über  N.s  beide  Schriften  sich  in  die  Diskussion 
der  ganzen  Welt  der  Reformfrage  ausdehnen. 

Siebenter  Brief:  Was  N.  trotz  vermeintlichen  Umsturzes 
des  Dogmas  noch  vom  Lateinischen  und  Griechischen  auf  dem 
rijmnasium  und  also  doch  auch  in  seiner  zukünftigen  Einheits- 
schule beibehalten  wissen  will.  Also  —  mit  nicht  origineller  Be- 
gründung S.  44 — 46  —  (S.  50)  Cäsar,  „einige  der  leichteren 
Schriften  (??)  Ciceros,  einiges  aus  Ovid  und  Horaz ;  „Xenophon'S 
Homer  und  „Antigone'S  für  die  nämlich  (vgl.  S.  45)  N.  eine  ganz 
unberechtigt  exklusive  Vorliebe  hat.  Bei  so  kummerlichen  Resten 
des  Bestehenden  müfste  freilich  das  Neue  eine  ganz  gewaltige 
Kompensation  auf  seine  Schultern  nehmen.  Aber,  mir  scheint, 
das  Neue  selbst  würde  doch  durch  eine  gar  zu  sehr  beschnittene 
Erudition  gestützt  werden.  Allgemein  aufgefallen  ist,  dafs  N. 
—  vorauf  er  auch  in  diesem  Briefe  zurückkommt  —  mit  seiner 
Forderung  deduktiver,  nicht  induktiver  Form  der  Behandlung  der 
Grammatik  so  sehr  wider  den  Strom  schwimmt.  Aber  unsere 
iodukiive  Methode  soll  doch  auch  zu  dem  Schlufsresultat  der 
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allgemeinen  Regel  hinfuhren!  Wenn  es  in  der  Lektüre  sich 
wirklich  nar  um  den  Inhalt  bandelte,  so  wären  nach  N.s  Ansicht 
Übersetzungen  sogar  vorzuziehen,  weil  sie  einen  leichteren  Über' 
blick  gewähren.  Richtig!  „Was  hat  gerade  bei  uns  in  Deutsch- 
land segensreich  gewirkt:  die  Urtexte  der  Bibel,  Homers  und 
Shakespeares  oder  die  Übersetzungen?''  (S.  48).  Unleugbar  richtig 
die  vorausgesetzte  Antwort;  aber  die  Übersetzer  gehören  doch  der 
Elite  der  Nation  an,  die  auf  der  Schule  die  Urschriften  mufs  ver- 
stehen gelernt  haben,  wenn  solche  Übersetzer  nicht  ganz  vereinzelt 
dastehen  und  auf  Treue  und  Glauben  wirken  sollen!  —  Die 
Forderung  eines  systematischen  Unterrichts  in  der  Litteraturge- 
schichte  von  Quinta  auf  (S.  51)  wird  nicht  nur  mir  als  eine  solche 
erscheinen,  dafs  man  seinen  Augen  nicht  traut,  sie  zu  lesen. 

Der  achte  Brief  will  nur  noch  das  Urteil  über  die  Ansicht 
von  vier  Autoren  ober  das  Dogma  nachholen,  die  in  N.s  Briefe 
selbst  noch  nicht  berücksichtigt  sind,  zum  Teil,  weil  sie  erst  in- 
zwischen in  einer  N.  herausfordernden  Weise  sich  über  das  Dogma 
geäufsert  haben.  An  Oskar  Jäger  zuerst  erkennt  N.  die  Ehrlich- 
keit und  seinen  Mut  der  Überzeugung  an,  bemängelt  aber  die 
Beweiskraft  seiner  Grunde  für  das,  was  sie  beweisen  sollen,  S.  54 
unten  in  sehr  witziger  Weise.  Wenn  Jäger  namentlich  in  Ver- 
gleichen (zwischen  Lateinischem  und  Deutschem,  d.  h.  mittels  der 
Sprache  zwischen  der  Denkweise  eines  alten  Kulturvolkes  und  eines 
solchen  der  Gegenwart)  den  Wert  der  gymnasialen  Beschäftigung  mit 
dem  Lateinischen,  nach  ihm  (und  der  Wirklichkeit)  dem  Central- 
fach, findet,  so  bemerkt  N.  dagegen:  dann  mufs  der  Schüler  aber 
auch  die  andere  Seite  des  zu  Vergleichenden  kennen  lernen.  Er 
meint:  er  mufs  Sachunterricht  über  das  Wissen  der  Gegenwart 
haben.  Jägers  Stellung  zur  Religion  findet  N.  (S.  56)  mit  Recht 
in  einer  schwer  haltbaren  Position  zwischen  Glauben  und  kri- 
tischem Verhalten  schwankend  und  darin  sogar  an  seinen  Anti- 
poden Ohlert  erinnernd.  In  seinen  nun  folgenden  Auslassungen 
über  oder  vielmehr  gegen  Th.  Ziegler  und  U.  von  Wilamowitz- 
Möllendorir  frappiert  N.  zunächst  durch  den  Ton,  den  er  gegen 
so  angesehene  Universitäts-Professoren  anschlägt  In  Sachen  der 
wissenschaftlichen  Forschung  steht  allerdings  nur  Grund  gegen 
Grund,  und  alle  Freimütigkeit  gegen  die  Person  ist  zu  loben, 
aber  was  über  diese  hinausgeht  und  irgend  ins  Verletzende  über- 
geht, scheint  mir  doch  nicht  zu  billigen;  wenn  wir  Gymnasial- 
Professoren  oft  nicht  ohne  Lächeln  beobachten,  wie  sich  die  Uni- 
versitäts-Professoren  so  sehr  als  eine  höhere  Klasse  empfinden, 
so  vergeben  wir  uns  doch  anderseits  nichts  mit  der  Anerkennung, 
dafs  sie  es  doch  auch  sind,  sofern  im  allgemeinen  nur  die  aus- 
gezeichnetsten wissenschaftlichen  Kräfte  zu  dieser  Klasse  empor- 
steigen. Nachfühlen  mufs  man  bei  N.  die  mächtige  Auflehnung 
gegen  Th.  Ziegler  S.  58  oben,  die  von  echtestem  pädagogischen 
Pathos  erfüllt  ist.     Man  versäume   ja   nicht,    die   Stelle    nachzu- 
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lewD,  die  zum  Ausschreiben  zu  lang  ist.  —  Hit  U.  v.  Wilamowitz 
Ihat  dann  N.  auf  4%  Seiten  ziemlich  mannigfache  Gänge,  aber, 
vie  gesagt,  in  einem  Tone,  der  mir  nicht  gebührend  erscheint. 
Mag  Wilamowitz  auch  in  der  Beurteilung  der  Folgen  der  Dezember- 
kooferenz  von  1890  zu  pessimistisch  und  in  seinen  auf  das  Heil- 
mittel des  Hellenismus  gesetzten  HoiTnungen  zu  optimistisch  sein, 
man  mufs  sich  doch  eingedenk  bleiben,  dafs  man  über  einen 
Meister  der  Philologie  spricht.  Gut  erscheint  mir  in  diesem 
Abschnitt,  dals  N.  den  gröfseren  Goethe  im  „Werther''  und  in 
der  Behandlung  des  Wertber-Tbemas  findet  als  in  der  „Iphigenie'S 
Richtig,  dafs  v.  W.  leider  die  auf  das  Lateinische  bezügliche  Seite 
des  „Dogma''  aufzugeben  scheint,  sofern  er  immer  nur  das  Hei* 
lenentum  verherrlicht,  und  als  ob  nicht,  was  eigentlich  antike 
Humanität  ist,  dem  Römertum  angehörte,  da  die  Griechen  ihre 
blokagathie  und  alle  die  Manifestationen  ihrer  wunderbaren  Volks- 
begabung nie  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Humanität  dachten, 
für  irelche  es  in  ihrer  Sprache  sogar  an  einem  Wort  fehlte;  vgl. 
meioe  A.  H.  S.  26—28,  539  f.  Ein  Beweis  für  N.s  unglaubliche 
Eioseitigkeit  der  Auffassung  des  antiken  Geistes  liegt  an  der  Stelle 
(S.  62),  wo  er,  U.  v.  Wilamowitz  vorwerfend,  dafs  er  keine  Defi- 
nition der  Einheit  des  antiken  Geistes  gebe  —  über  welchen  Punkt 
ich  mich  schon  in  der  Auseinandersetzung  mit  v.  W.,  Bd.  LI  dieser 
Zuchr.  S.  556 f.,  ausgesprochen  habe  — ,  für  seine  Person  diese 
Eioheit  nur  in  folgenden  zwei  Punkten  findet:  erstens  in  dem 
Gegensatz  von  Freien  und  Sklaven  und  zweitens  in  dem  Satze: 
Jeder  Fremde  ist  ein  Feind,  einer  grundverkehrten  Nutzanwen- 
dung von  Ciceros  Bemerkung  (de  off.  I,  §37),  dafs  hostis  ur- 
sprünglich =- peregrinus  gewesen  sei.  —  N.  schliefst  sodann 
mit  einem  Urteil  über  meine  aus  meinem  Buche  „A.  H."  hervor- 
gebende Stellung  zum  „Dogma";  er  spricht  hier  in  einem  viel 
honorigeren  Tone  als  unter  den  letzten  drei  Nummern  und  als  es 
meinem  Gewicht  im  Verhältnis  zu  jenen  drei  Gelehrten  entspricht; 
aber  an  dem  entschiedenen  Gegner  in  der  Dogma-Frage  mufs  ihm 
wohl  das  philosophische  Element  der  Gesinnung  anziehend  ge- 
wesen sein.  Auf  seine  Einwend  ungen  erwidere  ich  in  aller  Kürze 
das  Folgende.  Erstens:  Dafs  ich  dem  Begriff  der  Humanität 
einen  bestimmteren  Sinn  (und  nicht  den  allgemeinen,  dafs  es 
^  „Geist  des  klass.  Altertums"  wäre)  gegeben,  und  warum  den 
Quellen  zufolge  gerade  diesen  Sinn,  habe  ich  in  der  Einleitung 
des  Buches  selbst  und  in  meinem  Offenen  Brief  an  Tb.  Ziegler 
(Leipzig  1897,  Fleischer)  S.  6—16  gerechtfertigt.  Da  sich  dieser 
Vorwurf  gegen  meine  Auffassung  immer  in  der  Kritik  wiederholt, 
so  bitte  ich  dringend,  diese  letzten  zehn  Seiten  doch  einmal 
nachzulesen.  Also:  das  Hellenentum  steht  mir  nicht  da  als  das 
Sabjekt  (der  bewufste  Träger)  der  Humanität,  sondern  eben 
seines  ganz  eigenen  hellenischen  Geistes;  es  ist  eben  für  die 
Vertreter  einer  Gesinnung,  die  allein  im  eigentlichen  Sinne  „antike 
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HumaDität^'  zu  nennen  ist,  einer  der  obersten  oder  der  oberste 
Gegenstand  ihres  Erkenntnistriebes,  ihrer  Verehrung  und  Liebe. 
Zweitens:  Dafs  und  in  welchem  Sinne  sich  Christentum  und 
antike  Bildung  vertragen,  habe  ich  in  der  A.  H.  S.  1 — 6  dargelegt 
und  hofl'e  damit  N.s  immer  wieder  ausgesprochenes  Vorurteil, 
dafs  sich  beide  rundweg  ausschliefsen,  für  meinen  Teil  widerlegt 
zu  haben.  Drittens:  Ich  verlange  nicht  sowohl  für  die  Jugend* 
erziehung  eine  christliche  Grundlage,  als  ich  glaube,  dafs  ans 
Respekt  gegen  die  fremde  Freiheit  diesem  Verlangen  seitens  der 
Minorität,  die  sich  gegen  das  Christentum  kritisch  stellt,  nach- 
gegeben werden  mufs,  und  dafs  ich  gegen  die  christliche  Grund'- 
läge  nicht  seitens  des  Herzens,  sondern  nur  seitens  des  Verstandes 
Einwendungen  habe.  Die  näheren  Ausföhnmgen  hierüber  in 
meiner  Schrift  „Ein  wenig  mehr  Licht  über  die  jüngst  erlebte 
Mobilmachung  des  Liberalismus''  (Berlin  1892,  Fr.  Stahn) 
S.  13— 32.  Viertens:  N.  weifs  nicht,  was  ich  unter  Christentum 
verstehe.  Natürlich  verstehe  ich  darunter  nicht  irgend  etwas,  was 
ich  mir  beliebig  dazu  zurecht  mache,  sondern  das,  was  es  ist, 
das  Christentum,  wie  es  von  der  Kirche  gelehrt  und  von  den 
Gläubigen  in  Willen  und  Leben  ergriflen  wird.  Fünftens:  Wenn 
ich  für  die  moderne  Humanität  nur  „so  matte  und  nichtssagende 
BegrifTe''  wie  Menschenfreundlichkeit  u.  s.  w.  habe,  so  meine  ich 
damit  nur  die  im  vulgären  Sprachgebrauch  so  genannte  Humanität, 
Herders  wundervolle  Vcrti<>fung  des  Inhalts  dieses  Begriffes  habe 
ich  pleno  ore  anerkannt,  S.  542—546.  Sechstens:  Wenn  die 
Alten  schon  die  Humanität  erfafst  hatten,  „was  blieb  dann'S  so 
fragt  N.,  „unserem  Herder,  unserer  klassischen  Dichtung  übrig? 
weshalb  erschien  das  Christentum  ....?''  Darauf  antworte  ich: 
Den  der  Frage  N.s  zu  Grunde  liegenden  geschichtsphilosophischen 
Dogmatismus  brauche  ich  nicht  a  limine  anzuerkennen.  Sodann 
aber  füllt  ja  die  antike  Humanität  nicht  alle  Weiten  des  Geistes 
aus,  so  dafs  der  Geist  auch  nach  ihrem  Aufgange  in  mannigfacher 
Evolution  fortfahren  kann.  Siebentens:  Was  sich  als  „Gegenteil 
der  Humanität''  in  der  Wirklichkeit  des  antiken  Lebens  auf- 
fassen und  zusammenstellen  läfst,  war  nicht  mein  (sondern 
Schvarcz')  Thema;  mein  Thema  war  die  Zeichnung  des  Ge- 
sinnung s  Systems  der  antiken  Humanität. 

Der  neunte  Brief  behandelt  noch  Bekam pfer  des  Dogmas, 
wenigstens  solche  Autoren,  die  es  „nach  dieser  oder  jener  Seite 
hin''  bekämpfen.  Zuerst  Raoul  Fravy's  Question  du  Latin  (1885). 
Seine  Arbeit  hängt  mit  den  französischen  Bestrebungen  zusammen, 
Frankreich  nach  der  Katastrophe  von  1870  zu  einör  geistigen 
Regeneration  zu  führen.  N.  giebt  einen  guten  Überblick  über 
Fr.s  Hauptargumente  gegen  die  Stellung  des  Lateinischen  im 
Unterricht,  mit  denen  übrigens  sehr  wohl  fertig  zu  werden  sein 
würde.  F.  mündet  in  der  N.schen  Forderung  des  Sachunterrichts, 
in   welchem    er   sich   eine  vergeistigte  „Geographie"  als  Trägerin 


aogez.  voD  M.  Schoeidewio.  317 

der  Anthropologie,  diese  aber  als  Ziel  der  höheren  Schule  denkt 
Es  folgt  E.  V.  Hartmanns  „Zur  Reform  des  höheren  Schulwesens*'. 
N.  und  ich  (Bd.  LI  dieser  Ztschr.  S.  563,  565  f.)  sind  einig  in 
der  Betonung  der  hervorragenden  Bedeutung  der  Kundgebungen 
dieses  groDsen  Denkers  zur  Schulreformfrage;  die  Einwendungen, 
die  nir  beide  gegen  sie  haben,  gehen  von  der  entgegengesetzten 
Richtung  aus,  so  dals  N.  anfechtbar  scheint,  was  ich  mit  Freude 
als  doch  noch  eine  Stutzung  des  antiken  Klassizismus  begrüfse, 
und  umgekehrt.  —  Die  anonymen  „Beobachtungen  über  unser 
klassisches  Schulwesen"  (1881)  reproduziert  N.,  der  sie  auf  dem 
raisonnierenden  Gebiete  der  pädagogischen  Litteratur  für  die 
wichtigste  Erscheinung  der  letzten  Jahrzehnte  erklärt,  in  ihren 
Hauptgedanken  wieder  vortrefflich.  Die  Bemängelung  der  beruf- 
lichen Vorbildung  der  philologischen  Studierenden  auf  der  Uni- 
versital,  das  Urteil  über  „den  umgekehrten  Köhlerglauben'*  der 
Naturwissenschaftlichen,  die  Forderung,  dafs  die  (E]nheits-)Schule 
doch  auch  über  Fragen  des  praktischen  Lebens,  wie  des  Elementaren 
in  den  Handwerken,  Belehrung  geben  soll,  ist  auch  mir  sym- 
pathisch, der  Radikalismus  gegen  das  Allklassische  den  meisten 
Lesern  dieser  Zeitschrift  und  mir  natürlich  nicht,  Nerrlich  natür- 
lich sehr.  —  Ein  hochzuschätzendes  Verdienst  hat  sich  N.  dadurch 
erworben,  dafs  er  zum  Schlufs  des  neunten  Briefes,  S.  72 — 76, 
Paal  Pfizers  schon  1831  erschienenen  „Briefwechsel  zweier  Deut- 
schen'' —  nicht  gerade  wieder  aufgegraben,  aber  doch  dem  Inter- 
esse unserer  Zeitgenossen  aufs  nachdrücklichste  empfohlen  hat. 
Ihr  Gehalt  ist  nach  N.s  vorzüglich  gelungener  gedrängter  Skizzierung 
höchst  bedeutend;  sehr  bedenklieb  sind  mir  die  beiden  Urteile 
Pßzers,  dafs  erstens  an  der  Ton  ihm  beklagten  „Mutlosigkeit,  Hohl- 
heil und  SchlaflTheit'^  seiner  Zeitgenossen  die  durch  das  huma- 
oislische  Erziehungssystem  bedingte  Absonderung  der  Jugend  vom 
Leben  und  jedem  praktischen  LUeresse  schuld  sei;  denn  der  jetzt 
freilich  verlassene  Grundsatz,  dafs  die  Jugend  sich  noch  in  den 
Vorhallen  des  „praktischen  Lebens"  (gemeint  ist  hier  das  aktuelle 
politische)  bewegen  soll,  ist  doch  durch  sehr  bedeutungsvolle 
Motive  zu  stutzen.  Zweitens:  dafs  es  schlimm  für  uns  wäre, 
wenn  die  Denk-  und  Sinnesart  der  Alten  aus  ihren  Schriften  auf 
Qns  übei^inge;  denn  aus  ihr  gehen  auch  unvergängliche  Schätze 
vernünftiger  Einsicht  und  gesunden  Gefühls  auf  uns  über.  Wenn 
N.  aber  Paul  Ffizer  wegen  seines  kühnen,  klaren  und  energischen 
Eintretens  für  die  Hegemonie  Preufsens  in  Deutschland  sogar 
•einen  der  ersten  und  wichtigsten^'  Mitbegründer  des  Deulschen 
Reiches  nennt  (S.  75),  so  drückt  er  eine  schon  feststehende  An- 
erkennung des  irefTlichen  schwäbischen  Mannes  kaum  zu  hoch 
>Q3.  N.  schliefst:  Der  politische  Teil  der  Pfizerschen  Voraus- 
setzungen, UolTnungen  und  Forderungen  ist  in  Erfüllung  gegangen: 
itWer  also  möchte  zweifeln'',  dafs  uns  dereinst  auch  die  Er- 
füllung der  Pfizerschen  kulturellen  Ideale  (N.  meint  das  Nerrlich- 
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sehe  Programm)  beschieden  sein  werde?  N.  liebt  überhaupt 
Folgerungen  von  einer  gewissen  rhetorisch  zu  verwertenden  Pro- 
babilität  mit  dem  Schein  des  Zwingenden  auszustatten. 

Es  ist  mir  leider  durch  die  Sache  nicht  ermöglicht  gewesen, 
die  auseinanderstiebenden  roulta,  ja  plurima  der  N.schen  Briefe 
unter  eine  Einheit  zusammenfassen  und  eine  Grundansicht  mit  ihren 
Konsequenzen  gegen  eine  Grundansicht  mit  den  ihrigen  ins  Kampf- 
spiel zu  bringen,  soweit  beide  nicht  gemeinschaftliche  Stöcke  haben; 
um  so  willkommener  ist  es  mir,  dafs  ich  wenigstens  gegen  das 
N.sche  Buch  leicht  eine  einheitliche  Gegenöberzeugung  habe  ins 
Feld  fuhren  können. 

Hameln.  Max  Schneidewin. 


A.  Tegge,    KompeDdiam   der   griechischen  Altertümer.    Bielefeld 
a.  Leipzig  1899,  Velhageo  &  Kissing.    V  n.  114  S.  8.    geb.  1,20  M. 

Die  neuen  Lehrpläne  haben  jedenfalls  das  Gute  gehabt,  dafs 
bei  der  klassischen  Lektüre  mehr  als  früher  die  Erkenntnis  der 
Lebensverhältnisse  im  Altertum  als  Ziel  der  Schule  hingestellt 
wird.  Diesem  Zwecke  dient  schon  der  Leitfaden  der  griechischen 
und  römischen  Altertümer  von  Wagner  und  v.  Kobilinski,  und 
ihm  reiht  sich  jetzt  das  Kompendium  der  griechischen  und  römi- 
schen Altertumer  von  Tegge  an,  von  dem  der  1.  Teil,  die 
„Griechischen  Altertümer",  erschienen  ist.  Wie  ich  die  gesamte 
mehr  die  Innen-  als  die  Aufsenseite  des  Altertums  betonende 
Richtung  mit  Freuden  begrüfse,  so  stehe  ich  auch  von  vorn  herein 
der  vorliegenden  Arbeit  symf  Uhisch  gegenüber. 

Der  Verfasser  behandelt  S.  1 — 28  das  heroische  Zeitalter, 
S.  29 — 60  Athens  klassische  Zeit,  S.  61 — 114  panhellenische 
Dinge.  Sparta  ist  ganz  ausgeschlossen,  was  zwar  vom  Standpunkte 
des  Historikers  aus  bedauerlich,  aber  durch  die  Auswahl  der  Gym- 
nasiallektüre erklärlich  ist.  Das  homerische  Leben  wird  ziemlich 
ausfuhrlich  geschildert,  entsprechend  der  vielen  Zeit,  die  Homer 
auf  der  Schule  mit  Recht  eingeräumt  ist.  Dafs  ferner  bei  Be- 
sprechung der  athenischen  Verhältnisse  der  Gang  einer  Volks- 
versammlung, die  Machtbefugnisse  der  einzelnen  Beamten,  die 
gesamte  Staatsverwaltung  eingehend  erörtert  sind,  bedarf  um  so 
weniger  der  Rechtfertigung,  als  die  Schüler  von  jenen  Dingen 
nur  äufserst  dunkle  Vorstellungen  zu  haben  pflegen.  Unter  „f^an- 
hellenisches**  werden  besonders  die  Abschnitte  über  Kultus  und 
Privatleben  bei  der  Lektüre  des  Herodot,  Sophokles  und  Demo- 
sthenes  fruchtbringend  verwendet  werden  können,  und  die  gefallige 
Schilderung  des  Trinkens,  und  was  dazu  gehört,  leitet  auf  Horaz 
und  die  römischen  Verhältnisse  über.  Überall  zeigt  es  sich,  dafs 
der  Verfasser  die  für  die  Schule  mafsgebenden  Gebiete  beherrscht, 
und  stets  bringt  er  nur  die  sichersten  Ergebnisse.  Doch  scheint 
mir  der  Umfang,  114  z.  T.  sehr  eng  gedruckte  Seiten,  noch  immer 
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ZU  grofs.  Vielleicht  wäre  bei  einer  anderen  Disposition  manche 
Wiederholung  zu  vermeiden  gewesen.  Es  genügt,  wenn  der 
Schüler  an  einer  Stelle  das  Nölige  über  griechische  Kleidung 
»fihrt  Die  Abschnitte  „T.  Historisches  Zeitalter.  Kleidung'' 
(S.  13^t5)  und  „III.  Panheilenisches.  Kleidung"  (S.  102(1.)  wären 
also  zusammenzuziehen  gewesen.  Und,  um  auf  Einzelheiten  zu 
kommen,  wenn  auf  S.  42  steht:  „Während  ihres  Amtes  waren 
die  Boleuten  wie  die  Beamten  frei  vom  Kriegsdienst  und  hatten  im 
Theater  einen  Ehrensitz  in  der  Orchestra'S  so  braucht  dies  S.  45 
nicht  wiederholt  zu  werden.  Mancherlei  Details  konnten  weg- 
bleiben, wie  S.  35  Anm.,  S.  47  über  Polizeibeamte,  S.  56 if  über 
Einnahmen,  S.  58  ff  über  Ausgaben  des  Staates.  Vereinzelt  ist 
aber  auch  der  Synonymik,  Etymologie  und. Terminologie  zu  viel 
Spielraum  gewährt,  so  dafs  ich  wünschte,  der  Pädagoge  hätte  dem 
Philologen  gegenüber  seinen  Standpunkt  schärfer  behauptet. 

Über  Einzelheiten  wird  man  bei  griechischen  Staatsaltertumern 
immer  verschiedener  Ansicht  sein  können ;  doch  da  sich  der  Ver- 
bsser  den  besten  Kennern  anschliefst,  dürfen  seine  Ansichten  meist 
als  woblbegründete  gelten.  Zu  S.  94  Z.  20  möchte  ich  bemerken, 
daft  schon  Lysander  das  Hammonium  befragte,  zu  S.  88  Z.  35, 
dafs  der  Opfertod  des  Kodrus  nicht  historisch  ist;  die  Bedeutung 
des  Ostracismus  als  „heilsame  Luftveränderung'*  hätte  ich  mehr 
betont  gewünscht,  ebenso  den  Grund  seiner  Abschaffung.  Die 
griechischen  Theater  (S.  84  Z.  20)  waren  unbedacht  (sie!  nicht 
nnbedeckt)  wegen  der  klimatischen  Verhältnisse.  S.  45  Z.  19 
mnfs  es  heifsen  „Amtsführung''  statt  „Amtes**.  S.  30  fehlt  bei 
[iilfko)noifi%oi^  der  Accent,  S.  33  l^^i  syxTfiaig  ist  er  nur  ange- 
deutet Kommt  nsiQivg  (S.24)  wirklich  vor?  Ein  Inhaltsverzeichnis 
fehlt  leider. 

Druck  und  Ausstattung  sind  vorzuglich,  die  Illustrationen  gut 
and  zweckroäfsig  ausgewählt,  so  dafs,  wie  in  der  Vorrede  treffend 
bemerkt  wird,  ein  Bilderbuch  vermieden  ist.  Die  Benutzung  des 
Kompendiums  sei  zur  Einführung  in  das  Verständnis  des  antiken 
Lebens,  zur  Belebung  und  Vertiefung  des  Unterrichts  warm 
empfohlen. 

Bunzlau.  Georg  Haehnel. 


Albreeht  Renm,  Pranzösische  Stiliibangen  für  deo  ersteD  AufMtz- 
aoterricht.  Eio  Ergäozaogsheft  za  jedem  fraozösiscben  Lehrgänge, 
vorzugsweise  jedoch  za  Bachners  Lehrmitteln  für  den  französischen 
Unterricht  und  den  daselbst  vom  Verfasser  bearbeiteten  Lehrbüchern 
far  Vor-,  Unter-  und  Mittelstufe.  Bamberg  1899,  C.  C.  Bachner  Verlag. 
VIII  n.  152  S.  8.     1,50  M. 

Nachdem  der  Verfasser  bereits  in  dem  Osterprogramm  des 
Vitzthumschen  Gymnasiums  vom  J.  1896  ausführlich  entwickelt 
hat,  dafs  und  wie  der  französische  Aufsatz  an  deutschen  Schulen 
ZQ  pflegen  sei,  übergiebt  er  nun  der  öflentlichkeit  eine  auch  für 
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die  Hand    des  Schülers    bestimmte  Sammlung  von  Aufgaben  zur 
Anfertigung  französischer  Aufsätze.  Dieselbe  zerfallt  in  10  Lektionen; 
an  der  Spitze  einer  jeden  Lektion    steht   ein  stilistisches  Gesetz, 
welches  zunächst  durch  mehrfache  Beispiele  erläutert  wird;  dann 
folgen  je  10  Themata,  die  so  geordnet  sind,  dafs  sie  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  aufsteigen.     Dadurch  hat  man  die  Möglich- 
keit, in  den  höheren  Klassen  die  sämtlichen  10  Lektionen  wieder- 
holt durchzuarbeiten,  ohne  dieselben  Aufgaben  benutzen  zu  müssen. 
Das  Geschick,  mit  dem  der  Verfasser  die  SlolTe  gesichtet  und 
planmäfsig  gruppiert  hat,    und    die  Sorgfalt  in  der  methodischen 
Ausführung  verdiefien  volle  Anerkennung.   Das  Gegebene  ist  olTen- 
bar  das  Resultat  jahrelanger,  mühevoller  Studien;  auch  zeigt  sich 
fiberall  volle  und  sichere  Beherrschung  der  französischen  Sprache. 
Der  Stoir  bewegt  sich  auf  Gebieten,  die  dem  Schüler  nahe  liegen, 
und  hält  sich  innerhalb  seines  Gesichtskreises.   Dabei  ist  die  Be- 
handlung  derart,    dafs   auch  seine  sachlichen  Kenntnisse  vielfach 
vermehrt  und  geklärt  werden.   Geübt  wird  der  beschreibende  und 
erzählende  Stil,    auch   in    der  Form   von  Dialogen    und    Briefen 
Nach   dem  Grundsatz   repetitio  mater  est  studiorum   werden   die 
wichtigsten  Gesetze  und  Phrasen  immer  von  neuem  zur  Anwendung 
gebracht.    Die  Obungen  verlangen  von  dem  Schüler  keine  Arbeit, 
die  über  seine  Kräfte  geht;  dem  tinfruchtbaren,  vergeblichen  und 
abschreckenden   Suchen    nach  StolT   wird    vorgebeugt,   sogar    das 
Aufsuchen  der  Vokabeln  und  Wendungen  wird  ihm  erspart,  nicht 
nur    um    ihn    nicht   zu   überbürden,   sondern  auch   um  ihn  vor 
Falschem    zu   bewahren;    er  erhält  gewissermafsen  die  Bausteine 
geliefert,    er  hat   sie    nur  den  Regeln  gemäfs  zusammenzufügen; 
natürlich   mufs   jeder  Aufsatz  vorher  gründlich  in  der  Klasse  be- 
sprochen werden;  aber  eine  solche  Besprechung,  so  sorgfältig  sie 
sein  mag,  genügt  nicht,  weil  sie  nicht  haftet;  deshalb  kommt  das 
Buch  dem  Schüler  zu  Hilfe.  Der  Verfasser  verspricht  sich  von  solchen 
Aufsatzühungen  auch   eine  planmäfsige  Erweiterung  des  französi- 
schen Wortschatzes    und   will  durch  sie  das  französische  Denken 
systematisch  üben.     Sie  sollen  möglichst  früh  beginnen.    Auf  der 
ersten  Stufe  begnügt  er  sich  mit  der  Aufstellung  von  Mustersätzen, 
an  denen  zahlreiche  Variationen  vorgenommen  werden;  die  Sätze 
werden    allmählich    erweitert;    schon   im  zweiten  Jahre  beginnen 
dann  kleine  Aufsätze.     Wie  sich  nun   der  Verfasser  im  einzelnen 
diese  Obungen    und  die  Benutzung  des  Buches  denkt,   das  wolle 
der  geneigte  Leser  in  dem  oben  erwähnten  Programm  nachlesen, 
dessen  Lektüre  ich  auch  sonst  empfehlen  kann;  namentlich  mache 
ich    auf  die  S.  30  ff.  ausgeführte  Besprechung   von    zehn  Gegen- 
ständen (tableau   noir,    table,    chaise,    couteau,    chapeau,   soulier, 
montre,   voiture,   maison,  ville)  nach  den  sieben  Gesichtspunkten 
esp^ce,  maliere,  fabricant,  parties,  destination,  qualites,  specialites 
aufmerksam;  diese  Übungen  können  auch  für  den  deutschen  Auf- 
satz fruchtbar  gemacht  werden. 
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Darnach  erscheint  das  Buch  als  ein  recht  brauchbares  Hilfe- 
mittel,  om  den  französischen  Aufsatz  planmäfsig  zu  pflegen.  Zu- 
gleich labt  es  sich  zu  Sprechübungen  vortrefiflich  benutzen. 

Von  Druckfehlern  notiere  ich,  indem  ich  einige  unbedeutende 
äbergehe:  S.  4  le  ruisseau  bruisant  =  bruissant.  S.  35  Z.  1  v.  o. 
le  =  les.  S.  52  enuroerez  =  enumerez.  S.  75  emmailotes  •= 
emmaillotes  oder  noch  besser  emmailiott^s.  S.  80  egarder  =  re- 
garder.  S.  90  Tilefant »»  Telephant.  S.  105  les  bicyciettes  y  com- 
pris  =  comprises.  S.  142  Z.  2  v.  u.  die  Hände  =  den  Händen. 
Aufserdem  bemerke  ich  S.  110  liehen  fehlt  Angabe  der  Aussprache. 
S.  115  romanesque  romantisch  lies  romanhaft  (romantisch  roman- 
tique).  S.  31  j'espere  faire  mon  examen  lies  subir.  S.  131  c'est 
difficüe  de  dire  —  ä.  S.  45  cela  dit  wurde  ich  nicht  erklären 
lorsqu'il  eut  dit  cela,  sondern  lorsque  cela  fut  (eut  ele)  dit.  S.  61 
würde  ich  die  Umschreibung  des  Objekts  durch  c'est  —  que,  wo 
qoe  Relativ  ist,  lieber  mit  c'est  —  qui  zusammenstellen  als  mit 
denjenigen  Umschreibungen,  in  welchen  que  Konjunktion  ist. 

Herford  i.  W.  Ernst  Meyer. 

Willielm  Vietor,  EinführoDg  io  das  Studiam  der  eDglischeo 
Philologie  mit  RSclEsicht  auf  die  AoforderaDgen  der  Praxis.  Zweite, 
umgearbeitete  Anflage.  Mit  einem  Aobaog:  Das  Eoglische  als  Fach  des 
Franeostadinras.    Marborg  1898,  N.  G.  Elwert.    X  a.  ]02  S.  S.  2,20  M. 

Wohl  mancher,  der  in  den  siebeoziger  Jahren  und  auch  noch 
im  Anfange  der  achtziger  Jahre,  zu  einer  Zeit  also,  wo  die  wissen- 
schaftliche Forschung  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Entwicke- 
long  der  neueren  Sprachen  schon  grofse  Fortschritte  gemacht  hatte, 
and  wo  die  Wichtigkeit  der  Lautphysiologie  für  das  Studium  und 
die  Erlernung  einer  fremden  Sprache  mehr  und  mehr  erkannt 
wurde,  neuere  Sprachen  studierte,  hat  die  Erfahrung  machen 
mfissen,  dafs  er  im  ersten  Semester,  trotz  redlichen  Willens,  seine 
Studien  wenig  gefördert  sah,  dafs  er  bei  seinem  Eintritt  in  die 
Unifersität  gewissermafsen  ratlos  der  Frage  gegenüberstand,  wie 
er  seine  Studien  einrichten  sollte.  Während  seine  Kommilitonen 
der  anderen  Fakultäten:  Theologen,  Juristen,  Mediziner  und  auch 
die  Altphilologen  nach  ganz  bestimmten  Studienplänen  arbeiteten, 
blieb  dem  Neuphilologen  nichts  anderes  übrig,  als  sich  entweder 
an  einen  der  Professoren  zu  wenden,  um  ihn  um  Rat  zu  fragen, 
oder,  wenn  er  aus  falscher  Bescheidenheit  dies  zu  thun  versäumte, 
willkürlich,  wie  es  wohl  meistens  geschah,  die  Vorlesungen  auszu- 
wählen und  es  dem  Zufall  zu  überlassen,  ob  er  das  Richtige  traf.  Da- 
her ist  es  denn  wohl  dem  Referenten  nicht  allein  so  ergangen,  dafs  er 
im  ersten  Semester  Vorlesungen  belegte,  die,  weil  sie  für  Vorgerück- 
tere bestimmt  waren,  ihm  zum  gröfsten  Teil  unverständlich  blieben. 
Das  ist  nun  mittlerweile  ganz  anders  geworden.  Nicht  nur 
w^den  jetzt  an  den  meisten  Universitäten  besondere  Vorlesungen 
zur  Einführung  in  das  Studium  der  neueren  Sprachen  angezeigt, 

ZeiUebr.  f.  d.  OymnMiftlwesen.    LIII.    5.  21 
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sondern  es  giebt  auch  eine  Reihe  trefi lieber  Werke,  welche  be- 
zwecken, dem  Studierenden  den  Weg  zu  zeigen,  den  er  einzu- 
schlagen hat,  um  seine  Studien  praktisch  einzurichten  und  seine 
Studienzeit  gebührend  auszunutzen.  Was  Kosdwriiz,  Anleitung  zum 
Studium  der  französischen  Philologie,  för  den  Studierenden  der  fran- 
zösischen Sprache  und  Litteratur  ist,  das  ist  das  yorliegende  Buch- 
lein för  den  Studierenden  der  englischen  Sprache  und  Litteratur. 
Wie  sehr  ein  solches  Buch  als  ein  Desideratum  empfunden  wurde,  er- 
hellt aus  der  Thatsache,  dafs  es  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienen 
ist.  Die  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  der 
ersten.  Der  Verfasser  hat  sich  vor  allem  bemüht,  „das  Buch  beson- 
ders in  bibliographischer  Hinsicht  auf  die  Höhe  der  Zeit  zu  bringen*^ 

Das  Buch  zerfallt  in  fünf  Kapitel:  I.  Die  englische  Philologie 
und  die  Anforderungen  der  Praxis,  H.  Die  englische  Aussprache, 
IH.  Sprachkenntnis  und  Sprachbeherrschung,  IV.  Das  historische 
Studium  der  Sprache  und  Litteratur,  V.  Die  pädagogischen  An- 
forderungen des  Lehrerberufes.  Der  Anhang  bandelt  von  dem 
Englischen  als  Fach  des  Frauenstudiums.  Das  Buch  zeichnet  sich 
durch  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  Darstellung  sowie  durch 
eine  auf  langjähriger  Erfahrung  beruhende  sachgemäfse  Beurteilung 
der  einschlägigen  Fragen  aus.  Im  Gegensatz  zu  Storm,  welcher 
der  praktischen  Spracherlemung  das  wissenschaftliche  Studium 
einer  fremden  Sprache  vorausgehen  lassen  will,  und  auch  im 
Gegensatz  zu  Sweet,  welcher  das  wissenschaftliche  und  praktische 
Studium  als  zwei  von  einander  getrennte  Disciplinen  behandelt 
wissen  will,  betrachtet  der  Verfasser  die  Aneignung  einer  guten 
Kenntnis  der  modernen  Sprache  als  die  beste  Vorstufe  für  das 
eigentliche  wissenschaftliche  Studium.  „Man  mufs  mit  dem  prak- 
tischen Erlernen  der  lebenden  Sprache  anfangen,  dann  mit  den 
älteren  Stadien  der  Sprache  durch  einige  der  wichtigsten  Texte 
Bekanntschaft  machen,  endlich  im  Zusammenhang  wissenschaft- 
liche Grammatik,  Sprachgeschichte  und  Etymologie  studieren^' 
(S.  13),  das  ist  der  Studiengang,  den  er  vorschlägt. 

Sehr  richtig  ist  die  Ansicht,  dafs  die  geeignetste  Zeit  für 
den  Aufenthalt  im  Ausland  die  Zeit  nach  dem  Staatsexamen  ist 
(S.  14).  Sehr  beherzigenswert  ist  auch  das,  was  der  Verfasser  über 
den  innigen  Zusammenhang  der  mündlichen  und  schriftlichen 
Sprachbeherrschung  auf  S.  43  sagt,  wenn  er  auch  über  die 
Leistungen  unserer  Abiturienten  auf  diesem  Gebiete  etwas  gar  zu 
gering  zu  denken  scheint. 

Es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  im  einzelnen  näher  auf  die 
Fülle  anregender  Gedanken  und  beherzigenswerter  Ratschläge  ein- 
zugehen. Sicher  ist,  dafs  der  angehende  Philologe  an  der  Hand 
dieses  Führers  den  richtigen  Weg  einschlagen  wird,  der  ihn  ohne 
Zeitverlust  zu  seinem  Ziele  führt.  Ist  das  Buch  in  erster  Linie 
für  Studierende  bestimmt,  so  wird  aber  auch  der  amtierende 
Lehrer  es  nicht  ohne  Nutzen  zu  Rate  ziehen.    Er  findet  hier  die 


R.  Möller,  Gesehiehtliches  Lesebach,  angez.  von  N.  Beeck.  323 

Werke    aufgeführt,   welche   am  geeignetsten  sind,   ihm  über  die 
neoesten  Fortschritte  seiner  Wissenschaft  Auskunft  zu  geben. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 


Richard  Maller,  Geschichtlich«»  Lesebach.  DarstelloDgen  aus  der 
deotscheo  Geschichte  des  19.  Jahrhaoderts  für  höhere  Lehraostaltea,  Se- 
mioarieo  and  aodere,  sowie  zum  eigeoeo  Stodiom  aasgewählt.  Göttiogen 
1898,  Vandeohoeck  ond  Ruprecht.    VI  u.  319  S.  8.     3,60  M,  geb.  4  M. 

Während  die  Herausgeber  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  er- 
schienenen Quellenböcher,  wie  Schilling,  Zurbonsen,  Jäger-Molden- 
hauer  u.  a.,  lediglich  Quellenmaterial  bieten,  versucht  der  Verfasser 
in  dem  yorliegenden  Buche    „seine  Leser    mit    einzelnen  ausge- 
wählten, besonders  anschaulichen  Schilderungen  unserer  grofsen 
Historiker,   sowie   auch   mit   einigen    wichtigen   historischen  Ur- 
knnden  und  denkwürdigen  Reden  der  Neuzeit  bekannt  zu  machen 
und  dadurch  die  Lust  zu  späterem  selbständigem  Studium  in  ihnen 
zu  wecken''.     Die  Zusammenstellung   enthält  folgende  21  Stucke: 
L    Belle  AUiance  (v.  Treitschke). 
IL   Erste  Jahre  des  Bundestages  (v.  Sybel). 
IIL    Die   deutsche    Burschenschaft    und    das  Wartburgfest 

(v.  Treitschke). 
IV.    Einwirkung  der  Julirevolution  auf  Deutschland  (v.  Sybel). 
V.    Ein  Prophet  des  neuen  deutschen  Reiches  (Pfizer). 
VL    Das  Hambacher  Fest  (Freytag). 

VIL    DieAnfänge derEisenbabnen inDeutschland  (v.Treitschke). 
VIIL    Das  Schattenreich  in  der  Paulskirche  (Oncken). 
IX.    Die   Trennung   von   Österreich    und    der    preufsische 

Erbkaiser  (Oncken). 
X.   Aus  der  Frankfurter  Nationalversammlung: 

1.  Rede  Uhlands  vom  22.  Januar  1849. 

2.  Rede  Dahlmanns  vom  22.  Januar  1849. 

3.  Rede  Welckers  vom  17.  März  1849. 

XL    Rede  des  Abgeordneten  v.  Bismarck  vom  21.  April  1849. 
XU.    Deutschland  von  1850 — 1856  (Maurenbrecher). 
XHL    Denkschrift   des   Bundesgesandten   Herrn  v.  Bismarck 
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So  anziehend  und  umsichtig  ausgewählt  auch  alle  Abschnitte 
erscheinen,  so  kann  Ref.  doch  ein  Bedenken  nicht  unterdröcken. 
Der. Verf.  hat  das  Buch  sowohl  für  höhere  Lehranstalten,  Semi- 
narien  u.  a.  sowie  zum  eigenen  Studium  für  manche  Freunde 
der  Geschichte,  denen  die  gröfseren  Werke  nicht  zugänglich  sind, 
bestimmt.  Aber  niemand  kann  zweien  Herren  dienen.  £s  liegt 
auf  der  Hand,  dafs  vieles,  was  dem  Erwachsenen  Teilnahme  ab- 
gewinnt, doch  nicht  für  Schüler  geeignet  erscheint.  Gewifs  hat 
der  Herausgeber  recht,  wenn  er  meint,  die  Wünsche  in  betrefl* 
der  Aufnahme  würden  sehr  verschieden  sein,  und  allen  gerecht 
zu  werden,  sei  ein  hofTuungsloses  Unternehmen.  Aber  das  wird 
er  selbst  nicht  bestreiten,  dafs  sich  in  der  Sammlung  mehrere 
Stücke  befinden,  die  für  den  Schüler  zu  hoch  gehalten  sind. 
Hierzu  rechnet  Ref.  .Nr.  IV,  V  1  (wogegen  V  2,  die  Fuhrerschaft 
Preufsens  in  Deutschland,  mit  Freude  zu  begrüfsen  ist),  iX  erste 
Hälfte  S.  122 — 131,  besonders  aber  X.  Es  bedarf  im  Unterricht 
eines  sehr  genauen  Eingehens  auf  die  Verhandlungen  in  der 
Paulskirche  und  es  gehören  dann  noch  aufsergewöhnlich  gereifte 
Primaner  dazu,  um  diesen  an  sich  gewifs  ergreifenden  Reden  mit 
Verständnis  und  Teilnahme  zu  folgen.  Selbst  XI  hat  nicht  die  Be- 
deutung wie  die  Rede,  in  der  Bismarck  sich  im  vereinigten  Land- 
tag von  1847  über  den  Grund  der  Erhebung  von  1813  ausspricht. 
Nr.  XV  giebt  eine  nicht  ganz  zuverlässige  und  keineswegs  übersicht- 
lich gehaltene  Darstellung  der  schleswig-holsteinischen  Verhältnisse. 

Sollte  dem  Buche  eine  zweite  Auflage  beschieden  sein,  so 
empfiehlt  Ref.  dem  Verf.,  es  nur  für  den  Gebrauch  der  Schule 
zuzuschneiden,  die  eben  erwähnten  Abschnitte  auszuscheiden  und 
andere,  die  in  höherem  Grade  bei  der  Jugend  Teilnahme  zu  er- 
wecken geeignet  sind,  dafür  aufzunehmen.  Ref.  erlaubt  sich  hierzu 
einige  Vorschläge  zu  machen.  Zunächst  die  herrliche  Darstellung 
des  Verfassungsbruches  von  1837  in  Hannover  und  des  Protestes 
der  Göttinger  Sieben  aus  Treitschke  IV  643 — 668.  Der  gewaltige 
sittliche  Ernst,  der  aus  dieser  Angelegenheit  spricht,  wird  seinen 
Eindruck  auf  die  Jugend  nicht  verfehlen.  Ferner  würde  es  sich 
empfehlen,  einiges  von  der  Entstehung  des  Zollvereins  zu  bringen, 
damit  das  jetzige  Geschlecht  einen  Begriff  davon  bekommt,  unter 
welchen  Schwierigkeiten  Preufsen  damals  die  Einigung  Deutsch- 
lands  vorbereitet  hat.  Wenn  die  Darstellung  aus  Sybel  nicht 
passend  erscheint,  müfste  allerdings  der  Stoff  aus  Treitschke 
Band  III  und  IV  zusammengesucht  werden,  wobei  namentlich 
IV  379,  die  Schilderung  des  1.  Januars  1834,  nicht  vergessen  werden 
dürfte.  Statt  des  Abschnittes  XV  möchte  Ref.  die  klassische 
Schilderung  Treitschkes  von  der  Schlacht  bei  Eckernförde  vom 
5.  April  1849  vorschlagen.  Für  die  Rede  Bismarcks  vom  21.  4. 
1849  könnte  vielleicht  der  köstliche  Brief  an  den  General  von 
Gerlach  vom  22.  6.  1851  (Bismarckbriefe,  6.  Auflage  S.  61—72) 
Platz  finden.   Ja,  Ref.  würde  kein  Bedenken  tragen,  aus  Bismarcks 
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Gedanken  und  Erinnerungen  besonders  geeignete  wirksame  Ab- 
schnitte zur  Aufnahme  vorzuschlagen.  Wenn  so  das  Buch  nur 
fnr  die  Jugend  berechnet  ist,  mufste  es,  um  die  wünschenswerte 
Verbreitung  zu  finden»  im  Preise  herabgesetzt  werden.  Aber 
aocb  schon  in  seiner  jetzigen  Gestalt  verdient  es  durchaus  für 
Schnlbibliotheken  und  strebsame  Primaner  empfohlen  zu  werden. 

Bensberg.  N.  Beeck. 

Otto  Kaemmel,  Der  Werdegang  des  deutschen  Volkes.  Historisehe 
Richtlinien  für  gebildete  Leser.  Zweiter  Teil:  Die  Neazeit.  Leipzig 
1898,  Fr.  Wilh.  Granow.    XIV  a.  454  S.  8.     3  M. 

Mit  dem  zweiten,  die  Neuzeit  behandelnden  Teile  ist  Kaemmels 
rortreiriicher  „Werdegang  des  deutschen  Volkes",  dessen  ersten 
Teil  Referent  in  dieser  Zeitschria  1897  S.  296  IT.  angezeigt  hat, 
follendet.  Die  Eigenschaften,  durch  die  die  erste  Hälfte  dieses 
Werkes  vor  zahlreichen  anderen  sich  vorteilhaft  auszeichnet,  machen 
^Qch  den  zweiten  Teil  zu  einer  höchst  ansprechenden  Gabe  für 
den  Tisch  des  deutschen  Hauses,  für  Schuler-  und  Volksbibliotheken, 
sowohl  für  den,  der  in  die  Entwickelung  des  eigenen  Volkes  sich 
erst  einfuhren  lassen  will,  als  für  den  Historiker  von  Fach,  der 
bei  der  schönen,  edlen  Sprache  Kaemmels  auch  längst  bekannte 
Dioge  gern  wieder  lesen  und  das  Urteil  dieses  hervorragenden 
Gelehrten  über  eine  Menge  von  Einzelheiten  mit  Interesse  ver- 
Debmen  wird.  Nicht  aber  auf  der  Fülle  der  zahlreichen,  mit  Ge- 
schmack ansgewählten  Einzelheiten  beruht  in  erster  Linie  der  Wert 
des  Buches,  auch  nicht  auf  dem  das  ganze  Buch  durchwehenden 
Eathusiasmus,  dem  Besten,  was  es  nach  Goethe  in  der  Geschichte 
giebt,  sondern  vor  allem,  wie  dies  auch  der  Titel  „Historische  Bicht- 
ünieD  für  gebildete  Leser*'  andeutet,  auf  dem  steten  Zusammen- 
kaog,  in  den  die  Einzelerscheinungen  mit  dem  Ganzen  gesetzt  sind, 
tD  dem  klaren  Gesamtüberblick  über  unsere  nationale  Geschichte. 
Da  der  Verfasser  den  Stoff  in  meisterhafter  Weise  beherrscht,  so 
gerät  er  niemals  in  die  Gefahr,  die  Übersichtlichkeit  und  Durchsich- 
tigkeit durch  das  Eingehen  auf  untergeordnete  Dinge  zu  trüben. 

Referent  teilt  durchaus  den  prinzipiellen  Standpunkt  Kaem- 
nek,  der  zwar  wohl  erkennt,  dafs  die  materiellen  Verhältnisse 
mitbestimmend  auf  die  Gestaltung  des  Lebens  der  Völker  ein- 
^'rkea,  es  aber  doch  ablehnt,  dafs  die  materiellen  Verhältnisse 
allein  oder  anch  nur  in  erster  Linie  das  Werden  der  deutschen 
Nation  bestimmt  haben  und  noch  bestimmen.  Kaemmel  sucht 
die  geistigen  Mächte,  die  grofsen  Ideen  und  die  grofsen  Persön- 
lichkeiten, die  diese  Ideen  aufstellen  oder  zur  Verwirklichung  zu 
fahren  suchen,  als  die  Mittelpunkte  der  Entwicklung  hinzustellen 
Qod  sieht  daher  im  Staat  die  höchste  Leistung  des  irdischen 
Menschen,  in  der  Darstellung  staatlicher  Handlungen  und  sittlicher 
Thaten  die  erste  und  nächste  Aufgabe  aller  Geschichtschreibung. 
Da  die  politisch-nationale  Entwickelung   in  den  Vordergrund   ge- 
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ruckt  ist,  so  ist  darnach,  nicht  nach  kulturgeschichtlichen  Gesichts- 
punkten, die  Einteilung  der  grofsen  Perioden  gewählt.  Der  vor- 
liegende zweite  Band  des  Werkes  schildert  zunächst  die  landes- 
kirchlich-ständische Zeit  1517  bis  1648  in  den  drei  Abschnitten: 
„Die  Gründung  des  Protestautismus  und  das  habsburgisch-spanische 
Kaisertum  1517  bis  1558'*,  „Das  Wachstum  der  kirchlichen  Re- 
aktion 1558  bis  1618''  und  „Der  Entscheidungskampf  1618  bis 
1648'*.  Der  sich  hieran  reihende  Zeitraum  1648  bis  1858  „Die 
preufsisch- österreichische  Zeit''  gliedert  sich  wiederum  in  drei 
Abschnitte:  „Die  Begründung  des  brandenburgisch -preufsiscben 
Staates  und  der  österreichischen  Grofsmacht  1648  bis  1740'';  „Die 
Erhebung  PreuÜBens  zur  Grofsmacht  und  die  Auflösung  des  alten 
Reiches  1740  bis  1806/7";  ,,Anläufe  zur  Neugestaltung  1807  bis 
1858".  Der  letzte  Zeitraum  „Die  deutsche  Kaiserzeit  seit  1858"  weist 
zwei  Abschnitte  auf:  „Die  Gründung  des  Deutschen  Reiches  1858  bis 
1871"  und  „Der  Ausbau  des  Deutschen  Reiches  1871  bis  1888". 
Eine  ausfuhrliche  Inhaltsangabe  S.  V — XII  und  marginale  Überschrif- 
ten erhöhen  die  Übersichtlichkeit.  Die  vorzügliche  Ökonomie,  die  wie 
dem  ersten,  so  auch  dem  zweiten  Teil  des  Werkes  eigen  ist,  hat  es 
ermöglicht,  eine  bewundernswürdige  Fülle  von  Gedanken  auf  verhält- 
nismäfsig  wenig  Raum  zu  gefälligem,  klarem  Ausdruck  zu  bringen. 

Die  an  denkwürdigen  Geschehnissen  so  überaus  reiche  Ge- 
schichte unseres  Volkes  läfsl  sich  ungleich  schwerer  in  so  knappem 
Rahmen  wie  bei  Kaemmel  darstellen,  als  in  umfangreichen  Werken 
wie  etwa  in  Kaemmels  Deutscher  Geschichte  (Dresden  1889, 
Höckner).  Der  eine  Leser  wird  ungern  dies,  der  andere  jenes 
vermissen.  Und  doch  mufsten  sich  diese  Richtlinien  überall  auf 
das  Wesentlichste  beschränken.  Ein  Vorwurf  kann  daher  aus  dem 
Fehlen  von  Einzelheiten  kaum  abgeleitet  werden.  So  vermifst 
z.  B.  Referent  S.  371  if.  eine  Betonung  des  Einflusses  der  Romantik 
und  der  klassischen  Philologie  auf  die  moderne  Geschichtschreibung, 
ferner  neben  den  Monumenta  Germaniae  und  den  Veröfl'entlichungen 
der  Münchener  historischen  Kommission  auch  die  anderen  grofsen 
Quellenwerke  der  neuesten  Zeit.  Ebenso  hätte  bei  der  grofsen 
Verbreitung  der  von  Marx  und  Engels  begründeten  materialistischen 
Geschichtsauffassung  Ref.  es  für  wünschenswert  gebalten,  S.  374  f. 
eine  ausführlichere  Kritik  dieser  zwar  wissenschaftlich  haltlosen, 
aber  im  höchsten  Mafse  allgemeingefahrlichen  Lehre  zu  geben.  Die 
neuesten  Arbeiten,  die  insbesondere  der  Jurist  Stammler  in  Halle, 
der  Historiker  Bernheim  in  Greifswald,  der  Philosoph  Barth  in 
Leipzig  und  der  Theolog  Ottomar  Lorenz  publiziert  haben  und  deren 
Ergebnisse  Referent  in  seinem  Aufsatz  „Materialistische  Geschichts- 
auffassung" (Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1898 
Nr.  18)  zusammenzufassen  versucht  hat,  ermöglichen  es,  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  das  Grundverkehrte  jener  Auffassung  darzuthun. 

Die  Knappheit  des  Umfanges,  der  vom  Verlag  der  „Grenz- 
boten" dem  Verfasser  vorgezeichnet  war,  bringt  die  grofse  Schwie- 
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rigkeit  mit  sich,  dals  der  Leser  eben  durch  die  Kürze  der  Dar- 
legaDg  zu  falschen  Schlüssen  geführt  wird,  denen  nur  eine  aus- 
föKriiche  Darlegung  genügend  vorbeugen  kann.  Es  mufs  aber 
dem  Kaemmelschen  „Werdegang*^  nachgerühmt  werden,  dafs  die 
Wahl  des  Ausdruckes  nicht  weniger  vorsichtig,  als  elegant  ge- 
schehen ist  und  selten  der  nachdenkende  Leser  in  die  Lage 
kommen  wird,  aus  Kaemmels  Worten  Dinge  herauszulesen,  die 
dieser  selbst  gar  nicht  gemeint  hat.  Hier  und  da  wird  aber  doch 
eine  nochmalige  Durchsicht  in  dieser  Beziehung,  was  dem  ersten 
Warf  nicht  schon  völlig  gelang,  noch  bessern  können.  Im  Inter- 
esse einer  solchen  Nachprüfung  und  einer  zweiten  Auflage,  die 
Kaemmels  so  zweckentsprechendes  schönes  Werk  ohne  Zweifel 
bald  erleben  wird,  möchte  Referent  noch  einige  Einzelheiten  er- 
örtern. Es  ist  nicht  völlig  richtig,  mit  Kaemmel  II  S.  24  zu  be- 
haupten, dafs  die  Reichsgewalt  im  Bauernkriege  ««schlechterdings 
nichts  gethan'*  habe.  Diese  sorgte  vielmehr  dafür,  dafs  die 
Bauern,  die  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergaben,  nicht  gedrückt 
werden  sollten.  Der  Abschnitt  „Folgen  des  Bauernkrieges*'  ist 
insofern  nicht  recht  anschaulich,  als  einerseits  gesagt  wird,  daHs 
^zahh*eiche  Dorfschaften  noch  lange  Jahre  unter  der  drückenden 
Last  von  Kriegssteuem  seufzten*',  andererseits  berichtet  wird,  dafs 
„die  wirtschaftlich -rechtliche  Lage  der  Bauern  durch  friedliche 
Vereinbarungen  wesentlich  verbessert  wurde*'.  Auszusprechen  wäre 
gewesen,  dafs  der  Bauernkrieg  weder  eine  allgemeine  Verschlechte- 
niQg,  noch  eine  allgemeine  Verbesserung  der  Lage  des  Bauern- 
standes zur  Folge  hatte.  Jansen  zwar  behauptet,  die  Lage  der 
Bauern  sei  durch  die  Reformation  verschlechtert;  aber  auch  nach 
dem  Bauernkrieg  hören  wir,  dafs  Bauern  z.  B.  Rittergüter  auf- 
gekauft haben.  Auch  was  Kaemmel  S.  19  über  den  „Ursprung 
des  Bauernkrieges'*  sagt,  ist  einer  Verbesserung  fähig.  Es  wird 
hier  nicht  bestimmt  ausgesprochen,  dafs  das  Charakteristische  des 
grofsen  Bauernkrieges  die  Verquickung  der  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Beschwerden  mit  den  kirchlichen  war,  und  dafs  auch 
diese  teilweise  sehr  materieller  Art  waren.  Wer  über  die  aufser- 
haib  der  Religion  liegenden  Ursachen  der  Bauernbewegungen  sich 
bei  Kaemmel  orientieren  wUl,  mufs,  da  „die  zahllosen  Beschwerden 
des  Bauernstandes**  II  19  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  in 
Bd.  I  S.  344  nachlesen  und  wird  dadurch  leicht  zu  einer  Über- 
schätzung des  Einflusses  des  römischen  Rechtes  auf  die  bäuer- 
lichen Verhältnisse  gelangen;  denn  die  vollständige  Rezeption  des- 
selben fallt  erst  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Auch 
konnte  hervorRehoben  werden,  dafs  die  Astrologen  für  1524  eine 
sündflutartige  Überschwemmung  und  die  Züchtigung  der  geistlichen 
nnd  weltlichen  Gewalten  durch  eine  grofse  Revolution  weissagten, 
^gl.  J.  Friedrich,  Astrologie  und  Reformation  oder  die  Astro- 
logen als  Prediger  der  Reformation  und  Urheber  des  Bauernkrieges 
(München  1864).   In  Bd.  II  auf  S.  19  stellt  Kaemmel  das  religiöse 
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Moment  an  die  Spitze  der  Betrachtung  und  sagt  dann  S.  20,  dafs 
„die  Bewegung  in  der  kleinen  „Grafschaft''  (warum  nicht  „Land- 
grafschaft''? vgl.  Schröder,  Lehrbuch  der  deutschen  Rechts- 
geschichte, 2.  Aufl.  S.  490)  Slöhiingen  begann''.  Aber  in  Stuhlingen 
waren  lediglich  wirtschaftliche  und  politische  Motive  vorhanden ; 
religiöse  Dinge  hatten  mit  dem  dortigen  Ausbruch  des  Aufstandes 
nichts  zu  thun.  Vgl.  jetzt  auch  Hangelstange,  Die  soziale  Lage 
des  süddeutschen  Bauernstandes  im  Mittelalter  (Göttinger  Disser- 
tation 1897).  Dafs  aber  die  Bauernbewegungen  nicht  von  der 
Reformation  ausgegangen  sind,  kann  angesichts  der  ultramontanen 
Geschichtsschreibung  nicht  scharf  genug  betont  werden.  So  hat 
schon  Jörg,  Deutschland  in  der  Revolutionsperiode  1522 — 26 
(Freiburg  1851)  den  Bauernaufstand  „den  ersten  Losbruch  der 
Umsturzpartei  in  Deutschland''  genannt.  S.  154  heifst  es  bei 
Kaemmel:  „Von  gesamtstaatlichen  Behörden  fand  der  Kurfürst 
[Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg]  nur  den  1604  gegründeten 
Geheimen  Rat  vor,  den  er  1651  reorganisierte".  Hierzu  ist  zu- 
nächst zu  bemerken,  dafs  der  1604  gegründete  Geheimrat  (vgl. 
Bornhak  in  den  Forschungen  zur  brand.-preufs.  Gesch.  Bd.  5) 
fürs  erste  nicht  sowohl  eine  Ober-  und  Centraiinstanz,  als  eine 
arbeitsteilende  Fachabteiiung  bildete,  um  den  Kurfürsten  in  der 
auswärtigen  Politik  zu  beraten,  dafs  er  aber  allerdings  den  Keim  zu 
der  spätem  Entwickelung  eines  obersten  CentralkoUegiums  ent- 
hielt. Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  gab  ihm  bereits  April  1641 
eine  neue  Instruktion,  der  dann  die  Rekonstruktion  von  1651 
folgte.  Es  empfahl  sich  also,  entweder  auf  beide  Jahre  hinzu- 
weisen oder  das  Jahr  ganz  wegzulassen.  S.  155  erzählt  Kaemmel: 
Da  die  brandenburgischen  Stände  1666  erklärt  hätten,  dafs  die 
durch  Errichtung  eines  stehenden  Heeres  erwachsenden  Lasten 
unerschwinglich  seien,  so  habe  der  Kurfürst  den  Städten  1667 
nach  holländischem  Huster  anstatt  der  überaus  drückenden  Kon- 
tribution „eine  indirekte  Steuer  auf  Lebensmittel  und  Kaufmanns- 
waren" vorgeschlagen.  Allein  die  Vorschläge  des  Grofsen  Kur- 
fürsten auf  Errichtung  der  für  Preufsen  so  überaus  wichtig 
gewordenen  Accise  gehen  weiter  zurück,  als  dies  Kaemmel  angiebt. 
Bereits  dem  bramlenburgischen  Landtag  von  1652  bis  1653  schlug 
Friedrich  Wilhelm  vor,  die  modi  generales  nach  hoUändischem 
Muster  einzuführen,  womit  vor  allem  eine  Vielheit  von  direkten 
und  indirekten  Einzelsteuern  gemeint  war,  die  in  niederen  Sätzen 
nach  allen  Seiten  den  Realbesitz,  das  reale  Einkommen,  den  realen 
Verkehr  erfassen  sollte.  Der  Kurfürst  stiefs  aber  damals  wie 
1661  auf  den  heftigsten  Widerstand  hauptsächlich  der  Ritterschaft; 
erst  als  1667  die  populäre  Bewegung  die  städtischen  Magistrate 
einigte,  auf  die  Seite  der  Regierungsprojekte  zu  treten,  kam  es 
zu  dem  Versuche,  in  den  brandenburgischen  Städten  das  auf  sie 
fallende  Kontributionsquantum  durch  eine  Kombination  von 
Klassensteuern    und    indirekten  Konsumlionsabgaben    zu  erfüllen, 
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während  das  plalte  Land  seine  alten  Kataster  und  die  alte  Er* 
heboDgsweise  der  Kontribution  beibehielt,  weil  die  Ritterschaft 
TOD  der  neuen  Steuerart  absolut  nichts  wissen  wollte.  Vgl.  hierzu 
anCser  Schm ollers  beruhroten  Arbeiten  Breyssig  im  Jahrb.  f. 
Gesetzgebg.,  Verwallg.  u.  Voiksw.  im  D.  R.  N.  F.  XVI  und  in 
Forsch,  z.  brandenb.-preufs.  Gesch.  V  und  desselben  Geschichte 
der  brandenburgischen  Finanzen  1640 — 97  I  t895.  Die  Bedeutung 
der  Regie  unter  Friedrich  dem  Grofsen  wird  von  Kaeromel  S.  226 
nicht  genügend  erläutert.  Dieser  giebt  nur  an,  die  Regie  sei  ,,eine 
besondere  Zentralbehörde*^  gewesen,  der  „die  Verwaltung  der  in- 
direkten Steuern'*  übertragen  worden  sei.  Es  finden  sich  in  der 
modernen  Litteratur  so  vielfach  ungenaue  und  unrichtige  An- 
schauungen über  die  Regie,  dafs  hier  noch  einige  Bemerkungen 
folgen  mögen  nach  den  Ansichten  des  der  Wissenschaft  und  seinen 
Schulern  viel  zu  früh  entrissenen  Naude,  wie  er  sie  in  seinen 
Marburger  Universitätsvorlesungen  über  preufsische  Verfassungs- 
and Verwaltungsgeschichte  vertrat.  Zunächst  ist  es  vollkommen 
richtig,  dafs  Kaemmel  die  Regie  nicht,  wie  das  oft  geschieht,  als 
eine  Erhöhung  der  Steuern  auffafst.  Thalsäcblich  wurden  die 
Steuern  gar  nicht  erhöht.  Die  Regie  ist  vielmehr  eine  Verbesse- 
rung der  alten  schwerfalligen  Verwaltung  und  der  Grenzbewachung. 
Allein  durch  den  Fortfall  des  Schmuggels  wollte  Friedrich  die 
Einnahmen  verbessern.  Friedrich  wollte  eine  bessere  Verteilung 
der  Steuern,  die  Steuern  für  die  unteren  Klassen  auf  Kosten  der 
Reichen  vermindern.  Die  Regie  hat  stark  zur  Einheit  des  preufsi- 
schen  Staates  beigetragen.  Das  ist  vielfach  nicht  beachtet  worden. 
Den  vier  Provinzialministern  wurden  die  indirekten  Steuern  ent- 
zogen und  unter  einheitliche  Verwaltung  gestellt.  Eine  Grenz- 
kontrolle hatte  bisher  fast  nur  an  den  Thoren  der  Städte  be- 
slanden  (Thorkontrolle);  dagegen  nach  aufsen  hin  war  fast  kaum 
eine  Kontrolle  vorbanden.  Friedrich  der  Grofse  hat  zum  ersten 
Male  den  im  Zollverein  später  verwirklichten  Gedanken  betont, 
der  preufsische  Staat  solle  sich  durch  eine  Zolllinie  abscheiden, 
wodurch  Preufsen  ein  wirtschaftliches  Sondergebiet  würde.  Auch 
ober  die  Zahl  der  französischen  Beamten  zur  Eintreibung  der 
R^ie  sind  zahlreiche  Irrtümer  verbreitet.  Denn  die  Schriften  der 
Pbjsiokraten  und  der  deutschen  Doktrinäre  haben  die  Zahl  dieser 
Franzosen  bei  weitem  übertrieben.  In  Wahrheit  wurde  kaum  '/o 
der  Beamtenstellen  mit  Franzosen  besetzt.  An  der  Spitze  aber 
dieser  Franzosen  stand  ein  Deutscher:  von  der  Horst.  Auch  ist 
tt  unrichtig,  dafs  Friedrich  der  Grofse  sich  ganz  von  De  Lannay 
habe  beherrschen  lassen;  er  hat  vielmehr  viele  seiner  Vorschläge 
abgelehnt.  Ganz  falsch  ist  die  Meinung  der  Liberalen,  dafs 
Friedrich  der  Grofse  seine  bisherigen  Räte  prinzipiell  beseitigt 
habe.  Der  Grund  für  die  französische  Ratgebung  war  der,  dafs 
die  beimischen  Räte  nichts  zu  raten  wufsten;  die  geistige  Über- 
legenheit der  Franzosen  war  aber  ganz   natürlich,    da    in  Frank- 


330  Kaemmel,  W  er degaug  d.  deatsch.  Volkes, agz.  V.  Heydeo reich. 

reich  das  Steuerwesen  weit  höher  sland  als  in  Preufsen.  Vgl. 
W.  Schulze,  Geschichte  der  preufsiscben  Regieverwaltung  I.  1888 
und  Schmoller  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie 
1888  und  in  der  Deutschen  Rundschau  von  demselben  Jahre. 

Kaemmei  hat  die  neueste  Zeit  bis  zum  Tode  Kaiser  Fried- 
richs HI  geführt.  „Eine  erschütternde  Tragik  gestaltete  die  neun- 
undneunzig Tage  seiner  Regierung  zu  einem  qualvollen,  hoffnungs- 
losen Kampfe  zwischen  der  markverzehrenden  Krankheit  und  dem 
fürstlichen  Pflichtgefühl,  den  der  edle  Dulder  mit  christlicher 
Standhaftigkeit  und  mit  dem  Mute  eines  Helden  führte.  Am 
15.  Juni  1888  entschlief  er  im  Neuen  Palais  bei  Potsdam.  Mit 
dem  Säbel,  den  er  bei  Wörth,  am  Tage  seines  schönsten  Sieges, 
getragen  halle,  wurde  er  zur  letzten  Ruhe  gebettet,  und  sein 
ältester  Sohn,  Kaiser  Wilhelm  II  (geb.  27.  Januar  1859),  bestieg 
den  Thron.  Indem  sich  die  deutschen  Fürsten  um  ihn  scharten, 
als  er  am  25.  Juni  den  Reichstag  zum  erstenmale  feierlich  erölT- 
n  ete,  bekundeten  sie  vor  aller  Welt,  dafs  das  Deutsche  Reich  un- 
ci'schütterlich  feststehe,  und  der  junge  Herrscher  selbst  knüpfte 
n|it  der  Versicherung,  dafs  er  des  Staates  erster  Diener  sein  wolle, 
<)ie  Zukunft  an  die  besten  und  gröfsten  Überlieferungen  der  Hohen- 
zoilern  an^'.  Mit  diesen  Worten  schliefst  Kaemmei  S.  453  seine 
Erzählung,  um  noch  S.  453  und  454  die  Zukunftsaufgaben  der 
deutschen  Politik  in  kurzen,  markigen  Worten  darzulegen.  Ln 
der  Geschichte  der  letzten  Jahrzehnte  ist  dem  Ref.  aufgefallen, 
dafs  dem  grofsen  Kriege  gegen  Frankreich  nur  der  geringe 
Raum  S.  417 — 431  eingeräumt  ist.  Am  Verfasser  kann  das  kaum 
liegen;  denn  Kaemmei  hat  sich  unter  anderen  auch  durch  eine 
in  mehreren  Heften  erschienene  Geschichte  des  Krieges  von 
1870/71  vorteilhaft  bekannt  gemacht,  die  vom  Zwickauer  Verein 
für  gute  und  wohlfeile  Volksschriften  herausgegeben  wurde  und  auf 
sehr  eingehenden  Studien  von  Originalberichten,  auch  französischer 
Schriftsteller,  basiert  ist;  Kaemmels  kurze  Zusammenfassung  des 
Kriegsganges  bis  zur  Schlacht  bei  Sedan  aber  ist  wiederholt  mit 
bestem  Erfolg  im  Rahmen  der  gymnasialen  Sedanfeier  verwandt 
worden.  Der  Verleger  hat  also  wohl  dem  Verf.  hier  unliebsame 
Schranken  gesetzt.  Erwägt  man  aber,  wie  wenig  unsere  Jugend 
von  jenen  Heldentagen  weifs,  so  wird  man  für  eine  zweite  Auf- 
lage wünschen,  dafs  der  Verlag  von  Fr.  Wilh.  Grunow  einen  er- 
heblich gröfseren  Raum  für  diese  Zeit  zur  Verfügung  stellt. 

Wenn  im  vorstehenden  einige  kleine  Aussteilungen  gemacht 
sind,  so  können  und  sollen  dieselben  den  hohen  Wert  des  Kaemmel- 
schen  Buches  in  keiner  Weise  beeinträchtigen.  Dasselbe  ist  und 
bleibt  eine  hocherfreuliche  Publikation,  der  die  weiteste  Verbreitung 
zu  wünschen  ist.  Die  äufsere,  elegante  Ausstattung  entspricht  der  Ge- 
diegenheit des  Inhaltes.  Kaemmels  „Werdegang'*  verdient  insbeson- 
dere für  Gymnasialbibliotheken  auf  das  wärmste  empfohlen  zu  werden. 

Marburg.  Eduard  Heydenreich. 
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TL  Liadaer,  Die  deutsche  Htose.   Ihre  Geschichte  und  Bedentaag  für 
das  deutsche  Volk.     Leipzig  1899,  Ferd.  Hirt.     215  S.     8.    4  M. 

Aaf  Grund  eingehender  Kenntnis  der  Quellen,  aber  mit  Ver- 
meidung jeder  WeitläuOgkeit  ist  hier  ein  abgerundetes  Gesamt- 
bild unserer  mittelalterlichen  Seemacht  gegeben.  Ausgebend  von 
der  Zeit  Heinrichs  des  Löwen,  der  so  viel  gethan,  um  die  ost- 
elbischen  Länder  für  Deutschland  zurückzugewinnen,  zeigt  der 
Verf.,  wie  die  im  ehemaligen  Wendenlande  und  weiterhin  in 
Preufsen  und  Livland  neugegröndeten  Städte,  an  ihrer  Spitze 
Lübeck,  sich  mit  den  älteren  Städten  in  Sachsen  und  am  Nieder- 
rhein vereinigten ,  um  die  Anfange  des  deutschen  Seehandels, 
die  schon  im  11.  Jahrhundert  in  London  und  Wisby  erkennbar 
sind,  weiter  auszubilden  und  ihren  Kaufleuten  im  Auslande  Schutz 
und  Achtung  zu  verschaffen.  Unter  den  Seekriegen,  die  dazu 
nötig  waren,  wird  der  in  den  Jahren  1368  und  1369  gegen 
Dänemark  geführte  mit  Recht  hervorgehoben.  Spätere  Kriegs- 
thaten,  die  mehr  von  einzelnen  Hansestädten  ausgingen,  werden 
kürzer  erwähnt;  mehr  Gewicht  wird  auf  die  Darstellung  des 
mannigfaltigen  Handelsbetriebs  und  des  eigentümlichen  Lebens 
in  den  Kontoren  gelegt.  Es  ist  ein  weiter  Raum,  den  die  han- 
sische Handelstbätigkeit  umfafst,  von  Nowgorod  bis  London  und 
Brügge  und  seit  etwa  1470  auch  nach  Lissabon  und  Sevilla; 
lange  Zeit  sind  die  wohlerworbenen  Privilegien  ausgenutzt  und 
behauptet  worden,  so  dals  der  deutsche  Kaufmann  in  Rufsland, 
den  skandinavischen  Reichen  und  England  dem  einheimischen 
weit  überlegen  war,  in  Brügge  und  Spanien  fast  gleichberechtigt 
Inneren  Zwiespalt  aber  erzeugt  das  Streben  der  rührigen  Hol- 
länder, in  den  Ostseehandel  einzudringen;  es  ist  bezeichnend,  dafs 
Wullenwevers  mifslungenes  Unternehmen  davon  ausging,  die  Hol- 
lander auszuschliefsen.  Wenn  er  die  Entscheidung  über  den 
dänischen  Königsthron  geben  zu  können  vermeinte,  so  ist  wohl 
zn  beachten,  dafs  zehn  Jahre  zuvor  solche  Entscheidung  dem  ver- 
einten Eingreifen  der  Seestädte  Lübeck,  Rostock,  Stralsund,  Danzig 
in  Bezug  auf  Dänemark  und  Schweden  gelungen  war.  Dieser 
Erfolg  deutscher  Seemacht  ist  S.  162  erwähnt,  aber  hätte  wohl 
noch  mehr  hervorgehoben  werden  können.  Die  Mängel  der 
Hanse  liegen  in  dem  losen  Gefuge  des  Bundes,  doch  hebt  der 
Verf.  mit  Recht  S.  114  die  Bedeutung  der  Hansetage  hervor. 
Man  hatte  keine  ständige  Kriegsflotte  und  bis  zur  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  keine  ständige  Bundeskasse,  aber  auf  Beschlufs 
eines  Hansetages  ward  gerüstet  und  gezahlt,  und  besonders  die 
auswärtigen  Niederlassungen  empfingen  ihre  Vorschriften  von  den 
versammelten  Ratssendboten  der  Heimatstädte.  Vorsichtig  ist  die 
Banse  in  ihrem  Verhalten  zu  Kaiser  und  Reich;  sie  will 
nicht  als  politischer  Sonderbund  erscheinen,  sie  steht  den  Fürsten 
nicht  als  geschlossener  Slädtebund  gegenüber,  sondern  gestattet 
stets  ihren  Mitgliedern,  dem  Landesherrn  schuldigen  Gehorsam  zu 
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leisten:  so  bat  sie  denn  an  manchen  Reicbsförsten  und  nament- 
lich an  der  Macht  des  deutschen  Ordens  einen  Rückhalt,  und  die 
Kaiser  sind  ihr  wohlgesinnt,  aber  wirksamen  Schutz  kann  das  Reich 
ihr  nicht  gewähren.  Das  zeigt  sich  namentlich  an  dem  Streit  mit  Eng- 
land unter  der  Königin  Elisabeth,  welcher  S.  153  kurz  erzählt  wird. 
Gegenüber  der  erstarkten  Staatsgewalt  in  den  früher  von  der  Hanse 
abhängigen  Ländern  kann  der  Städtebund  sich  nicht  mehr  behaup- 
ten; sein  Ende  wird  durch  den  dreifsigjährigen  Krieg  herbeigeführt. 

Das  Buch  schliefst  mit  einem  „Rückblick  und  Ausblickes  um 
die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  in  Beziehung  zu  setzen. 
„Die  Geschichte  der  Hanse  ist  die  eindringliche  Mahnung,  dafs 
nur  die  Stellung  zur  See  ein  Volk  reich  und  stark  macht.  Die 
traurigen  Verhältnisse,  welche  zu  ihrem  Ende  führten,  bestehen 
heute  nicht  mehr,  wohl  aber  leben  in  unserem  Volke  noch  die 
Eigenschaften,  die  sie  gründeten  und  mit  stolzem  Leben  erfüllten'^ 
Um  dieses  Leben  zu  veranschaulichen,  ist  das  Buch  mit  zahl- 
reichen, hübsch  ausgeführten  Abbild'ungen  ausgestattet  Man 
sieht  mit  Vergnügen  die  alten  Städtebilder  von  Wisby  und  Now- 
gorod, die  Thore,  Kirchen  und  Rathäuser,  die  noch  jetzt  die  ehe- 
maligen Hansestädte  zieren;  auch  Siegel,  Wappen  und  Münzen 
geben  mannigfache  Belehrung.  Von  den  Staatsmännern  und  Feld- 
herren der  Hanse  sind  keine  Bilder  auf  uns  gekommen,  mit  Aus- 
nahme Wullenwevers,  dessen  Bild,  so  wie  es  ein  neuerer  Maler 
auf  Grund  des  absichtlich  entstellten  Originals  aufgefafst  hat,  den 
Titel  ziert.  Die  Hanse  dankt  ihre  Entfaltung  bedeutenderen 
Männern,  als  er  war;  sie  hat  auch  nach  seinem  Sturze  sich  noch 
behauptet,  aber  man  hat  doch  nicht  mit  Unrecht  in  seinem  Unglück 
die  Vorbedeutung  für  den  Untergang  der  Seemacht  des  deutschen 
Bürgertums  gesehen.  Wie  weit  diese  Macht  einst,  ums  Jahr  1400, 
reichte,  zeigt  die  beigefügte  Karte  des  hansischen  Handelsgebiets. 

Das  gewandt  und  anregend  geschriebene  Buch  ist  sehr  ge- 
eignet, der  Jugend  dieses  bedeutsame  Stück  deutscher  Geschichte 
nahe  zu  bringen  und  ihre  Teilnahme  dafür  zu  erwecken.  Und  das 
thut  not;  handelt  es  sich  doch,  wie  Prof.  Dr.  Schäfer  in  Heidel- 
berg in  seiner  historisch-statistischen  Darlegung  „Deutschland  zur 
See'*  1897  nachgewiesen  hat,  um  die  grofse  Frage,  ob  die  Deutschen 
„weiter  zu  den  führenden  Völkern  der  Welt  zählen  sollen  oder  nicht.*^ 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Aroold  Zehme,  Die  Kultarverbältoisse  des  deutschen  Mittel* 
alters,  im  Aoschlufs  ao  die  Lektüre  zur  EiofuhruDg  io  die  deutscheo 
AUerliimer  im  deutscheo  Unterricht  geschildert.  Mit  77  Abbilduo(^en. 
Leipzig  1898,  G.  Freytag.     XVI  a.  216  S.     8.     geb.  2  M. 

In  der  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht  1893  S.  705  ff. 
begründete  0.  Lyon  zum  ersten  Male  mit  Nachdruck  die  Ein- 
führung in  die  deutschen  Altertümer  als  eins  der  so  vielen  und 
bedeutsamen  Ziele   des  deutschen  Unterrichts.    Besonders  sei  es 
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des  Realgymnasiums  Aufgabe,  den  Schuler  in  den  Geist  des  deut- 
schen Altertums  einzuführen.  Daher  sei  bei  der  Lektüre  Berück- 
sichtigung der  Kultur  Verhältnisse  unserer  Vorzeit  von  selbst  ge- 
boten, ohne  die  das  Verständnis  der  altdeutschen  Litteratur  un- 
möglich sei.  An  der  Hand  der  Quellen  solle  der  Schuler  in  leben- 
diger Schilderung  erfahren,  wie  unsere  Vorfahren  ihre  Häuser 
bauten,  wie  sie  sich  kleideten,  wie  ihr  geselliges  Leben  verlief. 
Mit  dem  Bau  der  Ritterburg  müsse  der  Schüler  des  Realgymna- 
siunas  so  vertraut  sein,  wie  der  Gymnasiast  mit  dem  Bau  des 
griechischen  Theaters.  Die  Forderung  Lyons  hat  A.  Zehme  in 
der  genannten  Zeitschrift  1896  S.  29  ff.  auch  für  den  Unterricht 
an  Gymnasien  als  durchaus  zeitgemäfs  bezeichnet  im  Einklang  mit 
der  Weisung  der  neuen  Lehrpläne,  die  Herzen  der  Jugend  tür 
„deutsche  Sprache,  deutsches  Volkstum  und  deutsche  Geistes- 
gröfse^*  zu  erwärmen  und  in  Tertia  und  Sekunda  die  Schüler  in 
die  germanische  Sagenwelt  und  in  die  altdeutsche  Litteratur  be- 
sonders einzuführen.  Unter  sorfaltiger  Benutzung  der  einschlägigen 
Litteratur  hat  er  dann  eine  Skizze  entworfen  zur  Einführung  in 
die  deutschen  Altertümer  auf  Grund  der  deutschen  Lektüre  der 
einzelnen  Klassen  und  Mittel  und  Wege  dazu  (Nacherzählungen, 
Vorträge,  Aufsätze)  recht  einsichtig  erörtert.  Eine  Ausführung 
dieser  Skizze  ist  das  vorliegende  Werkchen. 

Es  behandelt  die  Familie  und  Gemeinde  als  Schulz-  und 
Friedensgenossenschaften  (S.  1 — 15),  die  staatlichen  Verhältnisse 
(S.  16 — 76),  namentlich  die  Stände  und  das  Lehnswesen  (S.  44 
bis  58),  die  Wohn ungs Verhältnisse  (S.  77—128),  vor  allem  die 
Städte  (S.  98—128),  und  gieht  schliefslich  Bilder  aus  dem  ritter- 
lichen Leben,  nämlich:  Erziehung  bis  zum  Ritterschlage  (S.  129 
bis  136),  Schwertleite,  Ritteriüeal  und  Freundschaft  (S.  136-142), 
AllUgsleben  auf  der  Burg  (S.  142—146),  Jagd  (S.  146—156), 
Gastlichkeit  (S.  156—163),  hohe  Feste,  Sängertum,  Fahrende 
(S,  163—171),  Turnier  und  Ritterrüstung  (S.  171—189),  Kriegs- 
Terhältnis  (S.  189 — 198),  aus  dem  Leben  der  ritterlichen  Frauen 
(S.  198—212).  Zum  deutlichen  Beweise,  dafs  wir  in  einem  Zeit- 
alter der  Anschauungs-  und  Vervielfälligungsmittel  leben,  sind 
nicht  weniger  als  77  Abbildungen  hinzugefügt  —  sie  nehmen 
über  ein  Drittel  des  Büchleins  ein.  Verf.  äufsert  sich  im  Vorwort 
nicht  weiter  darüber,  ist  vielleicht  für  die  Auswahl  auch  nicht 
yerantwortlich  zu  machen.  Jedenfalls  wäre  in  dieser  Beziehung 
weniger  mehr  gewesen.  Die  aus  den  bekannten,  im  gleichen  Ver- 
lage erschienenen  Werken  von  Schultz  entnommenen  Abbildungen 
sind  meist  wohlangebracht;  gegen  einige  andere  aber  mufs  der 
Geschichtslehrer  entschieden  Verwahrung  einlegen.  Figur  18  S.  78 
und  Figur  28  S.  91  sind  ganz  ungeschichtlich;  Figur  44  S.  113, 
49  S.120,  51  S.  123  u.  a.  gehören  nicht  in  ein  Buch,  das  be- 
titelt ist  „Die  Kulturverhältnisse  des  deutschen  Mittel  alters'*, 
und  so  oft  man  sie  auch  sieht,  falsch  sind  die  Abbildungen  Karls 
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des  Grofsen  mit  langem  Barte  doch  (vgl.  S.  19  und  S.  21). 
Endlich  • —  was  hat  denn  der  Schuler  von  Illustrationen  wie 
Nr.  3  S.  22,  Nr.  4  S.  23,  Nr.  9  S.  40,  Nr.  11  f.  S.  56f.?  Durchaus 
nicht  verkenne  ich  die  grofse  Wichtigkeit,  die  zweckmäfsige  Bilder 
für  die  Belebung  des  Unterrichts  haben.  Aber  in  Bezug  auf 
mittelalterliche  Helden  ist  es  oft  das  allein  Richtige,  wenn  die 
freischaffende  Einbildungskraft  in  keiner  Weise  gehemmt  wird. 

Als  mir  Z.s  Schrift  von  der  Redaktion  zur  Besprechung  zu- 
ging, nahm  ich  mit  den  Amtsgenossen,  die  den  deutschen  Unter- 
richt in  den  Sekunden  erteilen,  Rucksprache,  und  samtliche  Herren 
unterzogen  auf  meine  Bitte  das  Büchlein  einer  eingehenden  Prü- 
fung. Unser  übereinstimmendes  Urteil  geht  nun  dahin:  es  ist 
ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel,  in  erster  Linie  für  den  Lehrer, 
der  in  Obersekunda  Deutsch  unterrichtet,  dann  aber  auch  für  die 
Schüler  in  dieser  Klasse,  wenn  sie  einen  an  die  Volkssagen  sich 
anlehnenden  sog.  freien  Vortrag  zu  halten  haben  und  sich  den 
Stoff  dazu  aus  der  Lektüre  selbst  sammein  müssen.  Gerade  da- 
bei kann  ihnen  das  knapp,  klar  und  übersichtlich  gehaltene  Werk- 
chen gute  Dienste  thun.  Vielleicht  hilft  es  auch,  den  ethischen 
und  kulturgeschichtlichen  Gewinn  aus  der  mittelhochdeutschen 
Lektüre  zusammenzustellen  und  zu  verwerten,  und  deshalb  sei  es 
insbesondere  denjenigen  Fachgenossen  empfohlen,  von  denen  der 
Wert  dieser  Lektüre  nicht  besonders  hoch  angeschlagen  wird. 
Auch  als  Prämie  kann  es  sehr  wohl  benutzt  werden,  denn  die 
Ausstattung  ist  in  jeder  Hinsicht  gut.  —  Einzelne  Bedenken  hätte 
ich,  was  den  Inhalt  anlangt,  namentlich  bei  dem  Lehnswesen,  der 
Entstehung  der  Städte  und  den  Wohnungsverhältnissen  zu  äufsern. 
Doch  sind  über  manche  dieser  Fragen  auch  unter  den  Historikern 
„von  Fach''  die  Ansichten  noch  nicht  geklärt,  und  der  Verf.  ist 
in  erster  Linie  Germanist.  Er  hat  aber  die  wichtigsten  einschlägigen 
Geschichtswerko  sehr  sorgsam  ausgezogen.  Meines  Erachtens  hätte 
er  das  Lehns-  und  Gerichtswesen  kürzer,  dafür  aber  das  Kriegs- 
wesen eingehender  behandeln  können. 

Also  mit  verschiedenen  Abbildungen  kann  ich,  auch  in  dieser 
Hinsicht  ein  Feind  des  Luxus,  mich  nicht  befreunden,  zweifle  aber 
nicht,  dafs  dem  Wunsche  des  Verf.  entsprechend  sein  fafslich  und 
anschaulich  geschriebenes  und  gut  gemeintes  Büchlein  sich  manche 
Freunde  unter  Lernenden  und  Lehrenden  erwirbt. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


H.  Dobriner,  Leitfaden  der  Geometrie  für  hShere  Schaleo. 
Leipzig  1898,  R.  Voigtläoders  Verlag.  IX  a.  139  S.  8.  2,40  M, 
geb.  2,80  M. 

Der  vorliegende  Leitfaden  enthält  den  geometrischen  LehrstofT, 
den  die  preufsischen  Lehrpläne  für  die  mittleren  Klassen  höherer 
Schulen  vorschreiben;  er  gliedert  sich  in  drei  Teile,  von  denen  der 
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erste  die  reine  (konstruktive)  Planimetrie,  der  zweite  die  rechnende 
Planimetrie,  der  letzte  die  Anfangsgrunde  der  Stereometrie  enthält. 

Der  Leitfaden  gehört,  wie  auch  Verf.  hervorhebt,  zu  den 
„kurzen  Lehrbüchern^'.  Er  ist  im  wesentlichen  eine  Zu- 
sammenstellung der  mathematischen  Hauptsätze,  die  Beweise 
werden  nur  in  (oft  sehr)  knappen  Andeutungen  gegeben  und  die 
wichtigsten  im  Unterrichte  zur  Verwendung  kommenden  Gesichts- 
punkte durch  kurze  Merksätze  hervorgehoben.  Bei  der  Ableitung 
TOD  Sätzen  wird  in  der  vielseitigsten  Weise  von  der  Bewegung 
der  geometrische  Gebilden  —  Verschiebung,  Drehung,  Wen- 
dung —  Gebrauch  gemacht;  der  Verfasser  vermeidet  aber  dabei  von 
acbsialer,  centrischer  Symmetrie  u.  s.  w.  zu  sprechen,  da  „die  Schwie- 
rigkeiten für  den  Anfänger  sich  steigern,  wenn  man  mit  Begriffen 
operiert,   die  ganze  Reihen  von  Anschauungen  zusammenfassen''. 

Dafs  Verf.  die  Lehre  von  den  Parallelen,  wie  das  jetzt  schon 
Ton  mehreren  neueren  Autoren  geschehen  ist,  hinter  die  Dreiecks- 
lehre stellt,  vereinfacht  die  Entwicklung  und  bietet  den  Vorteil 
direkten  Anschlusses  an  die  Sätze  vom  Parallelogramm.  —  Manchem 
wird  auch  die  eingehende  Behandlung  der  perspektivischen  Figuren, 
sowie  eine  Anleitung  zum  perspektivischen  Zeichnen  (im  dritten  Teile) 
rrwänscht  sein.  —  Besonders  eingehend  wird  zur  Veranschaulichung 
der  FJächengleichheit  die  Zerlegung  der  Figuren  (Quadrate, 
Parallelogramme,  Dreiecke)  behandelt,  die  „eine  Gruppe  höchst 
wissenswerter  Eigenschaften  der  ebenen  und  geradlinigen  Figuren 
kennen  lebrt''.  „Die  Geometrie  ist  die  erste  unter  den  Natur- 
wissenschaften und  hat  deshalb  nicht  nur  Fertigkeiten  und  logi- 
sche Schulung,  sondern  auch  Kenntnisse  zu  übermitteln".  Leider 
wird  der  Lehrer  wohl  nur  wenig  Zeit  für  diese  Übungen  finden.  ^) 

Eine  besonders  ins  Gewicht  fallende  und  wohl  überhaupt 
ganz  neue  Änderung  bringt  Verf.  bei  der  Behandlung  der  Pro- 
portionalität von  Strecken  und  der  Ähnlichkeit  geradliniger  Figuren. 
Er  geht  nämlich  zum  Begriffe  der  Proportion  über,  ohne  dabei 
den  Begriff  des  Verhältnisses  als  den  eines  Bruches,  einer  Division 
za  Grunde  zu  legen.  „Vier  Strecken  a,  b,  c,  d  bilden  eine  Pro- 
portion, wenn  das  Rechteck  aus  den  inneren  Gliedern  (b  und  c) 
gleich  dem  Rechtecke  aus  den  äufseren  Gliedern  (a  und  d)  ist^'. 
Er  benutzt  mithin  den  Satz,  der  beim  gewöhnlichen  Verfahren 
als  nächste  Schlufsfolgerung  aus  einer  Proportion,  als  Probe  für 
ihre  Richtigkeit  abgeleitet  wird,  zur  Definition  derselben.  Da 
man  in  ähnlicher  Weise  bei  der  Erklärung  der  Grundoperationen 
terßhrt  [Eine  Zahl  (Subtrahendus)  von  einer  anderen  (Minuendus) 
subtrahieren  heifst,  eine  dritte  Zahl  (Differenz)  suchen,  welche 
znr  ersten  addiert  die  zweite  ergiebt,  sowie:  Eine  Zahl  (Dividen- 
dus)  durch  eine  andere  (Divisor)  dividieren  heilst,  eine  dritte 
Zahl  (Quotient)  suchen,   welche  mit  der  zweiten  multipliziert  die 

^)  Vergl.  äbrigens:  SehönemaDO,  MechaDische  VerwaDdloDg  der  Polygone. 
Soest  1884,  Westhoff. 
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erste  wiedergiebt  u.  s.  w.],  so  liegt  in  dieser  Erklärung  an  sich 
nichts  Befremdliches.  Das  Verfahren  hat  den  Vorteil,  dafs  die 
Begriffe  der  Kommensurabilität  oder  Inkommensurabilität  bei  den 
nun  folgenden  SStzen  gar  nicht  in  Frage  kommen,  es  verknöpft 
ferner  das  ganze  System  planimetrischer  Sätze  (die  Sätze  von 
der  Inhaltsgleichbeit  und  von  den  Verhältnissen)  fester  mit  ein- 
ander; es  verschleiert  aber  auch  den  Begriff  der  Proportionalität 
und  des  Verhältnisses.  Beide  Begriffe  sind  dem  Schüler  aus  dem 
früheren  Unterrichte  (Rechnen,  Algebra)  bekannt  und  bestimmt; 
hier  werden  nun  dieselben  Begriffe  in  ganz  anderer  Weise  definiert 
als  vorher,  ohne  dafs  die  Koincidenz  beider  Erklärungen  nach- 
gewiesen wird;  dadurch  aber  wird  das  mathematische  Gewissen 
des  Schulers  beunruhigt.  —  Der  Begriff  des  Verhältnisses  ist 
offenbar  der  einfachere  und  wird  daher  nach  allgemeinen  päda- 
gogischen Grundsätzen  vorangehen  müssen;  die  Proportion  ergiebt 
sich  dann  als  eine  Gleichung  zwischen  zwei  Verhältnissen.  — 
Die  Schwierigkeit,  die  der  Fall  der  Inkommensurabilität  mit  sich 
bringt,  wird  dadurch  hinreichend  erledigt,  daCs  man  zeigt,  dafs 
der  mögliche  Fehler  kleiner  gemacht  werden  könne,  als  jede  noch 
so  kleine  angebbare  Gröfse. 

Im  Zusammenhange  mit  der  Erklärung  der  Proportionalität 
steht  die  Bestimmung  des  Begriffes  der  Ähnlichkeit.  Von  der 
landläufigen  Erklärung:  „Zwei  Figuren  sind  ähnlich,  wenn  sie 
übereinstimmen  1)  in  den  homologen  Winkeln,  2)  im  Verhältnis 
der  homologen  Seiten"  wird  Abstand  genommen,  um  nicht  auf 
dem  Begriffe  des  Verhältnisses  fufsen  zu  müssen.  Nach  dem  Verf. 
sind  zwei  Figuren  ähnlich,  wenn  sie  übereinstimmen  in  allen 
entsprechenden  (Haupt-  und  Neben-Winkeln),  d.h.  in  allen  Winkeln, 
die  man  durch  Verbindung  entsprechender  Punkte  (z.  B.  beim 
Viereck  durch  die  Diagonalen)  erhalten  kann.  Daraus  wird  dann 
auf  rein  planimetrischem  Wege  die  Gleichheit  von  Rechtecken 
abgeleitet,  die  man  aus  den  Seiten  ähnlicher  rechtwinkliger  Drei- 
ecke bilden  kann  u.  s.  w. 

Was  dieser  ganzen  Behandlungsweise  ihren  Reiz  und  eine 
gewisse  Berechtigung  verleiht,  ist  die  Lostrennung  von  aller  und 
jeder  algebraischen  Rechnung;  alle  Folgerungen  ergeben  sich  auf 
rein  planimetrischem  Wege  und  zeugen  in  ihrer  Eigenartigkeit 
für  eine  grofse  Selbständigkeit  der  Auffassung  des  Verf.s  — 
Man  wird  aber  dennoch  diesen  Entwicklungsgang  von  einer  ge- 
wissen Künstiichkeit  nicht  frei  sprechen  können;  jedenfalls  ist 
das  bisher  allgemein  übliche  Verfahren  einfacher,  natürlicher  und 
leichter  verständlich,  wenn  es  auch  nicht  so  konsequent  plaoi- 
metrisch  ist  und  einige  algebraische  Erklärungen  und  Sätze  als 
bekannt  zu  Grunde  legt  und  benutzt. 

Eine  grofse  Erleichterung  für  den  Unterricht  bildet  ohne 
Zweifel  die  in  sehr  zweckmäfsiger  Weise  durchgeführte  Verwendung 
farbiger   Figuren,    besonders    um    die    Flächen    hervortreten    zu 
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lassen,  auf  die  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  konzentrieren 
soll,  leider  wird  sie  sich  an  der  Schultafel  kaum  allgemein  ver- 
werten lassen.  Auch  soll  die  Reichhaltigkeit  an  Figuren  (375  Fi- 
guren auf  139  Seiten  Text)  noch  besonders  hervorgehoben  werden. 

Im  zweiten  und  dritten  Teil  (Rechnende  Planimetrie  und 
Aofangsgründe  der  Stereometrie)  weicht  das  Buch  in  Einzelh  eiten 
von  dem  herkömmlichen  Gange  ab;  es  möge  aber  noch  erwähnt 
werden«  dafs  die  Erweiterung  der  Definition  von  Sinus  und  Kosinus 
auf  stumpfe  Winke)  durch  die  Forderung  der  formellen  Gültigkeit 
des  Sinus-  und  Kosinus-Satzes  für  den  Fall  des  stumpfwinkligen 
Dreiecks  gewonnen  wird. 

Sehen  wir  von  einigen  kleineren  Verbesserungen,  welche 
Figuren  und  Ausdruck  an  manchen  Stellen  erfahren  könnten,  ab, 
so  haben  wir  alles  in  allem  genommen  ein  Buch  vor  uns,  welches 
ganz  neue  Gesichtspunkte  in  der  Planimetrie  in  Form  eines 
konsequent  durchgeführten  Systemes  zur  Geltung  bringt  und  das 
daher,  mag  man  das  eingeschlagene  Verfahren  adoptieren  oder 
sieht,  für  alle  Fachgenossen  von  hohem  Interesse  ist. 

Brilon  i.  Westf.  Albert  Husmann. 


Praaz  Bley,  Botanisches  Bilderbach  fUr  jnog  oad  alt.  Zweiter 
Teil,  umfasseod  die  Flora  der  zweiten  Jahreshälfte.  216  PflanzeD- 
bilder  io  Aqaarelldrack  auf  24  Tafeln.  Mit  erlänterodem  Text  von 
H.  Berdrow.  Berlin  1898,  Gustav  Schmidt  (vorm.  Robert  Oppen- 
heim).    VIII  D.  S.  97—192.     8.    geb.  6  M. 

Im  52.  Bande  dieser  Zeitschrift  auf  S.  343—345  ist  der 
erste  Teil  des  ««Botanischen  Bilderbuches**  lobend  besprochen 
worden,  sowohl  was  seinen  Zweck,  als  was  die  Art  der  Ausführung 
der  Bilder  und  des  begleitenden  Textes  anlangt.  Dort  sind  aber 
auch  schon  einige  allgemeine  Ausstellungen  gemacht,  die  auch  auf 
diesen  Teil  zutreffen:  das  gleiche  —  und  zwar  recht  kleine  — 
Format  für  alle  dargestellten  Pflanzen  erschwert  das  Erkennen, 
lomal  wenn  grofse  und  kleine  Pflanzen  dicht  neben  einander 
stehen,  die  einen  also  stark  verkleinert,  die  andern  wohl  gar 
vergröfsert  sind.  Auch  das  durch  die  Kleinheit  der  Wiedergabe 
bedingte  Weglassen  einiger  zum  „Bestimmen'*  wichtigen  Pflanzen- 
teile  fallt  wieder  hier  und  da  auf.  Aus  diesem  Grunde  wird  es 
dem  Anfanger  schwer  werden,  die  Hauhechel  (Tafel  25,  5)  sicher 
zu  erkennen,  da  die  Hülsen  nicht  mitgezeichnet  sind  und  die 
Behaarang  zu  schwach  angedeutet  ist,  die  Nelkenwurz  (26,5), 
da  die  unteren  Stengelblätter  weggelassen,  das  Kunigunden- 
kraut,  die  Dörrwurz  (38,  3  u.  4)  und  den  Beifufs  (45,  3), 
weil  die  dargestellten  Bruchstöcke  schlechthin  zu  winzig  sind, 
auch  weil  die  Rispe  des  Kunigundenkrauts  zu  dürftig  und  zu 
wenig  eben  ist  In  vielen  andern  Fallen  ist  aber  diesem  Übel- 
stand durch  Beigabe  einzelner  wichtiger  Pflanzeuteile,  besonders 
vergröfserter  Bluten  abgeholfen. 

ZeitMshr.  f.  d.  OymnaaialweMn  Llll.     6.  22 
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Die  Farbe  ist  weniger  gut  als  in  der  Mehrzahl  der  Bilder 
getroffen  bei  Blutauge  (26,6),  Bilsenkraut  (29,3),  Gift- 
wulstling  (35,  2),  Weidenröschen  (36,  4)  und  Vogel- 
knöterich (42,2).  Diese  Ausstellungen  sind  aber  geringfügig, 
verteilt  man  sie  auf  216  Pflanzenbilder  und  denkt  man  zudem 
an  die  Schwierigkeiten,  die  sich  noch  immer  dem  Farbendruck 
von  Pflanzenbildern  entgegenstellen.  —  Recht  erwünscht  kommen 
gewits  vielen  die  ziemlich  zahlreichen  Pilzabbildungen,  zumal 
sie  recht  charakteristisch  sind  und  auch  die  Auswahl  aus  der 
Fälle  der  Arten  praktisch  ist.  In  dem  beschreibenden  Text  hätte 
aber  die  Färbung  des  Sporenpulvers  durchweg  erwähnt 
werden  müssen. 

Im  übrigen  wandelt  Berdrow  in  seinen  Beschreibungen  mit 
Recht  auf  denselben  Bahnen  wie  im  ersten  Teil.  Das  Biologische, 
zumal  Blütenbiologische,  ist  reichlich  berücksichtigt;  den  Mit* 
teilungen  aus  der  volkstümlichen  Pflanzenkunde  ist  durch  Be- 
nutzung alter  ,,Kräuterbücher''  ein  recht  anmutendes  Gewand 
gegeben;  auch  die  ursprüngliche  Heimat  der  Nutz-,  besonders 
Küchenkräuter  findet  Berücksichtigung.  Die  ausführliche  Dar- 
stellung der  Trüffel-  und  Champignonzucht  und  die  Angabe  über 
den  Gewinn,  den  diese  Betriebe  abwerfen,  ist  dankenswert.  — 
Angabe  der  natürlichen  Familie  und  Linneschen  Klasse  erleichtern 
den  nebenhergehenden  Gebrauch  einer  Flora.  Auch  fehlen  mor- 
phologische Hinweise  nicht  ganz,  wenn  sie  auch,  dem  Plane  des 
Buches  entsprechend,  in  beschränkter  Ausdehnung  auftreten. 
Gröfsenangaben  —  wegen  des  gleichen  Formats  der  Pfianzenbilder 
besonders  notwendig  —  sind  bei  den  Samenpflanzen  durchgängig 
gemacht,  fehlen  aber  leider  bei  den  Pilzen. 

Berdrow  versucht,  das  Mycelium  der  Pilze  durch  den  Zusatz 
„so  zu  sagen  die  Pilzwurzel'^  zu  erläutern  (S.  174),  was,  als  irre- 
führend, besser  vermieden  worden  wäre.  Die  Angabe:  „Die  Zell- 
fäden (der  Röhrlinge)  schmarotzen  auf  den  verwesenden  organi- 
schen Stoffen''  (S.  187)  trifft  gleichfalls  nicht  das  richtige:  hier 
wäre  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  eigentümliche  Ernährungs- 
weise der  Schwämme,  die  eben  kein  Schmarotzen  ist,  am  Platze 
gewesen.  Neben  den  von  Berdrow  angeführten  volkstümlichen 
Namen  für  Ciavaria  flava  (S.  189)  kommt  in  den  polnisch  reden- 
den Gebieten  —  wenigstens  unseres  Ostens  —  die  Bezeichnung 
„baran"  vor,  die  im  Plattdeutschen  als  „Pilzkebuck'S  d.  i.  Bock 
der  Pilze,  wiederkehrt. 

Auch  dieser  zweite  Teil  des  ansprechenden  Buches  sei  als 
schönes  und  nützliches  Geschenk  für  alte  und  junge  Naturfreunde 
und  zur  Anschaffung  für  Schulerbibliotheken  warm  empfohlen. 

Alienstein  O.-Pr.  B.  Landsberg. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMI.ÜNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Augu8t  Dübr 

t  5.  September  1896. 

Mehr  denn  ffinfzig  Jahre  hat  der  Schnluann,  welchem  diese  Zeilen  gelten, 
in  «Dgeschwächter  Kraft  ond  mit  segensreichem  Erfolge  in  seinem  Berofe 
gewirkt.  Diese  Thatsache  allein,  die  in  den  Annalen  unseres  höheren  Schal- 
wesens  zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehören  dürfte,  sichert  ihm  die  Teilnahme 
^er  Berufsgenossen.  Und  wir  können  annehmen,  dafs  diese  wächst,  wenn  es 
sieh  um  einen  Vertreter  unseres  Faches  handelt,  der  Zeit  seines  Lebens 
seioe  Aufgabe  als  ein  unentwegtes  Streben  nach  den  höchsten  Idealen  des 
Uhrberufes  anfgefafst  hat,  der  nicht  blofs  ein  vortrefflicher  Lehrer,  sondern 
lodi  ein  anermüdlidier  Forscher  und  Gelehrter  war,  für  den  Schule  und 
Wissenschaft  untrennbar  in  eins  verschmolzen  und  der  seinen  Schiilern  nur 
dis  Beste  darbot,  wozu  ihn  ein  Leben  im  Dienste  der  Wissenschaft  be- 
fähigte. Er  war  aber  auch  eine  charaktervolle  Persönlichkeit,  er,  der  nur 
fir  seine  Schule  lebte  und  wie  in  allen  Dingen,  so  auch  in  der  Schale 
pDz  war,  was  er  war.  So  wird  es  denn  dem  Unterzeichneten,  der  nicht 
blofs  als  sein  einstiger  Schuler  bekennen  darf,  dem  Unterricht  des  Ver- 
itorbenen,  sondern  auch  dem  späteren  Verkehr  mit  dem  edlen  und  verehrungs- 
vvrdigen  Manne  und  begeisterten  Altertumsfreunde  sehr  viel  zu  verdanken, 
lad  den  unlösliche  Bande  der  Dankbarkeit  über  das  Grab  hinaus  mit  ihm 
verknüpfen,  gestattet  sein,  zugleich  ein  persönliches  Bedürfnis  zu  befriedigen, 
wean  er  diesem  einen  kurzen  Nachruf  widmet.  Ist  doch  Dühr  auch  weiten 
Kreisen  kein  Fremder,  da  er  nicht  nur  mit  einer  ganzen  Reihe  namhafter 
Gelehrter  und  Schulmänner  noch  fast  in  seinen  letzten  Lebeosjahren  in  brief- 
lichem Verkehr  gestanden  hat,  sondern  namentlich  durch  seine  griechischen 
Obersetzungeo  deutscher  Dichtungen  wiederholt  die  gelehrte  Öffentlichkeit  be- 
iehaftigt  bat. 

August  Gustav  Friedrich  Dühr  wurde  am  10.  Mai  1806  in  dem  mecklen- 
hsrg-8trelitzsehen  Städtchen  Stargard  als  Sohn  des  dortigen  Präpositus  D. 
geboren^).     Seinen  Vater  hat   er  nicht  gekannt,    da  derselbe  als  ein  Opfer 


^)  Die  Daten  aus  der  Zeit  bis  zu  der  Berufung  D.s  nach  Friedland  sind 
tos  den  von  der  Hand  des  Greises  entworfenen  Pagellae  de  vita  mea  scriptae 
eitoomnen,  welche  sein  jüngster  Sohn,  Herr  cand.  theol.  Siegfried  Dühr, 
■ebit  anderen  Erinnerungen  an  den  Entschlafenen,  seinen  Schriften  n.  s.  w. 
Bir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Ihm  sowie  Herrn  Gymnasial- 
direktor Dr.  J.  Strenge  in  Parchim  sei  für  manche  gütige  Auskunft  über  D.s 
lieheasgang  auch  an  dieser  Stelle  herzlich  gedankt. 
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der  damaU  das  Land  Meckleobarg  plÜDderndeo  Fraozosen  schon  im  Jahre 
1808  verstarb.  Unter  der  liebef ollen  Hut  der  zärtlichen  nnd  doch  strengen 
Mutter  verlief  die  Kindheit,  unterbrochen  nur  durch  einen  längeren  Besuch 
in  Rostock,  wo  der  Knabe  auch  den  ersten  Elementarunterricht  empfing,  um 
dann  in  die  sog.  Kantor-  oder  Rektorscbule  seiner  Vaterstadt  einzutreten. 
Der  Schreibunterricht  wurde  hier  nacb  einer  schlechten  Methode  erteilt,  was 
er  selber  später  als  Grund  dafür  aofnhrte,  dafs  er  es  nie  zu  einer  guten 
Handschrift  bringen  konnte;  freilich  berief  er  sich  da  auch  wohl  im  Scherzo 
auf  das  alte  Wort:  Docti  male  pingunt.  Der  lernbegierige  Schüler  macht« 
schnelle  Portschritte,  versäumte  aber  über  den  Büchern  nicht,  sich  in  der 
anmutigen  Umgebung  der  alten  Obotritenstadt  tüchtig  herumzatummeln.  Da 
der  Knabe  den  Gesang  liebte,  so  wanderte  er  auch  oft  des  Winters  im  tiefen 
Schnee  weit  hinaus  aufs  Land,  um  als  Solosänger  bei  Leichenbegängnissen  sich 
vier,  oft  acht  'gute  Groschen  zu  verdienen.  Die  Mutter  hatte  ihn  für  eine 
gelehrte  Laufbahn  bestimmt;  daher  nahm  er  Privatunterricht  im  Latein,  der 
ihm  täglich  morgens  7 — 8  Uhr  (auch  im  Winter!)  von  dem  Rektor  Weinrich 
erteilt  wurde.  Seinen  (einzigen)  Mitschüler  überholte  er  bald  und  er  konnte 
noch  in  Stargard  das  Griechische  beginnen  (freilich  ohne  Acceute,  die  sein 
Lehrer  bekannte  selbst  nicht  zu  verstehen!).  Ostern  1819  wurde  der  fast 
13jährige  Knabe  auf  das  Gymnasium  der  nur  eine  Meile  von  seinem  Heimats> 
orte  entfernten  Machbarstadt  Neubrandenburg  gebracht;  die  Schule  in  dem 
entfernteren  Friedland,  welche  damals  den  besten  Ruf  in  Mecklenburg  hatte 
und  zu  der  von  Verwandten  geraten  war,  wurde  also  nicht  gewählt. 
Schon  in  Stargard  hatte  D.  sich  in  einer  lateinischen  Ansprache  von  seinen 
Lehrern  und  Mitschülern  verabschiedet;  so  worde  er  denn  von  dem  damaligen 
Neubrandenburger  Rektor  Prof.  Walther  zu  seiner  eigenen  grofsen  Ober- 
raschung  in  die  Untersekunda  gesetzt.  Der  Obergang  in  die  fremden  Ver- 
hältnisse, besonders  das  ungewohnte  'Sie'  wurde  dem  Knaben  nicht  leicht. 
Dankbar  erinnerte  er  sich  noch  nach  langen  Jahren  der  Neubrandenburger 
Familien,  in  denen  ihm  damals  Freitische  gewährt  worden.  Unter  seinen 
Lehrern  gedachte  er  mit  grofser  Pietät  im  späteren  Leben  des  Pror.  Fuldaer, 
des  Prof.  Arnd,  der  mit  dem  lernbegierigen  Schüler  privatim  Griechisch  nnd 
Hebräisch  trieb,  und  Milarchs,  dessen  Unterricht  in  der  Metrik  ihm  auf  der 
Universität  im  Kolleg  bei  Bockh  sehr  zu  statten  kam. 

Nach  372 jährigem  Besuche  der  Prima  bezog  D.  Michaelis  1824  die 
Universität  Berlin,  wo  er  sich  bei  der  theologischen  Fakultät  einschreiben 
liefs.  Doch  mehr  als  die  Vorlesungen  Neanders  und  Hengstenbergs  fesselte 
den  für  das  Studium  der  Altertumswissenschaft  trefflich  Vorbereiteten  der 
grofse  Philologe  Bockh,  dessen  Anregungen  für  seine  wissenschaftliche 
Richtung  dauernd  mafsgebend  geblieben  sind.  Auch  Schleiermacher  beein- 
flufste  den  älteren  Studenten  nachhaltig.  Nach  Beendigung  des  siebenten 
Studiensemesters  nahm  er  eine  Hauslehrerstelle  an;  auf  ihr  bereitete  er  sich 
für  das  erste  theologische  Examen  vor,  das  er  vor  dem  Neustrelitzer  Kon- 
sistorium ablegte.  Im  Jahre  1830  trat  er  eine  Hauslehrerstelle  in  Brunn 
(bei  Friedland  i.  M.)  im  Hause  des  Landrats  von  Oertzen  an,  eines  *vir 
nobilissimus  et  gente  et  mente'.  Er  wufüte  seinen  Zögling  so  weit  zu  fordern, 
dafs  derselbe  in  die  Ib  des  Grauen  Klosters  in  Berlin  aufgenommen  werden 
konnte.  Aufser  den  alten  Sprachen  hatte  er  mit  ihm  namentlich  eifrig 
Mathematik   getrieben,    wie   er  überhaopt  Mocendo   magis  magisqoe   doeere 
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tBarit*.  So  sah  er  sieh  dena  nach  eiaer  öffeatliehea  Wirksamkeit  an.  Eiae 
MeMoDf  aa  das  Garoliaam  ia  Neustrelitz  kam  za  spat,  aaeh  ia  eiae  erledige 
Goliaboratorstelle  zu  Parehim  wurde  er,  obwohl  er  ia  eogere  Wahl  kam,  ia 
Sckwsria  eicht  gewählt.  Daher  eatschlofs  er  sich,  es  ia  Preafsea  za  yer- 
flicheo,  aad  legte  za  diesem  Zweck  ia  Berlia  seio  Oberlehrerezamea  ab. 
ZaD  Glaek  warde  er  aber  seinem  eogerea  Heimatlaade  erhaltea.  Noch  vor 
Beeadigaag  des  Exameas  pro  facaltate  doceadi  (aoter  seiaea  Examiaatorea 
MBot  er  Laage  aad  A.  Meiaecke)  kam  aa  iho  der  Ruf,  dea  erkraaktea  Sub< 
rektor  am  Friedrich  Fraaz-Gymaasiam  za  Parehim  zu  vertrelea. 

So  siedelte  er  deaa  aach  Parehim  über  aad  wurde  am  5.  Jaaaar  1835 
^iitrodaeiert'.  Bis  Ostera  1840  hat  D.  hier  gewirkt,  aafaags  als  'Gehilfs- 
lehrer', seit  Ostera  1836  als  vierter  Gollaborator.  Diese  Parchimer  iahra 
tiod  ihm  zeitlebeas  wert  gebliebea.  Aa  der  Spitze  der  Aastalt  staad  eia 
visseoschaftlieh  ebeoso  tüchtiger  wie  persöalieh  hamaaer  Maaa,  der  Direktor 
Zeblicke;  ihm  aad  seiaea  Soooabeodabeadea,  wo  im  Hause  des  Direktors  für  die 
Koliegea  oieae  Tafel  war,  hat  D.  stets  eio  daokbares  Aogedeakea  bewahrt. 
Asch  sonst  faad  er  io  dem  Kollegiam  dea  ihm  zasageadea  wisseaschaftlichea 
Sisi  Bod  aaregeadeo  Verkehr,  aameatlieh  mit  dem  Oberlehrer  Steffeahagea 
Terkonpfkea  iha  bald  Baade  der  Freuadschaft.  Auch  aa  dem  geselligea  Lebea 
Parekiais  aahm  er  eifrig  teil,  aaf  Bällea  aad  im  Kasiao  fehlte  er  aie;  hier 
bildete  er  sieh  auch  zu  dem  begeistertea  Verehrer  des  Sebaehspiels  heraa, 
der  er  zeitlebeas  gebliebea  ist,  wofür  u.  a.  eine  Sammlaag  voa  gelegeatlich 
verfafsten  'Schaehliedera*  Zengois  ablegt.  Mit  dem  Eifer  aad  der  Freadig- 
kcit  des  Lehrers  voa  iaoerem  Beruf  widmete  er  sieh  dem  Uaterricht  nad 
derErziehaag  der  ihm  aovertraotea  Jagead,  deren  Willigkeit  aad  Gehorsam 
er  aoch  später  rühmte.  Es  warea  die  Kleinen,  denen  seiae  Arbeit  galt.  Er 
nterrichtete  Religion  in  IV  (aa  dem  Friedrich  Fraaz- Gymnasium  herrschte 
diBsls  aoch  das  Parallelklasseasystem),  Rechaen  ia  V,  Natarkaade  (die  ihm 
ils  eio  so  gaaz  fremdes  Gebiet  aaf  seiaea  Waasch  wieder  geoommea  wurde) 
ii  IV,  Deutsch  in  V,  Griechisch  ia  IV  uad  Hebräisch  ia  U  und  I.  Abgesehen 
VM  dem  letztgeaaaateo  Uaterricht,  welcher  ihm  Gelegeaheit  gab,  seine  tüchtige 
Seaatois  der  Sprache  des  Alten  Testaments  zu  verwerten,  forderte  seiae 
Parehimer  Lehrthätigkeit  voa  ihm  das  schwere  Opfer  der  Selbstverleagaaog. 
,ObwoU',  rahmt  seia  Direktor  Zehlicke  io  einem  Bericht  an  das  Scholarehat 
vom  6.  April  1840,  'er  im  höehstea  Grade  befähigt  und  geeignet  war  and 
daher  aoch  eiae  sehr  lebhafte  Neigung  in  sich  trug,  dem  philologischen  uad 
attbematischeo  Uaterricht  in  den  hSheren  Klassen  vorzustehea,  widmete  er 
lieh  doch  mit  Treae  nad  Uaverdrossenheit  dem  Elementaraaterricht  mit 
voller  Liebe  uad  Freudigkeit'.  So  kooate  deaa  aach  das  Osterprogramm 
1840  voa  ihm  berichten,  dafs  er  'mit  gesegnetem  Erfolge  gewirkt  und  sieh 
aa  die  Sehaljngead  eia  von  dieser  durch  dankbare  Liebe  aad  hingebeade 
Poigsankeit  aad  voo  seiaea  Mitarbeitern  frendigst  aaerkaaotes  grofses  Ver» 
dieast  erworben'  habe.  Als  er  die  Anstalt  verliefe,  sahen  iha  Direktor  aad 
RoUegea  mit  Wehmut  scheidea.  'Sie  konnten  der  Stadt,  der  Schule  aad 
4eia  Lehrerkollegiam,  das  iho  gewoaaea  halte,  zu  seinem  Erwerbe  aar 
Glück  waaschea'. 

Nämlich  da  zu  einem  Aufrücken  am  Parchimer  Gymnasium  aar  weaig 
Aatiiebt  war  oad  ia  Friedlaad  eiae  Vakanz  eintrat,  so  meldete  sich  D.  im 
Wiater  1839/40  dahia.    Zu  Weihnachtea  legte  er  in  der  Aula  des  dortigea 
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Gymnasioms  s«ioe  'Probelektioo'  ab  (Religion  in  11,  Hebräisch  in  ü,  Horaz 
und  Französisch  in  I,  Griechisch  in  HI,  Geschichte  und  Geofpraphie  in  IV!). 
Er  wurde  gewählt  und  am  28.  April  1840  durch  den  damaligen  Rektor 
Hermann  Schmidt  (später  in  Wittenberg)  in  das  Prorektorat  eingeführt 
Nachdem  der  mit  ihm  zugleich  in  die  Anstalt  als  Ronrektor  eingetretene 
Dr.  Robert  Unger  lateinisch  über  die  Notwendigkeit  des  Lateinschreibens 
und  -Sprechens  geredet  hatte,  hielt  D.  eine  gleichfalls  lateinische  Rede  über 
die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  antiken  Sprachen  für  Gymnasien.  Er 
übernahm  das  Ordinariat  der  Tertia  samt  dem  lateinischen,  griechischen  und 
deutschen  Unterriebt,  dazu  Religion  in  11,  Franzosisch  und  alte  Geschichte 
in  1,  sowie  das  Hebräische  in  den  beiden  oberen  Klassen.  Diese  Fächer  hat 
er  im  wesentlichen  beibehalten  (mit  kleinen  Änderungen,  so  gab  er  eine  Zeit 
lang  Deutsch  in  11  und  den  ganzen  Geschichtsunterricht  in  1  und  leitete 
längere  Zeit  die  Turn-  und  Schwimmübungen),  bis  er  im  iahre  1858  infolge 
des  Wegganges  des  Konrektor  Krahner,  der  in  das  Direktorat  des  Gym- 
nasiums zu  Stendal  berufen  wurde,  in  das  Konrektorat  aufrückte.  Zugleich 
wurde  er  Klassenlehrer  von  Sekunda  mit  Lateinisch,  Deutsch,  Französisch, 
Religion  und  Gesehichte.  Dann  hat  er  noch  vereinzelt  in  anderen  Klassen 
ausgeholfen  (so  mit  Rechnen  in  R.  IV,  Französisch  und  Mathematik  in  IH), 
doch  behielt  er  von  jetzt  ab  den  lateinischen  und  französischen  Unterricht 
in  11,  zu  welchem  später  der  griechische  hinzutrat,  und  den  französischen  in 
I  samt  dem  hebräischen  bei.  Zum  1.  Januar  1863  wurde  ihm  durch  den 
Grofsherzog  von  Mecklenburg -Strelitz  der  Professor titel  verliehen.  Von 
Natur  mit  einem  starken  Körper  und  einer  widerstandsfähigen  Gesundheit  aus- 
gestattet, so  dafs  er  allen  Anstrengungen  des  Berufslebens  und  der  Studien 
Trotz  zu  bieten  vermochte,  hatte  er  aas  Gesundheitsrücksichten  seineu  Unter- 
richt nie  auszusetzen  branchen:  da  erkrankte  er  im  Dezember  des  Jahres 
1873  so  gefährlich,  dafs  er  für  den  Rest  des  Schuljahres  vertreten  werden 
mnfste.  Am  10.  Mai  1876  feierte  er  in  völliger  körperlicher  und  geistiger 
Frische  unter  herzlicher  Anteilnahme  der  Kollegen  und  Schüler  seinen 
70.  Geburtstag.  November  1878  wurde  er  von  einem  schweren  Augenleiden 
heimgesucht,  eine  harte  Prüfung  für  deu  noch  so  geistesfrischen  alten  Herrn 
und  mit  ganzer  Seele  seinem  Berufe  ergebenen  L<%hrer.  Erst  im  Mai  1879 
konnte  er,  nachdem  er  sich  in  Berlin  einer  Augenoperation  erfolgreich  unter- 
zogen hatte,  seinen  Unterricht  zunächst  teilweise,  zu  Michaelis  dieses  Jahres 
wieder  im  ganzen  Umfange  aufnehmen.  Am  5.  Januar  1885  durfte  er,  was 
wenigen  in  unserem  Berufe  vergönnt  sein  mag,  sein  50jähriges  Amtsjnbiläum 
begeben.  Ein  Festaktus  in  der  Aula,  Begrüfsung  durch  Deputationen  von 
mehreren  mecklenburgischen  Schwesteranstalten,  den  früheren  Direktor  des 
Gymnasiums,  Direktor  Dr.  J.  Strenge-Parchim  u.  a.  m.,  ein  Fackelzug  der 
Schüler  und  ein  gemeinsamer  Festkommers  erfreuten  den  hochverdienten  Mann 
an  seinem  Ehrentage,  auf  den  er  mit  freudigem  Stolz  schauen  durfte,  ebenso 
innig,  wie  anderseits  dem  seltenen  Manne  diese  Ovation  herzlicher  Liebe 
und  Dankbarkeit  Ehre  machte.  Mit  dem  Schlufs  des  Schuljahres  schied  er 
denn  auch  aus  der  Stellung  aus,  welcher  seine  Lebensarbeit  während  eines 
halben  Jahrhunderts  gegolten  hatte,  und  trat  in  den,  in  diesem  Falle  wahrlich 
wohlverdienten,  Ruhestand.  Noch  zehn  Jahre  konnte  der  Greis  sich  seines 
otium  cum  dignitate  erfreuen,  ja  bis  zum  Jahre  1889  vermochte  er  noch  am 
Gymnasium  denjenigen  Unterricht  zu  erteilen,    welcher  ihm  ganz  besonders 
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Mf  Herz  gewaduen  war,  den  bebraischeD.  Körperlicb  oDgebroeben  nod 
aaefa  geittig  oocb  voa  eiaer  atanneoswerten  Regsamkeit,  bat  er  nocb  an 
faiaeai  Lebensabende  nicbt  blofs  der  Erinnemng  aeiner  Lebensarbeit,  sondern 
sich  seinen  gelebrtan  Interessen  gelebt 

D.  konnte  aaf  eine  reicbgesegaete  Lebrth'ätigkeit  zoriickblicken.  Unttber- 
sekbar  grofs  war  die  Zahl  der  Manner,  die  im  Dienste  des  Vaterlandes,  der 
Gemeinde,  der  Scbiile  und  der  Kirche  Täehtiges  geleistet  und  an  angesehener 
LebeDsstellnng  gelangt  waren  und  die  als  seine  Sehüler  bekannten,  ihm  das 
Bette  schuldig  za  sein.  War  er  doch  auch  ein  Lehrer  voa  Gottes  Gnaden. 
Wie  schon  sein  Parehimer  Direktor  von  ihm  bezeugt,  daPs  der  Brenopankt 
seiner  segensreichen  Thätigkeit  ein  liebevolles  Gemüt  gewesen  sei,  dafs  der 
Knist  der  Pflichttreae  und  die  Strenge  der  Gesetzmäfsigkeit  ihm  seine  anfser- 
ordeatlichen  Erfolge  sicherten,  so  hat  auch  seine  Friedläader  Wirksamkeit 
von  diesen  schönen  Lehrertngenden  Zeugnis  abgelegt.  Bin  echter  Sobo  seines 
Heimatlandes,  verband  er  mit  unverfSIschter  Wahrhaftigkeit  eine  gewisse 
?latiirliehkeit  und  Derbheit,  die  jedoch  nicht  verletzte,  weil  seine  Schüler 
den  Rem,  der  sich  nnter  der  spröden  Schale  barg,  wohl  erkaanten  und  zu 
ichatzen  wnfsten.  Der  pflichttreue  und  sittlich  ernste  Mann  konnte  scharf, 
ja  schroff  sein,  wo  er  Mangel  an  gutem  Willen  oder  gar  sittliche  Schädea 
•rbUckte;  aber  ebenso  liebevoll  wandte  er  sich  den  ernst  Strebenden  zu. 
Die  reichen  Sehatze  seines  Gemütslebens  vermochte  aber  nor  recht  zu  wür- 
digen, wer  als  Schüler  in  näheren  Verkehr  mit  ihm  treten  durfte,  ihm  schlofs 
itr  sonst  so  zurückhaltende  Mann  sein  Inneres  auf,  und  weit  über  die  Schol- 
uit  hinaus  reichten  wohl  solche  anregende  Wirkongen.  Durch  und  durch 
asspruchslos  und  schlicht,  machte  er  von  sich  selbst  nicht  viel  Aufhebens 
noch  liebte  er  es,  seine  Gefühle  zu  zeigen.  Und  doch,  wie  Hütte  der  fromme 
ud  für  alles  Grofse  und  Schöne  begeisterte  Mann  seine  Schüler  nieht  doch 
bisweilen  tiefere  Blicke  in  sein  Innerstes  thun  lassen  sollen?  Seine  im  festen 
Glanben  an  den  gekreuzigten  Gottessohn  wurzelnde  Religiosität  und  sein 
tiefer  sittlicher  Lebensernst  wirkten  wahrhaft  vorbildlich,  und  seine  glühende 
Vsterlaodsliebe  entzündete  und  nährte  die  Flamme  des  Patriotismus.  Den 
groben  Kanzler  des  neuen  deutschen  Reichs  verehrte  er  ganz  besonders 
hoeh  —  Bismarcks  Bild  hatte  einen  Ehrenplatz  in  seinem  Arbeitszimmer — , 
Bad  so  i^ab  es  auch  wohl  Augenblicke  im  Unterricht,  in  denen  er  seine 
Schüler  für  des  neuerstaodenen  Reiches  Gröfse  und  Herrlichkeit  begeisterte. 
Uk  erinnere  mich  noch  der  Rührung,  welche  ihn  übermaaute,  als  wir  Schüler 
dem  teueren  Lehrer  eine  Nachbildung  des  damals  gerade  im  Teotoburger 
Walde  enthüllten  Hermannsdenkmals  verehrten;  von  dem  Schöpfer  desselben 
latte  er  uns  voller  Begeisterung  erzählt.  Für  das  klassische  Altertum  be- 
seelte ihu  eine  ana  tiefem  Verständnisse  für  die  Schönheit  seiner  Dichtkunst 
estsprungene  Liebe.  So  wnfste  er  auch  seinen  Schülern  die  Gedankenwelt 
der  Griechen  und  Römer  zu  erschliefsen  und  die  alten  Schriftsteller  auch 
für  das  spätere  Leben  wert  zu  machen.  Gern  las  er  mit  vorgerückteren 
Schülern  privatim  die  Dichtungen  des  Sophokles.  Meisterhaft  verstand 
er  es,  die  Weisheitsschätze  der  Alten  zu  erklären,  die  Gestalten  der 
homeriachen  Dichtung  schienen  ihm  liehe  Freunde  zu  sein.  Wie  er  allem 
infiieren  Gedächtniswesen  abhold  war,  so  drang  er  im  Sprachunterricht  über- 
kanpt  auf  ein  gründliches  Verständnis  von  Form  und  Inhalt.  Ein  gründlicher 
Renner   der  alten  Sprachen,    überhaupt   ein    feiner  Kopf   in   grammatischen 
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Diagen,  begnügte  er  sieb  nie  damit,  seiaeo  Scbülero  die  SprachkeootBisse 
mecbanisch  zn  vermitteln,  sondern  leitete  sie  dazu  an,  soweit  ihr  Verständnis 
reichte,  sich  über  die  Gründe  der  Sprachgesetze  Rechenschaft  zn  geben.  Im 
französischen  Unterricht  fahrte  er  mit  Vorliebe  die  Formen  und  syntaktischen 
Erscheinungen  anf  das  Lateinische  zurück  nod  pflegte  so  den  geschichtlichen 
Sinn  in  seinen  Schülero.  Bine  besondere  Vorliebe  hatte  er  von  jeher  filr  den 
hebräischen  Unterricht.  Diese  Sprache  beherrschte  er  so  gründlich,  dals  es 
ihm  ein  Leiehtes  war,  auch  schwere  Texte  unpuoktiert  zu  lesen  (eine  Über- 
setzung des  Neuen  Testaments  ins  Hebräische  hatte  er  begonnen,  als 
Fr.  Delitzsch  die  seine  herausgab  und  ihn  dadurch  von  einer  Fortsetzung 
zurückhielt).  So  gab  er  seinen  Schülern  tüchtige  Kenntnisse  in  diesem 
Fache  mit  auf  die  Universität.  Er  hatte  sich  —  wenigstens  in  den  letzten 
Jahrzehnten  —  die  liebräischeo  Lektionen  auf  die  freien  Nachmittage  gelegt 
und  erteilte  sie  in  seiner  Wohnuog.  Der  Schlafrock  und  die  lange  Pfeife 
vervollständigten  das  Bild  des  gemütlichen  Verkehrs,  in  dem  er  hier  mit 
seinen  Schülern  stand.  Die  Freudigkeit,  welche  er  gerade  diesem  Unterricht 
zuwandte,  ging  auf  sie  über,  und  sie  kamen  gern  zu  dem  wohl  strengen,  aber 
doch  so  liebenswürdigen  Lehrer.  Da  kam  es  wohl  auch  vor,  dafs  er  ilineo 
Interessantes  aus  der  Fachlitteratur  vorlas  uod  mit  der  ihm  eigenen  Wärme 
anf  die  wissenschaftlichen  Fragen  des  Hebräischen,  die  ihn  gerade  beschäftigteD, 
einging.  Tiefe  Eindrücke  haben  sie  von  da  mitgenommen,  mancher  hat  für 
seine  späteren  wissenschaftlichen  Studien  dort  die  Richtung  gewonnen. 

D.  konnte  auf  seine  Schüler  nachhaltig  wirken,  weil  er  zugleich  ein 
eifriger  Gelehrter  war.  Er  stand  dem  Unterricht  nicht  mit  kühler  Objek- 
tivität gegenüber,  sondern  er  lebte  und  webte  in  ihm  mit  der  ganzen 
Stärke  seines  Gefühlslebens  und  mit  dem  Ernste  seines  Forschergeistes.  Was 
er  lehrte,  war  in  gewissem  Sinne  Selbsterlebtes,  er  konnte  seinen  Schülern 
stets  von  seinem  Eigenen  geben.  Seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  hat 
denn  auch  manche  schöne  Frucht  getragen.  Wie  er  ein  gründlicher  Renner 
Pindars  und  der  Tragiker  war,  so  hatten  ihn  metrische  Fragen  frühzeitig 
beschäftigt  Abgesehen  von  seineu  zahlreichen,  in  griechischer  Kunstform 
verfafsten  Gedichten  sind  auch  die  einer  metrischen  Obersetzung  der  1.  OL 
Ode  Pindars  beigegebenen  Ausführungen  im  Osterprogramm  des  Friedländer 
Gymnasiums  vom  Jahre  1865,  sowie  die  Abhandlung  über  Metrik  uod  Rhyth- 
mik im  Programm  vom  Jahre  1885  Ergebnisse  seiner  eingehenden  metrischen 
Studien.  Seiner  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Grammatik  entstammt 
die  Abhandlung  über  die  Accentnatiou  der  Krasis  im  Griechischen  im  Pro- 
gramm vom  Jahre  1878.  Auf  dem  Gebiete  der  römischen  Litteratur  war 
von  ihm  schon  im  Jahre  1847  als  Programmabhandlong  eine  Obersetzoog  der 
VI.  Satire  des  Persios  und  eine  Dissertatio  de  discrimioe,  qnod  iotercedit 
inter  satiram  Persianam  et  Horatianam  erschienen.  Seinen  französischen 
Spracbstndien  entsprang  eine  Veröffentlichung  des  Textes  der  altproveofoli- 
schen  Nobla  leyczon  nebst  Obersetzung  und  erklärenden  Noten  (sprachl.  Art) 
im  Programm  von  1869,  sowie  in  den  Programmen  von  1852  und  1859  Be- 
merkungen zu  Hirzefs  französischer  Grammatik.  Endlich  mag  von  seinen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  noch  eine  Obersetzung  und  Studie  über  das  he- 
bräische Deboralied  (Richter  5)  im  Programm  des  Jahres  1865  erwähnt  sein. 
Aber  auch  sonst  hatten  seine  Studien  einen  ebenso  erstaunlichen  Umfang, 
wie  sie  Gründlichkeit  und  Tiefe  besafsen.     Einen  Briefwechsel  über  wiesen- 
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«diaftiieiie  Fingea  fahrte  er  n.  a.  mit  dem  gleichaltrigen  Professor 
F.  Y.  Pritzsche  in  Rostock,  ood  noch  bis  to  die  90er  Jahre  staod  er  in 
Kfen  brieflieben  Verkehr  über  Frageo  der  hebräischen  Grammatik  mit  Pro- 
fessor Rantzsch  io  Halle.  So  gab  der  Greis  an  wisseoschaftlichem  Inter- 
esse den  Manne  nichts  nach.  Selbst  die  neueren  Fortschritte  der  Altertaras- 
wisseoschaft  blieben  ihm  nicht  fremd.  Die  epochemachenden  Ausgrabungen 
seines  Landsmanns  Heinrich  Schlienann  interessierten  ihn  auf  das  lebhafteste. 
Dureb  die  Vermittelung  einer  gemeinsamen  Bekannten  kam  es  in  den  80er 
Jthren  zn  einem  Briefwechsel  zwischen  beiden  Männern.  Unter  D.s  Nach- 
lasse finden  sich,  sorgsam  in  einer  Mappe  geordnet,  fünfzehn  Briefe  Sehlie- 
maoos  ans  der  Zeit  vom  14.  Januar  1882  bis  zum  gleichen  Datum  1890  (!). 
S.  sandte  ihm  aus  Troja  als  fivtifioawa  trg  *IlCov  Spionwirteln  {tQ(a,  schreibt 
er  dazu,  h  t^  ^^^tt;,  t^  xixavfiiyri  ti olit,  ry  ofitjQixy  'IJUtp  in*  ifiov 
ti^d-iyjtt  ari^y^^  ysykvfbtfiiva  aTtovSvXouSij  axevij,  olaniQ  avafjuptaßtitois 
iU  avtt^fifiara  tj  noliovxtfi  ^i(p  t^  üaUjaSi  ji^vq  ^Eqyavrji  (;if^tt>yzo), 
tos  Athen  das  Bild  seiner  Familie  und  seines  dortigen  Wohnhauses.  D.s 
eigene  Briefe  an  Schliemaun  liegen  zum  Teil  in  Abschrift  bei.  Sie  sind  alle 
in  echtem  klassischen  Griechiiich  geschrieben  und  verraten  gediegene  Sprach- 
keoatnisse,  so  dafs  S.  nicht  mit  Unrecht  urteilt:   f\   firiv  nams  fifjiils  Tfjv 

Nieht  minder  als  auf  die  Wissenschaft  gingen  D.s  Neigungen  auf  die 
Kiast.  Wie  er  ein  Freund  der  Musik  war  —  noch  in  den  letzten  Wochen 
seines  Lebens  setzte  er  sich  an  das  Klavier,  um  daraus  Trost  im  Leiden  und 
Erqvickang  zu  schöpfen  — ,  so  war  er  ein  begeisterter  Verehrer  und  fein- 
siisiger  Renner  der  Dichtkunst.  Ja  er  war  selbst  ein  Dichter:  siebenzig 
Gelegenheitsgedichte  in  deutscher,  lateinischer  und  griechischer  Sprache  ver- 
einigt seine  Sammlung,  der  er  als  Motto  Schillers  Wort  vorgesetzt  hat: 
'Wenaein  Vers  dir  gelingt  in  einer  gebildeten  Sprache,  die  für  dich  dichtet 
Qad  denkt,  glaube  nicht  (siel)  Dichter  zu  sein!'  So  urteilte  der  bescheidene 
MnoB  selber,  andere  haben  seiner  Kunst  mehr  Anerkennung  gezollt.  Kein 
Geringerer  als  Alexander  von  Humboldt  rühmt  in  seinem  Dankschreiben 
(d.  d.  10.  Juli  1855  'nachts')  für  ein  schwungvolles  aleäisches  Gedicht,  das 
dieses  grofsen  Mann  feiert:  'Sie  haben  —  mein  ganzes  unvorsichtig  kühnes 
Cstfrnehmen  des  Kosmos  in  seiner  gegliederten  Folge  geschildert,  planmäfsig 
geoaner  entwickelt,  als  icb  es  in  ungebundener  Rede  je  zu  thun  imstande 
gewesen  wäre:  dabei,  und  das  ist  ein  seltenes  Verdienst  Ihrer  schwierigen 
Roinposition,  sinkt  die  Sprache  io  den  philosophischen  Anklängen  nicht  zur 
besehreibenden  dichterischen  Prosa  herab;  die  hohe  Begeisterung,  welche  das 
geordnete  Weltall  erregt,  strömt  gleichmäfsig  durch  das  ganze  Gedicht  ein- 
her*. In  der  That  zeigen  auch  die  meisten  übrigen  seiner  deutschen  Gedichte, 
d«r«  es  nicht  ein  Versemacher  war,  der  sich  in  ihnen  versuchte,  sondern 
«ihres  und  tiefes  Gefühl,  feinsinnige  Gedanken  und  eine  seltene  Beherr- 
sekang  von  Metrom  und  Dichtersprache  zeichnen  sie  mehr  oder  weniger  aus. 
Wie  die  pietas  für  das  innerste  Wesen  dieses  Mannes  charakteristisch  ist, 
10  siad  auch  seine  Gediehte  samt  und  sonders  pignora  pietatis,  der  Ver- 
ehnittg  und  Freundschaft,  welche  ihn  mit  seinem  groi^en  Verwandtenkreise 
and  mit  gleichgesinnten  Männern  verband.  Herrscht  io  den  Gedichten  der 
früheren  Zeit  das  alcäische  Versmafs,  das  er  meisterlieh  handhabte,  vor,  so 
wikite  D.  später  mit  Vorliebe   den  Jambus,    teils    in  Ottaven,  teils   in  Tri- 
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metero.  Auch  eigens  komponierte  Festgesänge  and  sehershafte  Sachen,  die 
dem  Schachspiel  gelten,  finden  sich.  Mit  besonderer  Vorliebe  dichtete  der 
Gelehrte  in  der  Sprache  des  Horaz,  ja  er  verstand  es,  und  darin  ist  er  wohl 
ziemlich  einzigartig,  die  griechische  Dichtersprache  eines  Pindar  nnd  eines 
Alcäns  za  neuem  Leben  zuriickza rufen.  Den  durch  gleiche  gelehrte  Studien 
mit  ihm  Verbnndenen  sandte  er  wohl  zur  Verherrlichung  ihrer  Pestestage 
lateinische  Oden  in  dem  schwungvollen  alcäischen  oder  sapphischen  Versmafse 
oder  in  Distichenform.  Sie  sind  es  fast  ohne  Ausnahme  wert  als  Zeugnisse  einer 
geradezu  staunenswerten  Beherrschung  der  lateinischen  Verstechnik  nnd 
Dichtersprache  weiteren  Kreisen  im  Druck  zugänglich  gemacht  ?u  werden. 
Doch  ganz  einzigartig  dürfte  wohl  D.8  Kunst  in  der  Aneignung  der  originalen 
griechischen  Kunstform  dastehen.  Seine  noiti/uiaua  beginnen  mit  einer 
alcäischen  Ode  von  27  Strophen  im  lesbischen  Dialekt,  die  er  an  seinen 
hochverehrten  Lehrer  A.  Böckh  zum  50  jährigen  Doktor  Jubiläum  richtete. 
Von  den  übrigen  sechsundzwauzig  griechischen  Festgedichten  zeigen  noch 
vierzehn  die  gleiche  Strophenform,  daneben  begegnen  als  Metrum  der  dakty- 
lische Hexameter,  das  Distichon,  die  Formen  des  Anakreontikon  und  des  Sko- 
lion  und  endlich  das  Versmafs  der  I.  Ol.  Ode  Pindars,  in  welchem  er  u.  a. 
1864  dem  Genius  J^axcaTrea^^v  tov  navv  eine  begeisterte  Huldigung  dar- 
brachte. 

Dafs  es  den  für  alle  Poesie  so  empfänglichen  Mann  drängte,  auch  aus 
fremden  Zungen  und  fernen  Zeitaltern  sieh  das  Wertvollste  mit  Hilfe  seiner 
Kunst  auzneignen,  beweist  er  durch  die  vortreflfliche  Obertragung  des  herr- 
lichen Deboraliedes,  auf  welche  schon  oben  hingewiesen  wurde.  Und  es  ist 
kein  Wunder,  dafs  er  sich  auch  sonst  in  der  poetischen  Obersetzung  in  die 
Muttersprache  versucht  hat.  D.  hat  sich  aber  auch  den  Ruhm  erworben, 
deotsche  Dichtungen  in  die  fremde  Sprache,  nämlich  die  griechische,  zu  über- 
tragen. Nicht  als  ob  er  hier  blofs  Gelegenheit  suchte,  sein  sprachliches  und 
metrisches  Talent  zu  bethätigen  und  dem  Erzeugnisse  deutschen  Geistes  ein 
fremdes  Gewand  umzuhängen,  er  hat  seine  Aufgabe  tiefer  erfafst  nnd  das 
deutsche  Gedicht  in  seine  künstlerische  Heimat  zurückgeführt. 

Dazu  luden  ihn  ganz  besonders  Geibels  'firinnerungen  an  Griechenland* 
ein.  In  der  Sammlung  ^Efifxavovril  JDEißeKov  Idvafivrfi^iS  ^EXtaStxaC,  *Ev 
Siq71Xit((i^  TJ  N^q  naqit  GaotfCki^  BaQvrjovtC^f^  ifo»^*  hat  D.  diese  lyrischen 
Ergüsse  eines  rechten  Sohnes  der  hellenischen  Erde  zu  Griechenliederu  anch 
in  Form  und  Sprache  der  Alten  gemacht.  Hüren  wir  Geibels  Urteil  über 
D.s  Obersetzungskunst;  er  schreibt  diesem  in  einem  Briefe  vom  25.  Novem- 
ber 1867  u.  a. :  'Ich  kann  Ihnen  das  eigentümliche  Gefühl  nicht  beschreiben, 
mit  welchem  ich  diese  leichten  Lieder  im  Faltenwurfe  der  antiken  Gewan- 
dung wieder  erblickte;  so  mag  der  Vater  den  von  langer  Reise  zurück- 
gekehrten, verwandelten  und  selbständig  gewordenen  Sohn  mit  Wohlgefallen 
betrachten.  Der  Rhythmus  scheint  mir  durchweg  glücklich  getroffen  nnd  die 
oft  wörtlich  treue  Wiedergabe  des  Originals  bewunderungswürdig.  Ein 
weiteres  Lob  würde  Anmafsung  sein,  da  meine  Kenntnis  des  Griechischen 
zur  Zeit  nicht  über  das  Mafs  hinausgeht,  das  ein  gebildeter  Laie  aus  seinem 
Schulsack  ins  Leben  mitzunehmen  pflegt;  ich  lese  eben  noch  meinen  Homer 
und  dann  und  wano  mit  Hilfe  des  Lexikons  ein  Sophokleisches  oder  Euripi- 
deiscbes  Stück.  —  Verzeihen  Sie,  wenn  ich  in  bescheidener  (!)  Erwiderung 
Ihres  lieben  Ehrengeschenkes  Ihnen   ein  paar  Gedichte  aus  neuester  Zeit  zu 
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Ueteo  wage.  Ich  weifs,  dafs  die  grorsen  vaterländischen  Geschicke  aach  Ihr 
Hera  bewegen,  and  so  darf  ich  mich  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  dafs  Ihnen 
weoo  aach  nicht  überall  die  Dichtung,  doch  die  darin  ausgesprochene  Gesin- 
■sog  zQsagen  werde*.  Geibel  übersandte  die  mit  eigener  Hand  sorgfältig 
^chriebeoen  Gedichte  *\m  Jahresschlnsse  1866:  Hast  da  endlich  allver- 
stiodlleh'i  'Den  Banleuten  bei  Eröffnung  des  norddeatschen  Reichstages. 
Februar  1867:  Non  aus  Ost  und  West  der  Stnrm',  'Was  wir  wollen.  April 
1867:  Was  soll  dies  Spiel  der  List',  'Ans  den  Tagen  von  Salzburg.  August 
1867:  Deotsches  Volk,  was  säumst  da  länger?*  und  *Ein  Rnf  über  den  Main. 
Oktober  1867:  Nun  steht  das  Haas  gezimmert*.  Schon  vorher  hatte  er  die 
ÜbertragoDg  von  Horaz  Epod.  VH:  'Wohin,  wohin,  Vermess'ne  (siel),  stürmt 
ihr?  WaroB  reifst',  der  Sapphischen  Ode:  'Die  do  thronst  auf  Blomen, 
0  Scbaamgeborne'  und  die  Ibykasfragmente:  'Frühling  ward  es,  and  wieder 
blüht',  'Wieder  onter  schwarzen  Wimpern'  D.  zageschickt.  Sie  sind  alle  in 
iiB  klassisehe  Liederbuch  aafgenomraeo.  Doch  datiert  der  Briefwechsel 
beider  Männer  aas  noch  früherer  Zeit.  Za  Geibels  Ode:  'Am  18.  Okto- 
ber 1863:  Deo  Tag  des  Rahms  zu  feiern  am  Siegesmahl'  hatte  D.  dem  Dichter 
eiie  griechische  Übersetzung  überreicht,  die  mit  den  Worten  beginnt: 
Iii^m  xvittXXov  ToiaS*  imvixiotg  Molaav  xilivfAov  aSv&goov  d^sdv. 
Geibel  schrieb  damals:  ' —  Denn  that  es  mir  schon  wohl,  in  einem  gediegenen 
iB  der  Betrachtang  des  hellenischen  Altertums  vollgereiften  Geiste  einen 
Genossen  vaterländiseher  Gesinnung  and  der  sich  mir  mit  Allgewalt  auf- 
tfiÜBgenden  Anschaanng  zu  finden,  so  mufste  es  mir  eine  doppelte  Freude 
^vihren,  das  eigene  Gedicht  mit  seltener  Kunst  amgestaltet  und  es  doch 
iD  allen  Haaptzügen  völlig  unversehrt  im  Spiegel  desjenigen  Idioms  wieder- 
nerblicken,  von  dem  ich,  einem  Innern  Zuge  nachgebend,  diesmal  die  Form 
eiUebat  hatte.  leb  bin  freilich  nicht  mehr  Philoiog  genug,  um  Ihrer  be- 
vandernngswürdigen  Leistung  in  alle  Feinheiten  folgen  za  können,  so  viel 
iber  ist  mir  von  meinen  immer  mit  Vorliebe  und  zum  Teil  an  Ort  und 
Stelle  betriebenen  griechischen  Stadien  übrig  geblieben,  dafs  ich  den  wir- 
kao^svollen  Gesamteindruck  Ihrer  schönen  Nachdichtung  froh  und  dankbar 
aofinnehmeo  vermochte.  Zngleich  hat  Ihr  freundlich  anerkennendes  Wort 
diza  beigetragen,  mir  die  letzten,  immer  noch  genährten  Zweifel  an  der 
Zelasslgkeit  antiker  Odenformen  im  Deutschen  za  zerstreuen ;  ich  komme  von 
Tage  zu  Tage  mehr  za  der  Überzeugung,  dafs  sie,  namentlich  wo  es  die  Be- 
baodlang  eines  vorzugsweise  gedankenhaften  Stoffes  gilt,  uns  kaum  durch  ein 
nabeimischea  Mafs  zu  ersetzen  sind.  Wenn  das  Volk  sie  nur  zu  lesen 
woftte!'  Von  allgemeinerem  Interesse  ist  auch  mancher  andere  der  in  den 
60er  und  70er  Jahren  an  den  'Freund'  geschriebenen  Briefe,  welche  sich 
■ehrfaeh  mit  der  Stellung  des  Dichters  zu  der  Schleswig-Holsteinischen  Frage 
tnd  Bit  seinem  körperliehen  Ergehen  beschäftigen.  Nor  ein  ästhetisches  Ur- 
teil G.s  sei  hier  noch  angeführt.  D.  hatte  sich  mit  der  Frage  einer  platt- 
deotichen  Übersetzung  der  homerischen  Dichtungen  befafst  (sein  Sohn, 
Dr.  Anguat  D.,  hat  diesen  Gedanken  vor  kurzem  in  die  Wirklichkeit  über- 
tragen i),  und  G.  schreibt  hierüber  am  29.  April  1869:   'Über  die  Möglichkeit 


^)  Dieselbe  hat  dem  Verf.  warme  Anerkennung  eingetragen,  doch  hat 
es  aach  an  absprechender  Beurteilung  nicht  gefehlt.  Offenbar  unberechtigt  ist 
der  Vorwurf,  dafs  Dührs  Sprache  gar  kein  Plattdeutsch  sei,  weil  —  sie  nicht 
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eiaer  plattdeutschen  Homeriiberfetziiog  io  Prosa  träne  ieh  mir  kein  Urteil 
ZQ.  Deripleiehea  Probieoie  werden  nur  darcb  die  Tbat  gelöst  Anf  den 
ersten  Blick  freilich  scheint  Theokrit  dem  Idiom  unseres  Landvolkes  näher 
zu  liegen'.  Erst  am  27.  Jali  1882  haben  beide  Männer  sich  von  Angesicht 
zu  Angesicht  gesehen.  D.  besuchte  den  im  Seebade  Travemünde  weilendea 
kranken  Dichter  und  wurde  von  ihm,  der  sonst  alle  Besuche  ablehnte,  an- 
genommen. JVoch  im  Jahre  1883  hat  D.  ein  Geibelsches  Gedicht,  das  Idyll 
Eutin,  in  homerischer  Sprache  klassisch  übersetzt,  er  sandte  diese  Übertra- 
gung als  Ehrengabe  zu  der  Enthüllung  des  Job.  Heinr.  Vors-Deokmals.  Unter 
dem  seiner  Sammlung  einverleibten  Exemplare  finden  sich  die  Worte:  'Nunc 
itaqae  et  versus  et  caetera  ludicra  ponol  a.  1885',  darunter  wieder  vom 
Jahre  1886  ein  <Nondnm!' 

In  der  That  veröffentlichte  der  Greis  zum  Staunen  der  gelehrten  Welt 
noch  im  Jahre  1888  das  Meisterwerk  seiner  Obersetzangsknnst,  Goethes 
Hermann  and  Dorothea  in  griechischer  Sprache  l  Hier  schien  noch  mehr  als 
in  Geibels  Dichtung  die  klassische  Kanstform  zur  Obertraguog  in  das  Griechi- 
sche aufzufordern.  War  es  doch  nicht  blofs  die  in  unzähligen  Einzelheiten 
an  das  homerische  Vorbild  erinnernde  epische  Dicbtersprache,  sondern  auch 
die  homerische  Plastik  und  die  homerische  Naivetät  der  Goetheschen  Ge- 
stalten und  Situationen,  welche  ihn  zur  Rückführung  dieses  Epos  in  die 
Sprache  Homers  antrieben.  Und  bewnndernswürdig  ist  dieses  Denkmal  der 
Gelehrsamkeit  und  der  poetischen  Produktivität  D.s^  würdig  trat  es  der 
Kockschen  Obersetzung  der  Iphigenie  Goethes  an  die  Seite.  Es  ist  mir 
nicht  bekannt,  wie  weit  die  Vorarbeiten  zu  diesem  Werke  zurückdatieren, 
der  Hauptsache  nach  ist  es  im  Laufe  des  Jahres  1887  entstanden.  Aber 
welche  Summe  angespanntesten  Fleifses,  welche  Schaffenskraft  steckt  in 
dieser  Arbeit,   welche  wunderbare  Geistesfrische  mufs   der  schon  mehr  als 


der  Reutersche  mecklenbarg(-schwerin)sche  Dialekt  sei.  Im  allgemeineo  wird 
man  den  Gründen,  welche  Dühr  io  der  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterriebt 
Vn  S.  180  ff.  für  sein  kühnes  Unternehmen  geltend  macht,  seine  Zustimmung 
nicht  versagen  können.  Eine  kleine,  wenigstens  Versbau  und  Sprache  ver- 
anschaulichende Probe,  IL  IV  311  ff.,  möge  hier  Platz  finden: 

Schmunzelnd  em  gewehrt'  de  macht'ge  Heereskönig  Agamemnon, 

Und  sin'  fründlich  Würde  flögen  an  de  ollen  Uhren  ran: 

„Wenn,  oll  Herrj  as  Jünglingsmaud  di  in  dat  frische  Hart  deiht  lewen, 

Knee  und  Bein'  so  wuUen  mit  doch  und  de  Kraft  wir  frisch  doch  bleweo  ! 

Doch  dat  Öller  kriggt  s'  all  unner,  as  ok  di  nu';  ick  wuU  denn  doch, 

Dat  dat  mücht'  'nen  annern  gellen  und  dat  du  to  d'  Jongen  tellt'st  noch!*' 

Und  de  olle  Reis'ge  iNestor  nickköppt  d'rup  und  gaww  em  Antwurt: 

,^e,  dat  segg  man  mall     Wat  wuU  ick  leiwer!     Oft  heww  ick  dt'  bedn'rt, 

Dat  d't  mit  mi  uich  so  mihr  is  as  süs;  ja,  ded  ick  so  noch  wesen 

As  to  de  Tid,  as  den  starken  Eorythaiion,  'nen  Helden  uterleseo, 

Dal  ick  schlög!     Doch  pleg'n  de  Götter  all  ehr'  Gawen  nich  tosamen 

An  de  Minschen  to  vergewen.    Jung  wir  'k  dünn;  doch  no  is  kamen 

Awer  mi  dat  Oller.    Doch  bün  unner  Rofs  und  Reisige  ok  so 

ick  noch  ümmer  girn  mit  Rad  und  Red,  so  as  dat  kümmt  de  Ollen  to. 

Lanzen  breken  lat  'k  de  Jungen,  de  wid  nah  mi  süud  gebnren 

Und  ehr'  Körperkräft'  to  wisen  as  Soldaten  blot  man  Inren". 
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SOjakrif^e  Uaio  noch  besesseo  habeo,  als  er  dies  moBumeatum  somiuae 
enditioiis  schuf!  Es  wurde  D.  nicht  leicht,  für  die  Dichtnag  eineo  Verleger 
B  laden.  Eine  Zeit«trbmang,  welche  io  einen  solchen  Werke  hSchstens 
eise  gelehrte  Spielerei  an  sehen  geneigt  ist,  stellte  demselben  nur  einen  ge- 
risgea  Leserkreis  in  Aassicht.  Perthes  in  Gotha  übernahm  den  Verlag 
utcr  der  Bedingung,  dafs  auf  dem  Wege  der  Subskription  dem  Werke  eine 
giaigende  Beteiligung  des  gelehrten  Publikums  zugesichert  würde.  Mit 
bigea  Erwartungen  sah  D.  dem  Ansgange  des  Unternehmens,  für  welches 
teil  Schwiegersohn,  Direktor  Dr.  J.  Wychgram  in  Leipzig,  unermüdlich  thStig 
wir,  entgegen.  Und  es  wurde  ihm  eine  Enttäuschung  erspart.  Noch  gab  es 
Preaade  des  klassischen  Altertums  genug,  welche  mit  Freuden  auf  dieses  Werk 
in  in  seiner  Art  einzig  dastehenden  Kenners  griechischer  Sprache  und 
Diehtkaast  subskribierten.  Es  erschien  denn  auch  unter  dem  Titel:  'Goethes 
Reraann  und  Dorothea.  Ins  Altgriechische  übersetzt  von  Prof.  Dr.  A.  Dühr. 
6«tha,  Friedr.  Perthes,  1888'.  Dem  Ausgräber  Trojas,  H.  Schliemann,  und 
Kiser  Gattin  Sophie  ist  es  gewidmet.  Kock  hatte  bei  seiner  Obersetzung 
4er  (loethesehen  Iphigenie  immer  noch  den  Vorteil  des  griechischen  Steifes, 
D.  kstte  einen  modernen  Stoif,  das  Leben  und  die  Anschauongswelt  einer 
totscken  Kleinstadt  des  Ausganges  des  18.  Jahrhunderts  in  die  altgriechi- 
Mfae  Sprache  zu  übertragen.  Dazu  bedurfte  es  nicht  blofs  einer  tüchtigen 
fickerrschung  der  epischen  Sprache  Homers,  sondern  auch  der  Kunst,  die 
(rtetheschen  Gestalten  und  Gedanken  der  Bmpfindungswelt  des  griechischen 
Altertums  anzupassen.  Die  Hauptsache  hat  da  ja  freilich  der  Dichter  selbst 
ttkos  gethan,  doch  kamen  für  diesen  mehr  Form  und  poetischer  Gehalt 
ia  Betracht.  Soweit  solche  Schwierigkeiten  überhaupt  zu  bewältigen  sind, 
kit  D.  sie  glänzend  überwunden. 

Es  sei  gestattet,  den  Anfang  des  Gesanges  Hengwfjiivff  »al  ilirifioauvri 
WrzHsetzen: 

Ov  Tun*  igfifiag  cS;  toi  ontart*  dyoQtiV  xal  ayviasy 
iXnoK  (T  ay  x^xo^ija^'  yfi*  ilanort^afuv  aarv' 
ov  ntvtr^ovS^j  tag  Soxin,  IKnovro  noXitimv. 
«3  noXvngijyfioavvrfS'  bqfjuiai  T^;|ra»9»  ^'  Snayres 
5    avrctfc  ^eTadnt  (fvyaSeav  ralavmy  atoXov  oixtQOV, 
i\  (Jtaxqov  fihf  aniartv  666g^  Ttjv  xsiyo$  taaiv^ 
aead*  (T  i^QUfiOV  ^iqfi^ai  /uisarifAßQioi  iv  xoviritnv' 
ov  xev  tyto  xivoifjit  n6&*  aXyea  liaogaaa&ai 
ttV^QtSv  TfuytT  iig&JiMV^  o%  XQW^^"^  ^^  aio^avtiQ 
10    SwffioQOi  ^(T  ox9-ag  xaXag  ^Prjvoto  Xinvvrec 
Mq*  tipvyov  duXevao^ivoi  f^v^ov  atp&ovov  riSi 
&yx€og  ivxuQnoto  jnvx«S  yovvovg  t*  anoStj/aot. 
€v  fidX*  tn&aTttfjiiyioi  rc,  (fiXri  yvvat,  vlov  dtpHxas, 
ipd^a  ovv  XaxCSioat  Xtvov,  ß^üafv  x$  noaiv  rc 
15    Tois  deiXoTs  Sofuvai'  roSe  yag  /p^o;  oXßiov  i<niv. 
vs  ^€iv6i  tot  nais  iXdav  SafJLuav  ti  fAOt  Xnnoi' 
17  xalr\  äfi  äfia^a  vif\^  ^4a  d'  ^i'  ^üpgoiiv 
tCotvr'  av  niavQtiy  TtQog  <f'  ^vioxog  oxQCßavtty 
vvv  ntug  0I0S  iXaaa\  10g  cf'  €v  o  ys  Qlfjitpa  te  xtcfinw, 
20    &g  ngofsUtn*  aXo^ov  nQO&vQotg  h^t  rjfievog  ofxov 
navdoxog  evxfiXog  XQ^^^V  Y^  Xiovi*  ^ntaiif^^^' 
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Am  dftokbarsteo  konote  wohl  das  neugriechische  Volk  für  diese  Gabe 
seiu,  welehe  ihm  das  Koostwerk  des  gröfsten  deoUcheo  Dichters  durch  den 
bernfensteo  Obersetzer  zn  eigen  machte.  Wie  weit  ihm  dort  Anerkennang 
zuteil  geworden  ist,  weifs  ich  nicht.  Jedenfalls  hat  der  schöne  Grufs, 
welchen  der  über  die  Verbindung  der  Schwester  des  deutschen  Kaisers  mit 
dem  Erben  des  hellenischen  Königsthrones  hocherfreute  Greis  dem  Kroo- 
prinzenpaare  zur  Vermählnngsfeier  nach  Athen  sandte,  ein  Epithaiamium  io 
alcäiseher  Strophenform,  dort  nicht  den  Anklang  gefunden,  den  man  billiger- 
weise hätte  erwarten  sollen.  Sehliemann  schrieb  ihm  freilich  (ans  Paris, 
August  1888):  ^*H.v  l^mriaas  fie  n^lv  nsgl  tovtov,  atpoSga  £€  dnoTQiiffaifAi 
av  tov  navTanaaiv  dvwfuJU/iov  xal  axa^tarov  t^ov^  dtp*  ov  ovSinoTB 
ovSifiCav  dnoltfilni  ;^a^«9''.  Glücklicherweise  ist  dies  wohl  das  einzige  seioer 
zahlreichen  Gedichte,  welches  seinen  Hauptzweck,  zn  erfreuen  und  zu  be- 
glücken, verfehlt  hat.  Noch  einmal  hat  der  Greis  seitdem  in  die  Saiten  ge- 
griffen, um  einen  lieben  Frennd  zur  Silberhochzeit  zu  begrufsen:  das  griechi- 
sche Gedicht  —  vom  10.  Februar  1890  —  ist  nicht  gedruckt  worden,  eine 
Abschrift,  vom  Verfasser  selbst  mit  zitternder  Hand  geschrieben,  liegt  der 
Sammlung  seiner  noitifAcnui  bei;  es  schliefst: 

/lolri  d*  ovv  avTog  &n^ov  hi  olxov  kxovtoiv 
aifww  dnr^fAavtov  tov  ßioiov  Siayeiv 

n€VTaxovra(tovg  li^fia  &i6aaxaXirig. 
(Feci  horis  antemeridianis  d.  IX.  m.  Pebrnarii  a.  1890.) 
So  hat  sich  D.,  auch  darin  reich  begnadigt,  bis  in  sein  höchstes  Alter 
den  wissenschaftlichen  Sinn  nnd  die  Freude  am  geistigen  Schaffen,  aber  aoch 
die  lebendige  Anteilnahme  an  den  Geschicken  des  Vaterlandes  bewahrt.  Vor 
mir  liegt  ein  Brief  vom  18.  März  1888,  aus  dem  ich  eine  für  die  Gesinnung 
des  teueren  Mannes  bezeichnende  Stelle  hersetzen  möchte:  ' —  Wer  heate 
Briefe  schreibt,  kann  den  Verlust  unseres  teueren  Kaisers  nicht  unerwähnt 
lassen.  Ich  habe  seit  der  Stunde,  wo  die  Runde  von  dem  Heimgänge  des 
ersten  protestantischen  Kaisers  —  Erb-,  nicht  Wahlkaisers!  —  auch  nach 
Friedland  kam,  fast  keinen  anderen  Gedanken  gehabt,  als  das,  was  jetzt 
nicht  Deutschland  allein,  sondern  die  ganze  zivilisierte  Welt  bewegt.  Solch 
einen  Herrscher,  wie  wir  Deutsche  an  Kaiser  Wilhelm  gehabt,  sah  die  Ge- 
schichte noch  nicht:  ihm  kommt  nicht  Friedrich  der  Grofse,  nicht  der 
grofse  Kurfürst,  nicht  Friedrich  Barbarossa,  nicht  Karl  dar  Grofse  gleich! 
—  Ein  wahrer  Siegesheld  nnd  auch  Friedensfnrst,  und  des  Friedens  Hort! 
Die  letzten  Lebensstunden,  sie  waren  erbaulich;  ich  habe  die  Berichte  über 
sein  seliges  Sterben  nicht  ohne  Thränen  lesen  können.  Wie  schön  und  ein- 
fach wahr,  ergreifend  hat  Kögel  im  Dom  an  dem  Sarge  vor  der  hohen  Traner- 

versammlung  geredet!  —  Wer  so  lebte  und  so  stirbt,  der  stirbt  wohl! '. 

Erst  nachdem  D.  das  85.  Lebensjahr  überschritten  hatte,  machten  sich  die 
Gebrechen  des  Alters  fühlbarer.  Im  Oktober  1891  klagte  er  mir  in  einem 
Schreiben  (von  der  Hand  eines  seiner  Angehörigen):  'Die  schwerste  Last, 
welche  das  Alter  mir  bringt,  ist  das  Nachlassen  der  Sehkraft,  lesen 
und  schreiben  kann  ich  gar  nicht  mehr,  doch,  Gott  sei  Dank,  meinen 
Weg  noch  überall  allein  finden.  Im  übrigen  geht  es  mir  leidlich  wohl'. 
Seit  dieser  Zeit  hat  er  denn  auch  die  Feder  nicht  mehr  angesetzt.  Anfangs 
liefs  er  sich  noch  gern  aus  Horaz   und  Homer  vorlesen,   doch  schwand    all- 
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miklieh  loch  dafür  das  lotaresse.  Der  körperlich  ooch  r'dstig^e  Greis  litt 
viel  an  Schlaflosigkeit.  Da  fand  er  denn  wohl  Trost  in  religiösen  Betrach- 
tuf^Qf  auch  Schriften  wie  Ahlfelds  Bach  über  das  Alter  ond  E.  Curtius' 
Rede  iiber  das  gleiche  Thema  liefs  er  sieh  immer  wieder  gern  vorlesen. 
Viel  weilte  er  noch  in  seinem  schönen  Garten,  welcher  hinter  dem  Hause 
u  der  'Fischerbnrg',  das  ihm  seit  vielen  Jahren  zn  eigen  gehörte,  lag,  ond 
riockte  hier  immer  noch  mit  Behagen  seine  Zigarre.  In  seinem  Studierzimmer 
blickte  er  wohl  mit  stiller  Wehmut  auf  seine  geliebten  Bücher  und  äufserte 
lieh  besorgt  über  ihr  feraeres  Schicksal,  im  übrigen  hatte  er  auch  am  Vor- 
leset das  Interesse  verloren.  Am  3).  August  1896  wurde  er  von  einem  Ge- 
Urasehlaffe  betroffen,  acht  Tage  später  verschied  er  sanft,  friedlich  schlummerte 
er  ia  ein  besseres  Leben  hinüber.  Die  Bibelworte  1.  Job.  3,  2  und  Ps.  90,  10, 
tie  ihm  ganz  besonders  teuer  gewesen  waren,  bildeten  den  Text  der  Grab- 
rede, welche  ihm  der  seinem  Hanse  befreundete  Geistliche  hielt.  Ja,  köstlich 
vir  dies  Leben  gewesen,  köstlich  in  dem  Sinne,  wie  man  das  Bibelwort  nach 
itr  Lntherschen  Obersetzung  versteht,  denn  angestrengte  Arbeit  bildete 
leiaea  Inhalt;  köstlich  war  dies  Leben  aber  auch,  weil  es  allzeit  den 
keehsten  Gütern,  die  der  Mensch  sein  eigen  nennen  kann,  zugewandt  war 
ud  weil  es  überreich  an  Segen  auch  für  andere  gewesen  ist. 

b  seinem  Hause  hat  es  ihm  neben  reichem  Glück  nicht  an  Leid  gefehlt. 
Seite  erste  Lebensgefährtin,  mit  der  ihn  Bande  der  innigsten  Liebe  ver- 
bipften,  wurde  ihm  durch  den  Tod  entrissen,  nachdem  sie  ihn  mit  zwei 
Sihaea  und  zwei  Töchtern  beschenkt  hatte.  Doch  erblühte  ihm  durch  die 
ScUiefsnng  einer  zweiten  Ehe,  aus  der  ein  Sohn  entstammt,  neues  Glück. 
Seit  Verwandtenkreis  war  ein  sehr  grofser,  und  er  pflegte  alle  diese  Be- 
liehnagen  eifrig.  Den  harmlosen  Freuden  des  Lebens  keineswegs  abgeneigt, 
lekte  der  treffliche  Mann  doch  lediglich  der  Schule  und  der  Wissenschaft. 
Fir  das  nodenie  Wirtshausleben  fehlte  es  ihm  schon  an  Zeit,  auch  mochte 
CS  ikm  zu  wenig  gehaltreich  erscheinen.  Dagegen  unterhielt  er  einen  regen 
Umgang  mit  Männern,  mit  denen  ihn  die  gleichen  Interessen  verbanden.  So 
staad  er  in  eifrigem  persönlichen  Verkehr  mit  seinen  Direktoren  Rob.  Unger 
>ad  J.  Strenge.  Und  eine  solche  Verbindung  löste  auch  räumliche  Trennung 
lieht,  sie  dauerte  bis  zum  Lebensende  fort.  So  schwer  sich  der  wenig  zu- 
piagUebe  Mann  anscblofs,  so  treu  hielt  er  zu  denen,  deren  Wert  er  erkannt 
^tte.  Auch  den  brieflichen  Verkehr  mit  anderen  Gelehrten  und  Schul- 
■aaaem  pflegte  er  bis  in  die  letzten  Jahre  hinein. 

Oühr  war  noch  einer  jener  Schulmänner,  welche  in  ihrem  Berufe  ganz 
iifgiogeo,  freilich  nicht  in  seinen  Äufserlichkeiten,  sondern  in  seinem  inner- 
steo  Kern,  der  ihm  nichts  anderes  war  als  die  Pflege  der  Wissenschaft  Mit 
paur  Treue  hat  der  teuere  Mann  diesem  seinem  Berufe  nicht  blofs  gedient, 
er  hat  ihm  in  Wahrheit  gelebt.  Wir  können  daher  diese  Aufzeichnungen 
ns  dem  Lebensbilde  des  Verewigten  passend  schliefsen  mit  dem  Propheteo- 
vorte  Dan.  12,  3,  welches  er  einst  selbst  einem  Freunde  in  poetischer  Form 
iB^erafen  hat,  und  das  sich  auch  an  ihm  erfüllen  wird: 

OvTios  TtQOfpatäv  ixrMaiis  Xoyovg* 

6i6aaxuXoi  y  €og  aiiiiQig  ovqavov 
XdfA^ont,  niatoTg  r'  ig  TeXiurdv 

Oklan.  Paul  DÖrwald. 
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Was  wir  für  den  Unterriclit  in  der  Muttersprache 
Ton  den  Fmnzosen  zu  lernen  haben.') 

Wohl  jeder  Deutsche,  der  einen  fachwissenschaftlichen  oder 
populär  geschriebenen  Artikel  einer  der  zahlreichen  französischen 
Zeitschriften  zur  Hand  nimmt,  wird  von  der  sprachlichen  und 
rhetorischen  Form,  in  der  ein  Stoff  irgend  welcher  Art  ihm  dort 
geboten  wird,  angenehm  berührt.  Sind  es  auch  meist  nicht  Er- 
gebnisse eigner  Forschung  oder  Gedanken  von  sonderlicher  Tiefe, 
die  der  Verfasser  vorträgt,  so  ist  doch  das  Ganze  gewöhnlich  in 
so  natürlich  fliefsender  Rede  geschrieben,  so  klar  und  übersichtlich 
geordnet  und  so  geschickt  auf  die  beabsichtigte  Wirkung  zuge- 
spitzt, dafs  vor  dem  ästhetisch  wohlthuenden  Eindruck  das  Be- 
denken, das  die  Oberflächlichkeit  des  Inhalts  bisweilen  erregen 
könnte,  zurücktritt,  ja  wohl  schwindet. 

Wenn  damit  auch  keineswegs  gesagt  sein  soll,  dafs  diese 
Kunst  der  Darstellung  uns  Deutschen  ganz  abgeht;  wenn  wir  im 
Gegenteil  mit  Freuden  feststellen  dürfen,  dafs  die  letzten  zwei  bis 
drei  Jahrzehnte  auch  in  dieser  Beziehung  uns  eine  entschiedene 
Wendung  zum  Besseren  gebracht  haben:  so  ist  doch  auch  anderer- 
seits nicht  zu  leugnen,  dafs  durchschnittlich  selbst  die  besten 
unserer  allgemeinwissenschaftlichen  und  in  noch  gröfserem  Um- 
fange unsere  Fachzeitschriften  hinter  denen  der  Franzosen  gerade 
in  diesem  Stücke  noch  immer  zurückstehen. 

Und  Äbnüches  gilt  von  der  Kunst  der  unmittelbaren  Sprach- 
gestaltung, der  freien  Rede.  Auch  hier  fehlt  es  ja  bei  uns  nicht 
vollständig  an  Persönlichkeiten,  die,  stets  schlagfertig,  mit  ziel- 
bewnfstem,  wohlgesetztem  Wort  ihre  Zuhörer  zu  packen  und  in 
der  Richtung  des  eigenen  Denkens  mit  sich  fortzureifsen  ver- 
mögen. Aber  im  ganzen  gehören  sie  doch  zu  den  Seltenheiten, 
wahrend  umgekehrt  in  Frankreich  die  Leute  nicht  häufig  und 
deshalb  bald  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  verfallen  sind,  die, 
wie  von  Zola   berichtet   wird,    in  Wahlversammlungen  oder  Ge- 

^]  Dieser  Aafsatz  ist  im  wesentlichen  die  Wiedergabe  eines  in  der 
Berliner  Gymnasitllelirergesellschaft  gehaltenen  Vortrages. 
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richtsverhandluDgen  kein  Sätzchen  vorzubringen  wissen,  zu  dem 
sie  das  Konzept   nicht  fertig   in    der  Tasche  mitgebracht  haben. 

Im  ganzen,  darüber  kann  wohl  kaum  Streit  oder  Zweifel 
sein,  produciert  der  Franzose  in  seiner  Muttersprache  leichter 
und  gefälliger  als  der  Deutsche,  und  man  wird  schwerlich  irre 
gehen,  wenn  man  die  Erklärung  dafür  zum  Teil  in  der  ver- 
schiedenen Naturanlage  beider  Völker  sucht,  wie  sie  uns  schon 
aus  der  Schilderung  Cäsars  entgegentritt.  Aber  wer  nur  einen 
fluchtigen  Einblick  in  die  pädagogischen  Schriften  und  in  den 
schulmäfsigen  Betrieb  unserer  westlichen  Nachbarn  gewonnen  bat, 
weifs  auch,  wie  hohen  Wert  sie  auf  die  Ausbildung  dieser  An- 
lage bei  ihren  Kindern  legen  und  wie  die  Geschicklichkeit  im  (ie- 
brauche  der  Muttersprache  in  weit  höherem  Grade  als  bei  uns 
Gegenstand  der  Pflege  in  jeder  Art  von  Schulen  und  recht  eigent- 
lich der  gesellschaftliche  Mafsstab  für  den  Umfang  der  genossenen 
Schulbildung  ist. 

Den  Wert  dessen,  was  wir  Deutsche  als  Kulturträger  und 
was  wir  speziell  auf  dem  Gebiete  der  Schule  leisten,  wollen  wir 
sicherlich  weder  von  anderen  verkleinern  lassen  noch  auch  selbst 
unterschätzen.  Aber  ebenso  sollten  wir  uns  auch  andererseits, 
wenn  wir  unsere  fuhrende  Stellung  unter  den  Völkern  Europas 
in  geistiger  Hinsicht  behaupten  und  bewahren  wollen,  vor  Gber- 
hebung  und  vor  dem  Wahne  hüten,  als  ob  wir  von  anderen 
nichts  zu  lernen  hätten.  Zumal  wer  im  fremden  Lande  reist, 
sollte  dorthin  nicht  die  vorgefafste  Meinung  mitbringen,  dafs  er 
notwendigerweise  alles  schlechter  finden  müsse  als  daheim. 

Von  diesen  Gedanken  geleitet,  hat  der  Schreiber  dieser  Zeilen, 
als  ihm  im  Winter  1897  bei  einem  zweimonatigen  Aufenthalte  in 
Paris  durch  hohe  Vermittlung  umfassende  Gelegenheit  zum  üos- 
pitieren  in  den  dortigen  Schulen  geboten  wurde,  sein  Haupt- 
augenmerk auf  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  gerichtet,  in 
der  Absicht,  den  Gründen  nachzuspüren,  welche  die  unverkenn- 
bare Überlegenheit  der  Franzosen  auf  diesem  Gebiete  erklären, 
und  zu  erwägen,  was  von  dem  Guten,  das  er  dort  finden  wurde, 
auf  unsere  Verhältnisse  etwa  übertragbar  wäre.  Die  Ergebnisse 
dieser  Beobachtungen  und  Überlegungen  sollen  im  Folgenden 
mitgeteilt  werden. 

Der  Ruf  nach  „Reform''  ist  ja  in  unserer  Zeit  ziemlich 
allgemein,  und  wo  er  auf  dem  Gebiete  der  Schule  erhoben  wird, 
läuft  das  Verlangen  nur  zu  oft  auf  nichts  anderes  hinaus,  als  dafs 
die  Stundenzahl  für  das  Fach,  das  der  Redende  oder  Schreibende 
vertritt,  um  ein  Weniges  oder  um  ein  Beträchtliches  vermehrt 
werde,  wobei  dann  eine  Kollision  mit  den  Interessen  anderer 
Fächer  nicht  zu  vermeiden  ist.  Reformpädagogen  dieser  Art 
würden  wahrscheinlich,  wenn  sie  die  Lehrpläne  der  französischen 
Lycees  und  Colleges  mit  denjenigen  unserer  höheren  Lehranstalten 
vergleichen,    über    die  Gründe,    weiche    die  besseren  Erfolge  der 
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enteren  im  Uoterrichte  in  der  Muttersprache  erklären,  bald  im 
Reinen  seio.  Denn  in  der  Thal  weisen  in  Frankreich  in  den 
Klassen,  die  unseren  neun  Gymnasialstufen  entsprechen,  die  Pro- 
gramme des  Enseignement  classique,  durch  alle  Klassen  hindurch- 
gerecbnet,  wöchentlich  38—39,  diejenigen  des  Enseignement  mo- 
derne trotz  des  Fehlens  einer  der  „Philosophie*',  unserer  Oberprima, 
eotsprecb enden  Stufe,  sogar  48  Stunden  für  das  Französische  auf, 
während  bei  uns  das  Deutsche,  selbst  wenn  man  die  Geschichts- 
erzählungen in  VI  und  V  mithinzurechnet,  nach  den  Lehrplänen 
TOQ  1892  nur  mit  Stundenzahlen  von  26  für  das  Gymnasium, 
28  für  das  Realgymnasium,  34  für  die  Oberrealschule  bedacht  ist. 
Dies  Zahlen ?erhältnis  fällt  um  so  mehr  ins  Gewicht,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  Gesaratstundenzahlen  mit  Rucksicht  auf  die 
Arbeitsstunden,  die  etudes,  in  Frankreich  viel  niedriger  sind  als 
bei  uns;  sie  gehen  für  keine  Klasse  mit  Ausnahme  der  obersten 
über  wöchentlich  20 — 21  hinaus. 

Läfst  man  sich  jedoch  durch  solche  Ziflern,  die  in  Frank- 
reich auf  einem  noch  geduldigeren  Papiere  stehen  als  bei  uns, 
nicht  blenden  und  blickt  den  realen  Verhältnissen,  wie  sie  sich 
in  der  Praxis  gestalten,  ins  Auge,  so  wird  man  finden,  dafs  das 
MITsTerhältnis  zwischen  den  für  die  Muttersprache  angesetzten 
Stundenzahlen  in  beiden  Ländern  gar  nicht  so  grofs  ist,  wie  es 
scheint,  und  jedenfalls  zur  Erklärung  der  besseren  Erfolge,  deren 
die  Franzosen  sich  rühmen  dürfen,  allein  nicht  ausreicht. 

Denn  zunächst  kennt  man  in  Frankreich  überhaupt  für  die 
sprachlichen  Fächer  keine  Lehrstunden  in  unserem  Sinne,  son- 
dern nur  zweistündige  classes  (classes  du  matin  von  8 — 10  und 
classes  du  soir  von  2 — 4),  in  denen  2—3  Gegenstände  nach  ein- 
aoder,  das  Französische  beispielsweise  in  Verbindung  mit  einer  oder 
zwei  fremden  Sprachen,  abgehandelt  werden.  Und  da  dem  Lehrer, 
der  diese  Unterrichtsgegenstände  in  seiner  Hand  vereinigt,  eine 
feste  Einteilung  seiner  Zeit  nicht  durch  den  Glockenschlag  vor- 
geschrieben wird,  so  gestaltet  sich  in  Wirklichkeit  die  Sache, 
nach  meinen  Erfahrungen  wenigstens,  sehr  häufig  so,  dafs  der 
Uot«rricht  in  der  Muttersprache  zu  Gunsten  desjenigen  in  den 
fremden  Sprachen,  oft  nicht  unerheblich,  verkürzt  wird. 

Dazu  kommt  noch  ein  anderes.  Es  ist  in  Frankreich  nicht 
üblich,  dafs  der  Lehrer  die  ganze  Klasse  gleichmäfsig  unter- 
richtet und  die  Aufmerksamkeit  aller  seiner  Schüler  auch  nur 
während  des  Hauptteils  der  Stunde  unausgesetzt  in  Anspruch 
nimmt  Da  seine  zweistündige  Lektion  durch  keine  Pause  unter- 
brochen wird,  so  hiefse  das  auch  wohl  von  der  Spannkraft  jugend- 
licher Schäler  zu  viel  verlangen.  Überwiegend  richtet  der  fran- 
zösische Lehrer  nach  dem  nun  einmal  herrschenden  und  von  den 
Eiosichtigen  unter  den  dortigen  Schulmännern  grundsätzlich  mifs- 
hilligten  Verfahren  seine  Frage  nur  an  einen  Schüler,  und  ich 
habe  es  nicht  selten  erlebt,  dafs  er  sich  eine  halbe,  ja  wohl  auch 
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eine  ganze  Stunde  mit  einem  solchen  ausschliefslich  beschäftigte, 
ohne  daÜB  durch  eine  eingestreute  Zwischenfrage  die  Ohrigen  zu 
geistiger  Mitarbeit  herangezogen  wurden.  Dafs  ein  so  geleiteter 
Unterricht  nicht  dieselben  Erfolge  zeitigen  kann  wie  ein  nach 
deutscher  Art  erteilter,  der  in  jedem  Augenblick  die  volle  geistige 
Spannung  sämtlicher  Schuler  erfordert,  liegt  auf  der  Hand.  Wenn 
trotzdem  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  drüben  günstigere 
Resultate  zu  Tage  f&rdert  als  bei  uns,  so  werden  wir  die  Er- 
klärung dafür  in  anderen,  mehr  innerlichen  Motiven  zu  suchen 
haben  als  in  denen,  die  uns  eine  Vergleichung  der  wöchentlichen 
Stundenzahlen  an  die  Hand  giebt. 

Als  das  erste,  wenn. auch  nicht  wichtigste  dieser  Motive 
möchte  ich  hinstellen,  dafs  jeder  französische  Lehrer,  der  Unter- 
richt in  seiner  Muttersprache  zu  erteilen  hat,  weifs,  nicht  bloCs, 
was  in  derselben  lexikalisch  zulässig,  was  „schriftgemäfs'S  sondern 
auch  was  grammatikalisch  korrekt  ist.  Sein  deutscher  Kollege 
weifs  das  für  seine  Muttersprache  in  einer  grofsen  Anzahl  von 
Fällen  leider  nicht. 

Um  diesen  Satz  zu  erläutern,  der  vielleicht  manchem  heraus- 
fordernd oder  paradox  erscheinen  könnte,  wird  es  genfigen,  ein 
paar  Beispiele  anzuführen. 

In  lexikalischer  Hinsicht  brauche  ich  nur  auf  die  Fremd- 
wörter hinzuweisen,  die  von  dem  einen  Lehrer  gänzlich  ver- 
worfen, von  anderen  in  gröfserem  oder  geringerem  Umfange  ge- 
duldet werden.  Wenn  ich  nun  aber  die  Frage  auf  werfe,  was 
denn  eigentlich  ein  Fremdwort  sei,  wie  sich  der  Begriff  desselben 
gegen  den  des  Lehnworts  abgrenze,  so  ergiebt  sich  sofort,  dafs 
in  diesem  Punkte  nicht  zwei,  die  überhaupt  ernstlich  darüber 
nachgedacht  haben,  einerlei  Meinung  sind.  Aber  auch  wenn  wir 
von  dieser  äufserst  schwierigen  Frage  absehen,  durch  deren  An- 
regung ich  nicht  das  Kampfesgeschrei  der  Puristen  in  diese 
Blätter  hereintragen  möchte,  so  tauchen  in  unserer  wie  in  jeder 
wirklich  lebendigen  Sprache  täglich  neue  Wörter  und  Wendungen 
auf  zur  Bezeichnung  neuer  Begriffe  oder  zur  schärferen,  präg- 
nanten Ausprägung  schon  vorhandener.  Wann  ist  der  Zeitpunkt 
gekon)men,um  ihnen  das  Bürgerrecht  zu  verleihen,  sie  in  unserer 
Sprache  «ehrlich*^  zu  machen?  Sind  fremdsprachlich,  durch- 
queren, das  Belichten  einer  photographischen  Platte,  Vor- 
bedingung, vormärzlich  wirklich  so  ganz  sprachwidrige  oder 
überflüssige  Neubildungen,  wie  uns  der  Verf.  der  „Sprachdumm- 
heiten^'  glauben  machen  will;  sind  sie  es  in  demselben  Mafse  wie 
etwa  drahtlich,  baldmöglichst,  Aufserachtlassung,  ver- 
einnahmen, Herabminderung  u.  a.,  die  gröfstenteils  der 
„grofse  Papierene"  auf  dem  Gewissen  hat?  Ist  die  Wendung 
es  ist  nicht  an  dem  schriftgemäfs  oder  nicht?  Ist  es  zulässig 
von  den  Betreffenden  zu  reden,  an  die  ein  Erlafs  gerichtet 
ist,    obwohl  sie  doch  streng  genommen  nichts  und  niemand  be- 
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irefTen,    sondern  höchstens  von  etwas,  nämUch  dem  Erlasse,  be- 
trofien   werden? 

Noch  weit  schlimmer  aber  als  hier  sieht  es  auf  dem  gram- 
matischen Gebiete    aus.     Oder   kann  mir  der  gelehrteste  Kenner 
aoserer  Mattersprache  zuverlässig  sagen,  ob  er,  bevor  er  in  einen 
Saal  trat,  in  der  Garderobe  —  Verzeihung,  im  Kleiderraume  — 
seinen   Hat  an  den  Nagel  hängte  oder  hing,    ob    seine  Schüler 
an    seinen  Lippen  hangen  oder  hängen,  oh  ihre  Versetzungs- 
schicksale von  ihm  abhangen  oder  abhängen?    Reifst  es:  ich 
habe  sagen  hören  oder  gehört,  ich  habe  ihn  kennen  lernen 
oder    gelernt?     Lädt   oder  ladet    man    uns  zum  Abendessen 
da?    Sage  ich  besser:  er  wandte  sich  von  uns  (wie  er  nannte) 
oder  er  wendete;  sage  ich:  wenn  er  hier  vor  uns  stände  oder 
stünde?    Was  ist  richtig:  das  wirst  du  niemand,  niemandem 
oder  niemanden  weis  machen?    Habe  ich  die  Wahl  oder  nicht 
zwischen  jenseit  und  jenseits  der  Berge,  im  Raum  und  im 
Räume,    geradeswegs    und  geradenwegs,   jedesfalls  und 
jedenfalls?    Trinken    wir    das  Wohl    des  Freundes    in  edlem 
weilsem  oder  in  edlem  weifsen  Weine,  und  wenn  dem  einen 
oder  anderen  das  letztere  möglich  oder  gar  besser  erscheint,  thun 
wir    es  dann  auch  wohl  nach  alter  deutschen  und  nicht  doch 
lieber   nach  alter  deutscher  Sitte?     Schreiben  wir:    Euer  Ex- 
cellenz   berichte  ich  ganz  gehorsamst  ....  oder  nach  dem  Vor- 
gänge   des  gröfsten  deutschen  Staatsmanns  das  historisch  falsche 
Eurer  Excellenz?     Stehen    wir    an  den  Ufern  des  Rhein  oder 
des  Rheins,  und  weiter:  des  grünen  Rhein  oder  des  grünen 
Rheins,    vor    den    Thoren    des    stolzen    Rom    oder    des 
stolzen    Roms?    Lassen    wir    das  erstere  zu,    dann  bedanken 
wir  uns  wahrscheinlich  auch  nächstens  für   den  Beweis  Ihres 
freundlichen  Interesse  und  verzichten  auf  die  weitere  Durch- 
arbeitung   eines    so    umfassenden  Pensum,    wie   Ja  schon 
Rod.  Hildebrandt  in  seinem  sonst  trefflichen  Buche  ,,Vom  deutschen 
Sprachunterricht''  von  der  Bildung  des  Neutrum  (S.  188)  und 
von  der  Pflege    des  volkstümlichen  Deutsch  (S.  83)  spricht. 
—  Und  um  zum  Schlüsse  auch  noch  ein  paar  Beispiele  aus  der 
Syntax  beizubringen:  Mufs  es  heifsen  ich  glaubte,  es  sei  oder 
es    wäre    noch    nicht  so  spät,    oder    darf  ich  beides  sagen? 
Ist  es  grammatisch  zulässig  oder  nicht,  wenn  ein  Schuler  spricht: 
Würden  nicht  so  viele  im  Saale  bleiben,    so  wäre  das 
Gedränge  im   Vorräume  unerträglich?    und  darf  er  auch 
sagen:    Wenn    nicht    so    viele  im  Saale   bleiben   würden 
statt:    blieben? 

Ich  breche  hier  ab;  denn  jeder,  der  die  einschlagende  Litte- 
ratur  verfolgt  hat,  weifs,  dafs  ich  noch  mehrere  Bogen  mit  Fragen 
ähnlicher  Art  füllen  könnte,  auf  welche  die  gründlichsten  Kenner 
der  deutschen  Sprache  und  ihrer  Geschichte  entweder  keine  be- 
stimmte oder  jedenfalls  nicht  alle  die  gleiche  Antwort  geben  würden. 
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Nun  ist  mir  zwar  nicht  unbekannt,  dafs  Fälle  ähnlichen 
Schwankens,  wenngleich  in  weit  geringerer  Zahl,  auch  im  Fran- 
zösischen vorkommen,  und  ich  bin  linguistisch  und  sprachphilo- 
sophisch zu  gut  geschult,  um  nicht  zu  wissen,  dafs  der  lebendige 
Strom  der  Sprachentwicklung  gerade  in  solchen  neu  an  die  Ober- 
fläche tauchenden  und  allmählich  darunter  versinkenden  Bildungen 
flutet  und  dafs  es  ein  ebenso  vergebliches  wie,  objektiv  betrachtet, 
verkehrtes  Bemühen  wäre,  diesem  Wechsel  der  Erscheinungen, 
selbst  wenn  er  wie  bei  uns  in  einen  alles  verschlingenden  Strudel 
auszuarten  droht,  durch  ein  vom  Ufer  her  ertönendes  Machtwort 
Stillstand  gebieten  zu  wollen.  Um  keinen  Preis  möchte  ich  mit  Riegel 
und  seinen  Anhängern  im  deutschen  Sprachverein  die  Einsetzung 
einer  Akademie  befürworten,  die  nach  dem  Muster  der  französischen 
darüber  zu  entscheiden  hätte,  was  für  die  Nation  im  ganzen 
auf  ein  paar  Jahrzehnte  als  gut  Deutsch  gelten  soll.  Meine  Ab- 
sicht ist  lediglich  auf  die  Schule  gerichtet:  für  diese  aber,  meine 
ich,  ist  es  unleidlich,  dafs  ein  Lehrer  des  Deutschen  in  der  einen 
Klasse  als  durchaus  erlaubt,  ja  vielleicht  als  mustergültig  hinstellt, 
was  ein  anderer  auf  der  nächstfolgenden  Stufe  oder  ein  in  der- 
selben Klasse  in  einem  anderen  Fache  unterrichtender  Kollege 
als  unerträglich,  als  ganz  abscheulich  verspottet  und  verschreit. 
Wir  verzetteln  nicht  nur  mit  diesem  Hin-  und  Hergerede  viel 
Zeit,  die  der  Franzose  zu  besseren  Dingenz  zu  verwenden  weifs,  son- 
dern wir  stumpfen  auch  dadurch  das  natürliche  Gefühl  und  das 
Interesse  unserer  Schüler  für  die  Reinheit  der  Muttersprache  ab 
und  vermindern  die  Achtung,  die  sie  vor  dem  Gegenstande  und 
vor  der  Person  ihrer  Lehrer  haben  sollten. 

Es  wäre  kaum  ausführbar  und  übrigens  auch  nicht  einmal 
ganz  zweckentsprechend,  wenn  in  dem  Kollegium  jeder  einzelnen 
Anstalt  eine  Einigung  über  streitige  Fälle,  wie  ich  sie  hier  an- 
geführt habe  und  wie  sie  in  weit  gröfserer  Anzahl  in  den  Schriften 
von  Andresen,  August  Lehmann,  Rud.  Hildebrandt  und  anderen 
zu  fmden  sind,  durch  Konferenzberatungen  erzielt  und  wenn  da- 
nach dann  in  allen  Klassen  verfahren  werden  sollte.  Wenn 
ernstlich  Abhilfe  geschafl't  werden  soll,  so  wird  nichts  anderes 
übrig  bleiben,  als  dafs,  wie  es  s.  Z.  ja  für  die  Rechtschreibung 
und  zwar  auf  eine  Anregung  aus  dem  Schofse  der  Berliner 
Gymnasiallehrer-Gesellschaft  geschehen  ist,  von  Seiten  des  Unler- 
richtsministers  oder  noch  besser  von  Reichswegen  —  wenn  es 
denn  doch  einmal  in  unserer  parlamentarischen  Zeit  ein  Diktator 
nicht  sein  kann  —  eine  Kommission  eingesetzt  wird  mit  dem 
Auftrage,  die  wichtigsten  Fälle,  in  denen  der  deutsche  Sprach- 
gebrauch in  lexikalischer  oder  grammatikalischer  Hinsicht  schwankt, 
zu  sammeln  und,  was  in  jedem  von  ihnen  für  die  Schule  zu 
Recht  bestehen  soll,  nach  feststehenden  Normen  und  nach  gleich- 
mäfsigen  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  zu  entscheiden. 
Wollte    eine   solche    Kommission    sich    nicht,    wie    es    leider  bei 
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Regelung  der  Schulorlhographie  geschehen  ist,  mit  halben  Mafs- 
regeln  begnügen,  sondern  überall  klare  und  bindende  Beschlüsse 
fassen;  wurde  ihren  Bestrebungen  nicht,  wie  es  leider  dort  eben- 
falls geschehen  ist,  durch  Anordnungen  derselben  Behörde,  welche 
die  Kommission  eingesetzt  hat,  schnurstracks  entgegenwirkt,  so 
würde  sie  für  ihre  Entscheidungen  bei  allen  Verständigen  bald 
willige  Unterordnung  linden  und  bei  etwa  widerstrebenden  Quer- 
köpfen allmählich  erzwingen.  Jedenfalls  wäre  damit  unserer 
Jagend,  die  unter  dem  gegenwärtigen  Zustande,  ohne  es  zu 
wissen,  leidet,  ein  grofser  Dienst  geleistet ;  und  —  worauf  es  mir 
im  Augenblicke  vorzugsweise  ankommt  —  wir  könnten  den  Wett- 
kämpf  mit  den  Franzosen  hinsichtlich  des  Unterrichts  in  der 
Mattersprache  unter  minder  ungünstigen  Bedingungen,  als  sie 
bisher  bestanden,  fortführen. 

Aber  freilich:  eine  durchgreifende  Besserung  ist  von 
diesem  Vorschlage,  auch  wenn  er  an  mafsgebender  Stelle  Be- 
achtung und  praktische  Durchführung  linden  sollte,  noch  nicht 
zu  erwarten.  Wenn  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  mit 
grofserem  Nachdruck  und  mit  glücklicherem  Erfolge  bei  uns  be- 
trieben werden  soll,  so  genügt  es  nicht,  dafs  der  Lehrer  weifs, 
was  im  Deutschen  schriftgemäfs,  was  grammatisch  zulässig  ist, 
sondern  es  ist  vor  allen  Dingen  erforderlich,  dafs  er  es  auch 
lehrt,  dafs  er  seinen  Schülern  die  Mittel  in  die  Hand  giebt,  um 
das,  was  das  Wesen  und  die  Eigenart  ihrer  Muttersprache  in 
grammatikalischer  wie  in  lexikalischer  Hinsicht  ausmacht,  auch 
zu  verstehen.  Und  das  geschieht  in  hohem  Mafse  und  mit 
grofsem  Geschick  in  Frankreich ;  es  geschieht  leider  bei  uns  auch 
nach  den  neuesten  Lehrplänen,  die  für  den  Unterricht  in  der 
Mattersprache  nur  das  Ziel,  aber  nicht  die  Wege  zeigen,  noch 
nicht  in  dem  nötigen  Umfange  und  nicht  in  der  richtigen  Weise. 

Nun  liegen  ja  allerdings,  das  dürfen  wir  nicht  vergessen,  die 
Dinge  für  französische  Kinder  von  Hause  aus  wesentlich  anders 
als  für  die  unsrigen.  Wer  einen  Satz  wie:  Ghers  enfants,  soyez 
sages  oder  Les  rois  habitent  des  chäteaux  magnifiques  oder  gar 
La  maison  que  nous  avons  habitee,  etait  bien  elevee  richtig 
schreiben  oder  auch  nur  immer  richtig  sprechen  will,  mufs  aufser 
leidlich  entwickelten  grammatischen  Grundbegriffen  auch  noch 
eine  Fülle  formaler  Kenntnisse  besitzen,  wie  sie  ähnlich  für  den 
korrekten  Gebrauch  unserer  Muttersprache  kaum  in  Frage  kommen. 
Daher  wird  denn  auch  in  der  Classe  preparatoire,  die  unserer  1.  Vor- 
schalklasse  entspricht  (jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  man  in 
Frankreich  hier  schon  eine  lebende  fremde  Sprache,  Deutsch  oder 
Englisch,  zu  lehren  beginnt)  neben  der  Unterscheidung  der  Wort- 
arten auf  Übungen  in  der  Deklination,  der  regelmäfsigen  Konju- 
gation und  der  Motion  der  Adjektiva  grolses  Gewicht  gelegt.  In  der 
Vllh  und  VII  e  der  französischen  Schulen,  die  dem  Alter  der 
Schüler   nach  unserer  VI   und  V  entsprechen,    wird    dann,  noch 
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ehe  der  ÜDterricht  im  Lateinischen  anfängt,  die  Formenlehre  mit 
den  unregelmäfsigen  Verben  beendigt  und  der  Hauptnachdruck 
auf  die  Analyse  grammaticale  (Zerlegung  nach  Wortarten  und 
Wortformen)  und  später  auf  die  Analyse  logique  (die  Zerlegung 
nach  Satzteilen)  gelegt.  Und  auch  in  den  folgenden  drei  Klassen, 
welche  im  Gegensatze  zu  den  vorhergehenden,  der  Division  el^- 
mentaire,  die  Division  de  grammaire  bilden  und  in  denen  der 
Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen  anfangt,  werden  die 
auf  der  früheren  Stufe  gewonnenen  grammatischen  Kenntnisse 
durch  unermüdliche  Wiederholung  und  durch  fortgesetzte  Übung 
der  Analyse  grammaticale  und  logique,  die  sich  überwiegend  an 
Lesestucke  anschliefst,  vertieft  und  befestigt.  Ich  habe  in  Paris 
einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Lehrstunden  beigewohnt,  in  denen 
ich  diese  Art  des  Betriebes  verfolgen  konnte,  und  ich  habe  bei 
den  Knaben  niemals  Ermüdung,  sondern  immer  nur  das  regste 
Interesse  und,  soweit  die  Lage  eines  Besuchers  ein  sicheres  Ur- 
teil gerade  hierüber  gestattet,  durchweg  auch  recht  befriedigende 
unmittelbare  Erfolge  wahrgenommen.  Daher  begreift  es  sich  denn 
auch,  dafs  in  den  Anfängen  des  lateinischen  Unterrichts  die  bei 
uns  so  häufigen  Fehler,  die  auf  Vermischung  der  grammatischen 
Kategorieen  zurückzufuhren  sind,  nach  dem,  was  ich  selbst  be- 
obachtet habe  und  was  mir  von  einem  erfahrenen  Lehrer  be- 
stätigt wurde,  kaum  vorkommen. 

Die  wichtigste  Folge  aber  dieses  in  Frankreich  ganz  allge- 
mein und  auf  Grund  langjähriger  Tradition  geübten  Verfahrens 
ist,  dafs  die  Schüler  der  oberen  Klassen  eines  Lycee  oder  College, 
sowohl  des  Enseignement  classique  als  auch  des  Enseignement 
moderne,  ein  Verständnis  für  den  Bau  ihrer  Muttersprache  und 
für  die  Gründe  der  in  ihr  wallenden  Gesetze  haben,  wie  es  leider 
bei  uns  nur  wenige  Gebildete  und  selbst  unter  den  Lehrern  des 
Deutschen  nur  diejenigen,  die  speziell  Germanisten  sind,  besitzen. 
Die  Prüfungs-Aufgaben  und  Prüfungs- Arbeiten  der  französischen 
Schulen,  wie  sie  alljährlich  u.  a.  in  einer  Reihe  von  pädagogischen 
Zeitschriften  veröffentlicht  werden,  legen  dafür  Zeugnis  ab.  Ein 
solches  Verständnis  aber,  behaupte  ich,  ist  unerläfslich,  wenn  ein 
Schüler  oder  einer,  der  es  gewesen  ist,  eine  richtige  Schätzung 
für  das  stilistische  Geschick  oder  für  die  stilistischen  Schön- 
heiten eines  fremden  Autors  gewinnen  und  selbst  ähnliche  Vor- 
züge   in  seiner  eigenen  Schreib-  und  Redeweise  entwickeln  soll. 

Es  ist  nun  einmal  nicht  anders,  die  Muttersprache  ist  das 
Mittel,  ist  das  Werkzeug  zur  Ausprägung  unserer  Gedanken,  und 
wer  ein  Werkzeug,  sei  es  als  Handwerker,  sei  es  auch  als  Künstler 
richtig,  zweckentsprechend  gebrauchen  soll,  der  mufs  auch  die  Teile 
kennen,  aus  denen  es  besteht  und  die  Art  ihrer  Zusammensetzung, 
das  Prinzip  ihres  Zusammenwirkens  mit  klarem  Bewufstsein  er- 
fafst  haben.  Ohne  dies  bleibt  er  in  seinem  Gewerbe  wie  in  seiner 
Kunst  im  günstigsten  Falle  ein  Routinier,  gemeinhin  ein  Stümper. 
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Wie  liegen  nun  in  dieser  Beziehung  die  Dinge  bei  uns? 

Uiu  die  Antwort  auf  diese  Frage  zu  finden,  werden  wir  gut 
tfauD,  im  Geiste  den  Bildungsgang  eines  unserer  Knaben  zu  ver- 
folgen, der  seinen  deutschen  Unterricht  seit  t892  nach  den  neuen 
LebrpläaeD,  aber  auch  vorher  schon  nach  nicht  wesentlich  anderen 
Grundsätzen  empfangen  hat. 

Seine  erste  Unterweisung  in  Sprachlehre  erhielt  unser  kleiner 
Freuad  in  der  2.  Vorschulklasse  und  war  in  diesem  Wissens- 
zweige beim  Abschlüsse  des  Vorschulkursus  so  weit  gefördert, 
dafs  er  einige  Kenntnis  der  Wortarten,  wenigstens  der  flexiblen, 
mit  ihren  Abwandlungen  und  der  wichtigsten  Bestandteile  des 
anfachen  Satzes,  Subjekt,  Prädikat,  Objekt,  auf  die  höhere  Lehr- 
anstalt mitbrachte. 

Dabei  kann  es  ihm  dann  freilich  begegnet  sein,  dafs  er  in 
die  Hände  eines  Lehrers  fiel,  der  in  völliger  Verkennung  seiner 
wirklichen  Aufgabe,  aber  nicht  ganz  im  Gegensatze  zu  dem,  was 
hervorragende  pädagogische  Theoretiker  fordern,  statt  ihn  auf 
induktivem  Wege  in  das  Verständnis  der  grammatischen  Termini 
eioznröhren,  ihn  eine  schier  endlose  Reihe  unverständlicher  und 
iinTeratandener  Benennungen  auswendig  lernen  und  im  Gefolge 
dafOQ  eine  noch  längere  Reihe  von  Paradigmen  der  Dekl.  und 
KoDj.  mit  Einschlufs  des  Inf.  Fut.  Pass.  und  des  1.  und  2.  Su- 
pioums  aufschreiben  und  ableiern  liefs. 

Allein  die  Leute  aus  der  alten  Schule,  die  nach  solchem 
Schema  unterrichteten  und  ohne  Störung  von  Seiten  ihrer  Vor- 
gesetzten unterrichten  durften,  sind  mit  der  Zeit  Gott  sei  Dank 
doch  wohl  immer  seltener  geworden.  Allmählich  hat  sich  ja 
trotz  der  zweideutigen  Haltung,  welche  die  Theoretiker  und  die 
meisten  der  vorhandenen  Lehrbücher  in  dieser  Hinsicht  ein- 
Behmen,  die  Erkenntnis  Bahn  gebrochen,  dafs  der  grammatische 
Unterricht  in  den  Vorklassen  einer  höheren  Lehranstalt  ein  ganz 
anderes  Ziel  hat  und  daher  nach  ganz  anderen  Grundsätzen  er- 
teilt werden  mufs  als  in  der  Volksschule,  dafs  es  bei  den  Zög- 
üngen  der  ersteren  nicht  wie  bei  denen  der  letzteren  darauf  an- 
kommt, ihnen  einzuprägen,  dafs  der  Gen.  Sing,  von  der  Vater: 
des  Vaters  und  nicht  Vätern  s,  der  Nom.  Plur.  die  Väter  und 
oicht  anders  lautet  —  das  werden  sie,  soweit  sie  es  nicht  wissen, 
alhnählich  schon  aus  der  Praxis  der  Schule  lernen  — ,  sondern 
iknen  ein    Gefühl    dafür,  was    der  Gen.   zum  Unterschiede  vom 

•,  Dat.,  Acc,    was  der    Plur.    im    Gegensatze   zum  Sing,  ist, 

an  der  Hand  von  Ausdrücken  wie  Umlaut,  Ablaut,  schwache, 
starke  Deklination  u.  s.  w.  ein  beginnendes  Verständnis  für  die 
in  unserer  Sprache  vorhandenen  Bildungsmittel,  für  die  in  ihr 
haltenden  Bildungsgesetze  beizubringen. 

I^ehmen  wir  also  an,  dafs  unser  Schützling  den  Fährlich- 
^»ten,  die  ihn  schon  in  der  Vorschule  umlauerten,  glücklich 
entronnen  und  mit  den  durch  die  Verordnungen  vorgeschriebenen 
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Kenntnissen  ira  Deutschen  nach  VI  gelangt  ist.  Dafs  aber  diese 
Kenntnisse  genügend  befestigt  waren»  scheint  wohl  die  hohe 
Schulbehörde  selbst  nicht  angenommen  zu  haben;  denn  sie  schreibt 
als  deutsch-grammatisches  Pensum  für  VI  vor:  „Redeteile  und 
Glieder  des  einfachen  Satzes;  Unterscheidung  der  starken  und 
schwachen  Flexion"  mit  dem  Zusatz  in  Klammern:  „Terminologie 
durchaus  in  Übereinstimmung  mit  dem  lateinischen  Unterrichte". 
Der  gewissenhafte  Lehrer  unseres  jungen  Gymnasiasten  hat  denn 
auch  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  eine  viertel  oder  eine  halbe  Stunde 
angesetzt,  um  das  Pensum  der  Vorschule,  die  Formenlehre  zu 
wiederholen  und  weiter  einzuüben.  Die  eigentliche  Satzlehre  aber 
behielt  er,  da  er  den  Schwerpunkt  des  deutschen  Unterrichts  mit 
vollem  Recht  auf  die  Lektüre  und  was  sich  daran  anschliefst,  legte, 
dem  fremdsprachlichen,  d.  h.  in  unserem  Falle,  dem  lateinischen 
Unterrichte  vor,  in  dem  ja  zu  Anfang  jeder  Satz,  bevor  er  über- 
tragen wird,  logisch  zergliedert  werden  roufs.  Er  glaubte  damit 
auch  mehreren  in  den  Lehrplänen  gegebenen,  nicht  schwer  ver- 
ständlichen Winken  am  besten  nachzukommen. 

Allein  trotz  dieser  syntaktischen  Belehrungen  und  Übungen, 
die  ja  auch  nicht  im  entferntesten  ausreichten  und  ihren  Zweck 
schon  deshalb  verfehlen  mufsten,  weil  sie  für  das  Bewufstsein  des 
Kindes  immer  nur  die  fremde  Sprache  im  Auge  und  in  dem 
Gefühl  für  die  Muttersprache  nirgends  festen  Boden  hatten, 
schwankte  er  beständig,  ob  er  die  Stadt  durch  urbs  oder  urbem, 
der  Stadt  durch  urbis  oder  urbi,  den  Reichen  durch  divitem 
oder  divitibus,  er  wird  loben  durch  laudabit  oder  durch  lau- 
dalur  und  gar  nun  er  wird  verraten  durch  prodet  oder  durch 
proditur,  ob  er  gut  durch  bonus  oder  bona  oder  booum  etc. 
oder  gar  durch  bene  übersetzen  sollte.  Ja  ich  habe  sogar  munkeln 
gehört,  dafs  er  noch  inV  da  kam  er  hartnäckig  durch  cum 
veniret  und  als  er  kam  dafür  durch  quam  veniebat  wiederzugeben 
versuchte.  Nun  wurde  ihm  gesagt,  was  er  schon  früher  gehört 
und  als  logisch  angelegte  Natur  zu  verstehen  sich  geweigert  hatte, 
dafs  der  Nom.  auf  die  Frage  wer  oder  was?,  der  Acc.  dagegen  auf 
die  Frage  wen  oder  was?,  das  Aktivum  auf  die  Frage:  Was  thut  das 
Subjekt?  und  das  Passivum  auf  die  Frage  stehe:  VVas  wird  mit  dem 
Subjekt  gethan  ?  Ja  da  sein  Lehrer  ein  sehr  geschickter  Mann  war, 
so  belehrte  er  ihn  sogar  dahin,  dafs  das  Prädikatsnomen  gut 
auf  die  Frage  wie  beschaffen?,  das  Modaladverb  gut  auf  die 
Frage  auf  welche  Weise?  und  nicht,  wie  manche  seiner  Kol- 
legen wohl  bisweilen  thaten,  dafs  beide  auf  die  Frage  wie?  ant- 
worteten. Da  der  Knabe  nun  überdies  aufser  den  allgemeinen 
Geistesgaben  aus  dem  Elternhause  auch  noch  die  Gewöhnung 
an  ein  leidlich  reines  Deutsch  mitbrachte,  so  lernte  er  mit  der  Zeit, 
wenn  auch  nicht  in  der  Sexta,  so  doch  in  der  Quinta  und  Quarta, 
vielleicht  nicht  infolge  der  ihm  erteilten  Unterweisungen,  son- 
dern trotz  derselben,  einen  einfachen  Satz  ohne  groben  Verstofs 
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gegen  die  grammatischen  Grundbegriffe  ins  Lateinische  übersetzen. 
Allein  das  mufs  doch  wohl  jeder,  der  sehen  will,  zugeben:  sein 
Verständnis  für  das  innerste  Wesen  und  für  den  eigenartigen 
syntaktischen  Bau  seiner  Muttersprache  wurde  durch  diesen  Be- 
trieb, der  immer  nur  auf  die  fremde  Sprache  hinzielte,  nicht  in 
dem  Mafse,  wie  es  möglich  und  wie  es  nötig  war,  gefördert. 
Genau  ebenso  ging  es  nun  weiter  in  V  und  IV  mit  der  Lehre 
vom  erweiterten  und  vom  zusammengesetzten  Satze;  auch  sie 
wurde  nur,  soweit  es  für  die  Interpunktionsregeln  erforderlich 
schien,  im  deutschen  Unterrichte  abgehandelt,  im  übrigen  aber 
wälzte  man  sie  auf  die  Lateinstunden  ab.  Und  da  nun  in  der 
um  mit  der  vieldeutigen  Pensenbestimmung:  „zusammenfassender 
Oberblick  über  die  wichtigsten  der  deutschen  Sprache  eigentum- 
lichen Gesetze'^  der  deutschgrammatische  Unterricht  auf  der 
Schule  sein  Ende  erreichte  und  auch  die  sprachgeschichtlichen 
Belehrungen,  die  sich  in  OII  an  die  Proben  aus  der  rohd. 
Dichtung  anschliefsen  sollten ,  aus  Mangel  an  Zeit  auf  das  Aller- 
notdfirftigste  beschränkt  bleiben  mufsten,  so  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dafs  er  heutigen  Tages  als  Primaner  in  ganz  elementare 
Erscheinungen  seiner  Muttersprache  keinen  klaren  Einblick  ge- 
wonnen hat.  Die  Konstruktionen  des  Acc.  c.  inf.  und  des  Abi. 
resp.  Gen.  abs.  sind  ihm  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen 
genau  bekannt,  aber  er  gerät  in  Verlegenheit,  wenn  er  Analogieen 
aus  dem  Deutschen  herbeibringen  soll,  und  wenn  jemand  ihm 
sagen  wollte,  dafs  die  sogenannte  Konjunktion  „falls'^  nichts 
anderes  als  ein  Gen.  absol.  sei.  so  würde  er  ihn  wahrscheinlich 
recht  verdutzt  ansehen.  Dafs  froh  in  dem  Satze  die  Kinder 
sind  froh  ebenso  wie  in  der  Verbindung  die  frohen  Kinder 
ein  Adj.  und  kein  Adv.  ist,  hat  er  nun  wohl  auf  die  Autorität 
seiner  Lehrer  und  aller  fremden  Sprachen  hin  endlich  glauben 
müssen;  aber  auf  die  Frage:  Was  für  ein  Satzteil  oder  was  für 
eine  Wortart  ist  z.  ß.  tot  in  dem  Satze:  tot  lag  Thetis' 
grofser  Sohn  oder  gar  in  dem  anderen:  man  schlage  ihn 
mit  dieser  Keule  tot?,  auf  diese  Fragen  bin  ich  nicht  sicher, 
von  ihm  die  richtige  Autwort  zu  erhalten.  Von  früher  Jugend 
auf  hat  er  gelernt,  dafs  es  im  Deutschen  2  Genera  Verhi,  3  Modi 
und  6  Tempora  giebt.  Aber  die  Überlegung,  dafs  ich  werde 
gehen  ein  Präsens,  ich  habe  gebaut  wie  ich  bin  ge- 
kommen ein  Präsens,  dafs  wir  werden  gerufen  ebenso 
gut  ein  Activum  ist  wie  wir  rufen,  dafs  gekommen  in  ich 
liin  gekommen  ein  Prädikatsnomen  im  Nom.,  dagegen  gebaut 
in  wir  haben  gebaut  ein  solches  im  Acc.  ist,  alle  diese  Ober- 
legungen  hat  er,  so  nahe  sie  ihm  auch  durch  das  Studium  fremder 
Sprachen  gelegt  sind,  noch  nicht  angestellt.  Alle  Feinheiten  im 
Gebrauche  der  Tempora  und  Modi  des  Lateinischen,  Griechischen, 
Französischen  weifs  er,  soweit  seine  Reminiscenzen  aus  den 
mittleren    Klassen    reichen,    am    Schnürchen    aufzuzählen;    aber 
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welches  der  Begrifl*  des  Perfektums  oder  des  Konjunktivs  im 
Deutschen  sei,  ist  er  nicht  imstande  zu  entwickeln:  das  Kind 
kennt  vor  lauter  Gelehrsamkeit  —  die  eigene  Muttersprache  nicht. 
Er  ist  gekommen  übersetzt  unser  Primaner  längst  nicht  mehr 
durch  ventus  est:  aber  woher  es  kommt,  dafs  wir  das  soge- 
nannte Perf.  Act.  gewisser  Verba  mit  haben,  anderer  mit  sein 
bilden,  nach  welchem  Prinzip  wir  dabei  verfahren;  warum  es 
heifsen  mufs:  ich  habe  übersetzt,  aber  ich  bin  überge- 
setzt, ich  habe  zwei  Stunden  geschwommen,  aber  ich  bin 
ans  Ufer  geschwommen,  das  sind  Fragen,  die  auch  nur  auf- 
zuwerfen ihm  nicht  in  den  Sinn  gekommen  ist.  Und  weshalb  e  r 
ist  getötet  nicht  ebenso  gut  wie  er  ist  getötet  worden  ein 
Perfektum  sein  soll,  will  ihm  durchaus  nicht  in  den  Sinn;  denn 
im  Lateinischen  heifst  doch  beides:  necatus  est.  —  Sehen, 
können  in  den  Sätzen:  ich  habe  ihn  laufen  sehen  und 
das  hättest  du  früher  sagen  können  erklärter  in  aller  Un- 
befangenheit für  Infinitive.  —  Dafs  die  Konjunktion  „wenn'* 
ursprünglich  ein  Zeitadverb  war  und  diese  Funktion  noch  be- 
wahrt hat  in  Sätzen  wie:  „Wenn  Xenophon  etwas  Efsbares 
fand,  verteilte  er  es  unter  die  Soldaten  oder  Wenn  du 
etwas  Neues  von  unserem  Freunde  gehört  haben  wirst, 
so  mache  mir  schleunigst  Mitteilung  davon,  das  will  ihm 
keineswegs  mehr  einleuchten,  nachdem  ihm  in  der  griechischen 
Grammatik  diese  Sätze  — -  fälschlich  —  als  hypothetische  vorge- 
führt worden  sind.  Und  den  Unterschied  zwischen  Konjunktion 
und  Pronominaladverbium,  das  Gesetz  der  deutschen  Wortstellung 
hat  er  augenscheinlich  auch  als  Primaner  noch  nicht  erfafst;  sonst 
würde  er  nicht  das  kausale  daher,  deshalb  für  nebenordnende 
Konjunktionen  erklären. 

Bei  solcher  Unkenntnis  der  elementaren  Grundlagen  der 
deutschen  Grammatik  kann  es  denn  nicht  ausbleiben,  dafs  unser 
Pflegebefohlener  sich  in  seiner  Muttersprache,  wenn  er  sie  spricht 
oder  schreibt,  nicht  ohne  Zwang  bewegt,  dafs  ihm  die  wichtigsten 
Grundbedingungen  eines  guten  Stils,  Unmittelbarkeit  und  natür- 
liche Frische,  verloren  geben.  Um  den  Schwierigkeiten  der 
Genitivbildung  zu  entgehen,  spricht  er  statt  von  König  Fried- 
richs Thaten  oder  des  Königs  Friedrich  Thaten  lieber 
von  den  Thaten  von  König  Friedrich.  Aus  Unsicherheil 
über  die  Bildung  des  Perfekts  mit  sein  oder  haben  sagt  er  statt 
er  ist  von  seinem  Unternehmen  abgestanden  lieber  er 
hat  davon  Abstand  oder  gar,  wenn  er  fleifsiger  Zeitungsleser 
ist,  er  hat  davon  Umgang  genommen.  Um  sich  nicht  über 
die  Frage  der  Trennbarkeit  oder  Untrennbarkeit  der  Partikel  zu 
entscheiden,  nimmt  er  zu  der  aus  dem  Telegrammstil  herstammen- 
den Milsbildung  er  anerkennt  und  er  obsiegt  freudig  seine 
Zuflucht,  und  da  er,  wie  wir  schon  oben  sahen,  die  Grenze 
zwischen  Pronomen,  Adverbium  und  Konjunktion  nicht  scharf  zu 
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ziehen  Tersteht,    so  schreibt  er  u.  a«  in  einem  Briefe:  „Der  Fall 
wird  sicher  eintreten,   und   werde  ich  mir  dann  erlauben'S 

Da  keiner  meiner  verehrten  Leser  meinen  Musterschüler  von 
Angesicht  kennt,  so  werden  viele  derselben  vielleicht  meinen,  ich 
hätte  sein  Bild  doch  in  etwas  zu  schwarzen  Farbentönen  aus- 
gemalt; und  ich  bekenne  willig,  dafs  ich  die  hier  vorgeführten 
Züge  auch  wirklich  nicht  an  einem  Einzelnen  vereinigt  gefunden 
habe.  Aber  sie  sind,  das  möchte  ich  doch  hervorheben,  alle  un- 
mittelbar aus  dem  Leben  der  Schule,  wenn  auch  glücklicherweise 
nicht  aus  der  Praxis  der  jetzt  von  mir  geleiteten  Anstalt,  ge- 
schöpft und  gestatten  demjenigen,  der  überhaupt  sehen  will,  einen 
Schlufs  darauf,  wie  es  in  den  Köpfen  —  nicht  blofs  unserer 
Schüler  aussieht.  Und  wenn  man  mir  ferner  entgegenhalten 
sollte,  dafs  die  Zustände  doch  nicht  auf  allen  Schulen  die  gleichen 
sind,  dafs  einzelne  Lehrer  des  Deutschen  für  die  grammatische 
Ausbildung  ihrer  Zöglinge  mehr  thun  als  andere,  so  ändert  das 
doch  nichts  an  der  bedauerlichen  Thatsache,  dafs  in  sehr  vielen 
Fällen  nichts  oder  wenigstens  nicht  genug,  nicht  das  Richtige 
geschieht;  dafs  die  amtlichen  Lehi^läne,  die  in  vielen  Stücken 
so  ausgiebige  Vorschriften  und  Batschläge  erteilen,  hier  das, 
was  dringend  not  thur,  nicht  fordern,  ja  nicht  einmal  empfehlen. 

Und  welches    ist    das  Mittel,    das    hier  Abhilfe  und  Heilung 
des  vorhandenen  Obels  verhelfst? 

Die  Antwort  darauf  ist  so  einfach  und  so  naheliegend,  dafs 
man  sich  fast  scheut,  sie  noch  ausdrucklich  zu  geben.    Wir  müssen 
Ibun,    was  man  in  den  Schulen  Frankreichs,  dort  freilich  durch 
die   Eigenart    der  Sprache  gezwungen,   ganz  allgemein  schon  seit 
langen,  langen  Jahren  thut;    wir    müssen  verfahren,    wie  der  zu 
froh  verstorbene  Franz  Kern  in  seinen  Schriften  es  allen  Schul- 
männern mehr  als  einmal  ans  Herz  gelegt  und  wie  auch  andere 
nach  ihm    es   als  das  Richtige    erkannt   und   hier  und  da  in  die 
Praxis    übergeführt   baben.     Wir  müssen,    womöglich  schon  von 
der  2.,  jedenfalls  von  der  t.  Vorschulklasse  an  Wortzergliederungen 
and  in  den  beiden  untersten  Gymnasialklassen,  wiederholungsweise 
auch  noch  in  der  IV,  Satzzergliederungen  im  Anschlüsse  an  kurze« 
inhaltlich    besprochene   Lesestücke    zu    einem   für    alle    höheren 
Schulen   verbindlichen  Zweige  des  deutschen  Unterrichts  machen. 
Die  Zeit    dazu  ist  ohne  Erhöhung    der  Stundenzahlen    zu  finden, 
das  Verfahren  ist  in  der  Hauptsache  durch  Kern,  wenn  ich  auch 
manches   einzelne,    wie   z.  B.  seine  Satzbilder,    nicht  acceptieren 
möchte,  klar  vorgezeichnet« 

Wenn  wir  dann  in  den  mittleren  Klassen  bei  der  Einführung 
in  die  Syntax  der  fremden  Sprachen  vielleicht  noch  entschiedener 
und  gleichmäfsiger,  als  es  bisher  zu  geschehen  pflegt,  auf  die  Er- 
scheinungen der  Muttersprache  Bezug  nehmen,  überall  an  die 
letztere  anknüpfen,  von  ihr  ausgehen  wollten,  so  würden  wir  für 
diese    Belehrungen    im    Geiste    der    Schüler    einen    Stützpunkt 
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und  sie  selbst  ausreichend  für  einen  nach  allen  Seiten  erfolg- 
reichen Betrieb  vorbereitet  finden.  Der  Ertrag  wurde  sicherlich 
nicht  nur  dem  Verständnisse  der  eigenen,  sondern  auch  der  Auf- 
fassung syntaktischer  Verbältiiisse  in  den  fremden  Sprachen  zu 
gute  kommen.  Voraussetzung  dabei  ist  freilich,  dafs  die  gram- 
matische Terminologie,  deren  Lehrbucher  und  Lehrer  sich  be- 
dienen, in  allen  Sprachen  und  in  allen  Klassen  —  mindestens 
einer  und  derselben  Anstalt  —  die  gleiche  sei. 

Verfahren  wir  nach  diesen  Andeutungen,  so  werden  wir  es 
in  einer  Reihe  von  Jahren  dahin  bringen,  dafs  die  Schuler  unserer 
oberen  Gymnasialklassen  und  nicht  nur  diese,  sondern  —  sprechen 
wir  offen  —  auch  unsere  jungen  Lehrer  den  grammatischen  Ver- 
hältnissen ihrer  Muttersprache  nicht  mehr  so  ahnungslos  und 
unberaten  gegenüberstehen,  wie  es  leider  jetzt  vielfach  der 
Fall  ist. 

Auf  die  in  dieser  Beziehung  bei  uns  herrschenden  Zustände 
und  Anschauungen  wirft  es  nach  meiner  Auffassung  ein  ganz  eigen- 
lumliches  Licht,  dafs  ein  Mann  wie  0.  Jäger,  dem  doch  niemand 
Mangel  an  Vaterlandsliebe  oder  an  Verständnis  für  die  Aufgaben 
des  Jugendunterrichts  nachsagen  wird,  den  jungen  Lehrern,  die 
er  in  Kunst  und  Handwerk  ihres  Berufes  einzuführen  hat  (Lehr- 
kunst und  Lehrhandwerk  S.  51),  über  den  Betrieb  des  gram- 
matischen Unterrichts  in  der  Muttersprache  kaum  etwas  anderes 
zu  sagen  hat  als:  „Hoffentlich  wird  uns  hier  nicht,  wie  im  La- 
teinischen und  Französischen  zugemutet,  die  Grammatik  auf 
induktivem  Wege  aus  der  Lektüre  abzuleiten''.  Kennt  er  die 
methodischen  Schriften  von  F.  Kern  nicht  oder  will  er  sie  nicht 
kennen?  —  Positiv  aber  weifs  dieser  selbe  Mann,  dem  doch  sonst 
alles  geistlose  und  pedantische  Wesen  in  den  Tod  verhafst  ist, 
seinen  Zuhörern  nichts  anderes  zu  empfehlen  als:  den  kleinen 
Abrifs  der  deutschen  Grammatik  von  Otto  Lyon  aus  der  Sammlung 
von  Göschen  in  Stuttgart,  ein  ganz  elementar  gehaltenes  Schriftchen, 
io  dem  der  ödeste  Paradigmengeist  sein  Wesen  treibt,  „sich 
einzuprägen**  und  den  £xtrakt  daraus  in  Dosen  von  etwa  einer 
halben  Stunde  wöchentlich  ihren  Schülern  einzuflöfsen.  Es  sollte 
mich  nicht  wundern,  wenn  die  jungen  Lehrer  unter  der  Anleitung 
Jägers  die  amtlichen  Lehrpläne  dahin  verstanden  hätten,  dafs  man 
den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  aus  dem  Lehrplane 
der  unleren  Klassen  ohne  Schaden  für  das  Gymnasium  vollständig 
streichen  könne.  Über  das  grammatische  Pensum  der  UH(  geht 
Jäger  in  der  That  mit  beredtem  Stillschweigen  hinweg. 

Nachdem  ich  die  Jägersche  Schrift  gelesen  hatte,  habe  ich 
auch  aufgehört  mich  darüber  zu  verwundern,  dafs  ein  sonst 
ruhiger  Beurteiler,  der  so  von  Liebe  für  seinen  Gegenstand  er- 
füllt ist  wie  Rudolf  Lehmann,  in  seinem  Buche  über  den  deutschen 
Unterricht  (2.  Aufl.  S.  113)  den  Schwerpunkt  des  grammatischen 
Betriebes  so  einseitig  auf  die  Formenlehre  gelegt  zu  sehen  wünscht 
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und  die  melhodischen  Vorschläge  Kerns  abzuthun  meint  mit  den 
kurzen  Worten,  man  solle  die  üurchfuhrung  der  theoretischen 
Gedaoken  Kerns  „so  viel  als  mGglicb  an  die  Erlernung  der  fremden 
Sprachen  anschliefsen,  in  die  deutsche  Stunde  dagegen  nur  das 
hineinziehen,  was  praktisch  unentbehrlich  und  durch  den  Ver- 
gleich mit  fremden  Sprachen  nicht  zu  gewinnen  ist*'.  (S.  124.) 
Nun  wohl,  wie  viel  von  dem,  was  ein  Abiturient  unserer 
Gymnasien  von  seiner  Muttersprache  meist  nicht  weifs,  prak- 
tisch d.  h.  für  den  richtigen  und  in  jeder  Hinsicht  angemessenen, 
zweckmäfsigen  eigenen  Gebrauch  derselben  doch  unentbehrlich 
ist;  wie  viel  von  dem,  was  jeder  deutsche  Jungling  beim  Beziehen 
der  Hochschule  von  seiner  Muttersprache  wissen  sollte,  durch  den 
Vergleich  mit  fremden  Sprachen  nicht  zu  gewinnen  ist,  sondern 
eher  dadurch  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird,  das  habe  ich 
vorher  an  einer  Anzahl  von  Beispielen,  die  ich  jeden  Augenblick 
beliebig  vermehren  könnte,  gezeigt.  Hinzufugen  möchte  ich  nur 
noch   das  eine: 

Goethe  hat  gesagt:  Wer  fremde  Sprachen  nicht  kennt,  weifs 
nichts  von  seiner  eigenen.  Und  er  bat  recht,  hat  dreimal  recht. 
llöten  wir  uns  nur,  das  treffliche  Wort  für  die  Gymnasialpädagogik 
in  der  Weise  umzukehren:  Wer  sich  mit  fremden  Sprachen  ab- 
giebt,  braucht  von  seiner  Mutterprache  vorher  nichts  zu  wissen 
und  auch  nachher  nichts  von  ihr  zu  lernen. 

Die  Franzosen  sind  in  diesem  Stücke  nationaler  gesinnt  als 
wir;  sie  wissen  die  Bedeutung  der  Sprache  für  das  geistige,  für 
das  nationale  Leben  trotz  allen  unseren  grofsen  Sprachphilosophen, 
trotz  alten  Reden  unserer  hochgesinnten  Patrioten  besser  zu 
schätzen  als  wir.  Da  wir  nun  so  selten  Gelegenheit  haben,  uns 
unsere  westlichen  Nachbarn  zum  Muster  zu  nehmen,  so  sollten 
wir  uns  um  so  weniger  die  in  diesem  Falle  sich  einmal  bietende 
Möglichkeit  dazu  entgehen  lassen. 

In  dem,  was  ich  hier  ober  den  Betrieb  des  grammatischen 
Unterrichts  gesagt  habe,  liegt  nach  meiner  Auffassung  der  wich- 
tigste Vorzug  begründet,  den  die  französischen  Schulen  hinsichtlich 
der  Ausbildung  in  der  Muttersprache  vor  den  unsrigen  voraus 
liaben.  Ich  kann  jedoch  nicht  schliefsen,  ohne  noch  ein  Wort 
hinzuzufügen  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  in  Frankreich 
die  Schüler  in  das  begriffliche  Verständnis  der  Worte  ihrer  Mutter- 
sprache einführt. 

Auch  in  dieser  Beziehung,  das  wird  ja  wohl  ein  jeder  Schul- 
mann bereitwillig  zugestehen,  geschieht  auf  unseren  höheren 
Schulen  herzlich  wenig,  und  über  das  dabei  zu  beobachtende 
Verfahren  sich  zu  verbreiten  hält  man  gemeinhin  für  unter  unsrer 
Würde  oder  mindestens  für  überflüssig.  Nachdem  in  der  untersten 
Vorscfaulklasse  elementare  Sprechübungen  auf  Grund  von  An- 
schaoungsbildern  mit  den  Kindern  angestellt  worden  sind,  läfst 
man   den    damit   angesponnenen   Faden    regelrechter   Belehrung 
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fallen  und  beschrankt  sich  auf  eine  gelegentliche  Erklärung  ai>- 
gelegener  Wörter  und  Wendungen,  die  in  der  Lektüre  oder  im 
niöndlichen  Unterrichte  vorkommen  und  bei  deren  Deutung  dann 
naturgemäfs  die  Eigenarbeit  der  Schüler  nur  in  geringem  Umfange 
in  Anspruch  genommen  werden  kann.  Dem  eigentlichen  Bedürf- 
nis, namentlich  in  formaler  Hinsicht,  in  Bezug  auf  die  Schulung 
des  logischen  Vermögens,  entspricht  das  hier  Geleistete  entschieden 
nicht.  Aber  auch  in  materieller  Beziehung  habe  ich  oft  genug 
die  Beobachtung  gemacht  und  auch  den  Lehramts-Kandidaten,  die 
ich  anzuleiten  hatte,  den  Nachweis  dafür  geliefert,  dafs  Schüler, 
nicht  blofs  einzelne,  sondern  klassenweise,  bei  Wörtern,  die  uns 
Erwachsenen  ganz  geläufig  sind  und  die  uns  gar  nicht  in  den 
Sinn  kommt  ihnen  zu  erklären,  bis  in  die  mittleren  Klassen  hin- 
ein nichts  oder,  was  fast  noch  schlimmer  ist,  nicht  das  Richtige 
denken,  am  wenigsten  aber  das,  was  sie  denken,  in  Worte  zu 
fassen  vermögen.  Die  unausbleibliche  Folge  davon  ist  dann,  daCis 
sie  auch  in  den  Oberklassen  für  synonymische  Unterscheidungen 
in  der  Muttersprache,  soweit  sie  nicht  durch  Vergleichung  mit 
fremden  Sprachen  zufällig  darauf  hingeführt  sind,  kein  lebendiges 
Gefühl,  für  den  Wechsel  im  Ausdruck  nicht  den  nötigen  Vorrat 
zur  Verfügung  und  für  die  malerische  Kraft  und  Schönheit  der 
gerade  in  unseren  volkstümlichen  Wendungen  so  häufigen  Me- 
taphern kein  rechtes  Verständnis  haben.  Oder  glaubt  man  ernst- 
lich, dafs  in  der  Prima  einer  deutschen  höheren  Lehranstalt, 
wenn  sie  nicht  gerade  durch  einen  germanistisch  geschulten  Lehrer 
auf  dergleichen  hingeführt  worden  ist,  viele  Schüler  zu  finden 
sind,  die  über  den  wörtlichen  Sinn  landläufiger  Redensarten  wie 
über  die  Klinge  springen,  aufs  Tapet  bringen,  im 
Stiche  lassen  auch  nur  nachgedacht,  geschweige  denn  deren 
Deutung  gefunden  hätten  oder  die  über  die  Gründe  der  be- 
strickenden Gewalt,  welche  der  Stil  eines  Bismarck  auch  selbst 
im  Lesen  auf  sie  ausübt,  sich  selbst  oder  anderen  Rechenschaft 
zu  legen  vermöchten? 

Wesentlich  anders  als  bei  uns,  die  wir  auch  hier  trotz  der 
in  dieser  Hinsicht  vortrefllichen  Ratschläge  von  R.  Hildebrandt 
die  Politik  des  laisser  faire  und  laisser  aller  noch  immer  mehr 
als  billig  zu  lieben  scheinen,  veifährt  man  in  Frankreich. 

Abgesehen  davon,  dafs  die  Lehrer  bei  Gelegenheit  der  Lektüre 
weit  sorgfältiger  als  bei  uns  auf  die  Erklärung  von  Wörtern,  die 
den  Schülern  irgend  wie  dunkel  sein  könnten,  eingehen  und  mit 
grofser  Geschicklichkeit  dabei  selbst  Schüler  der  untersten  Klassen 
zum  Selbstfinden  und  zu  logisch  präziser  Fassung  der  Definitionen 
anleiten,  befindet  sich  in  den  Händen  der  Knaben  ein  mit  zahl- 
reichen Illustrationen  versehenes  Wörterbuch  ihrer  Muttersprache 
—  am  verbreitesten  ist  das  auch  im  Gebrauche  unserer  Schüler 
oft  zu  findende  Nouveau  Dictionnaire  Illustre  des  Pierre  Larousse 
in  der  Edition  ciassique  — ,  ein  Buch,  in  welchem  die  gebrauch- 
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liebsten,  imDictionnaire  de  l'Academie  vorkommenden  Wörter  ähnlich 
wie  dort  durch  eine  kurze  Umschreibung  oder,  soweit  es  möglich  ist, 
durch  eine  Abbildung  erläutert  werden.  Ich  habe  mich  in  den 
Pariser  Schulen  davon  überzeugen  können,  wie  die  Knaben,  denen 
allerdings  auch  die  Benutzung  dieses  Dictionnaires  für  die  Prä- 
pantionen  eines  mit  ihnen  durchzunehmeden  Lesestäcks  geradezu 
aafgegeben  war,  in  ihrer  Begriffäbildung  im  allgemeinen  da- 
durch gefördert  und  zur  Achtsamkeit  auf  Einzelheiten,  die  unseren 
Schülern  nur  zu  leicht  entgehen,  zur  Zusammenstellung  und  genauen 
Unterscheidung  synonymischer  Wörter  angeleitet,  daran  gewöhnt 
waren.  Eine  Abneigung  gegen  den  Gebrauch  dieses  Hilfsmittels, 
das  nach  dem  ersten  Eindrucke  für  mich  etwas  Pedantisches, 
mir  geradezu  Widerstrebendes  an  sich  hatte,  konnte  ich  nirgends 
wahrnehmen;  im  Gegenteil  habe  ich  durch  Besprechung  mit  ein- 
zelnen Schülern  der  unleren  und  mittleren  Klassen  festgestellt, 
daüs  das  jetzt  wohl  schon  in  der  hundertsten  Auflage  vorliegende, 
ron  dem  Herausgeber  der  grofsen  Encyclopedie  Larousse  her- 
rührende Büchlein  als  eine  Quelle  reicher  und  willkommener  Be- 
lehrung von  ihnen  wertgeschätzt  wurde.  Ohne  gleich  die  ohnehin 
leicht  erregbare  Produktionslust  unserer  jungen  Kollegen  nach 
dieser  Seite  hin  lenken  zu  wollen,  möchte  ich  deshalb  doch  im 
Kreise  der  Fachgenossen  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  durch 
die  SchatTung  eines  ähnlichen,  vielleicht  sogar  mit  noch  besseren 
Illustrationen  auszustattenden  Hilfsmittels,  in  dem  naturlich  auch 
die  Synonymik  und  die  Deutung  der  landläufigsten  bildlichen 
Redensarten  zu  berücksichtigen  wäre  —  eines  nach  dem  Bedürf- 
nisse der  neuen  Zeit  umgestalteten  Orbis  pictus  — ,  dem  deutschen 
Unterrichte  ein  guttr  Dienst  zu  leisten  wäre. 

Gleichviel  aber  ob  dieser  Gedanke  nun  Zustimmung  finden 
möge  oder  nicht,  möchte  ich  doch  auf  Grund  der  im  Frankreich 
gemachten  Beobachtungen  allen  Lehrern  des  Deutschen  recht 
dringend  ans  Herz  legen,  in  den  unteren  Klassen  auf  die  Wort- 
erklärung und  in  den  mittleren  auf  synonymische  Unterscheidungen 
so  viel,  als  es  irgend  ohne  die  Beeinträchtigung  anderer  Unter- 
richtsziele möglich  ist,  einzugehen  und  dabei  darauf  zu  dringen, 
dals  die  Schüler  die  Begriffsbestimmung  so  viel  als  möglich  selbst 
finden,  jedenfalls  imstande  sind,  sie  in  logisch  scharfer  Fassung 
wiederzugeben. 

Philosophie  ist  nach  der  Herbartschen  Definition  Bearbeitung 
der  Begriffe;  und  wenn  denn  auch  leider  die  Einführung  in  die 
Philosophie  selbst  in  dem  bescheidenen  Umfange,  in  dem  sie 
froher  unseren  Schülern  geboten  werden  konnte  und  den  franzö- 
sischen Knaben  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  noch  heute  geboten 
wird,  aus  unseren  Lehrplänen  gestrichen  und  auf  Bemerkungen  im 
Anschlüsse  an  die  Lektüre  des  einen  oder  anderen  platonischen 
Dialogs  reduziert  ist,  so  sind  wir  um  so  mehr  verpflichtet,  das 
itt  thun,  was  noch  in  unserer  Macht  steht,  um  den  Geist  unserer 
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Jünglinge,  bevor  sie  zur  Hochschule  gehen,  für  das  philosophische 
Studium,  ohne  das  keine  Fachwissenschaft  denkbar  ist,  vorzu- 
bereiten. Die  Deutung  der  Wörter  der  Muttersprache,  von  der 
Vorschule  an  in  zweckmäfsiger  Weise  und  mit  pädagogischem  Takte 
betrieben,  ist  ein,  und  zwar  ein  sehr  wichtiges  Mittel  dazu. 

Sollte  jemand  hinsichtlich  der  günstigen  Wirkung,  welche 
dieser  Betrieb  auf  die  eigene  Stilbitdung  der  Schüler  ausübt  ^  im 
Zweifel  sein,  so  wende  er  seine  Blicke  —  nach  Frankreich. 

Berlin.  G.  Schulzei 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTEBABISGUE  BEKICHTE. 


0.  Alt0obor^,  Die  Knost  des  psychologischeo  Beobachtens. 
Band  JI,  Heft  3  der  SammlaDd^  von  AbbaDdloud^en  aos  dem  Gebiete 
der  pädago^isebeo  Psychologie  und  Physiologie,  heraosgegeben  von 
fi.  Schiller  und  Tb.  Ziehen.  Berlin  1898,  Reuther  &  Reichard.  76 
S.    8.    1,60  M. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Thatsache  aus,  dafs  der  Unter- 
richt in  der  Beurteilung  und  Behandlung  der  Schuler  leicht  in 
eioen  scbablonisierenden  Betrieb  verfallt,  indem  er  Fleifs  und 
Aafmerksamkeit,  wir  können  hinzufugen,  auch  Verständnis  und 
Betragen  als  gegebene,  gewissermafsen  unabänderliche  Eigenschaften 
iunnimmt  und  nicht  berücksichtigt,  dafs  dieselben  sich  aus  sehr 
verschiedenen  Faktoren  zusammensetzen,  deren  Kenntnis  es  in 
vielen  Fällen  ermöglicht,  durch  ein  individualisierendes  Verfahren 
aaf  die  Entwicklung  der  Zöglinge  in  der  bezeichneten  Richtung 
einzuwirken.  Arbeit,  Fleifs,  Selbstthätigkeit,  auf  die  es  im  Unter- 
richt ankommt,  sind  keineswegs  —  so  fuhrt  der  Verfasser  aus  — 
wie  dies  die  Praxis  stillschweigend  vorauszusetzen  scheint,  die 
Ausgangspunkte  für  das  Lernen,  sondern  die  Folgen  und  Wirkungen 
der  erziehlichen  Thätigkeit,  wie  sie  sich  in,  mit  und  unter  dem 
Umprozefs  entwickeln,  ihn  begleiten  und  als  nachhaltiger  Nieder- 
schlag des  befruchteten  geistigen  Lebens  bis  in  unendliche  Fernen 
äberdauern.  Und  es  sind,  wie  er  hervorhebt,  nicht  immer  die 
schlechtesten  Schüler,  deren  geistig-ethische  Eigenart  eine  indivi- 
dualisierende Behandlung  erforderlich  macht. 

Die  Faktoren  der  geistigen  Entwicklung  festzustellen,  ist,  wie 
sodann  bemerkt  wird,  Sache  der  pädagogischen  Psychologie. 

Der  Verfasser  sucht  nun  in  drei  Abschnitten  die  teils  hem- 
menden, teils  £5rdernden  Einflüsse  aufzuzeigen,  denen  das  geistige 
Werden  der  Schüler  unterworfen  ist,  und  unterscheidet  hierbei 
solche  Einflüsse,  die  sich  aus  der  besonderen  Umgebung  (Land> 
ichafl,  Grofs-  oder  Kleinstadt,  Haus  und  Gesellschaft)  herleiten 
und  solche,  die  sich  als  Folge  vorübergehender  oder  dauernder 
pathologischer  Zustände  ergeben,  sowie  endlich  solche,  welche  der 
Qomittelbaren  Einwirkung  des  Unterrichts  und  der  Lehrordnung 
QDterliegen.  Im  Anschlufs  an  den  zweiten  Abschnitt  wird  auf 
Grand  des  beigebrachten  Materials  die  Frage  erörtert,  wie  weit  für 
Zöglinge,   die  dauernde  Anomalieen  in  ihrem  geistigen  Wesen  er- 
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kennen  lassen,  der  Besuch  öffentlicher  Schulen  überhaupt  nach 
einen  Erfalg  haben  könne.  Überall  finden  sich  wertvolle,  aus  der 
Praxis  geschöpfte,  methodische  Winke  eingestreut,  wie  der  Unter- 
richt zu  gestalten  sei,  um  befruchtende  Einwirkungen  auf  das 
geistige  Leben  der  Schüler  auszuüben.  Auffallend  ist  es,  dafs 
der  Verfasser  vom  Standpunkt  des  erziehenden  Unterrichts  — 
nicht  blofs  vom  Standpunkt  des  Staates,  der  sich  die  Gewähr 
gründlicher  Durchbildung  für  seine  künftigen  Organe  verschaffen 
will  —  für  die  Schlufsprüfungen  eintritt,  obgleich  er  die  Nach- 
teile des  durch  die  Rücksicht  auf  diese  bedingten  Drills  nicht 
verkennt. 

Das  Schlufswort  geht  auf  die  Frage  ein,  in  welchen  Grenzen 
die  Berücksichtigung  der  Individualität  innerhalb  des  Organismus 
unserer  Schulen  berechtigt  und  möglich  sei. 

Im  ganzen  ist  die  Schrift  die  Frucht  reichhaltiger  Beobachtung 
der  Eigenart  der  Schüler  und  so  vorzüglich  geeignet,  auch  andere 
zu  der  Kunst  des  psychologischen  Beobachtens  anzuleiten. 

Soll  ein  individualisierendes  Verfahren  planmäfsig  geübt 
werden,  so  ist  hierzu  die  Kenntnis  der  psychologischen  Funktionen 
erforderlich,  die  im  Unterricht  zur  Anwendung  kommen,  eine 
Kenntnis,  die  den  Lehrer  in  den  Stand  setzt,  den  Zöglingen  bei 
ihrer  Denkarbeit  zu  folgen  und  sie  dabei  anzuleiten,  gegebenen- 
falls auch  die  hervortretenden  Hindernisse  zu  beseitigen.  Welcher 
Art  diese  Funktionen  sind,  habe  ich  im  6.  Heft  des  laufenden 
Jahrgangs  der  Schiller-Ziehenschen  Sammlung  im  einzelnen  nach- 
zuweisen gesucht. 

Wittstock.  A.  Huther. 


M.  Evers,  Sprach-  and  Stilgraschichte.  Erster  Teil  der  deaUcheo 
Sprach-  and  Litteratargeschichte.  Berlin  1S99,  Reother  u.  Reichard. 
284  S.    8.     4,80  M. 

Das  Buch  ist  aus  der  Unterrichtspraxis  hervorgegangen  und 
wendet  sich  an  „die  weiteren  Kreise  der  Gebildeten'S  insbesondere 
an  die  gebildete  Jugend.  Trotz  mancher  Berührungspunkte  im 
einzelnen  steht  es  in  seiner  ganzen  Anlage  doch  in  bewufstem 
Gegensatze  zu  den  meisten  neueren  Schriften  über  die  deutsche 
Sprache  (Behaghel,  Dunger,  Kluge,  Lyon,  Oslhoff,  Pietsch,  Scherer, 
Weise  u.  a.). 

Nach  einem  einleitenden  Teile,  der  über  Wesen,  Form  und 
Inhalt,  Gesetzmäfsigkeit  der  Sprache  handelt,  giebt  der  Verf.  an 
der  Hand  geschichtlicher  Entwickelung  einen  Gesamtüberblick  über 
die  verschiedenen  Perioden  der  deutschen  Sprach-  und  Stilgeschicbte 
unter  steter  Hervorhebung  der  führenden  Hauptpersonen,  ihrer 
Eigenart  und  ihres  Einflusses  und  im  Anschlufs  an  die  Ergeb- 
nisse der  bisherigen  Forschung.  Natürlich  konnte  es  bei  solcher 
Stoffeinteilung   nicht  ausbleiben,   dafs  häufig   auf  andere  Stellen 
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bezvr.  Abschnitte  des  Buches  hiogewiesen  wurde,  zumal  ein  Schritt- 
steller oft  in  mehrfacher  Beleuchtung  vorgeführt  Jwird.  Auch  mufste 
in  diesem  ersten  Teile  wiederholt  auf  den  späteren  zweiten  hin- 
gedeutet werden. 

Einen  besonderen  Vorzug  des  Werkes  bilden  die  112  Sprach- 
Bod  Stilproben  aus  allen  Perioden  der  deutschen  Sprachgeschichte 
TOD  Wulfila  bis  Bismarck.  Sie  veranschaulichen  in  trefflicher 
Weise  die  Eigenart  einzelner  Schriftsteller  (Walther  v.  d.  Vogel- 
weide, Luther,  Goethe,  Schiller,  Bismarck)  wie  auch  die  ganzer 
Richtungen  (höfische  Epik,  Minnesang,  geistliche  Prosa,  Meister- 
gesang, Volkslied,  weltliche  Prosa).  Demselben  Zwecke  dienen  die 
«Dgefflgten  Tabellen  (indogermanische  Sprachstämme,  germanische 
LaotTerschiebung,  Mundarten).  Die  praktische  Brauchbarkeit  des 
Buches  wird  ferner  erhöht  durch  die  Teilung  und  Anordnung  des 
Stoffes,  die  Verwendung  verschiedener  Drucktypen  zur  Scheidung 
voQ  Haupt-  und  Nebensächlichem,  durch  ein  sehr  eingehendes 
iDhaltsverzeichnis  zu  Anfang  und  ein  zuverlässiges  Namen-  und 
Sachregister  am  Schlüsse,  die  ein  Nachschlagen  erleichtern. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  einfach  und  gediegen,  auch 
der  Druck,  von  Kleinigkeiten  abgesehen,  deutlich  und  übersicht- 
lich. Druckfehler  und  kleine  Versehen,  die  in  einer  neuen 
Aoflage  beseitigt  werden  mögen,  sind  mir  aufgefallen:  35,  17 
veal,  61,21  gleichfalls,  159,5  nun,  162,14  Refugie,  168,40 
nift,  170,  15  grobsinnlicher,  171,  11  glänzendere,  171,  34 
Schnörkeln,  218,  37  mannigfaltigsten,  221,  22  kindlich,  222,  28 
Schenkendorf  (s.  221,46),  240,19  Boz- Dickens,  245,46  Be- 
deutung, 246,  19  Laokoon. 

Das  Werk  kann  allen  Kollegen,  besonders  aber  der  deutschen 
iagend  anfs  wärmste  empfohlen  werden. 

Barmen.  J.  Leithaeuser. 


Hernao  Schiller,  Studien  ood  Versuche  über  die  ErlernnDg^ 
der  Orthographie.  In  Gemeinschaft  mit  Heinrich  Fuchs  und  Aagast 
Htggenmüller  veröffentlicht.  Band  II,  Heft.  4  der  Sammlnngp  von  Ab- 
handlangpen aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Phy- 
siologie, herausgegeben  von  H.  Schiller  und  Th.  Ziehen.  Berlin  1898, 
Renther  &  Reicbard.     76  S.  8.     1,50  M. 

Ich  bin  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  sehr  dankbar  dafär, 
dsfs  sie  mir  obige  Schrift  zur  Besprechung  hat  zugehen  lassen; 
denn  der  Inhalt  dieser  Studien  ist  durchaus  Wasser  auf  meine 
Mühle.  Es  war  mir  besonders  interessant  und  erfreulich,  wie 
diese  Schrift  Schillers  und  meine  Studie  über  die.  Kunst  des 
psychologischen  Beobachtens  (derselben  Sammlung  II.  Bd.  3.  Heft) 
gänzlich  von  einander  unabhängig  und  unbeeinflufst  entstanden 
Bnd  zu  den  gleichen  Ergebnissen  gelangt  sind,  die  Schillers  auf 
Grnnd  exakter  Experimente,  die  meinige  aufgrund  langjähriger 
Beobachtungen  und  praktischer  Arbeit  als  Lehrer  und  als  Direktor. 
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So  lange  ich  pädagogisch  denken  gelernt  habe,  bin  ich  nicht  nur 
auf  die  Mängel  in  der  Kunst  des  Sehens  und  auf  die  Mängel  in 
der  Kunst  des  Hörens  bei  der  Ausbildung  unserer  Schüler  auf- 
merksam geworden  und  habe  auf  sie  aufmerksam  gemacht  (s. 
über  Selbstthätigkeit,  Jahrb.  des  Vereins  für  wissensch.  Pädag. 
1877  S.  109;  Didaklische  Studien  II,  Neue  Jahrb.  für  Philol.  u. 
Pädag.  1877  S.  88iT.;  Sprach-  und  Sprechübungen  zur  Germania 
des  Tacitus,  Lehrpr.  u.  Lehrg.  Heft  38  S.  34  f.,  zuletzt  Kunst  des 
psychol.  Beobachtens  S.  8,  20  f.,  12,  23,  51),  noch  viel  mehr  bin 
ich  dem  planmäisigen  Zusammenwirken  der  Kunst  des  Sehens 
mit  der  des  Hörens  nachgegangen.  Eigentlich  ist  es  ein  ganz 
einfacher,  ja  selbstverständlicher,  ich  möchte  sagen  von  der  Natur 
selbst  gegebener  Gedanke,  dafs  Auge  und  Ohr,  Feder  und  Zunge, 
Schreiben  und  Sprechen  sich  zum  harmonischen  Bunde  vereinigen 
müssen,  wenn  gewisse  grofse  Partieen  dessen,  was  die  Schüler 
lernen,  richtig  aufgefafst,  fest  und  sicher  innerlich  aufgenommen, 
durch  Übung  erst  recht  befestigt  und  zum  geistigen  Eigentum 
werden  sollen;  es  könnte  schier  wunder  nehmen,  weshalb  von 
einer  so  selbstverständlichen  Thatsache  so  viel  gesprochen  und 
geschrieben  wird,  doch  aber  kann  ein  Einblick  in  die  alltägliche 
Praxis  in  Haus  und  Schule  davon  überzeugen,  wie  viel  noch  in 
weiten  Kreisen  das  Verständnis  für  diesen  so  fruchtbaren  Gedanken 
fehlt,  wie  vielfältig  daher  die  Praxis  sich  die  Konsequenzen  ebenso 
in  der  Gestaltung  des  darbietenden  wie  des  wiederholenden  und 
übenden  Unterrichts,  ja  in  der  Anleitung  zu  zweckmäfsiger  und 
erfolgverheifsender  Hausarbeit  entgehen  läCst  Jedermann  giebt 
ohne  weiteres  zu,  in  den  französischen  Worten  moi,  roi,  loi,  fois, 
croix  ist  das  Gehörbild  ein  anderes  als  das  Gesichtsbild;  das  Ohr 
hört  mo^,  roa,  loa,  foä,  cro^,  das  Auge  sieht  oi,  oder  gar  ois 
oder  0 ix.  Für  den  festen  Besitz  können  wir  doch  nur  einstehen, 
wenn  der  Schüler  an  demselben  VVortbild  sich  der  Verschieden- 
heit der  Gehör-  und  Gesichtsvorstellung  bewufst  ist,  von  einem 
wirklichen  Können  des  Schülers  ist  doch  nur  dann  die  Rede, 
wenn  er  dem  Gehörbild  entsprechend  spricht,  dem  Gesichtsbild 
entsprechend  schreibt.  Man  braucht  nun  ja  nur  einen  Blick  in 
allerlei  Praxis  zu  thun,  um  zu  begreifen,  warum  so  ungeheuer 
viel  falsch  geschrieben  wird.  Diese  einfache  psychologische  That- 
sache ist  ja  vielleicht  inbezug  auf  das  Französische  und  Englische 
am  augenfälligsten;  sie  erklärt  gewifs  auch  die  orthographischen 
Vereine  in  England;  sollte  sie  aber  für  das  feste  Können  im 
Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen  nicht  ganz  in  derselben 
Weise  gelten? 

Solche  Erwägungen  sind  es,  welche  Schiller  bei  seinen  Stu- 
dien   über  die  Erlernung  der  deutschen  Rechtschreibung    geleitet 
haben.     Man  wird  ja  freilich  nicht  umhin  können,  darauf  hinzu- 
weisen, wie  es  ein  ererbter  Fehler  des  Deutschen  zu  sein  scheint 
sich  inbezug  auf  die  Aussprache  seiner  Muttersprache  recht  gehen 
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ZU  lassen.  Manche  Völker  rundum  halten  in  dieser  Beziehung 
riel  mehr  auf  sich.  Ich  möchte  glauben,  meine  Bemerkungen 
ober  diese  und  ähnliche  Fehler  des  deutschen  Volkscharakters 
(Ober  Selbstthäligkeit  S.  93  f.)  sind  auch  durch  die  Tbatsache  der 
weitereu,  sonst  so  grofsartigen  Entwicklung  des  deutschen  Volks- 
tuiDs  in  den  letzten  Jahrzehnten  noch  nicht  überholt  worden. 
Vielfach  hat  sich  noch  eine  gewisse  Ziererei  der  Aussprache  hin- 
zagefunden,  z.  B.  inbezug  auf  die  Aussprache  des  r.  Eine  oberste 
Instanz  insachen  guter  Aussprache  wird  bei  uns  wohl  stets  ein 
frommer  Wunsch  bleiben.  Die  Recitatoren,  die  den  Weg  so  gern 
IQ  unsere  Schulen  suchen,  vermag  ich  doch  nicht  ohne  weiteres 
als  Husterbilder  der  guten,  artikulierten,  nicht  gezierten  mutter- 
sprachlichen  Vor ti'ags weise  gelten  lassen.  Doch  kann  ich  nicht 
genug  die  Aufmerksamkeit  hinlenken  auf  die  Gedanken  Schillers 
von  der  alles  überwältigenden  Gewalt  des  gesprochenen,  vorge- 
iragenen,  also  gehörten  Wortes,  insonderheit  des  Dichterwortes, 
wann  er  in  den  „Sängern  der  Vorwelr'  sagt: 

An  der  Glut  des  Gesangs  entflammten  des  Hörers  Gefühle, 
An  des  Hörers  Gefühl  nährte  der  Sänger  die  Glut. 
Ich  bin  überzeugt,  mehr  Schulung  und  Übung  in  der  Handhabung, 
des  gesprochenen,  also  gehörten  Wortes  würde  mehr  und  leichter 
Sicherheit  in  der  Herrschaft  über  das  geschriebene,  also  gesehene 
Wort  gewähren. 

Wenn  ich  nun  zur  Orthographie  mich  wende,  so  könnte  man 
sich  leicht  versucht  fühlen,  die  orthographische  „Frage''  zu  be- 
rühren. Ich  hege  die  Überzeugung,  dafs  diese  Frage  über  kurz 
oder  lang  wieder  aufgerollt  werden  mufs.  Das  ferner  stehende 
Publikum  verwechselt  beharrlich  den  Inhalt  der  orthographischen 
riReform''  vom  Jahre  1880  mit  der  Stellung  der  Ressorts  und 
der  Öffentlichkeit  zu  dieser  Reform.  Wer  inmitten  des  praktischen 
Schullebens  gestanden  hat,  der  kann  es  doch  nicht  als  einen  be- 
haglichen Zustand  bezeichnen,  wo  noch  jeder  Lehrer  seine  eigene 
Rechtschreibung  hatte  und  sie  seinen  Schülern  aufnötigte,  wo  der 
übereifrige  Phonetiker  alles  für  „Unsinn**  erklärte,  was  auf  ge- 
schichtliche Überlieferung  hinwies,  und  wo  den  Anhänger  der 
geschichtlichen  Überlieferung  ein  gelindes  Gruseln  überlief,  wenn 
hier  ein  h  oder  ein  zweites  a  oder  e  entfernt,  dort  an  dem  ge- 
rätlelt  wurde,  was  geschichtlich  geworden  war.  Besser  war  es  ja 
in  der  Schule  sicherlich  geworden,  als  die  widerstrebenden  Geister 
i^is  auf  weiteres  durch  den  Kompromifs  zwischen  Phonetik  und 
historischer  Oberlieferung  beschwichtigt  wurden.  Wir  haben  wenig- 
ätens  seitdem  in  der  Schule  eine  gewisse  Einheitlichkeit.  Aber 
so  sehr  auch  der  seinerzeit  geschlossene  Kompromifs  der  Weiter- 
bildung fähig  und  in  gewisser  Hinsicht  auch  bedürftig  ist,  auf 
der  Sdiule  lastet  wie  ein  Alp  dies,  dafs  ein  erheblicher  Teil  der 
l^resse  und  des  Buchgewerbes,  dafs  das  Gesangbuch,  dafs  ver- 
schiedene Ressorts  die  Gefolgschaft  abgelehnt  haben.     Ein  zwie- 
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spältiges  Wesen  ist  in  praxi  unvermeidlich.  Es  kommt  doch  so, 
dafs  ein  von  Kindheit  auf  nach  der  orthographischen  Reform  ge- 
schulter früherer  Schuler  sich  ängstlich  nach  einem  Wörterbucli 
der  „alten**  Orthographie  umsieht,  wenn  er  vor  der  schriftlichen 
Prüfung  seines  Faches  und  Ressorts  steht,  in  welchem  die  Schul- 
rechtschreibung nicht  gelten  gelassen  wird.  Heines  Erachiens 
liegt  der  Schwerpunkt  der  Frage  noch  nicht  einmal  so  sehr  in 
der  Weiterentwicklung  der  Rechtschreibung  selbst  als  in  der  An- 
bahnung einer  über  den  Rahmen  der  Schule  hinausreichenden 
Einheitlichkeit,  eines  allgemeinen  Anschlusses  der  deutschen  Öffent- 
lichkeit an  eine  volkstümliche  Rechtschreibung  —  ohne  Partiku- 
larismus und  Sondergeist. 

Weshalb  ich  diese  Frage  hier  berührt  habe?  Ich  wollte  nur 
vor  dem  Irrtum  warnen,  als  habe  H.  Schiller  in  der  vorliegenden 
Schrift  ein  Recept  aus  dem  psychologisch-physiologischen  Labora- 
torium darbieten  wollen,  nach  welchem  die  Jugend  gerade  die 
jetzige  Schulorthographie  mit  unfehlbarer  Sicherheit  erlernen 
könnte.  Die  Bedeutung  der  vorliegenden  Schrift  kann  also  nicht 
liegen  in  der  Stellung  zur  orthographischen  Frage,  sondern  in 
dem  Werte  der  zur  Erlernung  der  Orthographie  angestellten  Ex- 
perimente und  Ermittelungen.  Haben  wir  es  ja  doch  hier  mit 
psychologischen  Studien  zu  thun.  Für  die  Psychologie  ist  es  an 
sich  ganz  gleichgültig,  ob  wir  Tier  oder  Thier,  Mut  oder  Muth, 
selig  oder  seelig  schreiben.  Für  den  denkenden  Lehrer  ist  ja 
nur  dies  die  Frage,  wie,  d.  h.  auf  welchem  psychologischen  Wege 
eignet  sich  der  Schüler  das  Wort  so  fest  an,  dafs  er  es  sicher 
sprechen  und  schreiben  kann. 

Die  Erhebungen  nun,  welche  H.  Schiller  für  die  deutschen 
Worte  in  der  ersten  Yorschulklasse,  für  die  lateinischen  in  der 
Sexta  seines  Gymnasiums  hat  anstellen  lassen,  können  überall  in 
gleicher  Weise  angestellt  werden.  Sie  erstrecken  sich  auf  alle 
möglichen  Kombinationen  des  Sehens  und  Hörens  in  gegenseitiger 
Isolierung  wie  in  gegenseitiger  lockerer  oder  strafferer  Vereinigung. 
Die  Ergebnisse,  wie  sie  in  der  Form  einer  Durchschnittszahl  der 
bei  jeder  einzelnen  Kombination  gemachten  Fehler  zum  Ausdruck 
kommen,  weisen  klar  und  deutlich  auf  die  Thatsache  hin,  die 
mir  nach  meinen  Wahrnehmungen  nicht  zweifelhaft  sein  konnte, 
nämlich  dafs  die  Zahl  der  Fehler  sich  vermehrt,  je  mehr  Sehen 
und  Hören  gegeneinander  isoliert  werden,  sich  vermindert,  je 
planmäfsiger  und  zweckentsprechender  die  Verbindung  zwischen 
Sehen  und  Hören,  Sprechen  und  Schreiben  hergestellt  wird.  Ich 
verweise  auf  die  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  S.  48,  51,  53, 
58 — 59;  abgesehen  von  der  Regel  der  Rechtschreibung  handelt 
es  sich  überall  um  die  Vereinigung  des  Klangbildes  mit  dem  Seh- 
bilde: „Nach  wie  vor  bleiben  Hörbild,  Sehbild  und  Regel  die 
Hauptstützen  des  Rechtschreibunterrichts;  das  Sprechen  dient  im 
wesentlichen  nur  zur  Einprägung  des  Hörbildes,  das  Buchstabieren 
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Did  das  Abschreiben  zur  Befestigung  des  Sehbildes'S  „Hören 
und  Sehen  sind  ebenso  unbestreitbar  für  die  Mehrzahl  der 
Menschen  bei  Erwerbung  von  WortbiJdern  die  wichtigsten  Quellen ; 
auf  ihre  richtige  Pflege  wird  demnach  zunächst  unsere  Aufmerk- 
samkeit sich  richten  mössen*'  (S.  60).  Ich  hebe  besonders  noch 
die  Bemerkungen  hervor,  welche  von  dem  Diktieren  handeln,  denn 
sie  beleuchten  ziemlich  grell  manche  Irrtümer  der  Praxis:  „Darum 
darf  nicht  diktiert  werden,  was  nicht  so  fest  eingeübt  ist,  dafs 
die  meisten  Schüler  fehlerlos  schreiben''  (S.  61).  Wir  mögen  in 
praxi  diesen  Satz  vielleicht  ein  wenig  einschränken,  richtig  aber 
ist,  was  S.  61f.  gesagt  wird:  „Es  kann  als  sicher  gelten,  dafs 
das  Diktieren  an  sich  für  die  Orthographie  einen  sehr  geringen 
Wert  besitzt,  und  dafs  es  diesen  erst  erhält  durch  die  ihm  voran- 
gegangene Obung  und  Befestigung  des  Wortbildes  bis  zu  völliger 
Sicherheit'*.  Ich  freue  mich,  mich  mit  dem  Herrn  Verfasser  in- 
bezog  auf  diese  Ergebnisse  völlig  eins  zu  wissen;  vergl.  meine 
Kunst  des  psycholog.  Beobachtens  S.  63 — 66,  und  die  praktischen 
Winke  S.  26. 

Wir  sind  in  dieser  den  Interessen  des  Gymnasiaiwesens  ge- 
widmeten Zeitschrift  gewifs  berechtigt,  nach  den  Konsequenzen  zu 
fragen,  welche  sich  aus  den  oben  mitgeteilten  Ergebnissen  für  den 
Gymnasial  Unterricht  ergeben ;  ich  darf  mich  wohl  auf  Andeutungen 
beschränken. 

Jeder  Sprachlehrer  wird  sich  sagen  müssen:  ich  erziele  um 
so  sichrere  Erfolge,  ich  bin  um  so  mehr  davor  sicher,  die  Fehler 
meiner  Schüler  aus  falschen  Quellen  abzuleiten,  je  mehr  ich  meine 
Schüler  zu  vereinigtem  Sehen  und  Hören,  zu  vereinigtem 
Schreiben  und  Sprechen  bringen  kann.  Volksschuilehrer,  mit 
denen  ich  aus  Anlafs  der  Vorbildung  eigner  oder  fremder  Kinder 
hierüber  sprach,  gaben  die  Richtigkeit  dieses  Gesichtspunktes 
freudig  beistimmend  zu,  selbst  wenn  die  Praxis  mehr  oder  weniger 
UDbewufst  geübt  wurde.  Auch  die  Eltern  können  für  die  Vor- 
bildung ihrer  Kinder  nicht  besser  sorgen,  als  wenn  sie  nachdrück- 
lich darauf  halten,  dafs  ihre  Kinder  zu  Hause  laut,  deutlich,  arti- 
kuliert lesen  und  von  solchem  Gelesenen  immer  wieder  etwas 
leise  sprechend  abschreiben  oder  nach  Diktat  niederschreiben.  — 
Kindern  etwas  zum  häuslichen  Auswendiglernen  aufgeben,  ohne 
dafs  die  Aufgabe  ihrem  Auge  und  Uhr  vorher  nahegebracht  wor- 
den ist,  ist  eine  Tortur,  eine  Versündigung  an  Kindern.  —  Die 
Schüler  müssen  ernstlich  und  konsequent  dazu  angehalten  werden, 
Mabeln,  die  sie  zu  Hause  lernen  sollen,  sich  durch  Sprechen 
and  durch  kontrollierendes  Schreiben  einzuprägen.  Man  überzeuge 
sich  nur  einmal  selbst  von  dem  Unverstand,  dem  Ungeschick  und 
der  Unbeholfenheit  in  der  Haui^arbeit!  Es  ist  sehr  heilsam,  dafs 
deren  tägliches  Quantum  festgelegt  ist,  aber  wer  denkt  an  das 
Quäle,  wer  vermag  da  wirksam  helfend  einzugreifen?  Ich  bin 
äberzengt,   wenn  mit  den  Anforderungen  an  die  Hausarbeit,   wie 
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sie  oben  gekennzeichnet  sind,  Ernst  gemacht  werden  soll,  so  wird 
der  stets  bereite  Einwand  entgegengehalten  werden:  Mangel  an 
Zeit.  Hit  dem  Cbor  der  „Rufer  im  Streit*'  braucht  man  nur  voa 
Überbördung  zu  sprechen.  Ich  frage,  was  ist  überbürdender,  die 
vielen  Privat-  und  Nachhulfestunden,  welche,  wie  ich  von  ver- 
schiedenen Seiten  höre,  jetzt  massenhaft  grassieren  sollen  und 
welche  doch  die  Lücken  aus  dem  Unterricht  oder  der  Arbeit  für 
den  Unterricht  beseitigen  sollen,  oder  eine  zweckmäfsig  geleitete 
Selbstthätigkeit,  die  den  Schülern  das  Bewufstsein  des  Könnens, 
der  geistigen  Kraft,  somit  Interesse  mehr  und  mehr  einflöfst  und 
somit  gerade  das  Gefühl  zunehmender '  Leichtigkeit  der  Arbeit 
entstehen  läfst?  Kann  zu  solcher  Selbstthätigkeit  im  Wiederholen, 
Üben,  Befestigen  durch  Sprechen  und  Schreiben  nicht  jeder 
wohlwollende  Lehrer  Anleitung  geben  durch  Rat  und  That? 

Angesichts  der  sich  fast  immer  mehr  verbreiternden  Lucken 
in  den  sprachlichen  Elementen  ist  der  Weg  der  mündlichen,  wenn 
auch  systematischen  Wiederholung  der  Grammatik  von  A  bis  Z 
der  erfolgloseste;  das  giebt  mir  jeder  Schüler  zu,  der  wider 
besseren  Rat  diesen  Weg  betreten  und  damit  nur  —  Zeit  ver- 
loren hat.  Es  können  hier  nur  zweckmäfsige  schriftliche  Obungen 
in  Verbindung  mit  Obungen  der  Zunge,  also  mit  Sprechübungen 
helfen.  Nur  müssen  die  Lehrer  ihren  Schülern  inbezug  auf  das, 
was  zweckmäfsig,  gern  helfen. 

Sind  die  Schüler  an  die  Lektüre  zusammenhangender  Texte 
herangeführt,  welche  Aufgaben  blühen  dann  dem  Unterricht  für 
die  vereinigte  Hör-  und  Sehkunst?  In  allen  möglichen  Variationen 
gelte  das  Gesetz:  das  Gesprochene  (Gehörte)  mufs  in  Geschriebenes 
(Gesehenes),  das  Gesehene  (Gedruckte,  Geschriebene)  in  Gehörtes 
(Gesprochenes)  umgesetzt  werden.  Es  war  eine  vortreffliche  Übung 
unseres  Lehrers  Rudolf  Merkel,  dafs  er  uns  Tertianer  täglich  ein 
paar  Zeilen  Griechisch  aus  dem  Gelesenen  sorgfaltig  schreiben 
liefs;  wir  lernten  deutlich  und  ganz  korrekt  schreiben.  Die 
Lehrer,  denen  die  in  den  Lehrplänen  vorgesehenen  schriftlichen 
Arbeiten  in  den  Sprachen  teils  zu  wenig,  teils  zu  viel  sind,  mögen 
aus  obigem  Gesetz  die  Fingerzeige  entnehmen,  um  nicht  nur  durch 
die  Klassen-  und  Hausarbeilen,  sondern  durch  die  gesamte 
Gestaltung  ihres  Unterrichts  zu  dem  rechten  Verhält- 
nis zwischen  Mündlichem  und  Schriftlichem  zu  ge- 
langen. Man  kann  in  jeder  Fremdsprache  wöchentlich  etwas  an 
die  Tafel  schreiben  zum  Nachsprechen  und  Nachschreiben;  der 
Versuch  analytischen  Eindringens  in  das  Verständnis  wird  sich 
von  selbst  entwickeln.  Schon  mit  Rücksicht  auf  die  in  den 
oberen  Klassen  geforderten  Übersetzungen  ins  Deutsche  müssen 
von  früher  Zeit  ab  systematisch  abgestufte  Übungen  im  Nach- 
schreiben des  Gelesenen  und  Erklärten  nach  Diktat  in  sämtlichen 
Sprachen,  die  auf  der  Schule  gelernt  werden,  die  Muttersprache 
nicht   ausgeschlossen,    angestellt  werden.     Wenn  man  sieht,   wie 
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leichl  der  Unwille,  ja  der  Hohn  sich  Ausdruck  verschafft  über  die 
vieieo  Fehler,  welche  selbst  Primanern  noch  beim  Diktieren 
griechischer,  französischer,  lateinischer  Texte  passieren,  so  kann 
man  erwägen,  wie  sorgfältig  abgewogen  gerade  beim  Diktieren  der 
Weg  Tom  Bekannten  zum  Unbekaqnten  sein  n\\i£s. 

Wenn  man  ferner  glaubt,  das  bischen  laute  Lesen  der  Stelle, 
welche  gerade  zum  Übersetzen  und  Erklären  daran  ist,  werde 
einen  nachhaltigen  Eindruck  hinterlassen,  so  irrt  man  sich.  Nach 
der  Auslegung  und  nach  Feststellung  der  deutschen  Übersetzung 
mufs  der  Text  abschnittweise  im  Zusammenhange  sinngemäfs  und 
mit  lebendigem  Nachempfinden  vorgetragen  werden;  bei  Versen 
ist  ja  darauf  zu  halten,  dafs  am  Ende  der  Verse  im  Vortrage  nicht 
Haltepunkte  gemacht  werden,  die  nicht  durch  Interpunktion,  Sinn 
und  Gedankengang  geboten  sind.  Das  Memorieren  von  Textes- 
partieen  lafst  sich  oft  wirksam  mit  Zergliederung  und  Wiederauf- 
bau (Analyse  und  Synthese)  verbinden  (s.  Bausteine  zur  Erklärung 
der  vierten  Dekade  des  Livius,  Lehrpr.  u.  Lehrg.  Heft  50 
S.  21  ff.). 

Wollen  wir  endlich  nicht  immer  nur  uns  mit  dem  Gefühl 
einer  stümperhaften  Arbeit  an  den  alten  Klassikern  quälen,  wollen 
wir  in  unseren  Schulern  auch  nur  noch  einen  Funken  von  auf- 
dämmernder Schöhheitsahnung  erwecken,  wollen  wir,  dafs  die 
Jugend  auch  nur  ein  bifschen  mit-  und  nachempfmden  lerne,  so 
wie  Schiller  es  in  den  „Sängern  der  Vorwelt''  gemeint  hat,  so 
lassen  wir  sie  nur  ihre  mit  brutenden  Augen  überschauten  oder 
überOogeneo  Texte  nun  auch  ihren  Ohren  recht  nahe  bringen. 
Geht's  daheim  nicht,  weil  lautes  Lesen  und  Vortragen  auf  Hemm- 
nisse stöÜBt  oder  auf  Mifsverständnisse,  vielleicht  auch  auf  Mifs- 
Heotungen,  dann  Gluckauf,  wo  die  Umgegend  es  noch  gestattet, 
hinaus  in  den  Wald  unter  rauschende  Wipfel,  bin  ans  rauschende 
Wasser,  nur  hinaus  ins  Freie,  es  mausten  merkwürdig  stumpfe 
Naturen  sein,  denen  da  nicht  am  lauten  Vortrage  etwas  von  der 
ewigen  Schönheit  und  Jugend  Homers,  Horazens,  Schillers  n.  s.  w. 
aufzukeimen  anfinge! 

Glogau.  Oskar  Altenburg. 


Das  NibeIoo(^eDlied,  bearbeitet  voo  Karl  Holdermann.  Fünfte, 
weseatlich  verbesserte  Aafla^e  von  Rehorn.  Berlin  1897,  Reutber 
Sc  Reicbard.     115  S.    8.    0,75  M. 

Das  vorliegende  Buch  gehört  zu  der  Sammlung  deutscher 
Schulausgaben,  deren  Verfasser  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben, 
die  Heisterwerke  der  deutschen  Litteralur  in  einer  den  Bedürf- 
nissen der  höheren  Schulen  entsprechenden  soliden  und  billigen 
Ausstattung  unserer  Jugend  zugänglich  zu  machen,  und  man  kann 
den  von  den  Herren  Herausgebern  dabei  befolgten  Grundsätzen 
nur  zustimmen.     Was    den  Zuschnitt  des  hier  zu  besprechenden 
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Heftes  anlangt,  so  ist  es  der  bei  derartigen  Ausgaben  heutzutage 
übliche,  d.  b.  es  enthält  eine  neuhochdeutsche  Übertragung  der 
nach  Ansicht  desYerfassers  wertvollsten  Partieen  (etwa  700  Strophen) 
des  Nibelungenliedes,  während  das,  was  sonst  noch  zum  Ver- 
ständnis des  Zusammenhangs  notwendig  ist,  in  den  verbindenden 
Text  verwiesen  wird. 

Die  Anforderungen  nun,  die  man  an  solche  neuhochdeutsche 
Übersetzung  zu  stellen  berechtigt  ist,  sind  nicht  gering;  soll  sie 
doch  nicht  nur  den  Sinn  und  Geist  des  Originals  möglichst  getreu 
wiedergeben,  sondern  auch  den  Forderungen  der  modernen  Metrik 
und  Rhythmik  gerecht  werden  und  endlich  in  klassischem  Neu- 
hochdeutsch geschrieben  sein,  das  sich  im  Gebrauch  der  Wort- 
formen und  im  VVortgeföge  von  der  mittelhochdeutschen  Vorlage 
nicht  beeinflussen  lassen  darf.  Diesen  Anforderungen  wird  die 
vorliegende  Übertragung  nicht  immer  gerecht;  es  kommen  nicht 
nur  metrische  Härten  und  Ungenauigkeiten  vor,  sondern  es  wird 
auch  vielfach  der  nenhochdeutschen  Sprache  Gewalt  angethan. 

Reime  wie:  vorbei  —  herbei  (V  3),  begofs  —  grofs 
(VI  36),  meine  Mann  (sie!)  —  gethan  (VH  44),  gethan  — 
an  (ib.  43),  ab  —  Hab'  (VHl  5),  gleichen  —  zeigen  {XIV37) 
waren  doch  wohl  zu  vermeiden.  Auch  sind  die  Reime  auf 
Rödeger,  Geiselher  und  Volker  schon  wegen  ihrer  Häufig- 
keit (X  5  u.  6,  XI  15,  XIV  41,  46,  48,  50.  57)  kaum  erträglich. 
An  sprachlichen  Unebenheiten  und  Härten  erwähne  ich  I  9^  (die 
Mutter  sprach  da  so),  Hl  5^  (wie  stattlich  sei  dein  Mann;  vgl. 
II  3«),  V  37"  (und  einer  Rede  stehen  =  geliche  jehen),  VI  25* 
(sollte  sein  getragen),  VI  38'  (arg);  1X35^  (Schar  zu  Schare), 
XIV  27»  (als  dafs  meine  Herr  Rödeger  es  gut),  XV  29»  (er  wollt' 
ihn  vor  sich  lassen  nicht  kommen  in  den  Streit  =  er  wolde  in 
vor  im  lazen  niht  komen  in  den  strft).  Nicht  sonderlich  ge- 
schmackvoll klingt  auch  der  Reim  XIV  21  (Gedenke  doch  nur 
dessen,  Dafs  nie  so  schlimme  Männer  bei  einem  Wirt  zu  Gast 
gesessen).  Den  Gesetzen  des  Wohllauts  widerspricht  IX  7  (An 
einer  wilden  Weide  Ast  sein  Rofs  er  schnelle  band). 

Schier    an  Simrocksches  Reckendeutsch    wird    man    erinnert 

XIV  38  *    (wie    sehr   ihr    mich    auch   reutet),    X  18  (unerbangt), 

XV  47  (hindann),  XVI  5  (zuthal  =  zetal),  VHI  6  (mit  gütlichen 
Sitten).  Manches  wieder  klingt  zu  modern -volkstumlich,  z.  B. 
XIV  25*,  XV  12»  u.a. 

Ein  Versehen  liegt  wohl  zu  Grunde  VIII  5  (was  nützt  mich 
Macht  und  Reichtum),  XIV  30  (als  der  edle  Markgraf  anlangte  vor 
das  Haus),  XV  65  (sind  ab  die  Meinen  erlegen  in  dem  Streit) 
und  XHIIO«*. 

Als  höchst  bedenklich,  der  Idee  des  N.  widersprechend,  mufs 
es  bezeichnet  werden,  wenn  VI  28  Günther  der  feige  König  ge- 
nannt wird,  und  wenn  VI  32  von  ihm  gesagt  wird  „aufs  neue 
log  der  König''. 
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Die  Auswahl  als  solche  ist  im  ganzen  geschickt  getroffen. 
Zwar  vermllst  man  u.  a.  ungern  die  herrliche  Schilderung  Kriem- 
hildens  in  der  5.  Avent.,  und  überhaupt  erscheint  der  Inhalt  bis 
zam  Streit  der  Königinnen  zu  stark  gekürzt,  doch  will  ich  darüber 
mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  rechten.  Die  den  einzelnen  Ab- 
scbnitten  gegebenen  Überschriften  sind  der  Obersicbtlichkeit  sehr 
fdrderlich. 

Der  verbindende  Text  ist  z.  T.  gar  zu  skizzenhaft  und  dürftig 
(vgl.  S.  37,  68,  73).  So  wird  die  Episode  „Hagen  und  Dietlinde'S 
aaf  welche  Lessing  im  „Laokoon''  besonders  aufmerksam  macht, 
Iriogs  Tod  u.  a.  gar  nicht  erwähnt.  Das  an  sich  löbliche  Be- 
streben, sich  möglichster  Kürze  zu  befleifsigen,  verleitet  den  Herrn 
Verf.  zuweilen  sogar  zu  logischer  Unklarheit.  Z.  B.  heifst  es 
S.  37:  „Diese  (die  Brüder)  zürnten  und  zeigten  sich  anfangs  bereit, 
Hagen  zu  bestrafen.  Doch  klüglich  vermied  er  es,  Kriemhilden 
IQ  begegnen,  so  lange,  bis  deren  Zorn  seine  Heftigkeit  verloren 
hatte  .  . .". 

Anhang  I  enthält  41  Strophen  im  mittelhochdeutschen  Text 
(Rädegers  Tod).  Wenn  aber  der  Herr  Verf.  meint,  damit  den 
neuen  Lehrplänen  Genüge  zu  Ibun,  so  ist  er  doch  wohl  im  Irr- 
tarn.  Weshalb  soll  der  Lehrer  gezwungen  werden,  gerade  diese 
nProben'^  alljährlich  zum  Ausgangspunkt  für  seine  sprachlichen 
Unterweisungen  zu  nehmen?  Wer  möchte  sich  z.  B.,  um  von 
anderen  Fartieen  nicht  zu  reden,  dazu  die  herrlichen  Eingangs- 
strophen entgehen  lassen? 

Im  Anhang  11  werden  allgemeine  Erläuterungen  gegeben, 
1.  über  die  Entstehung  des  N.,  2.  über  die  verschiedenen  Sagen- 
kreise, 3.  über  die  Nibelungenstrophe.  Diese  Erörterungen  sind 
ja  zur  Orientierung  ganz  nützlich,  aber  was  über  die  Entstehung 
gesagt  wird,  ist  doch  gar  zu  nichtssagend  und  elementar.  Welches 
waren  denn  die  treibenden  Kräfte,  die  zur  Umgestaltung  des  N. 
beigetragen  haben?  Auch  die  Bemerkung,  dafs  „unrichtige  Zu- 
sammenstellungen (sie!)  unterlaufen'^  sind,  bedarf  der  Erläute- 
rung und  Berichtigung. 

Anhang  IH  enthält  die  Nibelungensage  in  nordischer  Fassung. 

Das  Buch  ist  also,  wie  man  sieht,  sehr  reichhaltig  (auch  ein 
Titelbild  „Kriemhilde  vor  der  Leiche  ihres  Gatten''  nach  Schnorr 
TOD  Carolsfeld  ist  beigegeben),  doch  ist  es  bei  manchen  Vorzügen, 
die  ihm  nicht  abzusprechen  sind,  noch  sehr  verbesserungsbedürftig. 
Namentlich  die  Übersetzung  hält  nach  der  formal  -  ästhetischen 
Seite  hin  einen  Vergleich  mit  der  Legerlotzschen  Übertragung 
nicht  aus. 

Druckfehler  finden  sich  I  24',  I  33«,  IV  9\  VHl  17»,  IX  45«, 
K56^  1X61«  („Sohnes"  st.  „Vaters"),  XIV  12«,  XV  52  ^ 

Blankenburg  a.  H.  R.  Wagenführ. 
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Michael  Beroays,  Zor  neueren  nnd  neosten  Litteratnr- 
gpeschichte.  Band  DI.  Leipzig  1899,  G.  J.  GSachensehe  Verlags- 
handlong.     XIV  n.  354  S.    8. 

Den   beiden    ersten  Teilen    der  Schriften   „Zur   Kritik    und 
Litteralurgescbichte*'  von  M.  Bernays  ist  nun  wider  Erwarten  der 
dritte  gefolgt,  und  zu  unserer  Freude  steht  auch  noch  der  vierte 
in  Aussicht.    Der  Ausgabe  dieses  und  des  letzten  Bandes  hat  sich 
Georg  Witkowski   in  anerkennenswerter  Weise  unterzogen.     Dem 
Titelblatte    ist   das   nach  dem  meisterhaften  Porträt  v.  Lenbachs 
gefertigte    photographische    Abbild    von    Demays    vorausgeschickt. 
Dafür  sei  dem  Herausgeber  unser  Dank  gesagt.  In  dem  Vorworte 
spricht  sich  Witkowski  mit  Wärme  über  die  Eigenart  der  Schrift- 
stellerei   des   grofsen  Meisters   aus    und  rechtfertigt  die  Auswahl 
der    folgenden    Aufsätze    aus    dem    Schatze    der    hinterlassenen 
Schriften;  das  Meiste  freilich  und  Beste,  was  Bernays  an  geistigen 
Schätzen   aus  den  ungeheuren  von  ihm  verarbeiteten  Massen  ge- 
wonnen hatte,    sei  mit  ihm  zu  Grunde  gegangen;   das    gewaltige 
Gesamtbild  aller  älteren  und  neueren  Litteraturen,  das  vor  seinem 
Geiste    stand,    die  Linien,    die    er   über  die  Jahrtausende  hinweg 
von  einer  grofsen  Erscheinung  zur  andern  führte  und  durch  die 
er  das  weit  Gelrennte  zur  Einheit  verband,  habe  er  mit  lebendigem 
Worte    oft   genug  Freunden  und  Schülern    zu   zeichnen  gewufst, 
aber  niemals  habe  er  sie  mit  festem  Griffel  so,  wie  er  und  viel- 
leicht kein  anderer  der  Zeitgenossen  sie  erblickt,    aufs  Papier  zu 
bannen    und    damit   den  Späteren  als  Erbe  zu  erhalten  versucht. 
—  Der  h)halt  des  Buches  umfafst  drei  Gruppen  Aufsätze,  die  erste 
Gruppe  behandelt  Shakespeare,  die  zweite  beschäftigt  sich  mit  der 
klassischen  Zeit    der  deutschen  Litteratur,    die    dritte    bietet  vier 
Charakteristiken  von  Loebell,  Welcker,  Uliland,  Scheffel.    Die  Auf- 
sätze   über  Shakespeare   sind  schon  früher  erschienen,   der  erste 
1865,  der  letzte  1884,  ihrem  Inhalte  nach  werden  sie  ewig  jung 
bleiben;  jedem  Kenner  und  Freunde  des  Dichters  werden  sie  ein 
wertvolles  Besitztum    sein.     Der  erste  behandelt  im  Anschlufs  an 
das  Buch  des  Franzosen  A.  F.  Rio  die  Frage,  ob  Shakespeare  ein 
katholischer  Dichter  gewesen.   Was  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
beigebracht  werden  kann,  finden  wir  hier  zusammengestellt;  aber 
dies    allein    würde    der  Arbeit    nicht   den  unvergleichlichen  Reiz 
geben,    es  ist  vielmehr  die  feine  Art  der  Kritik,    mit  der  er  den 
französischen  Priester,    der  Shakespeare   für  die  römische  Kirche 
in  Anspruch  nimmt,  niederschmettert,   und  die  in  allen  Bernays- 
sehen  Schriften   in  Staunen    setzende  Begabung,    mit  der  er  den 
Leser  willig  seine  Strafse  fuhrt  und  ihm  Einblicke  in  die  geistige 
Werkstätte  des  englischen  Dichters  und  in  das  Verständnis  seiner 
unvergleichlichen  Dichtungen  gewährt.    Wir  werden  hier  von  der- 
selben magischen  Kraft  hingerissen,  die  uns  beim  Lesen  Lessing- 
scher  Kritiken    packt,    wir    müssen    folgen,    weil    wir  mit  jedem 
Schritte  vorwärts  immer  mehr  von  seinem  Geiste  in  uns  aufzu- 
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oebmen  meinen.  Der  Verehrer  Shakespeares  findet  hier,  was  oft 
in  der  eigenen  Brust  nur  dunkel  wogt,  in  der  schönsten  Form 
und  iD  vollster  Klarheit  ausgesprochen,  er  mufs  in  seinem  Innern 
Tor  der  Grofse  des  Genies  erschaudern,  das  solche  Dichtungen 
mchalTen.  Sh.  war  kein  Katholik,  wie  der  Franzose  in  frommer 
Wut  die  Leser  mit  einem  Truggewebe  zu  fangen  sucht,  und 
wir?  „wollen  wir  Sh.  etwa  zum  bewufsten  Vorkämpfer  des  Pro- 
testantismus weihen?  Das  bleibe  ferne  von  uns.  Wir  erheben 
uns  mit  Entschiedenheit  gegen  alles,  was  die  Ansicht  des  Dichters 
und  seiner  allumfassenden  Werke  beschränken  könnte:  wir  wollen 
den  Dichter  vor  allem  als  Dichter  erkannt  wissen*^  —  Der  zweite 
Aoüsatz  gilt  der  Delius*  Ausgabe  der  Shakespeareschen  Werke.  Der 
Verf.  führt  aus,  wie  die  weltgeschichlliche  Bedeutung  des  eng- 
lischen Dichters  zuerst  von  Führern  und  Meistern  unserer  Lilte- 
ratur  geahnt,  dann  eingesehen  und  ausgesprochen  wurde:  die 
Engländer  selbst  müssen  eingestehen,  dafs  Sh.  in  seiner  wahren 
Konsllergröfse  zuerst  von  uns  gezeigt  worden  ist;  B.  verweilt  mit 
Liebe  bei  der  Schlegelschen  Oberselzung,  die  mit  genialischer 
Treue  die  Worte  des  Dichters  wiedergegeben,  und  wendet  sich 
dann  mit  voller  Anerkennung  der  Deliusschen  Arbeit  zu.  Für 
die  Beharrlichkeit,  die  den  Herausgeber  Sh.s  auf  seiner  lang- 
gestreckten Laufbahn  nicht  ermüden  liefs,  ist  ihm  denn  auch 
der  schönste  Lohn  geworden.  Das  Studium  des  Dichters  hat  sich 
unter  uns,  seitdem  jene  grofse  Arbeit  vollendet  vorliegt,  gehoben 
und  erweitert.  Der  Kommentar,  mit  welchem  Delius  die  Worte 
des  Dichters  begleitet,  bildet  den  eigenartigsten  Vorzug  und  be- 
tümmt  den  Charakter  dieser  Ausgabe;  er  ist  auf  Leser  berechnet^ 
die  sich  des  Englischen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bemächtigt, 
aber  die  Sprache  Sh.s,  in  der  auch  dem  heutigen  Engländer  so 
viel  Unverstandenes  begegnet,  in  ihrer  Besonderheit  noch  nicht 
gefafst  haben.  So  hat  Delius  zuerst  allen  Deutschen  einen  ein- 
ladenden Weg  durch  die  ursprünglichen  Schöpfungen  des  englischen 
IKchters  gebahnt,  und  auch  die,  welche  auf  diesem  herrlichen 
Pfade  nicht  geradezu  seiner  Führung  bedürfen,  fmden  in  ihm 
einen  stets  förderlich  anregenden  Weggenossen.  Wer  wollte  nicht 
diesem  dankbar  anerkennenden  Urteile  beistimmen? 

Zu  der  Abhandlung  „Sh.  als  Kenner  des  Wahnsinns*'  wurde 
Bernays  durch  die  Studie  des  Arztes  Dr.  K.  Stark  „König  Lear*' 
vennlafst.  Die  Bemerkung  des  Arztes:  „Sicher  hat  Sh.  Geistes- 
blanke  beobachtet'*  will  B.  nicht  gelten  lassen,  das  „sicher**  sei 
in  ein  „möglich**  zu  ermäfsigen.  Wer  will,  so  fährt  er  fort,  dem 
Ahnungsvermögen  des  Dichters,  mit  dem  er  das  All  umfafst,  die 
Grenze  setzen?  Ja  B.  erhebt  sich  zu  den  überschwenglichen  und 
darum  doch  sehr  anfechtbaren  Worten :  „Der  wahre  Kenner  des 
Dichters  weifs,  dafs  Sh.  an  sich  und  seinen  Werken  mit  dem 
Ernst  des  echten  Künstlers  gearbeitet  hat,  er  weifs  aber  auch, 
dals  es  vergeblich  ist,   den  Mitteln   nachzuspüren,    durch  welche 
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das  Genie  zum  Erkennen   und  Bezwingen    der  Wirklichkeit   und 
ihres  unerschöpflichen  Inhaltes  gelangt^'.  —  Der  nächste  Aufsatz 
,,Zum  Studium  des  deutschen  und  englischen  Sh."  ist  wiederum 
buchst  anregend  und  heiehrend;   anfangend  mit  der  Besprechung 
einzelner  Stelleo,  die  in  den  Sh .-Erklärungen  verfehlt  sind,   geht 
er  zum  Preise  zweier  deutschen  Werke  über,  der  Deiius'  Ausgabe 
und  des  Sh.-Lexikons  von  Alex.  Schmidt;  letzleres,  ein  Denkmal 
jenes  Fleifses,  dem  man  das  ehrende  Epitheton  des  deutschen  zu 
gehen  pflegt,  bildet  ein  Schatzhaus  der  Shakespeareschen  Sprache, 
das  offen  steht  für  jeden,    der  sich  die  Mittel  zum  wissenschaft- 
lichen Verständnis    des  Dichters    erwerben  will.     Die   eingehende 
Kritik    des  Werkes    begründet  dies  Urteil  und  wie  weiter  gerade 
durch  dasselbe  die  Einsicht  in  Sh.s  Dichtungen  gefördert  ist.    So 
hat  abermals  ein  Deutscher  sich  dem  Dichter  des  stammverwandten 
Volkes    in    rühmlichen  Dienst   gegeben.     Am  Schlufs  dieses  Auf- 
satzes berührt  B.  die  Frage:  Who  was  the  author  of  Sbakespeare's 
plays?    Er  weist  die  Autorschaft  Bacons  weit  ab,  „Bedlam,  have 
done!   Wahnwitz,   hör'  auf!'*    so  schlieffst  er.     Ob  Bernays   jetzt 
auch  noch  so  kurzweg  aburteilen  würde?  es   sind   manche  Jahre 
seit  der  Abfassung  dieses  Aufsatzes  verflossen,    und  die  Vertreter 
der  Autorschaft  Bacons  sind  wohl  auf  dem  Plan!    Ober  die  Auf- 
sätze „Zur  deutschen  Litteratur"  darf  ich  mich  kurz  fassen.    Zu- 
nächst   erhalten    wir   eine    meisterhafte  Abhandlung   „Ober    den 
Charakter  der  Emilia  Galotti'S  weiter  einen  Aufsatz  „Zur  Erinne- 
rung an  Lessing**,  der  sich  besonders  mit  dem  Verhältnis  zwischen 
Lessing  und  dem  braunschweigischen  Hofe  beschäftigt,  weiter  die 
geistreiche  Abhandlung  über  „Die  Triumvirn  in  Goethes  römischen 
Elegieen**,    über   „Schillers  Malteser**,    über   einen   allen  Aufsatz 
Fr.  Schlegels.    Daran  scbliefsen  sich  die  Charakteristiken  Loebells, 
WelckerSy  Uhlands,  Scheflels. 

Alles  in  diesen  Aufsätzen  Gebotene  ist  so  anregend,  be- 
geisternd und  entzückend  und  schliefst  sich  so  voll  und  ganz  in 
seinem  inneren  Werte  den  in  den  früheren  Bänden  veröffent- 
lichten Abhandlungen  an,  da(s  wir,  wie  früher,  auch  diesen  Band 
ganz  besonders  den  Lehrerbibliotheken  zur  Anschaffung  empfehlen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Schiller,  Dramatische  Entwürfe  nnd  Fragmeote.  Aas  dem  Nach> 
lafs  zusammengestellt  von  Gnstav  Kettner.  Ergänzungsband  zu 
Schillers  Werken.  Stuttgart  1899,  J.  G.  Cotta  Nachfolger.  307  S. 
8.     2  M. 

Mit  der  Herausgabe  dieser  dramatischen  Entwürfe  und  Bruch- 
stücke aus  dem  Nachlasse  Schillers  hat  sich  Gustav  Kettner,  der 
sich  bereits  durch  seine  aufserordentlich  fleifsige  und  geschickte 
Arbeit  über  den  Demetrius  und  die  Herausgabe  der  kleineren 
dramatischen  Fragmente  Schillers  hochverdient  gemacht  hat,  von 
neuem  den  Dank  aller  Freunde  des  Dichters  erworben. 
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Wie  er  selbst  in  der  Einleitung  hervorhebt,  ist  seit 
Cb.  G.Körner,  weicher  1815  am  Schlafs  der  ersten  Ausgabe  von 
Schillers  Werken  neben  den  ausgearbeiteten  Szenen  des  „Deme- 
trios''  eine  kurze  Obersicht  der  Handlung  dieses  Dramas,  des 
^Warbeck",  der  „Malteser"  und  „der  Kinder  des  Hauses"  nach 
Schillers  Szenarien  veröffentlichte,  der  Versuch  noch  nicht  wieder 
oQtemommen  worden,  den  reichen  Schatz  von  dramatischen  Ent- 
würfen und  Fragmenten  des  Dichters  seinem  Volke  zu  erschliefsen, 
obwohl  inzwischen  der  ganze  Nachlafs  ans  Licht  getreten  ist  und 
wir  einen  viel  umfassenderen  und  tieferen  Einblick  in  seine 
Pläne  gewonnen  haben.  Durch  seine  oben  bereits  erwähnte  Aus- 
gabe von  „Schillers  dramatischem  Nachlafs'' (Weimar,  Böhlau  1895) 
hat  Ketlner  es  dem  gelehrten  Forscher  ermöglicht,  „an  diesen 
Dokumenten  dichterischen  Schaffens  den  Schaffensprocefs  immer 
schärfer  zu  erkennen'*.  Durch  die  vorliegende  Ausgabe  soll  auch 
weiteren  Kreisen  die  Werkstatt  des  Dichters  erschlossen  werden. 
,tDenn  Schillers  Gröfse  als  Dramatiker  lernt  erst  der  völlig  würdigen, 
der  neben  den  vollendeten  Dramen  auch  die  Torsi  dieses  Michel- 
ingelo  unter  den  Dichtern  überschaut'*.  Die  Ausgabe  hat  sich 
das  Ziel  gesetzt,  „die  dramatischen  Entwürfe  in  lesbarer  Form 
zu  bieten;  sie  will  dem  Leser  aus  den  zerstreuten  Bruchstucken 
die  Dramen,  so  wie  sie  zuletzt  vor  dem  Geiste  des  Dichters 
standen,  aufbauen  helfen".  Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Verfasser 
ao  der  Hand  der  letzten  Aktschemata  die  Skizzen  und  Entwürfe 
der  einzelnen  Szenen  in  ihrer  letzten,  relativ  abgeschlossenen 
Gestalt  ausgewählt  und  zusammengefügt.  In  Anmerkungen  sind 
altere  Entwürfe  da  abgedruckt,  wo  sie  neben  jüngeren  wesentliche 
Zöge  zur  Ausgestaltung  der  betreffenden  Szene  boten.  An  dem 
Wort  des  Dichters  ist  auch  da  niemals  gerührt  worden,  wo  der 
Text  aus  einer  Fülle  einzelner  Skizzen  und  Notizen  musivisch 
zusammengesetzt  werden  mufste  wie  z.  B.  bei  den  „Kindern  des 
Hauses"  und  der  «^Prinzessin  von  Celle'*. 

In  weiteren  Bemerkungen  rechtfertigt  der  Verf.  die  An- 
ordnung der  Dramen  nach  Gattungen  durch  den  Hinweis,  dafs 
eine  solche  nach  der  Entstehungszeit  nicht  durchzuführen  sei  und 
so  dem  Leser  am  besten  ermöglicht  werde,  den  ganzen  Umfang 
TOQ  Schillers  dramatischem  Schaffen  zu  ermessen  und  auch  hier 
zu  erkennen,  wie  seine  dramatische  Dichtung  in  dem  historischen 
Charakterdrama  ihren  Mittelpunkt  habe.  Nach  einigen  treffenden 
Bemerkungen  über  den  engen  Zusammenhang,  in  welchem  „De- 
metrius",  ,, Warbeck"  und  „die  Prinzessin  von  Celle"  mit  den 
letzten  Schöpfungen  des  Dichters  stehen,  folgen  auf  S.  6 — 32 
kurzgefafste  Einleitungen  >  zu  den  auf  S.  33—307  abgedruckten 
Texten  selbst.  Sie  enthalten  in  knappster  und  ansprechendster 
Form  die  zum  Verständnis  der  einzelnen  Stucke  nötigen  ge- 
schichtlichen und  sonstigen  Angaben,  Quellennachweise  sowie  vor- 
treffliche Winke  zu  ihrer  Würdigung,  namentlich  auch  hinsichtlich 
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ihres  Verhältnisses  zu  Schillers  Vorbildern  sowie  anderen  Werken 
des  Dichters  und  dessen  künstlerischen  Anschauungen  und  Zielen 
überhaupt.  So  bietet  die  Ausgabe  auch  nach  dieser  Seite  hin 
einen  sehr  dankenswerten  Beitrag  zur  Schiilerlitteratur. 

In  der  angedeuteten,  gehaltvollen  Art  werden  gruppenweise 
nach  ihrer  inneren  Verwandtschaft  die  einzelnen  Stücke  besprochen, 
zunächst  der  Demetrius,  Warbeck  und  die  Prinzessin  von  Celle. 
„Von  dieser  Gruppe  von  Dramen,  die  moderne  geschichtliche 
Stofle  mit  einem  Reichtum  von  Personen  und  einer  Fülle  des 
Lebens,  wie  sie  Shakespeares  Dramen  boten,  darzustellen  unter- 
nehmen'S  heben  sich  scharf  die  in  der  einfachen  Technik  der 
klassischen  Tragödie  gedachten  ab:  „die  Malteser'',  „Themistokles^' 
und  „Agrippina'*.  Besonders  eingehend  werden  „die  Malteser'' 
behandelt.  Es  folgen  „Eifride''  und  „die  Gräfin  von  Flandern'% 
in  welchen  „das  Geschichtliche  in  das  Sagenhafte  oder  Phantastisch- 
Romanhafte  verschwimmt'!.  Die  in  deutlichen  Dmrissen  im  Ent- 
wurf der  „Elfride"  hervortretende  selbständige  und  höchst  charak- 
teristische Auffassung  der  Motive  der  Personen  und  des  tragischen 
Problems,  das  sich  Schiller  zu  einer  analytischen  Behandlung  wie 
im  „König  Oedipus"  zu  eignen  schien,  wird  tretlend  hervorgehoben. 
Zu  diesen  „Sujets  des  entdeckten  Verbrechens",  denen  der  Ge- 
danke des  unaufhaltsam  durch  die  irdische  Gerechtigkeit  sich 
vollziehenden  Waltens  der  Nemesis  zugrunde  liegt,  gehören  noch 
„die  Polizei*',  „die  Kinder  des  Hauses"  und  „die  Braut  in  Trauer'^ 
oder  „zweiter  Teil  der  Räuber^'.  In  anziehender  Weise  wird 
namentlich  der  erstgenannte  Entwurf  beleuchtet:  Schillers  Absich t, 
in  einem  grofs  angelegten  bürgerlichen  Trauerspiel,  in  dem  „Luise 
Miilerin"  bisher  sein  einziger  Versuch  geblieben  war,  ein  Bild  von 
„Paris  in  seiner  Allheit",  im  Leiter  seiner  i^lizei,  dem  Polizei- 
leutnant Argenson,  eine  Herrschernatur  wie  Wallenstein  darzu- 
stellen, sowie  was  ihn  bestimmte,  diesen  Plan  fallen  zu  lassen 
und  an  eine  komische  Behandlung  des  Stoffes  zu  denken.  Nach 
kurzer  Erörterung  des  für  eine  Oper  zurechtgelegten  Stoifes  in 
dem  Entwurf  „Rosamund  oder  die  Braut  der  Hölle"  und  der  An- 
schauungen Schillers  über  die  Oper  bespricht  Kettner  die  aus 
Schillers  Vorliebe  für  Reisebeschreibungen  erwachsenen  Versuche, 
„eine  dramatische  Handlung  zu  erfinden,  in  der  die  fruchtbarsten 
Motive  der  Seereisen,  der  aufsereuropäischen  Zustände  und  Sitten, 
der  damit  verknüpften  Schicksale  und  Zufälle  gleichsam  in  einem 
Mittelpunkt  konzentriert  würden",  Versuche,  zu  deren  Ausführung 
Aufzeichnungen  vorliegen  in  den  Entwürfen  „das  Schifi^',  „die 
Flibustier"  und  „das  Seestück". 

Wie  der  Verf.  auch  dem  an  sich  Unbedeutenden  wertvolle 
Seiten  zur  Beleuchtung  der  dichterischen  Eigenart  Schillers  abzu- 
gewinnen versteht,  zeigen  die  diesen  Teil  der  Arbeit  abschliefsenden 
Bemerkungen  zu  dem  „Lustspiel  im  Geschmack  von  Goethes 
Bürgergeneral"    und    zu    „Körners  Vormittag".     Das    erstere    ist 
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eine  einer  Anregung  Goethes  zu  verdankende  rasch  hingeworfene 
Skizze,  die  man  unter  Goethes  Papieren  gefunden  hat.  Der  Verf. 
bemerkt  darüber:  „Man  wird  in  dieser  Skizze,  so  fluchtig  sie  ist, 
doch  die  geistige  Freiheit  und  Heiterkeit  bewundern,  die  der 
Dichter  damals  im  Ringen  mit  dem  gewaltigen  Stoff  des  „Deme- 
trius"  und  unter  dem  Drucke  der  schweren  Krankheit  sich  be- 
wahrt hat.  Dafs  er  auch  die  Kraft  besessen  hätte,  den  Entwurf 
mit  guter  Laune  auszuführen,  beweist  neben  dem  starken  komischen 
Element,  das  seine  ersten  Dramen  durchzieht  und  noch  zuletzt 
wieder  in  der  Piastenszene  des  ,,Demetrius'^  so  überraschend  zum 
Durchbruch  kommt,  am  besten  ein  kleiner  dramatischer  Scherz 
aus  seiner  Dresdener  Zeit:  „Körners  Vormittag^'.  Alles,  was  die 
Poesie  verlangt:  rasche  Szenenführung,  ein  lebendiger,  rasch  sich 
entwickelnder  Dialog,  eine  derbe,  mit  einzelnen  äufseren  Zügen 
arbeitende  und  besonders  Lieblingswendungen  geschickt  auf- 
greifende Charakteristik  —  alle  diese  Mittel  finden  wir  in  dieser 
barmlosen  Improvisation  gleichsam  spielend  verwendet'*.  Sie  ist 
ein  auch  um  der  auftretenden  Personen  willen  interessanter 
Scherz,  den  Schiller  entwarf  zur  Auffuhrung  im  häuslichen  Kreise 
an  Körners  Geburtstag  am  2.  Juli  1787.  Schiller  selbst  wollte 
die  fremden  Rollen  übernehmen,  während  die  Hausgenossen  offen- 
bar sich  selbst  spielen  sollten. 

Auf  diese  einleitenden  Bemerkungen,  deren  reichen  Inhalt 
die  vorstehenden  Mitteilungen  nur  flüchtig  andeuten  konnten, 
folgen  dann  die  besprochenen  Entwürfe  selbst,  dargeboten  mit 
der  gründlichen  Sachkenntnis  und  gewissenhaften,  zuverlässigen 
Genauigkeit,  die  Kettners  Arbeiten  auszeichnen.  In  einem  Anhang 
ist  noch  das  Bruchstück  einer  Übersetzung  des  „Britannicus" 
von  Voltaire  abgedruckt. 

Bonn.  H.  Neuber. 


1)  P.Wessel,  Mittelhochdeatsches  Lesebuch  für  die  Obersecanda 

höherer  Lehranstalten.   Gotha  1898,  F.  A.  Perthes.  92  S.  8.    IM. 

2)  P.  Wessel,  Geschichte  der  deatscheo  Dichtung  für  die  oberen 

Klassen   höherer    Lehranstalten.      Bis   zur    Reformation.    Für 
Obersecanda.     Ebenda  1898.    36  S.  8.    0,60  M. 

Die  preufsischen  Lehrpläne  vom  Jahre  1892  verlangen  für 
011:  „Einführung  in  das  Nibelungenlied  unter  Veranschaulichung 
durch  Proben  aus  dem  Urtext,  die  vom  Lehrer  zu  lesen  und  zu 
erkliren  sind.  Ausblicke  auf  nordische  Sagen  und  die  grofsen 
germanischen  Sagenkreise,  auf  die  höfische  Epik  und  die  höfische 
Lyrik.  —  Einzelne  sprachgeschichtliche  Belehrungen  durch  typische 
Beispiele". 

Auf  dem  durch  diese  Worte  gegebenen  Boden  steht  der  Verf. 
mit  seinem  mhd.  Lesebuche.  Dies  zeigt  zunächst  die  getroffene 
Auswahl.    Ober  die  Hälfte  des  ganzen  Buches  umfassen  die  Proben 

25* 


388  P-  Wessel,  Deutsche  LesebÖGher, 

aus  dem  Nibelungenlied;  dann  gehören  17  Seiten  dem  Kadrun- 
liede,  aus  dem  nur  das  Allerwichtigste  entnommen  ist;  es  folgen 
dann  auf  acht  Seiten  einige  Abschnitte  aus  „Der  arme  Heinrich'S 
den  Beschlufs  machen  41  Lieder  von  Walther  von  der  Vogelweide. 
Wenn  so  die  Auswahl  im  ganzen  den  Absichten  der  Lebrpläne 
entspricht,  so  ist  sie  auch  im  einzelnen  wohl  zu  billigen.  Die 
20  dem  Nibelungenliede  entnommenen  Abschnitte  (hier  sind  an) 
Rande  die  ZilTern  nach  Lachmanns  Zählung  vermerkt,  so  dafs 
man  gleich  sieht,  wie  sich  der  Abschnitt  ins  ganze  Lied  hinein- 
fugt) sind  wohl  geeignet,  eine  gründliche  „Einfuhrung^^  in  das 
Lied  zu  bieten;  überdies  sind  die  hier  und  da  im  Zusammenhang 
naturgemäfs  entstandenen  Lücken  durch  verbindenden  Text  aus- 
gefüllt. Zur  Förderung  des  Verständnisses  des  Schulers  dient  es 
auch,  dafs  jeder  Abschnitt  eine  den  Inhalt  kurz  zusammenfassende 
Überschrift  hat.  Die  beiden  Hauptteile  sind  überschrieben:  1.  Sieg- 
frieds Ermordung.  2.  Chriemhilds  Rache.  Mit  der  letzteren  Be- 
zeichnung kann  man  sich  einverstanden  erklären;  die  erstere  giebt 
aber  doch  nur  den  Abschlufs  des  ersten  Teils  an;  man  könnte 
eigentlich  nur  sagen:  bis  zu  Siegfrieds  Ermordung. 

Einen  Ausblick  auf  andere  germanische  Sagenkreise,  ins- 
besondere die  nordischen,  eröffnen  die  aus  dem  Kudrunliede  bei- 
gebrachten Proben.  Naturlich  ist  der  erste  Abschnitt  desselben 
unberücksichtigt  gelassen,  und  die  erste  Probe  führt  uns  die  List 
vor,  mit  welcher  Hilde  in  das  Hegelingcnland  gebracht  wird,  ins- 
besondere die  Macht  des  Gesanges  Ilorands.  In  den  aus  dem 
dritten  Teile  entlehnten  Abschnitten  ist  vor  allem  Kudruns  aus- 
harrende Treue  in  das  rechte  Licht  gestellt,  es  folgt  dann  ihre 
Befreiung.  —  Die  Zählung  der  Strophen  erfolgt  hier  nach  der 
Ausgabe  von  Martin.  Die  historische  Epik  wird  hier  nur  durch 
einige  wenige  Abschnitte  aus  „Der  arme  Heinrich*'  veranschau- 
licht. Es  ist  die  Frage,  ob  hier  nicht  der  Parcival  geeigneter 
gewesen  wäre;  allerdings  darf  diese  Dichtung  natürlich  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  wie  sie  der  Verf.  auch  in  seiner  „Geschichte 
der  deutschen  Dichtung''  erwähnt  und  ihren  Inhalt  auch  kurz  an- 
gegeben hat.  An  sich  hat  ja  „Dej^'drme  Heinrich''  in  der  Thal 
viel  Anziehendes.  Die  hier  getroffene  Auswahl  gewährt  eine  Über- 
sicht über  den  Inhalt  der  Dichtung. 

Dafs  sich  Walther  von  der  Vogelweide  zur  Einführung  in 
die  höfische  Lyrik  am  meisten  empfiehlt,  liegt  auf  der  Hand. 
Von  ihm  enthält  das  Buch  denn  auch  eine  ganz  beträchtliche 
Anzahl  von  Liedern  des  mannigfachsten  Inhalts,  so  dafs  alle 
Seiten  der  dichterischen  Thätigkeit  des  grofsen  Lyrikers  hervor- 
treten. Der  Herausgeber  reiht  seine  Proben  ein  in  die  Ab- 
teilungen: A.  Mai-  und  Minnelieder.  H.  Politische  Spruche. 
C.  Lehrhafte  Sprüche.  D.  Wanderleben  in  Lied  und  Spruch. 
E.  Geistlich-asketische  Dichtung. 

Überschauen   wir  das  über  die  Auswahl  Gesagte,   so  werden 
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vir  zugeben,  dafs  dieselbe  im  ganzen  den  Forderungen  der  Lehr- 
pläDe  gerecht  wird.  Dasselbe  läfst  sich  auch  von  der  Anlage  und 
Aasführung  sagen.  Die  Lehrpläne  verlangen,  dafs  der  Lehrer  die 
Proben  aus  dem  Urtext  lesen  und  erklären  soll.  Daraus  folgt  von 
selbst,  dafs  Anmerkungen,  grammatische  Beilagen  und  ein  Wörter- 
buch fortfallen  mufsten,  eben  diese  haben  nach  unserer  Ansicht  nur 
dann  einen  Platz,  wenn  man  eine  Vorbereitung  seitens  des  Schülers 
verlangt.  Die  Lektüre  ist  naturgemäfs  eine  gemeinsame  in  der  Klasse, 
und  hier  tritt  die  Erklärung  des  Lehrers  ein.  Der  Herausgeber  denkt 
sich  die  Sache  so,  dafs  der  Nibelungentext  in  den  ersten  Wochen 
etwa  in  der  von  Zupitza  empfohlenen  Weise  grammatisch  erklärt 
werden  solle.  Wenngleich  wir  diese  Art  für  ganz  praktisch  halten, 
»t  es  uns  doch  fast  schon  zweifelhaft,  ob  dies  nicht  bei  der  hier- 
fär  in  0 II  so  kurz  bemessenen  Zeit  zu  weit  geht.  Wir  werden 
UDS  mit  einem  vielleicht  noch  geringeren  Mafse  grammatischer 
Kenntnis  begnügen  müssen,  wenn  wir  all  den  in  0 11  dem  deut- 
schen Unterricht  zufallenden  Aufgaben  gerecht  werden  wollen. 
Nichtsdestoweniger  halten  wir  es  wohl  für  möglich,  dafs  der 
Schüler,  wenn  ihn  der  Lehrer  ein  wenig  eingeführt  hat,  selbst 
die  mhd.  Verse  lesen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
sprachlich  verstehen  kann.  —  Eine  andere,  hierher  nicht  ge- 
hörende Frage  ist  es,  ob  eine  solche  Einfuhrung  in  die  mhd. 
Sprache  und  Litteratur  als  genügend  anzusehen  ist.  Die  Forde- 
rung, dafs  eine  eingehendere  Beschäftigung  mit  dem  Mhd.  auf 
der  deutschen  höheren  Schule  anzustreben  sei,  verstummt  nicht, 
and  wer  könnte  bestreiten,  dafs  sie  eine  grofse  ßerechtigung  hat? 
Indes  wir  stehen  hier,  wie  schon  bemerkt,  auf  dem  durch  die 
neoen  Lehrpläne  gegebenen  Boden.  —  Dafs  der  Herausgeber  in 
die  Schreibweise  der  Wörter  einige  Gleichmäfsigkeit  zu  bringen 
gesucht  hat,  ist  nur  zu  billigen.  Andernfalls  würde  nur  eine 
Verwirrung  entstehen,  die  bei  dem  ganzen  immerhin  doch  nur 
iufserlichen  Betriebe  nur  noch  unheilvoller  wirken  müfste. 

In  engster  Beziehung  mit  dem  mittelhochdeutschen  Lese- 
bache steht  desselben  Verf.s  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  für  Obersekunda. 
Nach  einer  Einleitung,  welche  über  die  deutsche  Sprache  und  die 
deutsche  Verskunst  handelt,  die  mir  aber  für  einen  Obersekundaner 
»cbon  fast  zu  viel  zu  bieten  scheint,  gliedert  sich  der  in  jener 
Klasse  zu  behandelnde  Zeitraum  in  drei  Abschnitte:  1.  Das  ger- 
manische Heidentum.  2.  Das  römisch-katholische  Christentum. 
3.  Das  Erstarken  des  weltlichen  und  nationalen  Geistes.  In  dem 
ersten  Abschnitte  finden  aufser  den  Volkssagen  die  Götter-  und 
Heldensagen  und  die  Tiersage  eine  Stelle.  Die  einschlägigen 
Dichtungen  werden  hierbei  gestreift.  —  Der  zweite  Abschnitt 
trüge  vielleicht  besser  die  Überschrift:  Geistliche  Dichtung,  weil 
bier  doch  das  eigentlich  Römisch-Katholische  weniger  zur  Geltung 
kommt  als  das  Christliche  überhaupt.    Übrigens  könnte  man  den 
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Parcival,  der  in  dem  dritten  Abschnitt  vorkommt,  inhaltlich  auch 
zu  jener   christlichen  Dichtung   hinzurechnen.  —  Verf.  will  dem 
Schüler    in    seinem    Buche    die    Entwickelung    unseres    geistigen 
Lebens  vorfuhren,  damit  er  die  litterarischen  Erscheinungen  aus 
dem  Geiste  der  Zeit  begreifen  lernt.     Die  Einteilung  in  anderen 
Lehrbuchern  erscheint  ihm  oft  ganz  äufserlich,  er  vermifst  viel- 
fach   eine    einheitliche  Disposition.    Wir  geben  zu,    dafs  er  eine 
solche   innegehalten   hat,    aber  wir  meinen  denn  doch,    dafs  der 
hier  in  Betracht  kommende  Zeitabschnitt  der  deutschen  Dichtung 
nur  bis  zum  Ausgang  der  mhd.  Periode  zu  fuhren  ist,   d.  h.  bis 
zur  Blüte   mhd.  Dichtung  mit  einem  Hinweis  auf  den  dann  ein- 
tretenden Verfall.    So  gehört  denn  der  hier  auf  S.  31  behandelte 
Hans  Sachs  nicht  mehr  in  diesen  Abschnitt  der  Dichtung  und  in 
diese  Klasse,    wie   ihn    denn  auch  die  Lehrpläne  augenscheinlich 
der  IB  zuweisen,    wenn    sie    bei  dieser  Klasse  sagen:    „Lebens- 
bilder   aus    der   deutschen  Litteraturgeschichte    vom  Beginn    des 
16.  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  knapper  Darstellung**. 
Dasselbe  gilt  wohl  auch  von  den  Volksliedern  und  Volksbüchern, 
die  wir  ebenfalls  nicht  zum  Lehrstoff  der  Obersekunda  rechnen. 
Für    die    mhd.  Lektüre    mufs  der  Schüler  der  Obersekunda 
ein  Buch  in  der  Hand  haben.    Welche  Auswahl  getroffen  werden 
soll,  wird  von  dem  Urteil  und  Geschmack  des  Lehrers  abhängen. 
Wir   können    die   von  Wessel   in  seinem  Lesebuch  gebotene  nur 
bestens    empfehlen.     Der  Preis    von   1  M    ist   ein   mäfsiger,    die 
Ausstattung  recht  gut.     Anders  steht  es  mit  der  „Geschichte  der 
deutschen  Dichtung".    Meistens    werden    wohl    die  Bemerkungen 
genügen,  welche  der  Lehrer  bei  der  Lektüre  und  im  Anschlüsse 
an  dieselbe  macht.     So  erscheint  uns  denn  überhaupt  ein  Buch 
in  der  Hand  des  Schülers  nicht  notwendig.    Will  der  Schüler  es 
zu  seiner  Privatlektüre  benutzen  —  und  dazu  kann  man  es  ihm 
empfehlen   —  so  wird  er  mancherlei  Nutzen  und  Anregung  dar- 
aus  schöpfen. 

Krotoschin.  B.  Jonas. 


Emil  Ermatinfi^er  und  R'adolf  Hunziker,  Antike  Lyrik  in  mo- 
dernem Gewände.  Mit  einem  Anhang:  Die  Kunst  des  Gbersetzena 
fremdsprachlicher  Dichtungen.  Frauenfeld  1S98,  J.  Huber.  SS  S. 
kl.  S.     ],60  M. 

Jede  Kunst  ist  schwierig  und  hat  nur  wenige  berufene 
Meister.  So  auch  die  Übersetzungskunst.  Zahllose  übten  und 
üben  sie,  und  nur  ein  kleines  Häuflein  errang  und  erringt  wirk- 
lich die  Höhe  —  ich  nenne  Schlegel,  Gildemeister,  Heyse,  Leger- 
lotz,  von  Wilamowitz-MöIlendorfT,  Bulle  — ,  und  wie  über  jede 
Kunstübung  gehen  auch  hier  die  Ansichten  weit  auseinander  — 
ich  erinnere  an  die  Arbeiten  von  Tycho  Mommsen,  von  Wilamo- 
witz,  Julius  Keller,  Paul  Cauer. 
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Goethe  vergleicht  die  Übersetzer  mit  gescbafligen  Kupplern, 
die  uns  eine  halb  verschleierte  Schöne  als  höchst  liebenswürdig 
anpreisen  und  eine  unwiderstehliche  Neigung  nach  dem  Original 
erregen.  Lessing  vergleicht  die  Übersetzung  mit  einem  umge- 
kehrten Teppich,  Schopenhauer  mit  der  Transposition  eines  Musik- 
stückes in  eine  andere  Tonart  oder  mit  dem  Gichorien-Surrogat. 
Die  einen  fordern  für  die  Übersetzung  das  genaue  Festhalten 
nicht  nur  des  Gedankens,  sondern  auch  der  metrischen  Form; 
rs  erscheint  ihnen  stilwidrig,  z.  B.  antike  Lyrik  in  gereimte  Vier- 
zeilen zn  giefsen,  da  der  Körper  vom  Geist  nicht  zu  trennen  sei, 
and  ein  also  umgedichtetes  Poem  will  ihnen  wie  die  Venus  von 
Milo  im  Korsett  und  Spitzenrock  erscheinen. 

Die  andern  meinen,  ein  genaues,  sklavisches  Festhalten  an 
Form  und  Inhalt  sei  unmöglich,  einmal  da  nur  wenige  Worte 
einander  völlig  decken  in  den  verschiedenen  Sprachen,  da  die 
besten  Metaphern,  die  schärfsten  Witze,  die  tiefsten  Gefühle  ans 
dem  Kern  der  Nation,  also  aus  dem  innersten  Leben  der  Sprache 
kommen,  und  da  ferner  mit  jeder  Sprache  auch  ein  bestimmter 
Stil,  ein  bestimmtes  Versmafs  gegeben  ist,  so  dafs  von  der  einen 
in  die  andere  übersetzen  nichts  anderes  heifsen  könne  als  in 
diesen  andern  Stil,  in  das  andere  Versmafs  umdichten. 

Wllamowitz  sagt:  Es  gilt,  des  Dichters  Gedanken,  Empfin- 
dungen, Stimmungen  frei  aus  sich  zu  geben,  weil  er  (der  Über- 
setzer) sie  ganz  in  sich  aufgenommen  hat;  dies  ist  Übersetzen; 
nicht  mehr,  aber  auch  nicht  weniger;  es  ist  kein  Dichten;  das 
durften  wir  nicht,  gesetzt  wir  könnten  es.  Aber  der  Geist  des 
Dichters  mufs  über  uns  kommen  und  mit  unsern  Worten  reden. 
Die  neuen  Verse  sollen  auf  ihre  Leser  dieselbe  Wirkung  thun  wie 
die  alten  zu  ihrer  Zeit  auf  ihr  Volk  und  heute  noch  auf  die, 
welche  sich  die  nötige  Mühe  philologischer  Arbeit  gegeben  haben. 
Wilamowitz  hat  in  seinen  meisterhaften  Übersetzungen  an- 
tiker Tragödien  durch  die  That  bewiesen,  was  er  in  der  Einleitung 
zum  Hippolytos  des  Euripides  vom  Übersetzer  fordert. 

Auf  ähnlichen  Standpunkt  stellt  sich  das  liebenswürdige 
Büchlein  der  beiden  Schweizer  Ermatinger  und  Hunziker;  die 
recht  lesenswerte  Abhandlung  des  letzteren  am  Schlufs  geht  von 
dem  Gedanken  aus:  der  Übersetzer  mufs  die  alte  Form  zer- 
schlagen, um  eine  neue  herzustellen,  und  dabei  ist  es  vor  allem 
seine  Pflicht  daran  zu  denken,  dafs  er  ein  Kunstwerk  vor  sich 
habe,  und  dafs  er  ein  Kunstwerk  schaffen  will,  und  zum  Schlufs 
heilst  es:  der  Übersetzer  will  nichts  Ewiges  schaflen;  er  ist  be- 
strebt, dem  Ewigen  ein  vergängliches  Kleid  überzuwerfen,  und 
wie  die  Zeiten,  so  müssen  die  Übersetzungen  sich  umgestalten. 
Jedes  Volk,  jedes  Jahrhundert  hat  seinen  eigenen  Horaz.  Aber 
gerade  dadurch  ist  er  unvergänglich ,  dafs  jede  Zeit  ihn  besitzen 
kann,  dafs  er  auf  jedes  Volk  in  seiner  Weise  wirkt.  Der  Wein 
bleibt  derselbe,   ob  wir    ihn    aus    einer  goldenen  Schale  trinken 
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oder  ob  er  uns  in  einem  Römer  kredenzt  wird.  Soll  Homer  ein 
Deutscher  werden,  so  mufs  er  im  deutschen  Erdreich  wurzeln, 
so  gut  wie  Schiller.  Nur  einmal  strahlt  die  Sonne  des  Genius 
ungetrübt  und  unmittelbar;  allen  späteren  Zeiten  wandelt  sie 
hinter  Wolken,  und  ein  Übersetzer  darf  sich  glucklich  schätzen, 
wenn  ihre  Flammenpfeile  hie  und  da  den  Dunstkreis  durch- 
brechen. 

Dem  Philologen  wird  es  bei  den  Übersetzungen,  die  sich  auf 
elf  Griechen  (Archilochos,  Sappho,  Bakchylides,  Asklepiades,  Mele- 
agros,  Philodemos,  Palladas,  Paulus  Silentiarios,  Rufinos,  Theai- 
tetos  Scholastikos)  und  fünf  Römer  (Catullus,  Horatius,  Tibullus, 
Propertius,  Statius)  erstrecken,  doch  wohl  häufig  so  ergehen,  dafs 
ihm  die  gereimten  gleichtönenden  Vierzeilen  gegenüber  den  kunst- 
volleren antiken  Gebilden  (z.  B.  der  sapphischen  und  alcäischen 
Strophe)  zu  schlicht  erscheinen;  ja,  sie  werden  ihm  hie  und  da 
zu  klappern  scheinen.  Es  erfordert  immer  schon  hohe  Kunst 
wirklich  dichterischer  Kraft,  für  den  Gefühlsgehalt  nun  auch  die 
unserer  Art  entsprechende  und  gleich  schwungvolle,  lebendig  be- 
wegte sprachliche  Gestalt  zu  finden.  Sprache  ist  wortgewordener 
Geist,  Übersetzen  heifst  also  den  fremden  Geist  in  eigenen  Geist 
umsetzen  durch  das  Medium  des  Wortes,  aber  diese  Metern- 
psychose  setzt  Kongenialität  voraus;  dafs  diese  nun  in  allen  dar- 
gebotenen Liedern  hervortrete,  wird  man  nicht  rühmen,  ja  auch 
nicht  fordern  können,  wohl  aber  kann  man  sagen,  dafs  sie  zu- 
meist wirklich  Talent  und  echtes  Geschick  in  dieser  schweren 
Kunst  beweisen. 

Wer  eben  lebt  und  webt  in  dem  antiken  Original,  in  der 
Form  und  in  der  Empfindungsweise,  der  wird  immerbin  erst  ein 
wenig  abstrahieren  müssen  von  alledem;  er  wird  bedenken  müssen, 
die  Lieder  sollen  als  Umdichtungen,  als  Ersatz  besonders  denen 
dienen,  die  das  Original  nicht  verstehen.  Aber  er  wird  auch  oft 
seine  heile  Freude  haben,  als  grufse  ihn  ein  trauter  Geist  der 
antiken  Welt,  zu  neuem  Leben  wiedergeboren;  und  er  wird  be- 
kennen müssen,  dafs  diese  Strophen  viel  gefälliger,  leichter, 
deutscher  daher  ziehen  als  die  in  schwerem  Rüstzeug  der  antiken 
fremdartigen  Metren  einherstolzierenden  Strophen  anderer  ge- 
feierter Übersetzer,  wie  z.  B.  Geibels,  dafs  sie  Antikes  und  Mo- 
dernes glücklich  verschmelzen. 

Als  Probe  sei  gewählt  Prop.  III  5,  v.  1 — 10:  Letzter  Wunsch: 
Wenn  einst  mein  Auge  schliefst  des  Todes  Hand, 
Sollt  prunklos  ihr  zur  Ruhe  mich  geleiten! 
Kein  langer  Zug  mit  reichem  Trauertand 
Soll  prangend  hinter  meinem  Sarge  schreiten! 
Nicht  soll  aus  Tubamund  ein  dumpfes  Grüfsen 
In  eiteln  Klängen  mein  Geschick  beklagen! 
Nicht  soll  mit  elfenbein verzierten  Füfsen 
Ein  Prunkgestell  die  Totenbahre  tragen! 
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0  legt  mich  nicht  auf  seid'oe  Kissen  nieder! 

Und  wenn  die  durstigen  Flammen  mich  verschlingen, 

Soll  sieb  kein  Weihraucbduft  zum  Himmel  schwingen! 

0  nein!    Es  wird  ein  überreicher  Lohn 

Dem  Dichter  meist  zu  teil,  wenn  meine  Lieder 

Als  Leidgefolge  mit  mir  ziehn  zum  Grabe, 

Dafs  still  ich  vor  der  Totenfurstin  Thron 

Sie  niederleg*  als  meine  schönste  Gabe. 

Neuwied.  Alfred  Biese. 


Iro  Bruns,  Die  Persöolichkeit  in  der  Geschichtsschreibung 
der  Alten.  Untersacbnngen  zur  Technik  der  antiken  Historiogropbie. 
Berlin  1898,  Wilhelm  Hertz.     Vin  u.  104  S.    8.    2,40  M. 

Diese  Studie  ist  die  Fortsetzung  einer  früheren  Schrift 
(„Litterariscbes  Porträt  der  Griechen'*)  und  wie  diese  höchst 
lesenswert.  Bruns  verfolgt  den  Unterschied  zwischen  direkter 
(wissenschaftlicher)  und  indirekter  (künstlerischer)  Charakteristik 
bei  Polybios  und  Livius.  Ersterer  ist  naturlich  ausgesprochenster 
Vertreter  jener  Technik;  als  grundsätzlicher  Anhänger  der  in- 
direkten Manier  wird  Livius  in  Anspruch  genommen,  nur  mit 
manchen  sachlich  begründeten  Abweichungen  und  einigen  wirk- 
licbeo  Ausnahmen  (Papirius  Cursor,  Cato,  wo  Livius  wohl  einer 
direkt  charakterisierenden  Quelle  gefolgt  ist). 

Zunächst  ist  von  vorn  herein  zuzugeben,  dafs  Abweichungen 
Dicht  befremden  können.  „Die  indirekte  Charakteristik  bedarf 
eines  gewissen  Spielraums".  Wo  sie  zu  weit  führen  würde, 
können  auch  grofse  Dichter  bei  aller  Kunst,  mit  der  sie  vielleicht 
sonst  die  Charaktere  sich  dramatisch  vor  uns  entfalten  lassen,  der 
direkten  Schilderung  nicht  entbehren.  Man  denke  an  Homers 
Tbersites,  an  Hermann  und  Dorothea:  ,, Dieser  kannte  das  Leben 
und  kannte  der  Hörer  Bedürfnis'*  u.  s.  w.,  an  Zolas  Paris,  wo  der 
kleine  Massot  dem  Dichter  als  Sprachrohr  dient  und  uns  im 
Piaoderton  die  Galerie  der  Parlamentarier  fix  und  fertig  gemalt 
vorführt.  Denn  billiger  Weise  wird  man  solches  Verfahren  nicht 
mehr  als  indirekte  Technik  gelten  lassen.  Ebenso  sollte  nun 
freilich  Bruns  die  beiden  durchaus  direkten  Charakteristiken 
Hannibals  Liv.  XXI  4  und  XXVHl  12  nicht  als  blofse  Begrün- 
dungen der  vorher  erzählten  Thatsachen  bezeichnen  und  ge- 
wissermafsen  entschuldigen.  Oder  kommentiert  die  inhumana 
emdelitas,  perßdia  plus  quam  Punica  u.  s.  w.  an  ersterer  Stelle 
wirklich  nur  den  an  die  Spitze  gestellten  Satz,  dafs  Hannibal 
gleich  bei  seiner  Ankunft  die  Herzen  der  Soldaten  gewann?  Nein, 
umgekehrt  ist  dieser  Satz  blofse  Überleitung  zu  der  bewufst 
direkten  Charakteristik,  ebenso  gut  wie  z.  B.  c.  19  haec 
dtrecia  percunctatio  et  denuntiatio  belli  magis  ex  dignitate  populi 
Rmani  visa  est  quam  de  foederum  iure  verbis  disceptare  nur  des 
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Exkurses  über  die  Bündnisse  wegen  dasteht  und  nicht  umgekehrt. 
Und  auch  die  Würdigung  Hannibals  XXVIII 12,  nach  einem  Po]y- 
bianischen  Exkurs  gearbeitet,  geht  weit  über  den  Rahmen  einer 
blofsen  Begründung  hinaus. 

So  sind  denn  der  Abweichungen  von  seiner  sonstigen  künst- 
lerischen Praxis  bei  Livius  gar  nicht  so  wenige,  wie  Bruns  will.  Was 
aber  alles  in  des  Schriftstellers  Erzählungen,  Schilderungen,  Reden 
als  indirekte  Charakterzeichnung  in  Anspruch  zu  nehmen  sei,  ist 
naturgemäfs  erst  recht  verschiedener  Deutung  fähig.  Und  es  hätte 
wohl  der  Vorfrage  bedurft:  Inwiefern  liegt  es  überhaupt  in 
seiner  Absicht,  uns  Charaktere  zu  zeichnen?  Gerade  die 
erstere  Stelle  über  Hannibal  ist  in  ihrer  tendenziösen  Einseitigkeit 
dafür  lehrreich.  Taine  Essai  sur  Tite  Live  (Paris  1856)  S.  212  sagt 
über  die  Stelle:  Tite  Live  songe  tnoins  d  nous  faire  connaitre  Annihal 
qu'd  notis  hien  disposer  pour  les  Romains;  c'est  interesser  d  leur  succes 
et  excuser  leurs  defaites  que  montrer  le  genie  et  les  vices  de  leur 
ennemi.  Ganz  richtig  ist  das  noch  nicht.  Livius  will  nicht 
plaidoyieren  für  die  Römer,  aber  Spannung,  Besorgnis  für  sie 
will  er  erregen  und  weiter  nichts.  Und  darauf  allein  ist  seine  Aus- 
lassung über  Hannibals  Charakter  zugeschnitten.  Oberhaupt  ist 
sein  Endzweck  durchaus  rhetorisch,  varie  animos  legentium  movere^ 
das  ist  sein  Ziel;  das  ist  ihm  durchweg  gelungen  und  hat  seinen 
Ruhm  gegründet.  Natürlich  braucht  er,  um  stimmungsvoll  zu 
erzählen,  auch  die  Charaktere;  aber  sie  sind,  ähnlich  wie  im 
Intriguenlustspiel,  Mittel,  die  Situation  ist  der  Zweck,  und  meist 
genügt  ihm  die  Schablone.  Hier  z.  B.  braucht  er  den  Typus 
eines  Attila.  Als  solchen  stellt  er  uns  Hannibal  vor;  das  genügt 
ihm.  Alle  wirklich  wesenhaften,  individuellen  Züge,  deren  er 
hier  doch  wohl  leicht  einige  hätte  haben  können,  auch  ohne 
umfassendere  Studien,  fehlen.  Den  Reiz  einer  vertieften,  psy- 
chologischen Analyse,  welcher  einen  Tacitus  und  Plutarch  und 
z.  T.  schon  Sallust  auszeichnet,  vermissen  wir  bei  Livius. 
Wo  dergleichen  sich  einmal  findet,  wie  bei  der  Schilderung 
Catos,  ist  es  sicher  nicht  Livius'  Werk.  Er  ist  psychologisch 
ein  Stümper,  wie  schon  die  schülerhaften  Zergliederungen  von 
Überraschung,  Bewunderung,  Schuidbewufstsein  und  Furcht  zeigen, 
wofür  ich  in  meinen  „Historisch-kritischen  Untersuchungen  zur 
dritten  Dekade'%  Halle  a.  S.  1898,   S.  691  Beläge  gegeben  habe. 

Hätte  Bruns  das  mangelnde  Verständnis  seines  Autors  für 
lebenswahre  und  konsequente  Modellierung  der  Personen  und 
anderseits  sein  Abzielen  auf  den  jeweiligen  Effekt  klargestellt,  so 
würde  das  Kapitel  über  die  „Mittel  der  indirekten  Methode'' —  Urteile 
der  Zeitgenossen,  Wirkung  auf  sie,  Aussprüche  der  zu  schildern- 
den Personen  —  wohl  etwas  anders  ausgefallen  sein.  Er  hält  das 
meiste  der  Art,  was  bei  Livius  vorkommt,  für  unhistoriscb,  für 
seine  „stilistische  Erfindung'*,  auch  z.  B.  die  widersprechenden  Ur- 
teile über  Scipio  XXIX  19  und  XXVUI  35,  5,   die  „sich  die  Wage 
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halten  sollten''!  Auch  würde  er  über  Livius'  Grundsätze  in  Bezug 
auf  „Elogien''  (Nachrufe)  nicht  so  ratlos  gewesen  sein  S.  55:  „Bei 
Hanuibal  fehlt  es,  auch  scheinen  Rom  feindliche  Herrscher  aus- 
geschlossen. Nicht  nur  Syphax',  auch  des  Philippos'  Tod  wird 
ohne  Elogium  berichtet'*.  Die  Sache  ist  sehr  einfach.  Die  Nach- 
rufe sollen  überhaupt  nicht  nur  rühren.  Bei  Hannibal  und 
Sjphax  aber,  welche  selbst  mit  sentimentalen  Worten  über 
ihr  Schicksal  von  der  Bühne  abgetreten  sind,  war  das  Thema 
erschöpft. 

Vorstehende  Bedenken  thun  dem  an  die  Spitze  gestellten 
Urteil  über  die  Schrift  keinen  Eintrag.  Dafs  sie  zu  Einschränkungen 
and  Einsprächen  anregt,  ist  auch  ein  Verdienst. 

Lippstadt.  H.  Hesselbarth. 


P.  Caner,  Grammatiea  militans.  ErfohraDgeo  und  Wünsche  im  Gebiete 
des  iateinischeD  und  si*ic<^bis<^l>^"  Uoterrichts.  Berlin  189S,  Weid- 
manosche  Bochhandlaog.     VI  u.  168  S.     8.    geh.  5,60  M. 

P.  Cauer  steht  den  neuen  Lehrplänen  mit  gemischten  Ge- 
fühlen gegenüber.  Er  ist  ein  Freund  der  neuen  Lehrpläne,  aber 
zugleich  ein  ergrimmter  Feind  ihrer  Übertreibungen.  Und  eine 
solche  Übertreibung  findet  er  in  der  Stellung,  welche  sie  der 
Grammatik  zugewiesen  haben.  Sie  unterschätzen  nach  seiner 
Ueioang  die  Bedeutung  des  grammatischen  Unterrichts,  wenn  sie 
die  Grammatik  nur  als  Dienerin  der  Lektüre,  als  Hülfsmittel  für 
das  Verständnis  der  Schriftsteller  ansehen  und  sie  nur  noch  in 
beschränktem  Hafse  betrieben  wissen  wollen.  Überzeugt  von  dem 
hohen  Werte  der  Grammatik  erfüllt  es  ihn  mit  Unmut,  dafs  in 
den  oberen  Klassen  selbständige  grammatische  Erörterungen  oder 
Gbangen  verboten  sind.  Während  beide  Disziplinen,  Lektüre 
and  Grammatik,  jede  in  ihrer  Weise,  demselben  Zwecke,  der 
vertieften  Geistesbildung,  dienstbar  sein  und  deshalb  für  gleich- 
wertig erachtet  werden  müfsten,  hätten  die  Lehrpläne  den  Be- 
trieb der  Grammatik,  der  früher  auf  Kosten  der  Lektüre  aller- 
dings zu  weit  ausgedehnt  wurde,  in  einem  Grade  eingeschränkt, 
dafs  anch  das  Ziel,  dem  sie  jetzt  ausschliefslich  dienen  solle,  das 
Verständnis  der  Schriftsteller,  nicht  mehr  erreicht  werde.  Er  will 
daher  in  der  vorliegenden  Schrift  zeigen:  „Wie  kann  der  gram- 
matische Unterricht,  inmitten  all  der  Hemmungen,  unter  denen 
er  znr  Zeit  leidet,  doch  als  selbständige  Macht  wirksam  werden? 
Wie  lassen  sich  aus  ihm  Kräfte  entwickeln,  die  dazu  helfen,  den, 
der  sie  erwirbt,  klügerund  besser  zu  machen?*'  (S.  8).  Was  der 
Verf.  nach  dieser  Richtung  seit  Jahren  zu  thun  versucht  und  zu- 
gleich theoretisch  erwogen  hat,  das  will  er  mitteilen. 

Cauer  hat  nun,  man  wird  es  willig  und  dankbar  zuge- 
stehen, in  verschiedenen  Kapiteln  seines  Buches,  insbesondere  in 
Kap.  IV — X,  wo  er  von  Psychologie  und  Logik,  von  der  histori- 
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sehen  Grammatik  und  einzelnen  Gebieten  der  Syntax  spricht,  in 
geistvoller  Weise  den  Beweis  geführt,  dafs  ein  richtig  betriebener 
grammatischer  Unterricht  sich  sehr  wohl  die  Achtung  einer  selb- 
ständigen Macht  verdienen  kann.  Ich  gebe  auch  ohne  weiteres 
zu,  dafs  er  den  Schuler  kluger  macht  Auch  jene  Forderung 
mag  noch  berechtigt  sein,  welche  Cauer  in  den  Preufs.  Jahr- 
büchern in  der  Anzeige  von  Wernicke,  Kultur  und  Schule,  erhebt: 
„Unser  Geschlecht  soll  aus  der  antiken  Gedankenwelt  praktische 
Klugheit  hinausnehmen''.  Aber  dafs  er  den  Schüler  auch  „besser 
zu  machen''  geeignet  ist,  diese  weitere  Wirkung  möchte  ich  doch 
ablehnen  und  diese  moralische  Kraft  lieber  den  ethischen,  den 
GesinnungsstofTen  überlassen.  Man  würde  auf  den  immerhin  be- 
fremdenden Ausdruck  „besser  machen"  (S.  8)  nicht  sonderliches 
Gewicht  legen  und  ihn  für  einen  lapsus  calami  halten,  welcher 
dem  Schreiber  leichthin  entschlüpft  ist,  wenn  es  Cauer  nicht  so 
bitterer  Ernst  mit  diesem  Axiom  wäre.  An  verschiedenen  Stellen 
seines  Buches  kommt  er  darauf  zurück,  so  S.  128,  133,  144,  wo 
er  am  Schlüsse  einzelner  Ausführungen  bemerkt,  dafs  eine  richtige 
grammatische  Erkenntnis  oder  Auffassung  gewisser  sprachlicher 
Unterschiede  oder  sprachlicher  Entwickelungen  den  Jüngling  wohl 
„gerechter  in  seinem  Urteil,  geschickter  zu  einem  Leben  in  ge- 
sitteter Gemeinschaft,  verständiger  in  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Verhältnissen,  in  den  Formen  der  Religion  wie  des  Rechtes*^ 
machen  dürfte.  In  solchen  Schlüssen,  solchen  ebenso  sonderbaren 
wie  entlegenen  und  erzwungenen  Nutzanwendungen,  welche  an  die 
stärksten  Übertreibungen  der  Neuherbartianer  erinnern,  kann  ich 
eine  geschickte  Apologie  der  Grammatik  nicht  erblicken. 

Angesichts  dessen  und  der  übrigen  Ausführungen  dieses 
Buches,  welche  mir  durchaus  sympathisch  sind,  deren  ich  Jedoch 
in  einzelnen  Ausläufern  nicht  beistimmen  kann,  drängt  sich  die 
Frage  auf:  Was  heifst  und  zu  welchem  Ende  studiert 
man  Grammatik?  Welche  Stellung  und  welchen  Wert 
hat  sie  in  unseren  höheren  Schulen?  Ich  denke  darüber 
so:  1.  Die  Grammatik  dient  notwendig  zum  Verständnis  der  Schrift- 
steller. Ohne  sichere  Kenntnis  der  Formen  und  grammatische 
Gründlichkeit  läuft  das  Lesen  der  Schriftsteller  auf  ein  wertloses 
und  planloses  Hin-  und  Herraten  hinaus.  Die  Grammatik  ist  also 
zunächst  Mittel  zum  Zweck.  2.  Die  Grammatik  hat  aber  auch 
den  Zweck  in  sich,  logisch*  sprachliche  Schulung  oder,  wie  ich 
lieber  sagen  würde,  sprachliche  Schulung,  geistige  Gymnastik  zu 
geben.  Sie  vermag  das  mindestens  in  demselben  Grade  wie  die 
Lektüre.  Sie  systematisch  durchzuarbeiten  gehört  sich  für  eine 
wissenschaftliche  Schule.  Mindestens  mufs  der  Schüler  der  oberen 
Klassen  befähigt  werden,  sie  als  ein  System  anzuschauen.  Utinam 
bonus  essem  grammaticus!  Mit  diesen  Worten  Scaligers  schlofs 
Usener  die  Wiesbadener  Philologenversammlung.  Wir  verlangen 
also,    und    darin   wird  mir  wohl  Cauer  beistimmen,    ein    solches 
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grammatisches  Wissen,  dafs  nicht  blofs  die  Lektüre  keinen  un- 
uberwindiichen  Schwierigkeiten  begegnet,  dafs  man  nicht  blofe 
eine  Kenntnis  der  dazu  nötigen  Formen  und  Ausdrucksweisen  be- 
sitzt, sondern  auch  ein  vertierteres  grammatisches  Wissen,  ein 
Sprachverständnis.  Sprachkenntnis  und  Sprachverstandnis  sind 
sehr  verschiedene  Dinge.  Ein  Kellner  besitzt  eine  Kenntnis  der 
französischen  oder  englischen  Sprache,  er  wendet  ihre  Formen 
ohne  Fehler  an,  aber  er  besitzt  nicht  das  Sprachverständnis,  um 
zu  verstellen,  wie  z.  B.  der  Franzose  sagen  kann  düiinguer 
Vom  d'avec  le  flatUur,  separer  latete  d^avec  U  ccrps  oder  wie 
Corneille  im  Cid  sagen  kann 

prectjptce  elet?«,  d'ou  tomhe  mon  honheur! 
Auch  ein  Quintaner  versteht  den  Ausdruck:  seines  Bleibens  war 
nidu  länger  hier,  aber  wohl  nur  ein  Schüler  der  oberen  Klassen 
wird  sich  den  Genetiv  hier  erklären  können  oder  wissen,  was  es 
mit  den  Worten:  Die  Menschen  wollen  stc^  meinen  Geist  nicht 
mehr  strafen  lassen  (Genesis  6,  3  Luth.)  auf  sich  hat.  Ein  solches 
Tolles  Verständnis  der  Lektüre  gewinnt  man  nur,  wenn  man  sich 
der  Funktion  der  verschiedenen  sprachlichen  Ausdrucksmittel  be- 
vofst  ist,  und  dieses  Geistes  der  Sprache  mufs  der  Schuler  einen 
Hauch  verspüren,  und  ein  dahin  gehendes  grammatisches  Wissen 
gehört  doch  wohl  zu  dem  Rüstzeug,  mit  welchem  das  Gymnasium, 
die  wenn  auch  elementare,  so  doch  vornehmste  geistige  Ring- 
schale unserer  hochgebildeten  Zeit,  den  Schuler  ausstatten  mufs. 
Erwirbt  man  es  nicht,  so  kommt  man  um  die  beste  Frucht  des 
Stadiums  der  Sprache,  um  die  geistige  Gymnastik,  welche  ja  an 
jeder  Sprache  gewonnen  werden  kann,  am  ersten  aber  am  Grie- 
chischen und  Lateinischen  schon  wegen  der  ihnen  zustehenden 
überwiegenden  Stundenzahl. 

Es  ist  ein  eigentumliches  Schicksal,  welches  die  Grammatik 
in  unserem  Jahrhundert  betroffen  hat.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  sie 
das  fandamentum  gymnasiorum  war  —  ich  denke  an  die  mittleren 
Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts.  Als  sie  Luft  und  Raum  genug 
sich  zu  entfalten  hatte,  da  fehlte  ihr  das  Licht  der  Sprachwissen- 
schaft und  der  Psychologie;  sie  stand  unter  dem  Banne  der  Logik, 
QDd  so  verknöcherte  sie  mehr  und  mehr.  Jetzt,  wo  das  Licht 
der  Sprachwissenschaft  und  der  Psychologie  sie  erhellt  und  sie 
mit  neuem  Leben  erfüllen  kann,  steht  ihr  auf  den  Gymnasien 
nicht  mehr  der  frühere  Raum  zu  Gebote.  Die  Grammatik  ist 
>uf  dem  besten  Wege,  eine  Wissenschaft  der  Sprache  zu  werden. 
Den  Geist  der  Sprache  zu  erfassen  und  zu  begreifen,  dazu  macht 
sie  die  neuere  Psychologie  tüchtig;  aber  leider  fugten  es  die  Ver- 
hältnisse so,  dafs  die  köstlichen  Früchte  des  frischer  und  lebens- 
kräftiger entwickelten  Baumes  nicht  mehr  in  die  Schule  hinein- 
reiften and  auch  —  nos,  dico,  philologi  desumus,  wir  lassen  es 
noch  sehr  daran  fehlen,  diese  geistige  Gymnastik  zu  entfesseln, 
die  gewaltigen  Kräfte  zur  Bildung  des  Geistes  aus  dem  Schlummer 
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ZU  rufen.  Denn  die  grammatischen  Lehrbücher  wurden  immer 
dürrer,  öder,  skelettartiger;  nur  dem  mechanisch  zu  lernenden  Stoffe 
gönnte  man  noch  Raum  und  dachte  dabei,  es  sei  noch  übergenug, 
was  der  Schüler  zu  lernen  und  sich  anzueignen  habe,  und  der 
Lehrer  glaubte  vielfach,  seiner  Pflicht  genügt  zu  haben,  wenn 
seine  Schüler  die  so  komprimierten  Regeln  der  Grammatik  iai 
Kopfe  hätten.  Über  dieser  Einpaukerei  und  mechanischen  Memo- 
rierarbeit  wird  das  eigentlich  Bildende  der  Grammatik,  das,  was 
ihr  Hoheit,  Adel  und  Würde  verleiht,  nur  zu  leicht  übersehen, 
das,  was  sie  zur  Erkenntnis  der  Sprache  und  der  in  ihr  waltenden 
Kräfte,  zur  Erkenntnis  des  Geistes  der  Sprache  und  des  redenden 
Menschen  beiträgt,  vergessen.  Ein  knappes  Knochengerüst  des 
grammatischen  Aufbaues  erschwert  die  Durchgeistigung  des 
Stoffes. 

Drängte  man  früher  die  Grammatik  in  die  Magdstellung,  aus- 
wendig gelernt  zu  werden,  um  richtig  lateinisch  zu  schreiben,  so 
behält  man  jetzt  trotz  des  veränderten  Zieles  doch  das  alte  Mittel 
bei  und  vermag  sich  noch  nicht  genug  zu  der  Erkenntnis  durch- 
zuringen, dafs  sie  gewürdigt  werden  mufs  als  mächtiger  Faktor, 
das  fremde  Idiom  als  den  Niederschlag  des  Geistes  eines  fremden 
Volkes  zu  verstehen;  in  der  toten  Sprache  liest  man  tote  Worte, 
die  doch  eine  so  lebendige  Sprache  führen  könnten,  wenn  man 
ihre  Seele  zu  erkennen  sich  Mühe  geben  wollte!  Sehr  schön  — 
aber  woher  die  Zeit  nehmen?  dicit  philologus  et  salvat  animam 
suam.  Ich  lasse  diese  Entschuldigung  nicht  gelten.  Es  liegt  mir 
fern,  den  Vorwurf  zu  erheben,  dafs  jene  Entschuldigung  nur  eioe 
Verschleierung  der  Bequemlichkeit  oder  der  mangelnden  Fähig- 
keit ist.  Thatsächlich  —  und  dies  kann  man  aus  Cauers  Buche 
lernen  —  kann  die  Grammatik  auch  unter  den  heutigen  Lebrpbn- 
Verhältnissen  noch  dem  geistigen  Gehalte  dienstbar  gemacht  werden. 
Aber  man  glaubt  wirklich,  die  veränderte  Stellung  der  Grammatik 
als  Dienerin  der  Lektüre  bringe  sie  in  diese  Rolle  einer  hand- 
werksmäfsigen,  mechanischen  Fertigkeit  —  und  doch  ist  die 
grammatische  Schulung,  wie  sie  als  Ziel  verlangt  wird,  schlechter- 
dings unvereinbar  mit  solcher  Auifassung  der  Grammatik.  Sie  ist 
und  bleibt  noch  etwas,  was  über  der  Lektüre  schwebt;  sie  ist 
und  bleibt  Regentin  und  Dienerin  der  Lektüre  zugleich,  die  ohne 
sie  einen  grofsen  Teil  ihres  Wertes  einbüfst.  Als  Dienerin  der 
Lektüre  erschliefst  sie  das  Verständnis  des  Wortes  und  des  Ge- 
dankens an  sich;  als  Herrscherin  der  Lektüre  macht  sie,  in  rechter 
Weise  betrieben,  diese  erst  fruchtbar,  erschliefst  das  tiefere  Ver- 
ständnis des  Gelesenen,  fuhrt  in  die  Werkstatt  des  sprachschaffenden 
Geistes  ein,  macht  das  Tote  lebendig.  Unser  Grundsatz  sei: 
Weniger  Gedächtnisarbeit,  mehr  kausale  Verknüpfung  der  sprach- 
lichen Thatsachen!  „Die  wahre  Syntax  der  Zukunft*',  so  sagte 
schon  P.  Weierstrafs,  der  Bruder  des  berühmten  Mathematikers, 
im  Progr.  Dt.-Crone  1865,  „wird  erst  dann  möglich  werden,  wenn 
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man  sich  entschlossen  hat,  das  Gewebe,  des  Sprachgeistes  psycho- 
logisch aafzofassen  und  zu  behandeln'*. 

Nach  dieser  Darlegung  meines  Standpunktes  brauche  ich 
nicht  weiter  zu  versichern,  dafs  ich  Cauer  (S.  5)  darin  durchaus 
bdstimme,  „dafs  Grammatik  und  Lektüre,  weil  sie  demselben 
Zwecke  dienen,  der  tieferen  und  feineren  Bildung  des  Geistes,  auf 
gleiche  Stufe  neben  einander  gestellt  werden  müssen''.  „Die 
sprachlich-logische  Schulung  liegt  überwiegend  auf  der  grammati- 
schen Seite  und  verlangt  ein  selbständiges  Dasein''.  Bestrebt,  die 
alte  Philologie  aus  der  Verknöcherung  zu  erretten,  sie  mit  der 
neueren  Sprachwissenschaft  zu  versöhnen  und  mit  dem  Licht  und 
Leben  der  Psychologie  zu  erfüllen,  stehe  ich  von  jeher  mit  Cauer 
auf  demselben  Boden.  Soweit  also  Cauers  Buch  durch  Mitteilungen 
aus  der  grammatischen  Praxis,  wie  sie  sein  sollte,  die  Gram- 
matik zu  Ehren  bringt,  bin  ich  um  so  mehr  mit  ihm  einver- 
standen, als  dies  vielfach  in  gleicher  Weise  geschieht,  wie  ich  es 
in  den  Junggrammatischen  Streifzügen  und  in  meiner  lat.  Schul- 
grammatik versucht  habe.  Da  Cauer  von  letzterer  nicht  spricht, 
so  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig,  darauf  hinzuweisen,  dafs 
meine  Lat.  Grammatik  ganz  in  dem  von  ihm  gewünschten  Geiste 
gehalten  ist,  dafs  eine  grofse  Zahl  seiner  praktischen  Belehrungen 
selbst  und  ähnliche  Instruktionen  in  dieser  Grammatik  tu  finden 
sind.  Ich  erinnere  nur  an  den  steten  Hinweis  Cauers,  das  hypo- 
taktische Verhältnis  aus  dem  parataktischen  zu  erklären  —  vgl. 
{um  u.  a.,  licet,  cum  inversum,  die  Zeitgebung  nach  sitnulac,  utrum 
(Cauer  S.  122,  Ziemer  §  321);  man  vergleiche  ferner  meine  Cr- 
Uärung  des  sog.  Accusativus  graecus  Lat.  Gr.  §  172  mit  Cauers 
S.  81, 2.  Ich  will  die  Beispiele  nicht  häufen.  Aber  erstens 
schadet  es  nichts,  dafs  Alterkanntes  wiederholt  wird  —  wird  es 
doch  oft,  so  lange  es  ein  ana^  stQfjfAirov  bleibt,  nicht  beachtet  — , 
zweitens  hat  Verf.  die  Einzelheiten  oft  in  einen  anderen  lehr- 
reichen Zusammenhang  gerückt.  Sagt  doch  schon  der  weise 
Aristoteles:  lUvra  yäq  axsdov  evQfjxa^  ^kiv^  aXXä  %ä  fAsr  ov 
^wi^xiaiy  ToXg  d'ov  ^f^covrcei.  Bei  dem  wohlbegründeten  An- 
sehen, welches  der  Name  Cauer  in  allen  philologischen  Kreisen 
geniebt,  hat  seine  Schrift  berechtigtes  Aufsehen  erregt  und  wird 
noch  weiterhin  fühlbar  wirken  gleich  dem  Steine,  der  ins  Wasser 
geworfen,  weithin  Kreise  zieht  und  die  Oberfläche  in  Bewegung 
setzt  Jeder  kann  aus  dem  Buche  etwas  lernen.  Wer  aber,  mit 
Cauer  einverstanden,  die  Bruchstücke,  die  er  aus  seiner  durch- 
geistigten Lehrpraxis  mitteilt,  gern  zu  einem  die  ganze  lat.  Gram- 
matik umfassenden  System  vervollständigt  sehen  möchte,  der 
findet  wohl  in  meiner  Lat.  Grammatik  einen  weiteren  ihn  be- 
friedigenden Ausbau.  Aber  auch  die  griechische  Grammatik  geht 
bei  Cauer  nicht  leer  aus;  so  spricht  er  besonders  S.  91  fl".  über 
den  Unterschied  des  griechischen  Tempusgebrauchs  vom  latei- 
nischen, S.  105  ff.  vom  griechischen  Modusgebrauch,  S.  138— 144 
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über  die  griechischen  Bedingungssätze,  nachdem  er  zavor  von 
den  lateinischen  geredet,  überall  bemuht,  eine  schärfere  Formu- 
lierung der  in  ihnen  waltenden  Gesetze  zu  finden.  In  den  meisten 
Fällen  ist  ihm  dies  auch  gelungen. 

Das  ganze  Buch  ist  voll  von  Bruchstücken  einer  grolsen 
Konfession.   Es  sind  Herzensergiefsungen  eines  Unzufriedenen.   Und 

in  Worten 
Erleichtert  sich  der  schwerbeladne  Busen. 
Er  beklagt,  dafs  der  Zusammenhang  zwischen  Wissenschaft  und 
Praxis  immer  mehr  verloren  gehe.  Darum  sagt  er  S.  150:  „Es 
mufs  gelingen,  den  Zusammenhang  zwischen  Wissenschaft  und 
Praxis  wiederzugewinnen".  Seine  Absicht  war  eben,  der  zu- 
nehmenden Entfremdung  zwischen  beiden  Gebieten  entgegenzu- 
arbeiten. Wenn  er  aber  S.  145  sagt:  „Dieses  Buch  wird  nach 
zwei  Seiten  hin  Mifsfallen  erregen:  bei  den  Gelehrten,  weil  es  die 
Wissenschaft  mit  Rücksichten  der  Erziehung  verquickt,  und  bei 
den  Pädagogen,  weil  es  den  Unterricht  mit  wissenschaftlichen  An- 
schauungen belastetes  —  so  ist  die  erste  Besorgnis  nur  insoweit 
zutreffend,  als  wir  oben  bereits  bemerkt  haben;  denn  die  Gram- 
matik ist  keine  Horailehre,  die  andere  bei  der  Einschränkung, 
weiche  Cauer  selbst  für  die  Geltendmachung  wissenschaftlicher 
Anschauungen  gewahrt  wissen  will,  grundlos.  Denn  überall,  sowohl 
in  der  Aufnahme  der  Ergebnisse  der  neuesten  Sprachforschung, 
wie  in  der  historischen  Erklärung  sprachlicher  Thatsachen  in  der 
Schule  steht  Verf.  auf  dem  Standpunkt  nicht  der  Ablehnung  oder 
enthusiastischen  Befürwortung,  sondern  des  besonnenen  Abwägens 
und  weisen  Hafshaltens:  erst  soll  der  Schüler  die  Formen  als 
etwas  Gegebenes  kennen  lernen,  ehe  man  versuchen  kann,  ihm 
die  sachliche  Berechtigung  klar  zu  machen  (vgl.  S.  42).  In  dem 
V.  Kapitel:  Historische  Grammatik,  das  zu  den  besten  gehört,  tritt 
dies  klar  zu  Tage.  Ich  kann  nicht  finden,  dafs  Verf.  damit  zu 
viel  verlangt.  Auf  allen  Stufen  wird  sich  Gelegenheit  finden,  zum 
Zweck  der  sprachlichen  Schulung  und  allgemeinen  Bildung  ge- 
gebene Formen  zu  erklären  oder  ihr  Werden  und  Entstehen  auf- 
zudecken; das  so  Erklärte  wird  wertvoller  sein  und  fester  sitzen 
als  das  mechanisch  Angeeignete,  aber  vorzugsweise  wird  jene 
wissenschaftlichere  Gestaltung  des  grammatischen  Unterrichts  doch 
in  die  oberen  Klassen  zu  verlegen  sein. 

Ich  glaube  also  auch  nicht,  dafs  Cauers  überzeugte  Worte 
in  den  Wind  der  Wüste  hineingeredet  sind.  Ich  wünschte,  dafs 
sie  von  allen  klassischen  Philologen  beherzigt  wurden.  Cauer  hat 
ein  feines  Gefühl  für  die  Imponderabilien  des  grammatischen 
Sprachunterrichts.     Er  denkt  wohl  mit  Goethe: 

Zerstreutes  Wesen  führt  uns  nicht  zum  Ziel, 
darum  ist  er  für  den  systematischen  Betrieb  der  Grammatik.    Und 
alles,    was  er  beibringt,   soll  zeigen,   wie  geistbildend  ein  solcher 
Unterricht  werden  kann. 
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Die  ganze  Sammlung  gleicht  einem  frischen  Straufse  Bluten 
and  Blumen  vom  Feld  und  von  der  Heide  der  grammatischen 
Dnterrichtspraxis;  neben  den  Kräutern  fehlen  auch  nicht  die  Un- 
kräuter. Vieles,  Lehre  wie  Lehrton,  erinnert  mich  an  meinen 
unvergefsüchen  Lehrer  Horiz  Haupt,  dem  Chr.  Beiger  in  seinem 
sehöDen  Boche  „Moriz  Haupt  als  akademischer  Lehrer*^  (Berlin, 
W.  Weber  1879)  ein  Denkmal  gesetzt  hat,  welches  leider,  wie 
einst  das  Grabmal  des  Archimedes  in  Syrakus,  vergessen  zu  sein 
scheint.  Zum  Beispiel  der  Satz  S.  85  bei  Cauer:  „Hier  ist  eine 
leidige  Gewohnheit  zu  sagen,  der  Dativ  stehe  statt  „a  mit  dem 
Ablativ"'  oder  „statt  vno*',  als  ob  so  beliebig  eins  für  das  andere 
gesetzt  werden  konnte",  —  dieser  Satz  klingt  genau  so,  als  hätte 
ihn  Haupt  selbst  gesprochen.  Ich  weifs  aber  nicht,  ob  Cauer 
noch  Haupts  Schüler  gewesen;  denn  der  starb  bereits  1874. 

Was  nun  Einzelheiten  anbetrifft,  so  bin  ich  ganz  einver- 
standen mit  Cauers  Einschränkung  des  Prädikats,  vgl.  S.  14,  mit 
der  Ablehnung  der  Verdeutschung  der  grammatischen  Kunstau»^ 
drücke  (S.  17),  mit  dem  Eintreten  der  psychologischen  oder 
historischen  Betrachtung  der  Sprache  an  richtiger  Stelle  (42.  59. 
65.  67),  mit  der  weisen  Einschränkung  etymologischer  Erklärungen 
(76),  mit  dem  (gegen  A.  Dittmars  „polemische*'  Grunddeutung  des 
lat  Konjunktivs  gerichteten)  Tadel,  alles  oder  möglichst  viel  aus 
einem  Grundbegriffe  zu  konstruieren  (102).  Kräftig,  vielleicht  zu 
kräftig  geht  Cauer  der  Induktion  im  II.  Kap.  zu  Leibe,  für  welches 
ich  daher  statt  des  horazischen  Hottos:  0  imitatores,  servum  pecas! 
lieber  den  frei  nach  Goethe  veränderten  Spruch 
Wollt  ihr  mir  von  der  Induktion 
Nicht  auch  ein  kräftig  Wörtchen  sagen? 
gewählt  haben  wflrde.  —  Der  Ausdruck  „Wortstock"  ist  nicht, 
wie  S.  16  zu  lesen,  von  Waldeck  erfunden,  sondern  stammt  von 
Perthes.  Da  auch  ich  diese  Bezeichnung  für  eine  glückliche 
halte,  so  habe  ich  sie  in  meiner  Grammatik  §  14  aufgenommen. 
In  dieser  würde  Cauer  auch  finden,  dafs  ich  gleichwie  er  S.  35 
t>ei  der  Erklärung  der  Formen  facturus  fuerim  u.  s.  w.  in  ab- 
hängigen Sätzen  auf  unabhängige  zurückgehe  (Lat.  Gr.  §  313).  Auf 
seine  Erklärung  des  sog.  Accusativus  graecus  S.  81  habe  ich  selbst 
>€bo»  §  172  hingewiesen;  aber  ohne  die  Cauersche  beanstanden 
zu  wollen,  halte  ich  doch  meine  Erklärung  von  indutus  vestem 
durch  die  mediale  Bedeutung  des  Passivs  —  vgl.  recordor  rem  — 
für  dem  Verständnis  des  Schülers  zugänglicher  als  Cauers  Hinweis 
^af  die  ursprüngliche  aktive  Kraft  des  Verbalnomens.  Zuzugeben 
ist,  dals  meine  Erklärung  nicht  für  alle  Beispiele  pafst,  weshalb 
ich  auch  solche  Beispiele  herangezogen  habe,  wo  kein  Participium 
vorkommt  wie  os  humerosque  deo  similis  und  entsprechende 
deutsche  Ausdrücke.  —  Was  die  Erklärung  des  lat.  Acc.  c.  inf. 
anbetrifft,  welchen  Cauer  den  kleinen  Schülern  verständlich  zu 
machen  sucht,   so   ist  die  Cauersche  Praxis  für  Anfänger  gewifs 
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ZU  empfehlen;  das  Zurückgehen  auf  deutsche  Analogieen  eignet 
sich  mehr  für  spätere  Stufen.  Den  Abi.  abs.  erkläre  ich  Lat.  Gr. 
§  276  ganz  so,  wie  Cauer  S.  42.  —  Die  Ableugnung  des  absoluten 
Gebrauchs  des  lat.  Imperfekts  und  die  Behauptung,  dafs  das  Im- 
perfekt immer  die  Gleichzeitigkeit  in  der  Vergangenheit  ausdrücke, 
von  der  Dauer  ganz  unabhängig,  wird  befremden.  Aber  Cauers 
Satz  S.  89:  „Also  auch  die  wiederholte  Handlung  hat  mit  dem 
Imperfekt  nichts  zu  schaffen",  ist  durchaus  richtig  und  wird 
durch  Delbrück  (vgl.  Syntax  der  indog.  Sprachen  11  305 f.)  gestützt: 
„Der  Sinn  (einer  wiederholten  Handlung)  entsteht  vielmehr  durch 
die  Situation*'.  Für  den,  welcher  die  weiteren  Ausführungen 
Delbrücks  S.  312— 314  verfolgt,  kann  die  Sache  nicht  zweifelhaft 
sein.  Doch  ist  auch  hier  der  griechische  und  der  lateinische 
Sprachgebrauch  zu  unterscheiden.  Wer  den  Sprachgebrauch 
Herodots  und  Homers  kennt,  weifs,  dafs  das  Imperfekt  hier 
gerade  zur  Erzählung  gebraucht  wird,  im  Gegensatz  zum  kon- 
atatierenden  Aorist;  vgl.  Delbr.  S.  268.  —  Auf  S.  92  vermisse  ich 
dort,  wo  von  der  „Art  der  Handlung'^  und  von  der  „Zeitstufe'' 
die  Rede  ist,  den  Hinweis  auf  die  grundlegende  Schrift  von 
G.  Herbig,  Aktionsart  und  Zeitstufe  (Sep.-Abdr.  aus  Indog.  Forsch. 
VI  250 ff.).  —  Zu  S.  97  "Pex^h  de  zf  v^mog  iyvia  vgl.  Delbrück 
a.  a.  0.  301.  Der  Aorist  ist  punktuell  im  Sinne  Delbrücks  zu 
erklären  =  im  Nu,  im  Augenblick,  schnell,  also  iyvia  ,>hat  schnell 
oder  im  Augenblick  erkannt'*;  dazu  pafst  auch  das  Beispiel  Cauers 
S.  98  J  275  ff.  ....  vTio  TS  ansog  ^kaas  fi^Xa,  wo  der  Aorist 
das  Eilige  oder  die  Rapidität  des  Vorganges  bezeichnet,  sowie 
Cauers  Beispiel  F  33  „wie  ein  Mensch,  nachdem  er  eine  Schlange 
kaum  erblickt  hat,  schon  (schnell)  zurückgeschreckt  ist''.  Der 
Aorist  ist  hier  von  einer  angenommenen  Gegenwart  aus  bestimmt 
Wenn  also  auch  die  Erklärung  für  den  gnomischen  Aorist  in  Sen- 
tenzen und  Vergleichen  je  nach  den  einzelnen  Stellen  verschieden 
sein  mufs,  so  ist  doch  die  feine  Bemerkung  Cauers  S.  98  unten 
richtig,  wenn  er  auf  die  Deflnition  der  Fabel  bei  Lessing  verweist, 
eine  Bemerkung,  aus  welcher  wir  den  geistvollen  Erklärer  Homers 
und  den  ausgezeichneten  Grammatiker  sogleich  wiedererkennen.  — 
Die  Erklärung  des  Acc.  c.  inf.  in  ursprünglich  unabhängigen,  später 
relativ  angeknüpften  Sätzen  (S.  116)  pafst  nicht  auf  Fragesätze 
wie  Quo  iilos  animo  fuisse  arbitramur?  Man  vergleiche  lieber 
deutsche  Sätze  wie:  Worauf  glaubst  du,  dafs  ich  warte ?  (Herder) 
u.  ä.  Über  diese  verschränkten  Fragesätze  habe  ich  noch  nirgends 
eine  völlig  befriedigende  Erklärung  gefunden;  sie  verdienen  eine 
eingehende  Monographie. 

Mit  herben  Worten  tritt  Verf.  im  Schlufskapitel  „Wissenschaft 
und  Praxis"  der  Universitätsphilologie  entgegen,  welche  eine  syste- 
matische Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  des  Gymnasialunterrichts, 
z.  B.  die  Erklärung  der  Schulschriftsteller,  vornehm  ablehnt;  scharf 
tritt  er  aber  auch  gegen  die  Neuherbartianer  auf,   die  mit  ihren 
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Formalstufen  den  höheren  Unterricht  elementar  gestalten ;  er  ver- 
meidet aber  hierbei  den  ironisch-  sarkastischen  Ton  der  Erbitterung, 
in  den  O.  Jäger  (Lehrkunst  und  Lehrhandwerk)  bei  der  Bekämpfung 
der  „Lehrprobendidaktik''  verfällt.  Ich  glaube,  dafs  die  grofse 
Mehrzahl  der  Gymnasialphilologen  Cauers  Standpunkte  in  dieser 
Frage  beitritt  Man  vergleiche  Alys  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift 
1898  S.  65,  der  an  eine  briefliche  Äufserung  eines  Universitäts- 
professors anknüpft:  „Oberhaupt  sei  die  Universität  nicht  dazu 
berafen,  Gymnasiallehrer  auszubilden'',  weshalb  der  Briefschreiber 
auch  die  archäologischen  Ferienkurse,  weil  sie  zum  Dilettantismus 
Terleiten«  verurteilt.  Gerade  deshalb,  weil  das  Gymnasium  den 
späteren  Philologen  jetzt  weit  weniger  ausbilden  kann,  als  es 
Mher  möglich  war,  mufs  die  Universität  hier  ergänzend  eintreten, 
ond  es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  unsere  Universitätslehrer 
den  Bedürfnissen  der  Gymnasiallehrer  sich  nicht  verschliefsen. 
Sie  können  das,  ohne  sich  und  ihrer  Wissenschaft  irgend  etwas 
ZQ  vergeben.  „Es  mufs  gelingen,  den  lebendigen  Zusammenhang 
zwischen  Wissenschaft  und  Praxis  wiederzugewinnen". 

Doch  ist  es  Zeit,  an  den  Schlufs  zu  denken.    Mit  dem  Titel 
^Grammatica  militans"    hat  Verf.  vielleicht   manchem    ein  Rätsel 
aufgegeben,    das   er  selbst  zu  lösen  an  keiner  Stelle  sich  herbei- 
Ü&t    Wie  man  einst  von  einer  Ecclesia  regnans  sprach,  so  konnte 
man  auch  bis  vor  kurzem  von  einer  Grammatica  regnans  sprechen, 
welche  nun  gleich  der  Ecclesia  pressa  —  d.  h.  gleich  der  katho- 
lischen Kirche   in  Staaten,    wo   sie    in  weltlichen  Dingen  an  die 
Staatsgewalt   gebunden   ist   — ,    zu  einer  Grammatica  pressa  ge- 
worden  ist.     Nach    dieser  Analogie    hätte  Verf.    sein  Buch    auch 
„Grammatica  pressa"  nennen   können.     Aber    wer    unter   einem 
Druck  leidet,  sucht  sich  von  ihm  zu  befreien.    Und  mancher,  der 
Dicht  aktiv   als   militans  gegen  den  Druck  ankämpft,   denkt  doch 
wohl  in  der  Stille  wie  Goethe  (Epigr.  Der  Narr  epilogiert  16): 
Senkt  sich  das  Rad  und  quetscht  mich  nieder, 
So  denk  ich:  nun,  es  hebt  sich  wieder. 
Das  ist  auch  Cauers  Hoffnung,  wie  man  aus  S.  7  entnehmen  kann: 
„Und  vielleicht,  dafs  wir  aushalten,  bis  der  Morgen  wieder  kommt, 
die  Sonne  aufgeht  und  den  ganzen  bösen  Spuk  verscheucht". 

Mag   man  „Grammatica  militans"  verstehen,    wie   man  will, 
jedenfalls  kann  Cauer  von  sich  und  diesem  Buche  sagen: 

Nee  militavi  non  sine  gloria. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


B>go  Willenbiieher,  CÜsars  Ermordoog  am  15.  März  44  v.  Chr. 
Mit  eioem  Titelbilde.  Gütersloh  1898,  C.  Bertelsmann.  (Gymnasial- 
Bibliothek  von  E.  Pohlmey  and  Hogo  Hoffmann.  29.  Heft.)  58  S.  8.  1  M. 

Ein  seltsames  Heft,  das  zu  manchen  Bedenken  Anlafs  giebt. 
Es  eothält  z.  B.  ganz  auffallende  geschichtliche  Irrtümer.   So  heifst 
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der  Volkstribun,  dea  Tiberius  Gracchus  absetzen  liefs,  Octavius, 
aber  nicht,  wie  hier  S.  2  behauptet  wird,  Drusus.  Dann  aber 
ist  es  doch  wahrlich  ein  wunderbares  Mifsgeschick,  wenn  jemand 
über  Casars  Ermordung  ein  Buch  veröffentlicht  und  darin  beide 
Häupter  der  Verschworenen,  Brutus  und  Cassius,  falsch  nennt. 
Dieser  heifst  C.  Cassius  Longinus;  Willenbucher  nennt  ihn  S.  36 
Spurius  Cassius  Longius.  Ich  nehme  an,  dafs  Longius  statt  Lon- 
ginus ein  Druckfehler  ist;  aber  Spurius?  Sollte  da  vielleicht 
jener  alte  Spurius  Cassius  Viscellinus  verwirrend  vorgeschwebt 
haben,  der  486  v.  Chr.  Geb.  wegen  Strebens  nach  der  Alleinherr- 
schaft hingerichtet  wurde?  Und  Brutus'  voller  Name  ist  M.  Junius 
Brutus.  Man  erstaunt,  wenn  er  S.  38  eingeführt  wird  als 
M.  Brutus  Cäpion  (sie!).  Caepio  ist  ein  Cognomen  der  gens  Ser- 
vilia,  und  die  Mutter  unseres  Brutus  ist  Servilia,  eine  Tochter 
des  Servilius  Caepio,  in  jungen  Jahren  einst  Casars  Geliebte 
(S.  44);  sollte  sie  das  Unheil  angerichtet  haben?  —  S.  18f. 
Anm.  6  führt  der  Verf.  aus  Sueton  an:  iacta  est  alea;  das  wird 
doch  jetzt  überall  geschrieben:  iacta  alea  esto,  entsprechend  dem 
griechischen  avs^^iifS'da  xvßog.  —  Shakespeares  Julius  Cäsar, 
dessen  Berücksichtigung  in  einer  Schrift  für  Schüler  über  Casars 
Ermordung  so  außerordentlich  nahe  lag,  wird  nicht  genannt,  auch 
nicht  benutzt  aufser  einigen  Anführungen  S.  56.  Ist  es  billig  zu 
verlangen,  dafs  Schüler  ohne  irgend  einen  Hinweis  gleich  den 
Ursprung  des  Citates  kennen:  „Da  warf  Undank,  stärker  als  Ver- 
räterwaffen,  ganz  ihn  nieder*'  ?  Gleich  darauf  begegnet  dem  Verf. 
wieder  ein  seltsames  Versehen.  Er  schreibt  ohne  Anführungs- 
striche: Ihr  Götter,  welch  ein  Fall  war  das!  Bei  Shakespeare 
sagt  Antonius  III,  2:  ,,0  meine  Bürger,  welch  ein  Fall  war 
das**.  Soll  das  nun  ein  Citat  sein,  so  ist  es  ungenau  angeführt; 
ist  die  Änderung  aber  absichtlich  vorgenommen,  so  ruft  der  Christ 
Willenbücher  die  römischen  Götter  an. 

Auch  sonst  ist  schwer  zu  verstehen,  was  für  einen  Grundsatz 
der  Verf.  beim  Citieren  befolgt.  Von  den  ersten  25  Seiten  sind 
nur  zwei  ohne  Anmerkungen,  und  diese  sind  zum  Teil  recht  lang; 
ist  das  der  richtige  Weg,  um  Schüler  zum  Lesen  des  Buches  an- 
zulocken? Sehr  oft  aber  verweisen  die  Anmerkungen  nur  auf 
Buch  und  Kapitel  der  Quellenschriftsteller,  auch  solcher,  die  dem 
Schüler  ganz  fern  liegen,  wie  Sueton,  Macrobius,  Velleius  Pater- 
culus,  Plinius,  Joannes  Lydus,  oder  auf  Geschichtsschreiber  der 
Neuzeit,  wie  Weber,  Oncken,  Delorme,  Drumann  u.  a.  Was  soll 
das?  Sollen  die  Leser  das  nachschlagen?  Das  könnten  unsere 
Schüler  nicht  einmal,  wenn  sie  wollten,  denn  sie  besitzen  die 
Werke  nicht.  Ich  glaube,  der  Verf.  hat  nur  das  Bedürfnis  ge- 
habt, vor  der  Öffentlichkeit  den  Nachweis  zu  führen,  dals  er  nach 
den  Quellen  gearbeitet  hat.  Was  wir  dem  Schüler  zum  Lesen 
bieten,  soll  aber  ein  in  seiner  Art  fertiges  Kunstwerk  sein,  an 
dem  die  Spuren  mühseliger  Arbeit  getilgt  sind. 
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Cberhaupt  ist  es  aber  mit  der  Quellen mäfsigkeit  so  ein  eigen 
KDg.  Man  darf  doch  nichts  aus  den  Quellen  übernehmen,  was 
unserer  Denkweise  widerspricht.  Sulla  thut  den  Ausspruch, 
daÜB  in  Cäsar  viele  Marius  steckten,  „wie  infolge  göttlicher  Ein- 
gebung" (S.  5) !  Der  Heide  Sueton  sagt  Caes.  1 :  sive  divinitus, 
sire  aliqoa  coniectura ;  wie  darf  ein  Christ  das  so  ohne  weiteres 
Dbemehmen?  Oder  soll  wirklich  gesagt  werden,  dafs  Gott  Sullas 
Geist  erleuchtet  habe?  —  Auch  sonst  finden  sich  über  die 
römische  Religion  schiefe  Ausdrücke;  so  wenn  es  S.  43  von  den 
sibyllinischen  Büchern  heifst:  ,, Waren  doch  ihre  Prophezeiungen 
schon  80  oft  für  Rom  eingetroffen,  dafs  sie  das  grofse  An- 
sehen verdienten,  in  welchem  sie  bei  den  Römern  standen'*. 
Wirklich  verdienten?  Doch  nur  nach  römischem  Aberglauben 
IQ  verdienen  schienen!  —  Hört  es  sich  nicht  kindlich  naiv  an, 
venn  S.  53,  Anm.  1  der  Verf.  sagt,  er  habe  die  den  Tod  Cäsars 
wkündenden  Vorzeichen  sämtlich  erwähnt,  unter  anderm  deshalb, 
vell  „eines  oder  das  andere  sich  wirklich  zufällig  ereignet  haben 
bnnle*'.  Solche  Vorzeichen  führt  man  nur  an,  weil  der  Glaube 
u  sie  charakteristisch  ist  für  die  damalige  Zeit,  für  Zeiten  grofser 
Erregung  überhaupt;  ob  aber  wirklich  so  etwas  „zufallig"  ge- 
schehen ist,  das  ist  doch  in  der  That  völlig  gleichgültig! 

Anderswo  begegnen  Urteile,  bei  denen  man  stutzt.  Willen- 
böcher  will  S.  22,  Anm.  2  Cäsars  Verhalten  gegen  die  Usipeter 
Hod  Tenkterer  zwar  nicht  rechtfertigen,  aber  doch  „Cäsar  gerecht 
Verden*',  d.  h.  anführen,  was  sich  zu  seiner  Verteidigung  sagen 
Ütst.  Dabei  weist  er  darauf  hin,  dafs  die  Feinde  auf  einer  viel 
tieferen  Kulturstufe  standen  als  die  Römer,  und  „dafs  die  Deutschen 
io  der  That  eine  grofse  Gefahr  für  die  gallischen  Eroberungen 
Cäsars,  in  zweiter  Linie  für  Rom  selbst  bildeten*'.  Jenes  heifst: 
(ien  Wilden  gegenüber,  heutzutage  Beispiels  halber  den  Indianern, 
ist  Wortbruch  und  Betrug  nicht  so  schlimm;  dieses:  in  der  Not 
ist  jedes  Mittel  erlaubt.  Wollen  wir  das  unsern  Schülern  sagen? 
—  Dec.  Brutus  hatte  von  Cäsar  manches  Gute  erfahren,  und 
trotzdem  nahm  er  an  der  Verschwörung  teil,  ja  spielte  dabei  eine 
lierTorragende  Rolle.  „Es  ist  fast  unbegreiflich,  wie  ein  Mann  im 
Bioblick  auf  diese  Thatsachen"  (Übertragung  wichtiger  Komman- 
dos in  Gallien,  bleibendes  Denkmal  in  den  Kommentarien,  Be- 
stimmung zum  Konsul  für  das  nächste  Jahr),  „so  sehr  die  mensch- 
liche Natur  verleugnen  konnte.  Oder  sollte  es  etwa  nur  Vater- 
lindsliebe  gewesen  sein'^  .  .  .  (S.  50).  Eine  Phrase  wie  „die 
meDKhliche  Natur  verleugnen*'  scheint  uns  in  solchem  Falle  heute 
Dicht  mehr  am  Orte.  Das  sagt  man  wohl  von  einem]  Anarchisten, 
der  eine  wehrlose  Frau  niedersticht,  aber  nicht  von  einem  fana- 
tisierten  Parteigänger;  denn  wir  wissen  leider,  dafs  es  sehr  der 
ineoschlichen  Natur  entspricht,  mit  schönen  Parteigrundsätzen  die 
Gemeinheit  oder  die  Ehrsucht  zu  bemänteln,  und  dafs  persönliche 
Dankbarkeit  gegen  Parteigegensätze  nicht  aufkommt. 
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Cäsars  Verhältnis  zu  seinem  Konsulatskollegen  Bibulus,  um 
dessen  willen  man  von  einem  Konsulat  des  Julius  und  des  Cäsar 
sprach,  wird  S.  12  so  geschildert:  „Alles 'dieses  aber  thut  er  trotz 
der  Einsprache  seines  Kollegen  Bibulus  auf  eigene  Faust  durch 
die  Volksversammlung".  Da  ist  doch  das,  worauf  es  ankommt« 
dafs  Bibulus  überhaupt  nicht  mehr  öffentlich  erschien,  sondern  in 
seinem  Hause  blieb  (domo  abdilus,  Suet.  20),  ganz  weggelassen« 
Vielleicht  hat  der  Verf.  das  auch  als  bekannt  vorausgesetzt,  wie 
so  manches,  was  die  Schöler  gern  recht  anschaulich  geschildert 
sähen.  S.  6  wird  „der  bekannte  Vorfall  mit  den  Seeräubern^* 
nicht  erzählt,  sondern  für  ihn  auf  Plutarch  verwiesen,  wo  die 
Schuler  ihn  nachlesen  mögen;  S.  7  heifst  es,  dafs  „der  An- 
blick der  Alexanderstatue  im  Herkulestempel  zu  Gades  und  ein 
merkwürdiger  Traum''  ihn  zu  grölseren  Unternehmungen  an- 
spornten; aber  weder  die  Gedanken  vor  der  Alexanderstatue  noch 
der  Inhalt  des  Traumes  wird  berichtet,  wohl  aber  Dio  37,  52  an- 
geführt. Cäsars  Interesse  für  lateinische  Grammatik  wird  S.  44 
angedeutet,  aber  nirgends  wird  darüber  gesprochen;  S.  27  lesen  wir 
von  dem  Anticato,  den  er  „bekanntlich'*  verfafste.  Das  sind  eben 
Dinge,  die  Schülern  nicht  ohne  weiteres  bekannt  sind!  WiUen- 
bücher  lehnt  es  S.  14,  Anm.  2  ab,  die  Kriege  in  Gallien  zu  er- 
zählen, nicht  weil  das  mit  seinem  Thema  nichts  zu  thun  habe 
(im  Festhalten  des  Themas  ist  er  nicht  eben  ängstlich,  und  es 
liefse  sich  darüber  auch  zum  Thema  manches  Gute  sagen),  sondern 
weil  sie  aus  den  Kommentarien  „zu  sehr  bekannt''  seien.  Ebenso 
ist  nach  S.  20,  Anm.  3  der  Bürgerkrieg  mit  Pompejus  „aus  den 
Schriften  Cäsars  und  seiner  Fortsetzer  genügend  bekannt^*; 
Verf.  glaubt  also,  dafs  die  Schüler  Cäsars  Portsefzer  gelesen  haben ! 
—  Cäsars  Beziehungen  zu  Kleopatra  werden  zweimal  angedeutet 
S.  40  Anm.  und  S.  24,  Anm.  3.  Ist  das  auch  wieder  „genugsam 
bekannt"?  Oder  sollte  es  als  allzu  menschlich  nicht  besprochen 
werden?  Dann  mufsten  auch  die  Andeutungen  wegbleiben.  — 
Bei  der  Besprechung  von  Cäsars  Thätigkeit  berichtet  der  Verf. 
S.  21:  „Ferner  ergänzte  er  den  Senat,  nahm  neue  Patrizier 
auf",  und  er  spricht  S.  26  von  Cäsars  „Recht  der  Patrizier- 
ernennung". Das  ist  aber  doch  etwas  dem  Schüler  ganz  Fremdes! 
Die  erste  Stelle  ist  ja  wörtlich  übersetzt  aus  Suet.  Caes.  4t: 
senatum  supplevit;  patricios  allegit.  Aber  solche  Quellenmäfsigkeit, 
die  das  Unverständliche  nicht  erklärt,  hat  keinen  Wert.  Der 
kurze  Ausdruck  ist  sogar  irreführend,  als  ob  Cäsar  neue  Patrizier 
in  den  Senat  aufgenommen  hätte.  Die  Sache  wird  klar  aus 
Tac.  Ann.  XI  25:  Isdem  diebus  in  numerum  patriciorum  ascivit 
Caesar  (Claudius)  vetustissimum  quemque  e  senatu  aut  quibus 
clari  parentes  fuerant,  paucis  iam  reliquis  familiarum,  quas  Romu- 
lus  maiorum  et  L.  Brutus  (nach  anderen  Berichten  Tarquioius. 
Priscus)  minorum  gentium  appellaverant,  exhaustis  etiam  quas 
dictator  Caesar  lege  Cassia  (45  v.  Chr.  Geb.)  et  princeps  Augustus 
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lege  Saenia  (29  v.  Chr.  Geb.)  sublegere.  Dort  teilen  die  Heraus- 
geber das  Nötige  mit.  Es  handelt  sich  nach  Mommsen,  Rom. 
Gesch.  III  470 f.,  um  den  Versuch,  im  Gegensatz  zu  dem  republi- 
kaDisch  gesinnten  Amtsadel,  der  Nobilität,  den  uralten  Geburts- 
adel, das  Patriziat,  für  den  kaiserlichen  Hof  neu  zu  beleben.  Und 
das  sollen  die  Schuler  verstehen?! 

Vielleicht  die  wunderlichste  Leistung  in  der  Beziehung  lesen 
wir  S.  30:  „In  seiner  Kleidung  und  Bewegung  (war  er)  etwas 
stutzerhaft,  —  man  konnte  beobachten,  wie  er  sich  öfter  nur 
mit  einem  Pinger  kratzte*',  wozu  Plut.  Caes.  4  angeführt 
wird.  Das  ist  ja  wieder  durchaus  quellenmäfsig,  aber  ebenso 
auch  durchaus  unverstandlich.  Sich  in  Gesellschaft  anderer  zu 
kratzen,  gilt  bei  uns  nicht  gerade  als  fein,  geschweige  denn  als 
stutzerhaft.  Um  verständlich  zu  machen,  was  das  sagen  will, 
fehlt  dreierlei.  Ei*stens  ist  der  Ausdruck  an  dieser  Plutarchstelle 
unvollständig.  Es  fehlt  nämlich  die  Ergänzung,  w  o  der  Stutzer 
sich  kratzt.  Das  erfahren  wir  aus  Plut.  Pomp.  48:  Clodius  will 
auf  dem  Forum  Pompejus  verhöhnen.  Er  hat  zu  dem  Zweck 
einen  Haufen  von  Schreiern  um  sich  und  thut  verschiedene  Spott- 
fragen, auf  die  dann  jedesmal  der  Chor  brüllt:  Pompejus!  Wer 
ist  ein  übermütiger  Alleinherrscher?  Pompejus!  Wer  kratzt  sich 
nur  mit  einem  Finger  den  Kopf?  {rig  kvl  daxrvXtfi  xvära* 
t^v  xf^aAifv;)  Pompejus!  Das  wird  bestätigt  durch  Lucian, 
Praec.  rhet.  11:  to5  öaxTvhp  äxQM  t^y  xs(paXfjv  9eyi»[i€V0Vj 
und  durch  Juvenal,  Sat.  IX  133:  undique  ad  illos  convenient  et 
carpentis  et  navibus  omnes,  qui  digito  scalpunt  uno  capat. 
Zweitens  ergiebt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  und  besonders 
aus  der  Juvenalstelle,  wo  der  Relativsatz  geradezu  eine  Umschrei- 
bung des  Begriffes  Stutzer  ist,  dafs  hier  gar  nicht  von  dem  die 
Rede  ist,  was  die  einzelnen  wirklich  thun,  sondern  dafs  wir  einen 
allgemein  gebräuchlichen  sprichwörtlichen  Ausdruck  vor  uns  haben. 
Wenn  ich  im  Deutschen  sage:  Dem  habe  ich  tüchtig  den  Kopf 
gewaschen,  so  habe  ich  dazu  Wasser  und  Seife  nicht  gebraucht, 
uud  wenn  ich  jemanden  über  den  Löffel  barbiert  habe,  so  ist  das 
ohne  Löffel  und  ohne  Rasiermesser  geschehen.  Es  ist  also  min- 
destens sehr  zweifelhaft,  ob  Cäsar  wirklich  die  Angewohnheit  ge- 
habt hat,  sich  den  Kopf  mit  einem  Finger  zu  kratzen.  Drittens, 
wie  erklärt  es  sich,  dafs  etwas  als  stutzerhaft  gilt,  was  wir  nicht 
als  fein  ansehen  wurden?  Das  ergiebt  sich  aus  der  Stelle 
in  Plutarchs  Cäsar,  die  Willenbücher  anführt.  Cäsar  hat  durch 
Luxus  und  Pracht  die  Augen  des  Volkes  auf  sich  gezogen.  Seine 
Gegner,  die  Nobiles,  beachten  das  anfangs  nicht;  sehr  zu  ihrem 
Schaden.  Cicero  zuerst  wird  bedenklich  und  äufsert  dann  doch: 
Bei  seinen  sonstigen  Mafsregeln  erkenne  er  das  Trachten  des 
Mannes  nach  der  Alleinherrschaft.  „Aber  wenn  ich  sein  Haar 
betrachte,  das  so  ubermäfsig  sorgsam  frisiert  ist,  und  wenn  ich 
sehe,  wie  er  nur  mit  einem  Finger  sich  (den  Kopf)  kratzt,   dann 
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glaube  ich  doch  wieder  nicht,  dafs  er  so  gefährliche  Pläne  hegen 
könnte**.  Also:  der  Stutzer  kratzt  sich  den  Kopf,  wenn  er  ifam 
juckt,  nur  mit  einem  Finger,  um  die  sorgfSltige  Frisur  nicht  in 
Unordnung  zu  bringen.  Ist  es  nun  gestattet,  den  Schülern  etwas 
vorzusetzen,  wobei  sie  sich  nichts  oder  wenigstens  schwerlich  das 
Richtige  denken  können? 

So  macht  vieles,  sehr  vieles  den  Eindruck  von  allerlei  Steinen, 
die  zu  einem  Bau  zusammengefahren  sind.  Mit  grofsem  Fleifse 
ist  alles  mögliche  herbeigeschafft;  aber  es  ist  noch  nicht  gesichtet, 
also  vieles  Unbrauchbare  liegen  geblieben,  und  das  Brauchbare  ist 
noch  nicht  behauen.  Dasselbe  Urteil  gewinnt  man  bei  Betrach- 
tung der  Anlage  des  Ganzen.  Wer  über  Cäsars  Ermordung 
schreibt,  mufs  natürlich  mancherlei  vorherschicken,  aber  doch 
nicht  unterschiedslos  alles,  was  sich  über  sein  Leben  beibrinf^en 
läfst.  Es  gilt  nach  grofsen  Gesichtspunkten,  mit  einheitlichem 
Grundgedanken  das  vorzubringen,  was  am  Ende  zur  Ermordung 
führt,  also  vor  allem  den  Weg  zu  skizzieren,  auf  dem  er  sich  der 
Alleinherrschaft  nähert  Statt  dessen  erhalten  wir  S.  1 — 4  einen 
Überblick  über  die  römische  Geschichte  von  300  bis  48  v.  Chr. 
Geb.,  und  dann  S.  4—25  (das  ganze  Heft  enthält  aufser  dem 
Sclilufs  57  Seiten!)  ein  ausführliches  Leben  Cäsars,  bei  dessen 
Lesung  man  das  Gefühl  hat,  im  Sande  der  Notizen  zu  versinken. 
Über  Dinge,  die  mit  der  Ermordung  nichts  zu  thun  haben,  werden 
wir  in  Anmerkungen  ausfuhrlich  unterrichtet,  so  über  den  Be- 
griff der  obnuntialio  S.  2  Anm.  1,  über  die  auctoritas  senatus 
Anm.  2;  über  die  Unverletzlichkeit  der  Tribunen  werden  Anm.  3 
zwei  Stellen  aus  Livius  und  Appian  ausgeschrieben  und  zwei 
andere  aus  Livius  und  Plutarch  angeführt,  und  so  geht  es  weiter. 
—  Und  was  hier  zu  viel  gethan  ist,  das  ist  im  Schlufs  zu  wenig 
gethan.  Was  haben  die  Verschworenen  erreicht?  Welches  sind 
die  Folgen  des  Mordes?  Darüber  werden  wir  mit  kaum  einer 
Seite  abgespeist,  wobei  ich  noch  die  unvermeidlichen  Anmerkungen 
mitrechne. 

Leider  mufs  ich  zum  Schlüsse  hinzufügen,  dafs  nicht  einmal 
die  Darstellung  gewandt  und  korrekt  ist.  Als  Beispiel  mag  hier 
genügen,  dafs  nach  S.  57  Cäsar  „an  den  vielen  empfangenen 
Wunden  mit  dem  Tode  rang'*.  Man  leidet  wohl  an  Wunden, 
ringt  aber  nicht  an  ihnen  mit  dem  Tode!  —  Dafs  Schüler  dieses 
Heft  mit  Genufs  und  Förderung  lesen  werden,  bezweifle  ich. 

Neustrelitz.  Th.  Becker. 


BreyinaDD,FranzÖ8isehe8  Lehr- DodOboogsbach  für  Gymoasien. 
Zweite  Auflage.  Teil  I.  München  und  Leipzig  1898,  R.  Oldenboarr. 
X  a.  260  S.    gr.  8.     geb.  3  M. 

Hier  liegt  uns  ein  Buch  vor,  das  der  vom  Verfasser  auf  dem 
Titel  besonders  namhaft  gemachten  Schulgattung,  dem  Gymnasium, 
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in  jeder  Hinsicht  empfohlen  werden  kann.  Wer  seine  Schüler 
in  einer  geringen  Zahl  wöchentlicher  Lehrstunden  und  in  wenigen 
Jahren  daza  führen  will,  einen  französischen  Schriftsteller  leicht 
zu  verstehen,  mit  den  hauptsächlichsten  Eigentümlichkeiten  der 
französischen  Grammatik  sich  vertraut  zu  machen  und  daneben 
auch  noch  eine  gewisse  Fähigkeit  in  der  praktischen  Handhabung 
der  Sprache  zu  erlangen,  der  wird  zweifellos  mit  diesem  Buche 
sein  Ziel  erreichen. 

Die  französischen  Huster-  und  Übungsstücke  sind  auf  eine 
bestimmte  grammatische  Erscheinung  zugeschnitten.  Die  Stücke 
unter  1  (§  32  bis  §  44)  beispielsweise  dienen  der  Einübung  von 
aroir  und  £tre  und  von  diesen  das  erste  zunächst  der  Veranschau- 
lichnng  der  entsprechenden  Präsensformen.  Da  heilst  es  u.  a.  für 
elre:  Les  parents  de  man  pire  et  de  ma  mere  sont  mes  grands- 
porento.  Tu  es  man  eoüsm,  ta  soeur  est  ma  cousine,  Vous  ites 
frke  et  scbut.  Und  so  geht  es  weiter,  inhaltlich  zugleich  immer 
Noen  einheitlichen  Stoff  im  Zusammenhang  behandelnd.  Das 
erste  Stück  trägt  die  Überschrift  La  famiüe,  das  zweite  Au  jardin, 
das  dritte  A  la  campagne,  einige  Stücke  später  finden  wir  La  fin 
des  grandes  vacances  und  La  faire,  dann  wieder  Les  itrennes, 
Clastificatian  de  la  matiere,  Les  richesses  du  sal,  Les  fraises,  Les 
cinuinents,  Le  ealendrier,  und  so  setzen  sich  die  Legans  de  chases 
durch  das  ganze  Buch  fort.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  dem 
Briefstil  gewidmet,  der  —  wenn  man  überhaupt  an  eine  schrift- 
liche praktische  Verwertung  der  modemsprachlichen  Kenntnisse 
denkt  —  doch  wohl  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt.  Da  finden 
vir  schon  auf  der  fünften  Seite  der  Übungen  den  Brief  eines 
Vaters  an  seinen  Sahn,  vier  Seiten  später  und  dann  wieder  sieben 
Seiten  später  einen  Freundesbrief,  hierauf  ein  Empfehlungsschreiben, 
auf  S.  65  eine  Lettre  de  cange,  S.  71  wieder  eine  Lettre  d'un  pere 
ä  son  fUs  und  dazu  mehrere  Briefe  bekannter  Persönlichkeiten. 
Hinter  den  Lesestücken  folgen  jedesmal  französische  Einzelsätze, 
die  Gelegenheit  geben  sollen,  die  in  dem  betreffenden  Abschnitt 
behandelte  grammatische  Erscheinung  in  der  fremden  Sprache  — 
auch  ohne  Zuhilfenahme  der  Übertragung  ins  Deutsche  —  zu  üben. 
So  heifst  es  in  dem  Abschnitt  über  avoir  und  Stre:  Kanjugiere  fai 
rmson  {tort,  peur),  fai  sammeil  [faim,  saif),  fai  un  petit  frere, 
fai  douze  ans;  je  suis  juste  (brave,  heureux,  lache,  pauure),  je 
SV»  de  Berlin  et  nan  pas  de  Fixris,  je  suis  d  Munich  (d  Borne,  d 
Florence)"  u.  s.  w. 

Endlich  tritt  zu  dem  allen  noch  das  deutsche  Stück,  das 
zuDQ  Übersetzen  bestimmt  ist,  und  damit  geht  der  Verfasser  von 
der  ausgesprochenen  Reformrichtung  ab  und  auf  die  ältere  Schule 
znruck.  Und  zweifellos  birgt  die  Beigabe  von  Übersetzungsstoffen 
in  das  Lehrbuch  selbst,  zumal  wo  sie  so  zeitig  wie  hier  auftreten, 
die  Verführung  in  sich,  mit  diesen  Übungen  anzufangen,  bevor 
Mund  und  Ohr  noch  recht   an  den  fremden  Laut  gewöhnt  sind, 
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und  stellt  sich  so  der  Gewöhnung  zum  praktischen  Gebrauch  der 
Sprache  in  den  Weg.  Aber  da  von  einem  eigentlichen  Vertraut- 
werden mit  dem  fremden  Idiom  bei  der  geringen  Stundenzahl  in 
unseren  Gymnasien  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann,  vielmehr 
eine  tüchtige  grammatische  Durchbildung  im  Vordergrunde  steht, 
so  ist,  wie  schon  gesagt,  das  Buch  vollständig  an  seinem  Platz. 

Was  mir  an  dem  Werke  nicht  recht  angebracht  erscheint, 
das  ist  besonders  die  ausfuhrliche  Behandlung  von  Laut  und 
Schrift,  da  diese  doch  unter  der  kundigen  Fuhrung  des  Lehrers 
geübt  werden  sollen.  Für  den  Selbstunterricht  aber  würde  das 
Gegebene  trotz  der  unverkennbar  darauf  verwandten  Sorgfalt 
doch  nicht  ausreichen.  Befremdend  wirken  auch  manche  Aus- 
drücke in  diesen  Abschnitten,  wie  Engelaute  und  Mittellame  (§  5), 
stimmhafter  Gaumenzahnlaut  (§  17),  vokalisches  und  konsonantisches 
h  (§  19)  und  so  noch  einiges  andere.  Umgekehrt  wiederum  ist 
die  sonst  in  Scliulbüchern  nur  selten  anzutreffende  Berücksich- 
tigung der  Aussprache  in  der  feierlichen,  gewählten  Rede  zum 
Unterschied  von  der  gewöhnlichen  Sprechweise  ein  Vorzug  des 
Buches.  Von  höchst  zweifelhaftem  Werte  scheinen  mir  die  Lese- 
übungen (§  24  bis  31)  mit  Interlinear-Version.  Endlich  kann  es 
dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  entgehen,  dafs  die  weit- 
gehende Rucksicht  auf  die  grammatische  Verwertung  der  Übungs- 
stücke dem  Verfasser  einige  gezwungene  und  im  praktischen 
Leben  kaum  zu  verwertende  Produkte  entlockt  hat  Hierzu  rechne 
ich  vor  allem  den  Brief  (§  44)  mit  den  zwölf  Subjonctif-Formen 
in  wenig  mehr  als  zwölf  Zeilen.  Doch  wer  einmal  an  einem  ähn- 
lichen Werke  gearbeitet  hat,  wird  wissen,  wie  schwer  diese  Klippe 
zu  vermeiden  ist;  und  zumeist  ist  es  dem  Verfasser  doch  ge- 
lungen, seinen  Übungsstücken  den  idiomatischen  Charakter  zu 
bewahren. 

Die  Grammatik  ist  sehr  sorgsam  und  übersichtlicii  gestaltet, 
die  Satzlehre  darin  enthält  nahezu  alles,  was  man  von  einem 
Gymnasialabiturienten  verlangen  mag.  Das  Vokabel  Verzeichnis  zu 
den  einzelnen  Stucken  sowie  das  alphabetische  Vokabular  lassen 
nirgends  im  Stich.  Druck  und  sonstige  Ausstattung  sind  muster- 
giltig,  nennenswerte  Druckfehler  kaum  zu  finden. 

Frankfurt  a.  M.  M.  Banner. 


W.  Herbst,  Historisches  Hilfsbach.  I:  Alte  Geschichte.  Aasg^abe 
für  Gymoasiea.  Achtzehnte  Auflage  von  0.  Jäger.  Wiesbaden 
1899,  C.  G.  Kaozes  Nachf.    II  a.  177  S.    8.    2  M. 

1864  ist  dieses  Buch  zuerst  erschienen;  es  hat  also  fast  alle 
zwei  Jahre  eine  neue  AuHage  erlebt  —  ein  glänzender  Erfolg. 
Es  hat  die  älteren  Lehrbücher,  wie  die  von  E.  A.  Schmidt,  Dietsch, 
Putz  zum  Teil  verdrängt  und  behauptet  seinen  Platz  neben  den 
neueren  von  Brettschneider,  Neubauer  und  Schenk.    Seine  Brauch- 
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barkeit  beruht  wohl  zunächst  auf  der  klaren  und  nüchternen  Dar- 
stellung. Indem  es  weder  geistreiche  Übersichten,  noch  fesselnde 
Bilder  oder  charakteristische  Anekdoten  giebt,  nimmt  es  dem 
Lehrer  nicht  das  Beste  vorweg,  sondern  bleibt  die  bescheidene 
Grandlage  für  dessen  Vortrag.  Sodann  beschränkt  es  sich  auf 
das  unmittelbar  Notwendige,  auf  die  griechische  and  römische 
Geschichte;  das  Morgenland  wird  bei  Gelegenheit  der  Perserkriege 
kurz  abgethan,  allgemeine  Erörterungen  ober  Chronologie  und 
Ären  fehlen.  Und  seitdem  durch  die  neuen  Lehrpläne  die  alte 
Geschichte  beschnitten  ist,  hat  der  Herausgeber  noch  tüchtig  ge- 
strichen;  die  13.  Auflage  war  35,  die  17.  noch  7  Seiten  stärker 
als  die  vorliegende.  Dieses  Mal  sind  die  Kui*zungen  eigentlich  alle 
zu  billigen;  Wiederholungen,  Breiten  des  Ausdrucks  und  anfecht- 
bare Auffassungen  sind  über  Bord  geworfen,  meist  aus  der  älteren 
römischen  Geschichte,  dabei  sind  mit  leichter  Hand  stilistische 
Barten  geglättet.  Das  Mindestmafs  an  Stoff  wird  nun  wohl  er- 
reicht sein,  höchstens  könnten  noch  Kleinigkeiten  als  überflüssig 
fehlen,  z.  B.  die  Wiederholung  der  neun  Archonten  mit  ihren 
Funktionen  S.  50,  vgl.  S.  27,  die  sagenhaften  oppidula  Ficana, 
Poütoriuro,  Tellenae  und  Hedullia  S.  96,  das  unglückliche  Paläo- 
polis  S.  118,  von  dem  Beloch  meint,  „es  wäre  Zeit,  die  Paläo- 
politaner  endlich  aus  unseren  Geschichtsbüchern  zu  streichen'*, 
die  erste  Mafsregei  Sullas  S.  138  „er  stellte  die  Stimmordnung 
der  Centurien  wieder  her'S  nachdem  Ed.  Meyer  jene  Deutung  der 
Appianstelle  (bell.  civ.  1,  59)  als  falsch  erwiesen  hat.  Auch 
P.  Cethegus  könnte  unter  Sullas  Anhängern  fehlen,  desgleichen 
die  Wiederholung:  „Sulla  .  .  .  war  ein  Mann  von  feinster  Bildung 
. . .  dabei  von  feiner  wissenschaftlicher  Bildung*'.  Empfehlen  aber 
möchte  es  sich,  manche  Dinge  gleich mäfsiger  zu  behandeln.  Die 
Kriegsentschädigungen,  die  sich  die  Römer  zahlen  liefsen,  sind 
meist  in  Talenten  angegeben,  238  und  197  aber  unerwähnt  ge- 
blieben, 189  heifst  es  „ungeheure  Summen",  während  „15  000  Ta- 
lente*' kürzer  und  klarer  wäre;  168  wird  der  Schatz  des  Perseus 
plötzlich  auf  24  Mill.  M  berechnet,  während  nach  der  üblichen 
Gleichung:  1  Tal.  =  5000  M  die  6000  Tal.  30  Mill.  M  gehen; 
241  wurden  die  3200  Tal.  besser  16  Mill.  M  gleichgesetzt 
(statt  16|). 

Die  Gröfse  der  Länder  wird  verzeichnet  bei  Iran  und  dem 
Perserreiche,  bei  Makedonien  —  übrigens  doppelt  so  grofs  als 
von  ßeloch  — ,  bei  Doris,  Attika  und  Lakonika,  hier  sogar  zwei- 
mal und  zwar  verschieden,  S.  21  auf  4789  qkm,  S.  49  auf 
2894  qkm;  dagegen  fehlt  diese  Angabe  bei  Griechenland,  Italien, 
dem  Imperium  Romanum.  Bei  der  Geographie  Griechenlands 
müssen  die  Inseln  doch  wohl  mehr  berücksichtigt  und  die  West- 
küste Rleinasiens  als  durchaus  griechisches  Kulturland  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werden;  dann  verzichtet  man  gern 
auf  die   übertriebene  Genauigkeit   in  der  Angabe  der  Berghöhen 
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ZU  Gunsten  runder  Zahlen  (Olymp  2974  m,  Gran  Sasso  2825  m), 
S.  175  erscheint  Vergil  ohne  Vornamen  und  nur  mit  einem  Werke, 
während  Ovid  und  Horaz  aufser  ihrem  Vornamen  jener  mit  zwei, 
dieser  mit  allen  Werken  angeführt  werden.  Die  Litteraturgeschichte 
ist  überhaupt  eigentümlich  behandelt:  ,,Die  bedeutendsten  Elegiker 
waren  Kallinos,  Tyrläos,  Mimnermos,  Solon,  Theognis  u.  a/* 
,,Hauptträger  der  melischen  Poesie  waren  Alkman,  Arion,  Alkaiog, 
Sappho,  Stesichoros,  Anakreon".  Das  sind  der  Namen  bald  zuviel, 
zumal  wenn  dagegen  des  letzten,  höchsten  Geschenks  der  lonier, 
der  Philosophie,  garnicht  gedacht  wird.  Anaxagoras  ist  der  erste 
Philosoph,  der  genannt  wird,  Thaies  wird  nachträglich  bei  Sokrates 
genannt.  Aber  Akademiker,  Peripatetiker,  Epikureer  und  Stoiker 
finden  keinen  Raum.  Gegenüber  Äschylos  und  Sophokles  treten 
Euripides  und  Aristophanes  sehr  zurück,  sie  werden  mit  einem 
kurzen  Urteil  beiläufig  abgefunden.  Während  die  mittlere  Komödie 
durch  zwei  Namen  vertreten  ist,  fehlt  Menander  samt  der  ganzen 
neueren.  Sollte  nicht  auch  bei  den  Römern  Terenz,  Lukrez, 
Varro,  Tibull,  Properz,  Seneca,  die  beiden  Plinius,  Quintiiian  und 
luvenal  eine  Erwähnung  verdienen,  namentlich  wenn  Ausonius, 
Claudian  und  Salvian  dastehen?  Dafs  die  griechische  Litteratur 
auch  im  Kaiserreiche  noch  Früchte  gezeitigt  hat  (Plutarch),  er- 
fährt der  Schüler  ebenso  wenig,  wie  dafs  die  Christen  über  die 
Anhänger  der  Isis  und  des  Mithras  durch  ihre  Schriftstellerei  ge- 
siegt haben  (Kirchenväter).  Die  wichtigsten  Gesetze  des  Stände- 
kampfes werden  nur  in  Übersetzung  geboten,  während  sich  z.  B. 
die  lex  Sulpicia,  Aurelia,  lulia  de  agro  Campano  noch  der  ehr- 
würdigen lateinischen  Fassung  erfreuen. 

Die  Anordnung  ist  öfter  wenig  übersichtlich,  was  das  Lernen 
erschwert  An  den  dritten  makedonischen  Krieg  wird  die  ver~ 
lorene  Notiz  von  der  Unterwerfung  Istriens  geknüpft.  Warum  ist 
sie  nicht  bei  der  Knechtung  Oberitaliens  erwähnt,  wohin  sie  nach 
Zeit  und  Ort  gehört?  Der  vierte  makedonische  Krieg  mufste  vor 
dem  letzten  punischen  stehen.  Damit  würde  erst  der  Osten  im 
Zusammenhang  von  200—146  behandelt,  dann  der  Westen;  vgl. 
auch  Florus  1,  30:  fato  quodam  quasi  ita  cotwenisset  inter  Poenos 
et  Macedonas,  ut  tertio  quoque  vincerentur,  eodem  tempore  uhique 
arma  moverunt,  sed  prior  iugum  excutit  Macedo.  Ebenso  mufs  es 
auffallen,  dafs  in  der  Reihenfolge  der  Provinzen  Afrika  zwischen 
Makedonien  und  Griechenland  steht,  dafs  S.136  die  Bundesgenossen 
in  einer  ganz  ungeographischen  Reihenfolge  aufgezählt  werden; 
„Marsa  manus,  Paeligna  cohors,  Vestina  virum  vis**  giebt  den 
Fingerzeig.  Warum  steht  Saliust  vor  Cäsar,  Ovid  vor  Horaz? 
Warum  sind  die  Kriege  der  Kaiser  Augustus  (S.  162)  und  Marcus 
(S.  166)  nicht  chronologisch  aufgezählt,  wodurch  auch  eine  gradatio 
ad  maius  sich  ergebe? 

Ein  Schulbuch  sei  ein  klarer  Absud  der  wissenschaftlichen 
Forschung.    S.  12  sind  wohl  unter  den  Schatzhäusern  nicht  die 
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ThesaureD  ?on  Olympia  und  Delphi  zu  verstehen,  sondern  die 
Kappelgräber,  deren  bekanntestes  das  sogenannte  Schatzhaus  des 
Atreos  ist  Die  Darstellung  der  Adelsherrschaft  in  Athen  S.  27 
ist  verworren.  Menexenos  hat  recht,  wenn  er  sagt:  ßactk^g 
^(kXy  äei  €l(Sty.  Das  Königtum  wurde  nicht  aufgehoben,  sondern 
Dar  aiifs  Altenteil  gesetzt  dadurch,  dafs  ihm  erst  ein  Feldherr, 
dann  ein  Regent  beigegeben  ward:  le  rot  regnait,  mm  il  ne  gou- 
vernait  jmu;  dazu  kam  die  zeitliche  Beschränkung.  Gab  Aristides 
wirklich  den  Theten  Zutritt  zu  allen  Ämtern  (S.  46)?  Gehörten 
som  attischen  Seereich  mehr  als  300  Städte  (8.  59)?  Beloch 
1386:  „Die  Zahl  mochte  etwa  200  betragen''.  Wo  findet  sich 
die  Nachricht,  dafs  Myronides  bei  Tanagra  geschlagen  sei  (S.  48)? 
Die  Quellen  erzählen  nur  von  seinem  Siege  bei  Oinophyta.  S.  98 
wird  dem  Servius  Tullius  die  Einteilung  in  30  Tribus  zugeschrie- 
beo,  während  Hommsen,  Staatsrecht  Ili  1,  162  schreibt:  „Dafs 
die  dem  Könige  Servius  selbst  beigelegte  und  in  dieser  Entwick- 
lung das  primitive  Stadium  darstellende  Tribuseinteilung  sich 
lediglich  auf  die  urbs  Roma  mit  ihren  vier  tribus  wbanae  bezog, 
wird  einstimmig  bezeugt'*.  Ebenda  werden  194  Centurien  ange- 
nommen, trotzdem  nach  Mommsen  III  1,  286  die  Zahl  193  fest- 
steht und  die  sechste  Centurie  der  Unbewaffneten  als  Fiktion 
erwiesen  ist.  S.  135  heifst  es,  die  Germanen  sollten  350  (viert- 
balbhundert)  Jahre  nach  ihrem  ersten  Auftreten  das  Römerreich 
zertrümmern;  es  sind  aber  doch  mindestens  200  Jahre  mehr. 
S.  137  „Es  sollten  nach  einer  Nachricht  8,  nach  einer  andern 
15  neue  Tribus  gebildet  werden"  widerspricht  der  Mommsenschen 
Darstellung  III  1,  179:  „Anfänglich  wurden  dafür  10  neue  Tribus 
eingerichtet  oder  auch  —  die  Berichte  schwanken  —  die  Neu- 
börger  auf  8  der  bisherigen  Tribus  beschränkt''.  Cicero  wurde 
doch  nicht  nach  Thessalonice  verbannt,  sondern  es  wurde  ihm 
nur  verboten,  ne  mtra  quadragnUa  milia  passuwn  esset,  worauf  er 
jene  Stadt  zum  Aufenthalt  wählte.  Augustus  ward  doch  wohl 
nicht  frinceps  senatus,  sondern  civium  trotz  Dio  nQoxQirog  r^g 
r^qovifiag  (57,  8);  vgl  Mommsen  II  2,  775.  Die  Konsulargewalt 
aal  Lebenszeit  nahm  er  aber  nicht  an:  vnarelav  xi  [jbot  t6t6 
ieSofiiy^v  xal  ivtavCiov  xal  did  ßiov  ovx  ide^dfi^Vy  Mon. 
Anc  3,  6»  und  Mommsen  sagt  II  2,  872 :  „Als  allgemeinen  und 
festen  Bestandteil  des  Principats  hat  kein  Kaiser  die  konsularische 
Gewalt  geführt^*;  dagegen  stützte  sich  der  Principat  auf  die  pro- 
koDsularische  Gewalt  {r^y  aQX^^  '^V^  äv&vnaTOV  ig  aal  sx8hv). 
Endlich  eine  Reihe  bescheidener  Bitten  und  Vorschläge  zu 
Änderungen.  Nach  Wellhausen  (S.  97)  ergiebt  sich  für  die 
israelitische  Geschichte  eine  sichere  Chronologie  erst  seit  dem 
Jahre,  wo  die  assyrischen  Synchronismen  anheben,  854  v.  Chr.; 
danach  berechnet  er  Salomons  Tod  auf  950;  bei  Herbst  erfahren 
wir  genau  die  Regierungszeit,  993 — 953.  E.  Meyer  sagt :  „Nur 
«lafs  die  Hyksos  400  Jahre  vor  Ramses  II  (um  1300)  geherrscht 
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haben,  steht  fest'^  (Ägyptische  Geschiebte  S.  212);  hier  wird 
(S.  35)  der  Hyksosherrschaft  ein  Ende  gemacht  „um  1684'\ 
Quälen  wir  doch  unsere  Schüler  nicht  mit  so  unsicheren  Dateal 
Unrichtig  heilst  es  (S.  19):  „Ursprunglich  waren  sie  (die  pythi- 
scben  Agone)  auch  musische,  dann  blofs  ritterliche  und  gymnische 
Wettspieie'^  Die  älteren  Auflagen  hatten  richtig:  Ursprünglich 
waren  sie  musische,  seit  586  auch  ritterliche  und  gymnische 
Wettspiele.  S.  1 10  hiefse  es  besser  beim  Ogulnischen  Gesetze 
statt  der  unbestimmten  „Priesterstellen*'  Pontifikat  und  Augurat 
Zifl'ern  bei  den  verschiedenen  Trägern  der  Namen  Hiero,  Ptole- 
mäus,  Attalus,  Nikomedes  wurden  manchem  Irrtum  wehren;  bei 
Mithridat  VI,  der  damit  ausgestattet  ist,  wäre  sie  wohl  zu  ent- 
behren. Nicht  der  Legat  des  Metellus,  sondern  der  Konsul,  der 
vorher  Legat  gewesen,  erhielt  den  Oberbefehl  gegen  lugurtha 
(S.  134),  und  Catulus  war  101  nicht  mehr  Kollege  des  Marius 
(S.  135);  im  Jahre  133  wurde  nicht  Kleinasien,  sondern  nur  das 
pergamenische  Reich  „für  eine  römische  Provinz  erklärt*'  (S.  127). 
Aus  dem  Sulpicischen  Gesetze  wird  (S.138  u.)  plötzlich  der  Plural. 
Gegen  wen  Sulpicius  (S.  137)  dem  Marius  den  Oberbefehl  über- 
tragen liels,  kann  man  nur  aus  den  älteren  Auflagen  erfahren. 
Bei  dem  leidenschaftlichen  Kampfe  um  die  Geschworenenstellen, 
der  von  C.  Gracchus  bis  Pompejus  tobt,  müfste  doch  wohl  auch 
der  Beginn  der  iudicia  perpetua  verzeichnet  sein.  Die  Worte: 
„Cäsar  trieb  die  .  .  .  Usiper  und  Tenkterer  nach  treuloser  Ge- 
fangennehmung ihrer  Führer  zurück**  (S.  150)  erschöpfen  den 
Vorgang,  um  deswillen  Cato  den  Cäsar  an  die  Germanen  ausge- 
liefert wissen  wollte,  mit  nichten.  Der  unglückliche  Carbo  wird 
zweimal  gefangen  genommen  (S.  140),  und  es  heifst  doch  das 
Verdienst  des  Pompejus  stark  übertreiben,  wenn  es  ebenda  lautet: 
„Pompejus  .  .  .  vernichtete  die  Marianische  Partei**.  Der  Zusatz 
„in  Sicilien  und  Afrika**  darf  nicht  fehlen.  S.  154  ist  anfangs 
nur  vom  „Sohne  des  Pompejus,  Sextus/*  die  Rede,  nach  der 
Schlacht  bei  Munda  taucht  plötzlich  auch  Gnäus  auf.  Dafs  Sallust 
auch  Historien  verfafst,  ebenso,  dafs  Cäsar  auch  über  seinen 
Bürgerkrieg  und  Tacitus  die  Annalen  geschrieben  hat,  müssen 
unsere  Schuler  doch  wohl  auch  wissen.  S.  122  mufs  endlich 
geändert  werden:  „Ursachen  des  ersten  makedonischen  Krieges** 
in  „des  zweiten**,  S.  138  „Cinna  (Konsul  87— 83)**  in  „87—84**; 
denn  S.  139  steht  richtig,  dafs  Cinna  84  ermordet  wurde.  S.  174 
„Wallachei  u.  Moldau**  in  „Rumänien**. 

Druckfehler  sind  ziemlich  vermieden:  S.  12  AuQhCai^  früher 
JaQtCai  statt  AÜQiaai;  leider  sind  vielfach  die  Punkte  über 
dem  I  und  A  und  0  weggefallen  (Ägypten,  Ota),  und  bei  den 
griechischen  Wörtern  ist  oft  statt  des  Akuts  der  Gravis  gesetzt 
(aQX(ov,  äJikog).  Warum  ist  Bonifatius  (S.  173)  wieder  mit  c 
geschrieben?     Die  vorige  Auflage  hatte  richtig  I. 

Braunschweig.  Friedrich  Cunze. 
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F.  SeholtZy  Lehrbach  der  Geschichte  für  die  Mittelklassen  vod  Gym- 
oasieo  aod  Realgynoasieo  und  für  Realschulen.  Leipzig,  Dresden, 
Berlin  189S,  L.  Ehiermann.    VIII  u.  284  S.     8.    2,80  M. 

£8  macht  sich  mehrfach  im  Unternchtsbetrieb  das  Bestreben 
bemerkbar,  die  durch  die  Notwendigkeit  der  Unterrichtsverteilung 
oDd  den  Wechsel  von  Lehrern  gestörte  Kontinuität  des  Unter- 
richtes bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  dadurch  zu 
siebern,  dafs  man  ein  einheitliches  Unterrichtswerk  zu  Grunde 
legt.  So  sehen  wir  denn  auch  die  Verfasser  von  Lehrbuchern 
för  die  oberen  Klassen,  die  in  den  letzten  Jahren  in  regem  Wett- 
eifer VortrefTliciies  geleistet  haben,  beschäftigt  diese  Bucher  nach 
rückwärts  für  die  mittleren  Klassen  zu  ergänzen.  Die  Aufgabe 
bat  ihre  besondere  didaktische  Schwierigkeit,  da  es  Männern, 
die  seit  Jahren  an  Unterricht  in  der  Prima  gewöhnt  sind,  nicht 
immer  gelingen  will,  den  för  Quartaner  und  Tertianer  angemessenen 
Ton  zu  treffen. 

Es  liegt  uns  vor:  „Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Mittel- 
klassen von  Gymnasien  und  Realgymnasien  und  für  Realschulen 
TOD  Ferd.  Schultz'*.  Der  erste  Eindruck  ist  sehr  freundlich, 
wegen  der  Ausstattung,  die  ihm  die  ruhrige  Verlagslirma  gegeben: 
gutes  Papier,  schöner  Druck  —  es  liegt  etwas  Anheimelndes  wohl 
aach  in  den  „deutschen''  Typen.  Denn  so  lange  fast  unsere 
gesamte  belletristische  Litteratur  und  die  Zeitungen  sich  dieser 
Zeichen  bedienen,  werden  „lateinische''  Lettern  in  einem  deutschen 
Buche  etwas  Befremdendes  för  Schuler  —  wenigstens  jüngere  — 
behalten.  Der  Druck  ist  nahezu  fehlerfrei;  ich  habe  entdeckt 
S.  206  Regniner  S.  103  Anm.  aller  Idealen;  dazu  einige  Zahlen, 
bei  denen  vielleicht  auch  Versehen  des  Verfassers  vorliegen  mögen: 
Heimkehr  Ludwigs  aus  Italien  1329,  nicht  1330  (S.  87),  S.  92 
mufs  es  heifsen  1368f.  statt  1369,  S.  94  Ziskas  Tod  1424, 
S.  149  Karl  XII.  kam  22.  November  1714  in  Stralsund  an,  S.  193 
Erschiefsung  des  Herzogs  von  Enghien  1804.  Gegen  die  Hervor- 
hebung von  wichtigen  Namen  u.  s.  w.  durch  Sperr-  und  Fett- 
druck ist  nichts  einzuwenden,  nur  vermifst  man  ein  strenges 
Prinzip.  Wie  kommen  beispielsweise  Antoninus  Pius  und  Alex- 
ander  Severus  zu  dem  Fettdruck,  der  Otto  II.,  HL  und  vielen 
anderen  versagt  wurde?  oder  warum  wird  er  Konrad  IL  vorent- 
halten, während  Heinrich  V.  damit  bedacht  ist?  S.  208  ist 
Liebertwolkwitz  gesperrt  gedruckt,  Wachau  nicht,  während  das 
Umgekehrte  am  Platze  wäre. 

Der  Stil  des  Verfassers  ist,  wie  er  sein  soll.  Während  über 
die  för  Oberklassen  angemessene  Darstellungsform  eines  geschicht- 
lichen Hilfsbuchs  die  Meinungen  noch  weit  auseinandergehen  und 
die  einen  in  tadelloser  Glätte,  die  andern  gerade  in  der  Ver- 
meidung selbständiger  Sätze,  in  der  Notizenform,  die  das  Nach- 
schreiben, aber  nicht  das  Nachdenken  öberQussig  machen  soll, 
die   wirksamste  Form    gefunden  zu  haben  glauben,    ist  man  mit 
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Recht  wohl  allgemein  darüber  einig,  dafs  für  die  Mittelklassen  nur 
die  zusammenhängende,  schlichte,  klare  Darstellung  in  nicht  zu 
langen  Sätzen  in  Frage  kommt.  Bei  Schultz  findet  sich  kein 
einziger  mifsra teuer  Satz;  wobei  auch  die  Sachlichkeit  der  Sprache 
wohlthuend  wirkt,  die  alles  Phrasenhafte  verschmäht.  Er  sagt 
also  beispielsweise:  „Da  Karl  IL  von  Spanien  kinderlos  und 
sein  baldiger  Tod  zu  erwarten  war*'  nicht  aber:  ,,der  letzte 
Habsburger  auf  Spaniens  Thron  wankte  kinderlos  dem  Grabe 
zu'^  Verbesserungsbedürftig  erscheinen  nur  einige  Sätze,  in 
denen  der  Verf.  dem  modernen  Hang  zum  Substantivum  er- 
legen ist,  z.  B.  S.  114  die  Kurwürde  gelangte  durch  Übertragung 
von  Wittenberg  an  Herzog  Moritz  an  die  albertinische  Linie, 
ähnlich  S.  154,  S.  162,  142,  145.  Sonst  entspricht  die  durch- 
sichtige Einfachheit  des  Satzbaues  der  Forderung,  dem  Tertianer 
ein  Vorbild  für  das  eigene  Nacherzählen  zu  geben.  Ein  einziger 
Satz  dürfte  zu  lang  geraten  sein  S.  228:  In  diesem  Sinne  — 
gewann. 

Eine  Unklarheit  wird  jedoch  hier  so  wenig  erzeugt  wie 
durch  einige  nicht  ganz  einwandfreie  Relativsätze,  z.  B.  S.  158 
Für  die  Provinzial-Verwaltung  setzte  er  Kriegs-  und  Domänen- 
kammern ein,  zu  denen  später  noch  das  Departement  der  aus- 
wärtigen Adaren  kam,  S.  154,  S.  57  aus  dessen  Händen.  Einige- 
male ist  die  Apposition  nicht  schön  und  z.  T.  sogar  Mifsverständ- 
nisse  ermöglichend  verwendet:  S.  141  der  Kaiser,  des  Kurfürsten 
Schwiegersohn,  mehrere  Reichsstände  =  der  Kaiser,  der  des 
Kurfürsten  Schwiegersohn  war.  S.  96.  64.  67.  Besonderen  An- 
stofs  hat  mir  bei  allen  Lehrbüchern  für  Mittelklassen,  die  ich 
kenne,  die  geringe  Sorgfalt  in  der  Wahl  des  angemessenen  Aus- 
druckes erregt.  Obwohl  ich  daraufhin  nun  das  Buch  von  Schultz 
besonders  angesehen  habe  und  glauben  darf,  dafs  mir  nichts  von 
Bedeutung  entgangen  ist,  ist  die  Beute  des  Jagdzuges  verhältnis- 
mäfsig  recht  unerheblich.  Zu  unbestimmt  oder  abstrakt  ist  der 
Ausdruck  z.  B.  S.  16  „es  kamen  Volksbewegungen  in  Flufs"  statt 
das  Bedürfnis  nach  mehr  Land  veranlafste  Wanderungen;  S.  178 
„unter  den  Strömungen  des  Fridericianischen  Zeitalters'',  S.  104 
„neue  geistige  Strömung'',  S.  84  würde  ich  statt  „Herstellung 
der  Ordnung"  das  bezeichnendere  Wort  „Landfriede"  wählen. 
S.  226  heifst  es:  während  dieser  Zeit  machte  Preufsen  im  Innern 
Fortschritte;  —  es  wird  dann  aber  die  Erwerbung  von  Hohen- 
zollern  und  Wilhelmshaven  angeführt. 

Sachlich  nicht  ganz  zutreffend  wird  S.  197  gesagt:  „entwand 
den  Sieg".  Man  kann  Pr.-Eylau  doch  nicht  als  Niederlage  Na- 
poleons  darstellen,  das  rechtzeitige  Eintreffen  der  Preufsen  ver- 
hinderte nur  einen  Sieg;  so  S.  27  „hob  den  Gegensatz  auf*  statt 
liefs  nicht  aufkommen,  S.  56  „von  jedem  neu  ernannten  Geist- 
lichen/' worunter  doch  nur  Bischöfe  und  Reichsäbte  zu  ver- 
stehen sind,    S.  59   bedeutet    „Laieninvestitur"  nicht  blofs  „Be- 
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IdhuDg  mit  weltlichem  Gut",  soodero  die  Einsetzung  der  Bischöfe 
a.  s.  w.  durch  den  König.  Unklar  sind  folgende  Stellen  S.  247 
jeiueits  des  Flusses,  ähnlich  S.  207;  S.  249  soll  man  die  Sache 
beim  rechten  Namen  nennen  und  nicht  Ton  Ducrot  sprechen, 
„der  aus  Sedan  entkommen  war*',  sondern  der  unter  Bruch  des 
Ehrenwortes  aus  der  Kriegsgefangenschaft  entflohen  war.  S.  182 
weifi  man  bei  der  Stelle  „weniger  gemäfsigte  als  unruhige 
Elemente"  nicht,  ob  das  „weniger'^  sich  auf  die  Zahl  oder  den 
Grad  beziehen  soll;  S.  240:  „das  Bundespräsidium — wurde  vom 
Bandeskanzler  geleitet;  S.  79  „bis  zu  seinem  vielleicht  nicht  un- 
freiwillig erfolgten  Tode'^  Was  ist  ein  deutsches  Kernland? 
(S.  69  Tgl.  S.  134),  was  eine  „freigewählte'*  Nationalversammlung 
(S.  222)?  Diese  Ausstellungen  betreffen  aber  immer  nur  Einzel- 
heiten, die  mit  geringer  Mühe  zu  verbessern  sind,  Schönheits- 
febier  sozusagen.  Es  mufs  also  betont  werden,  dafs  durchgehends 
die  Sprache  angemessen,  klar,  eindringlich  und  frisch  ist  und 
sich  von  phrasenhaftem  Aufputz  wie  von  Trockenheit  gleich  weit 
entfernt  hält. 

Besonders  mächtig  des  treffenden  Wortes  zeigt  sich  der  Verf. 
in  den  kurzen  Charakteristiken,  die  er  hervorragenden  Persönlich- 
keiten wie  Karl  und  Otto  d.  Gr.,  Blücher  u.  s.  w.  widmet.  Hier 
ist  eine  noch  umfangreichere  Unterstützung  des  Lehrers  durch 
du  Hilfsbttch  wünschenswert;  es  wird  sich  niemand,  der  nicht 
beständig  über  Elite-Generationen  verfügt  hat,  der  Wahrnehmung 
verschliefsen,  wie  sehr  noch  auf  der  Oberstufe  das  Interesse  der 
Schüler  sich  fast  ausschliefslich  dem  Geschehen  und  den  Persön- 
Schkeiten  zuwendet  und  wie  wenig  ihnen  daneben  alles  Zu- 
itändliche  bedeutet,  wie  mühsam  man  Teilnahme  und  elementares 
Verständnis  für  Verfassungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  anbahnen 
DttC).  Doch  nicht  nur  die  Neigung  und  das  Verständnis  des 
Tertianers  unterstützt  die  Forderung  ausgedehnterer  Charakteristik, 
sondern  die  Sache  selbst,  besonders  in  der  deutschen  Kaiser- 
geschichte, wo  so  oft  Blüte  und  Verfall  allein  auf  die  Persönlich- 
keit des  Herrschers  zurückzuführen  sind.  Wünschenswert  ist 
in  solchen  Charakteristiken  auch  die  Berücksichtigung  der  äufsern 
Erscheinung.  Alles  sinnlich  Vorstelibare  macht  in  dem  Alter, 
für  welches  das  vorliegende  Lehrbuch  bestimmt  ist,  einen  bleiben- 
deren Eindruck  und  hinlerläfst  Anknüpfungspunkte  für  später. 
Meist  ist  Schultz  diesem  Bedürfnis  des  Knabenalters  entgegen- 
gekommen, manchmal  auch  nicht,  wie  z.  B.  bei  Rudolf  v.  Habs- 
i>vrg  und  dem  Grofsen  Kurfürsten.  Es  ist  dabei  von  ihm  wie 
von  andern  nicht  nach  einem  erkennbaren  Prinzip  verfahren. 
I^enn  mit  welchem  Grunde  enthält  er  Kaiser  Heinrich  IV.  vor, 
was  er  Sigmund  gewährt?  Und  weshalb  müssen  Stein  und 
Schamhorst  hinter  Blücher  und  Yorck  zurückstehen? 

Übrigens  gehört  Scharnhorsts  Verwundung  und  Tod  nicht 
^  eine  Anmerkung  (S.  205),    wenn  man  di^  Ernennung  Kleists 
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zum  Kleist  von  NoUeDdorf  in  den  Text  aufnimmt  Meine«  Er- 
achtens  sollten  sich  Anmerkungen  in  einem  solchen  Buche  be- 
schränken auf  Citate  oder  Erläuterungen  im  Text  gebrauchter 
Ausdrücke,  z.  B.  Devolutionskrieg.  Es  scheint  mir  aber  nicht 
angängig,  den  Krirokrieg,  wie  Schultz  thut,  in  einer  Anmerkung 
zu  erledigen,  ihm  mithin  ebensoviel  Gewicht  beizulegen  wie  dem 
Schimmel  von  Bronzell.  Sehen  wir  uns  also  die  Stoffauswahl 
und  Stoffeinteilung  näher  an. 

Entsprechend  der  Forderung  der  Lehrpläne  hat  sich  Schultz 
auf  die  deutsche  Geschichte  beschränkt;  die  Geschichte  der  auDser- 
deutschen  Staaten  Europas  ist  in  einen  „Anhang*'  verwiesen,  die 
Begründung  der  „Vereinigten  Staaten^'  kommt  überhaupt  nicht  vor. 
Aber  so  engherzig  sind  die  Vorschriften  doch  nicht,  daJEs  wir 
unsern  Schülern  den  Nachweis  des  Zusammenhangs  der  deutschen 
Kulturentwicklung  insbesondere  mit  der  französischen  vorent- 
halten sollten;  darauf,  nicht  auf  eine  lückenlose  Obersicht  der 
äufseren  Begebenheiten  in  England  u.  s.  w.  kommt  es  an,  und 
insoweit  gehört  das  Ailerwesentlichste  der  französischen  Geschichte 
des  M.-A.  in  den  Text  und  nicht  in  den  Anhang.  Platz  dafür 
ist  schnell  gewonnen,  wenn  man  das  Gedächtnis  der  Schüler  von 
einer  Anzahl  unnötiger  Namen  entlastet.  Ohne  Schmerz  würden 
wir  verschwinden  sehen:  S.  15  Sentius  Satuminus,  S.  21 
die  angelsächsischen  Reiche  und  den  Namen  Egbert,  S.  23  den 
„Patricius''  Orestes,  S.  26  König  Rother,  S.  55  Gunhild,  die  Aus- 
drücke Valvassoren  und  Capitani,  eine  Reihe  Ortsnamen:  Damiette 
(67),  Königslutter  (10),  Asti,  Chieri,  Tortona  (71),  Crema  (72), 
Lucka  (84),  „den  herrlichen  Camposanto  von  Pisa'*  (86),  das 
Kloster  Nimpsch  bei  Grimma  (S.  107)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Denn  trotz 
aller  kurbrandenburgischen  Sympathieen,  die  ich  mit  dem  Ver- 
fasser teile,  erscheinen  mir  für  die  deutsche  Geschichte  der 
Oberst  von  Mörner  und  Oberstleutnant  Henniges  weniger  be- 
deutend als  die  Jungfrau  von  Orleans,  die  Niederlage  bei  Sim- 
bach  und  die  Kabinetsträte  Lombard  u.  s.  w.  eher  zu  entbehren 
als  das  Notwendigste  aus  der  englischen  Geschichte  des  17.  Jahr- 
hunderts. 

Man  kann  sich  ja  freilich  aus  dem  Anhang  holen,  was  man 
zu  brauchen  glaubt;  aber  dafs  hier  ein  Fehler  in  der  Anordnung 
besteht,  zeigt  sich  doch  gelegentlich.  Was  soll  der  Schüler  mit 
den  Ausdrücken  „Whigregiment'^  und  „Toryministerium''  (S.  146) 
anfangen,  wenn  man  den  Anbang  nicht  benutzt? 

Auf  Details,  die  dem  Unterricht  erst  Leben  und  Farbe 
verleihen,  soll  selbstverständlich  auch  das  Lehrbuch  nicht  ver- 
zichten, doch  müssen  die  Einzelheiten  charakteristisch  sein. 
Im  allgemeinen  hat  der  Verf.  darin  eine  glückliche  Hand, 
doch  möchten  wir  z.  B.  S.  22  statt  der  silbernen  Ketten  Gelimers 
lieber  etwas  über  Person  und  Ende  Totilas  und  Tejas  haben.  So 
wird    wohl   jeder  besonders   an   der   ersten  Auflage  eines  Lehr- 
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Jboches  dies  oder  jenes  vermissen,  worauf  er  gerade  sein  Augen- 
merk gerichtet  bat.  Für  das  einzige  Unenäehrliche  aber  von 
dem,  was  bei  Schultz  fehlt,  möchte  ich  die  innere  Regierung 
PreaJsens  unter  Friedrich  Wilhelm  II.  halten,  da  sie  doch  zum 
Tersländnis   der   Entwicklung  Preufsens  bis  1806  notwendig  ist 

Die  Einteilung  des  Stoffes  ist  praktisch  und  ungezwungen, 
die  Obersicht  durch  Stichworte  am  Rande  erleichtert,  die  Dis- 
l>osition  durchgehends  einfach  und  klar;  ich  verweise  nur  auf  den 
§  63,  der  die  schwierige  Zeit  von  1848 — 1851  bebandelt.  Wenn  hier 
eiomal  von  der  chronologischen  Folge  abgewichen  und  die  dänische 
Frage  erst  später  im  Zusammenhang  bebandelt  wird,  so  ist  das 
Tom  didaktischen  Standpunkt  aus  nur  zu  billigen.  Einige  Uneben- 
heiten werden  leicht  zu  beseitigen  sein ;  so  wird  S.  8  der  Sohn 
des  Germanikus  genannt,  dieser  selbst  erst  S.  15.  Vielleicht 
stellt  man  §  3  und  §  2  —  Marc  Aurel  um  und  verbindet  den 
Rest  von  2  und  4.  Der  Oberblick  über  die  Entwicklung  des 
Mönchtams  scheint  mir  S.  29  nicht  an  der  rechten  Stelle.  Ich 
würde  lieber  die  Kulturthätigkeit  der  Benediktiner  in  einem  be- 
sonderen Abschnitt  behandelt  sehen  (vgl.  S.  103),  entsprechend 
wie  es  bei  der  ritterlichen  und  städtischen  Kultur  geschehen  ist, 
die  späteren  Orden  bei  ihrer  Entstehung. 

Das  kulturhistorische  Element  ist  sonst  überall  völlig  aus- 
reichend berücksichtigt,  auch  alles  für  den  Untersekundaner  über 
Verfassungen  Wissenswerte  dargeboten.  Die  Anforderungen  hierin 
gehen  nirgends  über  die  Leistungsfähigkeit  eines  normalen  Schülers 
hinaus.  Zwar  wurde  ich  S.  87  beim  Streite  Ludwigs  des  Bayern 
mit  dem  Papste  „die  jung  aufblühende  Rechtswissenschaft**  lieber 
beiseite  lassen;  aber  man  kann,  nach  meiner  Erfahrung,  das  hier 
Gesagte  ebenso  in  elementarer  Weise  verständlich  machen  wie 
S.  136  den  Zusammenhang  der  Universitätsgründungen  um  1500 
mit  der  Einführung  des  römischen  Rechtes.  Es  kostet  nur  Zeit. 
Dagegen  wäre  eine  Unterstützung  durch  das  Lehrbuch  sehr 
wünschenswert  in  Bezug  auf  die  „Ständers  Wer  hätte  beim 
Unterricht  in  Mittelklassen  noch  nicht  die  Erfahrung  gemacht, 
welche  Menge  von  Unkenntnis  und  verkehrten  Vorstellungen  sich 
an  dieses  Wort  knüpft!  Es  erscheint  bei  Schultz  zuerst  S.  137, 
aber  ohne  Erläuterung.  Wenn  nicht  früher,  so  ist  hier  bei 
der  Regierung  Joachims  IL)  die  passende  Stelle,  über  die  Ent- 
stehang  der  Landstände,  das  Wachsen  ihrer  Macht,  den  Unter- 
schied von  den  Reichsständen  u.  s.  w.  das  Notwendige  zu  sagen. 

Eine  kerngesunde  Vaterlandsliebe,  Freude  am  Heldentum 
der  Vorzeit  und  der  Machtstellung  der  Gegenwart,  geht  durch 
das  ganze  Buch;  gelegentlich  tritt  auch  ein  kräftiger  Branden- 
barger  und  sogar  Charlottenburger  Lokalpatriotismus  hervor. 
Diese  vaterländische  Gesinnung  ist  auch  in  unserer  Schülerschaft 
vorhanden,  kann  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  braucht 
durch   den  Unterricht   nicht   erst   mühsam    erzeugt   zu  werden; 
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sie  ist  durch  die  Schule  nur  zu  vertiefen  und  zu  reinigen  von 
öder  Selbstüberhebung.  Nur  einmal  verfallt  Schultz  in  den  Ton, 
dem  deutschen  Nationalcharakter  ohne  weiteres  die  Tugenden  der 
Offenheit,  Ehrlichkeit  und  Frömmigkeit  beizulegen  (S.  58).  Das 
rächt  sich  sofort.  Derjenige  nämlich,  der  so  als  Vertreter  des 
Deutschtums  dasteht,  ist  ein  Franzose,  Kaiser  Heinrich  VII. !  Auch 
vor  den  Gefahren  der  socialdemokratischen  Lehren  brauchen  wir 
unsere  Jugend  der  höheren  Schulen  nicht  eigens  zu  behüten.  Ich 
möchte  deswegen  die  Anmerkung  von  Hellwig  auf  S.  257 ,  die 
der  „Bekämpfung''  der  Sozialdemokratie  gewidmet  ist,  lieber  nicht 
aufgenommen  sehen;  einmal  enthält  sie  eine  unrichtige  Auffassung 
des  sozialdemokratischen  Programms,  und  zweitens  gehört  die 
„Bekämpfung''  einer  politischen  Partei  weder  in  die  Prima  noch 
in  die  Untersekunda. 

Wir  können  also  unser  Urteil  dahin  zusammenfassen,  dafa 
durch  das  Buch  von  Schultz  die  Hilfsmittel  für  den  Geschichts- 
unterricht eine  wertvolle  Bereicherung  erfahren  haben.  Das 
Buch  ist  in  sachlichem  Tone  frisch  und  gefällig  geschrieben,  dem 
Standpunkte  der  Klassen,  für  die  es  bestimmt  ist,  durchaus  an- 
gemessen, entspricht  den  Forderungen  der  preufsischen  Lehr- 
pläne, zeichnet  sich  aus  durch  Klarheit  der  Darstellung  und 
Gliederung.  V^ir  dürfen  ihm  daher  wohl  einen  guten  Erfolg 
voraussagen:  es  wird  nicht  nur  denjenigen  Anstalten,  die  bereits 
die  Lehrbücher  von  Schultz  für  die  oberen  Klassen  benutzen, 
eine  willkommene  Vorstufe  und  Ergänzung  bieten,  sondern  es 
wird  sich  auch  aus  eigener  Kraft  Freunde  erwerben  und  eher 
zum  Bahnbrecher  des  Buches  für  die  Oberstufe  werden. 

Barmen.  Max  Wiesenthal. 


A.  Zeehe,  Lehrbach  der  Geschichte  der  Neaseit  für  die  oberen 
Klassen  der  Gymotsieo.  Laibich  1898,  Kleinmayr  &  Bamberg.  VIII 
u.  251  S.    gr.  8.     geb.  2  K  80  h. 

Schneller  als  dem  ersten  der  zweite  —  vgl.  diese  Zeitschrift 
1892  S.  566  f.  und  1897  S.  304  ff.  —  ist  dem  zweiten  der  dritte 
und  letzte  Band  gefolgt.  Ein  einleitender  Abschnitt  (S.  3  —20) 
behandelt  den  Übergang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  nach  vier 
Hauptgesichtspunkten :  Erfindungen,  Entdeckung  Amerikas  und 
Auffindung  des  Seeweges  nach  Ostindien,  Humanismus,  Renais- 
sance. Ich  hätte  die  letzten  beiden  zusammengefafst,  in  einem 
besonderen  Abschnitte  aber,  den  ich  in  den  meisten  Hilfsbuchern 
vermisse,  die  Umwandlung  der  staatlichen  Verhaltnisse  behandeil, 
und  zwar  1)  Streben  nach  zusammenfassender,  einheitlicher  Staats- 
gewalt a)  in  Deutschland  und  in  Italien  in  den  Einzelstaaten, 
b)  in  Frankreich,  England  und  Spanien  in  nationalen  Monarchieen ; 
2)  Begründung  des   europäischen  Staatensystems;  3)  Neue  Lehre 
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Tom  Staate  durch  Maccbiayelli.  Bei  1)  hätte  dann  die  S.  26  mit- 
geteilte Äofaerung  Maximilians,  er  sei  ein  König  der  Könige,  der 
spanische  Herrscher  ein  König  der  Menschen,  der  französische 
ein  König  der  Tiere,  angeführt  werden  können,  und  lehrreiche 
kurze  Röckblicke,  zugleich  Einleitung  zum  zweiten  Abschnitt, 
wären  möglich  gewesen.  —  Der  erste  Zeitraum  ist  betitelt:  Das 
Zeitalter  der  Reformation  und  Gegenreformation  (S.  22 — 89),  der 
zweite:  Das  Zeitalter  der  absoluten  Förstenmacht  (S.  91 — 153). 
Bei  diesem  scheidet  Verf.  den  höfischen  und  den  aufgeklärten 
Absolutismus.  Jene,  von  Röscher  zuerst  angewandte,  Bezeichnung 
ist  nicht  ganz  einwandfrei.  Denn  „höfisch''  ist  auch  der  aufge- 
klärte Absolutismus.  Aber  was  dafür  sagen?  Die  Bezeichnung 
„schrankenloser  Absolutismus"  kann  als  tautologisch  angegriffen 
werden.  „Grundsätzlich"  aber  ist  der  ältere  Absolutismus  gerade 
so  gut  wie  der  aufgeklärte,  obschon  sich  dieser  freiwillig  Schranken 
setzte  (vgl.  Kosers  treffliche,  von  Z.  S.  97  offenbar  benutzte  Ab- 
handlung über  die  Epochen  der  absoluten  Monarchie  in  der 
neueren  Geschichte,  Historische  Zeitschrift  N.  F,  XXV  1889 
S.  246  ff.).  —  Am  einfachsten  wird  es  sein,  wenn  man  den 
ganzen  Abschnitt  in  folgende  drei  Unterabteilungen  zerlegt:  Zeit 
Ludwigs  XIY.,  Zeit  der  pragmatischen  Sanktion,  Zeit  Friedrichs 
des  Grofsen.  —  Der  dritte  Zeitraum,  überschrieben:  Das  Zeit- 
alter der  französischen  Revolution,  der  constitutionellen,  nationalen 
and  sozialen  Bestrebungen  (S.  155—249),  zerfällt  in  drei  Kapitel: 
Die  französische  Revolution,  die  Zeit  der  Verfassungskämpfe  im 
westlichen  Europa,  die  Zeit  des  Vorherrschens  der  nationalen  De- 
strebungen;  Einigung  Italiens  und  Deutschlands;  der  wirtschaft- 
liche Aufschwung  und  die  soziale  Frage.  Innerhalb  dieser  ein- 
zelnen Abschnitte  ist  die  Anordnung  hin  und  wieder  nicht  zeitlich, 
sondern  sachlich. 

Wiederholungstabellen  sind  nicht  hinzugefügt,  und  das  thut 
der  Brauchbarkeit  des  Buches  durchaus  nicht  Abbruch.  Denn  die 
unentbehrlichen  Hauptthatsachen  mit  den  nötigen  Zahlen  merkt 
sich  der  Schüler  am  einfachsten  und  behält  sie  am  sichersten, 
t¥enn  er  in  den  mittleren  und  den  oberen  Klassen  ein  und  das- 
selbe kurze,  aber  übersichtliche,  nur  den  Lernstoff  enthaltende 
Hilfsmittel  benutzt  (vgl.  diese  Zeitschrift  Band  48  S.  403  f.). 
Z.  giebt  aber  in  einem  Anhange  die  Lage  der  weniger  bekannten 
Orte  an;  z.  B.  „Fernpafs  so.  v.  Ehrenberg*',  „Plewna  sw.  v. 
Szistowa'',  „Vilägos  sw.  v.  Arad''.  Wird  in  solcher  Weise  nicht 
das  wenig  Bekannte  durch  nicht  viel  besser  Gewufstes  erklärt? 
Auch  hege  ich  Zweifel,  ob  die  Schüler  den  Anhang  stets  nach- 
zuschlagen nicht  zu  bequem  sind.  Sicherer  wäre  es  in  jedem 
Falle  gewesen,  die  Lage  solcher  Orte  im  Texte  selbst  in  Klammem 
näher  anzugeben.  Angeheftet  sind  neun  Stammtafeln:  Habs- 
bui^er,  Haus  Habsburg-Lothringen,  HohenzoUern,  Häuser  Bourbon 
und    Orleans,   Dynastieen    der    Tudors,   Stuarts    und    Hannover, 
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Oldenburger,   schwedische  Dynastieen,    russische   Dynastieen  Ro- 
manow und  Holstein-Gottorp,  Haus  Bonaparte. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  labt  im  allgemeinen  den  er- 
fahrenen Lehrer  erkennen,  der  durch  sorgfältige  Sichtung  Ver- 
ständnis und  Interesse  der  Schüler  zu  fördern  weifs.  Auch  Z. 
ist  der  Ansicht:  den  Kern  des  Unterrichts  bildet  die  politische 
Geschichte;  aber  er  verschliefst  sich  nicht  der  Erkenntnis,  dals, 
um  volles  Verständnis  zu  erzielen,  auch  die  sogenannte  Kultur- 
geschichte geböhrend  zu  berücksichtigen  ist.  Dabei  hat  er  in 
jeder  Hinsicht  weise  Mafs  zu  halten  verstanden,  namentlich  was 
die  volkswirtschaftlichen  Thatsachen  betrifiTt,  die  von  bedeutendem 
Einflufs  auf  die  politische  Geschichte  waren.  Über  die  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  hätte  ich  zuweilen 
etwas  mehr  gebracht,  bei  der  Kunstgeschichte  öfter  etwas  weniger. 
Gerade  bei  dieser  Stoffauswahl  aber  wird  es  niemals  jemand  allen 
recht  machen,  —  und  das  verschlägt  auch  weiter  nichts.  Denn 
in  allererster  Linie  hängt  von  der  Lehrerpersönlichkeit  der  Erfolg 
gerade  des  Geschichtsunterrichts  ab! 

Was  die  Auffassung  des  StofTes  betrifft,  so  schreibt  Verf. 
als  katholischer  Deutsch-Österreicher.  Unter  den  Litteraturan- 
gaben  S.  22  steht  an  erster  Stelle  —  Janssens  Werk.  Damit 
ist  der  religiöse  Standpunkt  genugsam  gekennzeichnet  Eine 
Äufserung  sei  aber  doch  als  Beispiel  besonders  angeführt.  „Der 
Dominicaner  Tetzel  —  that  nichts,  um  das  Volk  über  seinen  Irr- 
tum aufzuklären**  (S.  29).  —  Einseitige  Bevorzugung  der  vater- 
ländischen Geschichte,  Befangenheit  in  Bezug  auf  Österreichs 
Verdienste  zeigt  sich  nirgends,  vielmehr  sind  alle  Ereignisse  der 
aufserösterreichischen  Geschichte,  die  allgemeine  Bedeutung  haben 
oder  im  engeren  Zusammenhange  mit  der  österreichischen  Ent- 
wicklung stehen,  gebührend  berücksichtigt.  Mit  Recht  verweilt 
Z.  länger  bei  dem  „Heldenzeitalter"  Österreichs  (S.  104  ff.)  und 
hebt  mit  Recht  den  „Aufschwung'*  seines  Vaterlandes  in  neuester 
Zeit  hervor  (S.  235  ff.).  Auch  der  gelegentliche  besondere  Hin- 
weis auf  österreichische  Dichter  wie  Grün  (S.  26)  und  nament- 
lich Grillparzer  (S.  74  und  219)  ist  nur  zu  billigen.  Recht  lehr- 
reich gerade  in  unseren  TagfXi  ist  die  Schlufsbemerkung:  „Wie 
das  Leben  in  der  Natur,  durchzieht  auch  das  geschichtliche 
Leben  der  Menschheit  Kampf  und  Krieg*'  und  die  Schlufs- 
anmerkung:  „Im  19.  Jahrhundert  verliefen  für  Europa  nur 
31  Jahre  ganz  friedlich.  Seit  dem  Jahre  1495  —  hatte  unser 
Kaiserstaat  227  Kriegs-  und  176  Friedensjahre.  Er  fährte  in 
dieser  Zeit  63  Kriege  gegen  äufsere  Feinde'^ 

„In  der  neuesten  Zeit  verfolgt  die  Geschichtsschreibung 
eine  kollektivistische  Richtung,  indem  sie  die  einzelnen  Persön- 
lichkeiten mehr  in  den  Hintergrund  drängt"  heifst  es  S.  247. 
Die  Berechtigung  dieser  neuesten  Richtung  erkennt  Verf.  inner- 
halb gewisser  Grenzen  an,  läfst  daneben  aber  auch  die  alte  Auf- 
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fassang  su  ihrem  Rechte  kommen:  Männer  machen  die  Geschichte. 
Bei    Benutzung   des  Z.schen    Lehrbuches   mufs  also  der  Schüler 
den     uniweifelbaft  richtigen  Eindruck    gewinnen,   dafs   nicht   die 
Zustände   allein  mafsgebend   sind,   sondern    dafs  auf  die   Pläne 
and  Thaten  der  fahrenden  Persönlichkeiten  im  Frieden  und  im 
Kriege    mindestens   gerade   so  viel  ankommt.     Und  wir,  die  wir 
Bisaiarcks  geniales  Walten  -mit  erlebt  haben,  wollen  auch  fürder- 
hin   die  Jugend  lehren:  keine  übertriebene  Verehrung  grofser 
Männer,  aber  noch  viel  weniger  übertriebenen  Massenkultus!    So 
lassen  sieh  doch  wohl  ohne  Voreingenommenheit  beide  Richtungen 
▼ereineii.    Unser  Verf.    urteilt    über  Persönlichkeiten  wie  Gustav 
Adolf,  Wallenstein,  Napoleon  I.  treffend,  geht  auf  streitige  Fragen 
aber    nie  näher  ein.     Dadurch  unterscheidet  sich  sein  Buch  von 
dem    in  Österreich    viel   gebrauchten    Gindelyschen  (vgl.  z.  B.  in 
diesem    die   Anmerkung   S.  55  —  8.  Aufl.    —  mit  dem  von  Z. 
S.  55  über  Maria  Stuart  Gesagten).     Was  Metternich  betrifft,    so 
hatte  Verf.  vielleicht  etwas  schärfer   urteilen  müssen.    In  einer 
Anmerkung  (S.  200)  sagt  er:    „Wegen   seines   grofsen  Ansehens 
bei    den  mächtigsten  Herrschern   der  Zeit  hiefs  M.  vielfach  'der 
europäische  Minister',  bei  seinen  Gegnern  wohl  auch  *  der  Kutscher 
von  Europa' ^^    Ich  meine:  nachdrücklicher,  und  zwar  im  Texte, 
molüftte  hervorgehoben  werden,  dafs  M.  im  Verein  mit  Alezander 
von  Rafsland   für  ein  halbes  Jahrhundert  Europas  Schicksal  be- 
Btimmt  hat  und  von  höchst  unheilvoller  Bedeutung  für  die  Deut- 
schen in  Osterreich  wie  für  die  übrigen  Deutschen  geworden  ist. 
^erf.  unterschreibt  sicherlich  das  Urteil,   das  jüngst  Zwiedineck- 
Södenhorst    in    seiner    Deutschen    Geschichte    1806—1871.    I. 
(Stuttgart,  Cotta  1897)  S.  549  über  M.s  oberflächliche  und  halt- 
lose   Politik   gefällt   bat:    „M.    hat   sich  um  den  geschichtlichen 
Werdeprozefs   des   Staates  nicht  gekümmert,   dem  er  eine  neue 
Grundlage   zu   geben    versuchte''.    Im    übrigen   aber  befinde  ich 
mich,    was   die   Hervorhebung   des   Wirkens    der   grofsen    Per- 
s6nliehkeiten   betrifft,   im    Einklang  mit  dem  Verf.,    und  dafs  er 
bedeutsame   Äufserungen    in   den   Anmerkungen    (namentlich 
&  33.  44.  76.  131.  133.  164.  200)   mitteilt,    gefallt   mir   sehr. 
Abetraktes  wird  auf  solche  Weise  durch  Konkretes  erläutert.   Da- 
neben wird  in  den  Anmerkungen  manches  minder  Wichtige,  aber 
doch  Lehrreiche  und  Interessante  mitgeteilt;  vgl.  besonders  S.  23. 
133.  163.  168.  177.  200.  223.    Die   ebenfalls  in  Anmerkungen 
gegebenen  Litteraturnachweise  dagegen,  wie  solche  anch  bei  Gin- 
dely  sich  finden,  mufs  ich  in  einem  für  Gymnasiasten  bestimmten 
Lefarbuche    —    das    kein   Lesebuch  sein   soll!  —  als  überflüssig 
ansehen,  wenigstens  in  dem  Umfange,  wie  sie  ihn  bei  Z.  haben. 
DaiGB   er  auf  Ranke,   Treitschke   u.  ä.  Historiker    hinweist,    wird 
man  nur  billigen.    Aber  den  Jünglingen,  auch  wenn  sie  bald  die 
Hochschnle    beziehen   wollen,    nutzt  es  gar  nichts  zu  lesen,  dab 
Ehrenberg  (S.  31),  Wittich  (S.  85),  Anton  (S.  101),  Berndt  (S.  229) 
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u.  ä.  etwas  veröffentlicht  haben,  mag  dies  auch  noch  so  gediegen 
sein.  Übrigens  ist  die  S.  225  angeführte,  ganz  vortreffliche  Arbeit 
von  Harcks  als  besonderes  Buch  erschienen,  und  zwar  bereits  in 
dritter,  wesentlich  verbesserter  Auflage! 

Recht  wichtig  ist,  dafs  Z.  gelegentlich  auf  frühere  Zeiten 
zurückgreift,  auch  auf  alte  Geschichte,  und  noch  wichtiger,  dafs 
sich  höchst  löbliches  Streben  nach  Klarheit  auch  in  Bezug  auf 
die  Ausdruckweise  zeigt.  Bei  der  gewaltigen  StofffuUe  näm- 
lich kann  der  Lehrer  nur  so  verfahren,  dafs  er  einerseits  eine 
Übersicht  über  'die  epochemachenden  Begebenheiten  der  Welt- 
geschichte' giebt,  andererseits  aber  einzelne  besonders  wichtige 
Teile  der  vaterländischen  Geschichte  recht  eingehend  behandelt 
—  dabei  wird  auch  mit  Rücksicht  auf  das  nie  auszusetzende 
Weiterarbeiten  in  der  Wissenschaft  ein  Wechsel  stattfinden  müssen. 
Unerlälslich  ist  es  nun  bei  diesem  Verfahren,  dafs  der  Schuler 
einzelne  kleinere  Abschnitte  seines  Lehrbuches  durchliest,  ehe  sie 
im  Unterricht  berührt  sind,  und  dann  darüber  kurz  berichtet 
Mit  Erfolg  und  ohne  grofsen  Zeitaufwand  ist  dies  jedoch  nur 
möglich,  wenn  im  Lebrbuche  lebendige  Erzählung  mit  gedrängter, 
knapper  Ausdrucks  weise  und  scharfer  Gliederung  vereinigt  sind. 
Das  ist  im  allgemeinen  bei  Z.  der  Fall,  und  wenn  er  gelegentlich 
den  Schülern  nicht  ganz  leichte  Gedankengänge  zumutet,  so  ist 
das  auch  nicht  vom  Übel.  Denn  auch  der  Geschichtsunterricht 
soll  das  Denken  fördern  (vgl.  diese  Zeitschrift  Band  47  S.  734f.)! 
Aufgefallen  ist  mir  hinsichtlich  des  Ausdrucks:  „kirchliche 
Gegenreformation''  (S.  60),  „da(?)  dieses  —  angestrebt  hatte'' 
(S.  135),  „selten  wurde  eine  Grofsmacht  —  niedergeworfen, 
vielleicht  aber  — gearbeitet"  (S.  181),  „in  Blüte  gestanden  war" 
(S.  241),  und  manche  Nebensätze,  in  denen  der  Fortschritt  der 
Handlung  berichtet  wird,  z.  B.  ,«was  aber  der  König  ablehnte" 
(S.  23  t).  In  solchen  Fällen  halte  ich  nur  den  Hauptsatz  für 
richtig.  Inhaltlich  wurden  in  einer  neuen  Auflage  schärfer  zu 
fassen  beziehungsweise  zu  verbessern  sein  besonders  folgende 
Stellen:  „Er  nannte  sich  König  in  Preufsen,  weil  er  nur  Ost- 
preufsen  besals"  (S.  114),  „durch  eine  (!)  aufgefangene  Depesche" 
(S.  132),  „die  jede  Staatsbildung  störenden  politischen  Stande 
(S.  138),  „Scharnhorst  begründete  die  allgemeine  Wehrpflicht 
u.  s.  w.  (S.  182;  eine  recht  ungenaue  Darstellung!),  „Preufsen 
hielt  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  am  Absolutismus  (!)  fest"  (S.  200). 
Vermifst  habe  ich  S.  135  die  genaue  Darlegung  der  Bedeutung 
des  siebenjährigen  Krieges,  S.  193  die  Angabe,  wann  Napoleon 
zurückkehrte,  und  S.  227  eine  nähere  Auseinandersetzung  über 
die  Rechtsgrundlage  der  schleswig-holsteinischen  Frage. 

Folgende  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen:  Reich  statt 
Recht  (S.  27  Anm.  4),  14  statt  15  (S.  63),  ihn  statt  sich  (S.  230), 
insoferne  (S.  243),  heranzieht  (S.  247). 
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Die    Ausstattung   in    Druck   und    Papier  läfst   nichts   zu 
wünschen  uhrig,  und  der  Preis  ist  durchaus  angemessen. 

Görlitz.  *       E.  Stutzer. 


F.  ▼.  LühmioB,  Obnngsbiich  fär  den  Unterricht  in  der  Gonio- 
metrie und  der  ebenen  Trigonometrie.  Berlin  1898,  Verlag 
von  Leonhard  Simion.     IV  a.  81  S.     8.     1,60  M. 

Mit  Recht  hebt  der  durch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit 
auf  mathematischem  Gebiete  rühmlichst  bekannte  Verfasser  hervor, 
dafs  durch  die  neuen  Lehrpläne  yon  1891  das  geometrische  Pen- 
sum der  Gymnasien  bedeutend  vergröfsert  worden  ist,  und  dafs 
daher,  da  die  zur  Bewältigung  desselben  gegebene  Stundenzahl 
dieselbe  geblieben  ist,  der  mathematische  Unterricht  es  bei  den 
aofserordentlich  bescheidenen  Anforderungen  an  die  häusliche 
Arbeitszeit  der  Schüler,  wie  sie  bisher  bei  einer  richtigen  Methodik 
möglich  war,  nicht  mehr  bewenden  lassen  kann.  Da  der  Lehr- 
stoff aber  nach  wie  vor  im  Unterrichte  so  durchgenommen  werden 
mnfs»  dafs  er  in  der  Lehrstunde  im  wesentlichen  erfafst  wird 
und  seine  feste  Einprägung  durch  häusliche  Arbeit  nur  eine  ge- 
ringe Arbeitszeit  erfordert,  so  ist  es  unerläfslich,  dafs  den  Schulern 
aufser  den  zur  Korrektur  bestimmten  schriftlichen  Arbeiten  auch 
noch  weitere  Übungsaufgaben  zur  häuslichen  Bearbeitung  gestellt 
^werden.  Um  nun  die  Übelstände  zu  vermeiden,  die  ein  Diktieren 
dieser  Aufgaben  notwendig  mit  sich  bringt,  ist  es  zweckdienlich, 
dem  Schüler  eine  Zusammenstellung  derselben  in  einem  Übungs- 
buche  in  die  Hand  zu  geben,  da  es  im  Lehrbuche  für  diesen 
Zyreck  meist  an  Raum  mangelt. 

Verf.  teilt  den  Übungsstoif  ein  in:  1)  Aufgaben  aus  der 
Goniometrie,  2)  Aufgaben  aus  der  ebenen  Trigonometrie,  und 
schlieCst  daran  eine  Tabelle  vollständig  berechneter  Dreiecke  zu 
Zablenbeispielen. 

Im  1 .  Teile  ist  der  Verf.  „bestrebt  gewesen,  für  jede  Defini- 
tion,   jede  Regel,   jede  Formel  ausreichenden  Übungsstoff  zu  be- 
schaffen*'  und  zugleich  die  Aufgaben  so  einzurichten,  dafs  sie  auf 
möglichst  einfache  Resultate  fuhren,    weil  nur  solche  die  Schüler 
befriedigen    und    so    gewissermafsen   die  auf  die  Rechnung  ver- 
wendete Muhe    belohnen;    dieser  Teil    macht  ungefähr  die  Hälfte 
des  Buches  aus.  —  Der  2.  Teil    beschränkt  sich,  abgesehen  von 
einigen  Aufgaben  aus  der  praktischen  Trigonometrie,  auf  die  Be- 
rechnung  von    Dreiecken.      Die    Aufgaben    dieses   Teiles    bilden 
gewissermafsen  einen  kurzen  Auszug  aus  der  gröfseren  Sammlung 
trigonometrischer  Aufgaben   von    Dr.  H.  Lieber    und    F.  v.  Luh- 
maun;    sie    haben    aber    den  Vorzug,    dafs    sie   nicht   sachlich, 
sondern  methodisch  geordnet  sind,   so  „dafs  Aufgaben  derselben 
Gruppe   an    die  Leistungsfähigkeit   der  Schüler   ungefähr  gleiche 
Anforderungen    stellen".    Die   Aufgaben,    welche   durch    einfache 
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Anwendung  der  Hauptfälle  zu  lösen  sind,  gehen  Toran;  es  folgen 
dann  die,  welche  sich  nicht  oiit  Hilfe  der  Hauptfälle  lösen  lassen. 
Unter  diesen  nehmen  wieder  diejenigen,  die  man  auf  den  Radius 
des  umbeschriebenen  Kreises  (r)  und  die  Winkel  des  Dreiecks 
{^f  ßp  y)  zuräckführen  kann,  einen  hervorragenden  Platz  ein; 
aber  auch  für  die  Einführung  eines  Hilfswinkels  ist  eine  gro£se 
Anzahl  von  Aufgaben  vorgesehen.  Ein  Paragraph  enthält  derartige 
Aufgaben,  welche  auf  Gleichungen  2.  Grades  führen;  dieselben 
werden  hier  in  eleganter  Weise  auf  goniometrischem  Wege  gelöst. 
—  Der  letzte  Abschnitt  des  Buches  enthält  eine  Anleitung  zur  De- 
termination trigonometrischer  Aufgaben,  die  zwar  wegen  ihrer 
Schwierigkeit  von  der  Gesamtheil  der  Schüler  im  allgemeinen  nicht 
gefordert  werden  darf,  aber  an  der  Hand  und  unter  Beihilfe  des 
Lehrers  ein  aufserordentlich  schätzenswertes  Obungsmaterial  liefert 

Vorliegendes  Werk  dürfte  sich  bei  seiner  mafsvoUen  und 
zweckmäfsigen  Auswahl  für  die  Hand  des  Schülers  besonders 
eignen  und  kann  deshalb  für  die  Benutzung  beim  Unterricht 
warm  empfohlen  werden. 

Brilon.  Albert  Husmann. 


Panl  Knatb,  Handbncb  der  Bliitenbiologie  oiter  Zagroodelepiag 
voo  Hermtno  Müllers  Werk:  Die  Befrocbtpo|f  der  Blamao  ilnrcb  !■- 
Sekten.    Ltipzif^  1898,  Wilb.  KogelmiDD.     400  a.  697  S.     8.    28  M. 

Seitdem  Ch.  Darwin  die  durch  Ch.  K.  Sprengel  begründete, 
aber  bald  wieder  in  Vergessenheit  geratene  biologische  Blüten- 
forschung zu  neuem  Leben  erweckt  hat,  ist  sie  zu  einem  mäch- 
tigen Zweige  am  Baume  der  botanischen  Wissenschaft  heran- 
gewachsen. Namhafte  Forscher  widmeten  sich  ihr  allerorten;  am 
meisten  fiir  ihre  Einwurzelung  und  Ausbreitung  hier  bei  ans  in 
Deutschland  that  wohl  H.  Müller,  dessen  aus  hoher  Begeisterung 
für  die  Sache  und  emsigstem  FleiCse  hervorgegangene  Schriften 
geradezu  grundlegende  Bedeutung  erlangt  haben.  Aber  seit  Er- 
scheinen seines  ersten  Werkes  ist  ein  Vierteljahrhundert  ver- 
gangen, und  mit  der  Anzahl  derer,  die  sich  mit  Blütenbiologie 
beschäftigen,  ist  die  Menge  der  darüber  erschienenen  Schriften  ao 
riesenhaft  gewachsen,  dafs  z.  Z.  die  fast  übergrofse  Fülle  der 
einschlägigen  Litteratur  von  dem  Einzelnen  gar  nicht  übersehen 
werden  kann,  besonders  da  der  gröfste  Teil  der  Beobachtungen 
in  Zeitschriften  niedergelegt  und  darum  oft  sehr  schwer  zugäng- 
lich ist.  Für  den  in  diesem  Zweige  der  Wissenschaft  Fort- 
geschrittenen fehlte  ein  Werk,  das  ihm  eine  Totalübersicht  über 
das  Gebiet  ermöglicht,  für  den  Anßnger,  da  H.  Müllers  klassisches 
Buch :  „Die  Befruchtung  der  Blumen  durch  Insekten'*  kaum  noch 
zu  haben  ist  oder  doch  nur  zu  sehr  hohem  Preise  erworben 
werden  kann,  ein  solches,  das  ihn  mit  Sicherheit  bineinleitet  und 
auf  Schritt  und  Tritt  sein  Interesse  rege  erhält. 
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Diesein  schon  seit  längerer  Zeit  unabweisbaren  und  stetig 
wachisenden  Bedürfnisse  kommt  nun  das  Erscheinen  des  oben  ge- 
nannten Buches  entgegen.  Die  Engelmannsche  Veriagsbuchhand- 
lung,  bekannt  ja  durch  die  vortreffliche  Ausstattung  ihrer  Ver- 
lagsartikel, hat  in  dem  Bestreben,  H.  Müllers  unvergängliches  Werk 
in  ein  neues  Gewand  zu  kleiden^  einen  glücklichen  Griff  gethan, 
indem  sie  den  durch  seine  zahlreichen  blutenbiologischen  Schriften 
seit  lange  rühmlich  bekannten  Prof.  Dr.  P.  Knuth  mit  der  Be- 
arbeitung betraute.  Unter  seinen  Händen,  in  dreijähriger  unab- 
lässiger Arbeit,  hat  es  sich  nun  zu  dem  vorliegenden  dreibändigen 
„Handbuch  der  Blütenbiologie^'  erweitert  Welch  eine  ungeheure 
Arbeitsleistung  das  gewesen  ist,  dürfte  wohl  schon  aus  dem  dem 
ersten  Bande  angehängten  Litteraturverzeichnisse  hervorgehen,  das, 
bis  zum  I.April  1898  fortgeführt,  2871  Nummern  aufweist,  die 
fast  alle  mehr  oder  weniger  genau  durchgearbeitet  werden  mufsten. 
Zur  Zeit  liegt  nur  der  erste  Band  und  die  erste  Hälfte  des  zweiten 
fertig  vor;  das  genügt  aber,  um  ein  Urteil  über  das  so  verdienst- 
volle Werk  zu  gewinnen.  Dieses  kann  nur  in  rückhaltloser  An- 
erkennung bestehen  und  mufs  den  lebhaften  Wunsch  erregen,  das 
noch  Fehlende  möchte  möglichst  bald  nachfolgen^). 

Der  erste,  mit  dem  Bildnisse  J.  6.  Koelreuters  geschmückte 
Band  bringt  aufser  dem  schon  erwähnten  Litteraturverzeichnis  auf 
240  Seiten  eine  bescheidenerweise  als  Einleitung  bezeichnete  aus- 
führliche Übersicht  über  alle  bei  der  Blötenbiologie  in  Frage 
kommenden  Verhältnisse,  während  der  zweite  Band,  dessen  erste 
Hälfte  das  Bildnis  H.  Müllers  bringt,  die  bisher  in  Europa  und 
im  arktischen  Gebiete  geraachten  blutenbiologischen  Beobachtungen 
umfafst;  der  dritte  Band  wird  sich  mit  AuTsereuropa  beschäftigen. 
Zum  Zwecke  seiner  Fertigstellung  befindet  sich  der  Verf.  augen- 
blicklich auf  einer  Reise  um  die  Erde.  Den  noch  ausstehenden 
Teilen  sollen  zur  Ausschmückung  die  Porträts  von  noch  fünf 
herrorragenden  Blütenbiologen  beigegeben  werden. 

Die  sogenannte  Einleitung   im    ersten  Bande   giebt  zunächst 
einen  Überblick  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Blüten- 
biologie, in  dem  die  hervorragendsten  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  ausführlicher  besprochen  werden,  und  darnach  eine  recht 
eingehende,  dabei  sehr  übersichtlich  geschriebene  Darstellung  des 
heutigen  Standes   dieser  Disciplin.     Auf   eine  Übersicht    über  die 
Arten    der   Bestäubung   und    der    Geschlechtsverteilung    bei    den 
Pflanzen  folgt  eine  Besprechung  der  Autogamie,  der  Geitonogamie, 
Xenogamie,   Heterostylie,   Kleistogamie,  Parthenogenesis  und  dar- 
nach eine  solche  über  die  verschiedenen,  vom  biologischen  Stand- 
punkt sich  ergebenden  Blumenklassen,  unter  denen  natürlich  den 
Insektenblütlern  der  meiste  Raum  zuerteilt  ist.  Auf  gegen  70  Seiten 


^  Nach  Mitteilaaif  der  Verlagsbochhaodlaog  soll  die  zweite  Hälfte  im 
Avf^t  oder  September  d.  J.  erscheiDeo. 
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schildert  der  folgende  Abschnitt  zuerst  die  biumenbesuchenden 
Insekten  in  systematischer  Reihenfolge,  bespricht  ihre  hier  in 
Betracht  kommenden  Organe  und  gliedert  sie  dann  nach  ihrer 
verschiedenen  Wichtigkeit  für  die  Befruchtung  und  dem  verschie- 
denen Grade  ihrer  Anpassung  in  verschiedene  Stufen.  Ein  Ab- 
schnitt über  die  Methode  der  blütenbiologischen  Forschung  fafst 
alles  darüber  Bekannte  zusammen  und  verrät  in  vielfach  ein- 
gestreuten Winken  den  Mann  der  Praxis. 

In  der  Reihenfolge  des  De  Candolleschen  Systemes  bringt 
der  zweite  Band  in  seiner  ersten  Hälfte  die  Blüteneinrichtungen 
der  Ranunculaceen  bis  zu  den  Compositen  einschl.  und  teilt  die 
Bestäuber  mit.  Zu  den  in  Europa  einheimischen  Pflanzen  zieht 
der  Verf.  auch  die  des  arktischen  Gebietes  hinzu  und  erwähnt 
auch,  zwar  oft  etwas  kurz,  die  an  aufsereuropäischen  Pflanzen  bei 
uns  gemachten  Beobachtungen.  Da  der  dritte  Band  sich  mit  der 
aufsereuropäischen  Flora  beschäftigen  soll,  so  könnte  es  scheinen, 
als  würden  dadurch  unnötige  Wiederholungen  bedingt.  Aber 
andererseits  ist  dadurch  auch  für  solche  —  und  es  dürften  nicht 
wenige  sein  — ,  die  sich  auf  die  europäische  Flora  beschränken 
wollen,  eine  gröfsere  Vollständigkeit  erreicht  worden.  Dafs  der- 
artige Einwanderer  gegen  die  Einheimischen  in  der  Ausführlichkeit 
der  Betrachtung  zurückstehen,  dürfte  sich  wohl  aus  dem  Umstände 
erklären,  dafs  ihnen  die  einheimischen  ihnen  angepafsten  Blüten- 
besucher  fehlen  und  dafs  sie  darum  hier  nur  eine  geringe  Zahl 
solcher  aufzuweisen  haben. 

Schon  beim  blofsen  Durchblättern  dieses  Teiles  wird  man 
durch  die  Menge  der  guten  Abbildungen  (210)  angenehm  berührt; 
besonders  den  mit  den  Schriften  H.  Müllers  Vertrauten  heimelt 
es  ordentlich  an,  wenn  er  hier  so  viele  alte  liebe  Bekannte 
wiederfindet.  Das  ist  aber  ganz  erklärlich,  da  das  Buch  zuerst 
nur  als  Neuausgabe  des  H.  Müllerschen  Werkes,  aber  mit  An- 
merkungen geplant  war.  Auch  in  dieser  erweiterten  Gestalt  ist 
es  in  M.s  Geiste  geschrieben,  und  mit  Recht  ziert  sein  Bild 
diesen  Band.  Doch  sind  nicht  nur  die  Müllerschen  Zeichnungen 
reproduziert,  sondern  wir  finden  auch  eine  Anzahl  anderer  guter 
teils  von  anderen  Autoren,  teils  aus  des  Verfassers  anderen  Werken 
entlehnt,  ebenso  eine  beschränkte  Anzahl  ganz  neuer. 

Im  grofsen  und  ganzen  geht  Verf.  bei  der  Besprechung  der 
einzelnen  Pflanzen  in  derselben  Weise  vor  wie  H.  M.,  indem  er 
zuerst  nach  genauem  und  umfangreichem  Citieren  der  Autoren, 
deren  Beobachtungen  von  ihm  benutzt  worden  sind,  die  Ein- 
richtung der  Blüten  ausführlich  darlegt,  ihre  Anlockungsmittel 
hervorhebt,  die  Art,  wie  die  Bestäubung  zustande  kommt,  genau 
beschreibt  und  endlich  Besucherlisten  aufstellt.  Diese  letzteren 
scheinen  mir  oft  zu  ausführlich,  und  ich  meine,  es  hätte  sich 
wohl  ein  leitender  Gesichtspunkt  für  eine  Kürzung  finden  lassen. 
Auch  fällt  in  ihnen  eine  Ungleichmäfsigkeit  auf,  indem  sie  meist 
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ganz  ausfäfarlich  nach  den  einzelnen  Beobachtern  aufgefährt,  bis- 
weilen aber  gruppenweise  angeordnet  sind.  Letzteres  geschieht 
insonderheit  mit  den  Besuchern  aus  H.  Müllers  „A^lp^nblumen^S 
aus  des  Yerts  eigenem  Werke:  „Blumen  und  Insekten  auf  den 
nordfriesischen  Inseln''  und  aus  zwei  Werken  von  Mac  Leod,  die 
gleichfalls  ein  abgeschlossenes  Gebiet  betreffen.  Warum  diese 
Werke  ausgesondert  werden,  ist  mir  nicht  recht  erfindlich.  Aller- 
dings wäre  es  durch  die  Hineinziehung  ihrer  langen  Listen  noch 
viel  breiter  geworden,  oder  —  und  dies  ist  wohl  das  wahrschein- 
lichere —  der  Verf.  wäre  zu  einer  Kürzung  und  Zusammenziehung 
in  Gruppen  geradezu  genötigt  worden,  was  dem  Buche  nur  zum 
Vorteil  gereicht  hätte.  Was  die  Genauigkeit  und  Sicherheit  der 
Bestimmungen  anbetrifft,  so  ist  ja  eine  Nachbestimmung  geradezu 
onmöglich;  wenn  man  aber  den  Generalstab  von  Spezialisten 
durchsieht,  die  den  Verf.  mit  ihrer  Fachkenntnis  unterstützt  haben, 
so  kann  man  sich  nicht  der  Einsicht  verschliefsen,  dafs  in  diesem 
Zusammenwirken  doch  eine  bedeutende  Garantie  für  die  Richtig- 
keit li^t. 

Dafs  bei  einem  Werke  wie  dem  vorliegenden,    in  dem  eine 
so   riesenhafte  Menge  von  Einzelbeobachtungen  verarbeitet  werden 
muTste,  ab  und  zu  auch  etwas  übersehen  werden,  auch  hier  und 
da  ein  kleiner  Irrtum  unterlaufen  konnte,  das  scheint  mir  natür- 
lich   und  kann  kaum  hoch  angerechnet  werden.    Genaue  Durch- 
sicht  einer  erheblichen  Zahl  von  Pflanzen    hat   mir  nur  Gering- 
fügigkeiten ergeben,  die  ich  bei  den  so  bedeutenden  Vorzügen  des 
Buches  hier  gar  nicht  erwähnen  mag.    Nur  ein  mir  aufgestofsener 
erheblicherer  Irrtum  soll  berichtigt  werden. 
'         Bei   Malva   rotundifolia  L.    beschreibt  Verf.   auf  S.  206    die 
Bluteneinrichtung  nach  H.  Möller  (S.  171).   Nun  hat  aber  H.  Müller 
bei  seinen  Untersuchungen  überhaupt  keine  Malva  rotundifolia  L. 
vorgelegen,  sondern  was  er  beobachtet  hat,  bezieht  sich  auf  Malva 
negleeta  With.,  da  nur  diese  bei  Lippstadt  vorkommt.   So  erklärt 
sich    auch    der  Widerspruch    zwischen  H.  Müllers  Beobachtungen 
von  Insektenbesuch  und  denen  von  Warnstorf,  auf  den  Verf.  sogar 
aufmerksam  macht.    Malva  rot.  ist  eine  ost-  und  nordeuropäische 
Art,    die    nicht    in  Westfalen    vorkommt,    noch   weniger    in    der 
Rheinprovinz  und  Holland  und  Belgien.     Es  müssen  darum  auch 
die  von  Mac  Leod    in  Flandern  und  in  den  Pyrenäen  gemachten 
Beobachtungen    auf  Malva   negleeta    bezogen  werden.     Auffallend 
ist  es,  dafs  dem  Verf.  die  grofse  Übereinstimmung  seiner  Abb.  61 
von  Malva  negleeta  (besonders  Nr.  5)  und  Hüllers  Abbildung  von 
Malva   rotundifolia,     die    in    Nr.  60    wiedergegeben    wird,     ent- 
gangen ist. 

Trotz  dieser  kleinen  Ausstellung  dürfte  nach  dem  oben  Ge* 
sagten  ein  Gesamlurteil  über  das  Buch  nur  in  rückhaltloser  An- 
erkennung bestehen  und  der  daraus  hervorgehenden  Überzeugung, 
dafs  jeder,   der   sich    eingehend    mit  Blütenbiologie  beschäftigen 
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will,  in  Zukunft  Knuths  Handbnch  kaum  wird  entbehren  können. 
Ganz  besonders  betrifft  dies  den  Lehrer  der  Naturgeschichte  an 
höheren  Schulen,  dem  es  unentbehrlich  sein  wird,  sei  es  zur 
Verliefung  seiner  Vorbereitung  auf  den  Unterricht,  sei  es  als 
kaum  je  versagendes  Nachschlagebuch. 

Es  ist  wohl  unnötig,  hier  noch  des  Breiteren  auseinander* 
setzen  zu  wollen,  welchen  umgestaltenden  Einflufs  die  Entwicke- 
lung  der  Biologie,  besonders  der  der  Fortpflanzungsorgane,  auf 
den  botanischen  Unterricht  ausgeübt  hat,  wie  sie  ihn  gleichsam 
als  Sauerteig  nach  und  nach  von  Grund  an  durchsetzt  bat.  Wer 
heut  in  erfolgreicher  Weise  Botanikunterricht  geben  will,  mufs 
über  ein  ganz  anderes  Rüstzeug  von  Kenntnissen  verfügen,  als 
noch  vor  etwa  20  Jahren  erforderlich  war.  Um  sich  das  zu  er- 
halten und  zu  mehren,  dazu  gehören  litterarische  Hülfsquellen. 
Wie  spärlich  die  aber  in  einer  kleinen  Stadt  fliefsen  und  wie 
schwer  sie  da  zu  beschaffen  sind,  davon  haben  solche  Kollegen, 
denen  das  Schicksal  die  Grofs-  oder  Universitätsstadt  oder  einen 
ihr  benachbarten  Ort  zur  Ausübung  ihres  Berufes  angewiesen 
hat,  schwerlich  eine  Ahnung.  Nun  flnden  sich  aber  die  meisten 
unserer  höheren  Schulen  in  Kleinstädten,  viele  auch  noch  in 
Gegenden  mit  schlechten  Verkehrsverhältnissen,  und  die  Lehrer 
an  solchen  Anstalten  empfinden  diesen  Hangel  oft  sehr  drückend, 
besonders  an  Gymnasien,  da  bei  diesen  die  Bibliotheken  in  Hin- 
sicht auf  die  naturwissenschaftlichen  Fächer  meist  sehr  mager 
ausgestattet  zu  sein  pflegen.  Jeder  würde  da  gewiÜB  gern  zu 
einem  Werke  greifen,  das  wie  das  vorliegende  eine  so  treffliche 
Totalübersicht  über  einen  grofsen  und  wichtigen  Gebietsteil  dar- 
bietet, wenn  der  hohe  Preis  nicht  wäre.  Was  |)is  jetzt  vorliegt, 
kostet  ungebunden  28  M.,  was  noch  aussteht,  wird  diesen  Betrag 
zweifellos  übersteigen.  Das  ist  viel  Geld,  zwar  nicht  für  das  Was 
und  das  Wie  des  von  der  Verlagsbuchhandlung  Dargebotenen, 
wohl  aber  für  jemand,  der  auch  auf  anderen  Gebieten  der  Natur- 
wissenschaft zu  Hause  sein  mufs  und  bleiben  will;  denn  natur- 
wissenschaftliche Schriften  sind  meist  sehr  teuer  und  veralten 
heut  recht  schnell.  Unzweifelhaft  müssen  da  die  Lehrerbiblio- 
theken eintreten,  und  es  möge  darum  diese  Anzeige  mit  dem 
Wunsche  und  der  Hoffnung  schliefsen,  dafs  in  Kürze  keine  der- 
selben dem  betr.  Lehrer  mehr  die  Auskunft  erteilen  müsse:  Nicht 
vorhanden ! 

Kreuznach.  L.  Geisenbeyner. 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  GTmnasiallehrer  und  die  Kunst. 

Vor  mir  liegt  das  bante  Titelblatt  eines  neuen  Werkes:  „Der 
moderne  Stil"  von  A.  Lyongrun  mit  der  Devise:    „Dahin  ist  die 
kalte  Antike,   lebendiges  Wesen  entnehmen  wir  nur  der  Natur". 
Oben  eine  moderne  Venus  mit  dem  Lorbeer,  unten  eine  schwarze 
Fratze  im  griechischen  Helm.    Die  Aufschrift  am  Schildrande  be- 
zeichnet sie  als  „Antike".    Bei  der  Betrachtung  fiel  mir  ein,  was 
gelegentlich   an  unserem  Konferenztische  über  den  Rückgang  der 
Leistungen   in  den  Humanioribus    geäufsert  wurde:    dafs  in   der 
Verachtung,  mit  der  sich  das  Publikum  und  besonders  die  Eltern 
der  Schüler  über  den  Wert  der  toten  Sprachen  und  dessen,  was 
damit  zusammenhängt,  ausliefsen,  der  Hauptgrund  unserer  Klagen 
liege.     Das    sind    in    der  That   die   heimlichen  Widersacher  des 
Gymnasiums,    die    trotzdem,    getrieben    durch    das    leidige   Be- 
rechtignngswesen,  ihre  Söhne  zu  uns  schicken,  wo  ihrer  Meinung 
nach    nichts    mehr    erreicht   wird.     In  letzter  Zeit  hat  sich  aber 
auch    die   Zahl    derer    bedenklich    gemehrt,    die    ötTentlich,    aus 
gespitzter  Feder,    einen    giftigen   Hafs  gegen  alles  spritzen,    was 
bis   jetzt  den  Kern  der  Gyronasialbildung  ausgemacht  hat.    Man 
nimmt  nunmehr  persönlich  Stellung  gegen  uns.    Es  ist  Mode  ge- 
worden, den  Philologen  als  offenbaren  Kunstfeind  und  verrannten 
Büchermenschen  zu  schmähen  und  die  Leute  zu  preisen  (natür- 
lich   meinen    sich   die   meisten  Schreiber  in  erster  Linie  selbst), 
„die   trotz   der  humanistischen  Bildung  noch  Sinn  für  die  Natur 
und  das  Schöne  haben".    Vgl.  Ztschr.  f.  Innen-Decor.  April-Heft 
1898;   Deutsche   Kunst  u.  Decor.   Juni-H.  2;    Kunstwart  Juli-H.; 
Deutsche  Kunst   Juni-H.:    „Büchermenschen   u.  bildende  Kunst", 
wo  ausgeführt  wird,  wie  die  Schule  den  Sinn  für  die  Wirklichkeit 
durch  die  Gewohnheit  des  ewigen  Schwarz  auf  Weifs  planmäfsig 
abstumpfe   und    die  Phantasie   der  Schüler   dadurch   einschläfere, 
dafs  man  sie  nur  lehre,   alles  Geschaute   auf  den  Gedankeninhalt 
hin  zu  prüfen.    Solche  und  noch  schlimmere  Vorwürfe  kann  man 
überall  in  der  täglich  wachsenden  Kunstlitteratur  lesen  und  leicht 
gewahr  werden,  wie  böse  wir  bei  Künstlern  und  Kunstschreibern 
daran  sind.    Berühmt  wegen  unserer  Kunstkennerschaft  sind  wir 
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ja  niemals  gewesen,  nur  dafs  man  ehedem  harmlos  darüber 
spottete,  wie  Otto  v.  Leixner  in  seiner  humoristischen  „Anleitung 
in  60  Minuten  Kunstkenner  zu  werden*',  die  unter  dem  Motto 
„Geistesgegenwart  ist  die  erste  Bedingung  der  Kennerschaft''  als 
Hauptregel  für  frisch -fromm -freies  Urteilen  empfiehlt,  seine 
Unterhaltung  so  einzurichten,  dafs,  wolle  man  z.  B.  von  Kunst 
reden,  man  sich  an  die  Gymnasiallehrer  wenden  müsse,  wenn 
aber  von  Philosophie,  dann  an  die  HusarenofG ziere.  Der  Ruf 
gediegener  Kennerschaft  könne  dann  nicht  ausbleiben.  Das  war 
ein  launiger  Hieb,  der  uns  nicht  tief  ging;  jetzt  aber  redet  man 
eine  andere  Sprache,  die  dem  Philologen  auf  die  Dauer  denn 
doch  nicht  ganz  gleichgiltig  bleiben  kann.  —  Langes  Buch  von 
der  künstlerischen  Erziehung  der  deutschen  Jugend,  Darmstadt 
1893,  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  das  grofse  Publikum  auf 
eine  wunde  Stelle  des  Gymnasiums  aufmerksam  zu  machen,  das 
in  einem  bedeutenden,  für  unsern  nationalen  Wohlstand  hocli- 
wichtigen  Fache  weder  Fähigkeiten  weckt  noch  ausbildet  Man 
hat  danach  angefangen,  von  oben  her  die  Sache  mit  mehr  „Wohl- 
wollen" zu  behandeln;  dabei  ist  es  aber  geblieben,  und  wir  sind 
heute  noch  ebenso  weit  wie  früher.  Erst  wieder  in  neuester  Zeit 
hat  eine  Verfügung  unseres  westfälischen  Provinzial-Schul- Kol- 
legiums vom  11,  Juui  1898  den  Direktoren  den  Zeichenunterricht 
ans  Herz  gelegt,  der  Nützlichkeit  und  des  hier  zu  Tage  tretenden 
praktischen  Bedürfnisses  wegen.  Es  wurde  auch  hier  wieder  der 
mangelhafte  Zeichenlehrer  gestreift,  und  dies  trieb  mich  zu  den 
folgenden  Zeilen  zusammen  mit  dem  Umstände,  dafs  ich  in  der- 
selben Woche,  als  uns  diese  Verfügung  zur  Kenntnis  kam,  Zeuge 
war,  wie  sich  ein  Kollege  einer  anderen  höheren  Anstalt  rühmte, 
den  Schülern  seiner  Klasse  vom  Zeichenunterricht  abgeraten  zu 
haben.  Sollte  die  Mifsstimmuog  der  Kunsteifrigen  gegen  uns 
doch  nicht  so  ganz  unberechtigt  sein?  —  Mir  liegt  vor  allen 
Dingen  daran,  mit  einigen  Worten  zu  beweisen,  dafs  der  klägliche 
Erfolg  des  Kunstunterrichtes  auf  dem  Gymnasium  in  allerletzter 
Linie  dem  Zeichenlehrer  in  die  Schuhe  zu  schieben  ist,  dafs  die 
Gründe  vielmehr  bei  uns  selbst  und  weiter  oben  zu  suchen  sind. 
Bei  dieser  Gelegenheit  soll  auch  der  Versuch  gewagt  werden,  einen 
Weg  zu  zeigen,  auf  dem  es  vielleicht  möglich  ist,  ein  Resultat 
im  Langeschen  Sinne  zu  erreichen,  ohne  anderen  Stunden  etwas 
zu  nehmen  oder  neue  hinzuzusetzen. 

Je  vornehmer  eine  Familie  ist,  desto  mehr  hat  sie  es  von 
jeher  durch  Verpflichtungen  höherer  Art,  ganz  besonders  aber  der 
Kunst  gegenüber  bewiesen.  Bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  bat 
es  jedoch  unsere  pekuniäre  Stellung  kaum  einem  Mitgliede  der 
oberen  Zehntausend  begehrlich  gemacht,  in  unseren  Reihen  seinen 
Beruf  zu  suchen,  der  bei  so  schweren  Anforderungen  und  schwie- 
riger Ausübung  so  wenig  äufsere  Anerkennung  und  Gewinn  ver- 
heifst.    Jetzt  könnte  Aussicht  dazu  vorhanden  sein;  aber  es  wird 
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noch    eine  geraume  Zeit  dauern,    bis  der  nun  eiomal  leider  mit 
der    materiellen    Schätzung   verbundene    soziale   Wertbegriff   auf 
eine    höhere  Stufe   gestiegen    ist,    denn    der   läfst  sich   nicht  so- 
schnell  erhöhen,  wie  etwa  eine  Gehaltsskala.  —  Wir  Lehrer  bringen 
also  gewöhnlich   von  Haus  aus  verhältnismäfslg  wenig    mit,    was 
mit  Kunst  zu  thun  hätte.     Dem  Theologen  geht  es  ebenso,   und 
wie   weit  die  evangelische  Kirche  dadurch  Not  leidet,   darauf  liat 
Prommel  in  seinem  treulichen  Buche  über  „die  Kunst  im  Hause'* 
gat    hingedeutet.    Auch    der  Theologe   kommt  vom  Gymnasium, 
wo  die  paar  Jahre  von  Quinta  bis  Ober-Tertia  mit  zwei  wöchent- 
lichen   Zeichenstunden    nicht    ausgereicht    haben,    dem    Schüler 
Sinn  für  Kunst  zu  wecken   oder   ihn   gar   eine  geschickte  Hand 
gewinnen    zu   lassen.     Der  Jurist    bleibt  von  Gesellschaftswegen 
mehr  mit  Kunstdingen  in  Berührung,   und  den  Mediziner  zwingt 
sein  Beruf  geradezu  zur  Kunst.    Das  zeigen  Anatomen  wie  Brücke 
und  Henke,  die  berühmte  Kenner  und  Kunstschriflsteller  geworden 
sind.      Wir  Lehrer   stehen    also   thatsächlich    am    schlechtesten; 
denn   giebt   dem  Theologen   seine  Kirche   noch  dann  und  wann 
künstlerische  Anregung,  so  können  wir  Philologen  dies  von  unseren 
Schulpalästen  nur  sehr  wenig  sagen.  —  Auf  der  Universität  wäre 
Gelegenheit,  die  auf  dem  Gymnasium  gelassene  Lücke  auszufüllen, 
aber  wir  wollen  einmal  Umfrage  halten,  wie   viele  Zeit  gefunden 
und  Neigung   verspürt   haben,    das  Wissenswerteste   auf   diesem 
Gebiet  zu   belegen.    Die  mangelnde  Zeit  kam  auf  Rechnung  des 
Prüfungsreglements,  die  fehlende  Neigung  auf  die  des  Gymnasiums. 
Als  Hitglied  eines  philologischen  Vereins  ist  es  mir  mit  Aufgebot 
aller  Beredsamkeit  in  vier  Jahren  kaum  gelungen,  drei  Mitglieder 
zu  gemeinschaftlicher  Teilnahme  an  archäologischen  Obungen  zu- 
sammenzubringen.    Trotzdem   hatten  wir  alle  Ursache,    unserem 
Dozenten  für  Archäologie  sehr  dankbar  zu  sein.    Aber  jeder  hatte 
so  viel  anderes  zu  thun.    Dem  Philologen  kann  man,  glaube  ich, 
am  allerwenigsten  den  Vorwurf  der  Idealitätslosigkeit  machen  oder 
ihm  nachsagen,   er  treibe  Allotria  auf  der  Universität.    Dazu  hat 
er    gewöhnlich    kein  Geld    und,    mit  Rücksicht  auf  die  schweren 
Examina,  auch  keine  Zeit;  denn  an  einem  Tage  soll  er  die  ganze 
groXse  Summe,  die  für  ein  Oberlehrerzengnis  gefordert  wird,  auf 
einem  Brett   zahlen,   hinter   dem  lauter  Spezialisten  sitzen.     Auf 
die    muls   er   sich  naturlich  besonders  einrichten.     So  wird  man 
gezwungen,    den  Grund    zum    eigenen  Spezialistentum   zu  legen, 
zum  Buchgelehrten,  der  immer  gesellschaftsfeindlich  ist,  während 
die  Beschäftigung  mit  der  Kunst  gerade  das  Gegenteil  wirkt.    Dafs 
unsere  jungen  Leute  oft  so  schwerflüssig  im  Verkehr  sind,  gegen- 
über denen  anderer  Nationen,  liegt  doch  wohl  auch  zum  Teil  an 
unserem  einseitigen  Erziehungsgang,  der  die  wissenschaftliche  Seite 
des  Unterrichts  stärker  betont,  als  für  die  harmonische  Gesamt- 
aasbildung  gut  ist.    —    Tritt  der  Kandidat  in  das  Lehramt,    so 
wird    ihm   im  Seminarjahr  eine   unschätzbare  Zeit  geboten,    den 
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ganzen  Schulapparat  kennen  zu  lernen.  Das  ist  die  fruchtbarste 
Periode  in  der  Entwicklung  des  modernen  Philologen,  aus  der  er 
für  seine  spätere  Thatigkeit  unendlich  viel  lernen  kann.  Man 
mufs  an  den  meisten  Unterrichtsdisziplinen  teilnehmen,  erfahrt 
ihren  Zweck  und  Zusammenhang  zugleich  mit  ihrer  theoretischen 
und  praktischen  Handhabung.  Nach  den  technischen  Fächern 
aber,  Zeichnen,  Turnen,  Singen,  ist  auch  hier  noch  kein  Verlangen. 
Warum  unterläist  man  es,  die  Kandidaten  auch  zu  ihren  tech- 
nischen Kollegen  in  Beziehung  zu  setzen,  warum  gönnt  man  ihnen 
keinen  Einblick  in  ganz  anders  geartete  Unterrichtsweisen,  die 
hesonders  für  den  Zeichenlehrer  mit  viel  gröfseren  Schwierig- 
keiten verknüpft  sind  als  für  die  Wissenschaftler?  So  aber  kann 
es  kommen,  dafs  der  Oberlehrer  erstaunt  darüber  ist,  dafs  der 
Zeichenlehrer  sich  auch  Gymnasiallehrer  nennt,  der  seiner  Meinung 
nach  doch  gar  nichts  mit  dem  Gymnasium  zu  thun  hat!  — 
Während  der  langen  Wartezeit  nach  dem  Probejahr  läfst  der  oft 
harte  Kampf  der  Einzelnen  um  ihr  Dasein  kaum  Mufse  dazu,  ver- 
säumte Kunststudien  nachzuholen.  Im  Gegenteil,  da  sucht  man, 
um  der  Konkurrenz  die  Spitze  bieten  zu  können,  seine  Fakultäten 
zu  erhöhen  oder  Fehlendes  „nachzumachen*^  Von  den  Lehrern 
ist  also  hierin  schlechterdings  keine  Abhilfe  zu  erwarten;  es  bliebe 
nur  übrig,  dafs  sich  der  Direktor  der  Anstalt  oder  die  Behörde 
für  die  Ausbildung  unserer  künstlerischen  Erziehung  begeisterten. 
Gingen  sie  aber  einerseits  aus  derselben  rein  wissenschaftlichen 
Schule  hervor  wie  die  Lehrer,  so  mufs  man  anderseits  auch  zu- 
geben, dafs  sie  gerade  jetzt,  wo  alle  Tage  mehr  vom  Putz  des 
alten  Gymnasiums  abbröckelt,  alle  Hände  voll  zu  thun  haben,  den 
Bau  zu  halten,  um  sich  noch  eingehend  um  die  technischen 
Fächer  bekümmern  zu  können.  Trotzdem  hat  es  der  Oberleitung 
manchmal  auch  ein  wenig  an  gutem  Willen  gefehlt.  L.  Koch 
in  seinem  Bericht  über  die  Abhaltung  des  ersten  Cyklus  von 
kunstgeschichtlichen  Vorträgen  am  Gymnasium  zu  Bremerhaven 
(Osterprogramm  1898)  klagt,  dafs  er  zu  seinem  Zweck  keine 
Lichtbilder  habe  bekommen  können,  weil  der  Vorstand  des  Helios 
(Prof.  Dr.  B.  Meyer)  sein  Versprechen,  für  alle  höheren  Schulen 
Deutschlands  ein  Leibinstitut  einzurichten  und  für  40  Mark  das 
nötige  Anschauungsmaterial  zu  liefern,  nicht  gehalten  habe.  Grund? 
Das  von  Prof.  Meyer  im  August  1896  an  alle  Direktoren  höherer 
Schulen  gesandte  Rundschreiben  soll  nur  von  zehn  Anstalten  be- 
antwortet zurückgekommen  sein.  Die  Lehrer  der  wissenschaft- 
lichen Fächer  haben  sich  dann  und  wann  des  Besuches  ihres 
Direktors  oder  eines  inspizierenden  Schulrates  zu  erfreuen,  der 
von  ihrer  Arbeit  Notiz  nimmt  und  ihnen  nötigenfalls  helfend  und 
beratend  zur  Seite  steht.  Ich  möchte  wissen,  wie  viele  tech- 
nischen Lehrer  sich  gleich  ehrender  Berücksichtigung  rühmen 
können.  Das  mufs  schon  früher  so  gewesen  sein;  denn  mir  ist 
aus    meiner    ganzen  Schulzeit    nicht   ein  einziger  solcher  Besuch 
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erinnerlich.    Die  meisten  Zeichensäle  legen  auch  beredtes  Zeugnis 
davon  ab.    Man  kann  gewöhnlich  alles  andere  darin  treiben,  nur 
nicht   zeichnen.     An  Material   fehlt   es  ebenso  wie  an  einer  Be- 
stifliinang  dessen,  was  Yorhanden  sein  müfste.    Wird  der  Zeichen- 
etat   nicht  anderweitig   verwandt,    so  wird  er  noch  öfter  unver- 
ständig verausgabt;  denn  um  das,  was  angeschafft  wird,  kümmert 
sich  ja  keiner,   weil  es  keiner  versteht.     Es  bleibt  dem  Zeichen- 
lehrer überlassen  zu  kaufen,   was  er  will,    oder  sich  zu  behelfen, 
wie  er  kann.     Wohl  dem  Gymnasium,   dem  mit  seiner  Hilfe  ge- 
dient ist.    Vergleicht  man  damit  die  Unterricbtsräume  der  Physiker 
und  den  Aufwand  ihrer  Kabinette,    der   nach  neueren  Ansichten 
nicht  im  rechten  Verhältnis  zu  dem  zu  stehen    scheint,    was    an 
positivem  Nutzen  für  die  gesamte  Geistesausbildung   dabei   her- 
ausspringt, so  mufs  man  wieder  fragen:    Wer  bestimmt  hier  das 
Mafs,  und  nach  welchen  Grundsätzen  wird  gemessen?    Sogar  der 
Turnlehrer    steht   in   der  Wertschätzung  seines  Faches  weit  über 
dem  Zeichenlehrer;  freilich  ohne  dafs  er  sich  hierfür  beim  Gym- 
nasium zu  bedanken  hätte.     Dafs  dort  des  Guten  zu  viel  gethan 
wird,    geben    auch    schon   die  Turnlehrer  zu.     Man  lese  darüber 
G.  Riehms  „Kurzes  Wort  gegen  die  Überschätzung  des  Turnens'* 
im  Jahresbericht   des  Stadtgymnasiums  zu  Halle  a.  S.    von  1895, 
dessen  kleine  Abhandlung  auch  wegen  einiger  anderer  interessanter 
Punkte  lesenswert  ist.    Verliert  nun  der  Zeichenlehrer  bei  so  auf- 
fallender Nichtbeachtung  seines  Faches  dennoch  nicht  das  Inter- 
esse daran  und  erreicht  er  trotzdem  etwas,  so  ist  es  ein  wahres 
Wunder.     Diese  Minderbewertung   ist   aber    ganz  allgemein.     Ich 
weifs  von  einem  Falle,  dafs  der  Zeichenlehrer  gute  Schülerarbeilen 
im  Zeichensaal   zu    einer   kleinen  Ausstellung  vereinigt  hatte  zur 
Anregung  für  die,  die  zeichneten  und  nicht  zeichneten,  ganz  be- 
sonders aber  für  die  Herren  Kollegen,  die  eingeladen  wurden  zu 
kommen  und  sich  vom  Kunstbetrieb  ihrer  Schule  zu  überzeugen. 
Der  Erfolg  war  ebenso  überraschend  wie  der  des  Rundschreibens 
an  die  Anstalten  bezüglich  des  so  billig  angebotenen  Anschauungs- 
materials:   es  kam  Keiner!    Allem,   was  mit  Kunst  zu  thun  hat, 
steht   man    kühl   bis    ans    Herz    hinan    gegenüber.     Diese    blaue 
W^underblume    kann    bei   uns  nicht  zum  Blühen  kommen.     Sind 
doch  die  meisten  Gymnasien   dazu  die  am   wenigsten  geeigneten 
Blamentöpfe.     Von    den  Universitäten  ist   nicht  viel  Besseres  zu 
berichten.    Anstatt  Muster  eines  künstlerisch  ausgestatteten  Raumes 
zu  sein,  gleichen  sie  gar  zu  oft  langweiligen  Kasernen,  die  Lehrer 
und  Schüler  froh  sind  mit  dem  Rücken  ansehen  zu  dürfen.    Des- 
halb braucht  das  Gymnasium  noch  nicht  gleich  eine  Bildergalerie 
zu  werden  oder  den  Eintretenden  über  seine  erste  und  letzte  Be- 
stimmung  im  Zweifel    zu    lassen.     Wenn   nun  der  Zeichenlehrer 
zu    allerletzt    noch  eine  Stütze  an  der  Schulbibliothek   fände,    so 
wäre   ihm  ein  guter  Bundesgenosse  gegeben.     Aber  auch  das  ist 
nicht   der  Fall.     Zwar   gelten    wir   noch  immer  als  das  bücher- 
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bedürftigste  Volk  auf  der  Welt,  Bibliophilen  aber  sind  bei  ans 
noch  ziemlich  selten,  am  seltensten  glaube  ich  in  den  Kreisen, 
deren  Handwerkszeug  die  Böcher  sind.  Nach  dem  Besitz  schön 
ausgestatteter  Bände  ist  kein  Verlangen.  Die  Leihbibliotheken 
fahren  fort,  uns  unedler  Geschmacklosigkeit  anzuklagen.  Könnte 
nicht  durch  geeignete  Werke,  illustrativen  oder  dekorativen  Cha- 
rakters, in  der  Art  z.  B.,  wie  sie  die  Keimscott  Press  in  England, 
die  vor  nun  bald  zehn  Jahren  drüben  unter  Morris  eine  neue 
Ära  des  Buchwesens  heraufführte,  Kunstsinn  sowohl  wie  Liebe 
zum  Buch  bei  den  Schülern  geweckt  werden?  Kunstgeschichten 
und  Abhandlungen  ähnlicher  Art  thun  es  nicht. 

Was  soll  nun  geschehen?  —  Nach  dem  oben  Gesagten  kann 
kein  Zweifel  sein,  dafs  nur  durch  gleichmäfsiges  Vorgehen  von 
unten  auf,  nicht  aber  durch  Nachhelfen  an  der  Spitze  etwas 
erreicht  werden  kann.  1)  Die  erste  Forderung  aber,  ohne  die 
alle  andern  halb  sind,  mufs  die  sein,  dafs  der  Zeichenunterricht 
obligatorisch  für  alle  Klassen  wird.  Anders  kommt  uns  kein  Ge- 
fühl und  kein  Verständnis  für  das,  was  uns  fehlt  und  was  man 
alle  Tage  lauter  und  ungeduldiger  von  uns  fordert.  —  2)  Auf  der 
Universität  sollte  jeder  Philologe  gehalten  sein,  seinen  Studienplan 
so  einzurichten,  dafs  er,  gleichviel,  ob  klassischer  Philologe,  Ger- 
manist oder  Romanist,  sich  etwas  mit  der  Kunst  des  Landes, 
dessen  Litteratur  und  Sprache  er  studiert,  beschäftigte,  ganz  be- 
sonders aber  der  Historiker  und  Theologe.  Man  ist  nur  halb  in 
das  klassische  Altertum  eingedrungen,  wenn  man  die  griechische 
und  römische  Kunst  nicht  kennt.  Ja  es  ist  nicht  schwer  nach- 
zuweisen, dafs  unsere  grofsen  Künstler  bessere  und  erfolgreichere 
Interpreten  antiker  Geisteskultur  waren  als  unsere  grofsen  Philo- 
logen. —  3)  Im  Seminarjahre  wäre  es  für  die  Kandidaten  ein 
grofser  Gewinn,  wenn  man  sie  die  technischen  Fächer  so  weit 
kennen  lehrte,  dafs  sie  deren  Betrieb  nicht  nur  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Ganzen  verstehen  lernten,  sondern  auch  im  Not- 
falle fähig  wären,  für  kurze  Zeit  hier  eine  Vertretung  zu  über- 
nehmen. Dazu  braucht  man  kein  Turner  oder  Maler  von  Fach 
zu  sein,  wohl  aber  sollte  man  die  Art  der  Beschäftigung  kennen 
und  von  der  Schule  her  eine  einigermafsen  ausgebildete  Hand 
mitbringen.  —  4)  Zur  Teilnahme  an  archäologischen  Kursen 
sollten  in  erster  Linie  nur  diejenigen  aufgefordert  werden,  die 
auf  der  Schule  gezeichnet  und  sich  auf  der  Universität  in  der 
Kunstgeschichte  umgethan  haben.  Ohne  gute  Grundlage  ist  die  im 
Kurs  verbrachte  Zeit  meist  erfolglos.  Einige  Jahre  mag  die  in  Italien 
oder  sonst  wo  geweckte  Begeisterung  wohl  vorhalten,  dann  aber  er- 
lahmt sie  gewöhnlich,  weil  ihr  der  Nährboden  fehlt  Es  bleibt  in 
den  meisten  Fällen  etwas  Angelerntes  und  kann  auf  andere  deshalb 
nicht  erzieherisch  wirken.  Man  wird  schwindlig,  wenn  man  die 
Berichte  der  Kollegen  liest,  die  als  Teilnehmer  solcher  Kunst- 
fahrten   mit  dem  führenden  Fachmann  von  Werk  zu  Werk,    von 
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Stadt  zu  Stadt  hasteten.  Ballin  in  seinen  „Erinnerungen  an  den 
5.  archäologischen  Cursus  deutscher  Gymnasiallehrer  in  Italien'* 
giebt  uns  ein  Beispiel  dafür  (Progr.  d.  Herzog].  Friedr.  Gymn. 
Dessau  1897).  Es  durfte  auch  nicht  bei  den  blofs  archäologischen 
Kursen  bleiben.  Andere  Gebiete  auch  für  andere  Lehrer,  nament- 
lich Zeichenlehrer,  mfifsten  dazukommen,  die  Gelegenheit  also  er- 
weitert, der  Stoff  aber  beschränkt  werden.  Man  mäfste  die  kurze 
Zeit  nur  in  Florenz  oder  nur  in  Rom  oder  warum  nicht  auch  in 
Berlin,  München  oder  Dresden  ausnützen.  Die  Teilnehmer  mübten 
ein  Jahr  vorher  benachrichtigt  werden,  dafs  sie  sich  genügend  vor- 
bereiten könnten.  So  wäre  doch  etwas  für  den  Unterricht  zu 
erwarten.  Nichts  verlangt  eben  mehr  Konzentration  und  zum 
Hervorrufen  einer  Stimmung  ruhigere  Vertiefung  als  das  Betrachten 
eines  Kunstwerkes,  und  nichts  verleitet  hinwiederum  mehr  zur 
Oberfiächlichkeit  als  dieses  schnelle  Geführtwerden  unter  geist- 
reichen Anmerkungen,  die  dann  gewöhnlich  länger  haften  als  die 
Vorstellung  des  Werkes,  dem  sie  gelten.  Da  das  Kunstwerk  selber 
zu  uns  sprechen  möchte,  kommt  man  dabei  ihm  gegenüber  auch 
io  einen  beunruhigenden  Zwiespalt  seiner  Gefühle.  5)  Es  sollten 
geeignete  Lehrer  in  das  Ausland  geschickt  werden,  um  in  Frank- 
reich, speziell  aber  in  England,  den  Kunstunterricht  an  den  öffent- 
lichen Schulen  zu  studieren.  Wer  wissen  will,  wie  das  geschieht 
und  in  welchen  Räumen,  den  verweise  ich  auf  den  Aufsatz  von 
Spielmann  im  Magazin  of  Art,  Nov.-H.  1897,  über  „Metropolitan 
Schools  of  Art:  Harrow  School.  A  notable  experiment**  und  auf 
einen  anderen  in  der  Märznummer  desselben  Blattes  von  1898 
ober  die  Schule  von  Rugby  unter  der  Aufschrift:  „Art  Teaching 
at  the  Publie  Schools''.  Über  das  Schulmuseum  ist  im  September- 
heft berichtet.  Man  kann  dort  inne  werden,  was  drüben  für  die 
Ausbildung  des  guten  Geschmacks  von  der  Schule  aus  gethan 
wird.  Was  für  Nutzen  für  die  Gesamtheit  davon  zu  erwarten 
ist,  liegt  auf  der  Hand.  In  Paris  wird  man  neidisch,  wenn  man 
sieht,  wie  auch  die  unbemittelten  Kinder  in  den  Hotels  de  Ville 
freien  Unterricht  in  allen  möglichen  Kunstübungen  haben  können 
und  zwar  von  den  besten  Lehrern,  die  sich  dort  ihren  Ruf  holen. 
Ebenso  wird  an  gleicher  Stelle  für  künstlerische  Sprachpflege  des 
Volkes  durch  Lese-  und  Deklamierübungen  gesorgt.  —  Was  thut 
man  bei  uns  zur  öffentlichen  Erweckung  und  Ausbildung  des  Kunst- 
sinnes? —  6)  Endlich  ist  eine  gute  Aufsicht  nötig,  der  der  Kunst- 
unterricht unterstellt  werden  muTs.  Sie  hat  darauf  zu  sehen,  daCs 
in  durchaus  geeigneten  Räumen  gutes  Obungs-  und  Anschauungs- 
material vorhanden  ist  und  dafs  der  Kunstunterricht  genau  im 
Sinne  der  betreffenden  Anstalt,  für  uns  also  für  das  Gymnasium 
passend,  erteilt  wird.  Daraus  ist  zu  verstehen,  dafs  diese  Inspek- 
toren nur  aus  dem  Kreise  der  akademischen  Lehrer  zu  nehmen 
sind,  da  sonst  der  Kunstunterricht  doch  nur  neben  der  Schule 
herlaufen  wird,  der  ihm  aber  einverleibt  werden  soll. 
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Das  müfste  an  den  Lehrern  gethan  werden.  Für  die  Schüler 
kämen  noch  einige  andere  Punkte  in  Betracht,  die  ich  mit  wenigen 
Worten  andeuten  möchte.  —  Will  man  wirklich  mit  der  An* 
erziehung  eines  gesunden  Kunstverständnisses  Ernst  machen,  so 
mufs  ganz  unten  mit  dem  Lesen  und  Schreiben  angefangen  werden; 
mit  einer  absolut  sauberen  Aussprache  und  klangvollen  Deklamation, 
die  auch  dem  kleinsten  Wicht  Gefühl  für  das,  was  Kunst  ist,  bei- 
bringen kann.  Deshalb  sollten  Schulfeiern  sorglichst  als  Mittel  zu 
diesem  Zweck  ausgenutzt  werden.  Der  Schulgesang,  einzeln  und 
im  Chor,  hätte  hier  ebenso  seinen  Sporn  und  seine  Probe,  wie 
Reigen-,  Riegen-  und  Preisturnen  an  patriotischen  Gedenktagen. 
Und  nun  das  böse  Geschmiere  auf  dem  Gymnasium !  Das  kommt 
zum  Teil  von  der  immer  noch  üblichen  Schrägschrift.  Hufs  nicht 
der  Zeichenlehrer,  was  sein  Kollege  am  Körper  und  Hefte  der  Knaben 
verdreht,  die  Stunde  darauf  mit  vieler  Muhe  wieder  einrenken? 
Oder  wie,  wenn  er  beides  lehrt,  Schreiben  und  Zeichnen?  — 
Im  deutschen  Unterricht  mufs  das  Lesebuch  auch  die  Haupthilfe 
für  unsere  Zwecke  bieten.  Sein  Umfang  braucht  deshalb  nicht 
zuzunehmen,  nur  müfste  einiges  Entbehrliche  durch  Notwendigeres 
ersetzt  werden.  Was  das  Bessere  sein  könnte,  dafür  finden  wir 
in  des  Engländers  Ruskin  Büchern  eine  Fülle  von  Mustern.  Leider 
ist  er,  dem  England  seine  ästhetische  Erziehung  und  sein  feineres 
Kunstverständnis  verdankt,  bei  uns  wenig  bekannt.  Erst  in  neuester 
Zeit  ist  einiges  in  Übersetzung  von  Jacob  Feis  bei  Heitz  in  Strafs- 
burg erschienen.  So  die  „Sammlung  von  Naturansichten  und 
Schilderungen*',  „Was  wir  lieben  und  pflegen  müssen*'  und  die 
„Wege  zur  Kunst**.  Nur  um  auf  jenen  wunderbaren  Mann  auch 
hier  aufmerksam  zu  machen,  wül  ich  einige  Kapitelköpfe  der 
Feis'schen  Sammlung  herausgreifen  und  zeigen,  um  was  es  sich 
handelt.  Im  erstgenannten  Buche  lesen  wir  über  die  Berge  und 
die  Liebe  zu  ihnen,  über  die  Farbe  der  Felsen,  über  die  Land- 
schaft in  Bezug  auf  ihren  sittlichen  Einflufs,  Ober  das  irdische 
Paradies,  über  unsere  Häuser  u.  a.  m.  Im  zweiten  über  Kunst 
und  Moral,  über  den  Geschmack  und  das  Sehen,  über  die  Grund- 
bedingung künstlerischer  Wahrhaftigkeit,  über  edle  Tracht,  über 
die  Kunst  als  höchste  Sittlichkeit  u.  a.  m.  In  Frankreich  und 
England  kann  man  in  den  Händen  der  Kinder  Lesebucher  linden, 
die  auch  mit  guten  Textillustrationen  hervorragende  Kunst-  und 
Industrie  werke,  dem  Verständnis  der  Stufe  entsprechend,  für  die 
sie  bestimmt  sind,  behandeln.  All  das  erklärt  mit  die  regere 
kunstgewerbliche  Tbätigkeit  drüben  und  ihr  Glück  auf  dem  Welt- 
markt ;  denn  wir  müssen  ja  doch  in  grofser  Münze  an  Frankreich 
und  England  bezahlen,  was  wir  an  künstlerischer  Geschmacks- 
ausbildung uns  pfennigweise  abgespart  haben.  Das  aber  ist  die 
am  schlechtesten  angebrachte  Sparsamkeil,  zumal  bei  dem  uns 
noch  immer  innewohnenden  Hang,  das  Gute  und  ganz  besonders 
das  Schöne  in  der  Ferne  zu  suchen.    Mit  dem  verbesserten  Lese- 
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bocfae  aber  ist  die  Sache  nicht  abgethan.  In  einer  deutschen 
SluDde  sollte,  unter  allen  Umständen  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen,  reiner  Anschauungsunterricht  gelrieben  werden.  Das 
wäre  die  denkbar  beste  Vorbereitung  auf  die  Hauptleistung  jeder 
deutschen  Schule,  auf  den  deutschen  Aufsatz,  und  bedeutete  keine 
Einbufse  an  der  Stundenzahl,  sondern  viel  eher  ein  Plus.  Eine 
besondere  Seite  dieses  Schulanschauungsunterrichtes  hat  neuer- 
dings der  Direktor  der  Hamburger  Kunsthalle,  Prof.  Lichtwark, 
gepflegt,  dessen  Schriften  ebenfalls  in  keiner  Gymnasialbibliothek 
fehlen  sollten.  Sie  geben  eine  Fülle  vortrefflicher  und  frucht- 
barer Anregungen.  In  einer  Broschüre  „Zur  Organisation  der 
Kunsthalle"  findet  man  den  Vortrag  abgedruckt,  den  er  im  „Schul- 
wissenschaftlichen  Bildungsverein''  über  „die  Kunst  in  der  Schule** 
gehalten  hat  Für  uns  sind  seine  „Übungen  in  der  Betrachtung 
Ton  Kunstwerken"  ganz  besonders  wichtig.  Er  nimmt  seine  An- 
schauungsübungen an  Gemälden  der  Hamburger  Kunsthalle  vor, 
anderen  wären  die  Reproduktionen  der  National-Galerie  zu  em- 
pfehlen. —  Der  Anschauungsunterricht,  den  wir  am  Laokoon 
treiben,  bringt  uns  nicht  vorwärts,  obgleich  mancher  es  noch 
nicht  zugestehen  will.  Hoffentlich  aber  ist  die  Zeit  nicht  mehr 
fem,  wo  man  aufhört,  an  diesem  Werke  sich  mit  seiner  Erklärung 
und  den  Schriftsteller  mit  seiner  Darstellung  vor  den  Schülern 
preiszugeben.  Bei  unserer  künstlerischen  Vorbildung  können  wir 
ihn  doch  nicht  fruchtbar  machen,  und  einen  Schriftsteller  vor 
Schülern  auf  Schritt  und  Tritt  zu  korrigieren,  ist  zum  mindesten 
gewagt.  —  Wie  reich  in  den  unteren  Klassen  Gelegenheit  ist, 
Sinn  für  Ästhetik  und  Liebe  zur  Kunst  zu  wecken,  zeigt  neben 
dem  deutschen  Unrerricht  ganz  besonders  der  naturwissenschaft- 
liche. Es  giebt  fast  kein  Gebiet,  wo  der  Lehrer  gleich  stark  und 
gleich  ungesucht  durch  den  Gegenstand  selbst  dazu  geführt  würde. 
Nur  müfste  hier  weniger  streng  wissenschaftlich  verfahren  werden, 
am  der  Phantasie  mehr  Spielraum  zu  lassen  und  wirkliche  Liebe 
zur  Natur  zu  wecken,  die  bei  dem  jetzt  sich  immer  stärker  vor- 
drängenden Sport  mehr  und  mehr  zurücktritt.  Die  Naturgeschichte 
sollte  vom  Zeichenlehrer  gegeben  werden.  Bei  der  Behandlung 
der  Pflanzen  kann  er  auf  die  Entstehung  fast  aller  Stilarten 
weisen  und  zugleich  Interesse  schaffen  und  Verständnis  für  unser 
Kunstgewerbe,  als  in  der  Hauptsache  angewandte  Pflanzen-  und 
Tierkunde,  besonders  wenn  er  nach  Lebensgemeinschaften  ver- 
ehrt. Vielleicht  wäre  es  auch  sonst  gut,  wenn  nicht  so  streng 
Dach  dem  Fachlehrersystem  vorgegangen  würde,  wenn  auch  der 
Philologe  dann  und  wann  Geschichte  oder  Naturwissenschaften 
und  der  Mathematiker  etwas  Sprachliches  treiben  müfste.  Für 
eine  künstlerische  Schuleinheit  und  Konzentration  wäre  damit 
anendlich  viel  gewonnen.  Nur  müfste  bei  der  Aufstellung  des 
Stundenplans  die  für  den  Nichtfachmann  nötig  werdende  gröfsere 
Vorbereitungszeit  berücksichtigt  werden.  -  -  Wie  es  mit  Geschichte 
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und  Religion  zu  halten  sei,  darüber  isl  man  sich  einig,  nur  nicht 
über  unsere  Hauptfächer,  die  alten  Sprachen.  In  diesen  Stunden 
viel  mit  Bildern  zu  hantieren,  scheint  mir  ganz  unthunlich.  Man 
hilft  dort  mit  Bildern  nur  zu  leicht  über  Nachdenken  und  Vor- 
stellen hinweg  lind  bevormundet  meistens  die  Phantasie.  Ich 
wöfste  auch  gar  nicht,  wie  man  Zeit  dazu  finden  könnte, 
wenn  man  mit  seinem  Pensum  fertig  werden  will.  Bei  der 
Lektüre  wird  man  schon  ganz  von  selbst  so  viel  auf  Ästhetik 
und  Kunst  gewiesen,  dafs  man  die  Bilder  fast  ganz  dabei  ent- 
behren kann.  Oft  regen  auch  einige  Striche  an  der  Wandtafel 
die  Vorstellungskraft  hundert  Mal  mehr  an  als  alle  Bilder  der  WelL 
Die  zum  Unterricht  wünschenswerten  Vorlagen  müfsen  anderswo 
auf  längere  Zeit  dem  Auge  dargeboten  werden  und  dürfen  nicht 
illustrativ  ad  hoc  in  den  Text  geklebt  werden,  aus  dem  sie  eben 
so  schnell  wieder  verschwinden.  Das  heifst  eins  durch  das  andere 
schädigen,  nicht  heben.  Gut  scheint  mir  die  Methode,  die  in 
Bremerhaven  am  Gymnasium  eingeführt  ist.  An  einer  Korridor- 
steile,  wo  alles  vorbei  mufs,  hängen  unter  Glas  wöchentlich  ge- 
wechselte Vorlegeblätter  mit  ganz  kurzen  Anmerkungen.  Am 
Semesterschlufs  werden  sie  zu  Gruppen  vereinigt  ausgestellt  und 
klassenweise  besprochen.  Vgl.  Koch  im  Osterprogramm  der  An- 
stalt von  1896.  Noch  besser  wäre  es,  wenn  das  wichtigste  An- 
schauungsmaterial als  bleibender  Wandschmuck  stets  sichtbar  wäre 
und  das  ausgewechselte  zusammen  mit  anderen  Kunstbüchern  oder 
Blättern  irgendwo  zugänglich  gemacht  würde.  —  Einige  Kollegen 
halten  eine  Ergänzung  des  klassischen  Sprachunterrichtes  durch 
Vorträge  über  Kunstgeschichte  für  wünschenswert,  und  es  sind 
bereits  Proben  davon  erschienen.  Dieses  Verlangen  ist  bei  unserem 
Hang  zum  Dozieren  zu  natürlich,  als  dafs  diese  Forderung  nicht 
hätte  vorausgesehen  werden  können.  Man  will  auch  hier  über 
Kunst  reden,  wo  man  einzig  und  allein  Gefühl  dafür  langsam 
und  systematisch  entwickeln  sollte.  Bei  der  historischen  Be- 
trachtungsweise mufs  man  sich  aber  dem  Kunstwerk  überordnen, 
während  wir  den  Schülern  nur  beizubringen  hätten,  wie  sie  sich 
der  Kunst  unterordneten,  wie  sie  Verständnis  und  Freude  an  ihr 
fänden.  Vorträge  über  Kunstgeschichte  bringen  uns  eine  neue 
Wissenschaft,  die,  wenn  sie  auf  das  klassische  Altertum  beschränkt 
bliebe,  wieder  nur  Stückwerk  wäre  und  keinen  Segen  brächte. 
Ein  Gymnasiast  mit  allen  griechischen  und  römischen  Kunst- 
epochen und  Stilunterschieden  im  Kopfe  brauchte  später  modernen 
Kunstwerken  gegenüber  nicht  urteilsfähiger  zu  sein  als  die  Mit- 
glieder unserer  Kunst-Kommissionen  von  heute,  die  in  Erkenntnis 
eigener  Unzuständigkeit  die  höchste  Entscheidung  nachsuchen,  die 
dann  wiederum  ganz  ungerechtfertigter  Weise  bekrittelt  wird.  Das 
ist  unserer  nicht  würdig.  —  Bei  historischer  Betrachtung  kann 
man,  namentlich  in  so  spärlichen  Stunden,  die  noch  dazu  aufser- 
halb  des  Lektionsplanes  liegen,   nicht   viel   nach  rechts  und  links 
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blicken.  Der  Hinweis  auf  die  Moderne  aber  oder  der  Vergleich 
mit  dem  Gegensatz  (Raffae),  Michel  Angelo  —  Bach,  Wagner  u.  a.) 
ist  hier  die  Hauptsache  und  darf  nicht  ausbleiben,  wenn  anders 
wir  auf  der  Schule  keine  falschen  Mafsstäbe  für  die  Beurteilung 
unserer  Zeit  schaffen  wollen.  Wenn  wir  z.  B.  in  Prima  Homer 
und  die  alten  Historiker  und  Redner  lesen,  die  sich  alle  in  weit- 
schweifigen Tiraden  eine  Güte  thun  und  damit  den  Leuten  ihrer 
Zeit  auch  weidlich  Befriedigung  schafften,  so  wird,  wenn  man 
nicht  sine  studio  et  ira  auf  den  diametralen  Gegensatz  zur  Moderne 
weist,  der  Schüler  nicht  klar  seio,  wo  nun  eigentlich  das  Kunst- 
ideal steckt,  ob  bei  den  ihm  in  der  Schule  unermüdlich  ge- 
priesenen und  zu  Hause  gescholtenen  Alten,  oder  bei  den  ver- 
lästerten und  doch  von  ihm  bevorzugten  Modernen.  Heute  schreibt 
man  in  allen  Zeitschriften  Preise  aus  für  die  kürzeste  Geschichte, 
wie  man  schon  früher  einaktige  Opern  prämiierte.  Sparten  uns 
die  Alten  nichts  von  ihrem  Empfinden,  so  mufs  jetzt  das  meiste 
anempfunden  und  zwischen  den  Zeilen  gelesen  werden.  Man  geht 
darauf  aus,  durch  wenig  inhaltlich  oder  klangfarbig  gefügte  Worte 
Stimmung  zu  suggerieren,  und  die  Skizze  herrscht  in  der  Litteratur 
jetzt  ebenso  wie  in  der  Kunst.  Die  Kunstideale  wechseln  eben, 
and  wir  müssen  uns  hüten,  eine  Zeit  auf  Kosten  der  andern 
herabzusetzen ;  denn  für  die  Gegenwart  soll  erzogen  werden,  und 
das  Verständnis  für  ihr  Ideal  ist  auch  schon  auf  der  Schule  an- 
zabahnen.  Dafs  dies  am  besten  vermittelst  des  klassischen  Alter- 
toms geschehen  kann,  wer  wollte  es  leugnen?  Deshalb  ist  auch 
das  Gymnasium  ganz  besonders  dazu  berufen,  den  modernen 
Forderungen  gerecht  zu  werden  und  für  die  Gegenwart  zu  er- 
ziehen. Das  sollten  die  Leute  bedenken,  die  ihm  die  griechische 
Lebensader  unterbinden  möchten.  —  Also  keine  Kunstgeschichte 
auf  dem  Gymnasium,  die  bleibe  für  die  Lehrer;  keine  Klassiker- 
lektüre mit  viel  Bildern,  die  besser  dauernd  dem  Auge  geboten 
werden;  aber  dennoch  Kunst  in  der  Schule!  So  etwa  wie  eine 
Zentralheizanlage,  die  irgendwo  unsichtbar  für  die  im  Hause  Ver- 
kehrenden angebracht  ist  und  ihre  Röhren  ebenso  versteckt  durch 
alle  Zimmer  sendet,  überall  gleichmäfsige  und  behagliche  Wärme 
verbreitend.  Etwas  weniger  Lichter,  aber  mehr  Helligkeit!  Wer 
gewahr  werden  will,  wie  bei  uns  die  vielen  Kerzen  auffallen, 
der  sehe  sich  nur  Stundenplan  und  Aufgabenbuch  der  Unter- 
Tertianer  an. 

Es  mag  ja  wohl  noch  lange  alles,  was  in  diesem  Sinne  vor- 
geschlagen wird,  verlorene  Liebesmüh  sein,  aber  die  Zeit  mufs 
doch  kommen,  wo  wir  mit  Goethe  empfinden,  dafs  „die  Anlage, 
das  Grofse  und  Schöne  willig  und  mit  Freuden  an  herrlichen 
Gegenständen  Tag  für  Tag  und  Stunde  für  Stunde  auszubilden, 
das  seligste  aller  Gefühle  ist''. 

Dortmund.  C.  Steinweg. 


ZWEITE  ABTEILUNG, 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Jal.  Asbach,    Darf    das    Gymnasium     seioe    Prima     verlieren? 
Düsseldorf  1899,  L.  Schwann.     18  S.     8. 

Diese  kleine  Schrift  wendet  sich  gegen  den  neuerdings  von 
E.  V.  Sallwürk  und  W.  Mönch  gemachten  Vorschlag,  den  Kursus 
des  Gymnasiums  auf  sieben  oder  sechs  Jahre  zu  verkürzen  und 
eine  dreifach  gegliederte  höhere  Schule  daran  anzuschliefsen, 
welche  ihren  Schulern  die  Wahl  hietet,  entweder  die  alten  Sprachen 
oder  die  neueren  Sprachen  oder  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften vorzugsweise  zu  betreiben.  Damit  soll  der  Überbürdung, 
an  der  die  jetzige  Prima  zu  leiden  scheine,  entgegenwirkt,  viel- 
leicht auch  die  jetzt  bestehende  Trennung  von  drei  Arten  neun- 
klassiger  höherer  Schulen  wieder  beseitigt  werden.  Aber  ist  es 
heilsam,  schon  dem  16jährigen  Schüler  die  Abwendung  von  den- 
jenigen Wissenszweigen,  die  ihm  weniger  zusagen,  zu  gestatten? 
Das  Gymnasium  hat  bisher  danach  gestrebt,  seinen  Zöglingen  eine 
vielseitige,  zu  selbständigen  Studien  befähigende  Vorbildung  zu 
geben,  und  billige  Rücksicht  auf  Verschiedenheilen  der  Neigung 
und  Begabung  hat  schon  die  preufsische  Abiturientenprüfungs- 
Verordnung  von  1834  genommen,  indem  sie  Ausgleichung 
schwächerer  Leistungen  in  der  Mathematik  durch  vorzüglichere  in 
den  alten  Sprachen  und  umgekehrt  zuliefs.  Die  Vereinigung  der 
beiden  flauptrichtungen,  der  sprachlich -geschichtlichen  und  der 
mathematisch  -  naturwissenschaftlichen,  bis  zur  Erreichung  eines 
Standpunkts,  den  man  als  geistige  Reife  für  die  Universität  be- 
zeichnen kann,  ist  immer  als  ein  Vorzug  der  deutschen  Gymnasien 
bezeichnet  worden,  und  bei  den  Verhandlungen  der  Schulkonferenz 
von  1890  hat  Helmholtz,  der  grofse  Physiker,  sich  entschieden 
für  Beibehaltung  dieser  Vereinigung,  und  zwar  wie  bisher  mit 
stärkerem  Betrieb  der  den  Geist  mannigfaltiger  anregenden  Sprachen, 
ausgesprochen.  So  erfordert  denn  unsere  Prima  tüchtig  vor- 
bereitete Schüler  und  einsichtiges  Zusammenwirken  der  Lehrer; 
aber  sie  gilt  uns  auch  als  die  Krone  der  Anstalt,  und  von  ihr 
geht  zum  guten  Teil  der  wissenschaftliche  Geist  aus,  der  die 
jüngeren  Schüler  allmählich   durchdringen  mufs,    wenn  sie    nach 
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dem  Ziele,  zu  wissenschaftlichen  Studien  befähigt  zu  sein,  mit 
Erfolg  streben  sollen.  Richtig  sagt  der  Verfasser  der  vorliegenden 
Schrift:  „Soviel  Mathematik  und  Physik,  wie  das  Gymnasium  bietet, 
fsmis  auch  der  Jurist  kennen,  und  der  Mathematiker,  der  der 
humanistischen  Bildung  früh  entfremdet  wird,  mufs  einseitig 
werden ;  der  Neuphilologe,  der  weniger  Latein  als  unsere  heutigen 
Primaner  lernt,  ist  wirklich  zu  bedauern''.  Er  weist  auch  darauf 
hin,  dafs  die  in  dem  sechs-  oder  siebenjährigen  Gymnasialkursus 
erworbene  Bildung  eine  unvollständige  sei.  Soll  nun  die  für  das 
bürgerliche  Leben  als  ausreichend  anerkannte  Stufe  der  Abschlufs- 
Prüfung  in  Untersekunda  auch  schon  zu  wahlfreier  Beschäftigung 
mit  den  Wissenschaften  berechtigen?  Nein,  es  wäre  zu  früh  und 
das  Unheil  der  Halbbildung  würde  entsetzlich  wuchern.  Bei  der 
grofsen  Ausdehnung,  die  das  Reich  der  Wissenschaften  zur  stolzen 
Freude  unseres  Jahrhunderts  gewonnen  hat,  ist  es  dringend  nötig, 
dafs  die  wissenschaftliche  Vorbildung  umfassend  sei,  damit  jeder 
an  seiner  Stelle  auch  die  Portschritte  anderer  Wissenskreise 
einigermafsen  würdigen  könne.  Mancher  dankt  es  der  Schule, 
wenn  er  auch  nur  Elemente  besonderer  Wissenszweige  mitgenommen 
hat,  dafs  er  doch  von  Botanik,  Aussprache  des  Mittelhochdeutschen, 
Mythologie  u.  a.  etwas  weifs,  obgleich  sein  Hauptstreben  darauf 
nicht  gerichtet  war. 

Asbach  tritt  auf  Grund  der  Erfahrung,  die  er  in  längerer 
Amtstbätigkeit,  seit  einigen  Jahren  als  Direktor  des  Gymnasiums  zu 
Düsseldorf,  gewonnen  hat,  für  das  fernere  Bestehen  unserer 
Gymnasien  mit  einer  „die  begabteren  Schüler  zur  Selbstthätig- 
keit  anregenden"  Prima  mit  Lebhaftigkeit  ein.  Er  fügt  einige 
Wünsche  hinzu,  betreffend  Verbesserungen  der  Lehrpläne  von 
1892,  doch  mafsvoll  an  das  Bestehende  anknüpfend;  namentlich 
müsse  der  Unterricht  in  der  Geschichte  durch  engere  Verbindung 
mit  dem  griechischen  Unterricht  und  durch  Wiederholungen  in 
Oberprima  verstärkt  werden,  und  der  Zeitraum  1813 — 1870  müsse 
schon  in  Untertertia  behandelt  werden,  er  komme  in  Untersekunda 
zu  spät  an  die  Reihe,  es  sei  ein  wohlthätiger  Wechsel  des  Pensums, 
wenn  in  Untertertia  das  Mittelalter  beim  Jahre  1273  abgebrochen 
werde,  um  im  letzten  Vierteljahre  die  Herstellung  des  Deutschen 
Reiches  zu  betrachten,  dann  sei  in  Obertertia  der  Zeitraum  von 
1273 — 1740  zu  behandeln.  Wir  stimmen  diesen  Vorschlägen  von 
Herzen  zu;  Eltern  und  Schüler  werden  es  dem  Gymnasium  danken, 
wenn  die  gröfste  Zeit  der  deutschen  Geschichte  der  jugendlichen 
Wifsbegier  nicht  vorenthalten  und  im  Gesamtkursus  dreimal  be- 
handelt wird ;  um  so  williger  werden  sie  dann  auch  der  Vertiefung 
in  ideale  Zeiten  des  Altertums  zustimmen,  zumal  wenn  Sprach- 
und  Geschichtsunterricht  in  der  Hand  eines  Lehrers,  der  womöglich 
die  klassischen  Stätten  aus  eigner  Anschauung  kennt,  vereinigt  sind. 

Der  Schlufs  der  Schrift  wirft  einen  kurzen  Blick  auf  die 
Reformgymnasien,  die  unserer  Jugend  das  Französische  in  so 
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starkem  Hafse  aufdrängen;  der  Verfasser  gebt  auf  prinzipielle 
Fragen  nicht  ein,  hebt  aber  treffend  zwei  Mängel  hervor:  „Wenn 
man  die  alten  Sprachen  erst  in  den  mittleren  Klassen  beginnt, 
kommen  auf  der  oberen  Stufe  die  realistischen  Fächer  zu  kurz 
in  einer  Zeit,  in  der  sich  die  Schüler  nach  einem  Lebensberufe 
umsehen.  Auch  eine  Oberbördung  der  Knaben  in  den  Jahren  der 
Entwickelung  zum  Jüngling  ist  bei  dem  intensiven  Betrieb  der 
klassischen  Sprachen  in  den  mittleren  Klassen  zu  befürchten^'. 
Es  wird  sich  schon  zeigen,  dafs  diese  Schulreform,  wenn  sie 
gröfsere  Verbreitung  gewinnt,  die  klassischen  Sprachen  immer 
mehr  bei  Seite  schiebt  und  in  ihnen  überhaupt  nur  ein  unver- 
tieftes  Wissen  erzielt.  Dem  gegenüber  ist  es  Pflicht  des  alten 
Gymnasiums,  seinen  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  recht 
an  das  Lateinische  anzuschliefsen,  die  daraus  sich  ergebende  Er- 
leichterung recht  nutzbar  zu  machen,  was  wiederum  am  besten 
geschieht,  wenn  in  den  mittleren  Klassen  Latein  und  Französisch 
von  demselben  Lehrer  gelehrt  wird. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Theodor  Lipps,  Komik  nnd  Humor.  Eine  paychoIogisch-SsthetiAche 
Untersnchoog.  (Beiträge  zur  Ästhetik.  Heransgegebeo  vod  Theodor 
Lipps  uod  Richard  Maria  Werner  VI.)  Hamburg  1898,  Leopold  Vor». 
VITI  o.  264  S.    8.    6  M. 

Eine  tüchtige  psychologisch -ästhetische  Arbeit,  die  in  das 
innere  Wesen  der  behandelten  Fragen  eindringt  und  Klärung 
schafft  für  die  Probleme  des  Komischen  und  Tragischen,  hat  auch 
für  die  Pädagogen,  die  antike  und  moderne  Lustspiele  und 
Tragödien  oder  überhaupt  Poesie  zu  deuten  haben,  Interesse  und 
Wichtigkeit 

Wer  heutigen  Tages  ästhetische  Fragen  behandelt,  hat  sich 
mit  keinem  Forscher  in  höherem  Mafse  auseinanderzusetzen  als 
mit  dem  Münchener  Psychologen  und  Ästhetiker  Tb.  Lipps. 

Aus  der  Schule  Wilh.  Wundts  hervorgegangen,  hat  er  nicht 
nur  selbständige  Stellung  gefunden  in  psychologischen  Fragen 
(z.  B.  in  den  „Grundthatsacben  des  Seelenlebens'*),  sondern  auch 
die  von  seinem  Heister  nur  gelegentlich  gestreifte  Ästhetik  auf 
psychologischen  Grundlagen  aufzubauen  unternommen.  Da  diese 
nun  in  Art  und  Terminologie  eigenartig  sind,  so  ist  nicht  zu  ver- 
wundem, dafs  oft  der  Gegensatz  zwischen  dem  Alten  und  dem 
Neuen  gröfser  erscheint,  als  er  thatsächlich  ist;  und  so  ist  auch 
die  L.sche  Geringschätzung  der  heutigen  Psychologie,  die  den 
Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sähe,  gröfser,  als  diese  verdient^' 
aber  es  verdriefst  ihn,  noch  nicht  weiter  und  tiefer  mit  seinen 
Theorieen  durchgedrungen  zu  sein. 

Ernste,  scharfsinnige  Gedankenarbeit  enthält  auch  diese 
neueste  Schrift   über  Komik    und   Humor;    es    ist    eine  überaus 
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saubere,  peinlich  genaue  Darlegung;  nicht  leicht  fliefsen  Begriffe 
ein,  die  nicht  auf  ihre  Wurzeln  zuröckgeführt  und  einer  sorg- 
samen Prüfung  unterworfen  würden.  Oft  ^unterbrechen  etwas 
omständUche  Ausführungen  den  Gang  der  Untersuchung,  sei  es 
über  klarere  psychologische  Erscheinungen  wie  Aufmerksamkeit 
oder  solche,  die  wir  nur  metaphorisch  deuten  können  wie  Enge 
and  Schwelle  des  Bewufstseins,  psychische  Kraft,  Stauung  (=  Ver- 
biQffung,  Verwunderung)  und  Abflufs  oder  Wellenhöhe  der  Vor- 
stellungen u.  s.  w.  Alles  das  wird  aus  dem  bildlichen  Gewände 
gelöst  und  auf  das  wirklich  Erfahrungsmäfsige,  d.  h.  auf  möglichst 
einfache  Gesetze  zurückgeführt,  wie  auf  das  der  Association,  sei 
es  der  Ähnlichkeit  oder  der  Erfahrung,  und  des  Kontrastes,  der 
psychischen  Hemmung,  der  Selbstkorrektur  psychischer  Hem- 
mungen u.  8.  f. 

Es  ist  ungemein  fesselnd,  wie  L.  Momente,  welche  auch 
andere  schon  entdeckt  und  gedeutet  haben,  nun  auf  seine  Formeln 
bringt  und  so  ein  eigenes,  einheitlich  in  sich  abgeschlossenes 
Gebäude  aufführt.  Pflegt  doch  überhaupt  der  Fortschritt  der 
Wissenschaft  vor  allem  darin  zu  bestehen,  dafs  ein  fruchtbarer 
Gedanke  oder  noch  besser  deren  mehrere  die  früher  geltenden 
dorchleuchten  und  erweiternd  und  vertiefend  in  sich  aufnehmen. 

Es  ist  ungemein  fesselnd,  wie  L.  sein  scharfsinniges  Spiel 
der  Verurteilung  und  Ummodelung  mit  den  Theorieen  seiner 
Vorgänger,  wie  besonders  Hecker,  Groos,  Kräpelin,  Schopenhauer 
and  Wundt  selbst  treibt;  Jean  Paul,  Vischer  und  Heymans  finden 
Doch  am  ehesten  Gnade;  es  ist  vortrefflich,  wie  er  nachweist, 
dafs  dieser  oder  jener  mit  seiner  Definition  das  zu  Erklärende 
voraussetze  und  sich  also  im  Kreise  drehe,  und  wie  dann  aus  der 
Kritik,  aus  dem  Kampfe  der  Aporieen  allmählich  sich  die  That- 
sacbe  herausschält,  dafs  das  Komische  auf  einem  Kontrast  beruht, 
und  zwar  einem  unerwarteten  Kontrast,  nicht  der  Gefühle  (Lust 
und  Unlust),  sondern  der  Vorstellungen,  und  zwar  der  Vor- 
stellungen des  Grofsen  und  des  Kleinen,  des  Wichtigen  und  des 
Nichtigen. 

Ein  Etwas  wird  zu  einem  Nichts:  das  ist  der  Grund  aller 
Komik;  wir  erwarten  etwas  Bedeutungs-  und  Eindrucksvolles, 
and  es  stellt  sich  ein  für  unsere  Anschauung  und  unser  Gefühl 
minder  Bedeutsames  ein  (vgl.  S.  99  u.,  130.  152).  Dies  wird 
—  nicht  ohne  Künstlichkeit  —  an  dem  Fettleibigen,  dem  über- 
mäfsig  Hageren,  dem  Neger  u.  s.  w.  erläutert;  das  Fett  soll  komisch 
sein,  weil  es  als  bedeutungslose  Wucherung,  die  Hagerkeit,  weil 
sie  als  nichtig  an  Kraft,  die  schwarze  Hautfarbe,  weil  sie  als 
„relativ  würdelos",  „ein  relatives  Nichts''  erscheint.  Auch  wenn 
L.  mit  grofser  psychischer  Energie  das  Gefühl  der  Heiterkeit, 
dies  zweite  wichtige  Moment  des  Komischen,  auf  das  „der  Klein- 
heit oder  des  Kleinen,  des  an  der  Oberfläche  Bleibenden,  des 
Leichten,   Schwebenden''    einschränken   will,    so  ist  dies  zu  eng. 
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Es  umfafst  die  souveräne,  interesselose  (im  Sinne  Kants)  Geistes- 
freiheit, die  Ungebundenheit  und  Erhabenheit  oder,  wie  L  sagt, 
„das  Übergewicht  der  verfügbaren  Kraft  oder  der  Verfügbarkeit 
dieser  Kraft  über  die  Energie,  nait  der  das  Objekt  von  sich  aus 
diese  Kraft  beansprucht". 

L.  unterscheidet  an  Gattungen  des  Komischen  die  objektive, 
subjektive  (Witz),  naive  Komik;  in  der  „Psychologie  der  Komik*' 
wird  das  Gefühl  der  Komik  als  ein  eigenartiges  gedeutet,  als  das 
Gefühl  des  Heiteren  oder  des  Leichtnehmens,  des  Übergewichtes, 
das  Lust  erzeugt:  „ein  leichter  und  ungehemmter  Wellenschlag 
seelischer  Bewegung,  bald  dies  bald  jenes  leicht  emporhebend  und 
ins  helle  Licht  des  Bewufstseins  setzend,  so  stellt  sich  mir  mein 
inneres  Geschehen  dar,  während  vorher  ernste  Gedanken,  gravi- 
tätisch einherschreitend  und  sich  drängend,  mein  Inneres  erfüllt 
hatten''  (148).  Die  Komik  kann  in  doppelter  Weise  in  ihr 
Gegenteil  umschlagen,  das  eine  Mal  in  ernste  Unlust,  das  andere 
in  ernste  Befriedigung;  bei  der  objektiven  Komik  zergeht  die  an- 
gemafste  Erhabenheit  des  Nichtigen,  beim  Naivkomischen  kommt 
erst  recht  das  Wertvolle  in  seinem  Werte  zum  Bewufstsein  und 
wirkt  als  das  Erhabene,  das  es  ist  (162).  Die  Komik,  die  an 
sich  keinen  ästhetischen  Wert  hat,  hebt  sich  zum  Humor  empor. 
Der  Humor  tritt  neben  die  Tragik,  der  eine  gleichartige  Aufgabe 
zufällt;  nur  dafs  dort  das  Nichtige,  hier  das  Leiden  den  Durch- 
gangspunkt bildet  und  die  Vermittelung  vollzieht.  Humor  und 
Tragik,  das  sind  die  beiden  Weisen,  im  Leben  und  in  der  Kunst 
durch  Dissonanzen  der  Konsonanz,  d.  h.  dem  Guten  erst  die  rechte 
Kraft  zu  geben  (163  u.).  Um  dies  zu  erläutern  und  ungemein 
sauber  und  klar  die  Unterarten  des  Komischen  zu  gewinnen,  ent- 
wickelt L.  seine  Anschauungen  aber  Association,  auf  die  er  auch 
alles  Vermenschlichen,  Beseelen,  Durchgeistigen  zurückführen 
will;  andere  sprechen  von  einer  Kraft  der  Phantasie,  der  Ein- 
fühlung (Vischer),  Verschmelzung  (Volkelt),  inneren  Nachahmung 
(Groos),  und  ich  selbst  von  der  anthropozentrischen  Nötigung 
der  BegrifTsübertragung ,  kurz  von  dem  Metaphorischen,  das 
ich  auf  Analogie  und  Proportion  zurückführte  —  freilich  spricht 
auch  L.  S.  233  von  unserer  „alles  vermenschlichenden  Phantasie^' 
— ,  und  in  meiner  „Philos.  des  Metaph."  (S.  31)  stellte  ich  den  Witz 
als  den  gröfsten  metaphorischen  Gaukler  dar,  dessen  Analogieen 
die  ungleichsten  Paare  zusammenkoppeln;  das  Metaphorische  ist 
hier  die  blitzartige  Auslösung  der  Spannung  zweier  verschiedener 
Sphären. 

Auch  wie  Lipps  beim  Humor  (S.  199  f.)  den  ästhetischen 
Genufs  als  „ein  Miterleben,  als  ein  Sich  selbst  gegenwärtig  werden 
im  anderen",  als  „Sympathie"  deutet,  ist  mir  besonders  sym- 
pathisch, sintemalen  es  auch  einen  Grundgedanken  meiner  „Philos. 
des  Metaph."  (z.  B.  S.  3.  19  u.  s.  w.)  bildet.  L.  sagt  sehr  richtig 
(S.  224):   Das  Sympathiegefnhl   ist   objektiviertem  Selbstgefühl.  — 
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Die  letzten  Abschnitte  haben  besonders  allgemeineren  Wert; 
sie  deuten  mehr  an  und  dringen  doch  in  die  Tiefen  der  Fragen; 
die  Abschnitte  über  die  Tragik  beschäftigen  sich  u.  a.  mit  Voltielts 
,,Ästhetik  des  Tragischen*',  die  zuviel  Aufserästhetisches  in  den 
Begriff  hineinmische,  und  weisen  zurück  auf  des  Verf.s  Schrift 
,,Der  Streit  über  die  Tragödie'*.  Das  Wichtigste  ist  kurz  gesagt 
(228):  Mitfreude  ist  Genufs,  Miterleben  des  Leidens  ist  höherer 
Genofs.     Wie  dies  ausgeführt  wird,  ist  vortreiflich. 

Für  vieles  (z.  B.  S.  229  f.)  würde  ich  den  Begriff  des  Kon- 
trastes gellend  machen,  vgl.  diese  Ztschr.  Bd.  5t  S.  385  f.  Als 
tragisch  bezeichnet  L.  jede  Art  des  ernsten  Konfliktes.  Fein  und 
scharf  analysiert  L.  den  Begriff  des  Humors,  doch  läfst  er  ihn 
auch  als  Weltanschauung,  als  Stimmung  gelten  (vgl.  m.  kl.  ^chr. 
„Fritz  Reuter,  Heinr.  Seidel  und  der  Humor  in  der  neueren 
deutschen  Dichtung**  S.  5  f.),  und  wenn  L.  als  die  Aufgabe  des 
Humors  hinstellt  (S.  241),  Erhabenes  liebenswert  erscheinen  zu 
lassen,  weil  es  andererseits  seine  Aufgabe  ist,  Erhabenes  im  Ver- 
borgenen, in  der  Enge  und  Gedrücktheit,  im  Geringgeachteten  und 
Terachteten,  in  jeder  Art  der  Kleinheit  und  Niedrigkeit  aufzusuchen, 
so  findet  dies  gewifs  auch  bei  unseren  grofsen  Humoristen  seine 
volle  Bestätigung,  denn  der  Grundzug  des  deutschen  Humors  ist 
—  wie  ich  in  der  oben  erwähnten  Schrift  dargethan  habe  —  der 
idyllische,  das  Vollglück  der  Beschränkung,  das  nicht  ohne  Tiefe  des 
Gemütes  denkbar  ist,  die  souveräne  Heiterkeit  eines  starken  Geistes 
und  eines  tief  fühlenden  Herzens,  das  in  seinen  Tiefen  Daseins- 
freude und  Sterbenswehmut  vereint  und  zur  Harmonie  läutert. 

Neuwied.  Alfred  Biese. 


Gotthold  Klee,  Grnndzüge  der  deatscheo  Litteraturgeschichte. 
Far  höhere  Schulen  und  zam  Selbstunterricht.  Dritte,  verbesserte 
Auflage.     Berlin  189S,  G.  Boodi.     176  S.     8.     M.  1,50,  geb.  M.  2,00. 

Selten  hat  ein  für  die  Zwecke  der  höheren  Schulen  be- 
stimmtes Lesebuch  eine  so  einmütige,  freudige  und  wohlverdiente 
Anerkennung  gefunden  wie  die  1895  erschienene  Litteratur- 
geschichte  von  Klee,  die  bereits  in  der  dritten,  5000  Exemplare 
starken  Auflage  vorliegt.  Autoritäten  der  litterargeschichtlichen 
Forschung  wie  der  Pädagogik  (Adolf  Stern,  Aug.  Sauer,  Rud. 
Lebmann,  Otto  Lyon  u.  a.)  stimmen  überein,  dafs  der  Verfasser, 
der  übrigens  bereits  durch  zahlreiche  frühere  Schriften  germa- 
nistischen wie  auch  pädagogischen  Inhalts  Beruf  und  Befähigung 
für  die  so  überaus  schwierige  Aufgabe  bewiesen,  mit  seltenem 
Geschick  und  Glück  den  Forderungen  der  Wissenschaft  wie  der 
Schule  in  gleicher  Weise  gerecht  geworden  ist.  Dabei  regnet  es 
scharfe  Seitenhiebe  auf  Kluges  allbekannte  Litteraturgeschiclite, 
die  nicht  nur  als  „vollkommen  veraltet"  bezeichnet  wird,  sondern 
gar  „als  ein  abschreckend  ledernes  Machwerk'',  dessen  Benutzung 
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,,alä  eJDe  fiDtschuldigung  für  den  Abscheu  unserer  „Gebiideten'' 
gegen  alle  Dichtung  gelten"  könne.  —  Enthalten  nun  solche 
Übertreibungen  auch  ein  starkes  Unrecht  gegen  ein  Buch,  das  bei 
seinem  Erscheinen  (freilich  vor  30  Jahren!)  seine  Verdienste  hatte 
und,  wie  Rez.  an  sich  selbst  erfahren,  keineswegs  immer  ab- 
schreckend, sondern  wohl  auch  recht  anregend  wirkte,  so  ist  doch 
zuzugeben,  dafs  es  heute  weder  wissenschaftlich  noch  didaktisch 
auf  der  Höhe  der  Zeit  steht  und  ungezählte  Fehler  von  Auflage 
zu  Auflage  schleppt  (Rez.  könnte  dem  Verfasser  ein  schönes 
Bouquet  davon  überreichen).  „Kluges'*  Nachfolger  zu  werden  in 
der  Gunst  des  Publikums  wie  in  der  Herrschaft  in  den  Schulen  ist 
kein  Buch  berufener,  keines  würdiger  als  das  von  Klee,  das  auf 
selbständigen  Quellenstudien  ruhend  den  verlorenen  Zusammen- 
hang mit  der  Wissenschaft  wiederherstellt  und  —  unter  Ver- 
meidung früherer  pädagogischer  Mifsgriffe  —  den  reichen  Stoff 
nach  den  Gesetzen  historischer  Entwicklung  in  kraft-  und  gehalt- 
voller Kürze  zu  klarer  und  lebensvoller  Darstellung  bringt. 

Um  Klees  wohlgelungenes  Werk  aber  mehr  und  mehr  der 
musterhaften  Korrektheit  zu  nähern,  deren  ein  Schulbuch  bedarf, 
bei  dem  jeder,  auch  der  unbedeutendste  Fehler  „fortzeugend  immer 
Böses  mufs  gebären",  bedarf  es  bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  des 
Stoffes  der  Unterstützung  fachmännischer  Kreise  zur  Ausmerzuug 
von  Fehlern  und  Mängeln,  die  so  viel  umfassenden  Büchern  selbst 
bei  reichstem  Wessen  und  gröfster  Sorgfalt  des  Verfassers  zu- 
nächst fast  mit  Notwendigkeit  anhaften,  einer  Mitarbeit,  die  alle 
mir  bekannten  Rezensionen  vermissen  lassen  oder  richtiger  nicht 
zu  leisten  beabsichtigen. 

Ich  beginne  mit  einigen  sachlichen  Berichtigungen,  die  viel- 
leicht z.  T.  von  allgemeinerem  Interesse  sein  dürften. 

S.  57  Z.  13.  Luthers  schönes  Weihnachtslied  „Vom  Himmel 
hoch,  da  komm'  ich  her'*  ist  nicht  „ganz  frei  gedichtet'',  vielmehr 
ist  die  erste  Strophe  und  wohl  auch  die  Melodie  dem  Splelmanns- 
liede  entlehnt: 

„Ich  kumm  aus  frembden  landen  her 

und  bring  euch  vil  der  neuen  mär, 

der  neuen  mär  bring  ich  so  vil, 

mer  dann  ich  euch  hie  sagen  wil*'. 
S.  57  Z.  15.  Dafs  Luther  „zu  einigen  seiner  Kirchenlieder 
selbst  die  Melodie  fand",  ist  leider  nicht  erweislich;  sicher  ist, 
dafs  er  „Ein  feste  Burg''  nicht  selbst  komponiert  hat,  wie  Klee 
behauptet.  Die  älteste  bekannte  Niederschrift  des  Liedes  mit 
Text  und  Noten  vom  Jahre  1530  (geschrieben  vom  Kapellmeister 
Walther  zu  Torgau)  trägt  von  Luthers  eigner  Hand  die  Empfangs- 
bescheinigung: „Hat  myr  verehret  meyn  guter  Freund  Herr 
Johann  Walther  Componist  Musice  zu  Torgaw  1530,  dem 
Gott  gnade.  Martinus  Luther".  (Vgl.  den  Lutherkodex  von 
Otto  Katle,   Drei^den  1873.)     Walther,   nicht  Luther,  ist  also    der 
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Komponist;  denn  offenbar  kann  das  durch  Luthers  Beischrift  ge- 
ehrte Geschenk  nicht  in  der  blofsen  Kopie  einer  Quartseite  be- 
staoden  haben,  das  Geschenk  war  die  von  Walther  gesetzte 
Melodie;  Componist  Musice  bedeutet  nicht  etwa  Kapeltmeister, 
sondern  Komponist  der  bezeichneten  Melodie.  Luther  selbst  hat 
wohl  nur  bekannte  oder  Volksweisen  für  Kirchenlieder  zurecht 
gemacht  wie  in  seinem  Weihnachtsliede. 

S.  55  Z.  19  V.  u.  In  Gefsners  Idyllen  ist  nur  von  Schäfern, 
nicht  von  Fischern  die  Rede  (auch  in  der  gröfsern  Idylle  ,,Der 
erste  Schiffer*'  nicht). 

&  lt3  Z.  3  v.u.  wird  Goethes  Ballade  „Das  Veilchen'^  auf 
Lili  bezogen;  sie  ist  aber  zwei  Jahre  vor  Goethes  Bekanntschaft 
mit  Uli  entstanden;  Lotte  Jacobi  hatte  das  Gedicht  bereits  im 
Januar  1773. 

S.  t3t  Z.  6  V.  u.  Schiller  erhielt  die  auf  drei  Jahre  ver- 
sprochene Ehrengabe  von  1000  Thlr.  (in  preufsischer  Münze 
übrigens  1200  Thlr.)  nicht  drei,  sondern  vier  Jahre  lang  (1792 
bis  1795  einschliefslich).  Kuno  Fischer,  Schillerschr.  IV  S.  187  Anm. 

S.  109  Mitte.  Das  bekannte  Lied  von  Claudius  beginnt 
nicht:  „Wenn  einer  eine  Reise  thut'S  sondern  „wenn  je- 
mand'^  u.  s.  w. 

Die  Würdigung  der  Dichter  ist  markig  und  gehaltvoll,  da- 
bei 80  besonnen,  dafs  man  sich  fast  nie  zum  Widerspruche  an-- 
geregt  fühlt.  So  verdienen  alles  Lob  die  kurzen  Worte  über  die 
litierarische  Bedeutung  Lessings,  Wielands,  Herders,  Kants  (!), 
Goethes  und  Schillers;  selbst  bei  vielumstrittenen  Fragen  wie  bei 
der  Charakteristik  Heines  und  seiner  Nachfolger  (8.  155  f.),  bei 
der  Behandlung  des  modernen  Naturalismus  (S.  171  f.)  kann  man 
Klee  nur  beipflichten. 

Nicht  zutreffend  erscheint  mir  sein  Urteil  an  folgenden  Stellen : 

S.  75  Z.  13.  Dafs  Gottsched  „ohne  Gemüt''  war,  ist  un- 
richtig;  seine  innige  Heimatsliebe,  sein  lebhafter  Patriotismus  (auch 
den  Franzosen  gegenüber!),  seine  Opferfreudigkeit  im  Dienste  der 
Freunde  und  rührende  Liebe  für  seine  alte  Mutter  zeugen  da- 
gegen.    Vgl.  Gottlieb  Krause,  Gottsched  und  Flottwell  S.  70  ff. 

S.  82  Z.  2.  Dafs  „Winckelmanns  Auffassung  der  Antike  nach- 
balliger  auf  die  Dichtung  als  auf  die  (bildende)  Kunst  wirkte'^  ist 
nnzatreffend.  Carstens,  Canova,  Thorwaldsen  u.  a.  verraten  aufs 
dentlichste  die  mächtige  Einwirkung  von  Winckelmanns  Preis  der 
antiken  Kunst,  während  bekanntlich  Lessing  seinen  Laokoon  mit 
einem  Vorstofs  gegen  ihn  eröffnet. 

S.  82  Z.  15  v.u.  Der  Einflufs  von  Rousseaus  Lehre  wird 
iiebeoso  verderblich  wie  segensreich*'  genannt;  in  jener  Zeit  voll- 
kommenster Unnatur  in  Staat  und  Gesellschaft,  Familie  und  Er- 
ziehung, Kunst  und  Leben  war  die  frohe  Botschaft  von  der 
Ruckkehr  zur  Natur  trotz  aller  Übertreibungen  und  Mifsverständ- 
nisse  doch  unendlich  viel  segensreicher  als  verderblich. 

29* 
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S.  118  Z.  13  heifst  es:  „Goethes  Wirkung  ist  noch  heute 
nicht  abgeschlossen*';  sie  wird  es  nie  sein!  „Es  kann  die  Spur 
von  seinen  Erdentagen  nicht  in  Äonen  untergebn'M 

S.  140  konnte  deutlicher  hervorgehoben  werden,  dafs  in  der 
Braut  von  Messina  eine  innige  Verkettung  von  Schuld  und 
Schicksal  den  tragischen  Untergang  des  Fürstenhauses  herbei- 
führt, und  dafs  es  grundfalsch  ist,  das  Drama  eine  Schicksals- 
tragödie zu  nennen. 

S.  154  Mitte.  In  der  Streitfrage,  was  P.  Schlemihls  Schatten 
bedeute,  erscheint  mir  die  Auslegung  als  „die  in  der  öffentlichen 
Achtung  bestehende  äufserliche  Ehre''  zu  farblos  und  fernliegend. 
Die  Vorrede  von  Chamissos  Freund  Hitzig  zum  „Schlemihl**  macht 
es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  der  Dichter  in  der  1813  (!)  ent- 
standenen Erzählung,  vielleicht  ungewollt  und  ungewufst,  seinem 
durch  die  Macht  der  Zeitereignisse  gesteigerten  Schmerz  der 
Vaterlandslosigkeit  poetischen  Ausdruck  verliehen  bat. 

S.  171  Z.  10  V.  u.  stellt  Klee  den  Familien-  und  Zeitroman 
auf  die  allertiefste  Stufe;  was  sind  aber  die  besten  Romane  von 
Dickens,  was  Reuters  Stromtid  anders  als  Familien-  und  Zeit- 
romane? 

Verhältnismäfsig  zu  kurz  behandelt  sind  m.  E.  der  Heliand 
(S.  14),  Jean  Paul  (S.  142;  keine  halbe  Seite!)  und  Geibel  (S.  161). 
Insbesondere  verdient  Geibel,  in  dessen  Dichtungen  Christentum, 
Griechentum  und  Deutschtum,  d.  h.  die  Urquellen  aller  höhern 
sittlich-nationalen  Bildung,  sich  so  innig  wie  bei  keinem  andern 
Dichter  durchdringen,  im  Jugendunterrichte  eine  bevorzugte  Stellung 
(der  Cottaschen  Buchhandlung  gebührt  das  Verdienst,  durch  Ver- 
anstaltung einer  billigen  „Auswahl  aus  Geibels  Gedichten  für  die 
Schule''  dies  ermöglicht  zu  haben). 

Um  Raum  zu  gewinnen  könnte  die  Erwähnung  des  lateini- 
schen (!)  Romans  Ruodlieb,  des  Dichters  Eilhard  von  Oberge, 
etlicher  minder  bedeutender  Humanisten,  Kircbenliederdichter  und 
Prosaiker  des  16.  Jahrhunderts  unterbleiben,  doch  hat  der  Verf. 
den  früheren  Auflagen  gegenüber  hier  schon  kräftig  aufgeräumt. 
Dagegen  dürfen  wir  wohl  erwarten,  dafs  er  den  letzten  Abschnitt 
des  Buches,  der  fast  nur  Namen  und  Zahlen  bringt,  künftig  etwas 
weiter  ausführt. 

Nachgetragen  zu  werden  verdienen  folgende  Einzelheiten : 

S.  29, 1.  Tristan  und  Isolde  haben  unbewufst  einen  zauberisch 
wirkenden  Liebestrank  genossen,  wodurch  das  Widerwärtige  ihrer 
verbrecherischen  Leidenschaft  gemildert  erscheint.  Auch  Klees 
Beurteilung  der  Dichtung  bedarf  darum  einer  Milderung. 

S.  69  Z.  2  V.  u.  Johann  Scheffler  war  früher  Protestant 
(1624—1653). 

S.  95.  Bei  Besprechung  der  Hamburger  Dramaturgie  ist  un- 
entbehrlich der  Hinweis,  dafs  Lessing  hier  wieder  das  Genie  in 
seine  Rechte  geselzt  hat. 
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S.  t13  Z.  4.  Herder  weist  den  jungen  Goethe  auch  auf  die 
Bibel  als  eine .  Hauptquelle  wahrer  Poesie  hin. 

S.  141  Z.  7  V.  u.  Neben  „Teil''  ist  die  „Jungfrau  von  Orleans'' 
ils  Quelle  nationaler  Begeisterung  zu  nennen;  sie  rühmt  dämm 
besonders  Königin  Luise  in  einem  Briefe  an  Frau  y.  Berg  (Sept.  t809). 

S.  143.  Eine  klare  Unterscheidaiig  der  Begriffe  klassisch 
und  romantisch  wäre  wünschenswert.  Vgl.  dazu  Kern,  LehrstolT 
für  den  deutschen  Unterricht  S.  188  f. 

Von  entscheidender  Bedeutung  in  didaktischer  Be- 
ziehung ist  es,  dals  der  Verf.  es  vermeidet,  fertige  Urteile 
über  Dichterwerke  den  Schülern  gleichsam  in  den  Mund 
zu  legen,  die  dann,  statt  selbstthätig  Geist  und  Geschmack  zu 
übeD,  denkfaul  und  selbstbewufst  auswendig  gelernte  Aremde  Ur- 
teile mit  überlegener  Miene  nachsprechen,  ein  unerfreulich  lächer- 
iicher  Anblick. 

Mit  gleichem  pädagogischem  Takt  unterläfst  es  Klee  Inhalts- 
angaben und  Analysen  von  Dichtungen  zu  geben,  die  in 
der  Schule  gelesen  werden.  Welch  ein  Fortschritt  gegen- 
über den  Büchern  von  Werner  Hahn,  Kluge,  Egelhaaf  u.  a.  1  Was 
sollen  dem  Schüler  Inhaltsangaben  der  Schillerschen  Dramen! 
Wird  ihm  doch  durch  solches  geschwätzige  Vorwegnehmen  die 
Khönste  Freude  an  den  Dichtungen,  die  des  ersten  unbefangenen 
Genasses,  nutzlos  verkümmert!  —  Etwas  ganz  anderes  ist  es 
mit  Schriften,  die  in  der  Schule  nicht  gelesen  werden,  wie  den 
Werken  mancher  mittelalterlichen  Epiker.  Da  ist  es  sogar 
wünschenswert,  dafs  in  wenigen  Zeilen  gesagt  wird,  wovon  die 
Dichtung  handelt,  damit  Namen  wie  Alpharl  und  Laurin,  Iwein 
und  Parzival  nicht  leerer  SchaU  bleiben. 

Stil  und  Darstellung  sind  treffend  und  klar,  kraftvoll  und 
lebendig  und  darum  durchaus  geeignet,  Verständnis  wie  Freude 
an  unserer  vaterländischen  Litteratur  zu  wecken. 

Nur  wenige  Ausstellungen  sind  hier  zu  machen. 

S.  3  Mitte.  Das  wichtige  Gesetz  der  Lautverschiebung  hätte 
klarer  und  gründlicher  dargestellt,  auch  an  gut  gewählten  Bei- 
ipielen  fafslich  gemacht  werden  sollen. 

S.  47  §  35  vermifst  man  die  Unterscheidung  von  Volks- 
liedern, d.  h.  Liedern,  an  denen  das  Volk  selbst  mitdichtete  und 
die  darum  in  sehr  verschiedenen  Fassungen  vorliegen,  während 
man  die  Verfasser  beinahe  niemals  kennt,  und  volkstümlichen, 
d.  h.  von  bekannten  Dichtern  im  Volkstone  verfafsten  Liedern. 

S.  41  Mitte.  Walther  von  der  Vogelweide  nennt  man  besser 
einen  patriotischen  als  politischen  Dichter;  der  letztere  Name 
bat  keinen  guten  Klang.  „Ein  garstig  Lied !  Pfui !  ein  politisch 
Lied!** 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  Klee,  weil  er  die  Lebens- 
geschichte der  gröfsten  Dichter,  um  Raum  zu  sparen,  in  blofsen 
Satzfragmenten  giebt,    Neigung  zum  Telegrammstil  vorgeworfen. 
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was  freilich  manche  gerade  als  genialen  Kunstgriff  rühmen;  ich 
meine,  ein  paar  Seiten  mehr  hätten  weder  dem  Buche  noch  dem 
Verleger  Schaden  gebracht,  und  gehaltvolle  Kurze,  auf  die  sich 
Klee  so  vortrefflich  versteht,  ist  für  jeden  Leser  genieCsbarer 
und  auch  zur  Aufnahme  für  den  Schüler  geeigneter  als  dieses 
Hache. 

Auch  die  Vorliebe  für  den  Gebrauch  der  Klammer  ist  auf 
Streben  nach  Kürze  zurückzuführen.  Übertrieben  ist  jedoch 
dieses  an  sich  löbliche  Bemühen,  wenn  in  einer  ersten  Klammer 
die  kurze  Lebensgeschichte  des  Dichters,  in  einer  zweiten,  ja 
dritten  die  Anfangszeilen  seiner  Lieder  gegeben  werden. 

Unzutreffende  Ausdrücke,  wie  sie  noch  in  der  zweiten  Auf- 
lage mehrfach  sich  fanden,  sind  in  der  dritten  fast  gänzlich  aus- 
gemerzt; nur  von  der  Greifbarkeit  einer  Idee  (S.  141),  die  doch 
immer  etwas  Abstraktes  ist,  würde  ich  nicht  reden.  Dagegen 
flndet  sich  eine  nicht  geringe  Zahl  orthographischer  Fehler  wie 
leicht  erkennbarer  Druckfehler.  So  ist  zu  verbessern:  Wilibald 
Firckheimer,  Tausende  von  Herzen,  Fruchtbringende  und  Deutsch- 
gesinnte  Gesellschaft,  Westöstliclier  Divan  (als  Titel!),  Harsdörfer, 
unselbständig,  im  folgenden,  standhalten,  Überschwenglichkeit,  im 
einzelnen,  das  Höchste,  seinesgleichen,  ohnegleichen,  epikureisch 
und  Epikureismus ,  Buttler,  das  Heinische  Kokettieren  nicht 
Heinesche  (vgl.  Wustmann);  in  einem  Schulbuche  ist  ja  nichts 
unbedeutend.  Darum  wäre  auch  ein  häußgeres  Anwenden  von 
Absätzen  und  Zahlzeichen  im  Interesse  der  Schuler  wünschens- 
wert, da  der  sinnliche  Eindruck  bekanntlich  dem  Gedächtnisse 
des  Lernenden  wesentlich  zu  Hilfe  kommt. 

Es  bleibt  noch   übrig,   darauf  hinzuweisen,   dafs  den  neuen 
preufsischen  Lehrplänen  vom  Jahre  1892  keins  der  vorhandenen 
Litteraturgeschichtsbücher  besser  entspricht  als  das  von  Klee,  das 
viel  Zeit,  die  der  Lektüre  zu  gute  kommt,  zu  sparen  und 
dabei    doch   der   geschichtlichen    Betrachtung    zu    ihrem    Rechte 
zu    verhelfen    bestrebt   ist   (Vorwort),    das    Inhaltsangaben,    Ana- 
lysen   der   Dichtuugen,   fertige   Urteile   zu   geben   meidet,  jedoch 
den     „geschichtlichen    Blick    schärfen'*,    die    „grofsen    Erschei- 
nungen    in     ihrem    historischen     Zusammenhange*'     begreiflich 
machen   will.     Verlangen   doch   auch   die   neuen   Lehrpläne   ,,Be~ 
kanntschaft  mit  den  wichtigsten  Abschnitten  der  Geschichte  unserer 
Dichtung  au  der  Hand  des  Gelesenen''  (S.  13),  ,,Lebensbilder  aus 
der   deutschen  Litteraturgeschichte   vom   16.  Jahrhundert  bis  auf 
die  bedeutenderen   neueren  Dichter"  (S.  15  und  16),  „enge  Ver- 
bindung des  Deutschen  mit  der  Geschichte''  (S.  71);  wie  wäre  das 
anders  erfolgreich  und  ohne  grofsen  Zeitverlust  möglich,  als 
durch  häusliche  Benutzung  eines  solchen  litterarhistorischen  Hilfs- 
buchs?   Wenn  aber  auf  Belebung  und  Pflege  des  vaterländischen 
Sinnes    nach    den    neuen    Lehrplänen    ein    Hauptgewicht    gelegt 
werden    soll  (S.  13  und  71),    so    dürfte    kein    Buch    für   unsere 
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Jagend  geeigneter  sein;  denn  ein  freudiger  Hauch  echter  Be- 
geisterung für  Deutschlands  Dichtung  und  Gröfse  durchweht 
das  ganze  Werk. 

Königsberg  i.  Pr.  Max  Nietzki. 


Karl  HachtmaDD,  Olympia  nnd  seine  Festspiele.  Gymnasial- 
Bibliothek  von  Pohlmey  nnd  Hofltaiann.  30.  Heft.  Gütersloh  1899, 
G.  Bertelsmann.     100  S.  mit  23  Abbildungen.     8.     1,60  M. 

Schon  im  Jahre  t889  hatte  K.  Hachtmann  seiner  Ausgabe 
der  vierten  Verrinischen  Rede  Ciceros  (Gotha  bei  F.  A.  Perthes) 
einen  Anhang  beigegeben,  in  dem  auf  die  zur  Besprechung  heran- 
zuziehenden Kunstwerke  hingewiesen  wurde.  Im  Osterprogramm 
des  Bemburger  Gymnasiums  gab  er  eine  sehr  dankenswerte  An- 
weisung für  die  Behandlung  der  in  jener  Rede  Ciceros  erwähnten 
griechischen  Kunstwerke.  Zu  einer  durch  den  Kunstsinn  der 
Uellenen  reichgeschmöckten  Stätte,  zu  dem  Festplatze  von  Olympia, 
führt  er  jetzt  in  der  oben  erwähnten  Schrift  seine  jugendlichen 
Leser. 

Es  war  ein  ruhmvolles  Friedenswerk  des  neuerstandenen 
Deutschen  Reiches,  das  am  13.  April  1874  —  also  vor  fünfund- 
zwanzig Jahren —  durch  den  Vertrag  mit  der  griechischen  Regierung 
über  die  Ausgrabung  des  Festplatzes  von  Olympia  eingeleitet 
wurde.  Die  früheren  Schicksale  der  einst  hochberühmten,  dann 
in  Verfall  geratenen  und  durch  die  Anschwemmungen  des  Alpheios 
zugedeckten  Altis  schildert  der  Verfasser  im  ersten  Kapitel. 

Das  zweite  Kapitel  ist  der  Beschreibung  des  Festplatzes, 
seiner  Baulichkeiten  und  Kunstwerke  gewidmet.  Der  Plan  der 
Altis  (S.  21)  und  die  Rekonstruktion  von  Bohn  (S.  19)  orientieren 
den  Leser  und  veranschaulichen  ihm  die  ehemalige  Pracht  und 
den  landschaftlichen  Hintergrund.  Hit  Recht  ist  der  Besprechung 
der  beiden  Giebelgruppen  des  Zeustempels,  deren  Statuen  zwar 
zertrümmert  aufgefunden  worden  sind,  aber  dennoch  eine  viel 
sicherere  Rekonstruktion  als  die  des  Parthenon  zulassen,  ein  breiter 
Raum  vergönnt  worden  (S.  31 — 43).  Zwei  gute  Abbildungen  er- 
leichtern das  Verständnis  der  Beschreibung  und  geben  von  der 
ruhigen,  harmonischen  Komposition  des  Ostgiebels  und  von  der 
leidenschaftlich  bewegten,  bisweilen  etwas  harten  Gestaltung  der 
Kampfscenen  des  Westgiebels  eine  anschauliche  Vorstellung.  Die 
Festschrift,  die  G.  Treu  der  44.  Philologen -Versammlung  in 
Dresden  gewidmet  hat,  bildet  hier  die  Grundlage.  Der  enge  An- 
schluls  an  Treus  wohldurchdachte  Ergänzung  und  Anordnung  ist 
durchaus  zu  billigen.  Neben  den  Giebelgruppen  werden  der  Hermes 
des  Praxiteles  und  die  Nike  des  Paionios  gebührend  gewürdigt. 
Im  dritten  Kapitel  wird  die  Einrichtung  der  Festspiele  und 
ihr  Verlauf  geschildert  und  die  Bedeutung  Olympias  für  die  Kultur 
der  Hellenen  dargelegt. 
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Der  Verfasser  hat  in  dem  vorliegenden  Hefte  der  Gymnasial- 
Bibliothek  in  gefalliger  Form  den  Gymnasiasten  ein  trefiliches 
Hilfsmittel  geboten,  sich  über  die  Bedeutung  von  Olympia  und 
über  den  hohen  Wert  der  dort  durch  deutsche  Forscher  ent- 
deckten Kunstwerke  zu  unterrichten.  Dem  Lehrer,  der  auf  Olympia 
zu  sprechen  kommt,  wird  das  Buchlein  ein  willkommener  Führer 
sein;  für  ihn  sind  die  im  Anhange  gebotenen  Nachweise  der 
beim  Unterrichte  zu  verwendenden  gröfseren  Abbildungen  höchst 
nützlich  und  wertvoll. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  E.  Schulze. 


Griechische  Tragödieo  übersetzt  von  U.  v.  Wilamowitz-Moell  en- 
dorff.  Berlin  1899,  Weidmannsche  Bachhandiang.  kl.  8.  geh, 
I.  Sophokles'  Oedipos  S4  S.,  1  M,  IL  Enripides'  Hippo- 
lytos  99  S.,  1  M,  UI.  Enripides'  Der  Mütter.  Bittgang 
9]  S.,  IM,  IV.  Enripides'  Herakles  85  S.,  IM.  Diese  vier 
Tragödien  zusammen  in  einem  Bande,  2.  Auflage  (S55  S.),  fein  ge- 
bunden 6  M. 

Um  seinen  Übersetzungen  griechischer  Tragödien,  die,  vom 
griechischen  Texte  und  von  Erläuterungen  begleitet,  über  den  Kreis 
der  Philologen  nicht  hinausgedrungen  waren,  eine  gröfsere  Ver- 
breitung zu  verschaffen,  hat  sich  der  Verf.  entschlossen,  davon 
gesonderte  Ausgaben  zu  veranstalten.  Hier  liegen  vier  Bindchen 
vor,  die  für  einen  mäfsigen  Preis  gut  ausgestattet  und  gebunden 
zu  haben  sind.  Andere  Bändchen,  darunter  eine  Übersetzung  von 
Aischylos'  Agamemnon  und  Choephoren,  werden  von  ihm  in  Aus- 
sicht gestellt.  Den  einzelnen  Stücken  sind  umfangreiche  ein- 
leitende Bemerkungen  vorausgeschickt.  Aufserdem  sind  dem 
Oedipus  und  dem  Hippolytos  je  vier  Seiten  Bemerkungen  zum 
griechischen  Texte  hinzugefügt. 

Über  die  gewinnende  Kraft  solcher  Übertragungen  werden 
allerdings  die  des  Griechischen  Unkundigen  am  besten  urteilen 
können.  Die  andern  werden  nicht  unbefangen  genug  sein:  bald 
werden  sie  etwas  vermissen,  bald  wird  ihnen  das  Bestreben,  etwas 
genau  wiederzugeben,  zu  unleidlichen  Härten  und  Sprachverren- 
kungen zu  führen  scheinen.  Ihre  Überzeugung  geht  deshalb  auch 
meist  dahin,  dafs  man  die  alten  Tragiker  und  Dichter  überhaupt 
in  der  Ursprache  lesen  oder  ungelesen  lassen  soll.  Von  dem 
Inhalte,  dem  Gange  der  Handlung,  der  Motivation,  der  Kunst  der 
Charakteristik  läfst  sich  ja  auch  durch  Referate  dem  des  Grie- 
chischen Unkundigen  eine  richtige  Vorstellung  verschaffen;  die 
sprachlichen  Schönheiten  aber  durch  eine  philologisch  einiger- 
mafsen  treue  Übersetzung  im  richtigen  Lichte  zu  zeigen,  möchte 
selbst  dem  gewandtesten  Übersetzer  bei  dem  so  verschiedenen 
Charakter  der  beiden  Sprachen  nicht  immer  möglich  sein. 
Wer   sich    dazu   geschickt  zeigt,    ille    per  extentum  funem   nnihi 
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posse  videtur  ire.  In  der  vorliegenden  Obersetzung  ist  in  dieser 
Hinsicht  sehr  Anerkennenswertes  geleistet.  Man  sieht,  dafs 
der  Verf.  sich  lange  in  der  Kunst  der  metrischen  Übertragung 
geübt  hat.  So  steht  denn  zu  hoffen,  dafs  seine  Darbietungen 
von  manchen,  die  nach  dem  Griechischen  dursten,  aber  an  der 
Quelle  selbst  sich  nicht  satt  trinken  können,  mit  dankbarer  Freude 
werden  hingenommen  werden.  Aber  auch  auf  das  Interesse  der 
Philologen  hat  er  ein  Anrecht.  Seine  Übersetzung  will  ja  zu 
gleicher  Zeit  ein  Kommentar  sein.  Sie  geht  den  Einzelschwierig- 
keiten nicht  aus  dem  Wege;  gerade  an  solchen  Stellen,  deren 
Auflassung  streitig  ist,  sucht  sie  durch  die  Art  der  Übertragung 
Licht  zu  spenden.  Man  wird  also  anerkennen  müssen,  dafs  der 
Verf.  damit  einen  bemerkenswerten  Beitrag  zur  besseren  Kenntnis 
des  griechischen  Dramas  geliefert  hat. 

Zunächst  einige  Bemerkungen  über  den  Stil  des  Verfassers. 
Seine  Verse  sind  fliefsend;  sie  haben  trotz  des  Ringens  mit  einer 
so  weit  von  der  unsrigen  abliegenden  Sprache  nur  selten  etwas 
Gewaltsames  und  sind  sogar  reich  an  glucklichen  Ausprägungen. 
Die  Prosa  seiner  Einleitungen  macht  nicht  in  demselben  Grade  den 
Eindruck  des  Natürlichen,  Mühelosen,  Unbeabsichtigten.  Wenn 
man  es  nicht  wüfste,  wurde  man  es  nach  seiner  Schreibart  nicht 
vermuten,  dafs  der  Verf.  in  den  besten  Zeiten  des  Altertums  eine 
liebe  Heimat  gewonnen  hat  und  mit  den  griechischen  Meistern 
der  Darstellung  im  täglichen  Verkehre  lebt.  Sein  Stil  ist  ein 
durchaus  moderner  und  individueller  Stil.  Denen,  die  ihm  ähn- 
lich sind,  wird  er  gerade  deshalb  vielleicht  gefallen.  Wer  ihm  aber 
Dicht  ähnelt  noch  auch  ähneln  will,  wird  an  seiner  Art  seine  Ge- 
danken zu  entwickeln,  seine  Sätze  zu  bilden,  seinen  Ausdruck  zu 
wählen  vieles  auszusetzen  finden.  Dazu  kommt,  dafs  man  nicht 
eigentlich  den  Eindruck  einer  starken,  naiv  waltenden  Individualität 
gewinnt,  sondern  vielmehr  den  des  Beabsichtigten  und  Heraus- 
fordernden. Bisweilen  hat  seine  Schreibweise  auch  etwas  Orakel- 
haftes und  Herakliteisches.  Mancher  Leser  wird  deshalb  von 
seinen  Einleitungen  sagen,  was  Cicero  vom  Heraklit  sagte:  Qui 
quoniam  quae  dixit  intellegi  noiuit,  mittamus.  Natürlich  meine 
ich  damit  nicht,  dafs  er  sich  der  communis  intellegentia  hätte 
anbequemen  und  so  über  das  griechische  Drama  schreiben  sollen, 
dafs  jeder  Bildungsphilister,  kommend  vom  „übertischten  Mahle*', 
ohne  sonderliche  Anstrengung  seine  vorbereitenden  Betrachtungen 
hätte  lesen  können. 

Doch  betrachten  wir  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Stücken,  vor  allem  die  zum  Hippolytos.  Wer  die  Art  des  Ver- 
fassers kennt,  wird  von  ihm  nicht  etwas  dem  Ähnliches  erwarten, 
was  sonst  wohl  auf  solchen  einführenden  Seiten  über  die  poetischen 
und  dramatischen  Vorzüge  und  über  den  Aufbau  eines  Stückes 
gesagt  zu  werden  pflegt  Er  wendet  sich  vielmehr  mit  voller 
Kraft  dem  zu,  was  ihm  das  Wesentliche  scheint.    Vor  allem  sucht 


458    Griechische  Tragödien,  übersetzt  von  v.  Wilamowitz, 

er  den  Ursprung  der  Hippolytossage  zu  erklären.  Was  er  bietet, 
ist  von  bemerkenswerter  psychologischer  Tiefe.  Er  verfolgt  den 
Mythos  zurück  bis  zu  dem  Augenbiick,  wo  er  zuerst  aus  dem 
Keime  eines  Gefühls  sich  herausrang.  Dieses  Gefühl  aber,  aus 
welchem  jene  zugleich  gewinnende  und  seitsame  Sage  geboren  ist, 
ist  nach  seiner  Meinung  ein  ewiges,  allen  Wechsel  der  Zeiten  zu 
überdauern  bestimmtes,  immer  noch  von  einem  Schimmer  von 
Heiligkeit  umwobenes,  so  viel  es  auch  im  Zustande  der  Civilisation 
von  seiner  ursprünglichen  poetischen  Kraft  eingebüfst  hat  Für 
das  griechische  Mädchen  zumal,  sagt  er,  war  mit  dem  Hochzeits- 
tage vorbei  die  Zeit  des  Spiels  und  der  Freiheit.  Es  folgte  nun 
der  Ernst,  die  Arbeit  und  die  Entsagung.  Aus  dem  Schaudern 
der  Unschuld  heraus  scheint  das  Lied  vom  Hippolytos  geboren, 
das  Lied  vom  Tode  der  Jugend  und  Reinheit.  Und  aus  Trözen 
stammt  es.  Dort  zogen  die  Bräute,  der  heimischen  Sitte  gemä£s, 
hinauf  in  das  Heiligtum,  der  Gottheit  das  Opfer  ihrer  Jungfrau- 
schaft,  den  Lockenschmuck  ihres  Hauptes,  darzubringen,  unter 
Thränen,  während  ihnen  die  Gespielinnen  das  heilige  Lied  sangen, 
das  sie  selbst  oft  mitgesungen  hatten.  „Das  ist  das  Gefühl,  aus 
welchem  die  trözenischen  Mädchen  das  Lied  vom  Hippolytos 
sangen,  von  dem  schönen  Jüngling,  der  für  seine  Keuschheit 
starb.  Was  ist  es  anders  als  der  Exponent  dieses  Gefühls?'' 
Diese  regelmäfsig  wiederkehrende  Stimmung  hat  nach  dem  Verf. 
in  Hippolytos  einen  Träger  gefunden.  Ob  eine  noch  ältere  Sage 
zu  Grunde  liegt,  darüber  läfst  sich  nichts  sagen;  jedenfalls  ist 
alles  Frühere  „vor  seiner  Funktion  als  Hochzeitsdämon  ver- 
schwunden'*. Zu  diesem  Träger  des  HochzeitskuUes  in  Trözen 
hat  sich  später  die  Novelle  vom  keuschen  Jüngling  gesellt,  die 
mit  jenem  Kulte  nichts  zu  thun  hat,  aber  gleichfalls  ein  mensch- 
liebes  Motiv  von  allgemeiner  und  ewiger  Gültigkeit  enthält  und 
deshalb  unter  verschiedenen  Namen  in  den  verschiedenen  Litte- 
raturen  immer  wiederkehrt.  Zu  dieser  spekulativen  Erklärung 
gesellen  sich  für  die  Einzelheiten  der  Sage  andere,  die  einen 
mehr  antiquarischen  Charakter  tragen  und  für  welche  der  Verf. 
in  seinem  Wissen  ja  eine  reichfliefsende  Quelle  besafs. 

Jeder  wird  einräumen,  dafs  jene  Deutung  der  Sage  nicht  an 
der  Oberfläche  geschöpft  ist.  Die  Urelemente  des  menschlichen 
Empfindens  müssen  als  ewig  gelten.  Wer  in  den  alten  Sagen 
nichts  wiederzuerkennen  vermag,  was  nach  dem  Bilde  unseres 
eigenen  Wesens  ersonnen  scheint,  drückt  sie  damit  zu  Kuriositäten 
herab,  die  recht  unterhaltend  sein  können,  aber  auf  eine  tiefere 
Teilnahme  keinen  Anspruch  haben.  Man  mag  die  Methode  des 
Verfassers  kühn  nennen;  aber  es  ist  nicht  blofs  dem  wissenschaft- 
lichen, sondern  auch  dem  poetischen  Triebe  durchaus  geziemend, 
so  weit  zurück  zu  streben. 

Die  Hochzeitstimmung  der  trözenischen  Mädchen,  aus  welcher 
er  die  Sage  entstehen  läfst,   wird  vielen  allerdings  recht  unantik 
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erscheinen.  Man  stellt  sich  das  Griechentum  als  lebensfreudig 
vor.  Was  A.  W.  v.  Schlegel  im  Anfange  seiner  Vorlesungen  über 
dramatische  Kunst  und  Litteratur  über  die  verschiedene  Färbung 
der  antiken  und  modernen  Lebensauffassung  sa^t,  ist  oft  wieder- 
holt worden.  Der  Mensch,  namentlich  der  nachsprechende  Mensch, 
liebt  die  reinlichen  Grenzscheidungen.  Aber  selbst  auf  die  Gefahr 
bin,  manchen  ihre  wohl  geordneten  Kenntnisse  in  Verwirrung  zu 
bringen,  mufs  man  immer  wieder  daran  erinnern,  dafs  uns  aus 
der  griechischen  Litteratur  keineswegs  ein  ewig  wolkenloser  Himmel 
eotgegenlacht.  Einige  Wölkchen  zeigen  sich  schon  bei  Homer. 
Eine  heilige,  aber  düstere  Glut  umwebt  die  Tragödie  des  Aischylos. 
Sophokles  hat  trotz  seiner  evxokia  tief  pessimistische  Stellen. 
Über  Euripides  sind  alle  immer  in  dieser  Hinsicht  einig  gewesen, 
und  das  eben  ist  der  Grund,  weshalb  die,  welche  den  Medusen- 
blick des  Unglücks  nicht  aushalten  können,  seine  Poesie  als  so 
ungriechisch  und  unmoralisch  verschrieen  haben.  Die  griechischen 
Lyriker  nun  vollends  sind  reich  an  Klagen  über  die  Hinfälligkeit 
und  den  trügerischen  Charakter  des  Lebens  und  enthalten  klar 
ausgesprochen  die  Formel  des  modernen  Pessimismus.  Auch  aus 
der  griechischen  Litteratur  also  würde  ein  Pessimistenbrevier 
reiche  Beiträge  schöpfen  können. 

Gleichwohl  sträubt  sich  etwas  in  uns,  der  von  dem  Verf.  ge- 
gebenen Deutung  der  Hippolytossage  zuzustimmen.  Die  innige 
und  tiefe  Freude  neigt  sich  allerdings  dem  Schmerz  zu,  und  die 
moderne  Litteratur  verdankt  der  geschickten  Ausnutzung  des 
Schmerzes  ihre  psychologische  Tiefe  und  ihre  eigentümlich  ge- 
winnenden Beleuchtungen.  Die  Hochzeitstimmung  aber,  die  der 
Verf.  in  der  Sage  vom  kläglichen  Tode  des  Hippolytos  wiederzu- 
erkennen glaubt,  ist  weder  griechisch,  am  allerwenigsten  dem 
Kindeszeitalter  des  Griechentums  entsprechend,  noch  modern. 
Was  eine  ferne  Zukunft  noch  bringen  kann,  vermag  man  aller- 
dings nicht  vorauszusagen.  Der  heutige  Mensch  aber  mufs  trotz 
der  gewaltigen  Fortschritte  des  Pessimismus  antworten,  daüs  die 
schaudernde  Ahnung,  als  betrete  man  den  Weg  des  Todes,  nicht, 
wie  der  Verf.  will,  die  natürliche,  in  den  Tiefen  unseres  Wesens 
vorbereitete  Hochzeitstimmung  ist,  vor  allem  nicht  die  des  liebenden 
Mädchens.  Wohl  möglich,  dafs  viele  zurückblickend  in  jenem 
Tage,  der  ihre  Unschuld  einem  rauhen  Gatten  überlieferte,  den 
Anfang  ihrer  Leiden  zu  erkennen  glauben.  Auch  die  ohne  Zweifel, 
die  zu  einer  verbalsten  Ehe  gezwungen  wurden,  waren  mehr  zu 
einem  Trauer-  als  zu  einem  Freudenliede  aufgelegt.  Doch  dies 
letztere  gehört  in  die  Klasse  der  besonderen  Fälle,  aus  welchen 
sich  nie,  der  natürlichen  Empfindung  zum  Trotz,  eine  allgemeine 
Sitte  entwickeln  konnte.  Wenn  Uerodot  von  Völkerstämmen  be- 
richtet, bei  denen  die  Geborenen  mit  Klagen  begrüfst,  die  Ge- 
storbenen mit  Freude  begraben  wurden,  so  ist  das  keineswegs 
dieselbe  Auflehnung   gegen    eine    natürliche    Empfindung.    Jeder 
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Geborene  wird  immer  wieder  mit  jener  Daseinslust  geboren,  welche 
die  Vorbedingung  alles  Lebens  ist;  die,  welche  den  Neugeborenen 
als  zum  Unglück  geweiht  beklagen  und  den  Gestorbenen  als  gluck- 
lich preisen,  sind  ja  andere,  in  denen  jene  angeborene  Empfindung 
durch  die  traurigen  Erfahrungen  des  Lebens  in  ihr  Gegenteil  ver- 
kehrt worden  ist.  Man  hat  also  Muhe,  an  die  Deutung  des  Ver- 
fassers zu  glauben;  doch  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  dafs 
sie  für  das  moderne,  in  schmerzlicher  Empfindung  schwelgende 
und  mit  dem  Schmerze  liebäugelnde  Herz  etwas  eigentümlich 
Sympathisches  hat. 

Aber  auch  wenn  man  der  Empfindung  Schweigen  gebietet 
und  jene  Deutung  blols  mit  dem  Verstände  prüft,  so  begreift  man 
nicht,  wie  das  liebende,  bräutlich  geschmückte  Mädchen  sich  im 
Hippolytos  wiedererkennen  konnte.  Das  Lied  vom  Hippolytos 
singend,  sagt  der  Verf.,  sang  sie  „das  Lied  vom  Tode  der  Jugend 
und  Reinheit''.  Sie  selbst  beklagt  die  Jugend  und  Reinheit,  die 
sie,  dem  Gatten  sich  ergebend,  verlieren,  die  in  ihr,  man  mag  es 
so  nennen,  den  Tod  erleiden  soll.  Deckt  sich  das  aber  mit  dem 
Schicksal  des  Hippolytos?  Er  wahrt  ja  seine  Reinheit.  Eben 
deshalb  muls  er  den  Tod  erleiden.  Oder  meint  der  Verf.,  dafs 
die  bräutlichen  Mädchen  zu  diesem  „Hochzeitsdämon''  wie  einem 
Ideale  emporblicken,  das  zu  erfüllen  sie  leider  nicht  die  Kraft 
haben,  dem  sie  aber,  im  Begriff  ihre  Reinheit  aufzugeben,  aus 
dem  Drange  ihres  über  eine  so  gräfsliche  Notwendigkeit  trauernden 
Flerzens  eine  verebrungsvoUe  Huldigung  darbringen,  eine  Huldigung, 
die  gewissermafsen  den  Sinn  eines  vorausgeschickten  Suhnopfers 
haben  würde? 

Auch  die  an  diese  Deutung  der  Sage  sich  anschliefsende 
Charakteristik  der  Phaidra  und  des  Hippolytos,  wie  ihn  Euripides 
schildert,  ist  ungemein  anregend.  Zustimmen  kann  man  dem 
Verf.  nicht  immer,  aber  er  regt  zum  Nachdenken  an  und  zwingt 
oft  förmlich  zum  Widerspruche.  Um  sich  die  von  einem  alten 
Dichter  geschaffenen  Charaktere  verständlich  zu  machen,  mufs  man 
sie  sieb  ins  Moderne  übersetzen.  Das  thut  der  Verf.  nun  in 
einer  so  unerschrockenen  Weise,  als  wäre  es  seine  Hauptabsicht, 
die  ängstlich  objektiven  Menschen  in  ihrer  Ruhe  zu  stören  und 
wo  möglich  zu  Wutausbrächen  zu  bringen.  Aus  jeder  Seite  spricht 
der  Hafs  gegen  die  Philistermoral  und  Philisterästhetik.  Seine  Art 
ist  insoweit  berechtigt,  als  es  unmöglich  ist,  sich  das  Drama  eines 
alten  Dichters  zu  beleben,  wenn  man,  was  dort  vorgeht,  nicht  mit 
seinem  modernen  Herzen  nachzuempfinden  versteht.  Ta  ofjko&a 
ytyycicxsTai  totg  ofioioig.  Aber  man  darf  doch  andererseits  nur 
das  Substantielle  der  modernen  Empfindung  zur  Erklärung  herbei- 
rufen. Gerade  Euripides,  dessen  Tragödien  so  viel  moderne  Keime 
enthalten,  eignet  sich  für  solche  Analysen,  die  das  Antike  durch 
das  Gegenwärtige  zu  erläutern  suchen.  Aber  man  mufs  sich 
dabei    hüten,    der  alten  Empfindung  ein  modernes  Kleid  überzu- 
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ziehen  und  in  Ausdrücken  von  ihr  zu  reden,  die  den  Hörer  sofort 
in  den  Kreis  moderner,  von  der  Natur  und  ihrem  ursprünglichen 
Wesen  abgeirrter  Empfindungen  bannen.  Sonst  kommt  in  die 
Charakteristik  etwas  Stilloses  und  nicht  blofs  für  den  Philister- 
sinn, sondern  auch  für  die,  die  ein  weiteres  und  gröfseres  Herz 
haben,  Beleidigendes.  Hier  ein  Beispiel.  „Phaidra*\  sagt  der 
Verf.,  „ist  durchaus  eine  Frau  der  vornehmen  Welt,  kennt  und 
erfüllt  ihre  Pflichten:  sie  hat  Mann  und  Kinder,  Verwandte  und 
gesellschaftliche  Stellung  und  weifs  die  Rücksichten,  die  sie  allen 
schuldig  ist,  wohl  zu  wahren.  Ihr  Ruf  ist  tadellos,  aber  ein 
innerliches  Verhältnis  hat  sie  zu  Kindern  und  Mann  nicht,  ge- 
schweige zu  etwas  anderem.  Ihrem  Leben  fehlt  der  Segen  der 
Arbeit,  und  sie  ist  zu  gescheit,  um  an  dem  Müfsiggange  und  der 
leeren  Geselligkeit  ein  Genüge  zu  finden.  Sie  hat  schlaflose  Nächte, 
in  denen  sie  weltschmerzlichen  Gedanken  nachhängt  u.  s.  w.^* 
Das  ist  frisch  und  zwingt  den  Leser,  in  der  Phaidra  etwas  mehr 
als  einen  blutlosen  Schatten  zu  erblicken;  aber  es  sind  falsche 
Töne  in  dieser  Charakteristik.  H.  Weil,  der  berufene  Interpret 
des  Demosthenes  und  Euripides,  hat  vor  kurzem  unter  dem  Titel 
Etudes  sur  le  drame  antique  ein  Buch  veröffentlicht,  in  welchem 
er  sich  viel  mit  den  Meinungen  unseres  Verfassers  beschäftigt 
und  es  auch  an  Anerkennung  nicht  fehlen  läfst.  An  ein  aus- 
gedehntes Citat  aus  dessen  Herakles  schliefst  er  folgende  Bemer- 
kung: „Nous  avons  tenu  ä  traduire  ce  morceau  aussi  fiddement 
que  possible,  pour  faire  sentir  la  maniere  de  Tauteur  et  ces 
anachronismes  de  style  au  moyen  desquels  il  se  plait  ä 
rapprocher  les  idees  antiques  de  nos  conceptions  modernes''. 

Es  giebt  eine  lederne  und  langweilige  Objektivität,  die  aus 
Besorgnis  Fremdes  hineinzutragen  vor  jedem  bezeichnenden  Worte 
zurückschreckt.  Aber  auch  nach  der  entgegengesetzten  Seite  kann 
man  zu  weit  gehen.  Est  inter  Tanain  quiddam  socerumque  Viselli. 
Das  eben  wirft  man  ja  Racine  vor,  aus  den  Helden  der  allen 
Sage  und  Geschichte  Menschen  des  Jahrhunderts  Ludwigs  XIV. 
gemacht  zu  haben.  Dabei  hat  sich  dieser  Dichter  doch  von  der 
Berührung  mit  der  Oberfläche  seiner  Zeit  ängstlich  ferngehalten. 
Nnr  die  Art,  wie  in  seinen  Tragödien  zu  Königen  gesprochen 
wird,  und  der  breite  Raum,  den  die  Liebe  und  die  Liebesleiden- 
schaft darin  einnehmen,  erinnern  an  die  Zeit,  in  der  er  lebte, 
im  übrigen  zeigt  sich  darin  gerade  das  Unzureichende  seiner 
dichterischen  Begabung,  dafs  er  die  Leidenschaft  wohl  fein  zu 
analysieren,  aber  ihre  abstrakte  Allgemeinheit  nicht  hinlänglich 
durch  individuelle  Züge  zu  beleben  versteht.  Wer  dem  Dichter 
bei  der  Behandlung  mythologischer  und  historischer  Stoffe  die 
Pflicht  auferlegt,  auf  jede  Berührung  mit  dem  Gegenwärtigen  zu 
verzichten,  kann  nur  eine  Arbeit  von  antiquarischem  oder  ge- 
i<^brtem  Interesse  von  ihm  erwarten.  Das  eben  ist  die  unent- 
rinnbare Enge  aller  menschlichen  Begabung,  dafs  man  das  Treiben 
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der  andern  nur  verstehen  kann,  wenn  man  in  sein  eigenes  Herz 
blickt.  Darin  aber  zeigt  sieb  andererseits  die  wahre  Gröfse  der 
dichterischen  und  philosophischen  Begabung,  dafs  man,  sein  Wesen 
bald  verengernd,  bald  erweiternd,  sich  zu  einem  Repräsentanten 
der  Menschheit  zu  machen  versteht  Nach  Thukydides  soll  die 
Geschichte  die  Gegenwart  im  Spiegel  der  Vergangenheit  zeigen. 
Von  der  Poesie  vergangener  Perioden  kann  man  umgekehrt  sagen, 
dafs  man  das  Kleid  wohl,  welches  sie  übergeworfen  hat,  historisch 
erläutern,  ihren  geheimen  Sinn  aber  aus  dem  uns  noch  Gegen- 
wärtigen erklären  müsse.  Freilich  darf  man  nun  nicht  alles  aus 
der  Oberfläche  des  modernen  Lebens  erklären,  sondern  aus  dem, 
von  welchem  das  auf  der  Oberfläche  Sichtbare  nur  der  zeitlich 
zufällige  und  stets  unvollkommene  Ausdruck  ist  Weil  das  Auge 
sonnenhaft  ist,  sagt  Goethe,  kann  es  das  Licht  erblicken.  So 
vermag  auch  das  ideenhafte  Auge  des  wahren  Dichters  wie  des 
wahren  Kritikers  hinter  dem,  was  in  Piatons  Sprache  als  ytyyo- 
li€va  zu  bezeichnen  wäre,  zä  ovioag  ovva  zu  entdecken.  Zieht 
man  aber  zur  Erläuterung  nur  moderne  Erscheinungen,  nicht 
moderne  Wesenheiten  herbei,  so  läuft  der  Kritiker  Gefahr,  statt 
eindringlich  zu  charakterisieren  und  das  Verständnis  zu  vermitteln, 
vielmehr  zu  travestieren  und  allerhand  falsche  Nebenvorstellungen 
zu  erwecken. 

Es  kommt  bei  den  Erklärungen  des  Vergangenen  durch  das 
Gegenwärtige  auch  sehr  viel  auf  die  Wahl  der  Worte  an.  Gilt 
es  doch  zugleich  den  Zauber  des  Ursprünglichen  zu  wahren,  der 
über  die  Werke  einer  weit  zurückliegenden  Zeit  gebreitet  zu  sein 
pflegt.  —  Gerade  die  Phaidra  des  Euripides  bietet  in  dieser  Hin- 
sicht ungewöhnliche  Schwierigkeiten.  Der  Herausgeber  erkennt 
in  ihr  die  „Unverstandene''  der  modernsten  Litteratur,  deren  Un- 
glück im  Grunde  darin  besteht,  dafs  sie  das  Gegenwärtige  nicht 
zu  erfassen,  nicht  in  ein  fruchtbares  Feld  ihrer  Thätigkeit  umzu- 
wandeln versteht.  Sucht  man  in  der  griechischen  Litteratur  nach 
einem  Ahnherrn  für  diese  Klasse  von  Frauencharakteren,  so  kann 
es  allerdings  kein  anderer  sein  als  Euripides.  Er  hat  die  bewufst 
empfindenden,  schmerzlich  über  ihre  Lage  grübelnden  Frauen  zu- 
erst auf  die  Bühne  gebracht,  und  was  sich  dem  Ähnliches  bei 
Sophokles  findet,  mufs  wohl  auf  den  Einflufs  des  Euripides  zurück- 
geführt werden.  Wie  oft  erklären  seine  Heldinnen  wie  Goethes 
Iphigenie,  dafs  der  Frauen  Zustand  beklagenswert  ist,  nur  fügen 
sie  nicht,  wie  diese,  hinzu,  dafs  sie  deshalb  nicht  mit  den  Göttern 
rechten.  Gleichwohl  finde  ich,  dafs  unser  Herausgeber  die  Phaidra 
in  einem  falschen  Lichte  zeigt.  Es  ist  wahr,  dafs  sie  sich  in 
schlaflosen  Nächten  Betrachtungen  ergiebt,  die  man  weltschmerz- 
lich nennen  kann;  aber  ihre  Trauer  ist  nicht  die  eigentlich  objekt- 
lose träumerische  Trauer  der  modernen  „Unverstandenen'',  die 
nur  auf  eine  Veranlassung  zur  Verzweiflung  lauert,  um  sich  be- 
gierig daraufzuslürzen.    Phaidra  leidet  an  einem  ganz  bestimmten 
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Unglück  und  zwar  an  einem  solchen,  welches  ohne  die  Hilfe  eines 
der  griechischen  EmpOndung  und  Denkweise  kundigen  Interpreten 
Dicht  recht  verstanden  werden  kann.  Der  Herausgeber  stellt  sie 
sich  als  eine  Frau  der  höheren  Stände  vor,  in  deren  unbefriedigtes 
Dasein  plötzlich  mit  Gigantenschrilt  die  Leidenschaft  tritt  und  ihre 
so  lange  ängstlich  gewahrte  Korrektheit  jämmerlich  zu  Falle  bringt. 
Ich  gestehe,  dafs  eine  solche  Erklärung  an  sich  dem  Euripides 
gegenüber  nicht  ohne  Berechtigung  ist.  Man  denke  z.  B.  an  die 
Art,  wie  er  den  mystischen  und  mythologischen  Zustand  des  von 
den  Furien  verfolgten  Orestes  ins  Menschliche  übersetzt  hat.  Mit 
der  Phaidra  aber  steht  es  doch  wohl  anders.  Euripides  kann, 
wenn  er  will,  so  gut  wie  einer  den  Geist  der  volksmäfsigen  Mytho- 
logie wahren:  hier,  meine  ich,  hat  er  ihn  gewahrt. 

Aphrodite  und  Artemis  sind  hier,  wie  der  Verf.  selbst  sagt, 
nicht  körperlose  Abstraktionen,  sondern  leibhaftige  Götter,  Personen 
von  Fleisch  und  Blut.  Man  begreift  es  also  nicht  recht,  wenn  er 
bei  seiner  Erklärung  so  ganz  von  der  persönlichen  Aphrodite  ab- 
sieht und  geradezu  sagt,  sie  könne  für  das  Verständnis  von  dem, 
was  geschieht,  fehlen:  diese  Menschen  hätten  ihre  Handlungen 
selbst  zu  verantworten,  es  brauche  kein  Gott  vom  Himmel  herab - 
znkommen,  damit  eine  femme  incomprise  zu  Falle  komme,  ein 
reiner  Jüngling  Blutschande  und  Meineid  mehr  fürchte  als  den  Tod, 
und  der  alternde  Gatte  einer  jungen  hübschen  Frau  in  der  Eifer- 
sucht sich  vergesse.  Der  Erklärung,  die  er  von  dem  sittlichen 
Kerne  der  beiden  Gottheiten  giebt,  wird  jeder  gern  zustimmen; 
aber  für  den  wenn  auch  ungläubigen  Euripides  sind  Aphrodite  und 
Artemis  ganz  persönlich  wollende  Personen,  und  auch  für  uns  sind 
sie  es,  so  lange  wir  im  Banne  dieser  Dichtung  sind,  ganz  ebenso 
wie  das  Gespenst  im  Hamlet  durch  die  Magie  des  Dichters  zu 
einer  Realität  für  den  Zuschauer  wird,  so  dafs  sich  die  Haare  bei 
seiner  Erscheinung  emporsträuben,  wie  Lessing  sagt,  mögen  sie 
ein  gläubiges  oder  ein  ungläubiges  Gehirn  bedecken. 

Die  leidenschaftliche,  zum  Tode  betrübte  Liebe  galt  dem 
Griechen  als  ein  von  der  Göttin  der  Liebe  aus  Laune  (a/jkaxog 
ilkftalC^^  ^sog  *Affqodita)  oder  zur  Strafe  verhängtes  Unglück. 
So  liebt  die  Phaidra  des  Euripides.  Kvnq^g  yctq  ov  (pogtizog, 
^y  noXXii  ^v^.  Sie  selbst  ist  unschuldig,  aber  Aphrodite  bedient 
sich  ihrer  erbarmungslos  als  eines  Mittels,  um  sich  an  Hippolytos, 
ihrem  Verächter,  zu  rächen.  Vergebens  sträubt  sie  sich  gegen  . 
die  verzehrende  Leidenschaft.  Sie  beschliefst  deshalb  lautlos  zu 
sterben  und  das  Geheimnis  ihrer  sündigen  Liebe  mit  ins  Grab  zu 
nehmen.  Als  dieses  Geheimnis  aber  durch  die  vorwitzige  Dienst- 
fertigkeil der  Amme  dem  Hippolytos  verraten  ist,  sieht  sie,  um 
ihre  Ehre  und  die  Ehre  ihrer  Kinder  zu  retten,  kein  anderes 
Uiitel  als  die  Verleumdung.  Wenn  v.  Wilamowitz  ferner  sagt,  sie 
habe  kein  innerliches  Verhältnis  zu  ihrem  Manne,  so  ist  das  wohl 
richtig,    aber  nicht  in  dem  modernen  Sinne,    der   an   eine  durch 
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eine  Konvenienzebe  unbefriedigt  gelassene  Frau  der  höheren 
Stände  denken  läfst.  Euripides  hat,  wie  mir  scheint,  die  Situation, 
um  seine  Wirkung  nicht  zu  zersplittern,  nach  dieser  Seile  viel- 
mehr nur  unausgeführt  gelassen.  In  einem  modernen  Stöcke 
allerdings  würde  der  Empfindung  für  den  Gatten  ein  breiterer 
Ausdruck  gegönnt  werden  müssen.  Die  Griechin  hält  es  für  Pflicht, 
dem  Gatten  treu  zu  sein;  aber  zu  Beteuerungen  ihrer  Liebe  neigte 
sie  wenig.  Im  Drama  hat  vor  allem  Euripides  selbst  auch  für 
diese  Empfindung  rührende  und  innige  Töne  zu  finden  gewufst,  und 
Deianira  ist  von  allen  Frauencharakleren  des  Sophokles  der  am 
meisten  sympathische.  Aber  von  Phaidra  erfahren  wir  überhaupt 
nicht,  was  ihr  der  Gatte  war.  Die  Leidenschaft,  die  von  ihrer  Seele 
Besitz  genommen  hat,  die  von  der  Göttin  über  sie  verhängte,  ge- 
stattet jetzt  keine  andere  Empfindung  neben  sich,  aufser  dem 
Gedanken  an  die  Schande,  die  die  Unglückliche  unterliegend  über 
ihren  Gatten  und  ihre  Kinder  bringen  würde  (dg  fi^nor^  avd^a 
xov  i[jb6v  ataxvyaa*  aXciy  fiij  naXdaq  ovq  stixtov). 

Was  den  Hippolytos  betrifft,  so  weist  der  Verf.  mit  Recht 
auch  auf  das  Grobe,  Anmafsende,  Unliebenswürdige  seines  Cha- 
rakters hin.  Dieser  Hippolytos  ist  für  den  modernen  Leser  schwer 
zu  verstehen,  weil  wir  an  ein  reineres  Ideal  von  Heiligkeit  gewöhnt 
sind.  Racine  durfte  ihn  so  seinem  Publikum  nicht  bieten,  aber 
etwas  mehr  Originalität  hätte  er  ihm  doch  lassen  sollen.  Bei  ihm 
nimmt  statt  seiner  Phaidra  die  erste  Stelle  ein.  Diese  hat  er  mit 
seiner  ganzen  psychologischen  Kunst  gezeichnet,  des  Euripides 
Schöpfung  sich  zu  nutze  machend,  aber  weit  darüber  hinausgehend. 
Wer  die  Ph^dre  von  einer  berufenen  Schauspielerin,  wie  deren 
Frankreich  stets  hat,  dargestellt  gesehen  hat,  von  Leidenschaft 
durchwühlt  und  vergebens  sich  in  Reue  und  Selbstanklagen  ver- 
zehrend, wird  nicht  mehr  in  das  übliche  Urteil  einstimmen,  Racine 
sei  ein  anmutiger,  aber  schwächlicher  Dichter,  er  wird  vielmehr 
überrascht  und  erschüttert  ausrufen:  Spirat  tragicum  satis  et 
feliciter  audet. 

Es  scheint  nicht  nötig,  über  die  drei  anderen  Einleitungen 
an  dieser  Stelle  in  gleicher  Ausführlichkeit  zu  berichten.  Der 
Verf.  besitzt  in  hohem  Grade  die  Kunst,  den  Leser  aufzurütteln 
und  ihn  zu  zwingen,  sich  eine  Meinung  zu  bilden.  Geschüttelt 
zu  werden  ist  nun  freilich  nicht  durchaus  angenehm  und  macht 
übrigens  auch  leicht  störrisch.  Mancher  Punkt  hätte  auch  wirk- 
lich mit  weniger  Zorn  gegen  die,  die  anders  denken  oder  anders 
zu  denken  sich  versucht  fühlen  möchten,  erörtert  werden  können. 
So  z.  B.  was  er  über  den  Chor  der  Mütter  in  der  Einleitung  zu 
den  Hiketides  und  über  das  rationelle  Nachrechnen  der  schul- 
meisterlichen Erklärung  und  Stubenästhetik  sagt.  Was  ist  natür- 
licher, als  Unwahrscheiniichkeiten  der  Handlung  zunächst  ver- 
standesmäfsig,  wenn  irgend  möglich,  sich  klar  machen  zu  wollen? 
Es  gehört  zu  den  Vorzügen  des  Verfassers,    um    einen   charakte- 
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ristischen,  wenn  auch  nicht  eben  schönen  Ausdruck  Goethes  zu 
gebrauchen,  zu  den  heifä  genaturten  Menschen  zu  gehören.  Aber 
chacun  a  les  defauts  de  ses  vertus.  Der  attisch  schreibende  und 
denkende  H.  Weil,  der  ihm  so  wohl  will,  fögt  doch  der  Aner- 
kennung seiner  Leistungen  diese  Einschränkung  hinzu:  On  peut 
cependant  regretler  le  Ion  hautain  et  blessant  de  certaines  attaques 
ou  i'auteur  s'est  laisse  entralner  par  sa  nature  ardente  et  son 
hameur  bataiUeuse. 

Die  schwungvollste  und  einheitlichste  von  diesen  Einführungen 
ist  die  zum  Herakles.  Sie  besitzt  wirklich  eine  in  die  Höhe 
ziehende  Kraft  Der  Verf.  interpretiert  die  Absicht  des  griechischen 
Dichters  aus  der  breiter  entfalteten  modernen  Empfindung,  wie 
er  überhaupt  gegen  die  konventionelle,  zu  sehr  ins  Enge  gezogene 
Auffassung  des  klassischen  Altertums  protestiert.  Euripides  selbst 
würde  vielleicht  zu  manchem,  was  hier  gesagt  wird,  den  Kopf 
schütteln;  aber  in  der  Richtung,  finde  ich,  hat  sich  der  Heraus- 
geber nicht  getäuscht.  Der  wahre  Sinn  von  manchem  früher  Ge- 
wollten wird  in  der  That  auch  erst  klar,  wenn  eine  höhere  Stufe 
des  Bewufstseins  erreicht  ist. 

Am  meisten  Schwierigkeit  bereitet  dem  Leser  die  Einfuhrung 
zu  Sophokles'  Oedipus.  Was  dort  über  die  Religiosität  des  Sophokles 
gesagt  wird,  ist  mir  wenigstens,  trotz  wiederholten  Lesens,  nicht 
gelungen  zu  verstehen. 

Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


W.  Arndt,  Schrifttafelo  Kor  firlernun^  der  lateinischen  Palao- 
f^raphie.  Erstes  Heft.  Dritte,  erweiterte  Auflage,  besorgt  von 
M.  Taogl.  Berlin,  G.  Grotesche  Verlagsbuchhandlung,  3U  Tafeln  und 
9  Seiten,  gr.  fol.  1897.  15  M.  Zweites  Heft,  Tafel  31—70  und 
34  Seiten,    gr.  fol.     189S.     15  M. 

Keines  der  zur  Erlernung  und  zum  Studium  der  lateinischen 
Paliographie  erschienenen  Tafelwerke  hat  sich  besser  bewährt  als 
die  mit  grofsem  pädagogischem  Geschick,  höchster  Beherrschung 
des  Stoffes  und  anerkennenswerter  Reichhaltigkeit  in  der  Auf- 
nahme der  verschiedenen  Schriftarten  von  Arndt  besorgten  Tafeln. 
Die  Vorzüge  derselben,  die  trotz  des  hohen  Preises  dem  inzwischen 
heimgegangenen  Verfasser  die  Freude  einer  zweiten  Auflage  be- 
reiteten, sind  durch  die  erweiterte  dritte  Auflage  nur  noch  ge- 
steigert. Diese  ist  von  Michael  Tangl,  dem  Nachfolger  Watten- 
bachs auf  dem  Berliner  Lehrstuhl  für  Paläographie,  besorgt.  Der 
festbegründete  Ruf  eines  unserer  ersten  Handschriftenkenner,  den 
Herr  Prof.  Tangl  geniefst,  spiegelt  sich  deutlich  auch  in  den 
Verbesserungen  wieder,  die  seine  kundige  Hand  diesen  „Schrifl- 
Ufeln"  hat  zuteil  werden  lassen:  die  Texte  sind  genau  verglichen, 
Entbehrliches  ist  ausgeschieden,  Lücken  sind  mit  Glück  ergänzt, 
das  ganze  Werk  ist  dem  heutigen  Standpunkt  der  paläograpliischen 
Wissenschaft  angcpafst. 

ZeitBckr.  f.  d.  Ojmnaaislwesen    LIII.    7.  30 


466  W.  Arndt,  Schrifttafeln  z.  Erlern,  d.  latein.  Palaogpraphie, 

Die  beiden  Befle  behandeln  die  Entwickeiung  der  laleiiiischen 
Böcherschrift  von  der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  bis  zur 
zweiten  des  15;  sie  wollen  nicht  Handschriftcnkunde  lehren,  wohl 
aber  den  Schriftcharakter  erkennen  und  verstehen  helfen.  Das 
erste  Heft  beginnt  mit  der  römischen  Kursive.  Es  folgen  Proben 
von  Kapital-  und  Uncialschrift.  Von  der  Halbunciale  gehen  die 
Tafeln  dann  zu  den  sogenannten  Nationalscliriften  über  und  laufen 
durch  die  Übergangsschrift  aus  in  Proben,  die  von  dem  achten 
bis  an  den  Schlufs  des  13.  Jahrhunderts  reichen.  Auch  das 
zweite  Heft  beginnt  wieder  mit  der  römischen  Majuskel-Kursive 
und  bietet  Tafeln  aus  den  verschiedenen  Zeiten  und  Schriftarten. 
An  sich  ist  diese  Anordnung  ein  Mangel.  Der  bereits  früher  aus- 
gesprochene Wunsch  nach  genau  chronologischer  Anordnung  der 
Tafeln  innerhalb  beider  Hefte  war  durchaus  gerechtfertigt.  Dafs 
er  nicht  erfüllt  worden  ist,  hat  in  einem  rein  äufserlichen  Um- 
stände seine  Ursache:  da  die  neue  Auflage  des  zweiten  Heftos 
nicht  gleichzeitig  mit  der  des  ersten  erscheinen  konnte,  so  mufste, 
um  nicht  die  dringende  Neuausgabe  des  ersten  Heftes  noch  weiter 
zu  verzögern  und  dadurch  den  Gebrauch  beider  Hefte  nebenein- 
ander zu  hindern,  auf  die  Erfüllung  jenes  Wunsches  verzichtet 
werden«  Eine  Art  Ersatz  bietet  die  dem  zweiten  Hefte  bei- 
gegebene Obersicht  der  Tafeln  beider  Hefte  nach  Schriftart  und 
Alter.  Damit  die  drei  Auflagen  ungeachtet  des  Umstandes,  dafs 
sich  die  Nummern  einzelner  Tafeln  bei  einer  Neubearbeitung  ver- 
schoben, nebeneinander  gebraucht  werden  könnten,  ist  auf 
A.  Schultes  Anregung  eine  Konkordanztabelle  der  Bestände  und 
Zählungen  der  drei  Auflagen  angefügt. 

Seitdem  der  Lichtdruck  in  gröfsercm  Umfange  zuerst  in 
Zangemeister  und  Wattenbachs  Exempla  codicum  latinorum  litteris 
maiusculis  scriptorum  im  Jahre  1876  erprobt  worden  war,  hat 
man  unablässig  daran  gearbeitet,  die  Technik  desselben  zu  ver- 
bessern; eine  lang«;  Reihe  von  Reproduktionen  von  Manuskripten, 
die  auf  solche  Art  gewonnen  worden,  liegt  vor.  Dieses  Verviel- 
falligungsverfahren  gilt  jetzt  als  das  wünschenswerteste  von  allen. 
So  sind  denn  auch  die  in  dieser  dritten  Auflage  neu  hinzu- 
gekommenen Tafeln  in  Lichtdruck  reproduziert.  Die  zweite  Auf- 
lage beruhte  gänzlich  auf  der  Vervieißltigungsmethode  durch 
Photolithographie;  nur  dadurch  konnte  ein  wesentlich  teurerer 
Preis  vermieden  werden.  Bei  dem  Reproduktions verfahren  durch 
Lichtdruck  wären  die  vorhandenen  Steine  entwertet  und  die  Neu- 
auflage wesentlich  verteuert  worden,  sie  hätte  damit  aufgehört, 
ein  weitverbreitetes  Hilfsmittel  für  die  paläographischen  Studien 
zu  sein.  So  verblieb  es  für  den  alten  Bestand  dieser  Tafeln  bei 
der  Photolithographie,  die  Neuaufnahme  von  Tafeln  aber  wurde 
durch  Lichtdruck  hergestellt. 

Bei  dem  zweiten  Heft  hat  in  der  dritten  Auflage  der  Text 
eine  ganz  wesentliche  Veränderung  erfahren.     Arndt  hatte  diese 
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CrläuleruDgen  zu  deo  Tafeln  so  knapp  als  möglich  gehalten.    Von 
deo  Texten  war  in  der  Regel  nur  der  Anfang  aufgelöst,  im  übrigen 
«urde  auf  den  letzten  der  vorhandenen  Drucke  verwiesen.    Arndt 
glaubte,  wie  seine  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  dies  klar  ausspricht, 
dafs  auch   der,    welcher  ohne  Anleitung  durch   einen  erfahrenen 
Lehrer   mit   eigener  Kraft  sich   ans   Werk   macht,    an  der   Hand 
dieser  Tafeln  zu  der  Fähigkeit,  mittelalterliche  Handschriften  selbst 
lesen  zu  können,  gelangen  werde,  wenn  er  daneben  Wattenbachs 
Anleitung   zur  lateinischen  Paläographie   ordentlich  durcharbeitet. 
Jedoch  ist  für  den  Selbstunterricht  das  Fehlen  vollständiger  Text- 
auflösungen und  ausfuhrlicherer  Erläuterungen   bei  den  zum  Teil 
schwierigen  und  fehlerhaften  Stücken  ein  sehr  erschwerender  Um- 
stand, zumal  es  sich  dabei  um  Texte  handelt,  die  in  der  Provinz 
gar  nicht  vorhanden   und   auch  an  gröfseren   Bibliotheken  nicht 
jedermann  zu  jeder  Zeit  zugänglich  sind.    Dem  von  verschiedenen 
Seiten  (vgl.  z.  B.    Mitteilungen    aus    der    historischen    Litteratur, 
herausgegeben   von   der   historischen  Gesellschaft  in  Berlin  1897, 
S.  267)  geäufserten  Wunsche,   dem  Selbstunterricht  durch    einen 
gröfseren  Umfang  von  Textaiiflösungen  zu  Hilfe  zu  kommen,   ist 
Herr    Prof.  Tangl    in    seinem  zweiten    Heft  jetzt  dadurch    nach- 
gekommen, dafs  er  sich  entschlofs,  allen  schwierigen  Schriftproben 
und   allen    nach   dem  11.  Jahrhundert  fallenden   überhaupt  voll- 
ständige Textauflösungen  beizufügen. 

Kommen  diese  Schrifttafeln  nach  alledem  unsern  Geschichts- 
lehrern bei  ihren  privaten  Studien  als  ein  Hilfsmittel  ersten  Ranges 
zu  gute,  so  möchte  Referent  noch  ein  Moment  hervorheben,  das 
direkt  auf  den  Gymnasialunterricht  selbst  Bezug  nimmt:  die 
einzelnen,  lose  im  Umschlag  liegenden  Tafeln,  in  den  Schaukästen 
unserer  Klassenzimmer  ausgestellt,  können  als  sehr  gutes  An- 
schauungsmittel bezeichnet  werden.  Dahin  gehören  die  pompe- 
janischen  Mauerinschriften  (Heft  l\  Tafel  31c,  d,  e),  deren  Facsimile 
dem  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  iV  (Taf.  HI 7  und  Taf.XXXVlI) 
entnommen  sind,  dahin  ferner  die  Nachzeichnung  der  Wachstafel 
aus  Pompeji  nach  dem  Facsimile  von  G.  De  Petra,  Le  Tavolette 
rerate  di  Pompei,  Napoli  1877,  Tav.  I  (vgl.  Mommsen  Hermes  XH 
S.  135);  dahin  ebenso  die  Probe  aus  dem  Herculanensischen 
Papyrus,  der  das  Gedicht  auf  die  Schlacht  bei  Actium  enthält 
und  in  den  Jahren  31  v.  Chr.  bis  79  n.  Chr.  geschrieben  sein 
mufs.  Während  früher  nur  die  Nachbildung  im  zweiten  Bande 
der  Volumina  Herculanensia  vorlag  und  man  nach  dieser  schlieFsen 
mufste,  dafs  in  der  Schrift  schon  eine  starke  Annäherung  an  die 
Unciale  vorhanden  sei,  zeigen  die  genaueren  von  Scott,  Fragmenta 
Herculanensia  Oxford  1885  gegebenen  Nachzeichnungen,  dnl's  noch 
durchaus  der  Kapitalcharakter  der  Buchstaben  bewahrt  geblieben 
ist,  vgl.  auch  Zangemeister  und  Wattenbach,  Exempla  codicum 
latinorum  litteris  maiusculis  scriptorum,  Heidelberg  1876,  Taf.  3. 
Eine  besondere  Erwähnung  verdient  sodann  der  von  Herrn  Prof. 
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Tangl  neuaufgenommene  wohlgelungene  Lichtdruck  einer  Römi- 
schen Majuskel  -  Kursive  eines  Papyrus  des  British  Museum 
Nr.  CCXXIX  vom  Jahre  166  (vgl.  Paleographical  Society  II  190). 
Diese  Tafel  gewährt  den  Schülern  eine  vorzügliche  Anschauung 
eines  Papyrus  überhaupt:  Jede  Faser  des  Gewebes  ist  deutlich 
sichtbar,  gleich  als  ob  der  Papyrus  selbst  vor  uns  läge;  auch  wird 
es  den  Schulern  interessant  sein  zu  sehen,  wie  sehr  der  Papyrus 
zerfressen  ist  Über  die  Entwickelung  dieser  Schriftart,  die  wir 
bisher  fast  nur  aus  Wachs-  und  Bronzetafeln  kannten,  und  ihre 
allmähliche  Ausbildung  aus  der  Kapitale  haben  erst  die  Papyrus- 
publikationen der  letzten  Jahre  volleres*  Licht  verbreitet  (vgl.  ins- 
besondere den  von  Mommsen  in  der  Ephemeris  epigraphica 
7,  456  (T.  publicierten,  um  10  Jahre  älteren,  aber  minder  gut  er- 
haltenen Papyrus  vom  Jahre  156).  Diese  Schrift  ist  noch  keine 
reine  Kursive,  aber  die  Umformung  der  Buchstaben  und  ihre 
wenigstens  teilweise  Verwendung  zu  Kursiveverbindungen  bat 
bereits  begonnen.  Der  älteste  Papyrus  der  Sammlung  Erzherzog 
Rainer  hält  in  beiden  Hinsichten  etwa  die  Mitte  zwischen  der  noch 
reinen  Capitate  der  Herculanensischen  Papyri  und  dieser  von  Herrn 
Prof.  Tangl.  dargebotenen  Schriftprobe.  Den  Mischformen  des 
Contextes  steht  die  reine  Capitale  der  ersten  Unterschrift  und  die 
entwickelte  Kursive  der  folgenden  gegenüber. 

Findet    der    altklassische    Philologe    in    diesen    Schrifttafeln 
mannigfache  Belehrung,  so  gilt  dies  in  noch  weit  höherem  Mafse 
von    dem  Historiker,    der    in    den    oberen   Gymnasialklassen    die 
Geschichte  des  Mittelalters  vorzutragen  hat.     Auch  dem  Schüler 
werden  diese  Tafeln,  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über 
das  Schriftwesen    des  Mittelalters    vorgelegt,    eine    nutzliche   An- 
regung bieten  und  zur  Erweckung  und  Belebung  des  historischen 
Sinnes   sehr  günstig  beitragen.     Man  wende  nicht   ein,    dafs  zu 
einer  Behandlung  des  mittelalterlichen  Schriftwesens  im  Rahmen 
des  Gymnasialunterrichts  kein  Raum  existiere.     Selbstverständlich 
kann    von    einer    systematischen  Darlegung    dieses   Gegenstandes 
nicht  irgend  wie  die  Rede  sein.   Wohl  aber  findet  sich  im  Unter- 
richt,   z.  B.    bei    der  Darlegung    der    kulturellen   Bedeutung    des 
mittelalterlichen   Mönchswesens,    wiederholt    Gelegenheit    auf   das 
Schriftwesen  und   seine  Geschichte   kurz  hinzuweisen.     Während 
der    Pausen    können    dann    im    Klassenzimmer   hinter  Glas    und 
Rahmen  diese  Tafeln  ausliegen  oder  aushängen.    Der  Schüler  hat 
sie    auf  solche  Art  in   allen  Pausen   und    insbesondere   auch  vor 
Beginn    der    ersten   Unterrichtsstunde  vor  Augen,    und  wenn   er 
zeitig  in  die  Schule  kommt,    wird   er  reichliche  Mufse   zur   Be- 
trachtung finden,  der  Lehrer  aber  wird  sich  gern  der  Mühe  unter- 
ziehen,   auch  in   solchen  aufserhalb   der   eigentlichen  Lehrslunde 
gelegenen  Momenten   einige   anregende  Bemerkungen  zu  machen. 
Referent  hat  gefunden,  dafs  die  Schüler  für  derartige  Darbietungen 
ganz   dankbar   sind.     Allerdings   war   er  dabei  stets  in  der  Lage, 
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Originalmanuskripte  anstatt  der  Abbildungen  auszulegen;  und  diese 
Handschriften  waren  so  instruktiv,  dals  auch  seine  Kollegen  von 
diesem  Anschauungsmittel  Gebrauch  machten.  Es  ist  natürlich 
nicht  jeder  in  der  Lage,  derartige  Originale  zu  verwenden.  Aber 
die  Abbildungen  der  Arndt-TangIschen  „Schrifttafeln'^  sind  mit 
grölster  Treue  gearbeitet.  Insbesondere  weisen  die  in  der  dritten 
Auflage  neuhinzugekommenen  Tafeln  nicht  nur  jedes  Strichelchen 
der  Tinte,  sondern  auch  die  Farbe  des  Schreibstoffes  und  jeden 
auch  noch  so  kleinen  Fleck,  jede  Nuancierung  der  Farbe  des 
Papiers,  des  Pergaments  oder  des  Papyrus  und  jede  im  Original 
etwa  sichtbare  Faser  oder  Beschädigung  mit  so  vollkommener 
Treue  auf,  dafs  die  Abbildung  das  Original  für  Unterrichtszwecke 
in  jeder  Beziehung  vollständig  ersetzt.  Um  eine  ungefähre  An- 
schauung von  der  Vielseitigkeit  des  Gebotenen  zu  geben,  führe 
ich  einige  der  Tafeln  besonders  an  und  greife  aus  den  umfäng- 
lichen Erläuterungen  einige  kurze  Notizen  heraus,  die  ein  all- 
gemeineres Interesse  zu  erregen  geeignet  erscheinen.  Zu  den 
ältesten  Papierhandschriften  auf  deutschem  Boden  zählt  das 
„Concept-*'  oder  „Missiv^^buch  des  Albertus  Bohemus.  Aus  dem 
Autograph  desselben  ist  in  der  dritten  Auflage  auf  Tafel  26  eine 
Abbildung  dargeboten,  enthaltend  den  Beginn  der  Streitschrift 
eines  Ungenannten  aus  der  Zeit  des  ersten  Lyoner  Concils  (vgl. 
Böhmer- Ficker -Winkelmann,  Reg.  Imperii  Nr.  7550),  fehlerhaft 
gedruckt  bei  Höfler,  Albert  von  Beham  und  Regesten  Papst 
Innocenz  lY.,  Bibliothek  des  literar.  Vereines  in  Stuttgart  16,  61, 
danach  unvollständig  bei  Huillard-Br^hoUes,  Historia  dipl.  Frider. 
sec  6,  278,  vollständig  und  korrekt  bei  Winkelmann,  Acta  imperii 
inedita  2,  709 f.  Z.  6.  Der  Schreibstoff  wurde  allgemein  als  Baum- 
woUpapier  bezeichnet  (Höfer  a.  a.  0.  Einleitung  S.  XXI — XXII 
and  Catalog.  codd.  latin.  bibl.  reg.  Monac.  zu  Nr.  2574  b),  bis 
Wiesners  Arbeiten  hierin  eine  völlige  Umwälzung  hervorriefen. 
(Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Papiers  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  ältesten  orientalischen  und  europäischen 
Papiere,  Wien  1887,  Sonderabdruck  aus  den  „Mitteilungen  aus 
der  Sammlung  des  Papyrus  Erzherzog  Rainer'S  2.  und  3.  Band.) 
Wiesner  hat  von  älteren  deutschen  Papieren  allerdings  nur  die 
Drk.  Friedrichs  II.  für  das  Kloster  Göfs  von  1228,  dafür  aber 
umso  zahlreichere  italienische  Papiere  des  13.  Jahrhunderts  unter- 
sucht. Da  aber  die  italienische  Provenienz  des  in  der  Kanzlei 
Friedrichs  II.  und  von  Albertus  Bohemus  verwandten  Papiers 
keinem  Zweifel  unterliegt,  so  wird  das  Ergebnis  Wiesners  wohl 
auch  für  die  vorliegende  Handschrift  zutreffen:  Hadernpapier, 
höchstens  mit  geringfügiger  Beimischung  von  Baumwolle.  Ein 
Beispiel  der  Überarbeitung  eines  berühmten  Geschichtswerkes 
durch  den  Autor  liefert,  ebenfalls  nur  in  der  dritten  Auflage, 
Tafel  27;  hier  wird  uns  mit  einer  Schrift  des  14.  Jahrhunderts 
(c.  1342)   in   verschiedenen  Redaktionen   das  Geschichtswerk   des 
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Abtes  Johann  von  Viktring,  der  über  certarum  historiarum,  vor- 
geführt. Die  Randschrift  ist  Autograph  des  Autors  und  enthält 
eine  Umarbeitung  des  ersten  Buches  (vgl.  Böhmer,  Fontes  rerum 
Germanicarum  I  277,  Z.  27—278  Z.  22).  Die  Abbildung  gewährt 
einen  interessanten  Einblick  in  das  Werden  eines  solchen  Ge- 
schichtswerkes und  läfst  in  der  äufsersten  Ausnutzung  des  Raumes 
den  Wert  des  Schreibstoffes  erkennen.  Bemerkenswert  ist  über- 
dies die  Ähnlichkeit  der  Schriftart  mit  der  in  gleichzeitigen  Ur- 
kunden K.  Ludwigs  des  Bayern  (Kaiserurk.  in  Abb.  IX  17).  — 
Wenn  der  Lehrer  die  goldene  Bulle  erläutert,  so  wird  er  Tafel  28 
der  dritten  Auflage  in  den  Ausstellungskasten  einstellen  können. 
Hier  wird  eine  Seite  aus  einer  im  Auftrag  K.  Wenzels  im  Jahre 
1400  hergestellten,  mit  Miniaturen  reich  verzierten  Abschrift  der 
Goldenen  Bulle  geboten.  Das  Blatt  ist  als  Beispiel  einer  Pracht- 
handschrift interessant.  Der  Inhalt  der  Miniatur  wird  durch  die 
Malervorschrift:  Imperator  in  maieslate  sua  suscipit  litteras  a 
militibus  et  civibus  richtig  angegeben.  Der  Miles  ist  durch  ge- 
locktes Haar  gegenüber  dem  schlichthaarigen  Burger  gekennzeichnet. 
Der  Kaisermantel  ist  blau,  der  des  Ritters  grün,  der  des  Bürgers 
rot;  Goldgrund.  Die  Initiale  P  ist  blau,  der  Grund  rot,  die 
Füllung  grün.  —  Tafel  36,  die  bereits  in  der  zweiten  Auflage 
vorhanden  war,  sei  hier  wegen  der  die  Länge  einer  halben  Seite 
einnehmenden  Initiale  genannt.  Wenn  der  Lehrer  die  Ornamentik 
mittelalterlicher  Klosterhandschriften  erwähnt,  kann  er  von  dieser 
Tafel  im  Interesse  der  Anschauung  guten  Gebrauch  machen.  — 
Eine  Vorstellung  von  der  Mannigfaltigkeit  mittelalterlicher  Schrifl- 
entwickelung  wird  der  Lehrer  geben  können,  wenn  er  eine  Probe 
der  „Nationalschriften''  auslegt.  Tafel  38  eignet  sich  hierzu  noch 
aus  zwei  besonderen  Gründen:  Es  Hegt  hier  das  Autograph  eines 
der  berühmtesten  mittelalterlichen  Autoren  vor,  des  Leo  von  Ostia 
(vgl.  Leonis  et  Petri  Chronica  monasterii  Casinensis  Mon.  Germ. 
Scriptores  VII  S.  555  f.)  Diese  Abbildung  läfst  zweitens  durch 
interlineare  und  marginale  Nachträge  einen  Blick  in  die  Ent- 
stehungsgeschichte eines  Geschichtswerkes  thun.  —  Von  den  io* 
Deutschland  vorhandenen  angelsächsischen  Handschriften  hätten 
zwei  wohl  eine  Aufnahme  in  diese  „Schrifttafeln''  verdient:  ein- 
mal die  von  Ranke  edierten  Randglossen  eines  codex  Fuldensis, 
in  denen  er  eigenhändige  Handschrift  des  Bonifacius  hat  wieder  er- 
kennen wollen  ^),  und  sodann  die  gröfste  angelsächsische  Hand- 
schrift, die  es  auf  deutschem  Boden  überhaupt  giebt,  nämlich  das 
älteste  Fuldaer  Cartular  im  Staatsarchiv  zu  Marburg.  Eine  Ab- 
bildung zweier  Seilen  dieses  Cartulars  gedenkt  Referent  im 
Zusammenhang  einer  paläographisch-diplomatischen  Untersuchung 
der  hier  vereinigten  Fnldaer  Traditionen  demnächst  zu  verölfeDt- 


1)  Codex  Fuldensis  ed.  E.  Rauke,  Marb.  et  Lips.  1868.  \gL  Watten- 
bach, Aoleitong  zur  lateioischeo  Palaographie  S.  liff. 
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liehen;  denn  die  einzige,  bisher  veröffentlichte  Probe  dieses 
wichtigsten  Bestandes  der  100  000  Urkunden  des  Marburger  Staats- 
archivs bei  Job.  Fried r.  Schannat  Corpus  traditionum  Fulden- 
sium  (Leipzig  1724)  besteht  nur  aus  fönf  Zeilen  und  reicht  an 
die  Technik  unserer  heutigen  ReproduktioDSweise  nicht  heran. 
Unter  den  angelsächsischen  Handschriften,  die  in  den  Arndt- 
Tanglschen  Tafeln  berücksichtigt  sind,  ist  dem  Inhalte  nach  noch 
am  meisten  Tafel  41  von  Interesse,  wo  aus  einer  Berliner  Hand- 
schrift eine  Probe  aus  den  Homiliae  S.  Gregorii  mitgeteilt  wird 
(rgl.  die  Mauriner  Ausgabe  der  Werke  Gregors  des  Grofsen  I. 
col.  1191  f.).  —  Ein  sehr  anschauliches  Bild  des  Eintragens  von 
Glossen  gtebt  Tafel  52.  Die  in  dieser  Handschrift  enthaltenen 
Glossen  sind  herausgegeben  von  Steinmeyer  in  Haupts  Zeitschrift 
für  deutsches  Altertum  XV  (Neue  Folge  HI)  S.  539—541.  Inter- 
essant auch  für  den  Gymnasiallehrer  ist  ferner  Tafel  67:  Konzept 
der  Reichskanzlei  vom  10.  April  1459  (Wien,  K.  u.  K.  Haus-,  Hof- 
ond  Staatsarchiv,  Fridericiana,  Fase.  1).  Das  Stuck  enthält  den 
Entwurf  einer  Supplik  K.  Friedrichs  III.  bei  Papst  Pius  II.  Ein 
Dispens  für  einen  istrianischen  Geistlichen  vom  Makel  der  Irre- 
gularität, den  dieser  *  sich  wegen  nichtvorsätziichen  Totschiagens 
zugezogen  hatte.  Dieses  Stück  ist  erst  von  Tangl  in  der  dritten 
Auflage  hinzugefügt  worden.  —  Vom  Standpunkt  des  Anschauungs- 
unterrichtes aus  betrachtet  ist  unter  allen  Abteilungen  dieser 
„Schrifttafeln''  die  Abbildung  einer  Seite  des  Nekrologs  des 
Nonnenklosters  Möllenbeck  der  dritten  Auflage  wohl  die  best- 
gelungene.  Dieselbe  gehört  zu  den  schönsten  Darstellungen 
eines  Nekrologs,  die  es  überhaupt  giebt.  Die  linea  angelica, 
die  litterae  feriales  und  die  fortlaufende  Tagesbezeichnung  nach 
altrömischer  Weise  lassen  einen  Blick  in  das  Wesen  mittelalter- 
licher Kaiendarien  thun.  Die  Eintragungen  der  Verstorbenen 
sind  von  verschiedenen  Händen  zu  verschiedenen  Zeiten  unter- 
nommen und  ergeben  eine  deutliche  Vorstellung  des  täglichen 
Lebens  mit  seinen  Zinsablieferungen,  Todesfällen  und  Seelenmessen. 
Dieser  MöUenbecker  Nekrolog  ist  nach  einer  Abschrift  Schminkes 
von  Schrader  in  Wigands  Archiv  für  Geschichte  und  Altertums- 
kunde Westphalens  5,342  fr.  herausgegeben.  Einen  Kommentar 
hierzu  lieferte  Moyer  in  der  Zeitschrift  f.  vaterh  Gesch.  u.  Alter- 
tumskunde, herausgegeben  von  Meyer  und  Erhard  2,  1 — 105,  und 
Mojer  und  Falkenheiner  ebenda  3,  89if.  Vgl.  Heldmann,  Das 
Kloster  Möllenbeck  in  der  Grafschaft  Schaumburg,  Rinteln  1896  S.  13. 
Die  äufsere  Ausstattung  ist,  dem  gediegenen  Inhalt  ent- 
sprechend, ganz  vorzüglich.  Die  Arndt-Tanglschen  „Schrifttafeln" 
gehören  zu  den  allerbesten  Erscheinungen  der  neusten  histori- 
schen Litteratur  und  verdienen  die  wärmste  Empfehlung. 

Marburg.  Eduard  Heydenreich. 
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1)  Th.  SchiemaoQ,    H.  vod  Treitschkes  Lehr-  und  Waoderjabre. 

Zweite   AuOage.     M'dncheo   1898,   R.  Oldeobourg.     XII  u.  291  S.     8. 
geb.  6  M. 

Schon  die  erste  Auflage  dieses  Buches  konnten  wir  nach 
Form  und  Inhalt  als  eine  bedeutende  litterarische  Erscheinung 
bezeichnen  (Jahrg.  1897,  S.  421).  An  der  Hand  eines  sehr  reichen 
Materials  besonders  an  Briefen  zeichnete  der  Verfasser  die  so 
interessante  Entwickelung  Treitschkes  von  der  frühesten  Kindheit 
bis  zu  der  grofsen  Entscheidung,  die  das  neue  Deutschland  be- 
gründete und  mit  der  auch  Treitschkes  Lehr-  und  Wanderjahre 
innerlich  und  äufserlich  ihren  Abschlufs  fanden.  Wir  empfehlen 
das  Buch  aufs  wärmste  auch  in  seiner  zweiten  Auflage.  Der  Text 
wurde  auf  Grund  neuen  Materials  sorgfältig  durchgesehen,  und  die 
beiden  Schlufskapitel  wurden  umgearbeitet.  Eine  sehr  erwünschte 
Zugabe  sind  zwei  Bildnisse  Treitschkes  aus  jener  Zeit. 

2)  Gedichte  von  Ludwig  Uhland,   heraasgegebeo  von  E.  Schmidt  u. 

J.  Hartmano.    Zwei   Bände.    Stuttgart  1S98,   J.  G.  Cotta.     VTH  o. 
478,  IV  u.  384  S.     8.     Zusammen  14  M. 

Ein  hervorragender  Litterarhistoriker  und  ein  intimer  Freund 
Uhlands  haben  sich  vereinigt,  um  jetzt,  wo  der  ganze  schrift- 
liche Nachlafs  Uhlands  der  Erforschung  zugänglich  ist,  in  dieser 
kritischen  Ausgabe  vor  unsern  Augen  Uhlands  Lyrik  „von  der 
redseligen  Frühe  bis  zum  verstummenden  Alter''  auszubreiten, 
uns  nicht  nur  ihr  Werden  und  Beifen  überhaupt,  sondern  auch 
die  verschiedenen  Gestaltungen  vieler  Lieder  und  Balladen,  den 
Meister  bei  der  Arbeit  bis  ins  Kleinste  zu  zeigen.  Mit  Recht 
haben  die  Herausgeber  den  schönen  Kranz,  den  der  Dichter  selbst 
gewunden,  nicht  zerpflückt,  sondern  die  Anordnung  und  Auswahl, 
in  der  der  Dichter  seine  Gedichte  letztwillig  der  Mit-  und  Nach- 
welt beschert  hat,  unangetastet  gelassen,  dieser  Sammlung,  die  den 
gröfsten  Teil  des  ersten  Bandes  einnimmt,  dann  im  Anhang  die 
aus  älteren  Auflagen  oder  in  Einzeldrucken  erhaltenen  oder  im 
Nachlafs  des  Dichters  gefundenen  Gedichte  aus  der  Zeit  seiner 
Reife  (1810 — 1861)  beigefügt,  letztere  in  chronologischer  Reihen- 
folge. Der  zweite  Band  enthält  den  mit  peinlicher  Sorgfalt  ge- 
arbeiteten kritischen  Apparat  zu  den  Gedichten  des  ersten  Bandes, 
Uhlands  Jugendgedichte  vor  1810  und  den  kritischen  Apparat 
zu  diesen. 

Die  äufsere  Ausstattung  dieser  Ausgabe  entspricht  ganz  ihrem 
inneren  Werte. 

3)  Graf  von  Schacks  gesammelte  Werke.    Sechster  bis  neunter  Baod. 

Stuttgart   1898/99;    J.  G.  Cotta.      557,  544,  490,    457  S.     8.     Jeder 
Band  3  M 

Da  wir  schon  im  vorigen  Jahrgange  S.  106  ff.  auf  die  Be- 
deutung hingewiesen  haben,  die  Graf  von  Schack  als  Dichter,  Über- 
setzer, Gelehrter  und  Gönner  der  Kunst  beanspruchen  darf,  so 
begnügen  wir   uns  hier,  den  Inhalt  der  weiteren  unterdessen  er- 
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schienenen  poetischen  Werke  desselben  anzugeben.  Sie  enthalten 
den  Rest  der  Dramen,  im  ganzen  dreizehn,  unter  denen  wir  be- 
sonders die  beiden  aristophanischen  Komödien  „Der  Kaiserbote" 
und  „Cancan''  hervorheben  mit  ihrem  sarkastischen  Witz  und 
ihrer  ausgelassenen  Laune  und  doch  auch  wieder  ihrem  tiefen 
Ernst,  von  denen  erstere  die  verunglückten  Einheitsbestrebungen 
des  deutschen  Volkes  1848/49,  die  zweite  den  Untergang  des 
zweiten  Kaiserreichs  in  Frankreich,  die  Erhebung  in  Deutschland 
und  die  Wiedererrichtung  des  deutschen  Kaisertums  behandelt, 
die  der  Dichter  schon  am  Schlufs  der  ersten  1850  verfafsten 
Komödie  vorhergesagt  hatte.  Aufserdem  finden  wir  in  den  vor- 
liegenden Bänden  zwei  weitere  Sammlungen  erzählender  Dichtungen, 
die  tiefsinnige  Mythe  „Memnon**  und  das  an  bewegter  Handlung 
und  innerem  Gehalt  reiche  kulturhistorische  Gedicht  „Weltmorgen'S 
das  uns  in  den  Schicksalen  des  Johanniterritters  Egon  die  gröfsten 
und  folgenschwersten  Ereignisse  der  so  bewegten  Zeit  des  Über- 
gangs vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  vorfuhrt.  Auch  der  Inhalt 
dieser  Bände  liefert  wieder  Beweise  der  reichen  Erfindungskraft, 
der  blühenden  Sprache,  der  selbständigen  Gedankenwelt  und  der 
echt  modernen  Empfindung  des  Dichters.  Ihm  selber  aber,  der 
so  oft  klagte,  dafs  er  bei  redlichem  Streben  so  wenig  zur  Geltung 
gekommen,  sei  dieser  Erfolg  seiner  Werke,  die  schon  nach  so 
kurzer  Zeit  die  dritte  Auflage  erlebten,  auch  nach  seinem  Tode 
von  Herzen  gegönnt. 

4)  6.  Chr.  Lichteobergs  ausgewählte  Schriften,  herausgegeben  von 
Adolf  Wilbrandt.  Stuttgart  1899,  J.  G.  Cotta.  Xu  u.  368  S. 
S.    5  M. 

Mit  Recht  wird  Lichtenberg  von  Wilbrandt  als  einer  der 
klassischen  Schriftsteller  der  Deutschen  bezeichnet,  wenn  er  auch 
kein  Hauptwerk  hinterlassen  hat,  wegen  des  Reichtums  und  der 
Tiefe  seiner  Gedanken,  seiner  scharfen  Menschenbeobachtung, 
seines  geistreichen  Witzes,  seines  edlen  Charakters  und  seines 
musterhaften  Stiles.  Wilbrandt  verdient  deswegen  unseren  Dank 
durch  die  vorliegende  Auswahl  aus  dem  ßesten  der  schriftstelle- 
rischen Thätigkeit  Lichtenbergs.  Das  meiste  steuerten  die  nicht 
für  den  Druck  bestimmten  Aufzeichnungen  seiner  „Gedenk-  oder 
Tagebücher*'  bei,  das  Heiterste  und  Tiefsinnigste,  was  Lichtenberg 
geschrieben,  „ein  Buch  der  Weisheit  und  des  Witzes'*,  daran 
schliefst  sich  Verwandtes  aus  anderen  Schriften  und  kleinere  Ab- 
handlungen, darunter  besonders  wertvoll  die  Theaterbriefe  aus 
England  und  die  Abhandlung  über  Physiognomik.  Den  Schlufs 
bildet  eine  Auswahl  aus  den  Briefen,  besonders  aus  den  an  den 
Buchhändler  Dietrich  gerichteten,  die  uns  den  heileren  Humoristen 
in  seiner  ganzen  Liebenswürdigkeit  zeigen. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 
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K.  P.  Schulze,  50  Aafgpaben  zum  Oberjietzea  ins  Lateioische  für 
die  Prima  eines  Gymnasiums.  Berlin  1898,  Weidmaoosche 
ßachhandlnng.     62  S.     8.     kart.  0,80  M. 

Das  vorliegende  Buch  ist  aus  langjähriger  Schulpraxis  hervor- 
gegangen und  dürfte  vielen  Lateinlehrern  auf  der  Oberstufe  eine 
willkommene  Gabe  sein.  Mit  Recht  sagt  der  Verfasser  in  der 
Vorrede,  dafs  die  meisten  älteren  Vorlagen  zum  Übersetzen  ins 
Lateinische  den  Bedürfnissen  der  Schule  nicht  mehr  entsprechen, 
weil  sie  Anforderungen  steilen,  die  heut  unerfüllbar  sind.  Da 
das  Lehrziel  für  das  Lateinische  in  den  neuen  Lehrplänen  nicht 
unwesentlich  niedriger  gesteckt  ist,  besonders  auch  weitgehende 
Rücksichtnahme  auf  die  Lektüre  verlangt  wird,  so  dürfte  diese 
Thatsache  durchaus  begreiflich  erscheinen.  Aber  auch  die  jüngeren 
Sammlungen,  die  bereits  auf  Grund  der  neuen  Bestimmungen  aus- 
gearbeitet sind,  finden  den  Beifall  des  Verfs  nicht,  da  sie  sich  oft 
zu  wörtlich  an  den  lateinischen  Text  anlehnen  und  fast  nur  als 
Gedächtnisübung  Wert  haben.  Vorliegendes  Buch  will  nun  die 
Mitte  zwischen  den  beiden  Gegensätzen  innehalten;  es  soll  sowohl 
dem  schriftlichen  wie  dem  mündlichen  Übersetzen  dienen  und 
speziell  auch  in  der  meist  wiedereingeführten  siebenten  Latein- 
stunde seine  Verwendung  finden.  Die  Absicht  des  Verfassers  kann 
als  erreicht  bezeichnet  werden.  Die  Vorlagen  lehnen  sich  zwar 
mehr  dem  Inhalte  als  der  Form  nach  an  den  lateinischen  Text 
an,  manche  sind  auch  freier  gestaltet:  im  ganzen  sind  sie  aber 
doch  so  gehalten,  dafs  ein  l^rimaner  mittlerer  Begabung  auch 
heute  noch  imstande  ist,  sie  ohne  wesentliche  Nachhülfe  richtig 
zu  übersetzen.  Freilich  wäre  dem  Verf.  anzuraten,  in  einer 
zweiten  Auflage  Fufsnoten  hinzuzufügen,  die  einerseits  weniger 
bekannte  Vokabeln  und  Wendungen  angeben,  andererseits  gelegent- 
liche grammatische  und  stilistische  Hinweisungen  bieten.  Er  würde 
damit  die  Brauchbarkeit  des  Büchleins  wesentlich  erhöhen.  Wün- 
schenswert ist  auch  die  Tilgung  mancher  allzu  modern  gefärbter 
Ausdrücke,  wie  „Ultimatum''  und  „terrorisieren''  (St.  28),  „Kon- 
servative" (29),  „Partum"  (35),  „Kaiserliche  Prinzen"  (45);  ferner 
möchte  Ref.  Cicero  nicht  als  „Emporkömmling"  (24)  bezeichnet 
wissen;  ,Jiotno  notms'^  ist  allerdings  schwer  übersetzbar.  Dagegen 
ist  anzuerkennen,  dafs  der  deutsche  Ausdruck  ein  durchaus  guter 
ist,  weit  besser  als  in  den  meisten  ähnlichen  Büchern,  ohne  dafs 
dadurch  die  Übertragung  ins  Lateinische  erheblich  erschwert  wird. 
Auch  ergiebt,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  die  Version 
durchweg  einwandfreies  Latein.  Übermäfsig  lange  Perioden  sind 
—  gewifs  mit  Recht  —  vermieden;  ebenso  sind  die  Exercitien 
keineswegs  mit  grammatischen  und  stilistischen  Regeln  überladen: 
vielmehr  ist  deren  Verwendung  eine  äufserst  mafsvolle,  aber  doch 
derartig,  dafs  der  Primaner  seine  Bekanntschaft  mit  der  Gram- 
matik und  Stilistik  hinreichend  nachweisen  kann.  Vielleicht  ent- 
schliefst sich  Verf.,  in   der  zweiten  Auflage   das  immer  noch  so 
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yiebte  tantum  abett  zu  beseiligen  (z.  B.  St.  28,  41,  48);  es  findet 
sich  in  den  lateinischen  Übungsbüchern  viel  öfter  als  bei  den  latei- 
nischen Schriftstellern. 

Ich  komme  zuletzt  auf  den  Inhalt  der  Vorlagen.  Von  50  Auf- 
gaben sind  22  dem  Livius  nachgebildet,  darunter  acht  der  ersten 
Dekade,  die  doch  wohl  nur  selten  in  den  Schulen  gelesen  wird. 
Hier  ist  nach  meiner  Meinung  des  Guten  zu  viel  geschehen.  Im 
übrigen  ist  die  Auswahl  durchaus  zu  billigen;  es  folgt  eine  Reihe 
FOD  Stucken  nach  bezw.  über  Cicero  (13),  eins  über  den  Anfang 
von  Caesai*s  bell,  civ.,  drei  Horazstücke,  eine  vita  des  Vergil,  zehn 
Obuogen  im  Anschlufs  an  Tacitils'.  Einige  Aufgaben  lehnen  sich 
aD  Peters  Geschichte  Roms  und  Gardthausens  Augustus  an.  Sehr 
glucklich  ist,  was  Ref.  noch  besonders  hervorheben  möchte,  die 
vielfache,  recht  ansprechende  Heranziehung  der  Horazlekture  (vgl. 
z.  B.  St.  17,  19,  42).  Zum  Scblub  noch  eine  Frage  der  histo- 
rischen Kritik.  Darf  man  sagen,  dafs  Tiberius  den  Germanicus 
aus  Neid  (St.  43,  46,  47)  aus  Deutschland  abberufen  habe?  Und 
daCs  Germanicus  sich  in  der  That  Verdienste  um  Rom  erworben 
bat?  Die  moderne  GeschichtsaufTassung  steht  in  dieser  Frage  auf 
Seiten  des  Tiberius. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  splendide,  der  Druck  im 
wesentlichen  korrekt.«  Folgende  Fehler  sind  dem  Ref.  aufge- 
fallen: S.  27  äginatischen  st.  ägatischen,  S.  53  Kosuln  st.  Konsuln, 
S.  58  Herrschschaft  st.  Herrschaft.  —  Ref.  empfiehlt  nach  Vor- 
stehendem das  Werk  der  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  und 
wünscht  ihm  die  verdiente  Verbreitung. 

Berlin.  Max  Koch. 


I)  R.  Sterafeld,  FraozÖsische  Geschichte.  (Saramlnog  Göschen.) 
Leipzig  1898,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.  203  S.  kl.  8. 
0,S0  M. 

Wer  sich  für  Frankreich  interessiert  und  in  ein  paar  Stunden 
eine  wohldisponierte,  in  kurze  Kapitel  eingeteilte  französische  Ge- 
schichte lesen  will,  dem  kann  man  das  Büchlein  nur  empfehlen. 
Es  wendet  sich  an  die  Gebildeten,  beginnt  mit  einer  Orientierung 
über  die  geographische  Lage  und  die  günstigen  Naturbedingungen 
des  Landes,  die  es  mit  sich  brachten,  „dafs  Frankreich  mehrfach 
in  der  Geschichte  eine  wichtige  Vermittlerrolle  zwischen  den 
Völkern  gespielt  hat*S  geht  dann  über  auf  die  Entstehung  der 
französischen  Nation  und  behandelt  die  Geschichte  des  Volkes  bis 
herab  auf  die  Verurteilung  des  Hauptmanns  Dreyfufs  und  seine 
Verteidigung  durch  den  Romanschriftsteller  Zola.  Die  politische 
Geschichte,  die  das  Rückgrat  der  ganzen  Darstellung  bildet,  ist 
aus  einem  Gusse  hervorgegangen,  gewandt  und  anregend  ge- 
schrieben, ohne  den  Leser  durch  Zahlenanhäufung  zu  ermüden. 
Den   einzelnen  Kapiteln    schliefsen   sich  an  geeigneten  Stellen  in 
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Petitdruck  gehaltene  Darlegungen  über  wirtschaftliche  und  gesell- 
schaftliche Zustände,  wissenschaftliche  und  sonstige  kulturelle  Be- 
strebungen, kurze  Charakterzeichnungen  hervorragender  geschicht- 
licher Personen  auf  das  glücklichste  an.  Zugleich  ist  der  Inhalt 
zuverlässig,  da  er  auf  genauer  Sachkenntnis  des  Yerf.s  beruht,  der 
sich  durch  seine  Studien  auf  dem  Gebiete  mittelalterlicher  fran- 
zösischer Geschichte  schon  mehrfach  bekannt  gemacht  hat.  Hat 
aber  nicht  Vogel  in  der  Hist.  Zeitschr.,  Bd.  56,  S.  385 f.,  über- 
zeugend nachgewiesen,  dafs  Chlodwig  erst  im  Jahre  506  seinen 
entscheidenden  Sieg  über  die  Alamannen  erfochten  hat  und  zum 
Christentum  übergetreten  ist,  während  Verf.  an  der  tradilionellea 
Zahl  496  festhält? 

Vielleicht  darf  Ref.  auch  einige  Druckfehler  anführen,  die  ihm 
beim  Durchlesen  aufgefallen  sind  und  in  der  zweiten  Auflage 
dann  um  so  leichter  vermieden  werden  können.  S.  61  mufs  es 
hei£sen  Karl  6.  für  Karl  7;  S.  83  für  1509  vielmehr  1508,  da 
schon  in  diesem  Jahre  am  10.  Dez.  die  Ligue  von  Carobrai  ge- 
schlossen wurde;  S.  163:  am  27.  Febr.  für  25.  Febr.;  S.  166: 
bei  Ligny  am  16.  Juni,  nicht  am  16.  Juli,  welcher  Druckfehler 
sich  übrigens  in  den  folgenden  Zeilen  von  selbst  berichtigt;  S.  173: 
Schafott  für  Schaffott.  Ein  Latinismus  ist  es,  wenn  Verf.  den 
König  die  Reichsstände  „nach  Paris"  (S.<59)  versammeln  läfst 

2)  Wilhelm  Pfeifer,  Lebeosbilder  ans  der  neoerea  Geschichte. 
Halle  a.  S.  1898,  Verlag  der  Bachhandlong  des  Waisenhaoses.  122  S. 
8.     1,50  M. 

Das  Buch  ist  ohne  einleitende  Vorrede,  die  auch  unnötig  ist, 
da  sich  ohne  weiteres  aus  dem  Inhalte  ergiebt,  dafs  es  für  Kinder 
von  9— 12  Jahren  bestimmt  ist,  denen  Lebensbilder  Luthers,  des 
Kurfürsten  Friedrichs  L,  des  Grofsen  Kurfürsten,  Friedrichs  des 
Grofsen  und  Blüchers  in  schlichter,  zu  Herzen  gehender  Sprache, 
die  sich  stellenweise  zur  Gesprächsform  erhebt,  geboten  werden, 
wie  S.  60:  'So  würde  der  Reiter  aus  Erz  vielleicht  sprechen, 
uenn  er  reden  könnte.  Sieh  ihn  dir  nur  an,  wenn  du  einmal 
über  die  Brücke  gehst,  wie  er  das  kühne  Antlitz  zu  dem  stolzen 
Königsschlosse  seiner  Enkel  wendet';  oder  S.  63:  'Wenn  du  Sans- 
souci besuchst,  wird  man  dir  die  Zimmer  zeigen'  u.  s.  w.  Zahlen 
sind  äufserst  sparsam  verwendet;  so  kommen  z.  B.  in  dem  29  Seiten 
füllenden  Leben  Luthers  im  ganzen  nur  vier  Zahlen  vor,  von  dem 
Geburts-  und  Todesjahr  abgesehen.  Die  Kinder  bekommen  beim 
Lesen  einen  Begriff  davon,  was  unter  Papst  und  päpstlicher  Macht, 
unter  Bann  und  Acht,  Reichstag,  Kaiserwahl  u.  s.  w.  zu  verstehen 
ist.  Alles  wird  an  seinem  Orte  und  im  Zusammenhang  der  Dinge 
ohne  gelehrte  Auseinandersetzung  meist  nach  dem  zu  billigenden 
Grundsatze:  „Erst  die  Sache,  dann  der  Name  der  Sache'S  in 
leicht  verständlicher  Weise  erzählt,  nicht  etwa  trocken  erklärt. 
Vier  der  Lebensbilder  sind  mit  einem  charakteristischen  hübschen 
Holzschnitt  versehen. 
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Die  Schlachten  bei  Rofsbach  und  Leuthen  sind  1757,  nicht 
1756  geschlagen  worden,  wie  der  Setzer  glauben  machen  will. 
In  dieselbe  Rubrik  gehört  aiich  „das  Künste''  für  das  Kühnste. 
Luther  ist  nicht  „etwas  länger  als  ein  Jahr''  auf  der  Wartburg 
gewesen,  sondern  etwa  zehn  Monate,  also  fast  ein  Jahr.  Parti- 
cipia  und  Infinitiva  werden  in  etwas  auffallender  Weise  absolut 
gebraucht.  Was  will  das  aber  bedeuten  gegenüber  den  Vorzügen 
des  Buches,  das  man  für  Schülerbibiiotheken  nur  empfehlen  kann! 

3)  Lodwig  Epsteio,  VaterJändische  Geschichte  für  den  Schul-  und 
Selbstunterricht.  Zugleich  ein  Lesebuch  für  unser  Volk  und  Heer. 
Nen-Ruppin  1S95,  Verlag  von  Rnd.  Petrenz.   VII  u.  289  S.     8.    4  M. 

Nach  einer  kurzen  Übersicht  über  die  Vorgeschichte  der 
Hark  Brandenburg  geht  die  Darstellung  auf  die  Hohenzollern  und 
ihre  Wirksamkeit  über,  wobei  ein  besonderes  Gewicht  auf  die 
Förderung  der  Volkswohlfahrt  gelegt  wird,  erhebt  sich  zu  allge- 
meiner deutscher  Geschichte  überall  da,  wo  eine  grolse  Bewegung 
das  deutsche  Volk  ergreift,  wie  zur  Zeit  der  Reformation,  des 
dreifsigjährigen  Krieges,  der  Befreiungskriege  u.  s.  w.,  und  schliefst 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Fürsorge,  die  Kaiser  Wilhelm  II.  vom 
Anfang  seiner  Regierung  an  den  Armen  und  Bedrängten  gewidmet 
hat.  Der  Stoff  ist  übersichtlich  verteilt,  die  Persönlichkeit  und 
das  Familienleben  der  Kurfürsten  und  Könige  aus  dem  Stamme 
der  Hohenzollern  mit  Liebe  behandelt,  wie  überhaupt  das  bio- 
graphische Moment  mit  Nachdruck  betont  ist;  eine  besondere 
Pflege  hat  die  historische  Anekdote  erfahren,  die  freilich  für  Ge- 
schichte ausgegeben  wird;  die  Darstellung  ist  von  einer  gewissen 
Volkstümlichkeit  des  Ausdrucks  und  epischen  Breite. 

Diese  Eigenschaften  des  Buches,  die  man  in  gewissem  Sinne 
als  Vorzüge  ansehen  kann,  werden  aber  durch  viele  Mängel  stark 
beeinträchtigt  Beginnen  wir  mit  dem  Hinweis  auf  die  Druck- 
fehler. S.  5,  Z.  17  wird  der  Sinn  entstellt  durch  die  fehlenden 
Worte:  es  gegen.  S.  11,  Z.  7  von  unten  steht  'der'  für  *den'. 
S.  30:  'In  der  Zeit  von  1378  bis  1414  gaben  sich  drei  Bischöfe 
zugleich  als  Nachfolger  Petri  aus*,  was  umgeändert  werden  mufs 
in:  zwei,  zuletzt  sogar  drei.  S.  45  fallt  der  Blick  auf: 
*Bauernkreig\  Auf  S.  75  läfst  der  Setzer  den  Kurfürsten  Georg 
Wilhelm  erst  1840  sterben.  S.  162  liest  man  'Friedrich  Wil- 
helm H.'  statt  IIL;  S.  172  '6.  Oktober  1807'  statt  des  Richtigen 
*9.  Oktober';  S.  175  *in  welcher'  statt  *in  welchen';  S.  288 
'Aufsfandes'  statt  'Ausstandes'. 

Im  sprachlichen  Ausdruck  hat  sich  Verf.  mehrfach  vergriffen. 
Es  ist  doch  mindestens  gewagt,  zu  schreiben:  'Schwärme- 
rische Bewegungen  zur  Zeit  der  Reformation'  (S.  V  u.  S.  45), 
da  wir  unter  'schwärmerisch'  gemeinhin  etwas  anderes  ver- 
stehen, als  an  diesen  Stellen  gemeint  ist.  Wenn  Verf.  S.  30 
schreibt:  'Während  der  Regierung  Joachims  brach  die  Refor- 
mation aus',  und  S.  33  'Bis  zum  Ausbruche  der  Reformation', 
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SO  kennzeichnel  sich  der  Ausdruck  'Ausbruch'  schou  durch  den 
abhängigen  Genetiv  'der  Reformation',  die  eine  alimähliche 
friedliche  Umbildung  andeutet,  als  schief.  S.  43  nennt  Verf.  merk- 
würdiger Weise  den  französischen  König  Franz  I.  den  *G«gen- 
kaiser'  Karls  V.  S.  62  steht  *der  Jülich- klevesche  Erbschafts- 
streit', als  wenn  es  sich  dabei  um  eine  Hinterlassenschaft 
privatrechtlicher  Natur  handelte,  statt  'Jülich-Klevischer 
Erbfolgestreit'.  Wenn  S.  79  gesagt  wird:  'so  schlofs  er  .  . . 
mit  Frankreich  1673  den  Frieden  zu  Vossem...'  und  dann 
fortgefahren  wird:  'dessenungeachtet  folgte  er  im  nächsten 
Jahre  abermals  (?)  der  Aufforderung  des  Kaisers  zum  Kriege  gegon 
die  Franzosen',  so  wird  damit  ein  unberechtigter  Vorwurf  gegen 
den  Grofsen  Kurfürsten  ausgesprochen.  S.  124  'ein  Bündnis  .  .  ., 
Welches  beabsichtigte'  ist  doch  sicher  nur  ein  lapsus  calami. 
S.  152  wird  das  allgemeine  Landrecht  als  'Gesetz'  bezeichnet. 
Mehrfach  begegnet  der  mindestens  ungewöhnliche  Ausdruck  *dort- 
selbst',  z.  B.  S.  215.  Ebenso  wenig  kann  man  S.  256  'Nicht 
minder  besorgt  war  der  Kaiser  auch  darauf  gelten  lassen. 

Auch  an  sachlichen  Unrichtigkeiten  fehlt  es  nicht.  Dafs 
Luther  während  des  Augsburger  Reichstages  im  Jahre  1530  auf 
dem  Schlosse  zu  Koburg  das  Lied:  'Ein'  feste  Burg  ist  unser 
Gott',  gedichtet  habe,  wie  $.  41  behauptet  wird,  ist  ein  längst 
erkannter  Irrtum.  Bereits  1608  (S.  65)  soll  Kaiser  Rudolf  IL  den 
Böhmen  den  Majestätsbrief  verliehen  haben,  während  es  doch  erst 
am  9.  Juli  1609  geschah.  'Ferdinand  IL  .  .  .  wurde  zum  deutschen 
Kaiser  gewählt'  (S.  65)  ist  unbestreitbar,  aber  ebenso  unbestreitbar 
falsch  ist  es,  wenn  fortgefahren  wird:  'Als  solcher  war  er  auch 
gleichzeitig  König  von  Böhmen';  denn  die  böhmische  Königswürde 
hing  keineswegs  von  der  Kaiserwahl  ab.  Die  Angabe  auf  S.  77: 
Der  Grofse  Kurfürst  bekam  1648  *IIinterpommern  und  Kammin, 
sowie  die  Stifter  Halberstadt,  Magdeburg  und  Minden  als  welt- 
liche Fürstentümer'  mischt  Richtiges  mit  Unrichtigem.  S.  95  wird 
die  Gründung  der  Universität  Halle  aus  dem  Jahre  1694  in  das 
Jahr  1692  zurückversetzt.  Die  Bemerkung  auf  S.  154:  'In  der 
dritten  Teilung  (1795)  fiel  an  Preufsen  das  Land  links  der  Weichsei 
mit  der  Hautstadt  (sie!)  Warschau,  aus  dem  es  die  Provinzen 
Neuostpreufsen  und  Neuschlesien  bildete'  erweckt  die  falsche 
Vorstellung,  dafs  Neuostpreufsen  links  der  Weichsel  liege.  S.  171 
heifst  es:  'Gegen  Ende  des  Jahres  1808  war  endlich  die  unge- 
heuere Kriegsschuld  vollständig  abgetragen,  und  ...  am  10.Dezeml)er 
konnten  wieder  preufsische  Truppen  in  Berlin  einziehen.  Nun  erst 
ging  Stein  an  die  Lösung  seiner  eigentlichen  Aufgabe'.  Nun 
erst?  Stein  war  ja  damals  bereits  aus  dem  preufsischen  Staats- 
dienst entlassen!  S.  189  wird  erzählt:  'Nach  diesem  herrlichen 
Siege  —  nämlich  an  der  Katzbach  —  nannten  die  Soldaten  ihren 
Blücher  den  Marschall  Vorwärts',  während  es  nach  Treitschkes 
Deutscher  Geschichte  vielmehr  die  Kosaken  gewesen  sind,  die  ihn 
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Leim  EiodriDgen  in  Leipzig  am   19.  Oktober  ,,init  dem  Ehren- 
Damen  Marschall  Vorwärts''   begrufsten.     Oberhaupt   scheint   das 
Leben  Blüchers  dem  Verf.  besondere  Schwierigkeiten  geboten  zu 
haben;   denn    S.  202    wird    der  Leser  durch  folgende  Mitteilung 
ubeh-ascht:  'Nachdem  ihn  König  Friedrich  Wilhelm  IIL  nach  der 
Schlacht  an    der  Katzbach   zum  Feldmarschall  ernannt  hatte'  — 
vgl.  übrigens  S.  193«  wo  ihm  Verf.  diese  Wurde  nach  der  Schlacht 
bei  Leipzig    verleihen    lälst    — ,    'erhob   er    ihn    im  Jahre  1815 
ZQID   Fürsten    von  Walstatt'.     Richtig   ist,    dafs    die    Ernennung 
zum  Feldmarschall    in  Leipzig  stattfand    und    die  Erhebung  zum 
Fürsten  von  Wablstatt   durch  Kabinettsorder:    Paris,  den  S.Juni 
1814.    Den  Irrtum,  als  habe  König  Wilhelm  I.  an  seine  Gemahlin, 
die  Königin  Augusta,    nach   der  Schlacht  bei  Sedan  geschrieben: 
'Welch    eine  Wendung    durch    Gottes  Fugung!'    teilt  Verf.  mit 
vielen.    Der  Dreibund  kam  nicht  1887  (S.  250)  zu  stände,  sondern 
schon  1883  und  wurde  1887  zum  ersten  Male  erneuert.    In  dem 
tabellarischen  Anhang  wird  Lauenburg  irrtümlich  unter  dem  Jahre 
1864   als    preufsische  Erwerbung    bezeichnet,    die  doch  erst  der 
Gasteiner  Vertrag  von  1865  zeitigte. 

Hit  besonderer  Sorgfalt  ist  das  Feld  der  historischen  Anek- 
doten angebaut,  die  in  einem  Lesebuche  „fär  unser  Volk  und 
Heer"  ja  ganz  an  ihrem  Platze  sind,  wenn  sie  als  solche  be- 
zeichnet werden,  aber  nicht,  wenn  sie  im  Gewände  geschichtlicher 
Wahrheit  auftreten,  zumal  nicht  in  einem  Buche,  das  „zunächst 
als  Leitfaden  für  den  vaterländischen  Geschichtsunterricht  in 
Seminaren,  Präparandenanstalten,  Mittel-,  Fortbildungs-,  Real- 
schulen, Gymnasien  u.  s.  w.  bestimmt"  ist.  Die  geschichtliche 
Haltlosigkeit  der  oft  erzählten  Begegnung  Friedrichs  d.  Gr.  mit  den 
österreichischen  Offizieren  nach  der  Schlacht  bei  Leuthen  im 
Schlosse  zu  Lissa  (S.  131)  hat  Koser  (Forschungen  zur  Brandenb. 
und  Preufs.  Gesch.  1888,  Bd.  I  S.  605—618)  unwiderleglich  nach- 
gewiesen. S.  141  wird  'die  weltbekannte  Geschichte  von  der 
Mühle  zu  Sanssouci'  wieder  aufgetischt,  ebenso  S.  200  'die  Garde 
stirbt,  sie  ergiebt  sich  nicht'  u.  s.  w.  Dafs  in  dem  Buche  auch 
Widersprüche  vorkommen,  ist  umsoweniger  verwunderlich,  als 
sich  nirgends  eine  Hindeutung  auf  selbständiges  Quellenstudium 
oder  kritische  Benutzung  abgeleiteter  Darbietungen  erkennen  läfst, 
die  mit  volkstümlicher  Prägung  des  Stoffes  sehr  ^ohl  vereinbar  sind. 
So  wird  S.  92  die  Kurfürstin  Dorothea,  die  zweite  Gemahlin  des 
Grofsen  Kurfürsten,  die  Begründerin  der  Dorotheenstadl  Berlins 
genannt,  S.  100  dagegen  der  Grofse  Kurfürst  als  Begründer.  S.  163 
lä£}t  Terf.  Friedrich  Wilhelm  III.  über  Küstrin,  'wo  er  mit  seiner 
Gemahlin  und  seinen  Kindern  zusammentraf,  nach  Königsberg 
flöchten,  &  133  aber  die  Königin  Luise  'mit  ihren  Kindern  zu- 
nächst nach  Stettin  und  dann  nach  Königsberg'  eilen.  Ein 
anderer  Widerspruch,  die  Ernennung  Blüchers  zum  Feldmarschall 
betreflfend,  ist  schon  oben  erwähnt  worden. 
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An  der  Aufgabe,  ein  Buch  zu  schreiben,  das  zugleich  als 
Leitfaden  für  höhere  Schulen  und  als  Lesebuch  für  Volk  und  Heer 
bestimmt  ist,  mufste  Verf.  scheitern,  weil  beide  Zwecke  unver- 
einbar sind.  Denn  ein  solcher  auf  wissenschaftlicher  Grundlage 
beruhender  Leitfaden  mit  seiner  Kurze  und  Beschränkung  auf  das 
Notwendigste,  dessen  Auswahl  und  Form  nach  der  Fassungskraft 
der  Schuler,  dem  Ziele  und  der  Zeit  des  Unterrichts  getroflen 
wird,  kann  zwar  den  darnach  unterrichteten  Schulern  als  Lese- 
buch dienen,  aber  nicht  „zugleich  ein  Lesebuch  für  unser  Volk 
und  Heer'*  sein,  das  in  volkstümlicher  Darstellung  und  epischer 
Breite  einherschreiten  raufs,  dessen  Verfasser  auch  Blumen  am 
Wege  pflücken  und  den  Leser  zuweilen  von  der  grofsen  Heer- 
strafse  des  geschichtlichen  Fortschritts  auf  Seitenpfade  geleiten 
darf,  um  Herz  und  Geist  Erfrischendes  zu  bieten.  Ein  Lesebuch 
für  Volk  und  Heer  wird  das  besprochene  werden  können,  wenn 
es  der  notwendigen  Umgestaltung  unterworfen  worden  ist. 

Stargard  i.  Pomm.  R.  BrendeL 


Harry  Brettschneider,  HiJfsbnch  für  den  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Vier  Teile,  enthaltend  die  Lehraufgaben  der  Qoarta  bis  Untersekunda 
einschlierslieh.  Halle  a.  S.  1898  und  1899,  Buchhandlunf?  des  Waisen- 
hauses. I.  Teil  VI  u.  lOU  S.  II.  Teil  92  S.  III.  Teil  86  S.  IV.  Teil 
124  S.     8.    Je  1  M. 

Unter  den  seit  vielen  Jahren  im  Gebrauch  befindlichen  Leit- 
fäden der  Geschichte  für  mittlere  Klassen  scheint  mir  nach 
längeren  Erfahrungen  der  von  David  Müller-Junge  der  beste  zu 
sein.  Für  diese  Unterrichtsstufe  ist  besonders  wichtig  die  an- 
schauliche, lebendige  Darstellung,  die  es  dem  Schüler  ermöglicht, 
Ereignisse  und  namentlich  Persönlichkeiten  klare  Gestalt  gewinnen 
zu  lassen,  so  dafs  er  für  sie  Teilnahme  empfindet,  womöglich  be- 
geistert wird.  Dazu  reicht  aber  die  Vorerzählung  des  Lehrers 
nicht  aus,  vielmehr  müssen  die  Schüler  in  ihrem  Lehrbuche  nach- 
lesen können,  so  dafs  ihnen  der  Zusammenhang  klar  wird  und 
sie  auch  eine  einigermafsen  zusammenhängende  Wiedererzählung 
zu  bieten  vermögen.  Gerade  das  ermöglicht  der  genannte  Leit- 
faden mehr  als  z.  B.  der  von  Eckertz^).  Nun  ist  auf  der  in  den 
mittleren  Klassen  errichteten  einfachen,  aber  festen  Grundlage  in 
den  oberen  der  Bau  weiter  aufzuführen,  zu  sichern  und  im  ein- 
zelnen etwas  auszuschmücken;  nicht  aber  handelt  es  sich  um 
einen  Neubau.  Das  hier  gebrauchte  Hilfsmittel  mufs  also  stets  in 
möglichst  engen,  wohlerwogenen,  sachlichen  und  formellen  Bezie- 
hungen zu  dem  auf  der  mittleren  Stufe  benutzten  Buche  stehen'). 

')  Auch  angesichts  der  soeben  —  d.  h.  drei  Wochen  nach  Schalaofaof? 
—  erschienenen  23.  Auflage,  in  der  wenig^stens  teilweise  die  dringend  nötige 
Umarbeitung  endlich  erfolgt  ist,  mufs  ich  bei  obigem  Urteil  verharren. 

^)  „Von  einer  Seite  ist  dos  Erscheinen  des  mittleren  Kursos  fast  zur 
Bedingung  für  den  Gebrauch  des  oberen  gemacht  worden**,  heirst  ea  bei 
Brettschneider  Teil  2  S.  III. 
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Der  richtige  Weg  wäre  daher  wohl  der,  zunächst  dieses, 
dann  jenes  zu  verfassen.  Jüngst  ist  das  umgekehrte  Verfahren 
wiederholt  eingeschlagen,  z.  ü.  von  Wessel,  Schultz  und  auch  von 
Brettschneider.  Dieser,  der  „auf  vieljährige  Erfahrung''  zurück- 
blickt und  durch  sein  (in  dieser  Zeitschrift  im  Jahrgang  1894  S.  43 
und  1895  S.  478  etwas  zu  ungünstig  beurteiltes)  Hilfsmittel  für 
die  oberen  Klassen  und  seine  didaktische  Schrift  „Zum  Unterricht 
in  der  Geschichte''  vorteilhaft  bekannt  geworden  ist,  hat  mit  glück- 
licher Feder  auch  ein  Unterrichtswerk  für  die  Mittelstufe  verfafst. 
Wenn  es  auch  nicht  den  eingangs  erwähnten  Leitfaden  in  den 
Schatten  zu  stellen  vermag,  so  weist  es  doch  grofse  Vorzüge  auf. 
Ich  glaube  es  allen  Fachgenossen  zur  Prüfung  empfehlen  zu 
können.  Denn  nach  einigen  Richtungen  hin  ist  in  ihm  ein 
methodischer  Fortschritt  zu  erblicken,  und  darauf,  weniger  auf 
Einzelheiten,  will  ich  etwas  näher  eingehen. 

Verf.  sagt  im  Vorwort  zum  1.  Teile  mit  Recht,  dafs  kein 
Dnterrichtsgegenstand  „einer  festen  didaktischen  Tradition"  noch 
in  dem  Grade  entbehren  dürfte  wie  die  Geschichte,  und  dafs  die 
Uhrbuchfrage  allein  Sache  der  Praxis  ist.  Die  Darstellung  seines 
Qii&buches  hat  er  nicht  zu  eingehend  gestaltet,  damit  der  Lehrer 
nicht  überflüssig  werde,  aber  auch  nicht  zu  dürftig,  „damit  der 
Fassungskraft  der  Schüler  nicht  zuviel  zugemutet  werde''.  Mir 
scheint,  es  ist  ihm  gut  gelungen,  die  richtige  Mitte  inne  zu  halten; 
nur  bei  §  91  im  ersten  Teile  und  bei  §  43  im  zweiten  Teile  hege 
ich  leise  Zweifel.  Ein  blofser  Streit  um  Worte  dürfte  es  übrigens 
sein,  wenn  Verf.  im  2.  Teile  S.  III  sich  gegen  die  Bezeichnung 
,Xebrbucher"  wendet  im  Unterschfed  von  „Hiifsbüchern";  setzen 
jene  sich  wirklich  „mehr  oder  weniger  an  die  Stelle  des  Lehrers", 
so  liegt  das  ausschliefslich  an  diesem  selbst,  soweit  ich  nach  meiner 
Kenntnis  der  sehr  zahlreichen  Schulbücher  zu  beurteilen  vermag. 

Als  Beispiel  für  Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffes  sei 
angeführt,  was  in  dem  1.  Teile  S.  20  über  die  Veranlassung  zu 
den  Perserkriegen  sich  findet.  Und  damit  klarste  und  zugleich 
kuraeste  Kritik  geübt  wird,  möge  die  Darstellung,  wie  ich  meiner- 
seits sie  etwa  geben  würde,  daneben  gesetzt  werden.  Der  Sperr- 
druck soll  hervortreten  lassen,  welche  Thatsachen  meines  Er- 
achtens  in  vollerer  Form  nur  in  dem  Lehrbuche  für  IV,  knapp 
oder  überhaupt  nicht  in  dem  für  0 II  enthalten  zu  sein  brauchen, 
entsprechend  dem  verschiedenen  Standpunkte  beider  Stufen. 

Verf.  Ref. 

„Das  persische  Reich  war  durch  Aach  Darios  wollte  sein  an^^eheores 

Erobemng  eotstaodeo.     Somit  ist  Reich   durch  Erobernugen   vergrö- 

n  begreiflich,  dafs  Darios  es  durch  fsern.     Er  zog  mit  einem  gewaltigeo 

Erobernog  za    erweitern    trachtete.  Heere  über  die  Dooao,  um  die  Scjthen 

Er  ooteraabm  eioeo  Zog  gegen  die  zu  unterjochen.    Aber  seine  Scha- 

Skythen,     welehe      nördlich      vom  ren  gerieten  in  den  Steppen  am 

^hwarzeo  Meere  wohnten,  und  über-  Schwarzen  Meere  in  solche  Not, 

abritt  die  Donao  auf  einer  Brücke,  dafs  er  sich  endlich  zum  Riick- 
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deren  Bewachaoj^  griechischeo  Fär- 
steo  SDvertraat  wurde.  Da  nachte 
MiltiadeSy  der  ein  Fürstentum  auf 
dem  thraciacben  Chersonea  besafs, 
den  Vorschlag,  die  Brücke  abzu- 
brechen, damit  der  König  umkäme. 
Doch  dem  widersprach  Hlstl&iiB 
von  Milet;  und  so  fand  Darius,  als 
er  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  um- 
kehren mnfste,  die  Brücke  erhalten. 
Miltiades  floh  nach  der  Heimat  seines 
Geschlechtes,  nach  Athen,  von  wo 
sein  Oheim  einst  ausgewandert  war; 
Histiäns  aber  erhielt  vom  Könige 
zum  Dank  ein  Fürstentum  in  Thracien. 

War  auch  die  Eroberung  des 
Skythenlandes  mifslungen,  so  hatte 
der  Kriegszug  des  Darius  doch  das 
Ergebnis,  dals  Thracien  unterworfen 
wurde.  Es  war  zu  erwarten,  dafs 
die  Perser  hier  nicht  Halt  machen 
wurden:  auch  die  Freiheit  der  Grie- 
chen war  nun  bedroht.  Vorläufig 
aber  wurde  König  Darius  durch  einen 
Aufstand  der  ionischen  Griechen  an 
der  Verfolgung  solcher  Plane  ge- 
hindert. 

Nämlich  es  war  Histiäns,  gegen 
den  der  Verdacht  entstanden  war, 
er  plane  Verrat,  unter  ehrenvollem 
Verwände  nach  Snsa  berofeo  und 
dort  festgehalten  worden.  Von  hier 
aas  schickte  er  an  seinen  Schwieger- 
sohn ArlBtagoras,  der  in  Milet  sein 
Nachfolger  geworden  war,  geheime 
Botschaft,  er  möge  die  griechischen 
Städte  zur  Empörung  bringen.  Der 
Anschlag  gelang.  Nun  wandte  sich 
Aristagoras  um  Hilfe  an  das  Mutter- 
land. Von  Sparta  wurde  er  abge- 
wiesen; doch  Athen  schickte  20 
und  Eretria  auf  Eoboia  5  Schiffe 
zu  Hilfe.  Die  Aofständischen  ver- 
brannten Sardes.  Aber  inzwischen 
hatte  Darios  ein  starkes  Heer  ge- 
sammelt, welches  die  Griechen  zu 
Lande  schlag,  worauf  die  Athener 
nach  Hause  segelten.  Bei  dem 
weiteren  Vordringen  der  Perser  kam 
Aristagoras  und  auch  Histiäns  ums 
Leben:  diesem  war  es  gelungen,  dem 
Könige  vorzuspiegeln,  er  wolle  den 
Aufstand  dämpfen.  Eine  griechische 
Flotte  wurde  infolge  der  Uneinigkeit 
ihrer  Führer  bei  Lade,  einem 
Inselchen  gegenüber  Milet,  geschla- 
gen, worauf  Milet  selber  von  den 
Persern  erstürmt  wurde.    Damit  war 


zuge  entschliefsen  mnfste.     Zar 
Bewachung    der    Brücke    waren      die 
Machthaber   der  ionischen  Städte    xa- 
rückgelassen.    Da  ihre  Herrschaft  mar 
unter    persischem    Schutze    gesichert 
war,   so  leisteten  sie  willig  Heeres- 
folge.    Unter    ihnen    befand  sieh    der 
Athener  Hiltiades^  dessen  vom  Oheim 
geerbtes   Fürstentum    auf  dem    thra- 
cischen  Chersones   die  Perser    unter- 
worfen   hatten.     Dieser  riet,   auf    die 
Nachricht  vom  Rückzuge,  die  Brlieke 
abzubrechen   und   sich  unabhängif^  xo 
machen.    HlstiällB  aber,  der  TyraDo 
von  Milet,    widersprach   aus   Furcht, 
von  seinen  Unterthanen  vertrieben  za 
werden.    Die   anderen    stimmten   ihm 
bei,  und  der  Grofskönig  war  gerettet. 
Um  seiner  Rache  zu  entgehen,  kehrte 
Miltiades  nach  Athen  zurück,    wo    er 
noch  zu  grofsen  Thateo  als  Vorkämpfer 
für   die   fortan    bedrohte    griechische 
Freiheit  bestimmt  war. 


Darius  schenkte  dem  Histiäas  ans 
Dankbarkeit  einen  Landstrich  im  süd- 
lichen Thracien.  Da  der  kluge  Grieche 
aber  seine  Macht  zu  erweitern  suchte, 
so  berief  ihn  Darius  unter  ehrenvollem 
Verwände  nach  Süss.  Histiäns  merkt« 
bald,  dafs  er  „goldene  Fesse  In^' 
trüge  und  reizte  deshalb  seinen 
Schwiegersohn  und  Nachfolger  in  Milet, 
Aristagoras,  zum  Aufstande  an  <er 
schrieb  seine  Aufforderung  auf 
den  kahl  geschorenen  Schädel 
eines  Sklaven).  Der  Anschlag  ge- 
lang. Da  die  ionischen  Städte  aliein 
aber  zu  schwach  waren,  so  wandte  sich 
Aristagoras  um  Hilfe  an  das  Mutter- 
land. Der  Spartanerkönig  Kleomenes 
wies  ihn  ab:  der  auf  einer  Erz- 
tafel ihm  gezeigte  Weg  nach 
Susa  erschien  ihm  zu  weit.  Von 
Athen  aber  erhielt  Aristagoraa  20, 
von  Eretria  auf  Euboia  5  Schiffe.  Die 
Aufständischen  äscherten  Sardes  ein 
(darob  geriet  Darius  in  gewal- 
tigen Zorn  und  trug  einem 
Sklaven  auf,  ihm  täglich  beim 
Mahle  zuzurufen:  „Herr,  ge- 
denke der  Athener!*'),  wurden  dann 
aber  infolge  ihrer  Uneinigkeit  and 
wegen  der  Oberlegenheit  der  Perser 
besiegt.     Nun    segelten    die   Athener 
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der  Aofstand  zu  Ende.  lonlen  war  Dod  Eretrier  nach  Haose,  die  looier 
BUi  wieder  den  Persern  unter-  aber  worden  zur  See  bei  Lade,  einem 
warfen«*'  Inselcheo  gegenüber  Milet,  geschlagen. 

Die  Perser  zerstörten  darauf  Mllet 
und  nahmen  eine  Küsten-  und  Insel- 
stadt nach  der  anderen  ein.  HistiÜns 
hatte  durch  allerlei  Vorspiege- 
longen von  Darios  seine  Ent- 
lassung erlangt,  bei  seinen 
Landsleuten  aber  keine  Auf- 
nahme gefunden  (sie  trauten 
ihm  nicht);  als  Freibeuter  ward 
er  von  den  Persern  ans  Kreuz 
geschlagen.  Auch  Aristagoras 
nahm  ein  ruhmloses  Ende. 

Pur  IV  scheint  es  mir  also  ratsam,  einige  rein  persönliche, 
aber  recht  bezeichnende  Einzelheiten  zur  Belebung  der  Darstellung 
aufzunehmen;  in  den  späteren  Teilen  ist  das  nicht  mehr  so  er- 
forderlich. Wie  bei  jenem  Abschnitte,  so  ist  auch  sonst  Yöllige 
Zustimmung  überhaupt  unmöglich.  Aber  in  den  Grundanschau- 
ungen  herrscht  zwischen  fir.  und  mir  Einverständnis.  Die  nicht 
seltenen  Verweisungen  auf  Früheres  sind  didaktisch  wichtig.  Sie 
setzen  natürlich  voraus,  dafs  die  Schuler  nach  ihrem  Aufrücken 
in  die  höhere  Klasse  im  Besitz  des  Hilfsbuches  der  früheren  bleiben. 

Die  Gliederung  des  Lehrstoffes  ist  in  den  Grundzügen  die- 
selbe wie  im  Hilfsbuche  für  die  obere  Stufe;  die  Abweichungen 
ergeben  sich  aus  leicht  verständlichen  Rucksichten.  Die  erste 
Periode  des  Mittelalters  ist  bis  919  geführt  (im  Buche  für  DI 
bis  843),  die  weitere  Einteilung  ohne  Rücksicht  auf  die  Herrscher- 
geschlechter aber  beibehalten.  Neu  in  solchem  Lehrmittel  dürfte 
das  Verfahren  sein,  auch  äufserlich  durch  Ziffern  und  durch  den 
Druck  die  eingehende  Gliederung  kenntlich  zu  machen,  damit 
sowohl  dem  Lehrer  der  Unterricht  wie  dem  Schüler  die  Wieder- 
holung erleichtert  wird.  In  den  ersten  Teilen  scheint  mir  aber 
io  diesem  recht  löblichen  Bestreben  etwas  zu  weit  gegangen  zu 
«ein.  Vgl.  I  S.  18:  „Kyros  unterwarf  1.  Medien.  2.  Darauf 
bezwang  er  Lydien''  oder  H  S.  70:  .,Das  Konzil  zu  Konstanz 
hatte  drei  Aufgaben  zu  lösen:  1.  die  Aufgabe,  die  Einheit  der 
Kirche  wieder  herzustellen;  2.  die  Aufgabe,  über  die  Ketzerei 
des  Johann  Hus  zu  befinden;  3.  die  Aufgabe,  die  Kirche  an 
Baupt  und  Gliedern  zu  reformieren'^  Bei  3.  werden  dann  wieder 
,.zwei  Dinge''  hervorgehoben:  1)  das  unsittliche  Leben  der  Geist- 
lichen, 2)  die  hohen  Steuern.  An  solchen  und  ähnlichen  Stellen 
herrscht  doch  unnötige  Weitschweifigkeit.  Auch  verfährt  Verf. 
nicht  immer  in  derselben  Weise.  1  S.  59 f.  wird  geschieden: 
T,a)  Ursache.  Veranlassung,  b)  der  Hannibalische  Krieg  bis  216'\ 
S.  82  aber:  a)  Ursache,  b)  Veranlassung,  c)  Verlauf.  §  17  b) 
findet  sich  die  §  66  ausdrücklich  gegebene  Gliederung  nicht,  und 
sie  scheint  auch  unnötig. 
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Die  Schule  hat  den  Zeitforderungen  vorsichtig  Rechnung  zu 
tragen;  denn  für  das  wirkliche  Leben  der  Gegenwart  wollen  wir 
doch  unsere  Zöglinge  bilden.  Ein  auf  dem  festen  Grunde  der 
Einzelkenntnisse  beruhendes  Verständnis  gewisser  staatlicher  und 
wirtschaftlicher  ßegriife  nun  müssen  die  Schüler  mit  ins  Leben 
nehmen.  Deshalb  ist  schon  in  den  mittleren  Klassen  dafür  Sorge 
zutragen,  dafs  ihnen  die  al  lerwichtigsten  einigermafsen  nahe 
gebracht  werden.  „Der  Unterricht  in  den  Oberklassen  ruckt  nicht 
von  der  Stelle,  wenn  Dinge  wie  Strafrecht  und  bürgerliches  Recht, 
Reichsstände  und  Landstände,  Reichsunmittelbarkeit  und  Landes- 
hoheit, direkte  und  indirekte  Steuern  —  jedesmal  erst  erklärt 
werden  müssen^'.  Br.  hat  in  dieser  Hinsicht  allen  billigen  An- 
forderungen völlig  entsprochen,  sich  aber  wohl  gehütet,  dem 
Schüler  der  Mittelklassen  „mit  anscheinend  wissenschaftlichen, 
thatsächlich  oft  dilettantischen  Definitionen  zu  kommen,  noch  gar 
in  systematischer  Zusammenstellung.  Derartige  Dinge  sind  zu 
erläutern  an  der  Stelle,  wo  sie  im  geschichtlichen  Zusammenhange 
vorkommen,  und  zwar  —  möglichst  durch  Beispiel  und  An- 
schauung''. So  heifst  es  III  S.  14:  „säkularisieren  vom  lat.  saecu- 
lum  'das  Jahrhundert\  allgemeiner  'die  Zeitlichkeit,  Weltlichkeit' 
im  Gegensatz  zur  Ewigkeit,  dem  der  Kirche  Zugehörigen,  also  = 
weltlich  machen"  oder  S.  70:  „Salz  wurde  Staatsmonopol  (d.  h. 
nur  der  Staat  durfte  Salz  gewinnen  und  verkaufen.  Monopole 
haben  den  Zweck,  die  Staatseinkünfte  zu  vermehren)''. 

Der  Teil  für  Olli  ist  im  Verhältnis  zu  den  anderen  etwas 
dünn  ausgefallen.  Br.  beruft  sich  zur  Erklärung  auf  die  gegen- 
wärtig geltenden  preufsischen  Lehrpläne,  nach  denen  die  Aufgabe 
der  Klasse  „etwas  zu  klein"  sei.  Allerdings  geht  es  nicht  an, 
die  brandenburgische  Vorgeschichte  oder  die  preufsische  Pro- 
vinzialgeschichte  ausführlicher  zu  behandeln.  Aber  weshalb  sind 
nicht  die  zum  Verständnis  der  deutschen  Geschichte  unentbehr- 
lichen europäischen  Ereignisse,  wie  die  Kämpfe  zur  Zeit  Ludwig  XIV. 
und  der  nordische  Krieg,  etwas  eingehender  dargestellt?  Da  mufs 
die  Olli  gerade  so  gut  wie  die  Uli  der  Ol  vorarbeiten,  so  dafs 
in  dem  gewöhnlich  zu  ausführlichen  Leitfaden  für  die  letztgenannte 
Klasse  manche  Thatsachen  nicht  wiederholt  zu  werden  brauchen, 
vielmehr  der  Lehrer  sich  mit  Hinweisen  auf  das  früher  benutzte 
Buch  begnügen  kann.  Über  den  Verrat  in  Strafsburg  1681  z.  ß. 
findet  sich  bei  Br.  (S.  61)  nichts  und  über  Prinz  Eugen  zu  wenig. 

Wiederholungstabellen  im  Anhange  sollen  dem  Schüler, 
„wenn  er  dem  Unterricht  aufmerksam  gefolgt  ist,  das  Nachlesen 
des  Textes  der  Darstellung  überhaupt  ersparen.  Die  Stichworte, 
die  er  in  der  Tabelle  findet,  werden  ihn  sofort  an  die  Bedeutung 
und  den  Zusammenhang  der  Dinge  erinnern".  In  dieser  Hinsicht 
bin  ich  etwas  anderer  Meinung.  Nach  meinen  im  Westen  und 
im  Osten  gemachten  Erfahrungen  eignet  sich  der  Schüler  den  un- 
entbehrlichen Lernstoff  dann   am  sichersten  und  liebsten  an  und 
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frischt  ihn  für  zusammenfassende  Wiederholungen  dann  am 
einfachsten  und  zugleich  am  umfassendsten  auf,  wenn  er  in  allen 
Klassen  ein  und  dasselbe  möglichst  kurze,  tabellarische  Hilfsniiltel 
benutzt^  das  nur  den  Lernstoff,  zugleich  aber  das  vollständige 
Gerüst  des  geschichtlichen  Gebäudes  nach  einheitlichen  Umrissen 
enthält,  nicht  aber,  wenn  er  in  jeder  Klasse  eine  neue  Wieder- 
hoiungstabelle  (im  ganzen  also  sieben!)  vorfindet,  wie  bei  br. 
Ich  stimme  aber  durchaus  zu,  wenn  er  sagt:  „Überbürdung 
wird  hervorgerufen  nur  durch  die  Zusammenhanglosigkeit 
des  historischen  Unterrichts,  das  mechanische  Einpauken  toter 
Begriffe  und  vereinzelter  Thatsachen.  Wo  aber  Zusammenhang 
ist,  da  ist  Klarheit;  und  wo  Klarheit  ist,  da  ist  keine  Überburdung'^ 

Was  die  Schreibart  der  Eigennamen  im  I.Teile  angeht, 
so  oiufs  der  gewöhnliche  Gebrauch  allein  entscheiden.  Folge- 
richtige Durchführung  eines  Grundsatzes  würde  unzweckmäfsig 
sein.  Ob  aber  die  Formen  Kleisthenes  und  Kleitos  neben  Darius 
und  Pisistratus  stehen  dürfen,  scheint  mir  doch  fraglich. 

Manche  sachliche  und  sprachliche  Einzelheit  wird  Verf.  bei 
einer  2.  Auflage  wohl  selbst  ändern.  Um  nicht  noch  mehr  Raum 
zu  beanspruchen,  führe  ich  nur  Folgendes  an.  I  S.  41  unten 
^wollte''  nach  „Anerbieten"'.  S.  48  Klienten  nur  „Tagelöhner'*. 
S.  79  „beabsichtigte"'  und  „Bewerbung"'  nacheinander.  II  S.  26 
„Rettung  geschah",  „kaufen  that  man*".  Die  Aufzählung  in  §  71 
scheint  am  Schlufs  von  §  79  besser  augebracht.  S.  46  „der  In- 
vestiturstreit"" ist  eine  zu  enge  Bezeichnung  (vgl.  §  79  Schlufs). 
Wäre  nicht  der  Abschnitt  „die  Kreuzzüge"'  in  einem  für  III  be- 
stinaniten  Buche  besser  mit  der  Kaisergeschiclite  verbunden? 
III  S.  4  S  7  b)  könnte  vereinfacht  werden.  S.  11  §  14  Luthers 
Worte  stehen  nicht  unzweifelhaft  fest.  S.  21  vermisse  ich  die 
Belagerung  von  Metz.  S.  24  §  32  b)  ungeschicktes  Satzgefüge, 
ebenso  IV  S.  15  §  15.  III  S.27  $36  die  Ursache  ist  nicht  hervor- 
gehoben; statt  des  Vorblickes  wäre  besser  §  46  ein  Rückblick  ge- 
geben. S.  38  §  49  „Ostabhang'"  triflt  für  Anhalt  nicht  zu.  S.  61 
der  Vers  stand  auf  einer  Medaille.  S.  73  §  93  der  Name  mufs 
erklärt  werden  („staatliche  Festsetzung"").  IV  S.  9  §  9  Schlufs  war 
Friedrichs  zweimalige  Anfrage  an  Maria  Theresia  zu  erwähnen, 
dafür  konnte  S.  10  die  „Citation"'  fehlen.  S.  15  $  16  „über- 
lebend'"  ist  überflüssig.  S.  19  für  „ä  la  vedette""  liest  man  ge- 
wöhnlich „en  vedette"".  S.  24  unten  Regie-Verwaltung.  S.  25  §  27 
,,That  vor""  statt  „gegenüber"".  S.  70  §  81  1.  und  2.  können 
ziisammengefaÜBt  werden.  S.  71  b)  fehlen  Namen  wie  AI.  von 
Hamboldt,  Rauch,  Schiukel.  S.  74  unten  mufs  es  heifsen  „mit 
vollendetem  25."";  man  vermifst  den  Zusatz:  „beide  Kammern 
können  Gesetze  vorschlagen''.  S.  77  §  88  ist  das  Londoner  Pro- 
tokoll nicht  erwähnt;  §  94  war  darauf  hinzuweisen.  S.  SO  ist 
««mittelbar"  nicht  ganz  klar.  S.  82  „Staatshaushaltsetat""  ist  eine  — 
allerdings  auch  amtlich  gutgeheifsene  —  Tautologie.    S.  86  mufs 
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,,Bistritz^'  geschrieben  werden.  In  den  kurzen  biographischen  An- 
gaben —  bei  Roon  vermifst  man  sie  —  ist  S.  54  das  Plusquam- 
perfektum,  S.  59f.  das  Imperfektum  angewandt. 

Der  Druck  ist  äufserst  sorgfältig,  die  ganze  Ausstattung 
verdient  das  gröfste  Lob!  Karten  fehlen  gänzlich;  II  S.  32  weist 
Verf.  auf  die  Karte  in  Klammern  hin.  Aber  werden  die  Schüler 
der  Weisung  zu  Hause  alle  folgen?  Oder  sollen  sie  stets  den 
geschichtlichen  Atlas  bei  sich  haben?  Ich  meine:  auch  in  der 
Beziehung  trifft  der  im  Eingang  erwähnte  Leitfaden  von  D.  Müller- 
Junge  das  Richtige. 

Schliefslich  hebe  ich  ganz  ausdrücklich  hervor,  dafs  meine  im 
aligemeinen  sehr  anerkennende  Besprechung  auch  auf  Erfahrungen 
beruht,  die  ich  in  verschiedenen  Klassen  mit  verschiedenen  Ab- 
schnitten des  Br.schen  Hilfsbuches  gemacht  habe.  In  Uli  legte 
ich  es  fünf  Stunden  dem  Unterricht  zu  Grunde. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


R.  H.  BloehmaoD,  Die  SterokuDde,  gemeinfafslich  dargestellt.  Mit 
69  AbbilduDgeD,  3  Tafelo,  2  Sterokarteo.  Stottgart  1899,  Strecker 
aad  Moser.     XVI  a.  315  S.     8.    5  M. 

Wenn  auch  in  den  letzten  Jahren  inehrere  gute  populär- 
astronomische  Werke  erschienen  sind,  so  durfte  das  vorliegende 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  doch  rechten  Anklang  und  weite  Ver- 
breitung linden.  Denn  während  die  populären  Astronomieen  von 
Newcomb-Vogel,  Littrow-Weifs,  W.  Meyer  umfangreiche 
Werke  sind,  die  oft  auch  von  Fachmännern,  besonders  wegen  ihrer 
Verzeichnisse  der  Doppelsterne,  Bahnelemente  und  physikalischen 
Konstanten  der  Planeten  u.  s.  w.  zu  Rate  gezogen  werden,  so  ist  die 
Blochmannsche  „Sternkunde"  ein  Buch  von  bescheidenem  Um- 
fange, dafür  auch  von  billigerem  Preise,  welches  sich  nach  des  Ref. 
Meinung  namentlich  an  die  Jugend  wendet,  wenn  es  auch  von 
Erwachsenen  gewifs  gern  gelesen  werden  wird.  Verf.  bat  sich 
seine  Aufgabe  dadurch  nicht  etwa  leicht  zu  machen  gesucht,  dafs 
er,  wie  Ref.  glaubt,  namentlich  ein  jugendliches  Publikum  als 
seinen  Leserkreis  voraussetzt,  sondern  durfte  eher  die  Worte  sich 
zur  Richtschnur  genommen  haben,  dafs  für  die  Jugend  das  beste 
gerade  gut  genug  sei. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  Abschnitte,  deren  erster  „die  Be- 
ziehungen der  Gestirne  zu  einander'',  mit  andern  Worten:  die 
mathematische  Geographie  behandelt,  der  zweite  die  astrononai- 
schen  Instrumente,  der  dritte  die  Bewegungen  der  Himmelskörper 
und  der  vierte  ihre  physikalische  Beschatfenheit.  Näher  auf  den 
dargebotenen  Stoff  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  fähren.  Verf. 
bat  es  verstanden,  dem  Leser  von  den  einzelnen  Gebieten  wie 
Zeitrechnung,  Finsternissen,  Störungen,  Photographie,  Photometrie, 
Himmelsmechanik  u.  s.  w.  dem  Rahmen  des  Werkes  entsprechend 
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nicht  zu  viel  und  Dicht  zu  wenig  zu  bringen.  Die  Schreibweise 
ist  glatt,  leicht  verständlich  und  interessant.  Eine  jgenugende  An- 
zahl Yon  Abbildungen»  unter  denen  die  des  Mondes  besonders 
hervorzuheben  sind,  ist  dem  Texte  beigegeben. 

Ohne  den  Wert  des  Buches  dadurch  herabdrucken  zu  wollen, 
möchten  wir  den  Leser  doch  auf  einige  Versehen  des  Verf.s  hin- 
weisen.   Auf  S.  74  wird  die  Anziehungskraft  des  Mondes  auf  die 
Erde   mit  der  Sonne  verglichen   und  gesagt,    dafs  durch  die  ge- 
ringe Entfernung  des  Mondes  „zum  grofsen  Teil*'  der  durch  die 
Verschiedenheit    der  Hafse  hervorgerufene  Unterschied   der  An- 
ziehung ausgeglichen  würde;    die  Anziehung  des  Mondes  auf  die 
Erde  beträgt  immerhin  nur  ^/uo  der  Sonnenanziehung.    —   Als 
t}'pisches  Bild    eines  Mauerquadranten    kann  der  auf  S.  85   dar- 
gestellte   nicht   gelten.     Wesentlich  ist  nicht  die  senkrecht  zum 
Quadranten    stehende  Mauer,   die   allerdings    beim  Tychonischen 
Quadranten    vorhanden    war,   später   aber   fortfiel,   sondern   die 
parallel  zu  ihm  stehende,  hier  nicht  abgebildete,  auf  der  er,  auch 
bei  Tycho,  befestigt  war.    —    Sonderbarer  Weise  ist  auf  S.  175 
bei  Aufzählung  der  auf  der  Sonne  vorkommenden  Elemente  das 
Eisen   nicht  mit  aufgeführt,  obwohl  es  bei  weitem  am  sichersten, 
durch   über  1000  Spektrallinien,  nachgewiesen   ist.    —   Wenn  es 
ferner  auf  S.  177  heifst:  „Das  Spektrum  der  Corona  zeigt  deutlich 
jene  dunklen  (Fraunhoferschen)  Linien'*,  so  liegt  hierin  mindestens 
eine  Übertreibung.     Vorhanden   werden  die  dunklen  Linien  wohl 
sein,    jedenfalls   dann  aber  nur  aufserord entlich    schwach,    denn 
wenn   auch  einige  Beobachter  sie  wahrgenommen  haben  wollen, 
so  haben  die  meisten  sie  doch  nicht  erkennen  können.    —   Zu 
S.  178  ist  zu   bemerken,    dafs   das  Coronium,    wenn   man  seine 
Existenz  durch  jene  grüne  Linie   als  nachgewiesen  ansehen  will, 
nicht  nur  in  der  Chromosphäre,  sondern  auch  in  der  Corona  vor- 
kommt,   welchem  Umstand  es  auch  seinen  Namen  verdankt.  — 
Die   Erklärung  für  die  Erhaltung  der  Sonnenstrahlung  durch  die 
Kontraktion  der  Sonne  rührt  von  Hermann  von  Helmholtz   her, 
nicht   von    seinem  Sohne  Robert,   wie   S.  179  gesagt  ist.     Dafs 
(S.  193)   „der  senkrechter  auffallende  Lichtstrahl  dem  Brdboden 
mehr  Wärme  zufuhrt    als  der  horizontale'*  ist  zu   populär   aus- 
gedrückt auf  Kosten  der  Richtigkeit.     In  Laienkreisen  traut  man 
allerdings  dem  senkrechten  Strahl  wohl  eine  gröfsere  Kraft  zu  als 
dem  horizontalen,  die  Wahrheit  aber  ist,  dafs  ein  Strahlenbündel, 
je  näher  es  senkrecht  auffällt,  eine  um  so  geringere  Fläche  trifft 
and  diese  daher  um  so  mehr  erwärmt. 

Diese  Versehen  oder  Ungenauigkeiten  können  aber  dem  Wert 
des  Ganzen  keinen  grofsen  Abbruch  thun.  Jeder  wifsbegierige 
Schüler  von  etwa  16  Jahren  an,  aber  auch  jeder  in  der  Astronomie 
noch  wenig  bewanderte  Erwachsene  wird  gern  und  mit  Nutzen  in 
dem  sich  auch  durch  schöne  Ausstattung  empfehlenden  Buche  lesen. 

Jena.  Otto  Knopf. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


24.  Hauptversammlung   des   Vereins   von   Lehrern   höherer 
Unterrichtsanstalten   der   Provinz  Hessen -Nassau   und    des 

Fürstentums  Waldeck. 

Wie  alljährlich,  so  fand  auch  diesmal  am  Tage  vor  Himmelfahrt  die 
HaoptTersammlung  des  Vereins  vod  Lehrern  höherer  UoterriGhtsanstalteo  der 
Provinz  Hessen-Nassaa  und  des  Fürstentums  Waideck  statt.  Ober  200 
akademisch  gebildete  Lehrer  aus  allen  Teilen  der  Provinz  hatten  sich  dazu 
in  der  Aula  der  Oberrealschule  zu  Hanau  eingefunden.  Auch  Se.  Exeellenz 
Herr  Oberpräsident  Graf  Zedlitz-Trützschler  nebst  den  ProvinziaU 
Schulräten  Herrn  Geheimrat  Dr.  Lahmeyer  und  Herrn  Dr.  Paehler,  Herr 
Landrat  von  Schenck  und  Herr  Oberbürgermeister  Gebeschus- Hanau 
nahmen  an  der  Versammlung  teil.  Herr  Gymnasialdirektor  Dr.  Braun- Hanau 
als  Vorsitzender  des  Ortsausschusses  eröffnete  die  Verhandlungen  um  10  Uhr 
und  hiefs  die  Erschienenen,  besonders  die  Ehrengäste,  herzlich  willkommeo. 
Er  sprach  weiter  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  einzelnen  DiscipÜDen 
des  höheren  Unterrichts,  der  klassisch  -  philologischen,  mathematisch -oatur- 
wissenschaftlichen  und  modern -sprachlichen;  sie  alle  seien  Töchter  eiuer 
Mutter,  der  philosophischen  Fakultät,  darum  müfsten  sie  sich  aoch  als  soiehe 
fühlen  und  gegenseitig  achten.  Das  sei  nicht  immer  geschehen.  Am  fried- 
fertigsten seien  noch  die  Altphilologen,  die  nur  ihren  Besitzstand  zu  vertei- 
digen strebten,  ohne  auf  fremdes  Gebiet  überzogreifen.  Die  Vertreter  der 
modernen  Sprachen  möchten  bedenken,  wie  mannigfach  sie  auf  die  Hilfe  der 
alten  Sprachen,  besonders  des  Lateinischen,  angewiesen  seien;  umgekehrt  aber 
könnten  auch  die  Altphilologen  viel  von  den  Neuphilologen  lernen,  besonders 
bezüglich  des  mündlichen  Gebrauches  der  Sprachen.  Noch  immer  habe  das 
Lateinsprechen  trotz  der  Einschränkung  des  lateinischen  Unterrichts  guten 
Erfolg  für  die  sichere  Einprägoug  und  Einübung  der  Sprache;  aber  selbst  iin 
Griechischen  liefseu  sich  noch  Sprechübungen  anstellen,  wie  er  aus  seiner 
eigenen  Praxis  mitteilen  könne,  mit  gutem  Erfolge.  Freilich  gleiche  ja  die 
heutige  Lage  der  klassischen  Philologie  an  den  preufsischen  höheren  Lehr- 
anstalten der  Lage  Preufsens  nach  der  Schlacht  bei  Jena:  wie  seien  die  Alt- 
philologen noch  vor  wenigen  Jahren  so  zuversichtlich  gewesen  —  und  heute 
nach  der  Schulreform?  Magno  proelio  victi  sumus.  Am  besten  werde  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  einzelnen  Disciplinen  des  höheren  Schulunterrichts 
sich  gestalten,  wenn  jeder  das  Werk  und  die  Arbeit  seiner  Kollegen  aus  den 
andern  Fächern  achte  und  schätze;  daraus  allein  erstehe  der  Geist  echter 
Kollegialität,  der  auch  die  heutigen  Verhandlongen  durchwehen  möge. 
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Darauf  ergriff  Herr  Oberpräsideot  Graf  Zedlitz-Trützachler  das 
Wort  Er  bat,  es  nicht  als  leere  Redensart  aafzaBehmeD,  wenn  er  sage,  er 
werde  mit  Interesse  deo  VerhaDdluagen  der  VersammlaDg  folgen;  er  hoffe, 
gerade  fär  sein  Amt  als  Vorsitzender  des  Konigl.  Provinzial-Schalkollegiams 
hier  Belehrong  zu  finden.  Schon  in  froheren  Jahren  habe  er  sich  eng  ver- 
baadea  gefühlt  mit  dem  Scholwesen  des  ganzen  Staates  und  besonders  mit 
den  höheren  Schulen.  Er  hege  den  herzlichen  Wunsch,  von  den  Versammelten 
als  Kollege  betrachtet  zu  werden  nnd  sich  selbst  als  solcher  zu  rdhleo. 

Sodann  begrüfste  Herr  Oberbürgermeister  Gebeschns-Hanao  die  Ver- 
Mmmlnog  namens  der  Stadt  Hanau  und  des  Kuratoriums  der  Oberrealschule. 
Die  Stadt  Hanau  habe  bewiesen,  dafs  sie  Tur  die  Schule  alles  übrig  habe  und 
zu  allen  Aufwendungen,  die  im  Interesse  der  Jugendbildung  geschähen,  bereit 
sei.    In  ihrem  Namen  wünsche  er  der  Versammlung  guten  Verlauf. 

Der  Vorsitzende  gedachte  dann  der  im  Laufe  des  letzten  Jahres  ver- 
storbenen Vereinsmitglieder,  deren  Andenken  die  Versammlung  durch  Er- 
heben von  den  Sitzen  ehrte. 

Nachdem  Herr  Oberlehrer  Zobel-Wiesbaden  als  Schatzmeister  des 
ständigen  Ausschusses  Rechenschaftsbericht  über  die  Vereinskasse  und  die 
Ide-Stiftung  abgelegt  nnd  Decharge  erhalten  hatte,  erstattete  der  Vorsitzende 
des  ständigen  Ausschusses,  Herr  Prof.  Dr.  Lohr-Wiesbaden,  Bericht  über  die 
Thätigkeit  des  ständigen  Ausschusses  im  abgelaufenen  Vereinsjahr  und  die 
Entwiekelung  der  Vereinsangelegenheiten.  Der  Ausschufs  sei  nicht  müfsig 
gewesen,  habe  sich  vielmehr  lebhaft  an  der  Delegiertenversammlung  beteiligt 
und  auch  mit  Mitgliedern  des  Abgeordnetenhauses  Beziehungen  unterhalten, 
um  die  Interessen  des  Standes  zu  fordern.  Verschiedene  Forderungen  des 
höheren  Lehrerstandes  seien  errdllt:  die  neue  Prüfungsordnung  Tür  die 
Kandidaten  des  höheren  Schnlamts  sei  erlassen,  die  deutlich  zeige,  wie  wohl- 
thätig  es  gewirkt  habe,  dafs  die  Vertreter  des  Standes  zu  ihrer  Vorberatuog 
seitens  des  Herrn  Ministers  zugezogen  seien.  Das  einheitliche  Prüfungs- 
zeugnis  sei  erreicht:  von  manchen  Seiten  sei  der  Gedanke  geäufsert,  es  sei 
ein  Mangel,  dafs  noch  drei  Prädikate  beibehalten  seien:  dem  stimme  er  nicht 
bei;  die  drei  Prädikate  seien  ganz  richtig  bestimmt;  die  Festsetzung  nur  des 
einen  Prädikates  „bestanden*'  würde  der  Mittelmäfsigkeit  Thür  und  Thor  ge- 
öffnet haben,  nnd  das  würde  ein  Schaden  für  den  Stand  gewesen  sein.  Die 
Vertreter  des  höheren  Lehrerstandes  hätten  bei  der  Vorberatong  gefordert,  dafs 
nur  der  Kandidat  für  bestanden  erklärt  werde,  der  die  facultas  doceodi  in 
zwei  Fächern  fdr  alle  Klassen  erhalte:  aber  die  oberste  Behörde  habe  aus 
praktischen  Gründen,  weil  die  Zahl  dieser  Kandidaten  zu  gering  sei,  jene 
Forderung  abgelehnt.  Ein  Fortschritt  sei  es  auch,  dafs  jetzt  Fachmänner, 
nicht  blofs  Universitätsprofessoren,  überall  in  den  Wissenschaftlichen 
Prürnngskommisaionen  säfsen.  Ferner  sei  erreicht  die  Beseitigung  der  sog. 
Fnoktionszulage  an  den  Staatsanstalten  durch  Alterszulagen  nach  9,  12  oder 
15  Jahren;  nur  an  städtischen  Anstalten  führe  sie  noch  ein  viele  be- 
kümmerndes Dasein.  Leider  zerreifse  der  Nachtragsetat  mit  seinen  für  die 
Lehrer  an  städtischen  Anstalten  weit  ungünstigeren  Bestimmungen  die  Ein- 
heitlichkeit des  Standes;  besonders  schlecht  stände  es  mit  den  Lehrern  an 
den  städtischen  Nichtvollanstalten:  das  dumpfe  Murren  dieser  Kinder  Israels 
in  der  Wüste  sei  berechtigt.  Mit  Recht  hätten  die  Delegierten  die  geplante 
Zulage   von   600  M   für  eine  ganz  kleine  Zahl  auserlesener  Professoren  ab- 
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gelehnt.  Erreicht  sei  es,  dafs  alle  Professorea  den  Rang  der  Rate  IV.  Klaaae 
erhielten.  Die  Gleichstellong  mit  den  Richtern  im  Gehalt  sei  immer  noch 
nicht  erreicht.  Aber  der  alte  Stellenetat  sei  wenigstens  jetzt  gaaz  ver- 
schwanden and  in  die  Rnmpelkammer  gewandert,  in  der  noch  für  maacherlei 
anderes  Platz  sei.  Das  nächste  Ziel  müssei  sein,  anf  eine  Herabsetzung  der 
jetzt  noch  viel  za  hohen  Pflichtstondenzabl  anf  18  Standen  wöchentlich  far 
die  älteren,  aaf  20  für  die  jüngeren  Oberlehrer  hinzuwirken. 

Der  Jahresbericht  wurde  von  der  Versammlung  mit  laatem  Beifall  auf- 
genommen. Herr  Gymnasialdirektor  Dr.  Braun -Hanau  sprach  namens  der 
Versammlung  den  Wunscb  aus,  Herr  Prof.  Lohr  möge  den  Vorsitz  nieht, 
wie  er  beabsichtige,  niederlegen,  sondern  in  gleich  trefflicher  Weise  weiter 
führen.  Als  nach  einständiger  Frähstäckspause  die  Verhandlangen  wieder 
eröffnet  werden,  teilt  Prof.  Lohr  mit,  dafs  er  dem  allgemeinen  Drangen  nach- 
gegeben habe  und  sich  zur  weiteren  Oberoahme  des  Vorsitzes  bereit  erkläre, 
was  von  der  Versammlung  beifällig  begriifst  wird. 

Anf  Bitte  des  Herrn  Dr.  Brunswick  wird  der  ständige  Aussehufs  er- 
mächtigt, zum  Gustav  Frey  tag- Denkmai  in  Wiesbaden  einen  Beitrag  aas  der 
Vereinskasse  nach  seinem  Ermessen  zu  bewilligen. 

Darauf  hielt  Herr  Prof.  Valentin -Frankfurt  a.  M.  den  angekündigten 
Vortrag  über  „Goethes  Faust  in  der  Schule '^  Der  haapUächlichste 
Einwand,  der  gegen  die  Lektüre  von  Faust  in  der  höheren  Schule  erhohen 
werde,  dafs  das  Gedicht  über  den  Horizont  der  Schüler  hinausgehe,  bernhe 
auf  der  allgemein  verbreiteten  Auffassung  der  Paustdichtung,  als  ob  der 
Dichter  in  das  Gedicht  möglichst  viel  hineingeheimnifst  habe,  weshalb  man 
hinter  dem  Gedicht,  hinter  den  vielen  Persönlichkeiten,  die  darin  auftreten, 
weit  mehr  sucbep  müsse,  als  zunächst  scheine.  Aber  diese  Auffassang  sei 
falsch.  Faust  müsse  als  realistische  Dichtung  betrachtet  werden;  daher 
müsse  man  darchans  von  den  Voraussetzungen  ausgehen,  die  der  Dichter 
selbst  stelle.  Goethe  führe  uns  in  das  16.  Jahrhundert,  in  die  Zeit  der 
vorkopernikaoiscben  Weltanschauung,  wo  man  sich  nach  mittelalterlicher 
Weise  Gott  und  den  Satan  körperlich  vorgestellt  habe,  eine  Zeit,  die  be- 
herrscht sei  von  der  Vorstellung  von  Himmel  und  HÖUe  als  einander  ent- 
gegenwirkenden Mächten:  die  ganze  Welt  sei  nach  dieser  Vorstellung  erfüllt 
von  Geistern,  die  sich  von  dem  Menschen  berufen  liefsen.  Die  Kraft  dazu 
gewinne  der  Mensch  durch  die  Magie.  Diese  sei  im  ganzen  Mittelalter  von 
der  Kirche  niemals  geleugnet  worden,  wenn  auch  ihre  Ausubong  als  strafbar 
gegolten  habe.  In  scharfem  Gegensatze  standen  Gott  und  der  Satan  einander 
gegenüber:  zwischen  beiden  stehe  der  Mensch;  aber  er  werde  nicht  ihr 
willenloser  Spielball,  sondern  in  ihm  lebe  eine  Kraft,  durch  die  es  ihm 
möglich  werde,  sich  nach  der  eiuen  oder  nach  der  anderen  Seite  hin  zu  ent- 
scheiden, die  sittliche  Kraft,  mit  der  Gott  ihn  aasgestattet  habe,  um  die 
Seligkeit  zu  erlangen.  Es  sei  nicht  als  Verbrechen  anzosehen,  wenn  der 
Mensch  nach  Erkenntnis  des  ihm  Verborgenen  strebe,  selbst  durch  Hilfe 
der  Magie.  Etwa  60  Jahre  lang  habe  Goethe  an  der  Paustdichtung  ge- 
schaffen. Zu  wahrer  Einheit  sei  die  Dichtung  erst  gelangt  darch  den  neuen 
schöpferischen  Gedanken,  dafs  das  Böse  in  der  Hand  Gottes  zum  Mittel 
werden  müsse,  das  Gute  zur  Gestaltung  zu  bringen.  Zuerst  werde  der  Gegensatz 
zwischen  Gott  und  Mephisto  geschildert:  dieser  sei  nicht  Satan  selbst,  sondern 
nur  einer  seiner  bösen  Geister,  eine  schalkhafte  Natur,  der  sich  unter  Gottes 
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tiesiode   mengea   köooe.    Faust  werde  ihm  von  Gott  als  zn  ihm  (Gott)  ge- 
börig  bezeiehDet;   das  reize  deo  Mephisto;    Gott  überlasse  ihm   deo  Faust, 
solaage  er  auf  Erden  weile,  damit  er  deo  Teufel  reize.    Dann  führe  uds  der 
Dichter  auf  die  Erde.    Faust  trete    auf,   in   voller  Verzweiflung,    da   sein 
Strebes  nach  Erkenntnis  des  Oberweltlichen  ihn  zu  keinem  Resultat  geführt 
habe;  er   stehe    unmittelbar   vor   dem  Selbstmorde.     Gott  greife  jetzt  ein, 
nicht  persönlich,   sondern  durch  die  guten  Geister,   durch  das  Ertönen   der 
Osterglocken,   des  Gesanges  aus  der  Kirche.    So   werde  der  Verzweifelnde 
der  Erde  wiedergewonnen.     Jetzt  trete  Mephisto  an  ihn  heran  in  der  Pudel- 
sceae,  die  aher  zugleich  die  BeschrSoktheit   der  Macht  des  Mephisto  zeige, 
da  er   nicht  ans  eigener  Kraft  ans    dem    Hause  fort  könne.    In  der  alten 
Faistsage  werde  der  Bond  zwischen  Faust  und  dem  Teufel  geschlossen,  um 
Paust  eine  Menge  von  Genüssen  zn  verschaffen,  die  er  sonst  nicht  hatte  er- 
reichen können.     Anders  bei  Goethe;  nicht  der  Gennfs  an  sich  sei  das  Ziel 
des  Goetheschen  Fanst,  sondern  er  wolle  sieh  nur  im  Gennfs  betäuben,  weil 
er  sein  höchstes  Ziel,   die  Erkenntnis,    nach  der  er  strebe,    nicht  erreichen 
könne;  daher  wünsehe  er  einen  Augenblick  solchen  Glückes  zu  haben,    wo 
er  sagen  könne:  „Verweile  doch,  dn  bist  so  schön!"    Da  Mephisto  bei  dem 
Charakter  Fausts  nicht  daran  denken  könne,  dies  gleich  durch  das  erste  Er- 
lebnis zn  erreichen,    so  ergebe  sich  eine  ganze  Reihe  von  wechselnden  Er- 
lebnissen.    Sie  fährten  in  mancherlei  Gegenden  und  Lebenskreise;  daher  sei 
jedesmal   vor  der  eigentlichen  Handlung  eine  Vorbereitung   nötig,   so  z.  B. 
rer  dem  Erlebnis  in  Anerbacha  Keller  selbst  als  Vorher eituug  die  Schüler- 
seene.    Mit  dem  ersten  Erlebnis  in  Auerbachs  Keller  scheitere    Mephisto. 
Fanst  finde  keine  Befriedigung  uud  wende  sich  mit  den  Worten:  „Ich  hätte 
Lust,  nun  abzufahren'^  von  dem  wüsten  Treiben  ab;  ebenso  widerstehe  ihm 
das  tolle  Wesen  in  der  Hexenküche.   Mephisto  müsse  also  kräftiger  zugreifen : 
das  gesehehe   in  der  Gretchentragödie.     Obwohl   Fausts  Sinnlichkeit  durch 
den  Bezentrank  erregt  sei,   scheue  er  sich  doch  vor  der  Macht  der  reinen 
Jaagfräniichkeit;  Mephisto  müsse  stets  antreiben  und  schüren,  trotzdem  ober 
finde  Fanst   nicht  den    ersehnten  Augenblick  reinen  Genusses  wegen  seiner 
steten  Gewissensbisse.   Daher  sehe  Mephisto  sich  gezwungen,  ihn  von  Gretehen 
za   entfernen:    deswegen    führe    er    ihn    in    das    ausgelassene    Treiben    der 
Walpurgisnacht   auf   den  Brocken.     Aber   gerade   dort  inmitten   des   tollen 
Spukes  schaue  Faust  das  Idol,  das  ihm  die  Erinnerung  an  Gretehen  wieder 
wachrufe.    Deshalb  führe  Mephisto  ihn  ins  Theater  (Oberen  und  Titania)  und 
dann  in  den  Kerker.    Inzwischen  aber  habe  Gretehen  sieh  geläatert;  sei  sie 
anch  der  irdischen  Gerechtigkeit  verfallen,  so  sei  doch  ihre  Seele  gerettet, 
wie  die  überirdische  Stimme  ausrufe:  „Sie  ist  gerettet'^ 

In  der  kleinen  Welt  sei  es  Mephisto  nicht  gelungen,  Faust  deo  ersehnten 
Angenbllck  reinen  Genusses  zu  verschaffen:  daher  führe  er  ihn  im  zweiten 
Teil  in  die  grofse  Welt  hinüber,  um  ihn  die  unablässig  ihn  peinigenden 
Gewissensqualen  vergessen  zo  lassen,  an  den  Hof  des  Kaisers.  Hier  sei  an- 
scheinend Mephisto  seinem  Ziele  am  nächsten;  da  geschehe  das  Merkwürdige: 
Fanst  als  Zauberer  solle  den  schönsten  Mann  und  die  schönste  Frau  des 
Altertum«,  Paris  und  Helena,  herbeischaffen.  Mephisto  aufgefordert,  ihm 
dazu  zu  verhelfen,  müsse  erklären,  dafs  hierzu  seine  Macht  nicht  ausreiche, 
da  er  als  mittelalterlich-christlicher  Teufel  über  die  unter  ihren  eigenen 
Beherrschern,   Pluto  und  Proserpioa,   stehende    heidnische  Unterwelt   keine 
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Gewalt  habe.  Er  weise  Faust  an  dte  Mütter,  die  als  geheimnisvolle  Göttionen 
dem  raam-  aod  zeitlosen  Reiche  der  Ideen  vorstehen,  am  mit  ihrer  Hilfe 
zwar  nicht  Paris  und  Helena  selbst,  aber  doch  die  Urbilder  ihrer  Gestalten 
heraufzabeschwö'ren.  So  sehe  Faust  sich  auf  selbständiges  Handeln  ange- 
wiesen; von  da  an  sinke  Mephistos  Bioflofs  mehr  nnd  mehr  mit  der  steigenden 
Selbständigkeit  Fansls.  Sowie  Faust  nachher  die  Helena  erblicke,  ergreife 
ihn  die  Macht  der  Schönheit:  er  wolle  das  Schöne  besitzen,  da  er  aber  nicht 
bedenke,  dafs  jene  Gestalten  nur  Ideen  seien,  sinke  er  bei  Wahrnehmang 
seines  Irrtums  ohnmächtig  nieder.  Nachher  folge  die  Schaffung  des  Homon- 
culus  mit  Mephistos  Hilfe;  aber  dieser  Homnncuius  könne  ans  seiner  Retorte 
nicht  heraus;  er  schlage,  um  Faust  zu  heilen,  den  Weg  zur  klassischen 
Walpurgisnacht  nach  Thessalien  vor.  Sobald  Faust  dort  den  Boden  berühre, 
wache  er  auf  mit  der  Frage:  „Wo  ist  sie?''  (Helena).  Faust  bitte  den 
Schatten  der  Helena  bei  Persephone  los  und  feiere  seine  Vermählung  mit 
ihr.  Der  Sohn  aus  dieser  £he  sei  Buphorion,  die  verkörperte  Poesie.  Buphorioo 
falle  sich  zu  Tode,  Helena  sehne  sich,  ihm  zu  folgen,  und  verschwinde  mit 
allen  GesUlten,  die  sie  begleitet  hätten.  Auch  dies  Erlebnis  habe  also 
nicht  den  von  Mephisto  erhofften  Erfolg.  Darum  führe  er  den  Faust  za 
einem  neuen:  auf  Helenas  in  eine  Wolke  verwandeltem  Mantel  werde  Faost 
in  die  Heimat  zurückgetragen:  hier  erscheine  ihm  Gretchens  Bild.  An  Stelle 
der  Sehnsucht  nach  der  irdischen  Schönheit  trete  nun  bei  Faust  die  nach 
Seelenschönheit.  In  grofsartiger,  fruchtbarer  Thatigkeit  schaffe  er  ein  neaes 
Land  durch  siegreichen  Kampf  gegen  das  Meer:  aber  er  müsse  das  Pein- 
liche erfahren,  dafs  das  Hüttchen  des  Pbilemon  und  der  Basels,  die  von  dem 
Neuen  nichts  wissen  wollen,  ihn  in  seinen  Plauen  störe.  Durch  die  Gewalt- 
that  seiner  Diener  fänden  die  beiden  Alten  den  Tod;  da  Faost  dies  nicht 
beabsichtigt  habe,  so  verfluche  er  schliefslich  seinen  Verkehr  mit  der  Geister- 
welt, der  ihm  keinen  Segen  gebracht  habe ;  er  werde  ein  Mensch  wie  andere. 
Da  aber  der  Mensch  nicht  ohne  Sorge  leben  könne,  so  trete  diese  nun  wieder 
an  ihn  heran ;  er  werde  körperlich  blind ;  desto  reicher  aber  entwickele  sich 
nun  seine  Phantasie.  Im  Vorgefühl  geniefse  er  den  höchsten  Augenblick  und 
sinke  dann  tot  nieder.  Mephisto  habe  kein  Recht  auf  seine  Seele,  da  Paust 
den  höchsten  Augenblick  sich  selbstthätig  errungen  habe;  daher  sei  Mephistos 
Versuch,  sich  der  Seele  Fausts  zu  bemächtigen,  vergeblich.  So  könnten  die 
Engel  kommen,  um  Fausts  Seele  zum  Himmel  emporzuführen;  die  Himmels- 
königin Maria  sage  zu  Gretchen,  die  als  Büfserin  im  Chore  der  Seligen 
erscheine:  „Komm,  hebe  dich  zu  höhern  Sphären!  Wenn  er  dich  ahnet, 
folgt  er  nach".  Mit  den  Worten  des  mystischen  Chores:  „Das  Ewig- Weib- 
liche zieht  uns  hinan !"  schliefse  das  Gedicht  Dies  Ewig- Weibliche  aber  sei 
die  göttliche  Gnade:  sie  könne  Fausts  Seele  zum  Himmel  emporheben,  während 
Gott  als  strenger  Richter  ihn  sonst  nur  wurde  verurteilen  können. 

Dieser  Aufbau  des  Gedichtes  sei  auch  den  Schülern  verständlich;  natilr- 
lich  könne  man  nur  in  Prima  den  Faust  lesen,  aber  auch  in  der  obersten 
Klasse  der  Realschulen  und  der  höheren  Mädchenschulen  solle  man  ihn  be- 
handeln: hier  müsse  der  Lehrer  in  die  Erläuterung  des  Ganges  der  Haod- 
lung  die  nach  seinem  Urteil  zur  Illustration  nötigen  Stellen  des  Textes  eio- 
fügen,  ohne  dafs  die  Schüler  bezw.  Schülerinnen  deu  Text  selbst  in  die  Hand 
bekämen.  Überhaupt  seien  selbst  für  Vollanstalten  die  12111  Verse  des 
Gedichtes   zu    viel;    es    würde  auch  zuviel  Einzelerklärung  notwendig  sein, 
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wollte  man  das  Gedicht  in  unverkürzter  Gestalt  lesen.  Daher  sei  es  auch 
in  Vollanstalten  am  besten,  Text  nnd  Brlanterong  in  gekürzter  Gestalt  (wie 
in  Valeatins  Schnlansgabe)  den  Schülern  in  die  Hand  za  geben.  Eine  metho- 
dische Behandloog  sei  nötig  in  der  Weise,  dafs  stets  der  Zusammenhang 
des  Ganzen  betont  werden  müsse  neben  der  Eiarührnog  in  die  Einzelheiten. 
Die  Erläuterung  müsse  in  den  Vordergrund  treten  und  als  Illustration  dazu 
die  für  das  Verständnis  des  Zusammenhanges  nötigen  Stellen  des  Textes  ge- 
lesen werden. 

Die  Lektüre  des  Faust  böte  einen  Schatz  der  Anregung  für  Schule  und 
Leben;  aber  man  dürfte  sich  nicht  blofs  auf  den  ersten  Teil  beschränken. 
Jetzt  stehe  es  ja  allerdings  noch  so,  dafs  fast  niemand  an  den  zweiten  Teil 
herangehe,  weil  er  zuviel  Schwierigkeiten  fürchte;  aber  Goethe  selbst  habe 
seine  Dichtung  nur  als  einheitliches  Werk  aufgefafst  wissen  wollen.  Gerade 
im  Jahre  1899,  dem  hnndertundfüofzigsten  Geburtsjahre  Goethes,  würde  es 
eioe  besondere  Ehrnng  des  Dichters  sein,  seinen  Faust  in  die  Schule  ein- 
zuführen. 

Der  Vortrag  wurde  von  der  Versammlung  mit  Beifall  aufgenommen.  Der 
Vorsitzende  dankte  dem  Redner  für  seinen  geistvollen  Vortrag  und  die  licht- 
volle Darstellung  der  Paustdichtang ;  ob  das  Gedicht  mit  Schülern  behaodelt 
werden  könne,  darnach  wolle  er  jetzt  nicht  fragen;  jedenfalls  habe  er  das 
Gefahl,  eben  ein  Schüler  des  Vortragenden  gewesen  zu  sein. 

Nachdem  zum  Ort  der  naehs^ährigen  Hauptversammlung  Limburg  be- 
stimmt worden  war,  erhielt  Herr  Oberlehrer  Dr.  Knoegel- Prankfurt  a.  M. 
das  Wort  zu  dem  Vortrage  über  „die  Lektüre  von  OvidsFasti  in  der 
Obersekunda  der  Gymnasien  und  Realgymnasien*^  Er  führte  ans, 
früher  hätten  Ovids  Fasti  zum  eisernen  Bestand  der  Gymnasiallektüre  ge- 
hört; erst  in  diesem  Jahrhundert  sei  das  Werk  in  den  Hintergrund  gedrängt 
worden,  und  doch  verdiene  es  gerade  jetzt,  wo  die  Behandlung  der  römischen 
Geschichte  stark  eingeschränkt  worden  sei,  erst  recht  gelesen  zu  werden. 
Br  habe  es  im  Lessing -Gymnasium  uut  den  Obersekundanern  gelesen  und 
beobachtet,  dal's  sie  dem  Inhalte  reges  Interesse  entgegengebracht  hätten. 
Bei  der  Auswahl  der  Abschnitte  sei  er  folge ndermafsen  zu  Werke  gegangen: 
nach  Erklärung  der  Ausdrücke  dies  fasti  nnd  nefasti  habe  er  aus  dem  I.  Buche 
die  Widmung  an  Germanicus  gelesen,  dann  den  Abschnitt  über  Janus  im 
Anschlufs  an  die  Kaienden  des  Januar,  ferner  über  Octavians  Ehrung  durch 
Verleihung  des  Titels  Augnstus  (16.  Januar)  und  den  Preis  des  Friedens- 
schlusses nach  den  Schlacht  bei  Actium.  Aus  dem  II.  Boche  habe  er  die 
Verse  aosgewählt,  wo  (5.  Februar  2  n.  Chr.)  Augustus  als  pater  patriae  ge- 
feiert werde,  dann  den  Abschnitt  über  die  Vernichtung  der  gens  Fabia, 
weiter  über  die  Feralia  (Totenfest)  und  die  Gebräuche  der  Totenfeier.  Aus 
dem  111.  Buche  kamen  in  Betracht  die  Abschnitte  über  Numa  und  Egeria,  die 
Gewöhnung  der  Quiriten  an  friedliche  Sitten,  über  die  Salier  und  ihren 
feierlichen  Umzug,  über  Minerva  als  Beschützerin  der  Künste  und  Wissen- 
seluiften,  der  Zünfte,  der  Arzte,  Lehrer,  Bildhauer,  Dichter.  Im  IV.  Buche 
lei  zu  lesen  der  von  den  Palilia,  dem  Reinigungs-  und  Sühnfest  zu  Ehren 
der  alten  Frühlings-  und  Herdengöttin  Pales  (21.  April)  handelnde  Teil.  Vom 
V.  Buche  verdiene  der  Abschnitt  über  die  Lerauria,  die  Totenverehrung  zur 
Beruhigung  der  Lemuren,  der  Gespenster  der  Toten,  im  eigenen  Hause 
(9. — 13.  Mai)  und  der  über  Saturns  Herrschaft  gelesen  zu  werden.    Aus  dem 
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VI.  Bache  empfehle  sich  die  Lektüre  des  AbachDittes  über  die  Vestalia,  des 
Berichtes  über  das  troische  Palladiuin,  das  im  Tempel  der  Vesta  verborgeo 
gehalten  worden  sei,  and  über  den  Tod  des  Servias  Tallios. 

Die  genannten  Abschnitte  boten  einen  in  hohem  Grade  geeigneteo 
Stoff  für  die  Schallektüre;  ihr  gemeinsamer  Wert  lasse  sich  am  besten 
mit  den  Worten  des  Dichters  zusammenfassen:  saera  reeognosces  «nnalibos 
edita  priscis.  Sie  böten  1)  Stellen,  welche  die  historisch  denkwürdigeo 
Tage  behandelten,  also  eine  wertvolle  Ergänzang  zar  römischen  Ge- 
schichte, 2)  den  Festkalender,  der  wegen  seines  dorch  and  doreh  national- 
römischen Charakters  in  ganz  besonderem  Mafse  zar  Einführang  in  das 
Geistes-  and  Kaltorleben  des  Römervolkes  diene.  Gerade  für  die  Ober- 
sekunda  habe  diese  Lektüre  ihre  besonderen  Vorzüge:  dort  werde  nach  den 
nenen  Lehrplänen  die  griechische  und  römische  Geschichte,  in  ein  Jahres- 
pensum znsammengedrängt,  behandelt;  für  diesen  Unterricht  in  der  römiscbea 
Geschichte  sei  die  Lektüre  der  Fasti  eine  sehr  wesentliche  Unterstützong, 
da  sie  einmal  reiche  Aasbeute  für  die  politische  Geschichte  böten,  ferner 
in  die  römischen  Sagen,  besonders  aber  in  die  Kaitargeschichte  einführten, 
zamal  auf  dem  Gebiete  des  Koitus,  dessen  Kenntnis  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit Tür  die  Beurteilung  des  Geisteslebens  eines  Volkes  sei.  Aach  sei  die 
Lektüre  der  Fasti  eine  gute  Vorbereitung  für  die  in  Prima  nachfolgende  des 
Horaz  und  Tacitus. 

Auch  formale  Erwägungen  sprächen  für  die  Lektüre  der  Fasti :  sie  seien 
in  Distichen  geschrieben;  es  sei  wünschenswert,  dafs  die  Schüler  das  Distichon 
an  einem  ganzen  Werke  kennen  lernten ;  Ovid  aber  sei  unter  allen  Völkern 
der  gröfste  Meister  im  Distichon. 

Unter  allen  Werken  Ovids  seien  gerade  die  Fasti  merkwürdig  wegen 
ihrer  Verbindung  von  Leichtigkeit  und  Würde.  Deshalb  bereiteten  sie  dem 
Schüler  keine  Schwierigkeiten,  ihr  Inhalt  aber  fessele  sein  Interesse. 

Jedenfalls  werde  der  Einwand  erhoben  werden,  dafs  die  Einfügang  eines 
neuen  Werkes  in  den  Kanon  der  Schallektüre  unthunlich  sei.  Keineswegs 
beabsichtige  er,  die  Lektüre  des  Livios  und  Sallust  za  schmälern,  ebenso- 
wenig die  der  Äneis  zurückzudrängen:  denn  wer  Vergils  Aeneis  nicht  kenne, 
der  kenne  das  Römertnni  nicht.  Aber  bei  aller  Wertschätzung  dieser  Autoren 
liefse  sich  doch  die  zur  Lektüre  der  oben  erwähnten  Abschnitte  der  Fasti 
nötige  kurze  Zeit  erübrigen.  Auch  Peter  erwähne,  dafs  die  Schüler  wegen 
des  stofflichen  Interesses  die  Fasti  gerne  läsen.  In  dieser  Beziehung  könne 
man  sie  neben  Ciceros  Briefe  stellen,  deren  Bedeutung  als  Schullektüre  erst 
neuerdings  gebührend  gewürdigt  sei. 

Nachdem  auch  dieser  Vortrag  beifallig  von  der  Versammlung  aufge- 
nommen war,  wurden  um  3  Uhr  die  Verhandlungen  geschlossen.  Dann  fand 
das  Festessen  statt,  bei  welchem  Se.  Excelleoz  Herr  Oberpräsident  Graf 
Zedlitz  den  Kaisertoast  ausbrachte;  Herr  Gymnasialdirektor  Dr.  Braan- 
Haoau  feierte  die  Mitglieder  des  Köoigl.  Provinzial-Scbulkollegiums;  Herr 
Proviuzialschnlrat  Dr.  Paehler  dankte  hierauf,  indem  er  dem  wohlwollen- 
den Interesse  des  Königl.  Provinzial-Scbulkollegiums  für  die  Bestrebungen  des 
Vereins  von  Lehrern  höherer  Uoterrichtsanstalten  Ausdruck  verlieh;  noch 
eine  Reihe  weiterer  Trinksprüche  schlofs  sich  an. 

Höchst  a.  Miiin.  Adolf  Lange. 
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ABHANDLUNGEN. 

Zu  Goethes  Gedächtnis. 

In  seinen  Materialien  zur  Geschichte  der  Farbenlehre  giebt 
Goethe  eine  herrliche  Charakterschilderung  der  philosophischen 
Heroen  des  Altertums,  des  Plato  und  des  Aristoteles.  Plato  sei 
gleich  einem  seligen  Geiste,  dem  es  beliebte,  nur  kurze  Zeil  in 
dieser  Welt  zu  herbergen,  der  sich  stets  nach  der  Höhe  bewege 
mit  Sehnsucht,  seines  Ursprungs  wieder  teilhaft  zu  werden; 
kurzum,  der  alles,  was  er  äufsert,  auf  ein  ewig  Ganzes,  Gutes, 
Wahres,  Schönes  beziehe  und  die  Forderung  desselben  in  jedem 
Busen  anzuregen  strebe.  Aristoteles  dagegen  stehe  zu  der  Welt 
wie  ein  Mann,  der  in  ihr  sich  heimisch  fühlt.  Er  sei  nun  ein- 
mal hier  und  solle  hier  wirken  und  schaffen.  Darum  richte  er 
sich  bau  meisterlich  in  der  Weit  ein,  mit  scharfer  Beobachtungs- 
gabe für  Grund  und  Boden  und  Materialien.  —  So  habe  auch 
Raphael  in  seiner  Schule  von  Athen  die  beiden  Männer  einander 
gegenübergestellt  mit  charakteristischer  Haltung  —  Plato  weist 
Dach  oben,  Aristoteles  deutet  auf  die  Erde,  den  uns  gegebenen 
festen  Untergrund  unseres  ganzen  Daseins.  Was  hier  nun  zur  In- 
dividualisierung der  beiden  philosopliischen  Strebungen  und  Systeme 
gesagt  ist,  konnte  es  nicht  gleichermafsen  für  die  Gegensätzlichkeit 
unseres  grofsen  deutschen  Dichterpaares,  Goethes  selbst  und  seines 
Freundes  Schiller,  gelten? 

Wenn  Schiller  schwermütig  dichtet: 

Zwischen  Sinnenglück  und  Seelenfrieden 
Bleibt  dem  Menschen  nur  die  bange  Wahl! 
so  fordert  er,  dafs  der  Mensch  aus  der  unbefriedigenden  Wirk- 
lichkeit sich  hinüberretten  solle  in  das  Reich  der  Ideale  —  dort, 
t,wo  die  reinen  Formen  wohnen*^  — ;  wehmütige  Resignation  sei 
unser  Los;  die  Pflicht  in  ihrer  starren  Forderung  geleite  uns 
durchs  Leben,  und  argwöhnisch  müDsten  wir  uns  im  steten  Hin- 
blid[  auf  die  Abstraktionen  und  Ideale  den  konkreteren  Lebens- 
äuDserangen  unseres  einzelnen  Ichs  zu  entziehen  suchen. 

Bei  Goethe  dagegen  tritt  an  die  Stelle  der  Abstraktionen  „die 
Fülle  der  Anschauung  und  des  Gemüts^S  die  tausendfach  gepredigte 
Lehre,  dafs  grün  des  Lebens  goldener  Baum  sei  und  dafs  die 
breite  Empirik  des  Daseins  „das  volle  Menschenleben"  mit  seiner 
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Lust  und  seinen  Schmerzen  dem  offnen  Blick  und  Sinn  des  Dichters 
immer  neuen,  wechselnden  und  nie  erschöpfenden  Anreiz  zur  nach- 
empfindenden Gestaltung  darbiete. 

Fahrt  nur  fort  nach  eurer  Weise 

Die  Welt  zu  öberspinnen! 

Ich  in  meinem  lebendigen  Kreise 

Weifs  das  Leben  zu  gewinnen. 

Und    zu    einer    solchen    liebeToUen    Erfassung   dessen,    was 

unser  Erdenleben  bietet,  war  Goethe  durch  seine  Heimat,  Herkunft 

und    die    Urgesundheit    des    ganzen    körperlichen    und    geistigen 

Organismus  gleichsam  von  vorn  herein  berufen  und  prädestinierr. 

Goethe    entstammte    dem    Südwesten   Deutschlands,    er  war   ein 

geborener  Franke,  und  seine  Heimat  mit  ihrem  sonnigeren  Klima. 

ihrem  Weinwuchs  und  ihrer  strotzenden  Gabenfülle   hat   er  wohl 

sein    ganzes  Leben   lang   nie   verleugnen   können  und   wollen'). 

Man  darf  vielleicht  sagen,  dafs  schon  in  den  Frauengestalten  der 

Goetheschen  Dichtungen  entgegen  dem  seit  Klopstocks  Cherusker- 

tum  vom  Nordosten  Deutschlands  her  eingedrungenen  blauäugigen 

und  blondhaarigen   Idealtypus  sich   süddeutsche  Realistik  geltend 

macht.    Die  Christel  in  der  Goetheschen  Lyrik  hat's  dem  Dichter 

angethan  „mit  ihrem  schwarzen  Schelmenaug'^S  und  selbst  Lotte 

und  Dorothea,   die   populärsten   Gestalten  der  Goethesdien  Muse, 

sind  schwarzäugig.     Hermann  verlangt  schmerzlich  danach, 

noch  einmal 
dem  offnen  Blick  des  schwarzen  Augs  zu  begegnen. 
Sodann  hatte  von  Kind  auf  Goethe  der  Sonnenschein  glück- 
lichster  Lebensumstände   umleuchtet;   ihm   hatten   Not  und  Ent- 
behrungen den  Blick  nicht  getrübt,  so  dafs  er  blind  und  verbittert 
wurde  gegen  die  Freuden  unseres  Erdendaseins,  und  Goethe  tanzte 
das  Herz  vor  Entzücken  in  der  schönen  Gotteswelt: 
Wie  herrlich  leuchtet 
Mir  die  Natur, 
Wie  glänzt  die  Sonne, 
Wie  lacht  die  Flur! 
Es  dringen  Blüten  aus  jedem  Zweig 
Und  tausend  Stimmen  aus  dem  Gesträuch, 
Und  Freud'  und  Wonne  aus  jeder  Brust, 
0  Erd',  0  Sonne,  o  Glück,  o  Lust! 
Goethe  besafs  nicht  allein  die  froh  gestimmte  Seele,  die  ihn 
sich  in  der  Erden  weit  wohl  fühlen  liefs,  sondern  mit  einem  wunder- 
bar offenen,  herrlich  gestalteten  Geistesauge  sah  und  beobachtete 
er  wie  kaum  ein  anderer  Dichter   das  uaendlich  reizvolle  Loben 


^)  Aach  Schiller  war  ja  eio  Kind  des  sädwestlichen  Dentaehlaods ;  aber 
der  Schwabe  oeigt  mehr  zur  Kootemplatioo,  ood  Schiller  wurde  es  daron 
nicht  schwer,  dem  Nordosten  Deotschlands  mit  seiner  transceodentalea 
Richtung  so  ungemein  sympathisch  zu  werden.  Er  war,  wie  Victor  Hebn 
sagt,  der  verbnadertfachte  Klopstock. 
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in  der  Natur.  Das  Weben  und  Leben  des  Naturganzen  in  seiner 
zauberischen  Vielgestaltigkeit  fand  in  Goethe  den  verständnis- 
inoigsten  Interpreten,  und  wer  Verse  dichten  konnte  wie 

Der  Abend  wiegte  schon  die  Erde, 
Und  an  den  Bergen  hing  die  Nacht. 
Schon  stand  im  Nebelkleid  die  Eiche 
Ein  aufgetfirniter  Riese  da, 
Wo  Finsternis  aus  dem  Gesträuche 
Hit  hundert  schwarzen  Augen  sah. 
oder 

Wie  Feld  und  Au 

So  blinkend  im  Tau, 

Wie  perlenschwer 

Die  Pflanzen  umher! 

Wie  durchs  Gebüsch 

Die  Winde  so  frisch, 

Wie  laut  im  hellen  Sonnenstrahl 

Die  süfsen  Vöglein  allzumal! 
der  ist  gewifs  mit  Seherblick  unter  allen  den  Wundern  unseres 
diesseitigen  Lebens  gewandert  und  hat  vor  lauter  Schauen,  Em- 
pfinden und  nachbildendem  Gestalten  weder  Zeit  noch  Geschmack 
an  philophischen  Spekulationen  gefunden.  Diese  Grübeleien  fertigt 
er  ab  mit  den  Worten: 

Wie?  wann?  und  wo?  die  Götter  bleiben  stumm. 
Du  halte  dich  ans  Weil  —  und  frage  nicht  W^arum? 
and  ihm  genügte  die  ahnungsvolle  Sehnsucht 

Hinauf!  hinauf  strebt's. 

Es  schweben  die  Wolken 

Abwärts,  die  Wolken 

Neigen  sich  der  sehnenden  Liebe. 

Mir!  mir 

In  eurem  Schofse 

Aufwärts! 

Umfangend  umfangen! 

Aufwärts  an  Deinen  Busen, 

Allliebender  Vater! 
Endlich  müssen  wir,  um  Goethes  dichterische  Eigenart  zu 
begreifen,  die  ganze  Persönlichkeit  des  Dichters,  auch  schon  in 
dem  Eindruck  ihrer  äufseren  Erscheinung,  ins  Auge  fassen.  So 
wie  er  überall  die  Natur  in  ihrer  einfachen,  unverzerrten  Gestalt 
mit  fast  eigensinniger  Vorliebe  um  sich  sehen  wollte  —  waren 
ihm  doch  Menschen  mit  Brillen  auf  den  Nasen,  Tabakdünste  und 
unreine  Krankheiten  auf  den  Tod  zuwider  — ,  so  war  er  selbst, 
was  körperliche  Normalität  betraf,  ein  Bild  und  Muster  der  har- 
monisch gestaltenden  Natur,  ein  Typus  männlichster  Schönheit. 
Wie  zahlreich  sind  die  Angaben,  dafs  vor  Goethes  imponierender 
Schönheit   die    ihn    Anschauenden    stumm    und  *starr   geblieben 
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wären,  als  lägen  sie  im  Zauberbann,  so  wenn  er  zu  Frankfurt 
mit  wehendem  Lockenhaar  als  Schlittschuhläufer  den  Damen  wie 
der  leibhaftige  Apoll  erscheint,  wenn  er  beim  nächtlichen  Mond- 
scheinbade in  der  lim  den  abergläubischen  Bauer  erschreckt,  der 
in  dem  auf-  und  niedertauchenden  schönen  Leibe  des  Badenden 
eine  Nixengestalt  zu  sehen  glaubt,  wenn  er  die  siegreiche  Gewalt 
seiner  hoheitsvollen  Erscheinung  sogar  benutzt,  um  in  peinlichen 
Augenblicken  der  Lächerlichkeit  zu  entgehen,  wie  bei  der  Bede 
zur  Einführung  des  Ilmenauer  Bergbaus,  wo  er  stecken  blieb  und 
in  der  längeren  Pause  mit  festem  und  ruhigem  Blicke  die  Zu- 
hörer mafs,  bis  er  den  Faden  der  Bede  wieder  fand.  Noch 
60jährig  entzuckte  er  in  Weimar  auf  der  Bedeute  als  Tempelherr 
die  ganze  Gesellschaft,  und  als  Eckermann  den  nackten  Leichnam 
des  im  83.  Lebensjahre  verstorbenen  Dichters  wehmütig  be- 
trachtete, entlockte  ihm  die  edle  Plastik  der  selbst  im  Alter  ge- 
rundeten und  proportionierten  Körperteile  schmerzliche  Thränen 
der  Bewunderung. 

Es  war  erklärlich,  dafs  ein  körperlich  und  geistig  so  voll- 
kommener Mensch  schon  frühe  den  Drang  fühlte,  die  eigene 
Persönlichkeit  in  berechtigter  Weise  vorzudrängen  und  mit  einer 
gewissen  Leidenschaftlichkeit  sein  reiches,  begnadetes  Leben  aus- 
zuleben. Stilling  erschien  der  junge  Dichter  wohl  als  ein  wilder 
Geselle,  als  Advokat  in  Frankfurt  zeichnete  sich  Goethe  durch 
die  fast  stürmische  Art  seiner  Prozefsfuhrung  aus,  und  in  Weimar 
war  er  bald  Mittelpunkt  und  geistiger  Führer  eines  wildbewegten, 
genialischen  Treibens.  Es  ist  ferner  mit  Becht  gesagt,  dafs  ihm 
auf  die  Dauer  kein  lebender  Mann  imponierte  und  dafs  er  sich 
herzHch  wenig  um  sogenannte  „Venerabilitäten'*  kümmerte.  Da- 
mit hängt  nun  aufs  innigste  die  Art  seines  Dichtens  und  die 
Stellung  dem  Publikum  gegenüber  zusammen.  Wenn  je  bei 
einem  Poeten  so  fehlte  bei  Goethe  den  Dichtungen  die  Absicht- 
lichkeit, die  Tendenz,  letztere  auch  in  ihrer  edleren,  zulässigeren 
Gestalt  genommen.  Wenn  Schiller  in  seiner  idealen  Bhetorik 
sich  mit  absichtlicher  Berechnung  immer  an  das  ganze  Volk 
wendet  und  sein  Publikum  nach  Tausenden  gezählt  wissen  will, 
singt  Goethe  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes 

„wie  der  Vogel  singt, 
der  in  den  Zweigen  wohnet**. 
Das  Lied  dringt  ihm  mit  elementarer  Gewalt  aus  der  Seele,  und 
gar  wenig  kann  und  will  er  darauf  achten,  ob  am  Fufse  des 
Baumes,  von  dem  herab  der  Gesang  erschallt,  ein  Hörer  sich 
aufhält,  dem  die  Töne  angenehm  ins  Ohr  klingen.  Goethes 
Stellung  zum  Publikum  ist  daher  auch  eine  eigentümliche  ge- 
wesen. Während  man  ihn  in  seinen  jüngeren  Jahren  und  in 
seinem  späteren  Alter  vergötterte,  ist  er  in  seinen  Mannesjahren 
als  Dichter  nicht  sonderlich  beliebt  gewesen  oder  gefeiert  worden. 
Es  war  die  Zeit,  wo  Schiller  und  der  sentimal-humoristische  Jean 
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Paul  den  Löwenanteil  des  Beifalls  und  der  Bewunderung  für 
sich  in  Anspruch  nahmen,  während  Goethe,  namenlh'ch  seil 
der  italienischen  Reise,  eine  ungemeine  Verachtung  der  zeit- 
genössischen Kritik  und  Geschmacksrichtung  an  den  Tag  legte. 
Die  Frauen  hat  Goethe,  der  gröfste  Kenner  des  Frauenherzens, 
wohl  meist  kalt  gelassen;  vielleicht  hängt  das  auch  damit  zu- 
sammen, dafs  er  in  seiner  Unbekummertheit  um  die  schonende 
Rücksicht,  die  ein  grofses,  bunt  zusammengesetztes  Publikum 
in  Bezug  auf  Schicklichkeit  und  zartere  Ausdrucksweise  verlangen 
mofs,  durch  unverhQlite  Erotik  und  Derbheiten,  ja  Cynismen 
seinem  deutschen  Volke  vielfach  vor  den  Kopf  stöfst. 

Um  auf  die  Eigenart  der  Goetheschen  Dichtungen  zurück- 
zukommen, so  müssen  wir  unterscheiden  die  Schiiderungen  und 
das  Bekenntnis  seiner  Lebensschicksale  und  in  späteren  Jahren 
den  Niederschlag  seiner  aufgespeicherten  Lebensweisheit,  die 
Ergebnisse  seiner  scharfen  Beobachtungsgabe  in  Bezug  auf  das 
Treiben  der  Welt.  Goethe  läfst  uns  ja  über  diesen  in  der  per- 
sönlichen Erfahrung  begründeten,  realistischen  Charakter  seiner 
Dichtungen  durchaus  nicht  in  Zweifel. 

Spät  erklingt,  was  früh  erklang. 
Glück  und  Unglück  wird  Gesang! 
setzt  er  seinen  Liedern  als  Motto  voraus,  und  in  Wahrheit  und 
Dichtung  nennt  er  seine  Werke  Bruchstücke  einer  grofsen  Kon- 
fession. Täglich  und  stündlich  ist  er  bereit  gewesen,  diesen  Be- 
richt über  seine  Erlebnisse  in  dichterisch -phantasievoller  Form 
abzustatten;  wir  sind  durch  Goethes  Werke  am  allersichersten 
und  vollständigsten  über  Goethes  Leben  unterrichtet,  so  dafs 
Herman  Grimm  in  anerkennendem  Scherze  behauptet,  Goethe 
sei  nach  dieser  Seile  hin  das  gröfste  Reportergenie  gewesen. 

Und  diesem  Trieb  und  Eifer,  über  sich  Rechenschaft  zu 
geben,  entsprach  eine  Eigentümlichkeit  des  Dichters;  er  hat 
nämlich  bei  aller  Leidenschaftlichkeit  nie  etwas  erlebt,  das  ihn 
Yoliständig  hingenommen  hätte;  es  blieb  ihm  die  Kraft,  sich 
selbst  zu  kritisieren,  über  sich  selbst  zu  reflektieren.  Mochte  es 
auch  noch  so  in  ihm  getobt  und  gegärt  haben,  er  wurde  Herr 
über  sich,  und  indem  er  dichtete,  objektivierte  er  die  Ereignisse, 
er  wufste  sie  haarscharf  in  der  psychologischen  Treue  dar- 
zustellen. In  den  Bereich  dieser  „Konfessionen**  fallen  nun, 
naturlich  abges«lien  von  den  lyrischen  Poesieen,  bei  denen 
das  Zeugnis-  und  Bekenntnisartige  in  Bezug  auf  die  Seelen- 
Stimmungen  ja  als  selbstverständlich  gelten  mufs,  fast  alle  seine 
dramatischen  und  epischen  Dichtungen.  Man  hat  die  richtige 
Wahrnehmung  gemacht,  dafs  die  männlichen  Heldenfiguren  der 
Goetheschen  Dichtungen  eine  grofse  Familienähnlichkeit  aufweisen. 
Es  sind  immer  dieselben  verschwommenen  Charaktere,  ein  Werther, 
Klavigo,  Faust,  Tasso,  Egmont  u.  s.  w.;  sie  entbehren,  wie  Herman 
Grimm  sagt,  einer  gewissen  rohen  Kraft,  ohne  die  die  Männer  nicht 
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denkbar  sind.  Bekanntlich  hat  da  auch  Schiller  in  seiner  be- 
rühmten Egmontrezension  mit  seinem  Tadel  eingesetzt,  indem  er 
an  Egmont  die  Aktivilät,  die  für  einen  tragischen  Helden  doch 
notwendig  sei,  vermifst.  Aber  das  Weichere  und  Bestimmbarere, 
die  Passivität  der  Goetheschen  Helden,  ist  entschieden  zurückzu- 
führen zu  und  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  einer  Grund- 
anschauung  des  Dichters,  einem  Erfahrungssatze,  dem  er  je 
länger  je  mehr  deutlichen  Ausdruck  giebt,  dafs  das  Erziehende 
der  Verhältnisse  übermächtig  ins  Leben  eingreift,  dafs  vor  allen 
Dingen  der  Mann  der  Frau  in  gewissem  Sinne  die  Bildung  des 
Charakters  verdankt.  In  seinem  späteren  Alter  stellt  er  als  er- 
gänzende Kraft  dieser  Charakterbildung  und  -erziehung  neben 
die  Frauen  die  Kinder  und  läfst  seinen  Lothario  sagen:  Was  so- 
gar die  Frauen  an  uns  ungebildet  zurückgelassen,  das  bilden  die 
Kinder  aus,  wenn  wir  uns  mit  ihnen  abgeben.  Das  „Ewig  Weib- 
liche^' spielt  also  in  Goethes  Leben  wie  in  seinen  Dichtungen  eine 
grofse  Rolle;  der  Dichter  ist  vielleicht  der  grdfste  Kenner  des 
Frauenherzens  gewesen  und  hat  die  goldensten  Worte  über 
Frauenart  und  Frauenweise  gesagt.  In  der  reichen  Gallerie 
psychologisch  wahrster  Frauencharaktere  findet  man  seit  je  einen 
unsterblichen  Vorzug  der  Goetheschen  Meisterwerke,  und  Kritiker 
und  darstellende  Künstler  werden  nicht  müde,  immer  von  neuem 
an  diesen  lebensvollen  Typen  ihre  geistvollen  Studien  zu  machen. 
Wir  müssen  daher  auch  für  unsere  Zwecke,  die  Eigenart  des 
Dichters  zu  begreifen,  hier  eine  parallele  Betrachtung  seiner 
Lebensschicksale,  vorzugsweise  seiner  Liebesverhältnisse,  und 
seiner  poetischen  Hervorbriogungen  eintreten  lassen. 

Was  zunächst  die  Liebesepisoden  Goethes  betrifft,  so  sind  sie 
ja  zahlreich  gewesen,  zahlreich  und  eben  nicht  ernst  genug,  viel- 
leicht darum,  weil  Goethe,  wie  er  selbst  sagte,  die  „unklaren  Verhält- 
nisse'*  liebte.  Mit  Leidenschaftlichkeit  stürzte  er  sich  in  jede  neue 
Liebe  hinein;  wenn  aber  schliefslich  eine  klare  Auseinandersetzung 
zur  Notwendigkeit  wird,  überkommt  es  ihn  wie  eine  „Dumpfheit^*; 
er  weicht  aus  und  ist  endlich  imstande,  das  Verhältnis  abzubrechen, 
ohne  dafs  sein  eigenes  Herz  im  Todeskampf  des  Liebeskummers 
zergeht.  So  enden  die  Liebesepisoden  mit  Friederike  Brion,  Char- 
lotte Buff,  Charlotte  von  Stein  u.  a.;  nur  blieb  das  erste  Verhältnis 
dem  Dichter  insofern  in  schmerzlicher  Erinnerung,  als  Friederike 
der  Abbruch  der  Beziehungen  doch  fast  das  Leben  kostete.  Darum 
setzte  der  Dichter  dem  brustkrank  gewordenen  Mädchen  in  der 
Figur  des  von  Faust  verlassenen  Gretchens  ein  reuevolles  Denkmal. 

Es  ist  nun  höchst  interessant,  an  den  zahlreichen  Frauencha- 
rakteren, wie  sie  uns  in  reichster  Abwechslung  in  seinen  Werken 
begegnen,  den  Wandel  dessen,  was  der  Dichter  über  die  Stellung 
der  Frau  im  Leben  empfindet,  und  damit  zugleich  nach  dem 
oben  Gesagten  die  Fortschritte  und  Phasen  seiner  eigenen  Er- 
ziehung  und  Charakterbildung  nachzuweisen.    In  der  ersten  Pe- 
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riode  der  litterarischen  Thätigkeit  Goethes  ist   es  der  sinnliche 
Zauber,    der    die    Goetheschen    Frauengestalten    umQiefst,    die 
Liel)esglQt  und   Hingabe   der  Geliebten,   die  in  der  Seligkeit  des 
Verfaällnisses  ganz  aufgeht,  sich  aller  Gedanken  über  Bestand  und 
Zukunft  des  höchsten  Glückes  entschlägl  und  mit  dem  Geliebten 
nur  vereint  für  ihn  leben,  ohne  ihn  tot  sein  will.    Ein  Gretchen, 
ein  Klärchen  sind   lebenswahre  und   lebenswarme  Abbilder   und 
Typen  dieser  söfsen,  sich  hingebenden  Mädchenunschuld,   dieses 
jugendlichen    Liebesgluckes ,    der    halb   schüchternen    Verzagtheit 
und  des  fragenden  Zweifels,  nach  welchem  Verdienste  etwa  diese 
Fülle  des  Glücks,   dieser   Himmel  der  Freuden  und  Wonnen  auf 
die   Erkorene   hinabsteige,    und    dann  wieder  des  heldenkuhnen, 
alles  vergessenden  selbstlosen  Dranges,  wie  ihn  ein  edles  Mädchen- 
«herz  spurt,  dem  gelieblen  Manne  jedes  Opfer  zu  bringen,  ihn  zu 
lieben,  zu  retten  und  ihm  in  Gefahren  beizuspringen.  —  Die  dä- 
monische  Seite  des  sinnlich  berückenden  Zaubers  der  Frau   ist 
an  Adelheid  im   Götz  von  Berlichingen   zu  ersehen.     Wir  haben 
ein    eigentömh'ches    Geständnis    Goethes.      So    wie    Schiller    die 
Phaotasiefigur  seines  Dramas   Don  Garlos  Marquis  Posa  während 
der    dichterischen  Arbeit  fest  an   das  Herz  wuchs,   so  hatte  sich 
Goethe  nach  seiner  eigenen  Aussage  in  das  Kind  seiner  poetischen 
Laune  „Adelheid^'  verliebt,   in  das  Weib   „bei   dessen  Schöpfung 
Gott    und   Teufel    ums   Meisterstück    wetteten".     Die    Originale 
dieser  Abbilder  und  Heldinnen  eines   sinnlich  beglückenden  Lie- 
besTerhältnisses  wird  man  unschwer  in  Friederike  Brion,  Charlotte 
Buflf  und  Lilli  Schönemann  finden. 

Wir  wenden  uns  jetzt  von  der  Frankfurter  zu  der  Weimarer 
Periode  des  Goetheschen  Dichterlebens.  Das  Jahr  1776  bildet 
bekanntlich  die  Scheidegrenze.  Der  verschiedene  Lebensinhalt  und 
Lebenscharakter  dieser  Perioden  spiegelt  sich  natürlich  auch 
in  den  poetischen  Konfessionen  und  den  Frauengebilden  der 
Goetheschen  Muse  ab.  Der  Dichter  kam  26jährig  nach  Weimar,  und 
die  wilde  Kraftgenialitat  seines  Pro met heischen  Wesens  sollte  zu- 
nächst hier  noch  am  meisten  überschäumen.  Klopstock  schrieb 
entsetzt  an  Goethe  von  den  bösen  Gerüchten,  wonach  er  den 
jungen  Herzog  verführe  und  ihn  die  tollsten  Streiche  begehen 
lasse.  In  Wahrheit  war  die  Sache  nicht  so  schlimm  und  gerade 
Goethe  in  dem  wilden  Treiben  das  zurücklenkende,  besonnenere 
Eiement  Der  junge  Herzog  Carl  August  neigte  stark  zum  Über- 
mate,  er  halte  eine  Art,  wie  Goethe  scherzhaft  sagte,  den  Speck 
noch  zu  spicken;  aber  seine  edle  Natur  war  verständigem  Rate 
zugänglich,  und  Goethes  herrliche  Dichtung  Ilmenau  zeigt,  wie 
der  Fürst  aus  der  Unbändigkeit  sich  allmählich  emporrang,  sich 
auf  seine  Herrscherpflichten  besann: 

Du  kennest  lang  die  Pflichten  deines  Standes 

Und  schränkest  nach  und  nach  die  freie  Seele  ein. 

Der  kann  sich  manchen  Wunsch  gewähren. 
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Der  kalt  sich  selbst  und  seinem  V^illen  lebt; 

Allein  wer  andre  wohl  zu  leiten  strebt, 

Mufs  fähig  sein  viel  zu  entbehren! 
So  wie  der  Fürst  sich  bildsam  zeigte  und  in  Selbstzucht  und 
Selbsterkenntnis  unter  Goethes  Leitung  Fortschritte  machte,  so 
hatte  Goethe  vor  allen  Dingen  selbst  sich  erziehen  und  Schicksal 
und  Umgebung  auf  sich  bestimmenden  Einflufs  gewinnen  lassen 
müssen.  Herman  Grinim  weist  trefflich  nach,  wie  schon  die  for- 
melle Seite  der  Goetheschen  Dichtungen  diese  Wandlungen  und 
Fortschritte  kenntlich  mache.  Während  Götz  und  Werther  den 
süddeutschen  Dialekt  verraten,  veredelt  sich  allmählich  die  Sprache 
der  Goetheschen  Poesieen.  Das  Dialektische  wird  abgestreift,  Syntax 
und  Sprachwendungen  werden  so  zu  sagen  mehr  norddeutsch, 
und  in  Tasso  erreicht  die  Goethesche  Diktion  ihre  höchste  Voll- 
endung. 

Gerade  das  Drama  Tasso  zeigt  auch  in  Bezug  auf  Goethes  An- 
sichten von  Frauenwert  und  dem  Einflüsse,  den  Frauenliebe  auf 
das  Leben  des  Menschen  üben  mufs,  bedeutsame  Wandlungen 
und  Läuterungen.  Die  Prinzessin  ist  der  Typus  edelster  Weib- 
lichkeit. Die  sinnliche  Liebesglut  ist  ihr  fremd;  dagegen  erscheint 
sie  als  mit  dem  feinsten  Taktgefühl  beseelt,  die  Verkörperung 
sittlichsten  und  aest  he  tisch  feinen  Zartgefühls. 

Willst  du  erfahren,  was  sich  ziemt. 
So  frage  nur  bei  edlen  Frauen  an 
heifst  es  dort,  und  dem  wild  genialen  Tasso  gegenüber,  der  zur 
Devise  seines  Lebens  machen  möchte 

erlaubt  ist,  was  gefallt! 
entgegnet  die  Prinzessin  mit  sittlichem  Taktgefühl: 

erlaubt  ist,  was  sich  ziemt! 
Diesen  Einflufs  einer  edlen  Frau,  die  läuternd  und  überall  in 
schwieriger  Stellung  die  richtigen  Wege  weisend  dem  Dichter  zur 
Seite  stand,  hatte  Goethe  in  seinem  Liebesverhältnis  mit  Charlotte 
von  Stein  in  Weimar  erfahren.  Zehn  Jahre  bis  zur  italienischen 
Reise  (1786)  unterhielt  Goethe  die  innigsten  Beziehungen  zu 
dieser  seltenen  Frau,  und  soviel  auch  daran  gezweifelt  ist,  mufs 
ich  doch  den  Biographen  Goethes  Recht  geben,  die  dieses  Ver- 
hältnis als  frei  von  aller  sinnlichen  Verirrung  bezeichnen.  Gegen 
solchen  Verdacht  schützte  Frau  von  Stein  auch  einigermafsen 
ihre  matronenhafte  Erscheinung:  sie  war  verheiratet,  Mutter  von 
sieben  Kindern  und  damals,  als  Goethe  zu  ihr  in  den  glühendsten 
Beziehungen  gestanden  haben  soll,  fast  vierzig  Jahre.  Vielmehr 
tritt  in  dem  Verhältnis  der  schwesterliche  Zug  zutage;  sie  ist  die 
treue  Beraterin  und  Führerin  des  sie  verehrenden  Mannes.  Und 
Goethe  hat  der  teuren  Geliebten  abgesehen  vom  Tasso  noch  ein 
anderes  Denkmal  gesetzt:  Iphigenie  trägt  entschieden  die  Züge 
der  Frau  von  Stein.  Dieses  hehre,  hoheitsvolle  Frauenbild,  das 
mit   richtigem,   sittlichem  Takte   den  Weg   durch   schwere  Ver- 
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scholduDgen  und  Wirrnisse  zu  finden  weifs,  deren  schwester- 
liche Zärtlichkeit  und  Liebe  dem  schuldigen  Manne  trostreich  und 
erbarmend  zur  Seite  steht,  sie  ist  ursprünglich  —  denn  in  Italien 
idealisierte  Goethe  Iphigenie  noch  zu  einem  Abbilde  der  heiligen 
Agathe  —  ein  Porträtbild  Charlottens  von  Stein  gewesen,  und  in 
dem  durch  dieses  Drama  gegebenen  feierlichen  Zeugnis  von  dem 
segnenden  Einflufs,  den  weiblicher  Takt  zu  üben  weiüs,  hat  Goethe 
wiederum  einen  Beitrag  zu  seiner  Generalbeichte  geliefert,  eine 
Ronfession  von  seiner  Liebe  und  seinen  sittlichen  Erfahrungen, 
die  das  Verhältnis  mit  Charlotte  von  Stein  ihm  brachten. 

Nach  der  Riickkehr  von  der  italienischen  Reise  lockerten 
sich  die  Beziehungen,  die  Goethe  mit  Frau  von  Stein  unterhielt, 
and  an  die  Stelle  früherer  Zärtlichkeit  trat  wenigstens  in  den 
nächsten  Jahren  Entfremdung,  ja  bei  Charlotte  von  Stein  sogar 
ein  Ausdruck  von  Gehässigkeit.  Vielleicht  im  Zusammenhange 
mit  diesen  widerwärtigen  Thatsachen  steht  das  eigentümliche 
spätere  Geständnis  Goethes,  dafs  ihn  sein  Stück  Iphigenie  kalt 
lasse,  dafs  es  ihn  wie  die  Arbeit  eines  andern  anmute,  und  dafs 
ihn  namentlich  der  zarte,  darin  herrschende  Ton  fremdartig  be- 
rühre. Während  wir  heute  das  Stück  wegen  seiner  Lösung  eines 
schwierigen  sittlichen  Problems  aus  echt  deutschem  Geiste  heraus 
als  eine  eminente  künstlerische  That  preisen,  erschien  Goethe 
die  in  dem  Drama  der  Frau  zugewiesene  Stellung  nicht  mehr 
als  die  für  alle  Lebenslagen  vollkommenste  und  namentlich  ihm 
selbst  nicht  genügende.  Seit  dem  Abbruche  der  Beziehungen  zu 
Frau  von  Stein,  seit  den  noch  weiter  zurückliegenden  Wechsel- 
freuden sinnlicher  Liebesverhältnisse  verlangte  es  ihn  jetzt  nach 
einem  Wesen^  das  seiner  sinnlichen  Liebe  entgegenkam  und  zu- 
gleich durch  muntern  Geist  und  treue  Anhänglichkeit  geeignet 
war,  auch  geistig  auf  ihn  einen  fördernden  Einflufs  auszuüben, 
kurzum  es  verlangte  ihn,  eine  innigere  Beziehung  zu  einem  weib- 
lichen Wesen  einzugehen,  die  —  der  Name  war  ihm  dabei  gleich- 
giltig  —  doch  in  der  Sache  den  Formen  eines  ehelichen  Zu- 
sammenlebens entsprach.  Bekanntlich  nahm  er  1789  Christiane 
Yulpius  in  sein  Haus  und  liefs  1806  sein  Verhältnis  auch  durch 
den  kirchlichen  Segen  sanktionieren.  Man  hat  ja  Goethe  diese 
ganze  Episode  seines  Lebens  sehr  verdacht  und  fühlt  sich  nament- 
lich heute,  wo  mit  den  grofsen  politischen  Errungenschaften  auch 
in  die  sittlichen  Anschauungen  und  Rücksichten  der  Gesellschaft 
ein  gesunderer,  reinigenderer  Luftzug  eingedrungen  ist,  über 
Goethes  damalige  Entschliefsungen  stark  befremdet;  aber  es  war 
eben  die  Zeit,  wo  man  eine  grofse  Vorliebe  für  die  antikisierende 
Richtung  des  ganzen  Lebens  hegte,  wo  in  den  Beziehungen  zwischen 
Mann  und  Frau  entschieden  ungezügeltere,  freisinnigere  Grundsätze 
und  Anschauungen  sich  mafsgebend  zeigten.  Uns  interessiert  mehr 
die  Frage,  wie  Goethe  zu  der  leidenschaftlichen  Liebe  für  die  Vülpius 
gekommen  war,  und  welche  Befriedigung  ihm  das  Verhältnis  brachte. 


•»     "    -    ^  --      *-*• 
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Wir  haben  oben  erwähnt,  dafs  Goethe  einen  unwidersteh- 
Hchen  Zug  zur  reinen  Natur  hegte,  ja  dafs  man  ihn  um  der 
Intensivität  dieses  Empfindens  halber  einen  wiedererstandenen 
antiken  Griechen  nennen  könnte.  Natürlich  spielte  auch  in  seinem 
Liebesleben  die  Begeisterung  für  die  schöne  Natur  eine  grofse 
Rolle:  ein  schönes  Mädchen  erregte  stets  sein  Wohlgefallen,  und 
bis  in  sein  hohes  Alter  entsprangen  dieser  Vorliebe  leidenschaft- 
liche Beziehungen,  wie  uns  die  von  Goethes  Biographen  erwähnten 
Liebesepisoden  mit  Ulrike  von  Levetzow  und  Marianne  von  Wil- 
lemer beweisen.  Kurzum  Goethes  Liebesempfinden  hatte  in  allen 
den  wechselnden  Verhältnissen  zunächst  den  Ursprung  des  ästheti- 
schen Wohlgefallens  und  war  also  von  Hause  aus  rein  sinnlich. 
In  dieser  stark  ausgeprägten  Erotik  seines  Naturells  ging  Goethe 
nach  der  Ruckkehr  von  seiner  italienischen  Reise  die  Verbindung 
mit  Christiane  Vulpius  ein:  er  liebte  das  schöne  Mädchen  mit 
voller  Leidenschaft,  und  die  hervorbrechende  Sinnlichkeit  seiner 
Liebe  giebt  den  dem  Verhältnis  mit  der  Vulpius  gewidmeten 
Dichtungen,  wie  den  römischen  Elegieen  und  den  venetianischen 
Epigrammen,  ihr  glühendes  Kolorit.  Zudem  mufs  die  Vulpius 
ein  Mädchen  von  trefTlichem  Verstände  und  glücklicher  Auffassungs- 
gabe gewesen  sein;  dichtete  Goethe  doch  für  sie  das  Gedicht: 
die  Metamorphose  der  Pflanzen.  Trotzdem  war  das  Verhältnis, 
das  Goethe  mit  der  Vulpius  unterhielt,  doch  je  länger  je  mehr 
ungeeignet,  dem  Dichter  volle  Befriedigung  zu  verschaffen.  Goethe 
hatte,  wie  wir  oben  ausführten,  die  Sehnsucht  nach  der  Gesell- 
schaft eines  weiblichen  Wesens  empfunden,  das  neben  der  vollen 
treuen  Hingabe  an  ihn  auch  verstände,  ihm  einen  vertiefteren 
Lebensinhalt  zu  verschaffen,  ihn  geistig  anzuregen,  so  dafs  aus 
dem  Verhältnis  heraus  sich  der  Ideenkreis  des  einsamen  Dichters 
erweiterte,  aber  die  Vulpius  war  doch  nicht  imstande,  diesen 
Forderungen  zu  entsprechen.  Allerdings  mufs  man,  wenn  man 
der  Vulpius  in  seinem  Urteil  gerecht  werden  will,  bedenken,  dafs 
einerseits  die  meisten  Berichte  über  sie  der  chronique  scandaleuse 
des  kleinen  Weimarer  Hofes  entstammen,  in  der  man  sogar  so- 
weit ging,  ihr  eine  unglückselige  Neigung  zur  Flasche  zuzu- 
schreiben, und  dafs  andererseits  Goethe  ehrlich  und  treu  geduldig 
bei  ihr  ausharrte,  sie  1806  nach  ihrer  heldenmütigen  Abwehr  der 
auf  ihn  losstürzenden  französischen  Marodeure  heiratete  und  sie, 
als  sie  1816  starb,  aufrichtig  betrauerte.  Aber  das  MiCsverhältnis 
zwischen  der  feinen,  vornehmen  Bildung  Goethes  und  der  aus 
ihrer  ehemaligen  Sphäre  übernommenen*  gemeineren  und  platteren 
Sinnesart  und  Lebensrichtung  Christinens  fährte  doch  zu  schrillen 
Disharmonieen,  und  man  mufs  dem  edlen  Schiller  schon  Glauben 
schenken,  wenn  er  von  dem  Elend  in  Goethes  Hause  spricht. 
Aus  dieser  im  grofsen  und  ganzen  doch  unglücklichen,  be- 
friedigungsarmen Lage  heraus  erwuchs  nun  Goethes  vollendetste 
Dichtung,  das  deutscheste  Werk,  das  er  geschaffen,  und  an  dem, 
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wie  wir  gleich  sehen  werden,  er  selbst  bis  in  die  späteste  Zeit 
ungeminderten  HerzensaoteH  nahm,  das  Epos  Hermann  und 
Dorothea.  Hier  tritt  uns  —  und  damit  bezeichnet  zugleich  das 
Gedicht  den  Höhepunkt  in  der  genetischen  Entwickelung  von 
Goethes  Frauenkenntnis  und  Frauencharakteristik  —  in  Dorothea 
das  Idealbild  der  deutschen  Braut  und  Gattin  entgegen,  ein  Bild, 
das  in  seinen  für  alle  Zeit  giltigen  und  lebenswahren  Zögen  etwas 
Monumentales  hat,  zu  dem  die  Deutschen  in  inbrunstiger  Pietät 
emporzuschauen  nicht  aufhören  mögen!  Gerade  weil  Goethe  un- 
glücklich in  seiner  Ehe  geworden  war,  und  weil  den  gereiften 
Mann,  dem  von  je  tiefe  Blicke  in  das  Frauenherz  zu  thun  ver- 
gönnt war,  die  vollste  Sehnsucht  nach  diesem  gröfsten  Himmels- 
gluck  des  gedeihlichen  Zusammenlebens  mit  der  gleichgesinnten 
Gattin  überkommen  halte,  schuf  er  aus  den  Qualen  seiner  elenden 
Lage  heraus  das  Idealbild  der  Frau,  wie  es  ihm  vorschwebte  und 
wie  es  in  seiner  Vereinsamung  ihm  stets  näher  und  wärmer  ans 
Herz  trat.  Das  ist  auch  der  Grund,  weshalb  er  noch  in  späteren 
Jahren  beim  Vorlesen  des  herrlichen  Gedichtes,  das  er  stets  seine 
Lieblingsschöpfung  nannte,  reichliche  Thränen  vergofs  und  wie  zur 
Entschuldigung  den  Freunden  dann  sagte:  so  schmilzt  man  bei 
seinen  eigenen  Kohlen! 

Als  Goethe  sich  in  seinen  Lebensjahren  den  50ern  näherte, 
beginnt  auch  in  seinen  Dichtungen  das  persönliche  Element  zu 
schwinden.  Schon  an  der  naturlichen  Tochter  rühmt  Schiller 
die  hohe  Symbolik,  und  seitdem  hat  Goethe  der  Allegorie  in 
seinen  dichterischen  Erzeugnissen  einen  immer  breiteren  Spiel- 
raum eröffnet,  bis  er  endlich  in  sein  letztes  Werk,  den  zweiten 
Teil  des  Faust,  mit  voller  Absichtlichkeit  allerlei  „hineingeheimnisf' 
hat  Zudem  kleidete  Goethe  jetzt  seine  „Generalbeichlen''  und 
„Konfessionen"  in  das  Gewand  autobiographischer  Mitteilungen, 
und  seine  Reisebeschreibungen,  die  Lebensgeschichte  „Wahrheit 
und  Dichtung''  und  die  annalistischen  Notizen  bilden  einen  an- 
sehnlichen Teil  seiner  Gesamtwerke. 

Es  bleibt  aus  der  Gruppe  der  älteren  Werke  nur  noch  eine 
Hauptdicbtung  zu  erwähnen,  die  entschieden  ebenfalls  als  poetische 
Konfession  gelten  mufs,  ich  meine  den  Wilhelm  Meister,  natürlich 
in  seinen  ersten  Teilen.  Wir  haben  es  hier  aber  weniger  mit 
einem  Zeugnis  von  des  Dichters  Liebesleben  zu  thun  —  denn 
die  Originale  der  Marianne,  Philine  und  Mignon  kennt  man  nicht  — 
als  mit  einem  Bekenntnis  seiner  Erfahrungen  im  sozialen  Leben. 
Geistvoll  führt  Victor  Hehn  es  aus,  dafs  der  Roman  die  Metamor- 
phose des  Dichters  aus  seinen  engen  Frankfurter  bürgerlichen 
Verhältnissen  heraus  zum  Edelmann  des  Weimarer  Hofes  ver- 
anschaulichen soll.  Man  mufs  nur  an  die  scharfe  Scheidung 
der  Stände  im  vorigen  Jahrhundert  zurückdenken  und  die  Cha* 
rakteristik  der  beiden  Ständetypen  sich  vergegenwärtigen,  die  Goethe 
selbst  im  5.  Buche  der  Lehrjahre  giebt  —  wonach  also  nur  dem 
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Edelmann  die  reiche  personelle  Ausbildung  möglich  war,  während 
der  Bürgersmann  auf  die  Darstellung  seiner  Person  nichts  geben 
konnte  und  dürfte,  sondern  nur  seine  Brauchbarkeit,  seine 
Leistungskraft  innerhalb  der  Gesellschaft  im  Auge  behalten  sollte 
—  ich  sage,  man  mufs  sich  das  vergegenwärtigen,  um  die  Mähen 
und  herben  Erfahrungen  zu  begreifen,  die  Goethe  in  Weimar 
durchzumachen  hatte.  Das  Abbild  dieser  sozial  -  erzieherischen 
Erlebnisse  ist  der  Wilhelm  Meister. 

Staunenswerter  noch  als  die  edle  Plastik  und  innere  Wahr- 
heit seiner  dramatischen  und  epischen  Figuren,  als  die  wunder- 
bare Herzenssprache  seiner  Lyrik  sind  endlich  die  Offenbarungen 
tiefster  Lebensweisheit,   die   der  Dichter  während   seines  langen 
Lebens  in   zahllosen  Spruchen   niedergelegt  hat.    Man  mufs  ihn 
wohl   den  gröfsten  Gnomendichter  aller  Zeiten  nennen,  und  der 
Deutsche  weifs   gewifs   bei   vielen   seiner   för  Handeln   und  Em- 
pfinden gewählten  Kernspröche  gar  nicht  einmal   mehr,   dafs  sie 
ursprünglich  von  Goethe  herrühren.     Worte  wie 
Alles  in  der  Welt  läfst  sich  ertragen, 
Nur  nicht  eine  Reihe  von  guten  Tagen; 
oder  Sollen  dich  nicht  die  Dohlen  umschrein, 

Mufst  nicht  Knopf  auf  dem  Kirchturm  sein; 
und  Der  Mensch  erfahrt,  er  sei  nun  wer  er  mag, 

Ein  letztes  Glück  und  einen  letzten  Tag 
sind  so  sehr  Gemeingut  unseres  Volkes  geworden,  dafs  sie  jenen 
griechischen  Weisheitssprüchen  yvä&i  aavTOV  und  ikfidkv  ä/ay, 
die  wie  mit  Lapidarschrift  über  dem  Eingang  alles  griechischen 
Lebens  und  Verstehens  prangen,  getrost  an  die  Seite  gesetzt 
werden  können.  Natürlich  enthalten  auch  Goethes  Dramen  und 
sonstige  Dichtungen  eine  Fülle  edelster  Sentenzen,  so  dafs  schon 
aus  diesem  Grunde  z.  B.  die  Lektüre  des  Tasso  stets  ein  herr- 
licher Genufs  für  den  Gebildeten  bleiben  wird.  Die  Krone  aber 
aller  Goetheschen  Dichtungen  in  Bezug  auf  dargebotene  Lebens- 
weisheit und  tiefsinnige  Behandlung  der  wichtigsten  Lebenspro- 
bleme ist  der  Faust,  ein  Werk,  „auf  dem  der  Weltruhm 
unsrer  ganzen  deutschen  Litteratur  beruht^'.  Ursprunglich  eben- 
falls ein  Stück  Konfession  —  denn  die  für  den  Aufbau  der  dra- 
matischen Dichtung  wichtigsten  Scenen,  z.  B.  die  mit  Gretchen, 
las  Goethe  schon  1774  Klopstock  vor  — ,  gestaltete  sich  dieses 
grandiose  Dichtwerk  während  des  langen  und  reichen  Lebens 
Goethes  zu  einem  Spiegelbild  menschlichen  Strebens  und  ewig 
giltiger  menschlicher  Lebensziele  aus.  Wenn  der  alternde  Faust 
nach  allen  seinen  Irrtümern  und  Fehlgriffen  schliefslich  in  der 
dem  Wohle  seiner  Mitmenschen  gewidmeten  Thätigkeit  zum  ersten 
Male  die  volle  Befriedigung  fühlt  und,  weil  er  sich  nun  endlich 
des  rechten  Wegs  bewufst  ist,  erlöst  wird,  so  ist  ja,  wenn  die  * 
Poesie,  wie  Goethe  gelegentlich  sagt,  als  ein  „weltlich  Evangelium'' 
wirken   soll    und   sie    also  zunächst  selbständig  und  unabhängig 
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TOD  der  rei]gi5sen  Offenbarung  das  Facit  aller  menschlichen  Glück- 
seligkeitsbestrebungen ziehen  will,  ein  edleres  und  wahreres  Er- 
gebnis nicht  recht  denkbar.  Und  sind  hier  schon  nicht  merkliche 
Anklänge  zu  vernehmen  an  die  durch  den  Heiland  verkündete 
Lehre  von  dem  in  Gott  geeinten,  der  werkthätigen  Nächstenliebe 
gewidmeten  Leben  eines  glaubensfreudigen  Christen? 

Als  der  erste  Teil  des  Faust  1808  erschien  —  vorher  (1790) 
hatte  Goethe  nur  Fragmente  veröffentlicht,  die  vollständig  unbe- 
achtet blieben  — ,  brach  ein  neuer  und  jetzt  riesengrofs  anwachsen- 
der Enthusiasmus  für  Goethe  aus.  Man  hatte  sich  vor  dem  Er- 
scheinen des  Faust  schon  daran  gewöhnt,  „den  Geheimrat  mit 
dem  Doppelkinn''  als  eine  nicht  recht  mitzählende  litterarische 
Persönlichkeit  zu  betrachten,  jetzt  wurde  das  mit  einem  Schlage 
anders.  Sowie  man  in  der  deutschen  Litteratur  zwei  Blüteperioden 
rechnet,  die  mittelalterliche  und  die  klassische  des  18.  Jahr- 
hunderts, so  kann  man  in  Goethes  Leben  zwei  Blütezeiten  der 
Popularität  und  Anerkennung  beobachten,  die  Frankfurter  Schaffens- 
jahre 1773  und  1774  und  das  Greisenalter  etwa  vom  60.  Jahre 
ab.  In  den  letzten  zwanzig  Jahren  seines  Lebens  wurde  Goethe 
in  der  begeistertsten  Weise  gefeiert,  man  setzte  ihm  schon  im 
Leben  Denkmäler,  und  es  ist  richtig  bemerkt  worden,  dafs  in 
jenen  Zeiten  der  politischen  Zerrissenheit  und  Eifersucht  die 
deutsche  Nation  in  dem  Gefühl  der  Verehrung  für  Goethe  einen 
Aasdruck  der  vaterländischen  Gemeinsamkeit  und  des  berechtigten 
nationalen  Stolzes  gesucht  und  gefunden  hatte. 

Am  22.  März  1832  entschlummerte  der  Dichterfürst,  dessen 
150jährigen  Geburtstag  wir  in  diesem  Jahre  feiern,  und  mit  ihm 
sank  jene  Kulturepoche  unsrer  vaterländischen  Geschichte  ins 
Grab,  die  die  litterarisch- ästhetischen  Interessen  zum  Hauptinhalte 
gehabt  hatte.  Es  war  ja  auch  ein  22.  März  gewesen,  als  1803 
in  Hamburg  und  Ottensen  das  Leichenbegängnis  Klopstocks  mit 
seiner  fürstlichen  Pracht  und  der  von  dem  ganzen  civilisierten 
Europa  bezeugten  schmerzlichen  Teilnahme  einen  Höhenpunkt  in 
dieser  stetig  gesteigerten  Bewegung  litterarischer  Begeisterung  be- 
zeichnete. Wie  wunderbar  spielen  oft  die  Zahlen!  Erinnert 
uns  nicht  das  Datum  des  22.  März  an  die  neuste  Kulturphase 
UDsres  vaterländischen  Lebens,  an  die  Zeit  der  politisch-nationalen 
Erhebung,  die  Zeit,  in  der  das  aus  schmachvoller  Zerrissenheit 
geeinte,  national  seibstbewufste  Alldeutschland  seine  begeisterten 
Huldigungen  dem  Heldengreise  darzuhringen  pflegte,  der  diese 
schöne  Zeit  der  politisch-nationalen  Gröfse  heraufgeführt  hatte? 
Heutzutage  stehen  die  national -politischen  Interessen  bei  jedem 
Deutschen    in  dem  Vordergrund,   und  wohl  uns,   dafs  es  so  ist! 

So  haben  die  einzelnen  Jahrhunderte  der  Neuzeit  bei  den 
Deutschen  unter  dem  wechselnden  Zeichen  einer  beherrschenden 
Idee,  eines  vorwiegenden  Interesses  ihr  Kulturdasein  gelebt:  das 
16.  und  17.  trug  die  Signatur  der  religiös-kirchlichen  Bewegung 
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an  der  Slirne,  das  18.  zeigt  die  reiche  AusgestaltUDg  des  litte- 
rarisch -ästhetischen  Lebens,  und  wir  im  19.  stehen  in  einem 
eminent  politischen  Zeitalter.  —  Bis  jetzt  haben  die  einzelnen 
beherrschenden  Interessen  der  Jahrhunderte  die  andern  Kultur- 
tendenzen ziemlich  schonungslos  bei  Seite  gedrängt,  vielleicht 
nahen  wir  einer  Zeit,  wo  bei  uns  diese  edelsten  Äufserungen 
idealen  Volkstums,  Religion,  dichterische  Begeisterung  und  Vater- 
landsgeföhl,  sich  der  bewundernden  Welt  vereint  und  in  ein- 
trächtiger Wirksamkeit  darstellen. 

Cöslin.  R.  Hanncke. 


Die  Mitarbeit    der  höheren  Schule    an   dem   Kampfe 

gegen  den  Alkoholismus. 

[n  dem  zweiten  Aufsatze  meiner  „Sammlung  sozialpädago- 
gischer Aufsälz*e"  (Paderborn  1898,  F.  Schöningh),  welcher  die 
Teilnahme  der  höheren  Schule  an  dem  Kampfe  gegen  Verschwen- 
dung, ubermäfsigen  Luxus  und  Vergnügungssucht  behandelt,  habe 
ich  an  einigen  Stellen  auch  den  Kampf  gegen  den  Alkoholismus 
berührt,  doch  scheint  es  mir,  dafs  die  verheerenden  Wirkungen 
desselben  eine  besondere  Behandlung  erheischen. 

Es  kann  allerdings  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die 
schlimmen  Folgen  des  (unmäfsigen)  Genusses  von  Alkohol  ein- 
gehend zu  schildern,  aber  ganz  unberücksichtigt  können  dieselben 
doch  auch  nicht  bleiben. 

Der  Alkohol  bringt  eine  Reihe  der  verschiedensten  Krank- 
heiten mit  sich.  Das  Herz^),  die  Respirationsapparate,  das  Ge- 
hirn und  das  Rückenmark*),  die  Leber  und  andere  Körper- 
teile leiden  darunter').  Aber  auch  wenn  die  Trunksucht  keine 
besondere  Krankheit  hervorruft,  so  haben  doch  die  Trinker  „eine 
gröfsere  Neigung  zu  erkranken  als  Nichttrinker'S  weil  der  „Alkohol 
den  Organismus  in  seiner  Lebensfähigkeit  schwächt,  die  Widerstands- 
kraft vermindert  und  allen  konkurrierenden  Krankheitsursachen 
mehr  zugänglich  macht^'^). 

Von  den  Kranken,  welche  in  den  allgemeinen  Heilanstalten 
Preufsens  in  den  Jahren.  1886 — 1895  behandelt  wurden,  starben 
an  Lungen-  und  Brustfellentzündung  von  allen  Behandelten  18  Vo« 
von  den  Trinkern  dagegen  40  %  *)• 


^)  Moritz,  Das  Bier  in  der  Alkoholfrage.     Hildesheim  1896. 

^)  Th.  Ziehen,  Ober  den  Eioflafs  des  Alkohols  aaf  das  Nerven  System. 
Hildesheim  1896. 

^)  Baer,  Der  Alkoholismas,  seine  Verbreitung  und  seine  Wirkung  auf 
den  individuellen  und  sozialen  Organismus  sowie  die  Mittel  ihn  zu  be- 
kämpfen.    Berlin  1878.     S.  49—92. 

*)  Baer  ebd.  S.  278. 

>)  Statistische  Correspondenz.    Berlin  1897.    No.  44,  S.  2. 
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Einen  besonders  schädlichen  Einflufs  übt  der  Alkohol  auf  die 
Narren  aus.  In  den  beiden  Jahren  1878  und  1879  wurde  bei 
4013  Kranken,  welche  in  sämtliche  preufsische  Irrenanstalten  ein- 
geliefert wurden,  die  Ursache  der  Krankheit  ermittelt,  und  dabei 
stellte  sich  heraus,  dafs  bei  27  Vo  ^^^  Alkoholismus  die  Ursache 
der  Geistesstörung  war^).  In  der  Irrenabtheilung  des  Dresdener 
Krankenhauses  wurden  1893  380  geisteskranke  Männer  aufge- 
nommen, von  denen  124  infolge  von  Trinkexzessen  erkrankt  waren. 

„Der  Einflufs  des  Alkohols  auf  die  Entstehung  des  Wahn- 
sinns ist  bei  weitem  gröfser  als  von  der  Statistik  dargelegt  wird ; 
denn  die  letztere  hat  ihr  Augenmerk  nur  auf  jene  Fälle  gerichtet, 
in  denen  ausgesprochene  Geisteskrankheit  durch  handgreifliche 
Dnmäfsigkeit  im  Alkoholgenusse  erzeugt  wurde,  weifs  aber  von 
den  zahlreichen  Fällen  nichts,  in  denen  Mifsbrauch  der  geistigen 
Getränke  blofs  jenen  Zuständen  das  Leben  giebt,  welche  man  als 

erhöhte  Anlage  zum  Irrsinn  auifassen  kann Entschieden 

wird  die  Gesellschaft  durchHalbwahnsinn  einer  gröfseren  Anzahl 
ihrer  Hitglieder  physisch  und  moralisch  weit  mehr  geschädigt  als 
durch  die  meisten  innerhalb  der  Asyle  oder  sonst  separierten  aus- 
gesprochenen Irren').  —  Besonders  übt  der  Alkohol  auf  das 
Nervensystem  der  Kinder  einen  schlimmen  Einflufs  aus.  Demme 
in  Bern  wies  1891  in  seiner  Rektoratsrede  hin  auf  von  ihm  be- 
handelte Fälle  von  Epilepsie  und  Veitstanz,  die  bei  älteren  Kindern 
allein  Infolge  des  Trinkens  auftraten  und  durch  Alkoholentziehung 
geheilt  wurden,  und  berichtet  über  einen  zehnjährigen  Knaben, 
bei  denn  unheilbare  Epilepsie  in  unmittelbarem  Anschlufs  an 
einen  schweren,  bei  einem  Taufessen  erlangten  Weinrausch  aus- 
gebrochen war*). 

Der  uns  Lehrern  wohlbekannte  Kräpelin  hebt  hervor,  dafs 
es  kein  sichereres  Mittel  giebt,  Idioten  zu  erzeugen  als  die  dauernde 
Darreichung  des  Alkohols  an  Kinder.  „Tausende  von  Muttern 
vergiften  in  systematischer  Weise  ihre  Lieblinge  durch  ein  Mittel, 
welches  dieselben  verdummt,  schlaff  und  energielos  und 
nach  Umständen  zu  körperlichen  und  geistigen  Kruppein  macht"  ^). 

Die  Nervosität  unserer  Tage,  welche  sich  schon  in  der  Jugend 
zeigt,  wird  von  den  Ärzten  zum  guten  Teile  darauf  zurückge- 
führt, dafs  der  Genufs  des  Alkohols  so  weit  verbreitet  ist  und 
besonders  auch  die  Jugend  in  hohem  Mafse  daran  teil- 
nimmt Die  Professoren  Tuczek,  Senator,  Demme  und  andere 
haben  das  entschieden  betont^). 


^)  Baer,  Die  Trnnksacht  nad  ihre  Bekampfang  durch  die  Vereins- 
tkitigieit.     Berlio  1884.    S.  13. 

*)  E.  Reich,  Pathologie  der  Bevölkerang.     BeHin  1879.     S.  293. 

')  W.  Bode,  Zorn  Schatz  unserer  Kioder  vor  Wein,  Bier  ood  Brannt- 
weia.     Hildesheim  1894.    S.  9. 

*)  Bode,  S.  26—27. 

•)  Bode,  S.  10,  36,  42. 
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Aber  nicht  genug,  dafs  der  Alkoholismus  denen  die  Gesund- 
heit schädigt  und  das  Leben  verkürzt,  welche  dem  unmäfsigen 
Genufs  des  Alkohols  fröhnen,  sondern  er  bewirkt  auch  eine  „De- 
generation der  Race" '),  die  sich  sogar  in  ganzen  Gebieten  durch 
eine  geringere  Militärtauglichkeit  kundgeben  soll'). 

Denselben  üblen  Einflufs  übt  der  Akoholismus  auf  die  Morali- 
tat  im  allgemeinen  aus.  Demme,  Ziehen  und  andere  heben  aus- 
drücklich hervor,  dafs  der  Mifsbrauch  des  Alkohols  die  sittliche 
Kraft  des  Menschen  lähmt,  und  wie  Baer  zeigt,  ist  es  vielfältig 
konstatiert  worden,  „dafs  der  Alkoholismus  eine  sehr  ergiebige 
Quelle  für  die  Vermehrung  der  Verbrechen  und  der  Verbrecher 
sei'^  In  Holland,  so  wird  behauptet,  sind  die  Behörden  darüber 
einig,  dafs  dreiviertel  aller  Verbrecher  gegen  die  Person  und  ein- 
viertel  derjenigen  gegen  das  Eigentum  lediglich  durch  die  Trunk- 
sucht bedingt  würden.  Als  in  Irland  durch  den  Einflufs  Ha- 
thews  der  Konsum  des  Branntweins  von  1833/37  bis  1S38/42 
um  50^  fiel,  verringerte  sich  die  Zahl  der  schweren  Verbrechen 
von  64  520  auf  47027^).  Nach  einer  vor  zwei  Jahrzehnten  in 
120  Strafanstalten  in  den  verschiedenen  Staaten  des  Deutschen 
Reiches  gemachten  Ermittlung  hat  sich  ergeben,  dafs  von  32  837 
Gefangenen  13706  oder  41,7^  unter  der  Einwirkung  des  Alko- 
hols ihre  Verbrechen  begangen  haben.  Beim  Mord  war  der  Pro- 
zentsatz 46,  Todschlag  63,  Körperverletzung  schwerer  Art  74, 
solche  leichterer  Art  63,  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt  76, 
Hausfriedensbruch  54,  Notzucht  60,  Verbrechen  gegen  die  Sitt- 
lichkeit 77  *),  Wem  fiele  hier  nicht  der  vielbesprochene  Löbtauer 
Prozefs  mit  seinen  Folgen   des  übermäfsigen  Biergenusses  ein. 

Der  Alkoholismus  ist  auch  für  unendlich  viele  Menschen 
direkt  und  indirekt  die  Quelle  des  wirtschaftlichen  Elends,  obwohl 
man  zweifelhaft  sein  kann,  was  bei  der  gegenseitigen  Abhängig- 
keit von  Alkoholismus  und  wirtschaftlich  schlechter  Lage  in  höherem 
Mafse  als  Ursache  und  als  Folge  zu  betrachten  ist.  Schlechte 
Ernährung,  schlechte  Wohnungen,  Unsicherheit  der  wirtschaftlichen 
Existenz  u.  a.  rufen  den  unmäfsigen  Alkoholgenufs  hervor,  aber 
dieser  bewirkt  wieder,  dafs  viele  Menschen  sich  nicht  besser 
nähren  und  nicht  besser  wohnen  können. 

Wenn  wir  alles  zusammenfassen,  so  können  wir  dem  eng- 
lischen Minister  Gladstone  nicht  unrecht  geben,  wenn  er  sagt,  dafs 
„die  Übel  der  Trunksucht  noch  in  jetziger  Zeit  gröfser  sind  als 
die  des  Krieges,  der  Pest  und  der  Hungersnot  zusammen"*). 

Der  Alkoholismus  ist  thatsächlich  kein  Übel  wie  so  viele 
andere,    sondern  man  kann  sagen,  dafs  er  eine  ganze  Reihe  von 


1)  Baer,  Der  Alkoholismns  S.  268  ff. 

<)  Baer,  Der  Alkoholismus  S.  274 ff. 

*)  Baer,  Der  Alkoholismus  S.  339. 

*)  Baer,  Der  Alkoholismus  S.  348  uod  die  Trunksucht  S.  17—18. 

•)  Baer,   Die  Trunksueht    S.  25. 
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Obeln  in  sich  schliefst.  „Wie  kein  anderes  Laster,  wie  keine 
andere  Unsitte  ist  die  Trunksucht  geeignet,  alle  Phasen  der  so- 
genannten sozialen  JMisere  zu  befördern.  Der  Kampf  gegen  die 
Trunksucht  ist  deshalb  ein  Kampf  gegen  die  gesamte  Summe  von 
Obeln,  an  denen  die  Gesellschaft  nicht  unerheblich  krankt".  So 
spricht  einer  der  besten  Kenner  des  Alkoholismus  und  der  eiMgste 
Vorkämpfer  gegen  ihn,  A.  Baer^).  Egger  aber  nennt  den  Alko- 
bolismns  „den  Mittelpunkt  aller  sittlichen  Übel  der  Gegenwart^*'). 

Während  man  nun  früher  bei  einem  Hinweis  auf  die  scbiim- 
men  Folgen  des  Alkohols  fast  immer  nur  an  den  Branntwein 
dachte,  hat  man  in  neuerer  Zeit  infolge  der  ungeheuren  Zunahme 
des  Biergenusses  immer  ausdrücklicher  darauf  hingewiesen,  dafs 
das  Bier  und  der  Wein  dieselben  schlimmen  physischen,  geistigen 
and  wirtschaftlichen  Folgen  haben  können  als  der  Schnaps.  „Der 
Gewohnheitsbiertrinker",  sagt  Professor  Binz,  „Ist  ein  Alkoholist 
so  gut  wie  der  Gewohnheitsschnapstrinker,  nur  ist  er  es  mit 
weniger  Recht,  weil  die  dira  necessitas  ihn  zu  dem 
Genüsse  nicht  hintreibt  wie  diesen".  Besonders  wird 
hervorgehoben,  dafs  durch  den  Biergenufs  „ein  gröfser  Teil 
unserer  deutschen  Jugend  elendiglich  zu  Grunde  geht"*). 

Aber  auch  wenn  der  heutige  Biergenufs  der  mittleren  und 
höheren  Stände  nicht  so  schlimme  direkte  Folgen  hätte,  so  wurde 
er  schon  schlimm  genug  sein  wegen  des  bösen  Beispiels,  das 
er  den  niederen  Volksklassen  giebt.  Jeder  Kampf  gegen  den 
„Schnapsteufel"  der  niederen  Klassen  ist  erfolglos,  wenn  die 
höheren  Klassen  in  übertriebenem  Mafse  dem  „Bier-  und  Wein- 
teufel" dienen. 

Obwohl  der  Alkoholismus  gerade  in  der  neueren  Zeit  so  ver- 
derblich wirkt,  hat  man  doch  keine  Veranlassung,  Pessimist  zu 
sein  und  die  HolTnung  auf  eine  Besserung  aufzugehen.  Gewifs 
hat  der  Genufs  des  Alkohols,  besonders  des  Bieres,  wie  die  Sta- 
tistik zeigt,  sehr  zugenommen,  und  der  Bierkonsum  nimmt  immer 
noch  zu.  Aber  zum  Teil  beruht  das  doch  auf  dem  Umstand,  dafs 
der  Kreis  der  Leute,  welche  infolge  einer  Besserung  ihrer  wirt- 
schaftlichen Lage  imstande  sind,  Bier  zu  trinken,  gegen  früher 
viel  gröfser  geworden  ist  und  stetig  wächst.  So  weit  diese  Volks- 
kreise mäfsig  sind,  ist  eine  Zunahme  des  Biergenusses  nicht  zu 
beklagen,  weil  der  mäfsige  Genufs  des  Bieres  wohl  kaum  schäd- 
lich isl^)  und  Vergnügungen  fördert,  welche  keineswegs  zu  tadeln 
sind.  Das  wüste  Trinken  aber,  wie  es  in  vergangenen  Jahr- 
hunderten in  den  höheren  Kreisen  und  bei  den  Studenten  Sitte 
war,  hat  doch  unzweifelhaft  abgenommen.  Eine  weitere  Ab- 
nahme gerade  des  wüsten  Trinkens    in  diesen  Kreisen   darf  man 

>)  ner  Alkoholismos  S.  14. 

*)  Der  Glerns  ood  die  Alkoholfrage.    Freibarg  1898.    S.  8. 

')  Baer,  Die  Tranksocht. 

*)  ZieheD  S.  Uff. 

ZtitMhr.  t  d.  OTmnanalTTMen  LIII.    8  n.  9.  33 
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hofTen.  Der  Schnapsgenufs  hat  gegen  frühere  Jahrhunderte  ge- 
wifs  in  hohem  Mafse  zugenommen,  weil  die  Herstellung  sich  so 
wesentlich  vereinfacht  und  verbilligt  hat,  aber  es  scheint  doch, 
als  ob  eine  Abnahme,  die  in  anderen  Ländern  wie  Schweden 
und  Norwegen  seit  längerer  Zeit  eingetreten  ist,  auch  bei  uns 
sich  bemerkbar  mache  ^). 

Dieser  Anfang  der  Besserung  berechtigt  uns  jedoch  keines- 
wegs, den  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  aufzugeben,  sondern 
soll  unb  noch  mehr  dazu  antreiben,  weil  zu  der  Erkenntnis  des 
Übels  noch  die  Hoffnung  auf  eine  Besserung  hinzugekommen  isU 

Ein  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  ist  also  ohne  Zweifel 
eine  Notwendigkeit,  aber  ist  auch  die  Schule  und  besonders  die 
höhere  Schule  berufen,  an  dem  Kampf  teilzunehmen? 

Die  Frage  ist  meines  Erachtens  schon  beantwortet  durch 
die  eben  angefahrte  Behauptung  vieler  Mediziner,  dafs  die  zu- 
nehmende Nervosität  unserer  Schuljugend  im  hohen  Grade  ver- 
ursacht ist  durch  den  „frühzeitigen  und  in  rascher  Progression 
zunehmenden  Alkoholgenufs*'').  Aber  auch  wenn  das  nicht  der 
Fall  wäre,  so  hätte  die  höhere  Schule,  aus  welcher  die  Leiter  des 
Volkes  hervorgehen  sollen,  alle  Veranlassung,  an  einem  Kampfe 
sich  zu  beteiligen,  bei  dem  Sieg  oder  Niederlage  für  das  Gluck 
des  ganzen  Volkes  leicht  mehr  bedeutet  als  bei  einem  Kriege  mit 
dem  Ausland. 

Wenn  jemand  der  Schule  und  besonders  der  höheren  Schule 
die  „Erziehung''  abspricht  und  ihr  nur  den  Unterricht  zugestehen 
will,  so  vergifst  er  eben,  dafs  Unterricht  und  Erziehung  gar  nicht 
völlig  von  einander  getrennt  werden  können  und  nicht  nur  die 
Art  des  Unterrichts  sondern  auch  der  Inhalt  desselben  für  das 
Handeln  des  Knaben  und  des  Mannes  von  wesentlicher  Bedeutung 
ist.  Um  das  Gute  zu  wollen  und  das  Schlechte  nicht  zu  wollen, 
mufs  man  doch  wissen,  was  das  Gute  und  das  Schlechte  ist. 
Was  nutzt  die  Festigkeit  und  Sicherheit  des  Charakters,  die 
Richtung  des  Willens  auf  das  Wohl  der  Mitmenschen,  die  Vater- 
landsliebe, Frömmigkeit  und  alle  die  Tugenden,-  zu  denen  das 
Elternhaus  und  die  Schule  erziehen  sollen,  wenn  denselben  nicht 
ein  realer  Inhalt  gegeben  wird,  welcher  den  notwendigen  Forde- 
rungen der  Zeit  entspricht.  Wie  leicht  können  alle  diese  tugend- 
haften Gesinnungen  und  Willensrichtungen  verkehrte  Folgen  haben, 
wenn  nicht  das  Wissen  ihnen  die  rechten  Wege  zeigt,  auf  welchen 
sie  sich  bethätigen,  und  die  Mittel  an  die  Hand  giebt,  mit  denen 
sie  wirken  können.  Gegenüber  den  allgemeinen  und  besonderen 
sittlichen  Aufgaben,  welche  eine  jede  Zeit  den  Menschen  in  anderer 
Weise  stellt,  sollte  man  also  nicht  fragen,  o  b  die  Schule  mitarbeiten 
mufs,   sondern  nur,    wie  sie  mitarbeiten    kann.     Denn  es  giebt 


^)  Soziale  Praxis.    Berlia  1899.    No.  38,  S.  1031— 10S3. 
*)  Bode,  S.  10. 
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keine  sittliche  Aufgabe  der  Zeit,   an  welcher   die  Erziehung  und 
der  Unterricht  nicht  in  irgend  welcher  Weise  beteiUgt  wäre. 

Es  handelt  sich  also  für  uns  nicht  darum,  ob  die  höhere 
Schule  an  dem  Kampfe  gegen  den  Alkohoiismus  mitwirken  soll, 
sondern  wie  sie  mitwirken  kann.  Aus  dem  Können  geht  das 
Sollen  mit  Notwendigkeit  schon  deshalb  hervor,  weil  die  höhere 
Schule  viel  mehr  als  in  vergangenen  Zeiten  das  Wissen,  das  sitt- 
liche Urteil  und  damit  die  Willensrichtung  der  Jugend  bedingt, 
wenn  auch  das  Leben  oft  eine  viel  stärkere  Kraft  zeigt  als  die 
Schule. 

Die  Aufgabe  der  höheren  Schule  ist  es  nun,  den  Schülern  die 
Kenntnis  der  schlimmen  Folgen  des  Alkoholismus  zu  vermitteln 
und  dadurch  in  ihnen  den  Willen  zu  wecken  und  zu  stärken, 
selbst  sich  der  Mälsigkeit  zu  befleilsigen  und  in  späterer  Zeit 
thatkräftig  an  der  Bekämpfung  des  Alkoholismus,  besonders  der 
Schnapspest,  mitzuarbeiten.  Zugleich  soll  die  Schule  die  Schuler, 
soweit  es  ihr  möglich  ist,-  an  Mäfsigkeit  gewöhnen. 

Wenn  wir  den  Schülern  die  schlimmen  Folgen  des  Alkoho- 
lismus zeigen  wollen,  so  tritt  uns  gleich  die  Schwierigkeit  ent- 
gegen, dafs  die  Physiologen  selbst  nicht  einig  darüber  sind,  ob 
der  Alkohol  in  jedem  Falle  und  auch  in  kleinen  Dosen  dem  Körper 
schädlich,  also  auf  jeden  Fall  ein  Gift  sei.  Während  einige 
Physiologen  und  Mediziner,  wie  z.  B.  H.  Wehberg^),  diesen  Stand- 
punkt mit  aller  Strenge  vertreten,  sind  andere  der  Meinung,  dafs 
kleine  Dosen  nicht  nur  unschädlich  sind,  sondern  sogar  nützlich 
und  heilsam  sein  können.  Früher  haben  ja  die  Ärzte  selbst  sehr 
oft  Bier  und  Wein  sogar  Kindern  verschrieben.  Doch  darf  man 
behaupten,  dafs  neuerdings  nicht  nur  der  „Heizwert''  des  Alko- 
hols durchgehends  entweder  ganz  geleugnet  oder  wenigstens  für 
äufserst  gering  angesehen  wird,  sondern  auch  die  Gröfse  der 
Dosen,  welche  für  unschädlich  angesehen  werden,  sich  sehr  ver- 
ringert hat.  Die  Zuträglicbkeit  bezw.  Unschädlichkeit  des  Alko- 
hols für  das  jugendliche  Alter  wird  neuerdings  fast  allgemein 
bestritten. 

Hiernach  mufs  die  Schule  sich  richten,  und  man  mufs  es 
jedem  Lehrer  überlassen,  ob  er  nach  seiner  eigenen  wissenschaft- 
lichen Oberzeugung  jeden  oder  nur  den  unmäfsigen  Genufs  des 
Alkohols  als  schädlich  hinstellen  will. 

Die  notwendige  Aufklärung  über  das  Wesen  des  Alkohols, 
an  der  es  in  den  niederen  wie  in  den  höheren  Volksklassen  sehr 
fehlt,  muls  in  erster  Linie  die  Naturwissenschaft  vermitteln. 
Ich  bin  auf  diesem  Unterrichtszweige  nicht  Fachmann,  aber  ich 
glaube  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dafs  gerade  hier 
die  Rücksichtnahme   auf  die   Forderungen   des  physischen  und 


^)  Die  Eothaltstmkeit  von  geistigen  Getränken  eine  Konsequenz  moderner 
WelUDiduanng.    Leipzig  1897,  Tienken. 
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geistigen  Lebens  der  Gegenwart  lange  nicht  genug  zur  Geltung 
kommt. 

In  erster  Linie  ist  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu 
zeigen,  dafs  der  Alkohol  entweder  überhaupt  kein  Nahrungsmittel 
ist  und  keine  Nahrung  erspart  oder  dies  wenigstens  nur  in  einem 
Hause  thut,  welches  praktisch  gar  nicht  in  betracht  kommen 
kann.  Der  Glaube  an  die  gesundheitsfördernde,  kräftigende  Wir- 
kung des  Alkohols  ist  ein  Aberglaube  ^).  Diese  Belehrung  ist  um 
so  notwendiger,  weil  die  augenblickliche  Erwärmung,  welche  dem 
Genufs  desselben  folgt,  nicht  nur  vom  Volke,  sondern  selbst  von 
Gebildeten,  ja  früher  oft  auch  von  Ärzten  und  Physiologen  als 
ein  Beweis  für  die  Wärmeerzeugung  durch  den  Alkohol  angesehen 
wurde.  Ebenso  können  in  den  naturwissenschaftlichen  Stunden 
die  schlimmen  Folgen  des  Alkohols  für  den  Körper  und  den  Geist 
dargelegt,  und  mit  Angabe  von  statistischen  Daten  zur  klaren 
Anschauung  gebracht  werden,  wenn  die  Gesundheitslehre  Gegen- 
stand des  Unterrichts  ist.  Ich  meine,  es  ist  doch  nicht  richtig, 
wenn  in  dem  Lehrbuche  der  Zoologie  von  Tb.  Bail  die  Schäd- 
lichkeit des  Alkohols  mit  der  des  Kaffees,  Thees  und  anderer 
Geoufsmittel,  welche  „in  gröfserer  Menge  schädlich''  wirken,  auf 
eine  Stufe  gestellt  wird').  Seine  Schädlichkeit  verdient  gewifs 
ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  und  das  kann  auch 
geschehen,  weil  die  Schädlichkeit  eben  viel  mehr  durch  wissen- 
schaftliche Experimente  und  statistische  Untersuchungen  feststeht, 
als  es  beim  Thee  und  Kaffee  der  Fall  ist. 

Ich  weifs  nicht,  ob  ich  mich  täusche  mit  der  Annahme,  dafs 
die  Vertreter  der  Naturwissenschaft  unsere  gewöhnlichsten  Ge- 
wächse im  Verhältnis  zu  ihrer  Bedeutung  vielfach  etwas  stief- 
mütterlich behandeln.  Eine  allseitige  Behandlung  der  Kartoffel, 
der  Gerste  u.  s.  w.  würde  es  erforderlich  machen,  auch  die  daraus 
gewonnenen  Produkte  und  deren  Bedeutung  bezw.  Schädlich- 
keit eingehend  darzuthun. 

Es  war  eine  merkwürdige  Verkennung  der  Aufgabe  der 
Schule,  da  man  die  politische  Geographie  aus  dem  geographischen 
Unterricht  möglichst  auszumerzen  wünschte.  So  weit  die  Schule 
in  betracht  kommt,  haben  die  geographischen  Verhältnisse  fast 
nur  insofern  Bedeutung,  als  sie  den  Menschen  beeinflussen,  oder 
ihre  Gestaltung  vom  Menschen  erhalten  haben').  Der  Mensch 
soll  auch  im  geographischen  Unterricht  den  Mittelpunkt  bilden. 
Die  Lebenshaltung    der   einzelnen  Völker   nach   der  religiös-silt- 


>)  Baer,  Der  Alkoholismas  S.  92,  93,  96;  Rosemaou,  Ober  den  Eto- 
flnri  des  Alkohols  aaf  den  meoschlichen  Stoffwechsel,  in  der  v.  Leydeo-Gold« 
scheiderschen  „Zeitschrift  für  diätetische  und  phyiilLalische  Therapie".  1899. 
Heft  2.     (CiUt  der  Presse.) 

>)  S.  255  der  6.  Aada^e. 

')  S.  ineineD  Aofsatz  „Zum  sozialwirtscbaftlicheo  Gesichtipaakte  io  der 
Erdbeschreiboug^'  im  Gymoasiom.    1S98,  No.  17  u.  18. 
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lieben  und  wirtschaftlichea  Seite  ist  für  den  geographischen 
Unterricht  sehr  viel  wichtiger  als  die  genauen  Umrisse  der 
Küsten  u.  s.  w.,  so  weit  sie  rein  individueller  und  nicht  typischer 
Natur  oder  von  besonderer  wirtschaftlicher  Bedeutung  sind.  Zur 
Lebenshaltung  gehört  aber  auch  die  Mäfsigkeit  oder  Unmäfsigkeit 
eines  Volkes.  Deshalb  ist  es  durchaus  keine  unsachliche  Ab- 
schweifung, wenn  man  in  der  Geographie  die  in  betreff  des  Alko- 
hols sehr  mäfsigen  Länder  wie  Portugal,  Spanien  und  Griechen- 
land, „wo  man  fast  nur  Fremde  betrunken  sieht**^),  so- 
wie Japan,  wo  die  „Trunkenheit  eine  grofse  Ausnahme"  ist'), 
andern  Ländern,  in  denen  die  Trunkenheit  sehr  häufig  ist'), 
gegenüberstellt.  Zugleich  kann  man  darauf  hinweisen,  dafs  in 
einzelnen  Ländern  die  Trunksucht  oder  der  Konsum  des  Brannt- 
weins sehr  abgenommen  hat  wie  in  England,  besonders  im  Gegen- 
satz zum  vorigen  Jahrhundert*),  und  dann  ganz  besonders  in 
Schweden  und  Norwegen.  Obwohl  nach  der  landläufigen  An- 
schauung ein  kaltes  Klima  einen  grofsen  Branntweinkonsum  be- 
dingt, hat  gerade  in  diesen  kalten  Gebieten  der  Schnapskonsum 
ganz  bedeutend  abgenommen.  Auch  in  Dänemark  hat  die  Reaktion 
gegen  die  früher  furchtbare  Ausdehnung  des  Alkoholgenusses  einen 
„schnellen  und  grofsen  Fortschritt''  gemacht^). 

Wenn  wir  bei  der  Geographie  der  südlichen  Länder  auf  den 
Hang  zum  Hüfsiggang  hinweisen,  wie  es  ja  oft  geschieht,  wird 
es  wohl  angängig  sein  zu  bemerken,  dafs  der  Nationalökonom 
Max  Wirth  dem  Müfsiggang  der  Südländer  die  Trunksucht  und 
die  Unmäfsigkeit  der  nordischen  Völker  als  das  am  häufigsten  zum 
Ruin  führende  Laster  zur  Seite  stellt^). 

Eine  eingehende  Berücksichtigung  verdient  in  der  Geographie 
der  Nachweis,  dafs  die  Kulturvölker  so  oft  den  wilden  oder 
wenig  kultivierten  Völkern  den  „Segen^'  der  Schnapspest  gebracht 
haben  und  aus  reiner,  skrupelloser  Gewinnsucht  noch  immer 
bringen.  Horton  aus  Caicutta  sagte  in  einer  Rede  am  29.  Oktober 
1849  in  Exeter-Hall  „Die  Einwohner  Indiens  sind  als  Nation 
durchweg  Wassertrinker.  Der  Brahmine,  in  dem  sich  die 
Würde  und  das  Ansehen  der  Rasse  präsentiert,  enthält  sich  auf 
Geheils  der  heiligen  Bücher  aller  berauschenden  Getränke.  Bri- 
tische Sitte  hat  sich  jedoch  bemüht,  den  Genufs  geistiger  Ge- 
tränke unter  den  niedrigen  Klassen  der  Bevölkerung  heimisch  zu 
machen.  Teilweise  geschah  dies  durch  das  Beispiel  der  britischen 
Einwohner    und  teilweise   auch   durch  die  Anstrengung  der  Re- 


1)  Baar,  Der  Alkoholismas  S.  156,  168. 
<)  Ba«r,  Der  Alkoholismus  S.  146. 
')  Baer,  Der  Alkoholismus  S.  143—267. 

*)  Beer,  Der  Alkoholismas  S.  184  ff.   und  Bode,  Wirtshaas-Reform  in 
Eogland,  Norwegeu  und  Schweden.     Berlin  1898. 
')  VoUswohl.    Dresden  1897.     S.  57—58. 
•}  Grandzöge  der  iHationalökonomie,  2.  Auflage.    Köln  1861.    III  S.  222. 
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gierung  selbst,  um  eine  Einnahme  aus  dem  Verbrauch  der  be- 
rauschenden Getränke  zu  ziehen*'  *).  Wie  sehr  von  den  Missionaren 
und  Forschem  über  die  Einfuhr  von  Branntwein  nach  Afrika 
geklagt  wird,  ist  ja  uns  allen  bekannt  und  sollte  auch  unsern 
Schulern  bekannt  werden.  Wenn  in  Neu-Seeland  die  Polynesier 
hinschwinden,  so  liegt  ein  Hauptgrund  in  dem  Umstand,  da£s  die 
Mäfsigkeit,  welche  nach  ihrer  eigenen  Angabe  der  „Grundstein 
ihres  Reiches  und  ihres  Glückes'*  war,  durch  die  Verbindung  mit 
den  Fremden  aufhörte'). 

Für  die  Ausbildung  der  Gesinnung  unserer  Schüler  dürfte 
es  wichtig  sein,  darauf  hinzuweisen,  das  die  muhamedanischen 
Neger,  wie  die  Fulahneger  Wassertrinker  sind,  während  die  heid- 
nischen und  selbst  christlichen  Neger  dem  Branntwein  fröhnen, 
welcher  der  „Pesthauch  ist,  der  sie  vernichtet''*).  Der  Lehrer 
soll  die  Greuel  des  Sklavenhandels  und  der  Sklavenjagden  schil- 
dern, den  die  Muhamedaner  zum  grofsen  Teil  zu  verantworten 
haben,  aber  dabei  nicht  versäumen,  darauf  hinzuweisen,  dafs  nach 
dem  Urteile  eines  Missionars  in  Afrika  die  Opfer  der  Truoksucht, 
wozu  wir  Christen  meist  die  Mittel  liefern,  gröfser  sind  als  die 
des  Sklavenhandels^).  Dieser  Kontrast  wird  nicht  unwirksam 
bleiben  und  der  so  notwendigen  Selbstkritik  förderlich  sein. 

In  der  Geschichte  giebt  es  viele  Zeilen  und  Thatsachen,  bei 
denen  die  Erwähnung  des  Alkoholismus  nicht  nur  ungesucht, 
sondern  geradezu  selbstverständlich  ist. 

Wenn  man  schon  bei  Alexander  dem  Grofsen  alle  Veran- 
lassung hat,  auf  die  Unmäfsigkeit  im  Trinken  als  eine  Ursache 
seines  Jähzorns  und  seines  frühen  Todes  hinzuweisen,  so  brauchen 
wir  nur  Mommsen  zu  folgen,  um  einen  Vergleich  zwischen  dem 
unmäfsigen  Alexander  und  dem  auf  der  Höhe  der  Entwickelung 
seiner  geistigen  Kraft  mäfsigen  Cäsar  zu  ziehen. 

Die  deutsche  Geschichte  giebt  uns  leider  viele  Gelegenheiten, 
des  Alkoholismus  zu  gedenken.  Die  Schilderung  des  Tacitus  über  die 
Zechgelage  der  alten  Deutschen  und  ihre  schlimmen  Folgen  wird 
bei  der  Schilderung  der  alten  Germanen  wohl  kaum  übergangen. 
Zur  Ergänzung  kann  man  heranziehen,  dafs  nach  Appian  deutsche 
Scharen  in  Cäsars  Heer  vor  der  Schlacht  von  Pharsalus  zn  lange 
beim  Gelage  safsen  und  schliefslich  so  betrunken  waren,  dafs 
sie  dem  Heere  des  Pompejus  gegenüber  nicht  stand  halten 
konnten'^). 

Bei  der  Entartung  des  Ritterwesens  im  Mittelalter  spielte 
der   unmäfsige  Weingenufs    eine   grofse    Rolle.      Trinkä,   herre. 


^)  Baer,  Der  Alkoholismos  S.  153. 
*)  Baer,  Der  Alkoholifimos  S.  571,  Anm.  140. 
^)  Baer,  Der  Alkoholismas  S.  152. 
«)  Baer,  Der  Alkoholismns  S.  582,  Anm.  180. 

^)  Schnitze,    Geschichte    des   Weines,    s.    Baer,    Der    Alkohoiismns 
S.  574,  Anm.  149. 
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triaka  trinc!  trinc  daz  äz;  sd  trinke  ich  daz.  Das  war  vielfach 
das  Feldgeschrei  einer  verlotterten  Ritterschaft  M-  Im  Ausgange 
des  Mittelalters  und  im  Anfange  der  neueren  Zeit  scheint  danu 
der  „Saufteufel''  auch  im  Bürger-  und  Bauernstande  sich  beson- 
dere bemerkbar  gemacht  zu  haben').  Doch  war  der  Genufs  des 
„gebrannten  Weines'^  noch  eine  Ausnahme  und  deshalb  der  Ge- 
nufs des  Alkohols  überhaupt  wohl  kaum  ein  aligemeiner. 

Zu  den  schlimmen  Folgen,  welche  der  dreifsigjährige  Krieg 
über  unser  Vaterland  gebracht  bat,  gehört  auch  eine  starke  Ver- 
breitung des  Schnapskonsums,  da  die  Kriegsheere  des  europäischen 
Südens,  welche  schon  mehr  an  Alkohol  gewöhnt  waren,  in  der 
nordischen  Ebene  statt  des  nicht  vorhandenen  Weines  Brannt- 
wein tranken. 

Bei  der  Darstellung  des  Einflusses,  welchen  Friedrich  Wil- 
helm I.  auf  das  Gerichtswesen  ausübte,  wird  man  wohl  darauf 
hinweisen  dürfen,  dafs  derselbe  Betrunkenheit  im  Gegensatz  zu 
unserer  heutigen  Anschauung  nicht  als  einen  Milderungs-  sondern 
als  einen  Verschärfungsgrund  angesehen  wissen  wollte.  Geringe 
Strafen  sollten  verdoppelt,  die  Art  des  Todes  verschärft  werden'). 

Während  aber  bis  zum  siebenjährigen  Kriege  der  stärkere 
AlkoholgenuCs  fast  nur  in  den  Städten  Norddeutschlands  bekannt 
war,  wurde  er  während  dieses  Krieges  und  nach  demselben  so 
allgemein,  dafs  der  Branntwein  in  den  niederen  Volksklassen  bald 
als  alleiniges  Getränk  galt.  Am  schlimmsten  haben  dann  die 
napoleonischen  Kriege  bei  uns  gewirkt,  und  in  Frankreich  selbst 
erreichte  der  Branntweinkonsum  während  der  Invasion  im  Jahre 
1814  eine  Höhe,  wie  nie  vorher^). 

Nach  der  Wiederkehr  des  Friedens  wurde  in  Deutschland 
der  Branntwein  selbst  besser  gestellten  Kreisen  unentbehrlich*). 
Die  Not  der  Kriegszeiten  hatte  das  Verlangen  darnach  geweckt, 
und  nun  gab  die  Kartoffel  die  Möglichkeit,  den  Alkohol  in  grofsen 
Massen  und  für  einen  billigen  Preis  herzustellen.  Mit  Recht  wird 
in  den  Geschichtsbüchern  für  die  Schule  oft  bemerkt,  wie  be- 
sonders Friedrich  der  Grofse  sich  um  die  Einführung  der  Kar- 
toffel bemüht  hat.  Es  mufs  auch  hervorgehoben  werden,  wie 
diese  Hafsregel  den  Menschen  ein  neues  Lebensmittel  geboten 
und  die  Entwickelung  der  heutigen  Viehzucht  erst  ermöglicht  hat"). 

Andererseits  ist  es  aber  auch  angebracht,  kurz  darauf  hin- 
zuweisen,   wie  eine  verkehrte  Benutzung  dieser   neuen  Gabe  un- 

^)  Meier  Helmbrecht,  heraosge^ebeo  von  Hans  Lambei,  Vers  985 
und  986. 

>)  Jaosseo,  Geschichte  des  deotscheu  Volkes  seit  dem  Aosgang  des 
Hittelalters,  1.  Auflage,  II  411  ff. 

*)  Baer,  Der  Alkoholismas  S.  592,  Anm.  21Sa. 

*)  Baer,  Der  Alkoholismas  S.  164. 

s)  Baer,  Der  Aikoholismus  S.  222 f. 

')  Siebe  meioe  Aufsätze  „Zar  Bevölkerongslehre'^  in  deo  christlich- 
sozialea  BUittero.    Meafs  1898.    S.  609  ff. 


1 


520  Mitarbeit  d.  Schale  an  dem  Kampfe  gebend.  Alkoholismos, 

endlich  viel  Unheil  gestiftet  bat«  Die  Schüler  können  dabei  an 
einem  sehr  deutlichen  Beispiele  erkennen,  wie  jede  noch  so  gute, 
ja  notwendige  Neuerung  durch  die  Menschen  teilweise  wenigstens 
in  ihr  Gegenteil  umgekehrt  werden  kann. 

Anderwärts  habe  ich  betont^),  dafs  man  bei  der  Darstellung 
der  Erhebung  des  Jahres  1848  unter  den  schlechten  Wirkungen 
auch  auf  den  zeitweiligen  Ruckgang  in  der  Produktion  hinweisen 
müsse,  aber  noch  wichtiger  dürfte  es  sein  zu  zeigen,  wie  das 
Revolutionsjahr  die  viel  versprechenden  Keime  einer  grofsen 
Häfsigkeitsbewegung  in  Deutschland  zu  Schanden  machte.  „Die 
grofse  politische  Bewegung,  der  politische  Enthusiasmus  und  ihre 
Reaktion  drängten  alle  (sonstige)  öffentliche  Thätigkeit  zurück.  Alles 
was  den  Schein  von  Beschränkung  und  Unfreiheit  hatte,  war  per- 
horresziert,  und  so  zerfielen  die  Mäfsigkeitsvereine  und  ihre  Grund- 
sätze. Die  gesetzlichen  Mafsnahmen  gegen  die  Völlerei  und  Trunk- 
sucht waren  als  Polizeiwillkür  abgeschafft  und  vergessen^*').  Ein 
kurzer  Hinweis  auf  die  grofsartigen  Erfolge  der  Häfsigkeitsbe- 
wegung in  Norwegen  und  Schweden  wird  diese  schlimme  Folge 
des  Jahres  1848  für  Deutschland  ins  rechte  Licht  stellen 
können*). 

Eine  Erwähnung  verdient  auch  die  Abschaffung  der  regel- 
mätsigen  Branntweinportion  für  die  preufsische  Armee  durch  die 
Armee-Reorganisation  des  Königs  Wilhelm  1.,  wobei  man  hervor- 
heben kann,  dafs  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  der  Grofse 
energische  Gegner  des  Branntweingenusses  bezw.  der  Trunksucht 
waren. 

Den  geringen  Heizwert  des  Alkohols  oder  vielmehr  die  Schäd- 
lichkeit für  die  Erwärmung,  wenn  dieselbe  mehr  als  eine  augen- 
blickliche sein  soll,  lassen  die  Züge  Karls  XII.  und  Napoleons 
nach  Rufsland  deutlich  erkennen.  Jener  „verlor  in  Rufsland  auf 
dem  Zuge  nach  Gaditsch  3000 — 4000  Mann  durch  Erfrieren,  weil 
die  Soldaten  fälschlich  den  erstarrten  Gliedern  durch  vielen 
Branntweingenufs  Wärme  und  Kraft  zu  verschaffen  glaubten,  da- 
durch aber  um  so  sicherer  ihren  Tod  herbeiführten*^^).  Auch 
auf  dem  Rückzuge  Napoleons  aus  Rufsland  sollen  sehr  viele 
Soldaten  durch  den  Branntwein  den  Tod  gefunden  haben. 

Erwähnt  man  dies  in  der  Geschichtsstunde,  so  mag  man 
hinzufügen,  dafs  auch  bei  uns  der  Tod  durch  Erfrieren  vielleicht 
eben  so  oft  eine  Folge  des  Alkoholgenusses  wie  der  schlechten 
Ernährung  ist. 

In  Frankreich  hat  man  die  Niederlagen,  welche  das  Land  in 
dem  letzten  Kriege   mit  Deutschland    erUtten  hat,   zum  Teil  auf 


')  StmmloDg  sozial-pädagogischer  Aufsätze.    S.  112. 
>)  Baer,  Der  Alkoholismos  S.  410  ff. 
')  Bode,  Wirtshans-Reform  S.  000. 

*)  Lehrbneh  der  Blilitärhygiene  voo  C.  Kirchoer,   2.  Auflage.     Statt- 
gart 1877.     S.  116;  s.  Baer,  Der  Alkoholismus  S.  104. 
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die  sittliche  Depravation  der  Armee  geschoben,  welche  besonders 
durch  den  Alkoholmifsbrauch  grofs  gezogen  worden  sei.  Auch 
für  die  Ungeheuerlichkeiten  der  Kommune  sollen  die  alkoholischen 
Getränke  eine  der  Hauptursachen  gewesen  sein,  und  deshalb 
wurde  gleich  nach  der  Wiederherstellung  des  Friedens  in  Paris 
eine  Gesellschaft  gegen  den  Hifsbrauch  geistiger  Getränke  errichtet. 
Nach  Maxime  du  Camp  hat  Paris  damals  innerhalb  neun  Monaten 
lüof  mal  mehr  Wein  und  Alkohol  verzehrt  als  sonst  in  einem 
ganzen  Jahre.    Er  spricht  von  der  Petrolomania  alcoholica^). 

Auch  die  fremdsprachliche  Lektüre  bietet  vielfach  mehr  oder 
weniger  zwingende  Gelegenheit,  auf  die  Verderblichkeit  des  Alko- 
hols einzugehen.  Wenn  unsere  Schüler  lesen,  dafs  Cäsar  R.  G. 
IV  2  von  den  Sueben  sagt,  vinum  ad  se  omnino  iroportari  non 
siount,  so  wäre  es  doch  geradezu  ein  Mangel  in  der  Besprechung, 
wenn  der  Lehrer  nicht  kurz  darauf  hinweisen  wollte,  wie  er- 
klärlich dies  Verbot  war.  B.  G.  II,  15  wird  man  daran  anknüpfen 
können,  dafs  von  den  Produkten,  deren  Einfuhr  die  Nervier  ver- 
bieten, um  einer  Verweichlichung  des  Volkes  vorzubeugen,  nur 
der  Wein  genannt  wird,  also  besonders  hervorgehoben  werden  soll. 

Ein  kurzer  Hinweis  auf  die  schlimmen  Folgen  des  Alkohols 
bei  den  beutigen  wilden  Völkern  wird  keine  Abschweifung'  vom 
Gegenstande  sein. 

Horaz  bebt  in  seinen  Oden  neben  den  guten  Wirkungen  des 
Weines  auch  einige  schlimme  Seiten  des  unmäfsigen  Genusses 
hervor  wie  die  Neigung  zu  Zank  und  Streit,  l*rahlerei,  Treulosig- 
keit und  Verrat  und  bezeichnet  den  Gott  des  Weines  als  vere- 
cundus  und  roodicus,  um  anzudeuten,  dafs  dieser  selbst  den  Säufern 
nicht  hold  ist. 

Wenn  bei  alten  Schriftstellern,  wie  bei  Homer,  von  der 
Mischung  des  Weines  die  Rede  ist,  so  wird  man  sich  ja  für  ge- 
wöhnlich mit  einer  kurzen  Erklärung  des  Grundes  begnügen. 
Wenn  aber  etwa  ein  Schüler  auf  die  Frage  nach  dem  Grunde 
dieser  Sitte  antwortet  „dort  ist  der  Alkohol  gefährlich'*,  wie  einer 
meiner  Schüler  geantwortet  hat,  dann  ist  doch  vollauf  Veran- 
lassung gegeben  zu  zeigen,  dafs  der  Alkohol  nicht  blofs  in  den 
heifsen  Ländern  gefährlich  ist. 

Auf  das  Beispiel  der  Überwindung  des  Polyphem  durch 
Odysseus  mit  Hülfe  des  Weines,  auf  welches  Theobald  Ziegler 
hingewiesen  bat^),  komme  ich  in  anderem  Zusammenhange  zurück. 

Aus  der  fremdsprachlichen  Lektüre  der  Neuzeit  hebe  ich 
hervor  Shakespeares  Othello,  wo  Jago  seinen  Plan  ganz  wesent- 
lich auf  den  Folgen  des  Trinkens,  der  Zanksucht,  aufbaut  und 
auch  den  gewünschten  Erfolg  hat   (11  3). 


^)  Baer,  Der  Alkoholismus  S.  585,  Addi.  189. 

*)    Der    KaiDpf   gegen    die   Unmärsigkeit    aaf  Schale   und   Universität. 
HUdetheiB  1898.    S.  12. 
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Besonders  oft  giebt  der  deutsche  Unterricht  Veranlassung, 
die  Folgen  des  unmäfsigen  Trinkens  zu  kennzeichnen.  Wenn 
auch  in  gar  zu  vielen  Gedichten  das  Trinken  ohne  irgend  welche 
Unterscheidung  verherrlicht  wird,  so  konomt  der  Unterschied  doch 
wenigstens  zuweilen  zur  Geltung.  Im  Zurchersee  preist  RIop- 
stock  den  mäfsigen  Genufs  des  Weines,  der  „zu  Entschliefsungen, 
die  der  Säufer  verkennt,  jeden  Gedanken  weckt''.  Das  „Gluck 
von  Edenhall'*  zeigt,  wie  das  übermäfsige  Trinken  den  Menschen 
übermütig  macht,  und  „Belsazar"'  von  Heine  läfst  erkennen,  wie 
der  aus  dem  Weine  wachsende  kecke  Mut  vor  einer  Gotteslästerung 
nicht  zurückbebt.  In  beiden  Fällen  folgt  die  Strafe  auf  dem 
Fufse.  Die  guten  Folgen  der  Mäfsigkeit  treten  uns  entgegen  in 
Holteis  „Der  Preufse  in  Lissabon*'. 

Unter  den  Dramen,  welche  in  unseren  Schulen  gelesen  zu 
werden  pflegen,  sind  zwei,  in  denen  das  unmäfsige  Trinken  gerade- 
zu von  Bedeutung  für  den  Gang  der  Handlung,  bezw.  die  Be- 
urteilung des  Hauptcharakters  isL  Infoige  des  unmäfsigen  Trinkens 
bei  der  Bankettscene  in  Schillers  Wallenstein  wissen  die  Generale 
nicht,  was  sie  unterschreiben,  sie  setzen  sich  keck  und  zum 
grolsen  Teil  im  Widerspruch  mit  ihrer  sonstigen  An- 
schauung über  die  Treue  gegen  den  Kaiser  hinweg,  während 
IIIo  Zank  und  Streit  anfängt.  Bei  Torquato  Tasso  ist  das  Trinken 
des  ungemischten  Weines  sowohl  eine  Folge  wie  eine  Ursache 
seines  krankhaften  Zuslandes.  Im  Götz  von  Berlichingen  ist  die 
ödeste  Kneiperei  trefflich  geschildert  beim  Abt  von  Fulda. 

Von  den  Dramen,  welche  von  unseren  Schülern  wenigstens 
privatim  gelesen  werden  sollten,  gehört  z.  B.  hierher  Otto  Lud- 
wigs „Erbförster'',  dessen  That  ohne  den  schlimmen  Einflufs  des 
Weines  wahrscheinlich  ungeschehen  geblieben  wäre.  Auch  in 
desselben  Verfassers  „Die  Pfarrrose*'  ist  die  berauschende  Wirkung 
des  Weines  von  entscheidendem  Einflufs  auf  den  Gang  der  Handlung. 

Was  über  die  Mischung  des  Weines  bei  Homer  gesagt  ist, 
kommt  auf  dem  Realgymnasium  für  den  deutschen  Unterricht  in 
der  Tertia  in  betracht. 

Aufsatzthemata,  wie  „Der  Wein  und  seine  Wirkungen  bei 
Horaz^'  führen  ebenso  direkt  in  unser  Thema  ein,  wie  etwa  eine 
Beschreibung  der  Kartofl'el  und  ihrer  Benutzung.  Aber  auch  Auf- 
isätze  allgemeinen  Inhaltes  gehören  hierher.  Wenn  die  SdiQler 
zeigen  sollen,  dafs  der  „Edle  auch  nach  seinem  Tode  fortlebt'*, 
so  ist  es  doch  gewifs  sehr  angebracht,  von  dem  einen  oder  anderen 
Mäfsigkeitsapostel  oder  einem  bahnbrechenden  Reformer  auf  dem 
Gebiete  des  Wirtshausiebens  in  Skandinavien  oder  England  zu 
sprechen,  wie  sie  uns  Bode  in  seinem  obengenannten  lehrreichen 
Buche  über  die  Wirtshaus-Reform  in  England,  Schweden  und 
Norwegen  schildert  Für  die  Macht  des  Beispiels  im  guten  und 
schlechten  Sinne  giebt  es  auf  wenig  Gebieten  so  viele  Thatsachen 
als  auf  dem  des  Trinkens  und  der  Enthaltsamkeit. 
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Besonders  wichtig  ist  der  ReligiunsuDterricht').  In  der  Sitten- 
lehre giebt  es  fast  kein  Kapitel,  bei  welchem  nicht  der  unmäfsige 
Genuds  des  Alkohols  als  Sünde  oder  als  Ursache  derselben  zur 
Sprache  kommen  kann. 

Aaf  unseren  höheren  Lehranstalten  müssen  hier  meines  Er- 
achtens  einige  Gesichtspunkte  ganz  scharf  hervortreten.  Einmal 
die  besondere  Pflicht  des .  guten  Beispiels  von  seiten  der  Volks- 
klassen, in  welche  unsere  Schüler  eintreten  wollen. 

Zweitens  die  Verpflichtung  der  Arbeitgeber,  mögen  sie  Privat- 
personen oder  Beamte  irgend  welcher  Art  sein,  dafür  zu  sorgen, 
dafs  die  Gelegenheit  für  ihre  Untergebenen  zur  Unmäfsigkeit 
möglichst  gering  sei,  ohne  dafs  doch  die  Freiheit  und  das 
berechtigte  Verlangen  nach  Vergnügen  und  Erholung 
zu  kurz  kommen.  Im  Religionsunterricht  sollten  hierher  ge- 
hörige Wohlfahrtseinnchtungen,  wie  sie  von  einzelnen  Personen, 
Gesellschaften,  Gemeinden  u.  s.  w.  errichtet  sind,  ausdrücklich 
erwähnt  werden. 

Für  unsere  Studenten,   jungen  Offiziere  u.  s.  w.  möchte  ich 
einen  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  gerückt  sehen,  der  viel* 
leicht  mehr  wirkt   als  alle   anderen.     Vom  Diebstahl  und  Betrug 
ist  ja  in  jedem  Religionsunterricht    die  Rede,    aber  wenn  ich  an 
anderer  Stelle')  hervorgehoben  habe,  dafs  meiner  Beobachtung  nach 
manche   echt   moderne  Formen    des  Betruges  wie  Steuerhinter- 
ziehung u.  a.  gar  nicht  oder  nicht  ihrer  Bedeutung  entsprechend 
zur  Sprache  kommen,   so  glaube  ich  zu  der  Annahme  berechtigt 
zu  sein,  dafs  der  Betrug,  bezw.  Diebstahl,  welcher  in  der  Sauferei 
unserer  Studenten  liegt,   unsern  Schülern   nur  recht  selten  oder 
gar  nicht  zum  Bewufstsein  gebracht  wird.    Und  doch  ist  die  Un- 
mäfsigkeit der  Studenten  u.  a.  im  Trinken,    wozu  der  Vater  das 
Geld  hergeben  mufs,  in  den  meisten  Fällen  ein  Betrug,  ein  Dieb- 
stahl, den  der  Student  oder  der  junge  Offizier  u.  a.  an  dem  Ver- 
mögen  der  Geschwister   begehen.     Sollte    es  nicht  von  Einflufs 
sein   können,    wenn   unsere    Schüler   dieses  Bewufstsein,   dieses 
Gefühl  mit  sich  nähmen  auf  die  Universität  oder  in  die  Kriegs- 
schule u.  s.  w.    Ich  glaube  doch. 

Mit  den  Lehren  mufs  natürlich  das  Beispiel  der  Lehrer  über- 
einstimmen. Doch  was  hierüber  zu  sagen  wäre,  habe  ich  schon 
anderwärts  berührt').  Nur  ein  Wort  über  das  Beispiel  des 
Lehrers,  welcher  selbst  sich  eines  jeden  Genusses  von  Alkohol 
grundsätzlich  enthält.  Gewifs  kann  das  Beispiel  eines  solchen 
Lehrers  im  hohen  Grade  wirksam  sein,  aber  es  braucht  nicht 
wirksam  zu  sein,  ja  es  könnte  im  entgegengesetzten  Sinne  wirken. 

^)  Was  H.  Droste  „Die  Schale,  der  Lehrer  uod  die  Mäfsigkeitssache" 
(Hildesheim  189S)  über  den  ReligioosaDterricht  in  der  Volksschale  sagt,  hat 
iueh  vielfach  Geltaog  für  die  höhereo  Schuleo. 

')  Sammlaog  sozialpädagogischer  Aufsätze,  S.  133. 

')  Saiomlaog  sozialpädagogischer  Vorträge,  S.  31  IT. 
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Soll  das  Beispiel  eines  solchen  Lehrers  im  guten  Sinne  wirken, 
so  mufs  er  im  übrigen  den  Schulern  wenigstens  nicht  unsympathisch 
sein,  und  zweitens  darf  er  seinen  Standpunkt  nicht  etwa  den 
Schulern  gegenüber  als  den  allein  richtigen  hinstellen  und  den 
niäfsigen  Genufs  ebenso  verdammen  als  den  unmäfsigen.  In 
diesem  Falle  werden  die  Schüler  einen  solchen  Standpunkt  sehr 
leicht  nicht  als  einen  idealen  sondern  als  einen  verschrobenen 
ansehen  und  sich  vielleicht  bemühen,  ihre  Verurteilung  des  Stand- 
punktes durch  die  That  zu  kennzeichnen. 

Der  Belehrung  und  dem  Beispiel  mufs  sich  verbinden  die 
Gewöhnung,   soweit  dies  überhaupt  Sache  der  Schule  sein  kann. 

Wie  im  Leben  der  Alkoholverbrauch  von  den  gesellschaft- 
lichen Verhältnissen,  den  herrschenden  Geistesrichtungen  u.  s.  w. 
im  hohen  Mafse  abhängt,  so  wird  auch  bei  unsern  Schülern  der 
Hang  nach  dem  Bier  und  dem  Zusammensein  beim  Bier  ganz 
wesentlich  von  dem  Schulbetrieb,  dem  gröfseren  oder  geringeren 
Mafs  der  Arbeit,  der  gröfseren  oder  geringeren  Arbeitsfreudigkeit 
der  Schüler,  kurz  dem  Geiste,  welcher  in  der  Schule  herrscht, 
abhängig  sein.  Zu  grofse  Strenge  und  zu  grofse  Hilde,  zu  viel 
und  zu  wenig  Arbeit,  zu  viel  und  zu  wenig  Freiheit  wirken 
während  der  Schulzeit  oder  im  späteren  Leben  gleich  schädlich*). 

Die  Ausflüge,  welche  die  Schule  ihren  Schülern  bietet,  geben 
fast  immer  Veranlassung  zum  Biertrinken,  und  ich  bin  weit  da- 
von entfernt,  deshalb  den  Ausflügen  gram  zu  sein,  oder  das  Bier- 
trinken hierbei  völlig  unterdrücken  zu  wollen.  Das  meint  Ziegler 
wohl  auch  nicht,  wenn  er  für  die  Ausflüge  eine  spartanische 
Enthaltsamkeit  empfiehlt').  Aber  ich  meine  doch,  wir  könnten 
wohl  darauf  hinwirken,  dafs  mehr  als  bisher  Hafs  gehalten  wird. 
Einmal  sollen  die  Schüler  auf  dem  Ausfluge  nicht  öfter  in  einem 
Wirtshause  einkehren  und  länger  dort  verweilen,  als  für  die  Er- 
holung von  den  Strapazen  des  Spazierganges  notwendig  ist. 

Für  unrichtig  halte  ich  es  auch,  daCs  die  Schüler  von  den 
Lehrern  oder  anderen  Personen  mit  Bier  oder  Wein  traktiert 
werden,  wie  es  recht  oft  geschieht ;  allerdings  wird  sich  dies  nicht 
immer  verhindern  lassen.  Auch  kann  der  Ordinarius  seiner  Klasse 
sehr  wohl  vor  einem  Ausfluge  mit  kurzen  Worten  darlegen,  dafs 
eine  Einschränkung  des  Biertrinkens  zu  empfehlen  sei,  weil  es 
das  Marschieren  erleichtere,  den  Knaben  in  ihrem  Alter  nicht  zu- 
träglich sei  u.  s.  w.  Heiner  Sexta  habe  ich  vor  dem  letzten 
Tagesspaziergange  ausdrücklich  gesagt,  dafs  es  für  sie  wohl  am 
besten  sei,  wenn  sie  anstatt  Bier  Selterwasser  oder  Limonade 
tränken.  Ausdrücklich  aber  habe  ich  ihnen  erklärt,  dafa  ich 
nicht  etwa   das  Biertrinken  verbieten  wolle,    wenn   die  Eltern  es 


^)  Sammlang  sozial  pSdagogpischer  Aufsätze,  S.  33  ff. 
*)  Der  Kampf  gesea  die  Uflmäftigrkeit  auf  Schale  und  Univertitlit  (Hildes- 
heia 1898)  S.  12. 
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ihnen  gestatteten.    Wie   ich    mich    überzeugt   habe,   ist   meine 
Mahnung  durchaua  nicht  fruchtlos  gewesen. 

Schwierig  ist  dann  die  Frage  zu  beantworten,  ob  den  Schulern 
der  oberen  Klassen  der  Besuch  einer  Schankwirtschaft  gestattet 
werden  soll  oder  nicht  Ich  möchte  die  Frage  bejahen.  Es 
scheint  mir  einerseits  direkt  unnaturlich  zu  sein,  dafs  Schülern  in 
einem  Alter  von  17 — 21  Jahren  der  Besuch  der  Scbankwirtschaften 
in  der  Stadt  völlig  verboten  wird,  während  die  ihnen  gleich- 
aiterigen  Gesellen  und  Arbeiter  meist  volle  Freiheit  darin  haben. 
Das  geheime  Kneipen  wird  dadurch  angeregt.  Ferner  ist  bei 
einem  derartigen  völligen  Verbot  der  Übergang  zur  akademischen 
Freiheit  zu  grofs.  Ich  habe  deshalb  nichts  dagegen  einzuwenden, 
dafs  am  hiesigen  Gymnasium  den  Primanern  und  Ober-Sekundanern 
der  Besuch  einer  bestimmten  Schank Wirtschaft  gestattet  ist.  Ob 
die  Freiheit  sich  in  der  Praxis  bewährt,  wird  man  ja  abwarten 
müssen,  und  es  wäre  gut,  wenn  von  selten  der  Schulen,  an  denen 
die  Freiheit  eingeführt  ist,  in  unseren  Zeitschriften  über  die  da- 
bei gemachten  Erfahrungen  berichtet  würde,  damit  die  Frage  nicht 
nur  mit  theoretischen  Gründen,  sondern  auch  mit  praktischen 
Erfahrungen  beantwortet  werden  könnte.  Unerläfslich  scheint  es 
mir  aber  zu  sein,  dafs  in  kleineren  und  mittleren  Städten,  in 
welchen  mehrere  höhere  Schulen  vorhanden  sind,  ein  einheit- 
liches Verhalten  derselben  zu  der  Frage  erstrebt  werden  mufs, 
weil  sonst  die  an  einer  Schule  gewährte  Freiheit  nachteilig  auf 
das  Verhalten  der  Schüler  der  anderen  Schule  wirken  kann. 

Wenn  neuerdings  verlangt  wird,  dafs  die  Lehrer  sich  von 
den  Abiturienten-Kommersen  fern  halten  sollen,  so  ist  es  mir 
doch  recht  zweifelhaft,  ob  der  Nutzen  oder  Schaden  des  Zurück- 
bleibens grö&er  ist.  Auch  wer  einen  solchen  Kommers  unbe- 
dingt für  unangebracht  hält,  wird  kaum  durch  sein  Fernbleiben 
einen  Abiturienten  davon  überzeugen,  während  das  Erscheinen 
der  Lehrer  sehr  wohl  imstande  ist,  ein  Obermafs  zu  verhin- 
dern oder  wenigstens  das  Obermafs  zu  vermindern. 

Bei  dem  Streben,  dem  Alkohol  entgegenzuarbeiten,  mufs  man 
sich  immer  gegenwärtig  halten,  dafs  wir  es  mit  einem  Laster, 
bezw.  einer  Gewohnheit  zu  thun  haben,  die  unsern  Schülern 
leicht  in  einem  gewissen  poetischen  Glänze  bezw.  humoristischen 
Anstrich  erscheint.  Ich  habe  beobachtet,  dafs  eiu  Hinweis  auf 
die  Branntweinpest  bei  einigen  Schülern  zuerst  ein  Lächeln  her- 
vorrief, aber  dieses  Lächeln  schwand  bald,  wenn  ich  in  kurzen 
Worten  auf  die  schrecklichen  Folgen  derselben  einging.  Der  Lehrer 
kann  schon  bewirken,  dafs  der  Schüler  die  Erwähnung  des  über- 
mäfsigen  Wein-,  Bier-  oder  Schnapstrinkens  nicht  humoristisch 
aafttiinmt,  aber  er  mufs  sich  eben  bewufst  sein,  dafs  es  an  ihm 
liegt,  wie  die  Schüler  die  Sache  aufnehmen. 

Auch  soll  man  sich  hüten,  zur  Unzeit  darauf  hinzuweisen. 
Wenn  z.  B.  Ziegler  gewünscht  hat,   dafs   man  beim  Blenden  des 
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Polyphein  durch  Odysseus  auf  die  schädliche  Wirkung  des  über- 
mäfsigen  Weingenusses  hinweisen  sollte,  so  erscheint  mir  dieses 
Beispiel  nicht  recht  geeignet  zu  sein.  Unsere  Schuler  gönnen 
doch  dem  Cyklopen  seine  Strafe  und  freuen  sich  von  ganzem 
Herzen,  dafs  er  infolge  seiner  Trunkenheit  hat  geblendet  werden 
können.  Es  ist  aber  meines  Erachtens  zu  viel  verlangt,  dafs  sie 
von  den  besonderen  Verhältnissen  so  weit  abstrahieren  sollen,  um 
nicht  nur  die  schlimmen  Folgen  des  ubermäfsigen  Weingenusses 
im  allgemeinen  zu  erkennen,  sondern  denselben  auch  zu  ver- 
urteilen. 

Wenn  ich  eine  Reihe  von  Fällen  angeführt  habe,  in  welchen 
die  Schule  theoretisch  und  praktisch  dem  Alkoholismus  entgegen- 
arbeiten kann,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dafs  der  Kampf 
gerade  so  und  von  allen  Lehrern  so  gefuhrt  werden  müsse. 
Ich  habe  nichts  weiter  zeigen  wollen,  als  dafs  die  Schule  an 
dem  Kampfe  mitarbeiten  kann.  Damit  sie  mitarbeite,  ist  es  nur 
notwendig,  dafs  wenigstens  eine  gröfsere  Anzahl  von  Lehrern 
über  die  verderblichen  Folgen  des  Alkohols  und  die  bisherige 
Art  seiner  Bekämpfung  eingehend  unterrichtet  sind.  Wie  die 
Biikämpfung  in  der  Schule  stattfinden  kann,  findet  sich  dann 
meist  von  selbst.  Seitdem  ich  mich  mit  der  Frage  eingehender 
beschäftigt  habe,  bietet  sich  mir  in  der  Schule  die  Gelegenheit, 
ganz  ungezwungen  davon  zu  sprechen,  in  vielen  Fällen,  bei  denen 
ich  früher  gar  nicht  daran  gedacht  habe. 

Die  Bibliotheken  der  einzelnen  Anstalten  sollten  das  wich- 
tigste Material  zur  Alkoholfrage  enthalten,  damit  einzelne  Leser 
sich  unterrichten  können,  ohne  dafs  sie  besondere  Ausgaben  da- 
von haben. 

Das  notwendige  Material,  soweit  es  nicht  schon  in  diesem 
Aufsatze  erwähnt  ist,  wird  angeführt  in  den  meisten  Schriften 
des  Deutschen  Vereins  gegen  den  Mifsbrauch  geistiger  Getränke, 
wie  z.  B.  in  dem  oben  angeführten  Schriftchen  von  Heinrich 
Droste.  Unter  der  neuesten  Litteratur  wird  in  der  Fachlitteratur 
besonders  erwähnt:  H.  Hoppe,  Die  Thatsachen  über  den  Alkohol. 
Für  gebildete  Laien,  Verwaltungsbeamte  und  Ärzte.  Dresden, 
Böhmert.     Mir  hat  das  Buch  noch  nicht  vorgelegen. 

Die  höhere  Schule  wird  die  Alkoholpest  nicht  ausrotten, 
ebenso  wenig  wie  sie  Lüge  und  Heuchelei,  Kriecherei  und  Ober- 
hebung,  Gottlosigkeit  und  Aberglauben  ausrotten  wird;  aber  mit- 
arbeiten kann  sie  an  einer  Bekämpfung  dieser  Pest,  und  deshalb 
ist  es  auch  ihre  Pflicht 

Neisse.  E.  Huckert 


ZWEITE  ABI^BILUNG, 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  A.  Hnther,   Die  psychologische  Grandlagpe  des   Unterrichts. 

(SammloDg  von  Abhandinngen  ans  dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie  von  H.  Schiller  und  Th.  Ziehen,  II.  Band, 
6.  Heft.)     Berlin   1899,  Reuther  n.  Reichard.    83  8.    8.     2  M. 

Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Begriff  der  „logi- 
schen Schulung''  oder  auch  der  «,formalen  Bildung*'  einer  Analyse 
lu  unterwerfen,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  er  untersucht,  in- 
wiefern die  einzelnen  Funktionen,  die  der  Begriff  der  geistigen 
Arbeit  einschliefst,  im  höheren  Unterricht  praktische  Bedeutung 
erlangen.  Er  schliefst  sich  dabei  an  VVundts  psychologische 
Arbeiten  an  und  untersucht  zuerst  die  Stufe  der  Wahrnehmung, 
sodann  die  des  Denkens.  Bei  jener  werden  die  assoziative  Ver- 
schmelzung der  SinnesempHndungen  intensiver  und  extensiver  Art, 
die  Assimilation  der  Vorstellungen,  ihre  Komplikation  und  äufisere 
und  innere  Assoziation  untersucht.  Auf  der  Stufe  des  Denkens 
werden  zuerst  die  einfachen  Funktionen  synthetischer  und  ana- 
lytischer Art  eingehend  dargestellt,  sodann  die  zusammengesetzten 
(Induktion  und  analytische  und  synthetische  Deduktion). 

Die  Darstellung  dieser  schwierigen  und  den  meisten  Lehrern 
fremden  Gebiete  ist  klar  und  durch  die  Vorführung  treffender, 
oft  dem  Unterrichlsgebiete  entnommener  Beispiele  wolii  geeignet, 
volles  Verständnis  bei  dem  Lehrer  herbeizuführen.  Und  dies  ist 
ein  grofses  Verdienst;  denn  die  Unklarheit  über  diese  Grundfragen 
führt  zu  jenen  verbitterten  und  ergebnislosen  Streitigkeiten  über 
den  Wert  der  einzelnen  Schularten.  Hutbers  Schrift  ist  gänzlich 
unparteiisch  und  doch  konservativ  im  guten  Sinne;  sie  recht- 
fertigt auf  theoretischem  Wege  die  herkömmliche  Bildungsweise, 
ohne  daraus  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  altsprachliche  Bildung 
allein  die  geistige  Schulung  liefere. 

2)  H.  Krisowski,  Kinderarzt,  früherer  Elementarlehrer,  Unsere  Schätze 

—  unsere  Kinder.  Für  Ärzte,  Lehrer  and  Bitern.  Berlin  1899, 
Streisand.    52  S.    gr,  8.     1  M. 

Ein  altes  Lied  gegen  die  Gymnasien,  dem  der  Verf.,  jetzt 
Kinderarzt,  früher  Elementarlehrer,  auch  keine  neue  Melodie  zu 
geben  vermochte.  Er  erwartet  das  Heil  von  der  exakten  Natur- 
forscbung;  gewifs  wollen  wir  ihre  sicheren  Ergebnisse  in  dem 
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Unterricht  und  der  Erziehung  verwerten.  Aber  wie  vieles  ist 
denn  hier  wirklich  sicher?  Die  ärztliche  Unfehlbarkeit  ist  doch 
in  den  letzten  Jahrzehnten  bedenklich  erschüttert  worden,  und 
gegen  ihre  Diktatur  sträubt  man  sich  immer  entschiedener.  Was 
der  Verf.  beibringt,  ist  alles  längst  bekannt  und  auch  mannigfach 
Gemeingut;  beweiskräftiger  wird  z.  B.  der  Vorgang  der  Gehirn- 
arbeit nicht,  wenn  man  den  Verdauungsprozefs  des  Magens  da- 
nebenstellt. 

Der  Verf.  greift  die  mangelhafte  Vorbildung  der  Lehrer  för 
ihren  Beruf  an;  was  er  aber  darüber  sagt,  beruht  auf  völliger 
Unkenntnis  dessen,  was  heute  vorhanden  ist.  Von  pädagogischen 
Seminarien  an  und  nach  der  Universität  hat  er  offenbar  nie  gehört. 
Wenn  hier  auch  erst  Anfange  vorhanden  sind  und  noch  vieles 
besser  werden  mufs,  so  waren  doch  die  Ausführungen  des  Ver- 
fassers überflüssig:  er  kennt  nur  das  alte  Probejahr. 

Noch  mehr  Kopfschülteln  wird  die  Ausführung  des  Verf.s 
über  die  erste  lateinische  Unterrichtsstumle  erregen;  diese  Be- 
handlung mag  noch  als  Rarität  in  zurückgebliebenen  Gegenden 
sich  Onden,  aber  wie  kann  man  danach  über  das  Unterrichts- 
verfahren überhaupt  urteilen?  Genau  so  steht  es  mit  seinen 
Ausfuhrungen  über  lateinischen  und  griechischen  Unterricht;  ein 
Beispiel  für  die  Höhe  und  Tiefe  dieser  Betrachlungen  möge  ge- 
nügen: „Kein  Arzt  wird  eine  Schädeltrepanation  oder  Oberkiefer- 
resektion  deswegen  geschickter  ausführen,  weil  er  früher  einmal 
so  und  so  viele  horazische  Oden  auswendig  gelernt  und  den 
Demosthenes  in  der  Ursprache  gelesen  hat''.  „Ich  würde  vor- 
schlagen, dafs  jeder  Volksschüler  Medizin  studieren  darf;  denn 
unsere  alten,  meist  aus  Barbieren  hervorgegangenen  Officiers  de 
sant6  und  Landchirurgen  trepanierten  und  machten  Amputationen 
—  und  sie  hatten  sogar  oft  nicht  eiumal  orthographisch  schreiben 
gelernt".  So  geht  es  fort;  aber  es  hiefse  dem  Verf.  zu  viel  Ehre 
anthun,  wollte  man  ihm  in  seine  banausischen  Betrachtungen 
folgen. 

Besser  sind  die  Ratschläge  des  Verf.s  über  die  leibliche  Er- 
ziehung; freilich  wer  hier  etwas  Neues,  nicht  längst  Bekanntes 
erwartete,  würde  sich  ebenfalls  sehr  enttäuscht  finden.  Dann 
kommt  die  bekannte  Statistik  von  Sexta  und  Prima  mit  den  nicht 
minder  bekannten  Schlüssen.  Dies  bietet  dem  Verf.  die  Unter- 
lage für  die  Ankündigung,  dafs  er  am  1.  April  1899  eine  Kur- 
schule eröffne,  in  der  die  kranke  Zeit  geheilt  werden  wird.  Der 
Schulunterricht  beginnt  hier  erst  im  9.  Lebensjahre.  „Bis  dahin 
beschränkt  sich  der  Unterricht  unter  Anpassung  an  die  physische 
Erziehung  dieses  Alters  auf  die  Übung  der  lebendigen  konkreten 
Anschauung,  Wahrnehmung  und  Begriffsbildung  im  Freien  und 
in  zwangloser  Haltung'*.  Man  darf  neugierig  sein,  wie  diese  für 
körperlich  und  geistig  zurückgebliebene  Kinder  gewifs  sehr  zweck- 
mäfsige   Unterrichtsweise   sich    bei    denen    „vom   Auslande*'    be- 
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währen  wird,  „deren  Eltern  aus  freier,  uneingeschränkter  Wahl 
diese  Erziebungsweise  vorziehen'*.  Vom  14.  Jahre  ab  beginnt  der 
fremdsprachige,  auf  5  Jahre  berechnete  Unterricht  in  drei  Parallel- 
abteiiungen  für  humanistische,  real  wissenschaftliche ,  endlich  für 
technische,  gewerbliche  und  kaufmännische  Studien.  Wir  wollen 
übrigens  nicht  unterlassen  hervorzuheben,  dafs  der  Verf.  und 
einige  Damen  ihre  Arbeitskraft  unentgeltlich  der  Durchführung 
seiner  Idee  widmen  wollen.  Von  dieser  Seite  darf  man  dem 
Unternehmen  besten  Erfolg  wünschen,  und  da  die  bestehenden 
Lehrpläne  eingehalten  werden  müssen,  so  ist  auch  die  Über- 
stnrzung  nicht  zu  befürchten,  die  man  beim  Lesen  der  ersten 
Hälfte  der  Schrift  erwarten  mufs. 

3)  R.  RafemaoD,  Die  Erkrankungen  der  Sprechstimme,  ihre  Ur- 
sachen und  ihre  Behandlung  nebst  einer  kurzen  Hygiene  für 
Lehrer,  Geistliche,  Advokaten  und  Offiziere.  Danzig  1899,  A.  W.  Rafe- 
mann.     48  S.     gr.  8.     2  M. 

Eine  wohlgemeinte  Arbeit,  die  allen  Lehrern  empfohlen 
werden  kann.  Der  Verf.  hat  die  wichtigsten  Forderungen  der 
Hygiene  bezüglich  der  Sprechstimme  dargestellt,  und  es  wird  dies 
zweilTellos  allen  nützlich  werden,  die  sich  nach  seinen  Ratschlägen 
richten  und  über  ihren  Krankheitszustand  nachdenken. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


Friedrich  Paulsen,   Kant   der   Philosoph  des   Protestantismus. 
Berlin  1899,  Reuther  &  Reichard.    I  u.  40  S.    8.    0,60  M. 

Die  Wärme  und  Überzeugungskraft,  mit  der  P.  im  letzten 
Teile  dieser  zuerst  in  den  Vaihingerschen  Kantstudien  erschienenen 
Abhandlung  sich  gegen  den  aufs  neue  erstarkten  Katholicismus 
wendet,  berührt  ebenso  wohlthuend,  wie  wir  ihm  unsere  lebhafte 
Zustimmung  nicht  versagen,  wenn  er  als  Signatur  unserer  Zeit 
den  Glauben  an  die  Macht  und  den  Unglauben  an  die  Idee  be- 
zeichnet. Bei  der  Durchführung  seines  eigentlichen  Themas  und 
seinem  Ergebnis  jedoch  vermag  ich  ihm  nicht  zu  folgen. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Vernunft  zum  reli- 
giösen Glanben  unterscheidet  P.  eine  rationalistische,  semi- 
rationalistische  und  irrationalistische  Richtung;  als  Prinzip  der 
ersten  erklärt  er,  sie  kenne  über  der  Vernunft  keine  Instanz 
und  die  Vernunft  sei  ihr  das  absolute  Weltprinzip,  als  das  der 
zweiten,  gewisse  allgemeine  Grundzüge  der  Glaubenslehre  seien 
durch  die  Vernunft  als  wahr  zu  beweisen,  als  das  der  dritten 
endlich,  die  Vernunft  wisse  nichts  von  Gott  und  göttlichen  Dingen, 
die  Religion  steht  allein  auf  dem  Glauben,  nicht  auf  Beweisen. 
Wir  können  diesen  Ausführungen  zustimmen;  um  so  bestimmter 
aber  müssen  wir  uns  zunächst  dagegen  aussprechen,  dafs  P. 
als  Vertreter    der   ersten  Richtung   die   griechische   Philosophie, 
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also  namentlich  Plato  und  Aristoteles,  und  dann  wieder  Hegel 
hinstellt,  als  Vertreter  der  zweiten  den  h.  Thomas  und  Descartes, 
Locke,  Leibniz,  Wolff,  als  Irrationalisten  endlich  Luther  und  Kant. 
Dals  P.  bei  der  Gleichselzung  von  Plato  und  Hegel  mit  dem 
ultramontanen  und  von  ihm  mit  Recht  bekämpften  0.  Willmann 
übereinstimmt  (vgl.  u.  a.  Wilimanns  Anzeige  meines  „Nacbworts^^ 
im  Allgem.  Litteraturblatt  1899  Nr.  4),  könnte  ihn  von  vornherein 
bedenklich  machen;  bedenklicher  erscheint,  dafs,  wenn  bereits 
die  Griechen  sich  zu  dieser  Höhe  emporgeschwungen  hätten,  der 
höchsten,  die  den  Menschen  überhaupt  erreichbar,  wir  mit  Recht 
schliefsen  würden:  also  ist  nicht  blofs  die  gesamte  mit  Descartes 
beginnende  Philosophie  entweder  Abfall  oder  zum  wenigsten  Still- 
stand, sondern  auch  die  Erscheinung  des  Christentums  ist  un- 
begreiflich; was  aber  den  Ausschlag  giebt:  thatsächlich  kennt 
weder  die  in  ihrem  innersten  Wesen  heidnische,  d.  h.  poly- 
theistische griechische  Philosophie  überhaupt,  noch  insbesondere 
die  platonische  die  Vernunft  als  absolutes  Weltprinzip.  Und  so 
wird  auch  die  Bedeutung  Descartes  und  seiner  Nachfolger  — 
warum,  so  fragen  wir,  fehlt  der  gewaltigste,  nämlich  Spinoza?  — 
verkannt,  wenn  sie  in  einem  Atem  mit  dem  h.  Thomas  genannt 
werden :  das  cogito,  ergo  sum  hat  mit  der  Scholastik  nicht  nur 
nichts  zu  schaffen,  sondern  sie  endgültig  überwunden.  Wären 
nun  vollends  Luther,  und  gar,  was  für  das  vorliegende  Thema 
das  wichtigste  ist,  der  Entdecker  der  reinen  Vernunft  Vertreter 
des  Irrationalismus  in  dem  von  P.  angegebenen  Sinne,  so  wären 
wir  damit  beim  credo,  quia  absurdum  angelangt;  grade  hier  liegt 
das  Verfehlte  von  P.s  Argumentationen  auf  der  Hand.  Er  erklärt 
es  für  die  magna  charta  des  Protestantismus,  dafs  ich  innerlich 
nur  durch  meine  Vernunft  und  mein  Gewissen  gebunden  bin, 
nicht  durch  irgend  eine  menschliche  Instanz  aufser  mir.  Die 
Lossagung  von  der  Unfehlbarkeit  der  Kirche,  heifst  es  kurz  dar- 
auf, die  Erklärung  des  eignen  Gewissens  zur  letzten  Instanz  in 
sittlichen  Dingen,  das  ist  Luthers  That,  das  ist  die  magna  charta 
der  Freiheit.  Allein  zunächst  stimmt  diese  Verherrlichung  der 
Vernunft  schwerlich  zu  dem  behaupteten  Irrationalismus  eben- 
desselben Luther,  sodann  aber  übersieht  P.  im  ersten  Satze  voll- 
ständig Luthers  Prinzip  von  der  alleinigen  Autorität  der  Bibel 
—  und  auch  der  hierauf  bezügliche  Passus  S.  15  ist  wenig  be- 
friedigend — ,  im  zweiten  spricht  er  nur  vom  Sittlichen,  nicht 
aber  um  dieses  handelt  es  sich  hier,  sondern  um  das  Religiöse, 
um  Gott  und  göttliche  Dinge,  um  den  Glauben.  Für  Kant  nun 
ist  nach  P.  die  Vernunft  erstens  autonom:  sie  ist  die  selbst- 
herrliche Richterin  in  allen  Fragen  über  wahr  und  unwahr,  gut 
und  böse,  und  es  giebt  keine  Instanz  über  ihr,  es  giebt  keine 
Offenbarung,  durch  die  sie  eingeschränkt  wäre;  es  ist  aber  zweitens 
die  spekulative  Vernunft  nicht  fähig,  den  religiösen  Glauben  durch 
Beweise   zu  stützen;   es    muls  also   drittens   die  Bildung  letzter 
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Gedanken  über  die  Wirklichkeit,  die  Bildung  der  Weltanschauung 
der  praktischen  Vernunft  überlassen  werden:  der  Glaube  an  Gott 
ist  eine  unmittelbare  moralische  Gewifsheit,  die  gänzlich  autser- 
balb  des  Gebiets  wissenschaftlicher  Erkenntnis  liegt.  Wenn  nun 
P.  im  Eingange  seiner  Untersuchung  Kant  schlechtweg  als  Irra- 
tiooalisten  neben  Luther  und  beide  den  Griechen  als  den  Ratio- 
nalisten entgegenstellt  —  S.  7  heifst  es  von  den  Griechen,  es 
gebe  für  sie  keine  Instanz  über  der  Vernunft,  S.  14  wird  genau 
dasselbe  von  Kant  behauptet  — ,  so  ist  ihm  dies  nur  dadurch 
möglich  gewesen,  dafs  er  sich  an  Kants  Urteil  über  die  spekulative 
Vernunft  anklammerte;  er  hat  aber  dabei  erstens  Kants  Über- 
zeugung von  der  Autonomie  der  Vernunft  überhaupt  und  zweitens 
die  Lehre  von  der  praktischen  Vernunft  übersehen;  wenn  also 
irgend  einer,  so  müfste  Kant  als  Vertreter  des  Rationalismus  hin- 
gestellt werden;  daraus  aber  ergiebt  sich  von  selbst  die  unüber- 
brückbare Kluft  die  ihn  von  Luther  scheidet.  Nicht  von  Luther, 
sondern  von  Kant  datiert  eine  neue  Ära  in  der  Geschichte  der 
Menschheit 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 


W.  Reinthaler,  Bilder  ans  preufsischea  GymoasialstädteB. 
Berlin  1899,  R.  Gaertners  Verlag  (HermaoD  Heyfelder).  VII  n.  182  S. 
8.    2,80  M. 

Vorliegendes  Buch  verdient,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu 
w^den.    Schon  vor  zwei  Jahren  hat  der  Verfasser  eine  sehr  an- 
sprechende Schrift  „Karl  Reinthaler,  König).  Rektor  des  Martinsstiftes 
in  Erfurt  und  seine  Familie''  veröffentlicht;    sein   neuestes  Buch 
wird   sicherlich    die  Zahl    seiner  Freunde   und  Leser    bedeutend 
Tennehren.     Der  Verfasser,  welcher  28  Jahre  als  Lehrer  an  den 
Gymnasien  zu  Köslin  und  zu  Sorau  thätig  war,   macht  den  Ver- 
such, auf  Grund  persönlicher  Erfahrungen  den  „kulturgeschichtlich 
interessanten  Gegensatz   zwischen  der  Beamtenstadt  (Köslin)  und 
der   Fabrikstadt   (Sorau)   im  Spiegel    des  Gymnasiums''    zur  An- 
schauung   zu    bringen.     Dieser  Versuch    ist  als  wohlgelungen  zu 
bezeichnen.  Den  Hintergrund  seiner  Schilderungen,  die  im  wesent- 
lichen das  Schulleben  zum  Gegenstande  haben,  bilden  die  sozialen 
Verhältnisse    oben    genannter  Städte.     Wie  stark  macht  sich  der 
Kastengeist    des  Beamtentums   in    der  hinterpommerschen  Stadt 
geltend!    Hielten  sich  doch  „die  Husarenoffiziere  von  ihren  Kame- 
raden von  der  Infanterie  streng  gesondert,    und  die  Begierungs- 
referendare empfanden  das  kollegialische  Verhältnis  zu  denen  vom 
Gericht   gelegentlich    mit  Unmut*'.     Wie    selbstbewufst   tritt  der 
Kaufmannsstand  in  der  Fabrikstadt  auf,   der  „auch  sein  Patriziat 
bat,   über   dessen  Vorrechte   und  Ehren   er   ebenso   eifersuchtig 
wacht,   wie    es    ein  Offizierkorps  oder  eine  adelige  Kasinogesell- 
schaft nur  thun  kann!"    Wenn  auch  das  ganze  Buch  von  tiefem 
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Ernst  durchweht  ist,  so  geht  dock  auch  der  Humor  Dicht  leer 
aus.  In  hohem  Grade  ergötzend  und  wahrhaft  herzerquickend 
wirkt,  um  nur  einiges  herauszugreifen,  die  Schilderung  der  pom- 
merschen  Küche,  der  Abfütterungen  in  den  höheren  Beamten- 
famiiien,  der  Einweihungsfeierlichkeiten  des  neuen  Gymnasial- 
gebäudes  zu  Köslin.  Den  Hauptteil  jedoch  bildet  die  Schilderung 
des  Gymnasiallebens.  In  bunten  Bildern  ziehen  Direktoren,  Lehrer, 
Schüler  und  Angehörige  anderer  Stände  an  uns  vorüber,  von 
denen  eine  Anzahl  in  kurzen,  aber  scharfen  Zügen  charakterisiert 
werden.  Wir  begegnen  manchem  Original;  aber  das  Urteil  ist 
immer  ein  mafsvoiles  und  mildes.  Daneben  streift  der  Verfasser 
manche  für  das  höhere  Schulwesen  wichtige  Fragen  und  giebt 
zugleich  eine  Reihe  von  praktischen,  guten  Ratschlägen.  Erörtert 
werden  unter  anderem  die  traurigen  Besoldungsverhältnisse,  die 
bis  vor  kurzem  im  Lehrerstande  herrschten,  die  Stellung  der 
Lehrer  an  höheren  Lehranstalten  zu  den  städtischen  Behörden 
in  kleineren  und  gröfseren  Stadtgemeinden,  die  Schwere  des 
Berufs  des  Lehrers  im  allgemeinen  und  im  besonderen,  das  Ver- 
hältnis von  Schule  und  Haus,  die  Hemmungen,  die  sich  in  kleinen 
Städten  dem  Gymnasialunterricht  entgegenstellen,  die  grofse  Ver- 
schiedenheit des  Schulermaterials  in  grofsen  und  kleinen  Städten, 
die  Unterricbtsreform  von  1892,  die  im  weitesten  Umfange  ein- 
geführte Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung,  der  geringe 
Wert  der  ödentlicben  Schulprüfungen,  die  Entbehrlichkeit  der 
Vorschulen  an  Gymnasien.  Wer  sich  einen  Begriff  machen  will, 
wie  mangelhaft  es  hier  und  da  noch  mit  den  äufseren  Schul- 
verhältnissen bestellt  ist,  der  lese  die  Beschreibung  des  alten 
Gymnasialgebäudes  zu  Sorau.  Höchst  wertvoll  für  die  Fach- 
genossen, insbesonders  für  die  jüngeren,  sind  sodann  die  ein- 
geflochtenen  pädagogischen  und  didaktischen  Exkurse  über  den 
Unterricht  in  der  Religion  und  im  Deutschen.  Eingehend  ver- 
breitet sich  der  Verfasser  über  die  Einführung  der  Schüler  in  die 
heilige  Schrift,  über  die  Erklärung  des  Römerbriefes  und  des 
Johannesevangeliums,  über  die  Behandlung  der  Glaubenslehre  und 
Ethik,  die  nicht  in  abstrakt  systematischer  Weise  gegeben  werden 
darf,  sondern  sich  überall  an  die  Ausführungen  der  heiligen  Schrift 
und  an  die  grofsen  in  ihr  gegebenen  Vorbilder  anschliefsen  mufs. 
Nicht  minder  von  Bedeutung  sind  die  Bemerkungen  über  den 
deutschen  Unterricht  in  Prima,  wobei  mit  Nachdruck  auf  den 
hohen  Wert  Lessings  für  das  Gebiet  der  Prosa  hingewiesen  wird. 
Mit  Recht  wird  eine  Darstellung  der  HauptbegrifTe  aus  der  Disdplin 
der  Logik,  wenn  auch  einfach  gehalten,  als  unerläfslich  für  den 
Primaner  hingestellt.  Doch  es  dürfte  zu  weit  führen,  über  die 
reiche  Fülle  des  Stoffes  eine  erschöpfende  Übersicht  zu  geben. 
Überall  stofsen  wir  auf  das  gesunde  und  treffende  Urleil  des  er- 
fahrenen Fachmannes.  Die  Darstellung  ist  eine  fliefsende,  von 
humorvollen  und  reizenden  Anekdoten  gewürzt.    So  sei  denn  das 
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interessante  Buch  nicht  nur  den  Fachgenossen,  sondern  auch 
allen  Freunden  des  höheren  Schulwesens  aufs  wärmste  empfohlen! 
Es  sollte  in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen. 

Posen.  Otto  Beyer. 


Eail  Wolff,  Gmodrifs  der  preafsisch  -  deatseheo  socialpo- 
litischen  and  Volkswirtschafts- Geschichte  vom  Kode  des 
dreifsiKJiiiirigfea  Kriegpes  bis  zur  Gegenwart  (1640—1898).  Berlin 
1899,  Weidmanosche  Bnchbandlungp.     VII  q.  232  S.    8.    geb.  3,60  M. 

In  der  Einleitung  (S.  1 — 6)  werden  die  Folgen  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges  geschildert  und  die  Beweise  dafür,  dafs  „das 
deutsche  Land  und  das  deutsche  Volkstum  gleich  sehr  ver- 
wöstet'*  waren,  ausschliefslich  der  brandenburgisch  -  preufsischen 
Geschichte  entnommen.  Der  erste  Abschnitt  (S.  7 — 27)  ist  be- 
titelt: die  Oberwindung  der  Ständeherrschaft  und  der  Stadtwirt- 
schaft durch  das  Landesfurstentum  (Zeitalter  des  Grofsen  Kur- 
farsten  1640  bis  1713),  der  zweite  (S.  27—85)  schildert  das  absolute 
Königtum  im  Dienste  des  Staates  (Zeitalter  Friedrich  Wilhelms  I. 
und  Friedrichs  des  Gr.  1713  —  S.  V  ist  irrtümlich  gedruckt  1740 
-  bis  1806),  der  dritte  (S.  86—120)  behandelt  die  Befreiung 
des  Staatsbürgertums  und  die  Gründung  der  wirtschaftlichen 
EÜDheit  Deutschlands  (Zeitalter  Friedrich  Wilhelms  III.  1807  bis 
1840),  der  vierte  endlich  (S.  121—232)  führt  den  Titel:  die 
Gründung  des  Deutschen  Reiches  und  das  Aufkommen  des  Ar- 
beiterstandes (Zeitalter  Wilhelms  I.  1840  bis  1898).  In  diesem 
letzten  und  umfangreichsten  Abschnitte  finden  sich  folgende  Unter- 
abteilungen: 

Die  Errungenschaften  von  1848/50.  Das  preufsische  Unter- 
richtsweseD.  König  Wilhelm  I.,  Moltke  und  Bismarck.  Die  preu- 
ßische Heeresorganisation.  Die  Ausgestaltung  des  deutschen  Heer- 
wesens. Die  deutsche  Flotte.  Die  Reichsverfassung.  Der  Reichs- 
kanzler und  die  Reichsbehörden.  Das  Gerichtswesen;  Criminalität. 
Der  Ausbau  der  Selbstverwaltung  in  Preufsen.  Die  Polizei.  Die 
Entwicklung  des  Reichsfinanzwesens.  Die  preufsischen  Finanzen. 
Die  Bevölkerung  und  ihre  Lebenshaltung.  Der  Kampf  für  das 
Deutschtum.  Die  Landwirtschaft  und  die  bäuerlichen  Verhältnisse. 
Die  auswärtigen  Kolonieen.  Die  Erfindungen  und  die  Industrie. 
Das  Handwerk.  Der  Handel  Die  Schiffahrt.  Die  Flüsse  und 
Kanäle.  Die  Eisenbahnen.  Das  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
wesen. Die  Post.  Die  Entwicklung  des  Arbeiterstandes;  der 
Sozialismus.  Die  Sozialdemokratie.  Die  WohlfahrtspQege ;  das 
Armenwesen.  Die  Arbeiterschutzgesetzgebung.  Die  kaiserliche 
Botschaft  vom  17.  Nov.  188  t  und  die  sozialen  Hülfsgesetze.  Die 
Wirkungen  der  sozialen  Gesetzgebung.  Irren-,  Taubstummen- 
nnd  Blindenpflege.  Die  freiwilllige  Krankenpflege  im  Kriege.  Die 
christliche  Liebesthätigkeit.  Wirkungen  und  Wert  der  sozialen  Hülfe. 
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Aus  dieser  Inhaltsübersicht  ist  ersichtlich,  dafs  der  Begriff 
„Sozialpolitik''  von  W.  recht  weit  gefafst  wird,  wie  auch  von 
anderen.  Ziegler  z.  B.  in  seinen  jüngst  erschienenen  trefflichen 
„geistigen  und  sozialen  Strömungen  des  19.  Jahrhunderts''  geht 
auch  auf  das  staatliche  Leben  näher  ein.  Ähnlich  berücksichtigt 
unser  Verf.  auch  die  ausschliefslich  geistige  Entwicklung  —  z.  B. 
das  Schulwesen  auf  etwa  15  Seiten  —  und  bringt  über  Or- 
ganisation des  Heeres  und  der  Flotte  manche  Einzelheiten  auf 
etwa  25  Seiten.  Gehört  derartiges  in  ein  Buch  mit  solchem 
Titel?  Weil  in  der  einschlägigen  gewaltig  anschwellenden  wissen- 
schaftlichen Litteratur^)  und  nicht  minder  in  manchen  Reden 
aus  der  Praxis  oft  Verschiedenartiges  in  einen  Topf  geworfen  und 
dann  der  „soziale"  Deckel  darauf  gesetzt  wird,  so  hätte  W.  doch 
wohl  Veranlassung  gehabt,  die  Leser  über  das,  was  er  unter 
Sozialpolitik  und  Volkswirtschaft  versteht,  kurz  aufzuklären.  Ich 
meine:  bei  der  Betrachtung  der  „Gesellschaft",  d.  h.  der  in 
bestimmte  Klassen  und  Stände  geschiedenen  Bevölkerung,  sind 
geistig-sittliche,  staatliche  und  wirtschaftliche  Verhältnisse  streng 
auseinanderzuhalten,  so  vielfach  sie  sich  auch  durchdringen  und 
berühren,  und  zur  „Sozialpolitik"  nur  diejenigen  Hafsnahmen 
der  Verwaltung  und  Gesetzgebung  zu  rechnen,  die  auf  die  Ge- 
staltung der  Gesellschaftsordnung  einzuwirken  suchen').  Darnach 
giebt  unser  Verf.  öfter  zu  viel  und  schweift  zu  sehr  in  das  Gebiet 
der  „Bürgerkunde"  oder  der  ».Kulturgeschichte"  ab;  vgl.  aufser 
dem  oben  Angeführten  das  S.  139  über  die  Reichs  Verfassung  oder 
das  S.  159,  187  und  206  über  die  Lebenshaltung  Gesagte. 

Dagegen  vermifst  mancher  wohl  nähere  Ausführungen  über 
die  soziale  Bedeutung  des  allgemeinen  Wahlrechts  und  über  die 
Volkshochschulbewegung.  Welchen  Einflufs  eine  gesteigerte  Volks- 
bildung auf  die  wirtschaftliche  Entwicklung  hat,  das  leuchtet  ohne 
weiteres  ein  (W.  hebt  es  S.  179  und  181  kurz  hervor).  Aber 
auch  für  die  Sozialpolitik  ist  die  Volksbildung  von  hoher  Be- 
deutung. Denn  die  politischen  Rechte,  die  jetzt  dem  Volke  zu- 
stehen, sind  ohne  eine  gewisse  geistig-sittliche  Bildung,  die  auch 
zum  Bewufstsein  treu  zu  erfüllender  Pflichten  bringt,  widersinnig. 
Nun  glauben  manche,  durch  Volkshochscbulunterricht  werde  aus- 
schliefslich Halbwissen  verbreitet  und  damit  also  Wasser  auf  die 
sozialdemokratische  Mühle  geleitet     Wegen  solcher  Meinungsver- 


^)  Unter  den  für  deo  interoatioDsleo  Historikerkoo^rers  Id  Paris  1900 
gebildeten  9  Sektiooeo  ist  aber  keine  „soziale",  sondern  es  sind  „Politik*' 
nnd  „Volkswirtschaft*'  geschieden. 

^)  Zu  einseitig  scheinen  mir  manche  Nationalökonomen  den  Begriff 
auf  diejenige  Politik  des  Staates  za  beschränken,  die  'Mifsstände  im  Ge- 
biete des  Verteilangsprozesses'  zu  bekämpfen  sucht  „Sozial"  ist  dann 
völlig  gleichbedeutend  mit  „wirtschaftlich".  Aber  es  hängen  doch  nicht 
blofs  die  Menschen  von  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  ab,  sondern  auch 
diese  von  den  mit  sittlichem  Wollen  begabten  und  nicht  aliein  vom  Brot 
lebenden  Menschen  I 
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schiedenheiteo  hätte  Verf.  doch  wohl  gut  gethan,  auf  dies  ganze 
sehr  wichtige  Gebiet  etwas  einzugeben. 

Bei  den  Lesern  wird  die  Kenntnis  gewisser  Grundbegriffe 
und  Kunstausdrucke  aus  dem  wirtschaftlichen  und  gesellschaft- 
lichen Leben  vorausgesetzt,  z.  B.  Iinmediatstädte  (S.  1),  Verkauf 
roD  Gast  zu  Gast  (S.  4),  Stände,  Recefs  und  Indigenat  (S.  5), 
Muthzeit  (S.  19),  Bonitierung  (S.  62),  tumips  (S.  75),  physiokratisch 
(S.  86),  Moratorien  und  Indulten  (S.  91),  surtaxe  d'entrepöt 
(S.  181)  u.  a.  m.  Ist  derartiges  in  den  „grofsen  Volkskreisen'S 
an  die  sich  W.  in  der  Vorrede  wendet,  bekannt?  Wird  nicht 
dabei  öfter  zu  viel  vorausgesetzt?  Auf  Grund  meiner  ziemlich 
umfassenden  Kenntnis  der  einschlägigen  populärwissenschaftlichen 
Litteratur  mufs  ich  diese  Frage  entschieden  bejahen.  Über  die 
„Stände**  z.  B.  herrscht  auch  unter  Gebildeten  oft  grofse  Un- 
klarheiL  Eine  gemeinverständliche  Darstellung  mufs  ferner  zwischen 
der  Scylla  der  Anhäufung  gelehrter,  aber  unwesenth'cher  Einzel- 
heiten und  der  Charybdis  der  Oberflächlichkeit  auf  Kosten  strenger 
Wissenschaftlichkeit  glucklich  hindurchzusteuern  versuchen.  Jener 
ersten  Klippe  ist  unser  Schifllein  bedenklich  nahe  gekommen; 
Tgl.  den  statistischen  Ballast  namentlich  auf  S.  15,  68  ff.,  72,  74  ff., 
80  ff.,  118,  126,  135,  152  f.,  158 ff.,  162,  165ff.,  183,  186f.,  204 
uad  227.  An  diesen  Stellen  scheint  mir  für  die  „grofsen  Volks- 
kreise'' aus  Höbners  Tabellen  des  Guten  etwas  zu  viel  gegeben  zu 
sein.  Den  an  ein  populärwissenschaftliches  Buch  zu  stellenden 
Anforderungen^)  kann  auch  die  Darstellungsweise  nicht  immer  ge- 
nügen, wofür  ich  weiter  unten  Belege  bringen  werde:  sie  müfste 
sich  etwas  mehr  der  Zieglerschen  in  dem  angeführten  Werke 
nähern,  und  nach  dieses  Schriftstellers  Vorgang  hätte  unser  Verf. 
einen  kurzen  Anhang  hinzufügen  sollen,  der  neben  jenen  sta- 
tistischen und  sonstigen  unentbehrlichen  gelehrten  Angaben  auch 
einige  litterarische  Nachweise  enthält,  wie  sie  in  einem  mehr 
wissenschaftlichen  als  gemeinverständlichen  Buche  erwünscht  sind. 
Denn  meines  Erachtens  ist  W.s  Arbeit  besonders  für  Stu- 
dierende (vor  allem,  wenn  sie  sozialwissenschaftlichen  Vereinen 
angehören)  und  für  Geschichtslehrer  wertvoll,  und  deshalb 
mols    meine  gern  übernommene  Besprechung  ausführlicher  sein. 

Von  den  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  wird  durch  die 
neue  preufsische  Prüfungsordnung  vom  12.  September  1898  „Ver- 
ständnis der  wichtigsten  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
Veränderungen  seit  1648^*  gefordert.  Darauf  brauche  ich  hier 
nicht  näher  einzugehen.  Was  aber  den  Unterricht  anlangt,  so 
wissen  manche  Leser,  dafs  W.  für  die  6.  schleswig-holsteinscbe 
Direktorenversammlung  1895  den  Hauptbericht  erstattet  hat  über 


^)  Solchen  entspricht  aufs  beste  das  erst  während  der  Drackle^ng 
dieser  Anzeige  mir  bekannt  gewordene  Werk  voo  Sommerlad:  „Die 
soziale  Wirksamkeit  der  Hohenzollern'^  Leipzig  1899,  J.  J.  Weber. 
120  S.    geh.  3  M.     Nachträglich  und   nachdrücklich  weise  ich  darauf  hin. 
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die  auch  auf  anderen  Direktoren  Versammlungen  „yentilierten'* 
und  in  Fachzeitschriften  (zuletzt  im  Pädagogischen  Archiv  Band  40 
—  1898  —  S.  334  fr.)  vielfach  erörterten  „Belehrungen  über  wirt- 
schaftliche und  gesellschaftliche  Fragen  in  ihrem  Verhältnis  zur 
Gegenwart**.  Die  Wasser  haben  sich  jetzt  etwas  verlaufen,  zu 
dem  dauernd  fruchtbaren  Erdreiche  aber,  das  sie  hinterlassen, 
gehört  unser  Buch;  ich  empfehle  es  den  genannten  Kreisen  an- 
gelegentlich. In  ihnen  ist  ja  doch  Kenntnis  von  Treitschkes 
Deutscher  Geschichte  allgemein  anzutreffen,  und  diese  setzt  W. 
otfenbar  voraus;  sonst  hätte  er  an  geeigneten  Stellen  (z.  B.  S.  11, 
97,  107)  über  PreuCsens  deutschen  Beruf  und  über  den  Zu- 
sammenhang der  preuCsischen  Entwicklung  mit  der  allgemein 
deutschen  etwas  mehr  bringen  müssen.  Für  jene  Kreise  ist  auch 
wohl  eine  sozialgeschichtliche  Einleitung  nicht  durchaus  erforder- 
lich, die  erkennen  läfst,  dafs  es  sich  auf  vielen  Gebieten  um 
Weiterbildung  (nicht  um  Neubildung)  nach  1648  handelt.  Verf. 
hat  solche  Einleitung  nicht  für  nötig  gehalten  und  sich  damit 
eine  Arbeit  erspart,  bei  der  die  Unmöglichkeit,  es  allen  recht  zu 
machen,  besonders  deutlich  hervorzutreten  pflegt;  er  setzt  sofort 
mit  dem  dreifsigjährigen  Kriege  ein  und  giebt  auch  zusammen- 
fassende Rückblicke  oder  allgemeine  Vorblicke  nur  selten ,  z.  B. 
S.  26if.,  83  fr.,  101,  207. 

Auf  tiefere  wissenschaftliche  Erfassung  seiner  Aufgabe  ist 
W.  bedacht  gewesen  und  hat  mit  grofser  Sachkenntnis  den  um- 
fassenden Stoff  durchgearbeitet.  Eine  Fülle  trefflicher  Einzelbe- 
merkungen findet  sich,  die  es  ermöglichen,  eine  klare  Vorstellung 
von  den  die  betr.  Zeit  beherrschenden  Anschauungen  zu  gewinnen. 
Furcht,  nach  oben  oder  nach  unten  hin  Anstofs  zu  erregen, 
kennt  Verf.  erfreulicherweise  nicht,  äufsert  vielmehr  mit  ruhigem 
Freimut  seine  Ansichten,  und  zwar  meistens  recht  gesunde,  un- 
befangene, z.  B.  auch  über  die  Arbeiterfrage  und  die  agrarischen 
Verhältnisse^).  Folgende  Stellen  seien  als  recht  bezeichnende 
angeführt.  „Während  diese  höchsten  Beamtenstellen  in  demo- 
kratisch regierten  Staaten  meistens  eine  Beute  der  Politiker  sind, 
so  sind  sie  in  Preufsen  dem  Schwanken  der  politischen  Wogen 
entzogen.  Dafür  besteht  freilich  ein  anderer  Obelstand,  der  neuer- 
dings immer  tiefer  empfunden  wird,  dafs  sie  nämlich,  das  Kriegs- 
ministerium ausgenommen,  samt  den  Stellen  der  Ministerial- 
direktoren durchweg  von  Juristen,  denen  wenigstens  auf  dem 
Gebiete  des  Unterrichts-,  Bau-  und  Verkehrswesens  die  nötige 
technische  Kenntnis  abgeht,  besetzt  sind''  (S.  123).  „Leider 
blieb  hinsichtlich  des  Duells  zwischen  dem  Staatsgesetz  und  der 
von   der  Heeresverwaltung  selbst  vertretenen  Praxis  bis  jetzt  ein 

')  Mit  deo  korzen  ÄurseroDgen  über  die  Bedeutuof?  des  BanernsUindes 
und  das  Verhältnis  der  Landwirtschaft  zur  Industrie  vgl,  besonders  Sohms 
treffliche  AusfähruDf^en  in  den  ,,Soziaien  Aufgaben  des  moderneD  Staates", 
Leipzig  1898. 
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Widerspruch  bestehen,  an  dem  das  deutsche  Volksgewissen  schweren 
Anstofs  nimmt*'  (S.  132).  „Der  Satz  vom  Verschwinden  des 
Mittelstandes  und  der  immer  weiteren  Trennung  von  Reich  und 
Arm  („Verelendung  der  Hassen**)  ist  eine  leere  Parteiphrase** 
(S.  160).  In  der  Vorrede  läfst  sich  W.  folgendermafsen  ver- 
nehmen : 

„Noch  nie  hat  die  Menschheit  einen  gröfseren  Umbildungs- 
prozeb  durchzumachen  gehabt.  Denn  einerseits  trat  noch  nie 
ein  so  grofser  Teil  derselben  gleichzeitig  in  ihn  ein,  andernteils 
sind  noch  nie  in  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  anderthalb  Jahr- 
hunderten so  folgenreiche  Erfindungen  gemacht.  Ihre  Folgen 
sind  deshalb  so  gewaltig,  weil  in  allen  Menschen  das  Streben 
nach  einem  glücklichen  Dasein  gleich  mächtig  ist.  Den  An- 
sprüchen, die  daraus  entspringen,  kann  nur  genügt  werden,  wenn 
die  geeigneten  neuen  Daseinsformen  geschaffen  werden.  Diese 
lebeDsfähig  d.  h.  organisch  aus  den  alten  herauszubilden,  ist  die 
grofse  Aufgabe.  Auf  welcher  Grundlage,  mit  welchen  Mitteln 
und  mit  welchem  Erfolge  die  Lösung  dieser  Aufgabe  bisher  voll- 
zogen ist,  das  lehrt  die  Geschichte.  Gelingt  es,  diesen  Umbildungs- 
prozeb  der  sozialen  und  politischen  Daseinsformen  so  weiter  zu 
führen,  dafs  er  den  Ansprüchen  auch  der  Ärmsten  an  Glück, 
wenigstens  den  dringendsten,  genügt,  so  wird  eine  gewaltsame 
Katastrophe  vermieden.  Der  dringendste  Anspruch  aber  ist  der, 
vor  wirtschaftlichem  Untergang  beschützt  zu  werden,  ihn  an- 
erkennen heifst  sich  zur  sozialen  Pflicht  bekennen.  Ihre  Er- 
fQllnng  allein  sichert  das  Vaterland  vor  den  in  seinem  Innern 
drohenden  Gefahren**. 

In  Bezug  auf  die  Einzelheiten  werden  natürlich  immer 
Meinungsverschiedenheiten  bestehen.  Ich  hätte  Abschnitt  I  und  II 
zusamroengefafst  unter  dem  Titel,  den  I  führt;  denn  die  Be- 
zeichnung „im  Dienste  des  Staates**  gilt  doch  auch  von  der  folgen- 
den Zeit.  Der  zweiten  Periode  hätte  ich  dann  die  Überschrift 
gegeben:  „Eintritt  des  Bürgertums  ins  Staalsleben  und  die  Grün- 
dang der  wirtschaftlichen  Einheit  Deutschlands**,  und  hätte  diesen 
Abschnitt  bis  1861  gerechnet,  die  Bezeichnung  der  Zeitalter  nach 
den  Herrschern  aber  unterlassen.  W.  weist  in  dem  oben  ange- 
föhrten  Berichte  (S.  153  Anm.  1)  selbst  darauf  hin,  dafs  die  Re- 
formen nicht  alle  „im  wesentlichen**  auf  die  Initiative  der  Mo- 
oarchen  zurückzuführen  sind  (ich  erinnere  nur  an  Boyens  Urteil 
über  Friedrich  Wilhelm  11(1)  und  setzt  in  unserem  Buche  S.  127 
und  212  an  die  erste  Stelle  sehr  richtig  Bismarck,  nicht  Wilhelm  1. 
—  Die  einzelnen  Unterabschnitte  stehen  öfter  in  keinem  richtigen 
Zosammenhange,  und  durch  Verweisungen  auf  frühere  Angaben 
liefisen  sich  manche  Wiederholungen  vermeiden.  Es  konnte  z.  B. 
S.  25  hingewiesen  werden  auf  S.  16  und  22,  S.  72  auf  S.  12 
and  60,  S.  96  auf  S.  26  und  64,  S.  108  auf  13,  32,  73  und  94, 
S.  180  auf  S.  93  und  176  u.  a.  m.    Verf.  hat  sich  aber  der  aller- 
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diDgs  nicht  geringen  Mühe,    ein  Sach-  und  Namenregister  anzu- 
legen, für  überhoben  erachtet,  sehr  zum  Nachteil  der  Leser. 

Unnötige  Fremdwörter,  auf  die  ich  glaube  stets  hinweisen 
zu  sollen,  finden  sich  verhältnismäfsig  wenige;  z.  B.  installiert 
oder  Transit.  Dagegen  liest  man  „Erzeugen  und  Verzehren  der 
Guter*'  (S.  182  und  sonst). 

Was  Inhalt  und  Ausdruck  im  einzelnen  anlangt,  so  seien 
folgende  Ausstellungen  als  die  mir  am  wichtigsten  erscheinenden 
angeführt.  S.  2  Rechte  „anziehen",  11  „deutungsfahige''  Worte, 
27  „in  diesem  Anlafs'S  30  die  Forsten  gehören  doch  zu  den 
Regalien  (vgl.  S.  14),  33  „oberiich''  genehmigt,  37  statt  „Justiz- 
rat*' besser  „Justizkollegium'S  40  war  auf  die  psychologische 
Wandlung  hinzuweisen,  die  Friedrich  IL  unter  dem  Einflufs  der 
Gedanken  Montesquieus  durchmachte,  46  findet  sich  Ungenauigkeit 
in  Bezug  auf  Jesuiten  und  Werbungen ,  47  wäre  statt  des  Aus- 
drucks „wahnsinnige"  Kosten  die  Anführung  der  Thatsaebe 
passender  gewesen,  dafs  1713—1735  etwa  12  Hill.  Thaler  für 
Ausländer  ausgegeben  wurden,  48  „Vergreisung"  der  Führer  und 
„Gefühl"  für  ihn  (nämlich  den  Begriff),  56  unten  sehr  schwer- 
fälliger Satz!,  57  Z.  4  y.  o.  mufs  statt  „sie"  gesagt  werden  „die 
Bauern";  sehr  unschön  ist  „tilgte  etwas  von  —  Guts be hörig- 
keit",  66  die  „Kundschaft"  aufzuerlegen  war  schon  im  Reichstags- 
beschlufs  von  1731  bestimmt;  auf  das  Verbot,  den  Montag  „blau 
zu  machen"  konnte  noch  hingewiesen  werden,  72  u.  Kaffee  fehlt, 
81  „auf  die  Linie"  ermäfsigen,  89  auf  jedes  „Voraus*'  verzichten, 
114  Z.  3  V.  0.  „Es"  hat  keine  sofort  einleuchtende  Beziehung,  114 
Z.  7  f.  V.  u.  und  115  Z.  3  f.  v.  o.  entsprechen  sich  nicht  genau, 
117  Jünglinge  dieser  „Gattung",  119  nicht  „edler  Ritter",  sondern 
„ritterlich  und  bieder",  137  die  Sonderrechte  Bayerns  und 
Württembergs  sind  nicht  beachtet  (vgl.  S.  130  und  190),  163 
hinter  „geahndet"  fehlt  „wurde",  282  dafs  ein  „grofser"  Teil  zu 
Grunde  gerichtet  wird,  scheint  übertrieben»  193  f.  ist  der  Aus- 
druck „Gesellschaft"  zu  unbestimmt;  von  den  übrigen  Ständen, 
bez.  von  der  „bürgerlichen"  Gesellschaft,  mufs  gesprochen  werden, 
195  oben  wird  manchen  nicht  völlig  verständlich  sein,  197  Z.  2 
V.  o.  ist  die  Beziehung  des  „sie"  nicht  sofort  klar,  198  findet 
sich  eine  zu  lange  Periode.  Doch  genug  der  Ausstellungen!  Sie 
sollen  den  Wert  des  trefflichen  Buches  natürlich  nicht  herabsetzen. 

Druckfehler  sind  mir,  von  Zeichen  abgesehen,  15  aufgefallen; 
ich  brauche  wohl  nur  S.  37  „untersten"  und  S.  56  „befanden"  her- 
vorzuheben.  Die  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  ist  vorzüglich.  — 

So  sei  denn  die  durchaus  zeitgemäfse  Arbeit  den  oben  näher 
bezeichneten  Kreisen  angelegentlich  empfohlen!  Die  Geschichts- 
lehrer aber  mögen  stets  dessen  eingedenk  bleiben,  dafs  nur  nach 
den  besonderen  örtlichen  Verhältnissen  und  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Scbülerjahrganges  die  Ausführlichkeit  zu  bemessen  ist, 
mit  der  auf  den  schwierigen  Gegenstand  eingegangen  wird,    und 
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dafs  der  unmittelbare  Einflufs  der  Schule  in  Bezug  auf  Aus- 
rüstung für  die  Kämpfe  der  Gegenwart  ja  nicht  überschätzt 
werden  darf. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


Radolf  Wolf,  Die  Bergpredigt,  in  Schnlandachten  dtrgeboten.     Halle 
a.  S.  1899,  Strien.    66  S.     8.     1 ,25  M. 

Das  Büchlein  bietet  34  Ansprachen,  die  über  Abschnitte  der 
Bergpredigt  der  Reihe  nach  bei  der  gemeinsamen  Andacht  zum 
Beginn  und  Schlufs  der  Schulwochen  an  dem  Gymnasium  zu 
Rastenburg  von  dem  Verfasser  gehalten  sind.  Sie  umfassen  im 
Durchschnitt  je  zwei  knappe  Seiten  und  erfordern  etwa  fünf 
Minuten  zum  Vortrage.  In  ihrem  Aufbau  folgen  sie  im  ganzen 
demselben  Schema:  Dem  Texte  folgt  die  Erklärung,  daran  reiht 
sich  die  Anwendung  auf  die  Gegenwart  oder  spezieller  auf  die 
zur  Andacht  Versammelten,  und  den  Schlufs  bildet  ein  Gebet  um 
den  rechten  Segen  aus  dem  Gehörten.  Bei  einigen  Stücken  ist 
der  Erklärung  noch  eine  Einleitung  voraufgeschickt,  bisweilen  sind 
Anwendung  und  Erklärung  nicht  getrennt.  Als  Gebet  sind  mehr- 
fach Citate  aus  der  Bibel  und  dem  Gesangbuche  verwendet.  Die 
Absicht,  den  unerschöpflichen  Inhalt  der  Bergpredigt  den  Schülern 
auch  in  dieser  Weise  nahe  zu  bringen,  ist  zu  billigen.  Die  grofse 
Mannigfaltigkeit  der  Gedanken  derselben  haben  auch  die  Ansprachen 
vor  Einförmigkeit  bewahrt.  Die  Sprache  ist  im  ganzen  einfach 
und  natürlich,  dabei  aber  doch  lebendig.  Hier  und  da  eingestreute 
Vergleiche  und  Hinweise  auf  den  Schülern  bekannte  Thatsachen 
oder  Citate  aus  profanen  und  heiligen  Schriften  beleben  die  Dar- 
stellung und  regen  die  Aufmerksamkeit  an. 

Die  einleitenden  Worte  nehmen  zum  Teil  zu  engen  Bezug 
auf  die  vorhergehende  Ansprache.  Man  kann  nicht  erwarten,  dafs 
die  Schüler  am  Schlufs  der  Woche  noch  genau  im  Gedächtnis 
haben,  was  sie  am  Anfang  derselben  gehört.  Die  Erklärung  des 
Textes  will  im  allgemeinen  wohl  nur  dem  Zweck  der  erbauenden 
Ansprache  dienen  und  kann  als  solche  auch  genügen;  dem  Ge- 
dankenzusammenhange der  Bergpredigt  wird  sie  aber  kaum  immer 
ganz  gerecht.  So  z.  B.  sind  die  Begriffe  „sanftmütig''  in  3  und 
„friedfertig*'  in  7  ziemlich  äufserlich  aufgefaf^t.  In  dem  34. 
Stück  findet  sich  auch  ein  Satz  —  „Der  Glaube,  der  nicht  nur 
Gefühl  und  Verstand,  sondern  auch  den  Willen  bestimmt,  der 
den  Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft  in  seinen  Thaten  erbringt, 
der  hat  das  Fundament  gefunden,  auf  das  Jesus  in  seinem  ge- 
waltigen Gleichnisse  hinweist*'  — ,  der  an  den  Ohren  der  meisten 
Schüler  unverstanden  vorübergleiten  dürfte. 

Zweifellos  sind  die  Ansprachen  für  ihren  Zweck  geeignet 
und  können  sowohl  selbst  bei  den  >Vochenandachten  verwendet 
werden  als  auch  als  Muster  für  dieselben  dienen. 
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Da  im  allgemeinen  die  Andachten  mit  Gesang  eingeleitet 
und  geschlossen  werden,  so  hätte  zu  jedem  Stöcke  ein  passendes 
Kirchenlied  von  dem  Verfasser  vorgeschlagen  werden  sollen. 

Friedeberg  Nm.  F.  Schneider. 


1)  Hleister-Gasser,  Was  ich  meinen  Kleinen  lehre  and  erzähle. 
Bin  Bach  für  Eltern  und  Erzieher  zor  anterhtltenden  Belehrong  der 
Kinder.  Zweite  Aosgabe.  Prankfnrt  am  Main  (ohne  Jahr),  Jae^^er'sche 
Verla^s-Baehhandlon^.    I  u.  221  S.    8.   In  Originalband  1,80  M. 

Um  seiner  Bestimmung  als  Freund  und  Ratgeber  für  Eltern, 
Lehrer  und  Erzieher  zu  genügen,  läfst  sich  das  kleine  Werk  die ' 
Behandlung  der  Heimatskunde,  des  ersten  geographischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  die  Erklärung  der  Sternbilder, 
sowie  die  Gesangesübungen  des  Kindes  angelegen  sein,  dessen 
Gedankengange  die  einzelnen  Abschnitte  angegafst  werden.  Denn 
die  Verfasser  wollen  dem  Unterrichte  Leben,  dem  kindlichen  Gemüte 
Nahrung  geben.  Ihr  Buch  soll  eine  ganze  Reihe  von  Büchern 
ersetzen  und  so  eine  kleine  Bibliothek  für  die  Hand  der  Eltern 
und  Erzieher  sein.  Es  ist  auf  Grund  einer  langjährigen  Erfahrung 
geschrieben  und  hofft  solche  Leser  zu  finden,  die  ihren  Beruf 
als  Pädagogen  ernst  zu  nehmen  gewohnt  sind.  Dafs  für  die 
Heimatskunde  die  Gegend  von  Wiesbaden  und  Frankfurt  a.  Hain 
zum  Gegenstand  der  Betrachtung  gemacht  ist,  wird  denen  will- 
kommen sein,  die  daselbst  zu  Hause  sind.  Ob  für  solche,  die 
anderswo  wohnen,  die  Übertragung  der  Dinge  auf  die  ihnen  yer- 
trauten  Verhältnisse  so  leicht  ist,  wie  die  Verfasser  meinen, 
möchte  ich  bezweifeln.  Dafs  Gärten.  Felder,  Wiesen,  Pflanzen 
und  Tiere  sich  nach  ihrem  Buche  auch  an  anderen  Orten  mutatis 
mutandis  behandeln  lassen,  ist  selbstverständlich;  aber  offenbar 
bedarf  es  zum  Teil  bedeutender  Abänderungen,  abgesehen  von 
denjenigen  Partieen,  die  einen  allgemeinen  Inhalt  haben.  Zu 
diesen  gehören  vor  allem  auch  die  niedlichen  Kinderlieder,  die, 
am  Schlüsse  des  Buches  zum  Teil  auch  nach  ihrer  Melodie,  vor- 
geführt werden,  dgl.  die  Umschau  am  Himmel  in  seinem  dritten 
Abschnitt.  Wenn  hier  freilich  die  Kinder  alle  die  26  Sternbilder 
auf  S.  201 — 205  sich  einprägen  sollen,  so  scheint  mir  das  des 
Guten  zu  viel  zu  sein.  Bei  dem  reich  bemessenen  Stoffe  jedoch 
kann  jeder,  dem  Unterricht  und  Erziehung  der  Kleinen  anvertraut 
sind,  das  für  seine  Zwecke  Brauchbare  sich  auswählen:  jedenfalls 
wird   er   mancherlei  Anregung   dem  Buche  zu  verdanken  haben. 

2)  Karl  Brinkwerth,    Kleines  Wörterbuch   für  Schüler.     Zweite 
Aofla^e.  Essen  1899,  G.  D.  Baedeker.    I  a.  87  S.   gr.  8.    Kart.  0,40  M. 

Das  Büchlein  will  in  schwierigen  Fällen  der  Rechtschreibung 
ein  zuverlässiger  Ratgeber  sein.  Es  ist  im  genauen  Anschiufs 
an  das  amtliche  Regelbuch  für  die  preufsischen  Schulen  verfaCst. 
Die  bei  einzelnen  Wörtern  zulässige,  aber  vom  Schüler  „nicht  zu 


fl.  Y.  Kleist,  Der  zerbrocheoe  Krag,  angez.  vod  W.  Böhme.    541 

befolgende'*  Schreibung  ist  fortgelassen  worden.  Wenn  in  wenigen 
Mooaten  bereits  eine  zweite  Auflage  des  kleinen  Werkes  nötig 
geworden  ist,  so  liegt  darin  ein  hinlänglicher  Beweis  für  seine 
Brauchbarkeit  Um  so  mehr  ist  der  Verfasser  bemuht,  auch  weiter 
die  bessernde  Hand  anzulegen,  und  hat  auch  schon  diesmal  einige 
Ergänzungen  vorgenommen.  Auch  üblichere  Fremdwörter  sind 
berücksichtigt  worden  und  ihre  Verdeutschungen  gegeben.  Man 
wird  das  Buch  überall  da  gern  zur  Hand  nehmen,  wo  man  Ar- 
beiten, wie  z.  B.  die  von  Gemfs  (Berlin,  Weidmann  1880),  zu 
schätzen  weifs.  Solche  helfenden  Ratgeber  wird  der  Bildungs- 
beflissene nicht  von  sich  weisen,  zumal  wenn  der  Gesundheit 
seiner  Augen  durch  angemessenen  Druck  Rechnung  getragen  ist. 

Berlin.  Paul  Wetzel. 


fl.  T.  Kleist,  Der  zerbroeheDe  Krag.  Kritische  Ausgabe  Dach  der 
Haadsehrift  mit  ErlaateroDgeo  vod  Sagen  Wo! ff.  Mioden  i.  W.  1899, 
J.  C.  C.  BniDs'  Verlag.     150  S.    8.     1,20  M,  kart  1,30  M. 

Ein  hervorragender  Kenner  Kleists  bietet  uns  eine  dankens- 
werte Ausgabe  des  köstlichen  Lustspiels,  die  von  den  Freunden 
uoserer  deutschen  Litteratur  freudigst  bewillkommnet  werden  wird, 
zumal  neben  der  Siegenscben  und  Semlerschen  bislang  keine  be- 
deutendere Ausgabe  zu  verzeichnen  war.  Dem  sorgfältig  revidierten 
Texte  folgt  als  „Anhang'*  die  Zschokkesche  Behandlung  des  Stoffes 
in  Novellenform  und  sodann  „Erläuterungen**,  die  uns  zunächst 
ein  Bild  vom  Leben  des  Dichters  geben,  das  in  jedem  Strich  die 
Liebe  zeigt,  mit  der  Wolff  seinem  Dichter  sich  hingiebt,  aber 
sich  von  weitschwei6ger  Breite  fernhält.  Ein  zweiter  Abschnitt 
ist  der  Entstehung  des  „Zerbrochenen  Kruges**  gewidmet  und 
zeigt  vor  allem  den  Einflufs,  den  Salomon  Gefsners  l*rosa-Idyll 
gleichen  Stiles  auf  Kleist  wie  auf  Zschokke  gehabt  hat.  Ein 
Muster  peinlich  genauer  Arbeit  ist  der  dritte  Abschnitt:  „Die 
Überarbeitung  des  Textes**,  der  von  S.  119 — 122  ein  genaues 
Verzeichnis  der  Lesarten  bietet.  Den  „Erläuterungen**  folgen 
«J^nmerkungen**,  denen  Wolff  sehr  richtige  Bemerkungen  ober  die 
Erklärung  eines  dichterischen  Kunstwerkes  vorausschickt.  Wir 
beben  folgende  Punkte  hervor :  „Die  Erläuterung  mufs  auf  Schritt 
und  Tritt  litteraturgeschichtliche,  ästhetische,  sprachliche  und 
pädagogische  Gesichtspunkte  ins  Auge  fassen.  Die  litteratur- 
geschichtlichen  Bemerkungen  haben  die  Stellung  des  „Zerbrochenen 
Kruges**  in  der  Entwickelungsgeschichte  des  deutschen  Lustspiels 

zu  bestimmen Die  Erläuterung  mufs  ohne  jegliches 

Vorurteil  und  ohne  jeden  von  aufsen  mitgebrachten  fertigen  Hafs- 
8tab  geschehen,  vielmehr  von  der  Einzelbetrachtung  des  uns  unter- 
breiteten Kunstwerks  selbst  ausgehen,  um  durch  Aneinander- 
reihen und  Ordnen  des  gesamten  Erscheinungsmaterials  ein  ein- 
heitliches Gesamtbild  von  der  untersuchten  Dichtung  zu  gewinnen 
(induktive  Methode)**.     Sehr  gesunde  Gesichtspunkte,  an  welchen 
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die  folgenden  trefflichen  Erläuterungen  festhalten.  —  So  kann 
die  auch  vorzüglich  ausgestattete  Ausgabe  warm  empfohlen  und 
die  versprochene  Fortsetzung  der  Meisterwerke  Kleists  durch  die- 
selbe berufene  Hand  herzlich  begrüfst  werden,  —  aber  dafs  der 
„Zerbrochene  Krug^*  Gegenstand  der  Schullektüre  sein  oder  werden 
sollte,  wie  es  ein  dem  Buche  beigefügtes  Anschreiben  der  Verlags- 
handlung voraussetzt,  dagegen  mufs  sich  Ref.  erklaren.  Er  ver- 
kennt durchaus  nicht  die  unübertreffliche  Schönheit  des  Stückes, 
seine  drastische  Wirkung,  die  Kleinmalerei,  die  den  Vergleich  mit 
einem  Gemälde  der  Niederländer  Schule  gestattet,  —  der  Inhalt 
jedoch  schliefst  das  Stück  seines  Erachtens  von  der  Schullektüre 
aus.  Wenn  er  sich  nicht  täuscht,  hat  WolfT  auch  ursprünglich 
keine  Schulausgabe  verfassen  wollen,  dafür  zeigen  die  oben  er- 
wähnten Seiten  119—122  viel  zu  sehr  das  Gesicht  einer  kriti- 
schen Ausgabe.  Vortrefflich  eignet  sich  aber  das  Buch  für  die 
Schülerbibliothek  der  Prima,  da  es  dem  Schüler,  der  durch  Privat- 
lektüre seine  lilterarischen  Kenntnisse  vergröfsern  und  vertiefen 
will,  zum  Verständnis  des  Kleistschen  Lustspiels  ausgezeichnete 
Dienste  leisten  wird. 

Schleiz  (Reufs).  Walther  Böhme. 


H.V.Kleist,  Prinz  Friedrich  von  Homburg.  Kritische  Ausgfabe  nach 
der  Handschrift  mit  Erläateroogen  von  Bogen  Wolf  f.  Minden  1899, 
J.  C.  C.  Bruns'  Verlag.     133  S.     kl.  8.    geh.  1,20  M. 

Das  Bändchen  bildet  den  zweiten  Teil  einer  Sammlung, 
welche  sich  nennt:  Meisterwerke  von  Heinrich  von  Kleist,  mit 
Elrläuterungen  von  Eugen  WolfT.  Der  erste  bereits  erschienene 
Teil  brachte  den  zerbrochenen  Krug.  Die  Ausgabe  des  Prinzen 
von  Homburg  unterscheidet  sich  von  den  zahlreichen  Schul-  und 
sonstigen  Ausgaben  vor  allem  dadurch,  dafs  sie  eine  kritische  ist. 
Bekanntlich  ist  das  Schauspiel  erst  zehn  Jahre  nach  des  Dichters 
Tode,  1821,  durch  Ludwig  Tieck  in  Kleists  „hinterlassenen 
Schriften"  veröffentlicht  worden.  In  den  siebziger  Jahren  tauchte 
nun  eine  Abschrift  von  des  Dichters  Originalhandschrifl  auf,  näm- 
lich das  für  die  Prinzessin  Wilhelm  bestimmte  Widmungsexemplar. 
Diese  Abschrift  befmdet  sich  gegenwärtig  im  Besitze  des  Pro- 
fessors B.  ErdmannsdörfTer  in  Heidelberg  (s.  Preufsische  Jahr- 
bücher B.  54  S.  205  ff.  —  S.  326)  und  wurde  dem  neuen  Heraus- 
geber zur  Benutzung  überlassen.  Ihr  schliefst  sich  die  vorliegende 
Ausgabe  an.  Da  die  Handschrift  indessen  keineswegs  frei  von 
Schreibfehlern  ist,  so  bevorzugt  der  Herausgeber  auch  öfter  die 
in  den  „hinterlassenen  Schriften*^  gegebene  Lesart  und  nimmt  für 
seine  Textgestaltung  das  „in  dubiis  libertas*'  in  Anspruch. 

Viel  Kritik  war  nun  allerdings  in  dieser  kritischen  Ausgabe 
nicht  zu  üben.  Ich  habe  den  Text  derselben  mit  dem  der  bei 
Cotta  erschienenen  Schulausgabe  von  G.  Weismann  verglichen  und 
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our  wenig  wirklich  bedeutende,  den  Sinn  verändernde  Neuerungen 
gefunden.  Die  meisten  betreffen  allerhand  Kleinigkeiten,  wie  Inter- 
punktion, Orthographie  (statt  „Reiter''  ist  durchweg  „Reuter"  ge- 
schrieben), Wortkurzungen  wie  „Truchfs''  statt  „Truchsefs''  und 
grammatische  Ungenauigkeiten  wie  „solchem'*  statt  „solchen".  Die 
wichtigeren  Änderungen  sind  folgende :  An  der  Spitze  des  Schau- 
spiels steht  jetzt  die  Widmung:  „Ihrer  Königlichen  Hoheit  der 
Prinzessin  Amalie  Marie  Anne,  Gemahlin  des  Prinzen  Wilhelm 
Ton  Preutsen»  Bruders  Sr.  Majestät  des  Königs,  geborne  Prinzessin 
ron  Hessen-Homburg"  und  dazu  ein  kurzes  Widmungsgedicht.  — 
473.  „Lies  dem  Herren  die  Parole  vor"  statt  „den  Herren".  — 
501.  „Die  hohe  Landesmutter  —  keinen  Schlechtem"  statt  „keine 
Schlechtre'S  —  964.  Die  scenarische  Bemerkung  „(Sie  setzt  sich)", 
ist  zugesetzt.  —  Im  vierten  Akt  steht  überall  das  zutrauliche  „Onkel" 
statt  des  von  Tieck  eingesetzen  feierlichen  „Oheim"  oder  „Ohm". 

—  1117.   „Was  würde  wohl  davon  die  Folge  sein?"  statt  „doch". 

—  1271.  „treffen"  statt  „fügen";  letzteres  hat  Tieck  hinein- 
korrigiert, weil  „treffen"  einen  unangenehmen  Gleichklang  mit  dem 
^trefflich"  des  vorhergehenden  Verses  zu  ergeben  schien.  — 
1376.  „schriebst"  statt  „schreibst".  —  1426.  „(Ab)".  —  1612. 
„Mich,  der,  du  weifst,  dir  zugethan"  statt  „Mich,  den  du  weifst 
dir  zugethan".  —  1785.  „BewilFg'  ich  diese  letzte  Bitte  dir"  statt 
des  geglätteten  „Bewilligt  sei  die  letzte  Bitte  dir". 

An  zwei  Stellen  kann  ich  mich  mit  den  neuen  Lesungen 
nicht  befreunden.  1267  sagt  Natalie  jetzt:  „Der  Kurfürst  trug 
mir  auf,  an  Kottwitz,  dem  die  Stallung  dort  zu  eng,  zum 
Marsch  hierher  die  Ordre  zu  erlassen."  Das  ist  mir  für  Natalie 
zu  kavalleristisch.  Ich  würde  es  bei  dem  alten  „Stellung"  be- 
lassen haben.  Der  Abschreiber  kam  wohl  auf  „Stallung",  weil 
ihm  1507  vorschwebte.  —  Sodann  hat  1373  die  Handschrift 
and  demgemäfs  die  neue  Ausgabe: 

er  fafst  sich  dir 
Erhaben,  wie  die  Sache  steht,  und  läfst 
Den  Spruch  mitleidsvoll  morgen  dir  vollstrecken! 
Dies   „mitleidsvoll"    läfst   sich    zwar    erklären.     Wolff  sagt:    „in 
bitterem  Sinne;    zwar  mit  bedauerndem  Achselzucken,    aber  un- 
unerbittlich".    Allein    dies  Wort   scheint    mir   dem    Zusammen- 
hange   doch    nicht   recht    angemessen.     „Mitleidsvoll"    will   sich 
Dicht    zu    dem    „erhaben"   fügen.     Wer   sich  erhaben  fafst,    der 
fafst    sich    auch    über    das  Mitleid   erhaben.     Auch  ist  die  ganze 
Situation  zu  drangvoll,  zu  hochgespannt,  als  dafs  die  aufs  äufserste 
geängstigte  Natalie    auf   ein   gewissermafsen  gesuchtes  und  geist- 
reiches Oxymoron  verfallen  sollte.    Die  Tiecksche  Änderung  „mit- 
leidlos*'  ist  doch  wohl  das  Natürlichere. 

Auf  den  Text  folgen  die  Erläuterungen,  und  zwar  zuerst 
„Der  Dichter",  dann  „Die  geschichtlichen  Grundlagen  des  Prinzen 
Friedrich  von  Homburg".    Beide  Abschnitte  sind  sehr  brauchbar 
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und  nützlich,  besonders  wegen  der  Knappheit,  mit  der  sie  das 
wünschenswerte  Material  bringen.  In  dem  ersten  wird  mit  Recht 
der  Ausspruch  des  Dichters  hervorgehoben,  dafs  es  ihm  immer 
zweifelhaft  war,  ob  er  als  Mensch  oder  als  Offizier  handeln 
mufste;  denn  die  Pflichten  beider  zu  vereinigen  sei  bei  dem  da- 
maligen Zustande  der  Armeen  unmöglich.  Denn  dies  Bekenntnis 
enthält  bereits  den  ganzen  innern  Konflikt  des  Prinzen  von  Hom- 
burg im  Keime.  Ein  kleiner  Widerspruch  scheint  auf  den  ersten 
Blick  zwischen  den  beiden  Bemerkungen  S.  88  zu  bestehen,  dals 
das  Schauspiel  es  bei  Lebzeiten  des  Dichters  zu  keiner  Art  von 
Veröflentlichung  brachte,  und  dafs  die  Todesfurcht  des  Helden 
in  Hofkreisen  Anstofs  erregt  und  man  die  Peinlichkeit  dieses 
Momentes  das  ganze  Stuck  habe  entgelten  lassen.  Dieser  geringe 
Anstofs  wäre  vermieden  worden  durch  die  Zwischenbemerkung, 
dafs  das  Stuck  im  engeren  Kreise  vorgetragen,  vielleicht  sogar 
auf  der  Prinz -Radziwillschen  Privatbühne  aufgeführt  wurde.  Im 
zweiten  Abschnitt  werden,  nachdem  der  Verlauf  der  Schlacht  kurz 
erzählt  ist,  einige  interessante  Zeugnisse  darüber  wörtlich  mit- 
geteilt: Der  Brief  des  Landgrafen  Friedrich  von  Hessen-Homburg 
an  seine  „allerliebste  Frau*^  aus  dem  Feldlager  von  Fer-Berlin 
vom  19.  Juni  1675  und  das  „neue  Lied  von  der  glücklichen 
Victoria,  welche  Sr.  Kurfürstl.  Durchlaucht  zu  Brandenburg  vom 
16.  bis  19.  Juli  1675  wider  die  Schweden  erhaltenes  Dann 
werden  die  zunächst  mündlich  fortgepflanzten  Sagen  besprochen, 
welche  sich  an  die  Schlacht  bei  Fehrbellin  anknüpfen:  die  von 
Proben,  von  dem  Kinde  von  Fehrbellin,  von  dem  Bankett  des 
Herrn  von  Briest,  endlich  die  über  das  Verhalten  des  Prinzen 
von  Homburg  am  Tage  der  Schlacht.  Die  Stelle  aus  Friedrichs 
des  Grofsen  Memoires  pour  servir  ä  Thistoire  de  la  maison  de 
Brandebourg,  welche  am  besten  über  diese  Sage  Auskunft  giebt, 
wird  wieder  vollständig  abgedruckt 

Weniger  als  diese  beiden  ersten  Abschnitte  befriedigt  der 
dritte:  „Die  Stellung  des  Prinzen  Friedrich  von  Homburg  in 
der  Entwicklung  des  historischen  Dramas''.  Der  den  Stoff*  be- 
herrschende Litteraturkenner  tritt  selbstverständlich  auch  hier 
hervor;  aber  es  springt  für  Kleist  kein  rechtes  Ergebnis  aus  den 
Erörterungen  heraus.  Es  werden  Aristoteles*  und  Lessings  An- 
sichten über  das  Verhältnis  von  Geschichte  und  Drama  dar- 
gestellt, wobei  sich  Wolfl*  bemüht,  Kleists  Stück  mit  der  Theorie 
Lessings  von  der  „Heiligkeit  der  Charaktere'*  in  Einklang  zu 
setzen.  Ohne  Not,  wie  mich  dünkt,  denn  mit  jener  Lessingschen 
Theorie  wird  sich  heute  wohl  niemand  mehr  befreunden.  Dann 
werden  Schiller  und  sein  ästhetischer  Antipode  0.  Ludwig  als 
Zeugen  vorgeführt,  dafs  die  Poesie  nicht  verarmte,  sondern  be- 
reicherte Wirklichkeit  sein  solle.  Es  folgt  Ludwigs  Theorie  von 
dem  Gegensatz  des  idealistisch -rhetorischen  und  des  realistiscli- 
objektiven  Stils  und  dem  Verhältnis  des  Naturalismus  zu  beiden, 
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and  zum  Schlufs  wird  die  Frage  so  gefafst,  dafs  bei  jedem 
Dichtwerke  zu  untersuchen  sei,  inwieweit  sich  in  ihm  „geistige 
Durchdringung  der  objektiven  Individualitat'*  und  andererseits  „sub- 
jektive Ideenkonstruktion''  dokumentiere.  Diese  Frage  wird  für 
Kleists  Drama  nun  zwar  aufgeworfen,  aber  nicht  beantwortet. 
Der  Abschnitt  endet  mit  einem  Fragezeichen.  Die  Antwort  soll 
uns  das  Werk  selbst  geben.  Der  Leser  sähe  hier  sicher  gern 
eine,  wenn  auch  kurze,  so  doch  zusammenhängende  Erörterung 
über  Kleists  Stellung  in  diesei*  Hinsicht.  Er  mufs  sich  die  Ant- 
wort nun  aus  den  im  fünften^)  Abschnitt  folgenden  „Anmerkungen" 
selbst  herauslesen.  Dort  wird  er  an  verschiedenen,  sehr  zer- 
streuten Stellen  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  das  Drama 
einen  Übergang  vom  alten  idealistisch -schiilerschen  Stil  zu  dem 
in  unserem  Jahrhundert  sich  entwickelnden  realistischen  darstellt. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  ästhetisch- sittlichen  Auffassung  des 
Dramas  selbst.  Es  fehlt  auch  hier  an  einer  Zusammenfassung. 
Wie  der  Herausgeber  den  inneren  Fortschritt  der  Handlung  und 
die  im  ganzen  Drama  zum  Ausdruck  kommende  Idee  sich  vor- 
stellt, das  mufs  man  sich  aus  den  Anmerkungen  mitten  zwischen 
sprachlichen,  stilistischen,  metrischen  und  etymologischen  Bemer- 
kungen heraussuchen.  Und  doch  ist  es  gerade  bei  diesem  Drama 
nicht  leicht,  den  Kern  des  behandelten  Konflikts  zu  erfassen  und 
sich  klar  zu  machen,  worin  eigentlich  das  Problem  besteht  und 
wie  es  gelöst  wird.  Der  Uneingeweihte  vermag  „den  mystischen 
Schleier  der  Handlung  nicht  gleich  beim  ersten  Anschauen  zu 
heben  und  sich  in  die  Verbindung  des  Entsetzens  mit  dem 
Lächeln,  der  Todesgöttinnen  mit  den  Grazien"  sofort  zu  finden 
(Balthaupt,  Dramaturgie  der  Klassiker  I  364).  Versuchen  wir, 
aus  den  Anmerkungen  ein  Bild  zu  gewinnen  von  der  Stellung 
des  Herausgebers  zu  diesen  Fragen.  Ich  greife  zunächst  einen 
einzelnen  Punkt  heraus. 

Die  vorübergehende  Würdelosigkeit  und  Todesfurcht  des 
Prinzein  im  dritten  Akt  rechtfertigt  Wolff  durch  Hinweis  auf  die 
Ergebnisse  der  neueren  Psychologie.  Es  hätte  dessen  wohl  kaum 
bedurft.  Denn  dafs  auch  der  tapferste  Held  nicht  immer  nur 
Beld  ist,  sondern  daneben  auch  Mensch  bleibt,  dafs  auf  die  hoch- 
gradige Anspannung  während  der  Schlacht,  auf  die  furchtbare 
Erregung  durch  den  plötzlichen  schroffen  Glückswechsel  und  auf 
die  Pein  des  schnellen  Gerichtsverfahrens  eine  Reaktion  folgen 
mufs,  welche  die  hochgespannten  „Federn  des  Mutes"  und  der 
Begeisterung  gründlich  abspannt,  dafs  ferner  ein  grofser  Unter- 
schied zwischen  dem  nur  drohenden  und  dem  unvermeidlichen 
Tode  besteht,  dürfte  auch  dem  Nichtpsychologen  ohne  weiteres 
verständlich  sein.  Es  ist  durchaus  nicht  richtig,  wenn  Wolff 
S.  88  von  dieser  Todesfurcht  des  Helden  sägt,  sie  sei  „wesentlich 
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ein  Abscheu  vor  dem  unröhmlicheD  Tode"  gewesen.  Das 
Unrühmliche  des  Todes  ist  in  jener  tiefsten  Niedergeschlagenheit 
seiner  Seele  dem  Prinzen  gleichgültig.  Sagt  er  doch  selbst 
V.  1003: 

Seit  ich  mein  Grab  sah,  will  ich  nichts  als  leben 
Und  frage  nichts  mehr,  ob  es  rühmlich  sei. 
Und  wie  viel  unrühmlicher  als  der  Tod  ist  nicht  nur  die  Kassation, 
sondern  vielmehr  noch  der  ausdrückliche  Verzicht  auf  Natalie,  die 
ihr  ins  Angesicht  abgegebene  Erklärung,  dafs  die  Todesfurcht 
alle  Zärtlichkeit  für  sie  in  seinem  Busen  verlöscht  habe  (1024)! 
Nein,  der  Tod,  und  ganz  aliein  der  Tod,  der  sichere,  unaus- 
weichlich und  unmittelbar  bevorstehende,  ist  es,  vor  dem  er  Ab- 
scheu empfindet.  Darum  hätte  der  Herausgeber  auch  nicht  zu 
Vers  1056  tadelnd  anmerken  sollen,  dafs  Natalie  in  ihrer  Antwort, 
das  Grab  sei  nicht  finstrer  und  um  nichts  breiter,  als  es  ihm 
tausendmal  die  Schlacht  gezeigt,  das  Unrühmliche  des  Todes 
nicht  in  Rechnung  gezogen  habe.  Sie  verstand  den  Seelenzustand 
des  Prinzen  vollkommen  und  wufste,  dafs  ihn  dieses  Moment  im 
Augenblick  nicht  berührte. 

Der  Herausgeber  entwickelt  dann  seine  Ansicht  von  dem 
weiteren  Gange  der  Handlung  folgendermafsen :  „Schon  die 
milden  Worte  des  Kurfürsten  in  IV  1,  1111  ff.:  ,Mein  süfses 
Kind,  sieh,  war'  ich  ein  Tyratin'  u.  s.  w.  lassen  uns  eine 
Vollstreckung  des  Urteils  unmöglich  erscheinen.**  Mir  scheint, 
dafs  diese  milden  Worte  des  Kurfürsten  den  Zuschauer  eher  eine 
schlimme  Vorbedeutung  für  das  Schicksal  des  Prinzen  dunkea 
müssen.  Dafs  er  ihn  nicbt  aus  Tyrannenlaune  hinrichten  läfst, 
wissen  wir  ohnehin,  und  die  Zärtlichkeit  gegen  Natalie  entspringt 
dem  Bedürfnis,  sie  wegen  des  Leides,  das  er  ihr  anthun  muls, 
in  etwas  zu  begütigen  und  zu  versöhnen. 

„Wenn  dann  der  Kurfürst*'  —  so  fahrt  Wolff  fort  —  „1181  ff. 
erklärt,  er  wolle  das  Urteil  kassieren,  sobald  der  Prinz  selbst  es 
für  ungerecht  erkläre,  so  spielt  er  nicht  mit  Natalie,  weil  er 
etwa  voraussieht,  der  Prinz  werde  die  Begnadigung  unter  dieser 
Bedingung  ablehnen,  und  nicht  mit  dem  Prinzen,  weil  er  diesen 
etwa  plaumäfsig  erziehen  will,  sei  es  durch  Todesfurcht,  sei  es 
durch  Appell  an  Homburgs  edlere  Besonnenheit.  Der  Kurfürst 
bleibt  vielmehr  während  der  ganzen  Handlung  des  Dramas  frei 
von  Winkelzügen  und  Hintergedanken.  Es  ist  ihm  ernst  mit 
allem,  was  er  thut,  abgesehen  von  der  an  die  Anfangsscene  an- 
knüpfenden Einkleidung  der  Begnadigung.  So  ist  er  denn  zu* 
nächst  ernstlich  entschlossen,  dem  Recht  freien  Lauf  zu  lassen; 
gern  würde  seine  Milde  begnadigen,  er  sieht  aber  vorerst  keine 
erlaubte  Möglichkeit  dazu,  da  ihm  an  der  Schuld  des  Prinzen 
kein  Zweifel  möglich  scheint.  Da  erfährt  er,  dafs  —  nach  Na- 
taliens  Auffassung  —  der  Prinz  sich  ungerecht  verurteilt  glaube, 
und  sofort  ist  er  zur  Gnade  geneigt,  zu  einer  Gnade  freilich,  wie 
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sei  Hombarg  sich  selbst  V.  998  ff.  (Kassation  und  EntfernuDg  aus 
dem  Heer)  ausmalt.  Das  weitere  Verhalten  desselben  führt  den 
Herrscher  alsdann  auf  einen  andern  Weg^'. 

Ich  bemerke  hierzu,  dafs  Natalie  nirgends  die  Auffassung 
hegt  oder  äufsert,  der  Prinz  glaube  sich  ungerecht  yerurteilt. 
Das  ist  lediglich  die  Auffassung  des  Kurfürsten,  sei  es  eine  Mei- 
nung, die  er  wirklich  hegt,  sei  es  —  wie  ich  glaube  —  eine  zu 
einem  bestimmten  Zwecke  absichtlich  gesetzte  Annahme.  Natalie 
hat  im  Gegenteil  nur  gesagt,  des  Prinzen  Heldenherz  sei  geknickt, 
er  sei  zermalmt,  fassungslos,  unheldenmütig,  weiter  nichts.  Das 
ist  das  Gegenteil  von  dem  Gefühl,  im  Rechte  zu  sein.  Wer  sich 
ungerecht  verurteilt  glaubt,  verliert  nicht  so  vollständig  jede 
Haltung,  er  wird  immer  einen  kleinen  Zug  von  trotzigem  Selbst- 
gefühl bewahren.  Davon  hatte  aber  in  der  langen  Unterredung 
mit  der  Kurfürstin  und  Natalie  HI  5  der  Prinz  nichts  mehr  ge- 
zeigt.  Keine  seiner  Aufserungen  dort  deutet  auch  nur  entfernt 
an,  dafs  er  sich  immer  noch,  wie  früher,  Golz  und  Hohenzollern 
g^enüber,  im  Rechte  wähnt.  Wie  sollte  also  Natalie  dazu  kommen, 
dies  anzunehmen?  Nun  weiter.  Welches  wird  der  „andere  Weg" 
sein,    auf  welchen    den  Kurfürsten  Homburgs  Verhalten   führt? 

„Homburg  wandelt  sich  um  (1321),  erhebt  sich  zu  heroischer 
Auffassung  (1334),  vollzieht  eine  entscheidende  Wendung  in  seinem 
Charakter  (1350.  1353.  1358  ff.).  Der  Kurfürst  erhält  davon 
Kunde  durch  Homburgs  Brief.  Die  innere  Vorbedingung  der 
schliefslich  verkündeten  Gnade  ist  schon  damit  erfüllt.  Der  Sinn 
von  1479  ff.,  wo  er  sich  das  Todesurteil  und  den  PaTs  des  Grafen 
Hom  bringen  läfst,  kann  also  kaum  zweifelhaft  sein  (dafs  er  näm- 
lich den  Prinzen  begnadigen  will);  diesem  Gedanken  zeigt  ihn 
V.  1513  ,So  hebt  ein  Wort  auch  wiederum  sie  (die  Hoffnungen) 
auf  noch  immer  zugänglich.  Ersichtlich  ist  schon  V.  1482  ,Kott- 
witz  and  sein  Gefolg'  sie  sollen  kommen!*  von  dem  Triumph- 
gefühl durchdrungen,  in  dem  Prinzen  selbst  einen  Helfer  im 
Streit  gegen  Kottwitz  und  sein  Gefolg'  gewonnen  zu  haben,  vor 
allem  auch  von  dem  Triumphgefühl,  dafs  des  Prinzen  eigener 
Brief  ihm  endlich  unabsichtlich  den  lange  vergebens  gesuchten 
Ausweg  zeigt.  Der  Schuldige  hat  sich  zu  einer  solchen  sittlichen 
Unterordnung  unter  Gesetz  und  Recht  durchgerungen,  dafs  es 
seiner  leiblichen  Opferung  nicht  mehr  bedarf.  Diese  Regung 
beschleicht  den  Kurfürsten  sofort;  nur  sieht  er  mit  Besorgnis, 
dafs  schon  das  ganze  OfGzierkorps  von  Homburgs  Geist  der  Un- 
botmäfsigkeit  ein  wenig  angekränkelt  scheint;  darum  das  Hinaus- 
zögern des  entscheidenden  Wortes  der  Gnade.  Dafs  er  jetzt 
ernstlich  an  die  Möglichkeit  ehrenvoller  Begnadigung  glaubt,  wird 
allein  schon  dadurch  erhärtet,  dafs  er  sich  den  Prinzen  gegen 
dessen  Verteidiger  leibhaft  zu  Hilfe  ruft  (1612  ff.),  was  andern- 
falls eine  dem  Grofsen  Kurfürsten  nicht  anstehende  Grausamkeit 
wäre." 

35* 
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Diese  Auseinandersetzung  ist  zweifelsohne  richtig  bis  auf  den 
einen  Punkt,  dafs  der  Kurfürst  das  Wort  der  Gnade  wegen  der 
beginnenden  Unbotmäfsigkeit  im  Offizierkorps  nocbr  hinausschiebe. 
Eine  solche  existiert  nicht,  kann  nach  der  AufTassung  des  Dichters 
vom  brandenburgischen  Heere  nicht  existieren.  Auch  nach  der 
Auffassung  des  Kurfürsten  nicht,  dem  nur  der  Garnisonwechsel 
Kottwitzens  auffallend  ist.  Im  übrigen  braucht  er  nur  seinen 
Stiefel  vor  das  Arrestlokal  zu  stellen,  um  den  Prinzen  vor  jedem 
Befreiungsversuch  zu  schützen  (1454).  Er  bleibt  DörfOings  AUarm- 
ruf  gegenüber  daher  auch  ganz  gelassen  und  wünscht  nur  über 
Kottwitz'  scheinbar  eigenmächtige  Handlungsweise  aufgeklärt  zu 
werden.  Daher  ist  auch  die  Bemerkung  1497,  er  habe  Kottwitz 
kommandiert,  um  dem  Prinzen  die  letzten  Ehren  zu  erweisen, 
schwerlich  als  eine  „Erprobung  von  Kottwitz'  Subordination'^  zu 
nehmen.  Deren  war  er  voltkommen  sicher;  vgl.  1419,  wo  er 
ihn  still  an  einer  seiner  drei  silberglänzigen  Locken  an  seinen 
Standort  zurückführen  will.  Ich  fasse  jene  Wendung  von  den 
letzten  Ehren  lediglich  als  eine  in  des  Augenblickes  Drang  rasch 
ergriffene  Verlegenheitsauskunft  des  Kurfürsten.  Er  darf  Natalie 
nicht  blofsstellen,  mufs  den  Befehl,  den  er  nicht  gegeben,  plötz- 
lich auf  seine  eigene  Kappe  nehmen  und  Kottwitz  gegenüber 
motivieren.  Da  verfällt  er  denn  auf  dieses  Mittel,  wobei  es  nichts 
verschlägt,  dafs  nach  V.  1364  bereits  ein  anderes  Regiment  zu 
dem  gedachten  Zwecke  kommandiert  ist.  Denn  mügen  das  auch 
die  andern  Offiziere  wissen,  Kottwitz  weifs  es  nicht,  und  dem 
allein  gegenüber  mufste  für  den  Augenblick,  d.  h.  bis  zur  Auf- 
lösung der  gesamten  Verwicklung,  der  seltsame  Harschbefehl 
motiviert  werden. 

Warum  also  schiebt  der  Kurfürst,  nachdem  er  den  ent- 
scheidenden Brief  gelesen  (1478),  es  noch  auf,  das  Wort  der 
Gnade  zu  sprechen,  obwohl  der  Zuschauer  schon  überzeugt  ist, 
dafs  es  nun  unvermeidlich  ist?  Weil  der  Prinz  das  Gesetz  nicht 
in  der  Stille  der  Schreibstube  übertreten  hat,  sondern  vor  den 
Augen  des  ganzen  Heeres.  Darum  mufs  der  in  der  Öffentlichkeit 
verletzten  Majestät  des  Gesetzes  auch  in  der  Öffentlichkeit  Ge- 
nugthuung  werden,  was  allein  dadurch  geschehen  kann,  dafs  der 
Prinz  vor  versammeltem  OfGzierkorps  seine  Schuld  reuig  ein- 
gesteht und  die  gesetzliche  Strafe  willig  auf  sich  zu  nehmen 
erklärt. 

Eine  vielerörterte  Frage  in  unserm  Drama  ist  bekanntlich 
die:  von  welchem  Punkte  der  Handlung  an  ist  der  Kurfürst  zur 
Begnadigung  des  Prinzen  entschlossen?  was  bringt  in  ihm  die 
Wandlung  des  Entschlusses  hervor?  Wolff  spricht  sich  dahin 
aus,  dafs  diese  Wandlung  IV  1  in  dem  Gespräche  mit  Natalie 
vor  sich  gehe.  Dem  stimme  ich  voUkoihmen  bei.  Aber  nidit 
dem,  dafs  Wolff  sich  ausdrücklich  gegen  die  Meinung  erklärt, 
der  Kurfürst  wolle  den  Prinzen   planmäfsig  erziehen,   und   dies 
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ein  „Spielen  mit  dem  Prinzen*'  nennt.     Wenn  der  Kurfürst  den 
Priozen  blofs  begnadigen,  ihm  einfach  das  Lehen  schenken  wollte, 
vielleicht  unter  entehrender  Entlassung  aus  dem  Dienste  —  wo- 
rauf indessen   nichts  hindeutet  — ,    so  hatte  der  Zusatz  „Wenn 
er  den  Spruch  für  ungerecht  kann  halten**  keinen  Sinn.     Diese 
an  die  Begnadigung  geknöpfte  Bedingung  mufs  doch  irgend  einen 
Zweck  haben,  um  so  mehr,    da  —  wie  wir  oben  gesehen  haben 
—  der  Kurfürst   sie    aus    eigener  Initiative  hinzufugt,    ohne  in 
Nataliens  Äufserungen    irgend    eine  Veranlassung   dazu  gefunden 
zo  haben.    Dieser  Zweck  kann  kein  anderer  sein,    als   eine  ge- 
wisse  Einwirkung    auf   die    Seele   des    Prinzen    auszuüben.     Er 
appellierte  in  seinem  Schreiben  an  das  Rechtsgefühl  des  Prinzen 
und   wollte   ihn    zur  Erkenntnis    und  zum  Eingeständnis  seines 
Unrechts   bringen.     Dann  konnte  und  durfte  er  mit  gutem  Ge- 
wissen die  Schuld  als  gesühnt  ansehen;  die  Würde  des  Gesetzes 
war  gewahrt,    und   der  Herrscher  konnte  den  schuldigen  Sieger 
dann  begnadigen,  ja  er  mufste  es,  wenn  er  nicht  sein  Heer  zu 
einem   toten  Werkzeug   machen  (1580)    und   die  „Empfindung*', 
die  doch  in  Gefahren  einzig  retten  kann  (1588),  zertreten  wollte. 
Aber   der  Kurfürst   spielte   nichtsdestoweniger  ein  gewagtes 
Spiel,    als   er   dem  Gefangenen   unter  jener  Bedingung  die  Be- 
freiung anbot.     Denn  gesetzt,  der  Prinz  hätte  sich  in  seiner  An- 
wort  für  unschuldig  verurteilt  erklärt,   was  doch  immerhin  nicht 
aasgeschlossen  war,  so  hätte  ihn  der  Herrscher  nicht  freisprechen 
dürfen,    weil    dem   Gesetze   dann-  nicht  Genugthuung  geworden 
wäre,   aber  doch  freisprechen  müssen,  weil  er  dem  Prinzen  und 
Natalie    sein   fürstliches    Wort   verpfändet   hatte.     Es    wäre   ein 
schlimmes  Dilemma  für  den  Herren  geworden.     Daraus  folgt  mit 
Notwendigkeit,  dafs  Friedrich  Wilhelm,  als  er  dem  Prinzen  unter 
jener  Bedingung  die  Befreiung  anbot,  mit  Sicherheit  voraussetzen 
mufste,  dafs  der  Gefangene  diese  Bedingung  nicht  erfüllen,  dafs 
er  sich  im  Gegenteil  für  schuldig  und  mit  Recht  verurteilt  er- 
kennen und  erklären  würde. 

Was  gab  nun  dem  Kurfürsten  diese  Zuversicht?  Er  hat 
zum  letzten  Male  den  Prinzen  am  Schlüsse  des  zweiten  Aktes 
gesehen  und  gehört.  Dort  war  dieser  von  Verbitterung,  Zorn 
und  Trotz  erfüllt  gewesen,  und  der  Kurfürst  mufste  ihn  noch  in 
derselben  Stimmung  glauben,  hatte  wenigstens  von  einer  Änderung 
seines  Seelenzustandes  nichts  vernommen.  Solche  Gefühle  sind  aber 
mit  reuiger  Einkehr  in  sich  selbst,  mit  Schulderkenntnis  und 
-bekenntnis  unverträglich.  Jede  Einwirkung  vonseiten  des  Kur- 
fürsten auf  den  Prinzen  wäre,  solange  er  in  dieser  Verblendung 
beharrte,  vergeblich  gewesen.  Nun  erscheint  aber  Natalie  vor 
dem  Herren  und  berichtet  ihm,,  dafs  aller  Trotz  und  Übermut 
von  dem  Prinzen  gewichen,  dafs  eine  furchtbare  Erschütterung, 
eine  tiefe  seelische  Depression  über  ihn  gekommen  ist.  Das  er- 
weckt  in  dem  Kurfürsten  den  Gedanken,   dafs  in  der  Seele  des 
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JuDglings  nunmehr  der  Boden  genug  gelockert  sei  für  die  auszu- 
streuende Saat.    Jetzt  ist  es  möglich,  ja  vielleicht  wahrscheinlich 

—  so  sagt  sich  der  Kurfürst  — ,  dafs  der  Prinz  dahin  gebracht 
werden  kann,  sein  Unrecht  zu  erkennen  und  offen  einzugestehen. 
Wie  er  den  Prinzen  kennt  —  und  er  kennt  ihn  von  Jugend  auf 

—  zweifelt  er  nicht  daran,  dafs  es,  um  dies  Ziel  zu  erreichen, 
welches  doch  allein  die  sonst  heillos  erscheinende  Verwicklung 
in  wirklich  erfreulicher  und  allen  Teilen  Genüge  thuender  Weise 
lösen  kann,  nur  eines  kräftigen  Anstofses  bedarf,  üer  Dichter 
hat  also  —  so  meine  ich  —  den  Beginn  der  Wendung  nach  der 
Seite  der  Gnade  hin  andeuten  wollen  durch  die  Worte  (1155): 
Kurfürst  (im  äufsersten  Erstaunen): 

Nein,  meine  teuerste  Natalie, 
Unmöglich,  in  der  That  —  er  fleht  um  Gnade? 
Ein  „Spielen**  kann  dies  niemand  nennen,  auch  nicht  ein  Spielen 
mit  Natalie.  Denn  das  Leben  und  die  Freiheit  des  Prinzen  ist 
von  dem  Augenblick  an,  wo  der  Kurfürst  seinen  Brief  Natalie 
übergiebt,  gesichert.  Mag  die  Antwort  des  Prinzen  ausfallen,  wie 
sie  will,  hingerichtet  oder  gefangen  gehalten  kann  er  nicht  mehr 
werden.  Nataliens  „Glaube  an  Rettung'*  (1204)  wird  also  in 
keinem  Falle  getäuscht  werden. 

Ich  habe  ungefähr  dieselben  Gedanken  bereits  in  dem  Pro- 
gramm des  Christiansgymnasiums  zu  Eisenberg  von  1890  ent- 
wickelt: „Die  Behandlung  des  sittlichen  Problems  in  Schillers 
Kampf  mit  dem  Drachen,  der  Erzählung  bei  Livius  VIII  7,  Kleists 
Prinz  von  Homburg  und  Sophokles'  Antigone.'*  Da  die  wenigen 
Exemplare,  die  von  demselben  überhaupt  in  den  Buchhandel 
gekommen  sind,  längst  vergriffen  sind,  so  möchte  ich  mir  er- 
lauben, hier  das  zu  wiederholen,  was  ich  dort  über  den  innern 
Verwandlungsprozefs  des  Prinzen  ausgeführt  habe. 

Der  Trotz  des  Junglings  ist  gründlich  gebrochen;  das  Edle 
in  seinem  Herzen  hat  nun  Freiheit  zur  Entfaltung  bekommen, 
und  Natalie  ist  es,  die  es  zu  entwickeln  beginnt,  indem  sie  ihn 
zunächst  wieder  zu  sich  selbst  zurückführt.  Sie  weifs,  dafs  der 
bebend  vor  ihr  Knieende  und  um  des  blofsen  Lebens  willen  selbst 
auf  ihre  Liebe  Verzichtende  nicht  der  wahre  Prinz  von  Homburg 
ist;  sie  kennt  ihn  besser,  überwindet  den  eignen  tiefen  Schmerz, 
der  sie  beim  Anblick  des  geknickten  Heldenherzens  ergreift,  und 
fafst  sich  zugleich  in  fester  Entsagung.  Diese  sittliche  Kraft 
strömt  sie  nun  in  wenigen,  aber  wirksamen  Worten  auf  den 
„jungen  Helden'',  wie  sie  ihn  gerade  hier  sehr  bedeutsam  anredet, 
über  und  erquickt  ihn  zugleich  durch  das  neue  Hoffnungslicht, 
das  sie  ihm  aufgehn  läfst.  Auch  die  echte  und  starke  Liebe 
der  Jungfrau,  die  er  gerade  in  dieser  Scene  des  Verzichtes  am 
tiefsten  empfinden  mufste,  konnte  nicht  anders  als  belebend  und 
stählend  auf  ihn  einwirken.  So  verläfst  er  denn  ermutigt  zu- 
gleich und  sittlich  gekräftigt  das  Gemach  der  Frauen. 
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Die   weitere  Erziehung   des  Jünglings    Qbernimnit   nun   der 
Kurfürst.    Natalie  hat  seinen  Heldensinn  von  neuem  wachgerufen, 
der  Kurfürst   erweckt    das  in  ihm  schlummernde  Gefühl  für  die 
soldatische  Pflicht,  indem  er  sich  an  sein  zwar  verdunkeltes  und 
eingeschläfertes,    im  Grunde    aber   doch  unbestechliches  Rechts- 
gefühl   wendet.     Dieses    weifs   der  Kurfürst,   indem  er  die  Ent- 
scheidung über  des  Prinzen  Schicksal  in  dessen  eigene  Hand  legt, 
mit   einem  Schlage    zum  Leben    zu  erwecken.    Die  Versuchung, 
die  mit  dem  Anerbieten  des  Kurfürsten  an  den  Prinzen  herantritt, 
ist  eine  sehr  grolse,   besonders  da  sie  sich  ihm  in  der  holden 
Gestalt  der  Geliebten  naht,  welche  ihn  mittelst  aller  weiblichen  Über- 
redungskünste zur  Abfassung  der  paar  Zeilen  zu  bewegen  sucht, 
ao  denen  sein  Leben  hängt.     Aber  der  Prinz  besteht  diese  Ver- 
suchung.    Allen  Schlangenwindungen  und  Künsten  des  geliebten 
Mädchens    gegenüber   bricht  sich  sein  Rechtsgefühl  langsam  aber 
unaufhaltsam  Bahn.     Angesichts  der  freien  Entscheidung,  welche 
ihm  des  Kurfürsten  Brief  anheimstellt,  wird  ihm  klar,  dafs  seine 
Verurteilung  durchaus  gerecht  war,  und  aus  Recht  mit  Bewufst- 
sein  Unrecht  zu  machen,    bringt    er  nicht  fertig  in  dem  Augen- 
blicke, wo  an  sein  freies  Urteil  appelliert  wird.   Das  ehrende  und 
würdige  Vertrauen,  welches  der  Kurfürst  ihm  dadurch,  dafs  er  sein 
Schicksal  in  seine  Hand  legt,  beweist,  ist  nur  ein  hinzukommendes 
Moment,  nicht  das  entscheidende;  auch  gegen  eine  einfache,  un- 
umwunden   ausgesprochene    Begnadigung    würde    er    nicht    das 
Mindeste  einzuwenden  gehabt  haben. 

Mit  dieser  einen  grofsen  Selbstüberwindung  sind  nun  alle 
edlen  Eigenschaften  im  Herzen  des  Prinzen  gleichsam  wieder  frei 
geworden.  Der  mächtige  Anstofs,  der  ihm  durch  des  Kurfürsten 
Appell  geworden  ist,  wirkt  unaufhaltsam  in  seiner  Seele  weiter. 
Bei  seinem  Wiederauftreten  im  fünften  Akt  will  er  überhaupt  von 
keiner  Begnadigung  mehr  wissen.  Er  hat  sich's  überlegt,  er  will 
den  Tod,  der  ihm  erkannt,  erdulden  und  das  heilige  Gesetz  des 
Kriegs,  das  er  verletzt  im  Angesicht  des  Heeres,  durch  einen  freien 
Tod  verherrlichen.  Nun  also  ist  er  zu  voller  Erkenntnis  von  der 
Pflicht  der  Unterordnung  unter  das  Gesetz  gelangt.  Damit  ist 
auch  der  echte  Mannesstolz  erwacht,  der  Stolz,  das  leiden  zu 
wollen,  was  die  eigene  That  verdient  hat.  Sein  Herz  unterwirft 
sich  versöhnt  und  heiter  dem  Rechtsspruch.  Natürlich  sieht  er 
nun  auch  das  Verfahren  des  Kurfürsten  im  entgegengesetzten 
Liebte  als  früher.  Damals  that  ihm  sein  Vetter  Friedrich  leid, 
und  er  mufste  ihn  bedauern,  seine  Entschiiefsungen  erschienen  ihm 
ungeheuer,  ja  er  überredete  sich  sogar  dazu,  dafs  der  Kurfürst 
ihn  um  ganz  eigensüchtiger,  politischer  Zwecke  willen  dem  Ver- 
derben preisgebe,  damit  er  kein  Hemnis  der  Verlobung  Nataliens 
und  des  Schwedenkönigs  sei.  Jetzt,  wo  er  zum  Tode  geführt  werden 
soll,  fleht  er  jeden  Segen  und  Sieg  auf  ihn  herab  —  denn  er 
sei  es  wert.     Auch  seine  Vaterlandsliebe,  die  bis  dahin  von  dem 
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Gedanken  an  eigenen  Ruhm  und  eigenes  Gluck  umhüllt  war,  ist 
jetzt  wie  eine  helle  Flamme  zum  Durchbruch  gekommen.  Er 
beschwört  den  Kurfürsten,  nicht  mit  der  Hand  seiner  Nichte,  die 
er  vor  kurzem  noch  in  der  Stunde  der  Verzagtheit  willig  dem 
Schwedenkönige  überlassen  wollte,  den  Frieden  zu  erkaufen, 
sondern  diesen  ehrlosen  Antrag  abzuweisen  und  ihm  mit  Ketten« 
kugeln  die  Antwort  zu  schreiben. 

Also  Natalie  hat  den  Prinzen  aus  seiner  tiefen  seelischen 
Depression  wieder  zu  sich  selbst  zurückgeführt,  der  Kurfürst  hat 
ihn  durch  vertrauensvollen  Appell  an  sein  Rechtsgefühl  erzogen 
zu  willigem  Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  zu  freudiger  Dankbarkeit 
gegen  seinen  Herrn,  auch  gegen  den  strafenden,  zu  männlichem 
Stolz  und  zu  ganzer  und  voller  Vaterlandsliebe. 

Doch  zurück  zu  der  vorliegenden  Ausgabe.  Als  das  Thema, 
welches  der  Dichter  aufgeworfen  und  innerlich  gelöst  habe,  be- 
trachtet der  Herausgeber  (S.  99)  den  „erhabenen  Gedanken,  dafs 
im  Hohenzollernstaat  nicht  der  Erfolg,  sondern  das  Gesetz  ent- 
scheide, dafs  aber  persönliche  Milde  gern  Platz  greife,  sobald  nur 
der  Unbotmäfsige  sich  zu  freiwilliger  Unterordnung  unter  das 
Gesetz  durchgerungen^'.  Wenn  dies  der  sogenannte  Grundge- 
danke des  Schauspiels  sein  soll,  so  ist  er  einerseits  zu  eng, 
andrerseits  su  einseitig  gefafst.  Zu  eng;  denn  ein  Kunstwerk, 
welches  nur  die  sittlichen  Zustände  oder  Anschauungen,  die  im 
Hohenzollernstaate  herrschen,  zur  poetischen  Darstellung 
bringen  wollte,  besäfse  höchstens  eine  wohlgesinnte  patriotische 
Tendenz,  nicht  den  allgemein  menschlichen  Gehalt,  den  doch 
jedes  wirkliche  Kunstwerk  hat  und  haben  mufs,  wenn  es  auf 
den  Namen  eines  solchen  Anspruch  erhebt.  Zu  einseitig:  denn 
diese  Formulierung  stellt  sich  ausschliefslich  auf  Seite  des  Kur- 
fürsten und  des  Gesetzes,  ohne  das  Recht  des  Prinzen  und  des 
von  ihm  vertretenen  Prinzipes  irgendwie  zu  berücksichtigen. 

Ich  habe  in  dem  oben  angeführten  Eisenberger  Programm 
bereits  des  weiteren  ausgeführt,  dafs  sich  in  dem  Prinzen  von 
Homburg  ebenso  wie  in  den  übrigen  im  Titel  desselben  genannten 
Litteraturwerken  zwei  Prinzipien  feindlich  gegenüberstehen:  das 
äufsere  Gebot  und  das  innere  Gesetz.  Dies  letztere  wird  in 
unserm  Drama  die  Ordre  des  Herzens  (l(  2,  474),  die  zehn  mär- 
kischen Gebote  (485)  genannt.  Es  besteht  darin,  dafs  den  echten 
Soldaten  die  „Empfindung'',  d.  h.  die  ihm  jn  tiefster  Seele  wohnende 
Treue  (IV  1,  1098—1100)  gegen  Fürst  und  Vaterland  treibt,  selbst 
gegen  einen  ausdrücklichen  Befehl  das  zu  thun,  was  ihm  der 
entscheidende  Augenblick  als  das  Rettende  an  die  Hand  giebt. 
Der  beredte  Verteidiger  und  Interpret  dieses  dem  vaterlands- 
liebenden Soldaten  innewohnenden  Sittengesetzes  ist  der  alte  Kott- 
witz  in  der  herrlichen  Rede  V5, 1569,  die  mit  den  Worten  beginnt: 
Herr,  das  Gesetz,  das  höchste,  oberste. 
Das  wirken  soll  in  deiner  Feldherrn  Brust, 
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Das  ist  der  Buchstab  deines  Wollens  nicht; 
Das  ist  das  Vaterland,  das  ist  die  Krone, 
Das  bist  du  selber,  dessen  Haupl  sie  trägt. 
Am  Schlufs  derselben  spricht  er  es  deutlich  aus,   dafs  er,   der 
Vertreter  dieser  Gesinnung,   ein   Schelm   sein  müsste,    wenn   er 
gegebenen  Falles  die  That  des  Prinzen  nicht  munter  wiederholte, 
uod  verwirkte  er  damit  dem  Gesetzbuch  gegenüber  selbst  seinen 
Kopf.    Es  liegt  also  das  Problem  vor,  welches  es  in  allen  Heeren 
za  lösen  gilt:  wie  ist  dieser  unbedingte  militärische  Gehorsam  zu 
vereinen  mit  der  Pflege  der  aus  freiem  Verantwortlichkeitsgefubl 
hervorgehenden  Initiative  des  Einzelnen?    Wo  ist  zwischen  beiden 
entgegengesetzten  Prinzipien  die  richtige  Grenze  zu  ziehen? 

Dasselbe  Problem  behandelt  Schillers  „Kampf  mit  dem 
Drachen'',  nur  dafs  hier  der  Gegensatz  beider  Prinzipien  viel 
schärfer  ausgeprägt  ist,  indem  dem  Ritter  durch  das  Gebot  des 
Meisters  etwas  untersagt  wird,  was  seine  „Ritterpflicht''  gebiete- 
risch fordert,  während  dem  Prinzen  nur  etwas  geboten  wird,  was 
an  sich  keines  Soldaten  Pflichtgefühl  verletzen  kann;  nämlich 
Warten  mit  dem  Angriff  bis  zum  ausdrücklichen  Befehl.  In 
beiden  Dichtungen  aber  —  auch  in  unserem  Drama  —  bleibt 
das  innere  Gesetz  siegreich  bestehen  gegenüber  dem  äufseren 
Gebote,  nur  mufs  das  letztere  von  den  Verfechtern  des  ersteren 
zuvor  in  seiner  Berechtigung  und  Würde  anerkannt  werden. 
Denn  wer  ist  es,  der  zuletzt  nachgiebt?  Der  Kurfürst,  ebenso 
wie  der  Ordensmeister.  Beide  verzichten  nicht  nur  auf  die  Be- 
strafung des  Übertreters,  sondern  belohnen  zuletzt  sogar  die  so 
hart  angefochtene  That  und  gestehen  damit  dem  inneren  Sitten- 
gesetz den  Vorrang  vor  dem  äufseren  Gebote  zu.  Jedoch  erst 
nachdem  sie  diesem  die  geschuldete  Genugthuung  für  seine  Ver- 
letzung verschafft  haben.     Allerdings  sagt  Kottwitz  V  9,  1825  ff: 

Bei  dem  lebendigen  Gott, 
Du  könntest  an  Verderbens  Abgrund  stehn, 
Dafs  er,  um  dir  zu  helfen,  dich  zu  retten. 
Auch  nicht  das  Schwert  mehr  zückte  ungerufen! 
Danach  wäre  das  innere  Gesetz  der  „Empfindung"  in  dem  Prinzen 
fär  immer  vernichtet,  und  die  Folgsamkeit  gegen  den  militärischen 
Befehl  würde  ihm  fortab  die  einzige,  höchste  Tugend  sein.    Dann 
wäre  sein  Heldenherz  in  der  That  geknickt,  und  zwar  nicht  blofs 
Torübergehend,  und  wir   müfsten  ihn  bedauern.     Indessen   sind 
jene  Worte    des   alten   Kottwitz   nicht   ernst  zu   nehmen;    denn 
seine  wahre  Meinung  über  diese  Frage  hatte  er,  wie  wir  gesehen, 
1569  ff.  in  ganz  anderem  Sinne  ausgesprochen,  und  er  weifä,  dafs 
der  Prinz  hierüber  nicht  anders  denkt,   wie  er   selbst  und  wie 
das  ganze  Heer.     Wolff  erklärt  daher   die  Worte  als  „Ironie  von 
heiterster  Wirkung".    Mir  erscheinen  sie  vielmehr  als  ein  scharfer 
Sarkasmus,  als  eine  Art  versteckter  Rüge  für  den  Kurfüsten,  dafs 
er  so  lange  mit  der  Begnadigung  gezaudert. 
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Den  GrundgedaDken  des  Schauspiels  möchte  ich  demgemäfs 
etwa  folgendermafsen  ausdrücken:  Ein  junger  Heerführer,  der 
sich,  um  seinem  Fürsten  und  Volke  den  Sieg  gegen  einen  über- 
mächtigen Feind  zu  erkämpfen,  der  Empfindung  seines  Herzens 
folgend,  über  einen  militärischen  Befehl  hinweggesetzt  hat,  wird 
zur  Erkenntnis  der  Pflicht  des  Gehorsams  und  zu  williger  Unter- 
werfung unter  die  gesetzliche  Strafe  geführt  und  erhält  dann 
für  seine  That  die  höchste  Anerkennung  und  den  schönsten 
Lohn. 

Bei  der  Wertschätzung,  welche  der  unserer  Litteratur  Tor 
kurzem  erst  entrissene  Tb.  Fontane  geniefst,  scheint  es  ange- 
messen, einige  Stellen  aus  seinem  Romane:  „Vor  dem  Sturm^^ 
anzuführen,  welche  dieselbe  sittliche  Idee  in  echt  Fontanischer 
Weise  aussprechen  (vgl.  mein  Programm  S.  25):  „Es  giebt  Zeiten 
des  Gehorcnens  und  Abwartens,  und  es  giebt  andre,  wo  zu  thun 
und  zu  handeln  erste  Pflicht  ist.  Ich  habe  dem  Könige  Treue 
geschworen,  aber  ich  will  ihm  um  der  beschworenen  Treue 
willen  die  natürliche  Treue  nicht  brechen'^  (III  112).  „Es  ist 
fluchwürdig,  den  toten  Gehorsam  zu  eines  Volkes  höchster 
Tugend  stempeln  zu  wollen^'  (111  117).  „Sich  entscheiden 
ist  schwerer  als  gehorchen.  Schwerer  und  oft  treuer.  Gesegnet 
Land  und  Fürst,  wo  die  Liebe  lebendig  ist  und  auf  sich  selbst 
mehr  hört  als   auf  Amtsblatt  und  Kommandowort''   (S.  118). 

Ich  führe  zum  Schlufs  noch  einige  Einzelheiten  aus  den 
Anmerkungen  an,  die  mir  einer  Korrektur  zu  bedürfen  scheinen. 
Die  Worte  des  Kurfürsten  am  Schlüsse  von  V  5  (1482)  „Kottwitz 
und  sein  Gefolg\  sie  sollen  kommen!''  erklärt  Wolfl'  S.  88:  jetzt, 
da  ich  im  Prinzen  selbst  einen  Helfer  im  Streit  gegen  Kottwitz 
und  sein  Gefolge  gewonnen  habe,  sollen  bezw.  mögen  sie  mir 
nur  kommen!  Jeder  unbefangene  Leser  wird  vielmehr  darin  die 
einfache  Aufforderung  sehen,  die  Offiziere  hereinzuführen,  und  da 
der  Kurfürst  diese  Worte  nicht  für  sich  spricht,  sondern  „zu  dem 
ersten  Heiducken",  so  können  sie  gar  nicht  anders  verstanden 
werden.  Diese  scenarische  Bemerkung  hat  der  Herausgeber  wobl 
übersehen. 

Kottwiizens  Worte  1575  fl":  „Was  kümmert  dich,  ich  bitte 
dich,  die  Regel,  nach  der  der  Feind  sich  schlägt,  wenn  er  nur 
nieder  vor  dir  mit  allen  seinen  Fahnen  sinkt?  Die  Regel,  die 
ihn  schlägt,  das  ist  die  höchste",  sollen  nach  dem  Herausgeber 
„bedenklich  und  nur  auf  Überredung  berechnet"  sein.  Sie  ge* 
hören  aber  zu  dem  grofsen  Plaidoyer  über  das  höchste,  oberste 
Gesetz  in  des  Soldaten  Brust  und  drücken  die  innerste  Meinung 
Kottwitzens  und  des  Dichters  aus.  Von  Sophisük  ist  nichts 
darin  zu  finden. 

In  1612fr.  und  1629if.  sollen  „komische  Gegensätze"  liegen, 
und  die  Antwort  an  Hohenzollem  1714  soll  gar  „heitre  Abwehr, 
nicht  mehr  ernste,  tragische  Abweisung"  sein.    Ich  kann  diese  Auf- 
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fassuogen  nicht  teilen.  Dem  Kurfürsten,  der  schon  weiTs,  dafs 
er  alles  zum  guten  Ende  führen  will,  mag  im  Innern  heiter  und 
frei  zu  Mute  sein,  nach  auCsen  zeigt  er  das  nicht,  und  den  Offi- 
zieren, die  seine  Worte  hören,  ist  sicher  sehr  ernst  zu  Sinn; 
auch  wird  schwerlich  ein  Offizier,  der  von  seinem  obersten  Kriegs- 
herrn mit  „Thor,  der  du  bist,  Blödsinniger!"  angeredet  wird, 
dies  gerade  als  einen  Ausdruck  von  Heiterkeit  betrachten. 

In  Vers  1582  bedurfte  das  „in  den  Sternen  fremd"  einer 
kunen  Erklärung.  Es  ist  doch  ein  im  Munde  Kottwitz'  und  in 
diesem  Zusammenhang  eigentämliches  Bild.  Es  soll  heifsen: 
in  der  höheren,  himmlischen  Welt,  wo  die  Ideen  und  das  Ideale 
wohnen. 

Im  übrigen  sind  die  Anmerkungen  bei  weitem  die  besten, 
die  mir  zu  dem  Stücke  bekannt  sind.  Sie  zeigen  das  feine,  ein- 
dringende Verstangnis  für  Inhalt,  Stil  und  Sprache,  welches  man 
von  einem  Litterarhistoriker  und  Schriftsteller,  wie  Eugen  Wolff, 
erwarten  darf,  und  berühren  gleichmäfsig  alle  Seiten  der  Inter- 
pretation. 

Die  Ausgabe  im  ganzen  genommen  ist  eine  erfreuliche  Be- 
reicherung der  Kleistlitteratur  und  den  Freunden  des  Dichters, 
sowie  den  sich  an  Zahl  ständig  mehrenden  Lehrern,  welche  den 
„Prinzen  yon  Homburg"  in  der  Schule  lesen,  durchaus  zur  Be- 
natzung zu  empfehlen. 

Wernigerode.  Friedrich  Seiler. 


Deotselies  Lesebuch  für  höhere  Schulen.  HeraussegflbeD  von 
P.  UeWvfig,  P.  Hirt,  (J.  Zeruial  uoter  Afitwirkuu^  von  H.  Spiefs. 
5.  Teil  Prosalesebach  für  Uoter  -  Sekunda  von  P.  Hellwi^  und 
P.  Hirt  Leipzigs,  Dresden,  Berlin  1899,  L.  Ehlermann.  VIII  u. 
128  S.    8. 

Dieser  Band  enthält  grofsenteils  (Stücke  3.  7.  8—20)  histori- 
sche Lesestücke,  die  den  Geschichtsunterricht  unterstützen  und 
beleben  sollen.  Die  Auswahl  wird  meist  Billigung  finden.  Aber 
ich  beneide  die  Schulen,  die  Untersekundaner  zeitigen,  die  für 
Bismarcks  Darstellung  der  Emser  Depesche  in  seinen  „Gedanken 
und  Erinnerungen*'  reif  sind.  Ob  er  sich  wohl  darüber  freuen 
würde,  wenn  er  wüfste,  dafs  diese  hochpolitischen  Erwägungen 
heute  Jungen  von  15 — 16  Jahren  in  ihrer  „Tumbheit''  als  Lektüre 
geboten  werden?  Dafs  sie  nichts  davon  verstehen,  ist  mir  zweifellos. 
Dasselbe  gilt  zum  Teil  auch  von  dem  ersten  Lesestücke  „Lessing 
von  W.  Scherer''.  Was  die  Verfasser  mit  dem  zweiten  Stücke 
,,Novelle  von  Goethe"  für  eine  Absicht  verfolgen,  ist  mir  gar 
nicht  klar  geworden.  Stück  4  Am  Mythenstein  von  G.  Keller  soll 
wohl  für  die  l^ektüre  des  Teil  verwendet  werden;  ich  mufs  auch 
hier  die  Untersekundaner  bewundern,  die  es  verstehen.  Die 
Stucke  5  und  6  enthalten  aus  W.  H.  Riehl  Aufsätze  über  deutschen 
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Wald  und  deutsches  Volkstum  und  über  das  Land  der  armen 
Leute  (Westerwald).  Was  sich  wohl  der  Untersekundaner  hei 
Stellen  denken  mag  wie:  „da  die  Engländer  nicht  einmal  mehr 
den  freien  Wald  zu  schätzen  .wissen,  so  ist  es  kein  Wunder,  dafs 
sie  fordern,  man  solle  zu  dem  Eintrittsgeld,  welches  man  für 
Theater-  und  Konzerlbesuch  zahlt,  auch  noch  einen  schwarzen 
Frack  und  eine  weifse  Halsbinde  mitbringen!"  Oder:  „Kein 
Künstler  romanischen  Stammes  hat  den  Wald  gemalt  wie  Ruisdael 
und  Evendingen,  sie  setzten  sich  in  ihren  besten  Bildern  geradezu 
mitten  ins  Dickicht  hinein.  Poussin  und  Claude  Lorrain  haben  groCs- 
artige  Studien  gemacht,  Ruisdael  aber  kann  den  Wald  ?on  Kindes- 
beinen an  auswendig,  wie  das  Vaterunser?**  Zweifellos  werden 
ja  alle  Lehrer  in  U  11  in  der  Lage  sein,  diese  merkwürdigen 
kunstgeschichtlichen  Ansichten  den  Schülern  zu  klarem  Verständnis 
zu  bringen.  Welche  Ideallehrer  bei  solchen  Idealschölern!  Oder: 
„Den  rauhen  Gebirgen  entging  die  chirurgisch  heilende  Kraft  der 
grofsen  Kriege,  welche  die  Bevölkerung  der  Ebenen  gar  mächtig 
centralisierte?'*  Nun  sind  diese  Riehischen  Aufsätze  Anfang  der 
50  er  Jahre  geschrieben  und  heute  auch  inhaltlich  vielfach  un- 
zutreffend, abgesehen  von  den  Schrullen  des  Verfassers.  Sollte 
es  wirklich  für  U  II  keine  besseren  und  verständlicheren  Lese- 
stücke geben  als  die  angeführten,  die  den  Lehrer  zu  Kommen- 
taren veranlassen  müssen,  die  länger  sein  werden  als  die  Lese- 
stücke selbst  und  trotzdem  nie  völlig  von  der  grofsen  Menge 
der  Schüler  verstanden  werden  können? 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


A.  Branner  and  H.  Stocket,  Deutsche  Litteratarg^eschichte  für 
höhere  Lehranstalten.  Bambergs  1899,  Bnchners  Verlag.  178  S. 
8.     2  M. 

Zu  den  Litteraturgeschichten  für  höhere  Lehranstalten,  die 
sich  in  den  letzten  Jahren  der  altbewährten  von  H.  Kluge  zur 
Seite  gestellt  haben,  gesellt  sich  mit  der  vorliegenden  Schrift  eine 
neue.  Sie  ist  von  zwei  Münchener  Gelehrten  verfafst,  aber  weniger 
infolge  freier  Entscliliefsung  als  auf  den  Wunsch  anderer  nieder- 
geschrieben worden,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  auf  Veranlassung 
von  Leuten,  die  die  Dichter  und  Denker  der  engeren  Heimat 
Bayern  mehr  berücksichtigt  haben  wollten. 

Sie  hat  grofse  Vorzüge:  so  ist  die  Entstehungsgeschichte 
vieler  Werke  sorgfältig  behandelt,  z.  B.  des  Rolands-  und  des 
Alexanderliedes  S.  36,  ebenso  erhalten  wir  genaue  Kenntnis  über 
die  Entwickelung  des  volksmäfsigen  Heldengesangs  S.  54,  des 
mittelalterlichen  Schauspiels  S.  69  u.  a.  Lobenswert  ist  auch  die 
geschickte  Darstellung  des  sprachgeschichtlichen  Teils  und 
die  stärkere  Heranziehung  der  Prosalitteratur,  endlich  die  relch- 
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liehe  Verwertung  von  Urteilen  berufener  Männer  über  ein- 
zelne Litteraturerscheinungen. 

Die  Beigabe  umfangreicherer  ahd.  Textproben  wird  mit 
dem  Hinweis  darauf  gerechtfertigt,  dafs  für  dieses  früheste  Zeit- 
alter der  Poesie  keine  Klassenlektäre  vorgeschrieben  sei,  die  aus- 
giebigere Berücksichtigung  der  speziGsch  bayrischen  Erzeug- 
nisse aber  mit  dem  Bedürfnisse  der  Heimat  begründet:  das  ßuch 
ist  eben  in  erster  Linie  für  das  Königreich  Bayern  bestimmt. 

Für  den  Hauptmangel  halte  ich  die  zu  grofse  Fülle  des 
Gebotenen;  die  Verfasser  haben  zu  wenig  Wert  darauf  gelegt, 
Nebensächliches,  Unbedeutendes  auszuscheiden.  Infolge  davon 
wird  der  Schüler  mit  einer  Menge  von  Schriften  behelligt,  die 
för  ihn  und  für  die  Schule  ohne  Belang  sind  und  deren  viele 
Namen,  selbst  wenn  sie  der  Lehrer  einklammern  läfsL,  blofs  stö- 
rend wirken;  z.B.  konnte  der.  ganze  Abschnitt  über  die  Spiel- 
mannsepen legendenhafter  (König  Oswald  von  Engelland,  Orendel), 
volkstümlicher  (Salman  und  Horolf)  und  ritterlicher  Art  (Graf 
Radolf)  auf  S.  38  oder  über  die  kleineren  Abhandlungen  Herders 
S.  118  und  zum  Teil  auch  Schillers  S.  142  sowie  verschiedene 
andere  Partieen,  aber  auch  die  Namen  einzelner  Dichter  und 
Dichterwerke  ohne  Schaden  wegfallen.  In  der  Beschränkung  zeigt 
sich  der  Meister;  etwas  weniger  wäre  mehr  gewesen. 

Sodann  vermisse  ich  einige  Litteraturangaben  und  etwas 
genaueres  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  besprochenen  Werke. 
Wenn  es  auch  nicht  erforderlich  ist,  so  ausführlich,  wie  es  Kluge 
thut,  den  Gedankengang  und  die  Charaktere  der  Haupthelden  dar- 
zulegen, so  kann  es  doch  nur  von  Nutzen  sein,  wenn  man  hier 
dem  Gedächtnis  der  Lernenden  bei  Wiederholungen  etwas  ent- 
gegenkommt. Von  andern,  kleineren  Mängeln  sehe  ich  ab,  nur 
eins  möchte  ich  hervorheben,  dafs  ab  und  zu  Licht  und  Schatten 
nicht  ganz  gleichmäfsig  verteilt  sind.  So  werden  bei  Philipp  von 
Zesen  bloCs  die  verfehlten  Verdeutschungen  hervorgehoben,  wäh- 
rend diejenigen  keine  Erwähnung  finden,  die  sich  dauernd  in 
unserer  Sprache  eingebürgert  haben,  wie  lustwandeln,  selbständig, 
Vertrag,  Vollmacht,  letzter  Wille  u.  a.  Bei  konfessionellen  Fragen 
sind  in  einem  Lande  mit  verschiedenen  Bekenntnissen  selbstver- 
ständlich die  Worte  vorsichtig  abgewogen,  doch  ist  Luther  ge- 
rechte Würdigung  seiner  Verdienste  zu  Teil  geworden. 

Der  Druck  ist  im  allgemeinen  korrekt,  störend  wirken  Ver- 
sehen wie  Gllchezäre  S.  36  für  Gllchezaere  (wie  im  Index  richtig 
steht)  und  Wiekinger  S.  58  für  Wikinger.  Hervorgehoben  zu 
werden  verdient  auch  noch,  dafs  durch  den  Druck  gröfsere  Ober- 
sichtlicbkeit  erreicht  worden  ist. 

Eisenberg  S.  A.  0.  Weise. 
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1)  0.  Boehm,  Deutsche  Aufsätze  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen  höherer  Schalen.  IL  Teil:  Entwürfe  nnd  Aufsätze  onch 
der  deutschen  Lektüre.  Zweite,  vollständig  umgearbeitete  Auflage. 
Berlin  1898,  Gebrüder  Borntraeger.    XI  u.  240  S.     8.    3  H. 

Dem  ersten  Teil  des  Aufsatzwerkes  von  0.  Boehm  folgt  nun 
der  hier  kurz  zu  besprechende  zweite  Teil,  der  für  die  beiden 
Tertien  bestimmt  ist,  aber  auch  recht  gut  noch  in  Untersekunda 
benutzt  werden  kann.  Als  Grundlage  ist  die  deutsche  Scliul- 
leklüre  gewählt.  Das  Werk  enthält  teils  Aufsatzentwörfe,  teils 
blofse  Gliederungen,  teils  ausgeführte  Aufsätze,  endlich  auch  Kom- 
mentare zu  den  betreffenden  Gedichten. 

Die  einzelnen  Aufgaben  sind  gearbeitet: 

I.  Nach  Gedichten  aus  deutschen  Lesebuchern  (Nr.  1 — 
195).  Herangezogen  sind  besonders  Bürger,  Cbamisso,  Ebert, 
Freiligrath,  Goethe,  Schiller.  Vom  Letztgenannten  sind  entlehnt 
Nr.  119 — 172,  wobei  in  erster  Linie  „Das  Siegesfest''  und  „Das 
Lied  von  der  Glocke"  ausgenutzt  werden. 

II.  Nach  Nationalepen,  und  zwar  nach  dem  Nibelungen- 
lied 25,  nach  Gudrun  25,  nach  der  Odyssee  32  Nummern. 

Die  Aufgaben  sind  sehr  mannigfaltig  und  ermöglichen,  was 
sehr  zu  begrüfsen  ist,  eine  reiche  Auswahl  für  die  verschiedenen 
Jahrgänge.  Manche  lassen  sich  auch  zu  Berichten  benutzen,  also 
zu  zweckentsprechenden  Vorübungen  für  die  in  den  oberen  Klassen 
folgenden  Vorträge. 

Die  Kommentare  sind  nicht  nur  für  den  Lehrer  eine 
dankenswerte  Stütze  bei  seiner  Vorbereitung,  sondern  sie 
können  auch  dem  fleifsigen  Zögling  bei  der  Privatlektüre  nütz- 
lich werden. 

Dafs  nicht  alle  mit  sämtlichen  Aufgaben  einverstanden  sein 
werden,  ist  bei  einem  derartigen  Buche  selbstverständlich,  schadet 
aber  bei  der  grofsen  Fülle  der  Aufgaben  nicht  im  mindesten. 
M.  £.  können  manche  Nummern  getilgt  werden,  z.  B.  II  29 
Warum  wird  Odysseus  listenreich  und  erfmdungsreich  genannt? 
Hier  kommt  die  Lösung  der  Aufgabe  allzusehr  auf  eine  blofse 
Zusammenstellung  hinaus. 

Das  Deutsch  in  den  ausgeführten  Stücken  ist  wohl  nicht 
immer  ein  wandsfrei  und  entspricht  nicht  selten  mehr  dem  un- 
gezwungenen Plauderton,  als  den  Anforderungen  des  feinen, 
edelen  Ausdrucks.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  I  107 
Wie  fing  der  Werber  den  Jüngling?  Für  dieses  allzu  vulgäre 
fing  möchten  wir  für  die  neue  Auflage  überlistete  vor- 
schlagen. Wenn  wir  auch  keinesfalls  in  kleinlicher  Weise  an  den 
einzelnen  Ausdrücken  und  Wendungen  herummäkeln  möchten,  so 
verweisen  wir  doch  zum  Zwecke  der  Nachprüfung  auf  den  letzten 
Teil  von  Nr.  9  auf  S.  180. 

Das  Buch,  das  auf  jeder  Seite  an  den  erfahrenen  und  ge- 
wandten Schulmann  gemahnt,  enthält  so  viel  Vortreffliches  und 
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Nötzliches,  dafs  es  in  der  Reihe  dieser  jetzt  immer  zahlreicher 
werdenden  Hilfsböcber  ganz  gewifs  einen  der  ersten  Plätze  ein- 
nehmen wird. 

2)  H.   Ullrich,    Deutsche   Mnsteraafsatze   für   alle    Arten   höherer 
Scholen.     Leipzig  1899,  B.  G.  Teuboer.    X  und  268  S.    8.    2,40  M. 

Die  Lehrer  des  Deutschen  an  den  höheren  Schulen  verfolgen 
schon  seit  Jahren  mit  stets  wachsendem  Interesse  die  erfreuliche 
Thatsache,  da£s  auf  dem  Gebiete  der  Anleitung  zur  Anfertigung 
deutscher  Aufsätze  an  die  Stelle  der  froheren  theoretischen  Er- 
örterungen oder  der  blofsen  Mitteilung  entsprechender  Themata 
oder  Dispositionen  mehr  und  mehr  die  Darbietung  wirklicher 
Scbttlaufsätze  getreten  ist.  Nur  sollte  man  sich  nicht  scheuen, 
eigentliche  Schälerleistungen  aus  Obersekunda  und  Prima  mitzu- 
teilen. Es  kann  doch  nicht  fehlen,  dafs  bei  jedem  Jahrgang  einer 
oder  mehrere  unserer  Zöglinge  gelegentlich  einen  Aufsatz  liefern, 
den  wir,  unwesentliche  stilistische  Änderungen  zugegeben,  als 
Musterleistung  für  einen  Schuler  bezeichnen  dürfen.  Auch 
der  Lehreraufsatz  ist  uns  willkommen,  nur  müssen  wir  unbe- 
dingt die  Forderung  festhalten,  dafs  er  gleichsam  nur  eine 
Korrektur  der  den  Schülern  gestellten  Aufgabe  sein  darf,  dafs 
dagegen  abzusehen  ist  von  einer  nach  Stilgewandlheit  und  nach 
Ausdehnung  die  Schulaufgabe  überragenden  Leistung. 

Das  uns  vorliegende  Buch  von  Herm.  Ullrich  enthält 
88  Nummern.  Wir  finden  da  in  wünschenswerter  Mannigfaltigkeit 
Beschreibungen,  Schilderungen,  Charakteristiken,  Inhaltsangaben, 
Dialoge,  dramatische  Scenen,  Kommentare  zu  Gedichten,  Ver- 
gleiche, Begriffsbestimmungen,  zum  Schlufs  sogar  eine  Schülerrede. 

Die  einzelnen  Darbietungen  sind  teils  den  bekannten  Auf- 
satzbüchern von  Tschache,  L.  Rudolph,  E.  Laas,  A.  Hartert, 
h  Hense,  A.  Jonas,  F.  Schöntag,  F.  Bahnsch  u.  a.  m.  eut- 
Dommen,  teils  sind  sie  vom  Herausgeber  selbst  entworfen  (vgl. 
Nr.  3,  6,  18,  19,  21,  22,  42,  44,  45). 

Im  ganzen  beweist  der  Herausgeber  einen  sicheren  Takt  und 
hat  eine  gute  Wahl  getroffen.  Einige  Arbeiten  sind  zu  umfang- 
reich, z.  B.  Nr.  2,  Die  mittelalterlichen  Burgen  (nach  Lippert). 
Das  darin  Mitgeteilte  ist  belehrend,  anregend  und  nicht  ohne 
Aomut  vorgetragen,  aber  wir  erkennen  in  dieser  breiten  Aus- 
führung kein  Muster  für  einen  Schüleraufsatz.  Wie  viele  Seiten 
würde  der  wohl  zeigen?  Dasselbe  gilt  wohl  von  Nr.  7  Die  Fabel 
and  Ökonomie  von  Schillers  „Maria  Stuart". 

Auch  der  mitgeteilte  Schüleraufsatz  (Nr.  34,  Charakteristik 
des  Cid,  nach  Vockeradt)  erscheint  viel  zu  ausgedehnt.  Er  um- 
faÜBt  etwas  mehr  als  vier  Druckseiten,  darunter  ein  Citat  von 
achtandzwanzig  Zeilen.  Hier  müssen  starke  Kürzungen  vorge- 
nommen werden.  Denn  im  übrigen  ist  diese  Probe  sehr  empfehlens- 
wert, besonders  auch  wegen  der  übersichtlichen  Gliederung. 
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Die  mitgeteilte  Probe  einer  Schülerrede  (nach  F.  Beck) 
enthält  zu  weitschichtige  Perioden.  Vgl.  S.  264  oben  die  mit 
den  Worten:  „Wenn  z.  ß.  einzelne  unter  euch,  —  ich  setze 
nur  die  Möglichkeit  des  Falles,  — *^  einsetzende  Konstruktion. 
Kurzer,  straffer  Satzbau,  eindringliche  Worte,  kräftige  Accente, 
begeisterter  und  begeisternder  Vortrag  entsprechen  mehr  der 
Eigenart  des  jugendfrischen  Abiturienten,  als  solche  feingedrecb- 
selten  und  wenig  übersichtlichen  Satzgebilde.  Es  kann  kaum 
schwer  sein,  hierfür  eine  oder  mehrere  andere  Proben  einzu- 
stellen. 

Zu  wünschen  ist  übrigens  eine  lichtvollere  Gruppierung  der 
mitgeteilten  Aufgaben,  entweder  nach  den  einzelnen  Klassen,  für 
die  sie  bestimmt  sind,  oder  nach  Kategorieen,  wie:  Nacherzählung, 
Beschreibung,  Schilderung  u.  s.  f.  mit  Uinzufugung  eines  IV,  III, 
H,  I  in  Parenthesen.  Das  sehr  schöne  und  tüchtige  Buch  wird 
hierdurch  nur  gewinnen. 

Die  Ausstattung  des  Werkchens  ist  eine  nette  und  an- 
sprechende. 

3)  Geibel,  Gedichte,  Auswahl  far  die  Schule  mit  EialeitUD^  und  Anmer- 
kongeo  von  M.  Nietzki.  Zweite  Auflage.  Stuttgart  1899,  J.  G.  CotU. 
XXI  a.  234  S.     8.     1  M. 

Dafs  in  den  oberen  Klassen  unserer  höheren  Lehranstalten 
auch  die  neuere  Dichtung  gebührend  berücksichtigt  werden  soll, 
war  früher  schon  ein  Wunsch  vieler  Kollegen.  Es  ist  jetzt  durch 
die  preufsischen  Lehrpläne  geradezu  gefordert.  Dafs  zu  den  Dich- 
tern, die  hierbei  in  Frage  kommen,  nicht  zuletzt  Geibel  gehört, 
darüber  dörfte  wohl  Obereinstimmung  herrschen.  Ist  er  doch 
unstreitig  seit  unseres  Altmeisters  Goethe  Tode  der  hervorragendste 
Lyriker  gewesen;  ist  doch  seine  Vortragsweise  derartig  lauter, 
deutsch  und  alt  und  jung  begeisternd,  daCs  wir  ihn  als  einen 
Herold  deutschen  Wesens  bezeichnen  dürfen.  Sein  Einflufs  auf 
unsere  reifere  Jugend  kann  daher  nur  ein  veredelnder  sein. 

Die  Schulausgabe  seiner  Gedichte  von  Nietzki  trägt  diesen 
Erwägungen  im  vollsten  Mafse  Rechnung.  Die  gebotene  Auswahl 
verrät  anerkennenswerten  pädagogischen  Takt  und  ist  nach  folgenden 
Gesichtspunkten  geordnet.  Nach  einer  recht  ansprechenden  Ein- 
leitung (1.  Des  Dichters  Leben.  2.  Geibel  als  Lyriker.  3.  Vater- 
land. 4.  Altertum.  5.  Ethisches  und  Ästhetisches),  die  alles  für 
den  Schuler  Nötige  enthält,  folgen  die  Gedichte^  L  De&  Diebler» 
Leben.  U.  Gott,  Natur,  Liebe.  ItL  Vaterland.  IV.  Altertum,  be- 
sonders Proben  aus  dem  klassischen  Liederbuche.  V.  Ethisches 
und  Ästhetisches.     VL  Vermischte  Gedichte. 

Bei  dieser  Wahl  kommt  der  Lyriker  Geibel  ebenso  zum 
Worte  wie  der  Patriot  und  der  Freund  des  klassischen  Altertums. 
Einige  Gedichte  passen  nach  unserer  Ansicht  nicht  recht  in  ein 
Schulbuch,  z.  B.  S.  23  Erste  Begegnung  und  einige  Spruche  dog- 
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matifichkirchlichen  Gehaltes,  S.  159.  Sie  sind  fQr  den  gereiften 
MaoD,  Dicht  für  den  heranreifenden  Jungling  geschrieben.  Wir 
worden  sie  an  des  Herausgebers  Stelle  unbedingt  tilgen. 

Die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  finden  unseren  Tollsten 
Beifall.  Sie  belehren  knapp  und  klar  über  Sachlidies,  besonders 
auch,  soweit  sich  dies  feststellen  liefs,  Aber  die  Entstehungs- 
zdt  der  Gedichte.  Erhalten  doch  gerade  hierdurch  manche  unter 
ihoen,  besonders  die  patriotischen  und  diejenigen,  die  Ereignisse 
aus  'des  Dichters  Leben  behandeln,,  erst  ihre  richtige  Beleuchtung. 

Druck  und  Ausstattung  sind  trefflich.  Möge  das  Büchlein 
noch  viele  Freunde  finden! 

Homburg  V.  d.  Höhe.  Wilh.  Bauder. 


C.  Wessely,  Scbrifttafelo  zar  älteren  lateinischen  Paläo- 
graphie.  Commissions- Verlag  von  Edaard  Avenarias,  Leipzig.  Draok 
von  Carl  Gerolds  SoBn,  Wien.  Steindruck  von  H.  Würbel,  Wien 
1898.     gr.  4.     12  Seiten  Text  und  20  Tafeln.     8  M. 

Der  Wechsel  grofser  Epochen  in  der  Geschichte  spiegelt  sich 
auch  in  der  Schriftgeschichte  wieder;  z.  B.  der  Charakter  der 
griechischen  Schrift  zur  Zeit  des  Hellenismus  wird  nach  einer 
kurzen  Übergangsepoche  unter  Augustus  abgelöst  von  einem  fast 
drei  Jahrhunderte  stetigen  Schriflduktus  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit.  Die  Obergangsepoche  Diocletians  ist  schriftgeschichtlich 
ebenso  ausgezeichnet  als  Zeit  des  Werdens  und  der  Gährung,  wie 
das  byzantinische  Schriftwesen  durch  seine  Gleichmäfsigkeit.  So 
hat  die  Frage,  wie  die  alten  Römer  geschrieben  haben,  ein  all- 
gemeines kulturgeschichtliches  Interesse.  Aber  erst  die  Funde 
der  letzten  Jahre,  insbesondere  das  neue,  in  der  Sammlung  Erz- 
herzog Rainer  vereinigte  Material  zur  Geschichte  der  lateinischen 
Schrift  bis  zu  ihrer  Spaltung  in  Nationalschriften  ermöglicht  es, 
an  diese  Frage  heranzutreten.  Viele  Einzelfragen  harren  da  ihrer 
Lösung:  die  zeitliche  Anordnung  im  Wandel  der  Schriflcharaktere, 
die  Entwickelung  der  Kursive,  die  Geschichte  der  Unciale,  die 
wechselseitige  Beeinflussung  der  lateinischen  und  griechischen 
Schrift  erheischen  unsere  Aufmerksamkeit;  hier  kommt  es  nament- 
lich an  auf  eine  Sammlung  datierter  oder  annähernd  datierbarer 
Momente.  Die  Sammlung  des  von  Friedrich  Blass  in  den  ersten 
Kapiteln  seiner  trefflichen  Einleitung  in  I.  Mullers  Handbuch  be- 
r&dtsichtigten,  aber  zerstreuten  paläographischen  Materiales  hat 
sich  Wessely  in  seinen  „Schrifttafeln  zur  älteren  lateinischen 
Paläographie''  angelegen  sein  lassen.  Dieses  von  Carl  Gerolds 
Sohn  trefflich  ausgestattete  Tafelwerk  erweist  sich  als  eine  nützliche 
Bereicherung  unserer  Lilteratur  und  um  so  mehr  auch  als  ein 
willkommenes  Hilfsmittel  für  den  paläographischen  Unterricht  und 
for  das  Selbststudium,  als  die  Werke  über  lateinische  Paläographie, 
der  ganz  überwiegenden  Mehrzahl  der  überlieferten  Schriftstücke 
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Rechnung  tragend,  sich  hauptsächlich  mit  der  Schrift  des  Mittel- 
alters beschäftigen.  Allerdings  greift  auch  die  Arbeit  Wesseljs, 
welche  mehrere  Facsimiles  aus  dem  sechsten  Jahrhundert,  darunter 
eins  aus  dem  Jahre  572  enthält,  über  die  Zeit  des  klassischen 
Altertums  hinaus. 

Der  vorgedruckte  Text  ist  äberschrieben  „Wie  haben  die 
alten  Römer  geschrieben?''  und  bietet  Erläuterungen  zu  den 
Schrifttafeln.  Dafs  die  Textesauflösungen  der  Tafeln  vollständig 
gegeben  sind,  ist  ein  Vorzug,  den  Wessely  vor  dem  ersten  Heft 
der  Arndt-Tanglschen  Schrifttafeln  voraus  hat,  die  er  gebührend 
berücksichtigt.  Die  lateinische  Paläographie  beginnt  mit  der  Ober- 
tragung  der  epigraphischen  Schrift  auf  Papyrus.  Die  eckigen 
Formen  werden  dabei  abgerundet,  die  aus  mehreren  Strichen 
bestehenden  vereinfacht,  die  Buchstaben  womöglich  in  einem  oder 
wenigen  Zögen  geschrieben.  Diese  erste  Periode  wird  repräsentiert 
aus  dem  Anfang  der  christlichen  Ära  durch  Briefe  (bei  Wessely 
Nr.  1)  auf  einem  Papyrus  der  Sammlung  Erzherzog  Rainer.  Er 
entstand  durch  das  Aneinanderkleben  mehrerer  Briefe;  gegen- 
wärtig liegt  noch  vor  der  ganz  abgerissene  Rest  eines  Briefes, 
dann  zwei  andere,  wenn  auch  verletzte  Briefe,  beide  an  einen 
gewissen  Macedo  gerichtet.  Zuletzt  kommt  eine  Kolumne  griechi- 
scher Rechnungen.  Wir  haben  hier  ein  Beispiel,  wie  ganze  Brief- 
sammlungen aufbewahrt  und  erhalten  worden  sind,  indem  die 
Briefe  nach  Art  der  paginae  (Selides)  zu  einer  Rolle  zusammen- 
gesetzt wurden.  Nichts  hindert  uns  anzunehmen,  dafs  die  Briefe 
eines  Cicero  und  anderer  im  wesentlichen  ebenso  aussahen,  wie 
etwa  das  vorliegende  Schreiben  an  Macedo.  Diese  Tafel  I  wurde 
also,  in  den  Aushängekästen  unserer  Klassenzimmer  ausgehängt, 
zur  Weckung  des  historischen  Sinnes  bei  unseren  Primanern,  wenn 
sie  Ciceros  Briefe  lesen,  beitragen  können.  Das  ehrwürdige  Alter 
dieser  Briefe  ergiebt  sich  auf  folgende  Art:  die  Rückseite  ist 
später  mit  einer  Menge  demotischer  Aufzeichnungen  überschrieben 
worden;  da  aber  die  demoüsche  Schrift  schon  im  zweiten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  nur  noch  wenig  in  Gebrauch  war,  weist  dieser 
Umstand  auf  höheres  Alter.  Die  Kursive  der  letzten  griechischen 
Kolumne  zeigt  die  sicher  charakteristischen  Schriflzüge  aus  dem 
Anfange  unserer  Zeilrechnung.  Ein  genaues  Judicium  giebt  das 
Doppeldatum  a.  d.  XIIII  Kai.  August  =  snsKp  x^,  also  der  19.  Juli 
römischen  Datums  wird  hier  gleichgesetzt  dem  27.  Epiphi.  Dies 
ist  nach  dem  ägyptischen  beweglichen  Jahr  zu  erklären  und  weist 
auf  die  Zeit  von  21 — 14  v.  Chr. 

In  der  Folgezeit  werden  die  Schriftzüge  immer  mehr  ver- 
ändert durch  das  Bestreben,  die  einzelnen  Buchstaben  zu  ver- 
binden; diese  Ligaturen  bringen  die  Teile  benachbarter  Buchstaben 
in  einen  Zug  zusammen,  verursachen  aber  auch,  dafs  ein  Buch- 
stabe zerrifsen  wird;  so  entsteht  die  Kursive.  Die  ursprünglichen 
Formen,  Unciale  im  weiteren  Sinne,  von  der  die  Schriftentwicke- 
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luDg  immer  wieder  anhob,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  werden 
insbesondere  die  Schrift  der  Bucher,  der  Amtsbucher  und  Litteratur- 
werke,  sie  erhalten  auch  kalhgraphische  Ausbildung.  Zwischen 
Unciale  und  Kursive  giebt  es  viele  Abstufungen.  Für  diese  Dinge 
ist  auf  das  wichtige  Werk  zu  verweisen :  Corpus  Inscr.  Lat.  III.  IV. 
mit  Supplement.  Das  erste  Jahrhundert  der  christlichen  Zeit- 
rechnung ist  bei  Wessely  vertreten  durch  eine  Unciale  eines 
Herculanensischen  Papyrus  (Volumina  Herc.  II.  1809)  mit  dem 
Carmen  de  hello  Actiaco  des  Rabirius  oder  Albinus,  Riese  Anthol. 
lat.  Nr.  482  und  durch  Kursivstücke  aus  Pompeji. 

Das  Material  zum  zweiten  Jahrhundert  nach  Christo  (Nr.  5 — 11) 
i«t  wiederholt  der  Sammlung  Erzherzog  Rainer  entnommen,  aufser- 
dem  dem  britischen  Museum,  dem  Budapeßter  und  dem  Berliner 
k.  Museum.  Von  der  ersten  dieser  Nummern,  einer  Wachstafel 
aus  Vöröspatak,  sind  Facsimiles  bereits  Corpus  Inscript.  Lat.  III  2 
(vgl.  S.  936 if.)  uud  bei  Arndt-Tangl  publiziert;  es  ist  ein  Kontrakt 
ober  den  Ankauf  einer  sechsjährigen  Sklavin  um  205  Denare. 
Nach  Schrift  und  InhaU  besonders  interessant  ist  Wessely  Nr.  6 
aas  dem  Jahre  156,  die  Matrikel-Rolle  der  ersten  Lusitanischen 
Reiterkohorte,  stationiert  bei  ApoUinopolis  Maior  zwischen  Theben 
und  Syene  in  Ober-Ägypten  seit  131,  vgl.  Mommsen,  Ephemeris 
epigrapbica  VII,  Berlin  1892,  S.  457  ff.  Die  schöne  Uncialschrift 
stammt  wohl  vom  Schreiber  der  in  der  Thebais  stationierten 
Kohorte,  die  Namen  in  Cursivschrift  —  anläJblich  der  Ver- 
änderungen im  Personalstande  —  entweder  vom  praefectus 
Aegypti  oder  dessen  Beamten.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient 
dann  Nr.  7  bei  Wessely  aus  dem  Jahre  166,  ein  Kontrakt  über 
den  Verkauf  eines  siebenjährigen  Sklaven  um  200  Denare.  Die 
ganze  Nummer  ist  höchst  geeignet,  die  Geschichte  der  Kursive 
zu  erläutern.  Man  hat  den  Namen  „Römische  Majuskel-Kursive" 
für  die  Schrift  dieser  Tafel  eingeführt.  Über  die  Entwickelung 
dieser  Schriftart,  die  wir  bisher  fast  nur  aus  Wachs-  oder  Bronze- 
tafeln  kannten,  und  ihre  allmähliche  Ausbildung  aus  der  Kapitale 
haben  erst  die  Papyruspublikationen  der  letzten  Jahre  volleres 
Licht  verbreitet  Die  Schrift  dieser  Nummer  ist  noch  keine  reine 
Kursive,  aber  die  Umformung  der  Buchstaben  und  ihre  wenigstens 
teilweise  Verwendung  zu  Kursivverbindungen  hat  bereits  begonnen. 
Den  Mischformen  des  Kontextes  steht  die  reine  Kapitale  der  ersten 
Unterschrift  und  die  entwickelte  Kui*sive  der  folgenden  gegenüber. 
Die  paläographische  Erläuterung  bei  Wessely  Seite  6  steht  hinter 
der  von  Tangl  in  seiner  Neubearbeitung  der  Arndtschen  Schrift- 
tafeln  (3.  Aufl.  2.  Heft  1898,  S.  12)  zurück.  Führt  der  Urkunden- 
schreiber dieses  Papyrus  eine  grofse  gleichmäfsige  Schrift,  so  ist 
die  mit  cursiven  Elementen  durchsetzte  Unciale  eines  Papyrus 
der  Sammlung  Erzherzog  Rainer  (Nr.  8  bei  Wessely)  ebenso  wie 
die  Orthographie  dieses  Stückes  nachlässig.  Es  ist  ein  Verzeichnis 
von  Soldaten  nach  ihren  Centurien  der  legio  III.  Cyrenaica  und 
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XXII.  Da  erstere  im  Jahre  108  aus  Ägypten  verlegt  wurde  (vgl. 
Meyer,  Jahrb.  f.  Philo).  1897,  587)^  tnufs  es  vor  108  geschrieben 
sein.  Ober  die  Anlage  solcher  Matrikel  vgl  Mommsen,  Ephem. 
epigr.  7,  460. 

Während  das  dritte  Jahrhundert  bei  Wessely  in  Nr.  12  eine 
nur  kummerliche  Vertretung  gefunden  hat,  bietet  da»  vierte  unter 
Nr.  13 — 21  wieder  viel  reicheres  Material.  Wie  auf  anderen  Ge- 
bieten, so  zeigt  sich  auch  bei  der  Schrift  als  der  Charakter  des 
vierten  Jahrhunderts  nach  Christo  der  bewuTste  Brach  mit  der 
organischen  Weiterentwickelung  der  jüngsten  Vergangenheit,  die 
mit  einer  allgemeinen  Verwilderung  und  einem  Bankerott  auf 
allen  Gebieten  der  menschlichen  Kultur  geendet  hatte,  und 
dafür  antikisierendes  Zurückgreifen  auf  frühere  Formen,  in  der 
Schrift  auf  die  alten  Formen  der  Epigraphik.  Die  gleichzeitig  auf- 
kommende stärkere  Verwendung  des  Pergaments,  eines  viel  dauer- 
hafteren Stoffes  als  Papyrus,  liefs  es  der  Mühe  wert  erscheinen, 
die  dus  vielen  Strichen  zusammengesetzten  Formen  dieser  für  den 
Meifsel,  nicht  für  die  Feder  passenden  Schrift,  die  sog.  Kapitale 
anzuwenden.  Die  natürliche  Reaktion  dagegen  erfolgte  in  der  Art, 
dafs  die  tiefen  eckigen  Formen  abgerundet  wurden,  wie  es  die 
Schrift  des  gewöhnlichen  Lebens  an  die  Hand  gab;  es  entsteht 
die  Unciale  im  engeren  Sinne,  mit  der  die  Paläographen  die 
Schrift  ältester  Pergamenthandschriflen  bezeichnen.  Im  vieflen 
Jahrhundert  geht  auch  eine  auffallende  Veränderung  der  Kursive 
vor  sich.  Die  einheitliche  Reichsorganisation  brachte  römisches 
Wesen  über  die  weiten  Kreise  der  griechischen  Kultur,  die  römi- 
sche Schrift  formt  auch  die  griechische  Kursive  zuerst  in  auf- 
fallender Stärke  um,  z.  B.  noch  unser  jetziges  v  hat  seine  Vor-* 
stufen  nicht  im  Griechischen,  sondern  in  der  lateinischen  Schrift 
Dann  nähern  sich  die  beiden  ohnehin  von  der  Wurzel  verwandten 
Schriften,  unter  dieser  wechselseitigen  Beeinflussung  entwickelt 
sich  unter  gleichzeitigem  Reflex  der  Unciale  die  sogenannte 
jüngere  römische  Kursive,  die  letzte  Epoche  römischer  Schrift 
vor  ihrer  Trennung  in  Nationalschriften. 

Unter  dem  für  das  vierte  Jahrhundert  von  Wessely  dar- 
gebotenen Material  verdient  ein  Papyrus  des  Louvre  (Nr.  20  bei 
Wessely)  genannt  zu  werden,  dessen  Text  nach  dem  Corpus 
glossariomm  latinorum  ed.  Loewe-Goetz  II  563  gegeben  ist,  vgl. 
Bücheier,  Jahrb.  f.  Philologie  111,  1875,  309ff.,  und  ein  Papyrus 
des  Erzherzog  Rainer,  Nr.  21  bei  Wessely.  Diese  letzt  erwähnte 
Urkunde  ist  eine  Legitimation  für  vier  Gardisten  (protectores), 
gerichtet  an  die  Steuerämter  für  Natural*  und  Geldabgaben, 
nämlich  die  Vorstände  der  öffentlichen  Getreidemagazine  und  Geld- 
Steuereinnehmer,  ausgestellt  von  dem  Tribunen  Gaiolus. 

Die  übrigen  Nummern  bei  Wessely  gehören  meist  den  fünften 
und  sechsten  Jahrhundert  an,  darunter  das  schöne  grofse  Stück 
Nr.  22,  ein  Beispiel  für  die  Kursive  der  kaiserlichen  und  Regierung»- 
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trüisej  so^enanDte  Kaiserkursive.    Dieses  Stück  stammt  aus  dem 
sädlicbea  ÄgypteD,   kam   zu  Anfang   unseres  Jahrhunderts  nach 
Europa  und  wurde  in  mehrere  Teile  zerrissen,   die  sich  jetzt  in 
Paris  und  Leiden  beCnden.    Vollständige  Ausgabe  und  Kommen- 
tieruDg  von  Mommsen  in  Stobbes  Jahrb.  VI  398  ff.    Der  Text  ist 
ein  fi^cheid  auf  eine  processualische  Bittschrift,    ohn^  die  end* 
giltige  Erledigung  der  Sache  zu  bezwecken.    Die  Bitte  des  Klägers 
gebt  auf  die  Ruckgabe    einer  Anzahl  Sklaven   oder   wenigstens 
eioes  Anteils  daran  von  Seite  der  jetzigen  unrechtmäfsigen  Inhaber 
(detentatores)  und  Ruckgabe  verschiedener,   durch  angeblich  er- 
zwungenen   und   ihn    unbillig   verletzenden  Kauf  von  ihm   ver- 
äufserter    Grundstücke    nebst   deren    Fruchten   von    Seiten   der 
jetzigen  rechtswidrigen  Inhaber  gegen  Erstattung  des  Kaufgeldes, 
soweit  es  wirklich  'gezahlt  ist,    nebst  dessen  Legalzinsen  an   die- 
selben und  unter  Kassierung  jenes  Kaufvertrages.  —  Hervorgehoben 
sei  dann  noch  Nr.  28  bei  Wessely,  Kursive  einer  amtlichen  Unter- 
schrift, welche  einzelne  Buchstaben  im  Verhältnis  aufserordentlich 
hervorhebt,  andere  wieder  klein  werden  läfst  und  mit  den  grofsen 
verbindet.    Eine  ganz  ähnliche  Schriftform  erscheint  gleichzeitig 
im  Qriechischen,  ein  neues  Beispiel  des  analogen  Entwickelungs- 
ganges  beider.    —   Unter  den  von  Wessely  facsimilierten  Raven- 
natischen  Papyri  ist  Nr.  31  zu  nennen,  des  Wechsels  der  Hände 
wegen:   dieses  Papyrusstück   des  Britischen  Museums   zeigt    die 
Schriften  von  vier  verschiedenen  Personen.   —    Nicht  leicht  zu 
lesen  sind  die  Scholien  in  Kursive  des  Codex  Bembinus  von  des 
Terenz  Adelphoe,  Rom.  Vatican.  lat.  3226,  Nr.  37,  Vorgeschrittenen 
zum  Studium  besonders  zu  empfehlen.  —  Erwähnt  sei  ferner  die 
Unciale  (Nr.  42  bei  Wessely)  des  fragmentum  de  formula  Fabiana, 
Sammlung  Erzherzog  Rainer,   herausgegeben  von  Pfaff  und  Hof- 
mano,   Mitt.  a.  d.  Sammlung  P.  E.  R.  4,  1;   die   Unciale    eines 
Paijumer   Pergamentes    in    Doppelkolumnen,   herausgegeben   von 
Mommsen,    Monatsberichte    der    Berliner    Akademie    1879,   503 
(Nr.  43  bei  Wessely,  6.  Jahrhundert);  die  Unciale  des  latein-griech. 
Glossars  auf  Papyrus  in  Köln  (Nr.  44  bei  Wessely,  5. — 6.  Jahr- 
bondert,    vgl.  Bernd,    Rhein.  Museum  1837);   die   Kapitale,   mit 
Unciale  gemischt  eines  Pergamentcodex  aus  Oxyrhynchus,  wo  die 
Apices  auf  langen  Vokalen  besonders  zu  beachten  sind  (Nr.  48; 
S.Jahrhundert?;    vgl.    Grenfell   and    Hunt  Oxyrh.  Pap.  I  Nr.  30 
Plate  VIII  Historical  fragment);   und   als   letztes   Facsimile,    mit 
welchem  Wessely  seine  Sammlung  schliefst,  der  ziemlich  schwierig 
zu  lesende  cursive  Brief  auf  Papyrus  aus  dem  zweiten  Jahrhundert 
nach  Grenfell  and  Hunt,  the  Oxyrhynchus  Papyri  I  1898  Nr.  32 
Plate  VUI. 

Ein  wie  reichhaltiges  und  interessantes  Material  Wessdy 
bietet,  erhellt  schon  aus  den  Mitteilungen,  die  Referent  soeben 
seinem  Werke  entnommen  hat.  Dafs  der  Verfasser  soviel  zu  bieten 
vermochte,    verdankt   er  in   erster  Linie  Herrn  Hofrat  Professor 
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Karabacek,  der  ihm  in  liberalster  Weise  die  Ton  ihm  geleitete 
Sammlung  Papyrus  Erzherzog  Rainer  zu  benutzen  gestattete  und 
dem  Wessely  auch  dieses  sein  Buch  gewidmet  hat.  Dafs  Wessely 
auch  die  ausgezeichneten  Schriftproben  von  B(ond)-Th(ompsons) 
Palaeographical  Society,  dieses  besten  paläographischen  Werkes, 
zugänglicher  zu  machen  suchte,  ist  bei  dem  teueren  Preise  des- 
selben nur  mit  Dank  zu  begrufsen.  Der  sehr  billige  Preis,  den 
die  Verlagsbuchhandlung  Avenarius-Leipzig  zugestanden  hat,  ge- 
stattet es,  die  Wesselyschen  Tafeln  zu  einem  bequemen  Hilfsmittel 
des  paläographischen  Unterrichtes  zu  machen.  Auch  der  einzelne 
Gymnasiallehrer,  wie  Schulbibliotheken  werden  diese  so  sehr  in- 
struktiven Tafeln  angesichts  des  billigen  Preises  gern  kaofen. 
Nur  in  einem  einzigen  wesentlichen  Punkte  kann  sich  Referent 
mit  Wesselys  Verfahren  nicht  einverstanden  erklären,  nämlich  in 
der  Ausschliefslichkeit  der  Anwendung  der  Autographie  und  des 
Steindruckes  und  dem  gänzlichen  Verzicht  auf  Photographie  und 
Lichtdruck.  Allerdings  sind  die  technischen  Schwierigkeiten, 
welche  die  meisten  ältesten  Dokumente  auf  Papyrus  und  Wachs- 
tafeln  bieten,  nicht  zu  unterschätzen.  Gs  ist  auch  zuzugeben, 
dafs  der  Anfänger  durch  die  Abbildung  von  Fasern  und  zufälligen 
Ritzen  zu  Irrtumern  im  Lesen  verleitet  werden  kann.  Allein  die 
moderne  Vervielfältigungskunst  der  alten  Schrifterzeugnisse  hat  so 
grofse  Fortschritte  gemacht,  dafs  man  den  von  Wessely  durch- 
geführten gänzlichen  Verzicht  auf  diese  Reproduktionskunst  nur 
mit  Bedauern  wahrnehmen  kann.  Der  Papyrus  ist  ja  in  der  von 
Wessely  besorgten  Richtung,  zu  Lesefehlern  durch  Fasern  und 
Ritze  zu  verleiten,  besonders  gefährlich.  Andererseits  ist  aber 
das,  was  Kunstinstitute  wie  das  von  J.  B.  Obernetter  in  München 
(Schillerstr.  20)  jetzt  leisten,  der  höchsten  Anerkennung  wert. 
Referent  gestattet  sich  diesbezüglich  auf  die  Arbeit  von  Kehr, 
Über  eine  römische  Papyrusurkunde  im  Staatsarchive  zu  Marburg 
(1896)  hinzuweisen,  eine  Arbeit,  welche  die  Neue  Folge  der  Ab- 
handlungen der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen  auf  das  glücklichste  eröffnet.  „Es  ist  ein  sonderbarer 
Zufall,  dafs  der  einzige  bekannte  stadtrömische  Papyrus  von  einem 
deutschen  Archiv  verwahrt  wird''  (Kehr  S.  24).  Vermutlich  hatte 
das  Kloster  Hersfeld,  aus  dessen  Archiv  der  Papyrus  nach  Marburg 
kam,  im  10.  Jahrhundert  Besitzungen  in  Rom,  wie  wir  dies  von 
Fulda  bestimmt  wissen.  Da  eine  direkte  Bewirtschaftung  nicht 
möglich  war,  wurde  der  in  diesen  Bruchstücken  erhaltene  Pacht- 
vertrag abgeschlossen  und  zwar  in  zwei  Exemplaren,  von  denen 
das  in  die  Hände  des  Pächters  gegebene  spurlos  verschoUen  ist. 
Über  den  stadtrömischen  Papyrusurkunden  waltete  ein  noch 
gröfseres  Mifsgeschick  als  über  denen  der  Päpste:  aufser  den 
Marburger  Fragmenten  ist  nur  ein  einziges  Originaldokument  auf 
Papyrus  erhalten,  nämlich  das  bei  Marini  142  Nr.  92  gedruckte 
Fragment   der  Vatikanischen  Bibliothek,   das  der  Herausgeber  in 
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das   sechste   oder  siebente  Jahrhundert  setzte.     Hieraus  ergiebt 
sich  die  hohe  Wichtigkeit   der  Marburger  Fragmente  für  Paläo- 
graphie.    Die  von  Kehr  seiner  Abhandlung  beigegebenen  Facsimile- 
tafeln,    hervorgegangen    aus    dem    photographischen    Atelier    von 
Küpper  in  Marburg  und  der  „Kunslanstalt  für  Licht-  und  Kupfer- 
druck''  von  J.  B.  Obernetter  in   München,   zeigen  jeden    feinen, 
kleinen  und  grofsen  Schriftzug,  jedes  auch  noch  so  kleine  Fitzelchen 
der  äuTserst  beschädigten  und   deshalb  auch  schwer  zu  lesenden 
Fragmente.    Referent  hat  auch  persönlich  für  seine  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  mit  den   oben  genannten  Instituten  von  Küpper- 
Marburg  und  Obernetter-München,  auch  was  Entgegenkommen  in 
Ansetzung  civiler  Preise  anbetrifft,  die  besten  Erfahrungen  gemacht 
Wie  aber  die  erwähnten  Marburger  Bruchstücke,   so   sind    auch 
einige  Nummern  bei  Wessely,  so  Nr.  1.  6.  7.  20.  21.  22.  25.  28 
für    die  Geschichte   der   lateinischen  Schrift  so   instruktiv,    dafs 
Referent   der  Verlagshandlung  dringend    empfehlen   möchte,    bei 
einer  zweiten  Auflage  diese  auf  blofser  Nachzeichnung  beruhenden 
Facsimiles  durch  Lichtdruck  zu  ersetzen,  jedoch  ohne  den  Preis 
der  Tafeln  zu  erhöhen.     Wesselys  Tafelwerk   würde  dadurch  an 
Zuverlässigkeit  gewinnen,  da  das  Licht  immer  treuer  wiedergiebt 
als    die   noch    so   gewissenhafte  Zeichnung,    aber   auch    an  An- 
schaulichkeit   im    Interesse    des    Unterrichts.      Vor    Lesefehlern 
schützen   ja   aufser    einem    ernsten,    vor    Schwierigkeiten    nicht 
zurückschreckenden  Studium   die  von  Wessely  beigegebenen  Auf- 
lösungen.    Auch    der  Vorwurf,    dafs   durch   Einlage  von  photo- 
graphischen Lichtdrucken  in  autographische  Steindruck-Facsimiles 
die  Einheitlichkeit   des   Gesamteindruckes    der  Tafeln   leide,    will 
angesichts   der   praktischen  Zwecke,    den  diese  verfolgen,    nichts 
besagen.     Grade  wegen  der  isagogischen  Anlage,  die  Wessely  für 
sein   Verfahren    geltend   macht,    mufs   der   die   Paläographie   erst 
Lernende  durch  eingelegte  photographische  Lichtdrucktafeln,  welche 
alle  Risse  und  Flecken  der  Manuskripte   wiedergeben,    angeleitet 
werden,   auch    diese   Mängel    der    Oberlieferung   zu    überwinden. 
Referent  gesteht  also,  dafs  er  auch  aus  pädagogischen  Gründen  nicht 
der   autographen  Nachzeichnung  von  Nr.  7  bei  Wessely  Tafel  IV, 
sondern  der  Reproduktion  mittelst  Photographie    und   Lichtdruck 
der  nämlichen  Urkunde  bei  Arndt-Tangl  Heft  2,  1898,  Tafel  32 
den  Vorzug  giebt. 

Mühlhausen  (Thüringen).  Eduard  Heydenreich. 


Armin   Dittmar,    Stndiea    zur   lateinischen   Modnslehre.     Leip- 
zig 1897,  B.  G.  Tenbner.    XI  n.  346  S.    gr.  8.     8  M. 

Die  umfassende  und  eingehende  Arbeit  Dittmars,  deren  Zweck 
nach  den  eigenen  Worten  des  Verf.  ist,  „einige  Klarheit  in  die  Ver- 
worrenheit der  lateinischen  Moduslehre  zu  bringen,  auf  dafs  das 
Wort  von  der  Durchsichtigkeit,  der  logischen  Schärfe  und  Kon- 
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Sequenz  der  lateinischen  Syntax  mehr  und  mehr  zur  Wahrheit 
werde'\  beschäftigt  sich  zunächst  in  einem  kritischen  Teile  mit 
der  bekannten  Haieschen  Schrift  über  die  lateinischen  Cum-Kon- 
struktionen.  Da  findet  denn  der  negatiye  Teil  der  Haieschen  Dar- 
legungen, insofern  dieser  die  Uoffmann-Lübbertscben  Theorieea 
bekämpft,  seine  volle  Anerkennung;  es  sei  wohl  das  Hauptverdienst 
Haies,  „daCs  er  jener  wesenlosen  Theorie  von  der  relativen  und 
absoluten  Zeitgebung  mit  geduldigem  Scharfsinn  nachgehe  und 
sie  nach  allen  Regeln  der  Kunst  aus  dem  Felde  schlage''.  Es  ist 
immerhin  erfreulich,  dafs  die  Hoffmannschen  Aufstellungen,  die 
merkwürdigerweise  so  lange  das  Feld  behaupten  konnten,  jetzt  wohl 
kaum  noch  einen  Verteidiger  finden  und  als  abgethan  gelten  können. 
Dagegen  findet  der  positive  Teil  der  Haieschen  Arbeit  vor  Ditt- 
mars  Augen  keine  Gnade,  und  die  ersten  76  Seiten  seines  Buches 
suchen  die  Resultate  des  amerikanischen  Gelehrten  in  eingehender 
Untersuchung  zu  widerlegen.  Gewifs  hat  D.  mit  manchen  seiner 
Ausstellungen  recht;  dafs  der  ganze  Bau  Haies  dadurch  umgestofsen 
wäre,  davon  vermag  ich  mich  freilich  noch  nicht  zu  überzeugen. 
Es  mag  genügen,  hier  wenigstens  auf  einige  Bedenken  hinzuweisen, 
die  mir  bei  D.8  Darlegungen  aufgestofsen  sind. 

Bei  Haie  spielt  derBegriflT  der  Entwicklung  eine  wichtige 
Rolle;  der  ursprünglich  allein  übliche  oder  doch  weit  überwiegende 
Indikativ  in  qui-  und  cum-Sätzen  tritt  nach  ihm  im  Laufe  der  Zeit 
immer  mehr  zurück,  während  der  Konjunktiv  sich  allmählich  ein 
immer  gröfseres  Gebiet  erobert,  so  dafs  das  Verhältnis  der  beiden 
Modi  hinsichtlich  ihrer  Häufigkeit  sich  mit  der  Zeit  geradezu  um- 
kehrt Eine  derartige  Entwickung  leugnet  nun  D.  vollständig; 
nicht  blofs  von  Terenz  bis  Cicero,  sondern  auch  von  Ennius  bis 
Juvenal  sei  das  Sprachgefühl  der  Römer  hinsichtlich  der  Modi  im 
ganzen  und  grofsen  sich  gleich  geblieben;  beide  Modi  seien  zu 
allen  Zeiten  in  allen  möglichen  Nebensätzen  gleich  gebräuchlich 
gewesen  und  je  nach  Absicht  und  Belieben  des  Autors  zur  An- 
wendung gekommen.  Schon  von  vornherein  ist  diese  Annahme 
wenig  wahrscheinlich;  zeigen  doch  nicht  nur  verwandte  Sprachen 
wie  das  Griechische  und  Deutsche  auf  den  verschiedensten  Gebieten, 
namentlich  aber  auch  im  Gebrauch  der  Modi  eine  deutliche  Entwick- 
lung im  Laufe  der  Zeit,  sondern  auch  in  der  lateinischen  Sprache 
selbst  fehlt  es  nicht  an  analogen  Vorgängen.  So  wird  quamvis  noch 
von  Cicero  regelmäfsig  mit  dem  Konjunktiv  verbunden,  während 
später  der  Indikativ  allmählich  immer  mehr  an  Boden  gewinnt.  Eine 
umgekehrte  Entwicklung  mit  allmählich  immer  stärkerem  Überwiegen 
des  Konjunktivs  zeigen  die  Temporalsätze  mit  dum^  die  iterativen 
Nebensätze  und  quamquamy  wie  das  für  letzteres  D.  $  461  selbst 
zugesteht;  ob  man  das  hier  nun  eine  „äufserlich  mechanische  Zu- 
nahme des  Konjunktivs^'  nennen  will,  oder  mit  D.  „eine  Entlastung 
des  vielbeschäftigten  cum'^j  thut  m.  E.  nichts  zur  Sache.  Und  ferner, 
wenn  D.  $  108  meint,  in  gewissen  Fällen  habe  nicht  der  Modus, 
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sondern  die  Partikel  cum  eine  EntwicIieluDg  gehabt,  so  liegt  doch 
eben  auch  hier  wieder  eine  „Entwickelung'^  vor.  Aber  seibat  auf 
dem  streitigen  Gebiete  der  cum-  und  {iM-Satze  läfst  sich  aus  D.s 
eigenen  Angaben  eine  gewisse  Verschiebung  des  Sprachgebrauchs 
zu  Gunsten  des  KonjunktiTS  erkennen.  Wenn  z.  B.  auch  die 
indikativischen  tunt  jtct-Sätze  bei  Plautus  „gar  nicht  zu  sehr 
überwiegen*'  und  der  Konjunktiv  sich  schon  häufiger  findet  als 
es  nach  Haie  scheinen  könnte,  so  gesteht  D.  doch  selbst  wieder 
zu,  dafs  in  der  klassischen  Zeit  der  Konjunktiv  yerhältnismäfsig 
weit  häufiger  ist.  Wenn  er  aber  §  8  meint,  es  gebe  keinen  Zeit- 
raum in  der  Geschichte  der  lateinischen  Sprache,  „wo  der  eine 
Modus  allein  geherrscht  hätte,  sondern  in  allen  Zeiten  fänden 
sich  Beispiele  für  beide  Modi'S  so  wird  dadurch  natürlich  der 
Begriff  der  Entwickelung  nicht  widerlegt.  Heines  Wissens  hat 
sich  Bale  auch  nirgends  so  schroff  ausgedrückt,  sondern  nur  die 
anfängliche  Vorherrschaft  des  Indikativs  und  das  spätere  Über- 
wiegen des  Konjunktivs  behauptet.  Auch  in  den  kausal-ad- 
versativen  cum-Sätzen  läfst  sich  eine  Entwickelung  kaum  leugnen. 
Jedenfalls  hat  es  wenig  Beweiskraft,  wenn  D.  sich  auf  die  Phi- 
lologen vor  1870  beruft,  die  doch  „auch  Lateinisch  gekonnt, 
namentlich  auch  mehr  echtes  lateinisches  Sprachgefühl  gehabt 
hätten  als  wir^\  und  die  trotzdem  von  der  Theorie  einer  Än- 
derung des  Hodusgebrauchs  in  cttni-Sätzen  nichts  gewufst  hätten ; 
ja,  diese  Berufung  nimmt  sich  sogar  etwas  eigentümlich  aus  im 
Hunde  des  scharfsinnigen  Gelehrten,  der  in  Fragen  des  Modus- 
gebrauchs alle  bisherigen  Ansichten  so  ziemlich  auf  den  Kopf 
stellt.  D.  sucht  freilich  zu  beweisen,  dafs  die  indikativischen 
Beispiele  bei  Plautus  und  Terenz  auch  bei  Cicero  den  Indikativ 
gehabt  haben  würden  oder  hätten  haben  müssen  —  richtiger 
wohl:  gehabt  haben  könnten;  denn  auch  der  Konjunktiv  dürfte 
sich  m.  E.  bei  der  vielfach  schmalen  und  subjektiven  Grenze 
zwischen  beiden  Modi  in  den  fraglichen  Stellen  zur  genüge  durch 
analoge  Beispiele  aus  Cicero  belegen  lassen.  Aber  wenn  wir  auch 
diese  Darlegungen  gelten  lassen  wollen,  so  bleibt  doch  noch  immer 
die  geringere  Zahl  der  Konjunktive  bei  Plautus  und  Terenz  gegen- 
über dem  Oberwiegen  dieses  Modus  in  späterer  Zeit  auffallend. 
D.  zählt  dort  freilich  17  Konjunktive  neben  59  Indikativen  heraus, 
während  Haie  nur.  6  Konjunktive  fand;  in  der  That  ist  aber 
etwa  die  Hälfte  der  angeführten  Stellen  mindestens  zweifelhaft,  da 
der  Konjunktiv  hier  sehr  wohl  auf  sog.  Modusangleichung  beruhen 
kann.  Davon  will  D.  freilich  nichts  wissen,  er  verwirft  die  ganze 
attractio  modi.  Aber  offenbar  fafst  er  die  bekämpfte  Lehre  in 
einer  Weise  auf,  wie  sie  wohl  noch  niemand  vertreten  hat  oder 
je  vertreten  wird,  wenn  er  S.  54  sagt,  „zu  keiner  Zeit  habe  die 
Anwesenheit  eines  Konjunktivs  oder  Infinitivs  ohne  weiteres 
die  Kraft  gehabt,  einen  in  der  Nähe  stehenden  Indikativ  in  den 
Konjunktiv  zu  verwandeln^';   und  ebenso  hat  in  dem  von  ihm 
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angeführten  Satze  Cic.  top.  2, 10  cum  lex  assiduo  vindicem  ani- 
duum  esse  iuheatj  hcupletem  iubet  locupkti  wohl  noch  keiner 
den  Konjunktiv  auf  attractio  n^odi  zurückgeführt.  Die  „Anwesen- 
heit'S  das  „in  der  Nähe  stehen'*  genügt  natürlich  nicht;  von  einer 
Ängleichung  des  Modus  kann  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  der 
fragliche  Nebensatz  einem  Konjunktiv  oder  Infinitiv  unterge- 
ordnet ist  und  so  als  etwas  Vorgestelltes  in  den  Gedankenkreis 
des  übergeordneten  Satzes  mit  hineingezogen  wird.  Das  trifft 
aber  für  ein  gut  Teil  der  erwähnten  17  Stellen  zu,  während 
andererseits  Haie  mit  Recht  in  den  von  D.  S.  54  angezogenen 
Beispielen  trotz  eines  „in  der  Nähe"  stehenden  Konjunktivs  nicht 
an  attractio  modi  gedacht  hat  (nur  Cic.  sen.  33  hätte  H.  nicht 
aufnehmen  müssen,  da  hier  nicht  nur  attractio,  sondern  geradezu 
obliquer  Sinn  vorliegt). 

So  scheint  mir  der  Haiesche  Begriff  der  Entwickelung  nicht 
genügend  widerlegt  zu  sein;  aber  auch  sonst  hat  mich  D.  durch- 
aus nicht  überall  überzeugt  So  halle  ich  seine  Beweisführung 
i  55—57  durchaus  nicht  für  zwingend,  und  ein  Widerspruch 
ist  hier  Haie  durchaus  nicht  nachgewiesen,  wie  D.  meint.  Gewifs 
hat  H.  mit  Recht  gefolgert,  dafs  durch  die  kausal-adversative 
Bedeutung  eines  Nebensatzes  der  Konjunktiv  an  sich  noch  nicht 
gefordert  wird,  dafs  der  Grund  des  Konjunktivs  nach  cum  causale 
ursprünglich^)  nicht  in  der  kausalen  Bedeutung  liegt.  Daraus 
kann  man  aber  m.  E.  noch  lange  nicht  mit  D.  folgern,  „dafs  schon 
der  Indikativ  die  volle  Fähigkeit  hat,  einen  Grund  oder  ein 
Hindernis  auszudrücken".  Der  Indikativ  stellt  die  Thatsachen 
rein  objektiv  neben  einander,  sagt  aber  über  das  kausale  oder 
adversative  Gedankenverhältnis  nichts  aus,  sondern  dieses  ergiebt 
sich  dem  Leser  oder  Hörer  nur  aus  dem  Zusammenhange.  Soll 
diese  Beziehung  aber  auch  noch  durch  den  Modus  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden,  so  steht  eben  der  Konjunktiv,  dessen  Be- 
deutung ja  nach  Haie  (8.  109)  im  cum-Satze  aus  der  konsekutiven 
sich  auch  allmählich  zur  kausalen  entwickelt  hat.  Unter  diesen 
Umständen  möchte  ich  (trotz  des  scharfen  Urteiles  bei  D.,  der 
einer  solchen  Auffassung  §  52  jedes  lateinische  Sprachgefühl  ab- 
spricht) auch  Haies  Ansicht  noch  nicht  verwerfen,  dafs  sich  jeder 
kausal-adversative  Konjunktiv  in  Relativsätzen  in  einen  Indikativ 
verwandeln  lasse,  ohne  dafs  die  Konstruktion  für  Gcero  etwas 
Auffallendes  haben  würde. 

Wenn  ferner  D.  §  129  Haie  vorwirft,  dafs  er  das  Vorkommen 
von  konjunktivischen  Sätzen  mit  cum  narrativum  für  die  ältere 
Zeit  leugne,  weil  sie  nicht  in  seine  Hypothese  pafsten,  so  ist 
dieser  Vorwurf  doch  wohl  nicht  berechtigt     H.  betrachtet  aller- 


^)  Dies  Wort  fehlt  allerdiogs  io  der  voo  D.  citierten  Stelle  Haies 
(S.  89),  aber  wohl  oar  ans  Versehen,  wie  die  entsprechende  Stelle  S.  86 
und  der  panze  sonstige  Zasammenhang  der  Haiesehen  Theorie  zeigt. 
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dings  die  paar  fraglichen  Beispiele  bei  ihrer  geringen  Zahl  mit 
einigem  Mifstrauen,  läfst  aber  selbst  S.  261  die  Entscheidung 
über  die  fraglichen  Stellen  als  belanglos  för  seine  Theorie  offen. 

Endlich  erklärt  D.  auch  den  von  H.  aufgestellten  Bedeutuugs- 
unterschied,  wonach  der  konjunktivische  cum-Satz  die  Situation, 
der  indikativische  die  Zeit  oder  das  Datum  ausdrOckt,  för  un- 
zureichend. Denn  sehr  häufig  reiche  der  Indikativ  zur  Bezeichnung 
der  Situation  aus,  so  bei  cum  iterativum  und  coincidens  wie  auch 
in  Sätzen  mit  nunc  cum.  Ich  sehe  darin  keine  Widerlegung.  Wo  ein 
Zeitpunkt  durch  einen  cum-Satz  festgelegt  wird,  liegt  ja  schliefslich 
woU  so  ziemlich  immer  ein  Hinweis  auf  die  Situation  mit  darin; 
durch  die  Andeutung  der  Umstände  und  Verhältnisse  wird  ja 
eben  die  Zeit  ausgedrückt.  Aber  es  kommt  doch  darauf  an,  was 
för  den  Sprechenden  oder  Schreibenden  im  gegebenen  Falle  gerade 
die  Hauptsache  ist.  Kommt  es  ihm  darauf  an,  nur  die  Zeit  her- 
vorzuheben —  wie  z.  B.  in  den  nunc  cum-Sätzen,  wo  schon  der 
Zusatz  des  nunc  den  vorwiegend  temporalen  Charakter  des  Neben* 
Satzes  zeigt  — ,  so  steht  der  Indikativ,  auch  wenn  etwas  von 
Situation  mit  unterläuft.  Da  das  aber  gerader  meist  der  Fall  ist, 
so  erklärt  sich  auch  wieder  das  starke  Vorwiegen  des  Konjunktivs, 
oft  selbst  in  solchen  cum-Sätzen,  wo  wir  eher  den  Indikativ  er- 
warten würden.  Gewifs  ist  dabei  die  Grenze  zwischen  den  beiden 
Modi  eine  subjektive  und  schwankende,  aber  darin  darf  D.  kaum 
einen  Vorwurf  suchen,  da  auch  bei  seiner  eigenen  Theorie  dem 
subjektiven  Ermessen  ein  grofser  Spielraum  bleibt. 

in  dem  konstruktiven  Teile  seiner  Untersuchungen  geht  D. 
aus  von  den  im  Lateinischen  häufigen  mifsbilligenden  Fragen  im 
Konjunktiv.  So  erwidert  Ter.  Andr.  9t5  auf  die  Behauptung: 
Bamu  est  hie  vir  die  Frage:  Hie  tnV  sit  bonus?  Das  soll  ein 
guter  Mann  sein?  Ähnlich  heifst  es  Plaut.  Mil.  496  Ftctiie,  au- 
teuiUa  mihi.  Ego  auscuUem  tibi  (ich  sollte  auf  dich  hören)? 
Solche  Fragen  werden  angewandt,  um  gegenüber  einer  Behaup- 
tung oder  Frage,  einem  Befehl  oder  einer  Bitte  Protest  zu  er- 
heben; es  sind  polemische  Fragen,  wie  sie  dem  streitbaren, 
skeptischen  Charakter  des  Bömers  entsprechen.  Diese  Fragen 
werden  dann  häufig  noch  durch  das  ursprüngliche  Fragewort 
tt(=  wie  eingeleitet,  das  den  Ausdruck  des  Zweifels  noch  stärker 
zur  Geltung  bringt,  oder  es  treten  versichernde  und  bekräftigende 
Znsätze  hinzu,  die  die  Undurchführbarkeit  einer  Behauptung  oder 
Frage  noch  erhärten.  Schliefslich  werden  dann  die  ursprüng- 
lich parataktischen  Sätze  unter  einem  Satzaccent  zusammen- 
gefafst,  und  es  entsteht  so  der  konjunktivische  ut-Satz.  So  wird 
z.  B.  Mihi  tu  ut  dederis  pallam  et  spinter?  numquam  factum  re- 
fcries  (PlauL  Men.  683)  zu  numquam  factum  reperies,  mihi  tu  ut 
dederis  pallam  et  spinter.  Diese  Art  der  Satzbildung  gewann  aber 
eine  gewaltige  Ausdehnung,  da  die  polemischen  Fragen  nicht  nur 
zur  VViderlegung   schon    ausgesprochener  Meinungen  und  Forde- 
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ruDgen  dienen  konnten,  sondern  auch  schon  ehe  diese  aus- 
gesprochen wurden,  sie  zurückweisen  konnten;  so  entstanden  in 
zusammenhängender  Rede  die  häuflgen  Fragen  des  gefurchteten 
Widerspruchs.  Demnach  wendeten  die  Römer  die  polemischen 
uUSätze  an,  wenn  sie  etwas  berichteten  oder  behaupteten,  wobei 
sie  den  Widerspruch  des  Hörers  fürchteten  (ti/  eomeaUiDum\ 
wenn  sie  etwas  befahlen,  wovon  sie  fürchteten,  dala  es  nicht  aus- 
geführt werden  könne  {tU  finale)  j  wenn  sie  etwas  zugaben,  was 
ihrem  natürlichen  Gefühle  widerstrebte  (ut  coAcesfttmm).  Auf  die- 
selbe Grundanschauung  wird  dann  von  D.  der  Konjunktiv  in 
Relativsätzen  (z.  B.  nulla  acies  humam  mgenii  tatUa  eit^  quae 
pmetrare  in  caelum  fomt  ist  eigentlich  ^=  Weiches  Auge  sollte 
imstande  sein?  Ein  menschliches  nicht),  nach  cau»  und  schliefs- 
licb  in  jeder  Art  von  Nebensätzen  zurückgeführt  Dieser  po- 
lemische Charakter  fehlt  dagegen  dem  Indikativ;  er  hat  etwas 
Souveränes  und  Apodiktisches,  wird  also  angewendet  bei  selbst- 
verständlichen und  täglich  vorkommenden  Thatsachen  und  Er- 
eignissen, die  vom  gewöhnlichen  Verlauf  der  Dinge  nicht  abweichen 
und  deshalb  keinen  Widerspruch  hervorrufen,  ebenso  bei  souve- 
ränen Befehlen  und  Fragen.  Dieser  Indikativ  ist  freilich  in  finalen, 
konsekutiven  und  konzessiven  Sätzen  ausgeschlossen,  da  ta  immer 
den  polemischen  Sinn  steigert. 

Die  ganze  Theorie  ist  im  einzelnen  mit  grofsem  Geschick 
und  Schaifsinn  durchgeführt;  zahlreiche  Beispiele,  welche  die 
grofse  Belesenheit  des  Verf.s  zeigen,  dienen  als  Belege  und  werden 
zugleich  durch  kürzere  oder  längere  Bemerkungen  im  Sinne  der 
ausgeführten  Grundgedanken  erläutert.  Aber  trotz  alledem  glaube 
ich  nicht,  dafs  die  Aufstellungen  D.s  haltbar  sind.  Vor  allem 
spricht  m.  E.  gegen  die  ganze  Theorie,  dafs  sie  zu  viel  oder 
vielmehr  alles  von  einem  Punkte  aus  erklären  will;  der  finale 
oder  konsekutive,  der  konzessive  und  selbst  oblique  Sinn  eines 
Nebensatzes  hat  danach  im  Grunde  gar  keinen  Einflufs  auf  den 
Modus,  sondern  der  Konjunktiv  steht  in  allen  Fällen  einzig  und 
allein  deshalb,  weil  ein  polemischer  Sinn  zu  Grunde  liegt  —  oder 
doch  hineingelegt  werden  kann.  Gewifs  ist  die  polemische  Frage 
im  lebhaften  Gespräche  etwas  recht  Häufiges;  aber  dafs  sie  die 
Kraft  gehabt  haben  sollte,  allein  den  ganzen  Modusgebraucb  sämt- 
licher lateinischen  Nebensätze  dauernd  zu  bestimmen  und  zu  regeln, 
klingt  von  vornherein  wenig  wahrscheinlich.  Da  sind  doch  die 
sonst  anerkannten  Erklärungen  —  wie  z.  B.  die  Zurückführung 
des  Konjunktivs  in  Finalsätzen  mit  Einscblufs  der  verha  mefuendi 
auf  den  Konjunktiv  eines  selbständigen  Begehrungssatzes  —  viel 
plausibler,  obwohl  sie  oder  eben  weil  sie  nicht  alles  auf  einen 
Grund  zurückführen.  Dafs  freilich  D.  dies  in  so  ausgedehntem 
Hafse  thun  kann,  liegt  vor  allem  daran,  dab  die  von  ihm  ge- 
zogene Grenzlinie  zwischen  den  beiden  Modi  durchaus  keine 
scharfe  ist,  sondern  der  subjektiven  Auffassung  weiten  Spielraum 
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Ulst,  80  dafs  man  in  sehr  vielen  FSUen,  jenachdem  der  über- 
lieferte Modas  es  erfordert,  den  polemischen  wie  den  souveränen 
Charakter  einer  Aassage  mit  gleicher  Berechtigung  begründen 
kann.  Z.  B.  Qc.  Man.  55  no$  guarum  maicres  AntioAum  regem 
clas$e  Penemfue  super arunt^  —  U  nullo  th  loco  iam  praedmihns 
parei  ease  poteramus  wird  D.  in  dem  Indikativ  iuperarunt  keinerlei 
Bedenken  finden;  es  wird  eine  zweifellose  Thatsache  in  souve- 
rliaer  Fassung  ausgesprochen.  Stände  aber  superarint  (wie  gleich 
vorher  in  dem  ganz  analogen  Beispiele  permanserit),  so  wurde  D. 
den  Satz  wieder  als  ein  Beispiel  des  polemischen  Konjunktivs 
anführen  künnen  und  brauchte  nur  einen  der  üblichen  Zusätze 
zu  machen  wie  „man  denke  sich",  „das  ist  doch  gewifs  etwas 
sehr  Bemerkenswertes"  n.  s.  w.  Ich  würde  dieses  Sachverhältnis 
nicht  besonders  hervorheben,  wenn  nicht  D.  es  der  Haieschen 
Auffassung  der  kausal-adversativen  Relativsätze  gelegentlich  zum 
Vorwurfe  machte,  dafs  sie  der  „Willkür  Thür  und  Thor  öffne*'. 
Das  kann  man  m.  E.  mit  demselben  Rechte  von  der  D.schen 
Theorie  sagen,  der  es  denn  ynter  diesen  Umständen  natürlich 
aacfa  leicht  wird,  sonst  recht  schwierige  Konjunktive  ohne  be- 
sondere Mühe  zu  erklären  (z.  B.  $  212). 

Aber  auch  abgesehen   von   diesen  allgemeinen  Erwägungen, 
es  fdgen  sich  der  neuen  Lehre  auch  gar  nicht  einmal  alle  Neben- 
sätze  so  ungezwungen,   wie  D.  zu  meinen  scheint     Ich  möchte 
da  nur  auf  zwei  Gruppen  von  Nebensätzen  aufmerksam  machen.       *-  Uu^ 
Jn  Finalsätzen  setzen  die  Römer  den  Konjunktiv  (§  175),  wenn 
sie   „etwas  befehlen,  wovon  sie  fürchten,  dafs  es  nicht  ausgeführt 
werden  könnte",  „wenn  man  seine  Willensmeinung  als  eine  Zu- 
mutnng  dem  anderen  gegenüber  empfindet"  (§  228).    Aber  damit 
kann  ü.  dem  nun  einmal  allgemeinen  Konjunktiv  in  Finalsätzen 
gegenüber  noch  nicht  auskommen;  deshalb  §  228  die  Erweiterung: 
„wenn  sich  der  (finale)  Relativsatz  an  eine  nicht  alltägliche,  aufser- 
gewöhnliche  Malsregel  anschliefst,  an  eine  solche,  die  der  Sprecher 
als    eigenartig   kennzeichnen  will''.     Aber  selbst  diese  erweiterte 
Fassung  reicht  m.  E.  nicht  aus  für  die  gewifs  nicht  seltenen  Wen- 
dangen  müä  oder  misri  sunt,  qui  nuntiarent  (z.  B.  Caes.  b.  g.  IV  11, 
6);  man  sieht  schlechterdings  nicht  ein,  wo  in  solchen  Sätzen  der 
polemische  Skin  stecken  soll,  und  es  bleibt  unerklärt,  weshalb  in 
einem  Finalsatze  nie  der  Indikativ  vorkommen  soll.     Denn  dafs 
Relativsätze    wie   Cic.  Verr.  4,  47    itnmittebantvr  üli  —   continuo 
eemesj  qui  investigahant  et  perscrutahantur^)  omnia  final  gefafst 
werden  könnten  (§  406),  davon  wird  der  Veif.  schwerlich  jemand 
üherzengen. 

Ebensowenig    scheint    mir   die   Behandlung   der   indirekten 
Fragen  gelungen  zu  tem.    Unklar  scheint  mir  zunächst  der  Be- 


o 


^)  StSvtfe  hier  inveitigarent  .  .  perscrutarentur,  so  liefse  sich  der  Satz 
Mtorlieh  als  eio  hübsches  Beispiel  des  polemischen  Konjunktivs  verwerteo. 
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griff  der  Abhängigkeit  gefafst  zu  sein.  Nach  §  331  ist  die  Ansicht 
aufzugeben,  „der  Konjunktiv  in  der  indirekten  Frage  bezeichne 
die  Abhängigkeit  an  sich''.  Dafs  der  Konjunktiv  die  bloüse  Unter- 
ordnung des  Nebensatzes  unter  den  Hauptsatz  bezeichne  —  denn 
das  meint  D.  doch  wohl  mit  der  „Abhängigkeit  an  sich*'  — ,  wird 
wohl  heutzutage  niemand  mehr  behaupten  wollen.  Will  D.  aber 
die  Annahme  bestreiten,  dafs  der  Konjunktiv  hier  auf  der  inner- 
lichen Abhängigkeit,  der  obliquen  Beziehung  beruhe,  so  pafst 
wieder  nicht  der  folgende  Satz:  „es  wäre  wunderbar,  wenn  nur  in 
diesen  Sätzen  und  nur  in  der  lateinischen  Sprache  dies  der  Fall 
wäre".  Denn  diese  innerliche  Abhängigkeit  liegt  nach  der  all- 
gemeinen Auffassung  auch  in  vielen  anderen  lat.  Nebensätzen 
vor,  dann  aber  auch  im  griechischen  optatious  arationis  ohUquae. 
Ebenso  wenig  ist  mir  klar,  dafs  in  Sätzen  wie :  „Sag,  wo  ist  der 
•Kerl"  und  „Sag,  wo  der  Kerl  ist"  oder  in  quaero  cur  tacuisti 
neben  quaero  cur  tacueris  das  gleiche  Abhängigkeitsverhältnis  vor- 
liegen soll;  von  grammatischer  Abhängigkeit  kann  m.  E.  jedes- 
mal nur  in  dem  letzten  Falle  die  Rede  sein.  Indes  D.  sieht  in 
dem  grammatischen  Verhältnis  keinen  Unterschied;  darauf  kann 
also  nach  seiner  Meinung  auch  nicht  der  Modus  beruhen,  sondern 
der  ist  allein  bedingt  durch  den  souveränen  oder  polemischen 
Charakter  der  Frage.  Danach  sollte  man  nun  erwarten,  dafs  die 
polemische,  also  konjunktivische  Frage  besonders  häufig  im  Tone 
des  lebhaften  Gesprächs,  in  der  Sprache  des  Volks  wie  bei  den 
Komikern  sich  fände,  dagegen  in  ruhiger  Erzählung  und  Ab- 
handlung bedeutend  gegen  den  Indikativ  zurückträte.  Bekanntlich 
ist  aber  das  ihatsächliche  Verhältnis  gerade  umgekehrt;  bei  Plautus 
und  Terenz  wiegen  die  indikativischen  Fragesätze  vor^),  während 
'  sie  sich  bei  Cäsar  gar  nicht,  bei  Cicero  doch  verbal tnismäXsig 
nur  selten  finden,  und  zwar,  wenn  ich  nicht  irre,  immer  gerade 
da,  wo  sich  die  Darstellung  dem  lebhaften  Gesprächstone  nähert 
Also  der  thatsächliche  Sprachgebrauch  stimmt  gar  nicht  zu  der 
aufgestellten  Theorie. 

Um  die  Einheitlichkeit  des  Aufbaus  zu  vollenden  und  alles 
auf  ein  Grundprinzip  zurückzuführen,  wird  auch  noch  der  acc 
c.  inf.  aus  ursprunglichem  infinitivischen  Ausrufe  erklärt.  Zu 
einem  Ausrufe  wie  Gaium  conmlem  esse  creatum!  konnten  Zusätze 
gemacht  werden  wie  Admodum  gaudeo!  Hoc  numquam  fuiaram! 
Unde  istud  scis?  u.  s.  w.  Allmählich  verwuchsen  die  beiden  ur- 
sprünglich parataktischen  Sätze  zu  einem  Ganzen,  in  dem  der 
acc.  c.  inf.  als  das  untergeordnete  Glied  empfunden  wurde.  Sollte 
vielleicht  diese  Erklärung  ihren  Ursprung  nur  dem  Streben  nach 


^)  D.  meint  freilich  §  349,  das  sei  „ebengoweoig  auffallend  wie  der 
Umstand,  dafs  bei  den  Komikern  das  Pronomen  iste  dutzendweise  vor- 
komme, dagegen  bei  Cäsar  nur  einmal*^  Der  Vergleieh  stimmt  doch  herz- 
lich schlecht;  üte  konnte  nicht  gut  öfters  bei  Cäsar  vorkommen  bei  dem 
Mangel  direkter  Reden. 
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einheitlicher  Abrundang  der  ganzen  Theorie  verdanken?  Ge* 
wohnlich  erklärt  man  auf  umgekehrtem  Wege  den  acc.  c.  inf.  des 
Aasrufs  durch  Ellipse  eines  verbum  regens;  wie  soll  nun  nach 
D.  wieder  der  infinitivische  Ausruf  erklärt  werden? 

Zum  Schlufs  greife  ich  noch  einige  Einzelheiten  heraus, 
§  223  will  D.  in  dem  Satze  Cic.  Arch.  24  o  fortunate^  m^tY,  adu- 
lacms,  qui  iuae  virtuHs  Homerum  praeeonem  moetimi  das  Wort 
aduUKens  nicht  mit  fcrtunatej  sondern  mit  gut  .  .  mveneris  ver- 
binden; m.  E.  mit  Unrecht.  Denn  die  Stellung  beweist  nichts 
für  diese  Ansicht,  wie  D.  meint,  und  die  starke  Betonung  von 
adtcfescens  scheint  mir  unpassend,  da  ein  viel  stärkerer  Ton  auf 
Binnenim  liegt:  und  hat  denn  wirklich  Achill  als  Jüngling  den 
Sänger  gefunden?  $  326  halte  ich  die  Gleichung  non  quod  {non 
quo)  =  n(m  qwui  für  unmöglich;  der  Sinn  ist  verwandt,  aber  doch 
nvesentlich  verschieden.  §  372  ist  die  Erklärung  des  Gräcismus 
est  quibus  wunderlich.  $  468  heifst  es  ohne  Berechtigung,  in  dem 
Satze  Nep.  22,  1,  3  paci  serviundum  putavit,  quod  .  .  nUeUegebat 
würde  die  gewöhnliche  Schuhregel  quod  mtellegeret  verlangen.  So 
viel  ich  sehe,  lehren  die  Schulgrammatiken,  soweit  sie  diesen 
Punkt  beräbren,  doch  nur,  dafs  in  derartigen  Sätzen  gern  oder 
gewöhnlich  der  Konjunktiv  steht;  was  ja  auch  wohl  stimmt,  wenn 
auch  für  den  Indikativ  noch  mehr  Beispiele  sich  finden  dürften, 
als  D.  giebt.  Übrigens  beruht  auch  die  kurz  vorher  stehende 
Bemerkung,  Cic.  am.  31  amicitiam  non  spe  mercedis  adducti,  sei 
quod  onrnis  etus  fructus  m  ipso  amore  inest,  expetendam  putamus 
sei  der  quod-Satz  „aus  dem  Sinne  des  Subjekts*'  gesprochen  und 
stehe  doch  im  Indikativ,  wieder  auf  einer  unklaren  oder  schiefen 
Auffassung  der  angezweifelten  Regel.  Cic.  Att.  10,  9  A,  3  (§  474) 
würde  ich  nach  der  ganzen  Sachlage  eher  das  polemische  dum 
iäatur  erwarten,  als  den  Indikativ.  Die  gegen  mich  gerichtete 
Bemerkung  §  59  beruht  auf  einem  Hifsverständnis,  das  allerdings 
bei  der  etwas  unklaren  Fassung  der  fraglichen  Stelle  meiner  Aus- 
einandersetzungen nicht  verwunderlich  ist;  ein  näheres  Eingehen 
darauf  würde  hier  zu  weit  führen.  Der  Druck  ist  gut  und  korrekt; 
störende  Druckfehler  finden  sich  §  74  Z.  4  v.  o.,  wo  Konjunktiv 
statt  Indikativ  zu  lesen  ist,  und  S.  32  Z.  4  v.  o.,  wo  es  heifsen 
dioIb:   „nicht  in  der  kausalen  Bedeutung''. 

Kann  ich  mich  somit  mit  den  Resultaten  des  Buches  im  allge- 
meinen wie  auch  mit  manchen  Einzelheiten  nicht  einverstanden 
erklären,  so  möchte  ich  doch  noch  ausdrücklich  hervorheben,  dafs 
ich  es  mit  grofsem  Interesse  gelesen  habe.  Die  umfangreiche  Be- 
lesenheit und  Gelehrsamkeit  des  Verf.s,  sein  scharfes  Urteil  und 
seine  Kombinationsgabe  wirken  überall,  auch  wo  man  seinen  End- 
ergebnissen sich  nicht  anzuschliefsen  vermag,  klärend  und  anregend, 
so  dafs  es  jedem  Philologen,  der  sich  für  die  einschlägigen  gram- 
matischen Fragen  interessiert,  warm  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Norden  in  Ostfriesland.  Carl  Stegmann. 
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0.  Drenckhahn,  Aofgaben  zu  lateinisehen  8liliibiiiie;ett  fir 
Obersekunda  und  (Joterprina.  Zweite,  vermehrte  Auflage. 
Berlio  1899,  Weidmaansche  BachhandluDi^.     IV  u.  71  S.     8.     1  M. 

Diese  Slilübungen  erschienen  zuerst  1889  (s.  die  Ketension 
in  dieser  Zeitschrift  1889  S.  452),  also  Tor  den  neuen  Lehr- 
plänen, und  wenn  sie  nach  wie  vor  deren  Inkrafttreten  so  viele 
Freunde  gefunden  haben,  dafs  eine  zweite  Auflage  nötig  geworden 
ist,  so  läist  sich  schon  hieraus  erkennen,  dafs  sie  brauchbar  und 
mit  mafsvoUer  Besonnenheit  gearbeitet  sind.  Auch  wird  man  dem 
Verfasser  nur  dankbar  sein,  dafs  er  sich  durch  die  neuen  Lehr- 
piäne  nicht  hat  bestimmen  lassen,  die  einzelnen  Stucke  leichter 
zu  machen;  das  Lateinische  ist  nun  einmal  wie  das  Griechische 
nicht  für  Säuglinge  da,  und  wer  e6  einmal  treibt,  mufs  ordentlich 
arbeiten  können  und  wollen.  Die  einzelnen  Stöcke  «ind  daher 
im  wesentlichen  unverändert,  nur  einzelne  lange  Perioden  in 
kleinere  zerlegt.  -  Hinter  jedem  einzelnen  Stucke  stehen  Ver- 
weisungen auf  die  treffliche,  ebenfalls  bereits  in  zweiter  Auflage 
(Berlin  1896,  Weidmannsche  Buchhandlung)  erschienene  Stilistik  und 
den  stilistischen  Leitfaden  des  Verfassers,  sowie  viel  häufiger  als 
in  der  ersten  Auflage  auf  die  Eilend t-Seyfi'ertsche  Grammatik; 
diese  Verweisungen  dienen  als  Fingerzeige  für  die  richtige  Ober- 
setzung, ohne  dafs  sie  immer  unbedingt  nötig  wären.  Sie  sind 
fast  immer  deutlich ;  nur  z.  B.  in  Anm.  6  zu  A  2,  wo  zu  den 
Worten  „von  Beginn  seiner  öffentlichen  Laufbahn  an'^  des  Verf.s 
Stilistik  111  und  Seyffert  255  zitiert  werden,  an  welchen  Stellen 
der  Gebrauch  von  quisquam  und  ulltu  behandelt  wird  (in  der 
ersten  Auflage  wurde  richtig  26  a  der  Stilistik  zitiert,  wo  die 
Übersetzung  steht),  ist  ein  Druckfehler  oder  Irrtum  untergelaufen. 
•  Neu  hinzugekommen  sind  sieben  Stucke  unter  E  S.  24 — 29 
über  die  Pompejana  und  12  Stücke  unter  II  S.  33 — 41  über  die 
fünfte  Verrina,  wofür  die  Fachgenossen  dankbar  sein  werden.  — 
Möge  das  treffliche  Büchlein  seinen  Weg  von  neuem  machen;  es 
wird  zii  den  alten  gewifs  viele  neue  Freunde  erwerben. 

Altenburg.  A.  Procksch. 


1)  Arn.  Herrmano,  Griechische  Schalgrammatik.  Berlin  1898, 
Weidmannftche  Bacbhandlang.  Dritte  Auflage.  X  u.  226  S.  8. 
2,60  M. 

Nach  dem  Centralblatt  vom  Jahre  1890  ist  die  Grammatik 
von  Herrmann  in  2.  Auflage  1884  erschienen;  14  Jahre  sind 
also  verflossen,  bis  eine  neue  Auflage  nötig  wurde.  Das  west- 
preufsische  Gymnasium,  das  nach  der  damaligen  Zusammenstellung 
im  Centralblatt  allein  von  den  preufsischen  Anstalten  die  Gram- 
matik  benutzte,  hat,  so  viel  ich  weifs,  Kägi  eingeführt.  So  scheint 
es,  als  ob  an  preufsischen  Gymnasien  der  griechische  Unterricht 
nach  anderen  Grammatiken  erteilt  wird. 
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Die  Formenlehre  wird  in  einer  ganz  praktischen  Weise  ge« 
lehrt,  die  Lehre  von  der  Konjugation  ist  vom  Verf.  recht  zweck- 
mäfisig  umgearbeitet.  Für  eine  spätere  Bearbeitung  möchte  ich 
folgende  Bemerkungen  der  Erwägung  anheimgeben.  $  26  evroa 
sollte  nach  Albrecht,  Zur  Vereinfachung  der  griechischen  Schul- 
grammatik, endlich  aus  den  Schulgrammatiken  verschwinden. 
(58  S.  28  sind  die  enklitischen  Formen  von  iyoi  ohne  Accent 
zu  schreiben.  S.  32  §  65,  c  ist  bei  aT€Qog  die  Verweisung  auf 
§  118  Ig  unverständlich.  In  der  Anmerkung  zu  diesem  §  ist  der 
Ausdruck  „unbestimmte  Relative'S  besonders  wenn  man  an  die 
Reihe  b  denkt,  durch  eine  klare  Bezeichnung  zu  ersetzen.  S.  54 
§  84  konnte  das  Verzeichnis  der  in  der  attischen  Prosa  gebräuch- 
lichen 2.  Aoriste  Akt  im  Anschlufs  an  die  erwähnte  Untersuchung 
?on  Albrecht  vermehrt  werden.  S.  60  §  88  Nr.  1 1  fehlt  unbe- 
greiflicherweise  der  Aorist  ixeXsva&^v^  dessen  abweichende  Bil- 
dong  S.  49  erwähnt  ist,  und  ebenso  bei  Nr.  14  das  Perf.  Pass. 
▼on  inaiyäa^j  auf  dessen  verlängerten  Stammvokal  S.  48  auf- 
merksam gemacht  wird. 

S.  65  Nr.  86  ist  das  Averbo  von  tifTfifii  uniibersichtlich  dar- 
gestellt; danach  wird  der  Schüler  keine  klare  Vorstellung  von  den 
Zeitformen  der  Verba  stellen,  gestellt  werden,  für  sich  stellen, 
sich  stellen  =  treten  gewinnen.  S.  81  §  96  bleibt  das  Ptc.  von 
(pfifki  am  besten  weg. 

Ich  habe  schon  viele  griechische  Grammatiken  zu  Gesicht 
bekommen,  aber  die  vorliegende  ist  die  erste,  bei  der  ich  die 
Einrichtung  angetroffen,  dafs  für  die  Syntax  auf  der  linken  Seite 
die  Regeln  und  auf  der  rechten  die  dazugehörigen  Beispiele 
stehen.  Die  Notwendigkeit  einer  solchen  Anordnung  vermag  ich 
nicht  einzusehen.  Ist  es  nicht  zweckmäfsiger,  in  der  Kasuslehre 
die  griechischen  Verba  hinter  den  deutschen,  und  nicht  in  einer 
Anmerkung  unter  dem  Striche  anzuführen  ($141)?  In  der  Lehre 
?on  den  Präpositionen  §  151 — 155  ist  die  eigentliche  Bedeutung 
▼on  der  übertragenen  genau  zu  scheiden.  Verf.  hätte  die  Grund- 
bedeutung scharf  hervorheben  müssen,  die  vielfachen  Übersetzungs- 
arten wären  dann  nicht  nötig  gewesen;  so  werden  bei  nqdg  c. 
gen.  (S.  147)  folgende  6  Bedeutungen  angegeben:  von  (seiten)  — 
her,  nach,  slyai  nqoq  =  Stare  ab,  zu  jemands  Vorteil,  in  jemands 
Augen,  bei  jemand  bitten.  Wie  klar  hat  diese  Präposition  Rein- 
hardt in  seiner  Satzlehre  behandelt!  %  171,  2,  b  ist  die  Regel, 
dab  die  von  Ausdrücken  des  Fürchtens  und  Argwöhnens  ab- 
hängigen Sätze  den  Indikativ  haben,  wenn  die  Befürchtung  mit 
der  Wirklichkeit  rechnen  mufs,  für  den  Schüler  unnötig;  das  da- 
zugehörige Beispiel  didoixa  ^  ^fMQt^xa  scheint  mir  keinem 
Sehriftsteller  entlehnt  zu  sein.  Ich  vermisse  aber  eine  Erklärung 
nir  folgende  sprachliche  Erscheinung:  Plato  Krito  44  D:  el  yag 
wfclory  ä  KQitis^v,  oloi  %*  slvai  ol  noXXol  tä  ikiyifita  xanä 
i(^dt6(f&a&j   Iva  oto&  %*  \fiav  %a\  %ä  fkiy^tfta  äyad'ä,  Soph. 

EeitM^K.  f.  d.  OTmoMiAlweieii  LUI.    8  n.  9.  37 


578    Reinhardt  u.  Roemer,   Griechische  Formen-  a.  Satzlehre, 

Oed.  Rex  1385  fr.  ei  ^y  nijy^g  di*  ätmv  (fQayfiog,  ovx  av 
idXO^v  to  [Jb^  änoxl^ifai  vovfjbov  a&Xiov  äificcg,  ti/  r^  TV<pX6g 
T€  xal  xXviüP  fi^div,  ibid.  1391  f.  ti  ^h  ov  laßcov  SxTsiyag  ev&vg^ 
(og  sdei^a  fAijnoTS  igAavzop  &vd-q(inot(Stv,  ivd-sv  ^  ysycig; 
ÜDd  doch  sagt  der  Verf.  S.  VI  unten:  „Die  Grammatik  wird  aucb, 
und  dies  wird  besonders  auf  der  obersten  Stufe  eine  ihrer  Haupt- 
aufgaben sein,  aufser  zu  Wiederholungen  dazu  dienen  müssen,  dem 
Schuler  bei  der  Lektüre  zu  Hause  über  grammatische  Fragen  Auf- 
schlufs  zu  geben,  in  der  Schule  aber  dem  Lehrer  die  Möglichkeit 
zu  gewähren,  auf  die  betreifende  Regel  hinzuweisen  und  sie  in 
einer  bestimmten  Fassung  lernen  zu  lassen,  ferner  durch  Bei- 
spiele einen  Fall  zu  erläutern.  Aus  diesem  Grunde  darf  auch 
eine  Grammatik  nicht  blofs  dasjenige  enthalten,  was  die  Schüler 
unbedingt  auswendig  lernen  müssen'^  Die  Scheidung  des  Ptc.  id 
ein  attributives,  adverbiales,  prädikatives  scheint  mir  verfehlt. 
Aufser  den  vom  Verf.  angemerkten  Druckfehlern  habe  ich 
noch  folgende  gefunden :  $  27,  2  Gen.  von  ^EQfi^g  lautet  nicht 
^EQfi^g,  sondern  ^Eq(aov;  S.  22  ZI.  2  v.  u.  ^wy  für  icoy^  $  54,  2 
^üoi(ag  für  ^qdiwg,  S.  44  §  76  von  xiihdoa  Ind.  Praes.  H.  S. 
T^y^ag  für  %iii>qg^  S.  54  ZI.  9  v.  u.  ^ad-öfn^v  für  ^ad-oikw,  ZI.  8 
V.  u.  anoxd'ävofiai  für  ansxd-dvoikai,,  S.  55  ZI.  14  v.  o.  ^iXdy^v 
für  ftUdyfiv,  §  86,  3  slltixa  für  «U^x«»  S.  65  N  82  x^xA^/u«« 
für  xixkfiiAaty  S,  68  SidoTfifjv  für  6idot(i€V,  S.  73  Nr.  3  unver- 
merk  für  unvermerkt,  $  18t,  1  olog  für  ohg.  Warum  wird  über- 
all a&Qoitdo  mit  Spiritus  asper  geschrieben? 

2)  K.  Reinhardt  und  E.  Roemer,  Griechische  Formen-  nndSatz- 
lehre.  Berlin  1899,  Weidmannsche  Bnchhandlong.  VIR  n.  235  S. 
8.    geb.  3  M. 

Die  Formenlehre  ist  eine  Neubearbeitung  der  kurzgefafsten 
Formenlehre  von  Professor  Dr.  Roemer.  Die  Anordnung  des 
Stoffes,  die  Fassung  der  Regeln,  die  Auswahl  der  Paradigmen 
verraten  den  praktischen  Schulmann,  der  aus  der  Fülle  seiner 
Erfahrungen  schöpft  und  den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  Rech- 
nung trägt.  Die  vorliegende  Grammatik  ist  für  das  Goethe-Gym- 
nasium in  Frankfurt  a.  M.  in  erster  Linie  und  dann  für  die 
übrigen  Reformanstalten  bestimmt,  die  die  in  gleichem  Verlage 
1896  erschienene  Lateinische  Satzlehre  von  Reinhardt  benutzen 
werden.  Wenn  die  griechische  Grammatik  sich  nicht  eng  an 
die  lateinische  anlehnte,  so  dafs  die  dem  Lateinischen  und  Griechi- 
schen gleichen  Spracherscheinungen  unter  Hinweis  auf  die  §§  in 
der  Lateinischen  Satzlehre  nicht  mehr  besprochen  werden,  so 
könnte  sie  wegen  ihrer  Trefflichkeit  auch  anderen  Anstalten 
empfohlen  werden.  Weil  reifere  Schüler,  die  schon  seit  längerer 
Zeit  zwei  Fremdsprachen  treiben,  die  zweite  klassische  Sprache 
lernen,  so  hat  der  Verf.  auf  diesen  Bildungsstand  Rücksicht  ge- 
nommen und  mancherlei  syntaktische  Regeln  bei  der  Einprägung 
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der  Formenlehre  vorweggenommen.  Ich  erwähne  §§  29.  30 
(Possessivpronomina  und  avrog)^  S.  71  in  der  Übersicht  der 
Stammzeiten  der  Verba  auf  (o  die  Konstruktion  mancher  Verben. 
Bei  einer  Neubearbeitung  möchte  ich  folgendes  berücksichtigt 
sehen:  S.  17  dürfen  im  Paradigma  die  unkontrahierten  Formen 
Toa  yivog  nicht  fehlen.  S.  68 f.  bei  Nr.  16.  17  ist  die  Bezeich- 
nung der  Qualität  der  Vokale  (a)  von  Wichtigkeit.  In  der 
Formenlehre  ist  das  Augment  des  S.  88  erwähnten  Verbums 
iTT&OQxsiy  nirgends  angegeben.  S.  95  ist  wohl  %i&fixa  als  Pf. 
von  T^^ijff»»  zu  lernen;  S.  92  sind  bei  olda  auch  die  verkürzten 
Formen  zu  erwähnen. 

Die  Satzlehre  ist  von  dem  Direktor  des  Goethe-Gymnasiums 
Dr.    Reinhardt,   wie  vorhin  erwähnt,  im  engsten  Anschlüsse  an 
die  Lateinische  Satzlehre  bearbeitet  worden.     Zuerst  werden  die 
Regeln  über  die  einzelnen  Satzteile  gegeben,  dann  die  über  die 
Arten  des  einfachen  und  des  zusammengesetzten  Satzes.    Wenn 
auch  bei  dieser  Anordnung  Zusammengehöriges  auseinander  ge- 
rissen wird,  so  wird  aber  gerade  dadurch  m.  £.  das  grammatische 
Verständnis  des  Schülers  sicherer  und  tiefer  begründet.     Recht 
bezeichnend  scheint   mir  hierfür  die  Behandlung  von  nQiv.    Die 
Konstruktion    wird    einmal    beim    Infinitiv,    und    dann    bei   den 
Regeln  über  die  Temporalsätze  erwähnt.    Besonders  schätzenswert 
sind   die  zahhreichen  Versuche,  dem  Schüler  den  Grund  für  die 
besondere  griechische  Ausdrucksweise  anzugeben.    Die  Fassung  der 
Regeln  ist  gut,  die  Beispiele  sind   zum  gröfsten  Teile  der  Ana- 
basis,   auch  den  beiden  anderen   Schriften  des  Xenophon,    zum 
geringeren  einigen  Platonischen  Schriften,  Apologie,  Krito,  Pro- 
tagoras,    vereinzelt   auch    den    olynthischen    Reden    entnommen. 
§  189  (S.  180)   würde  ich  das  Beispiel  wg  äv  (id^fig,  o%h  ovd' 
av  vfABtg  dhnaloag  ovts  ßacilst  ovr^  ifiol  äriKfzoi^tSj  dvtd- 
xavaoy  streichen;  es  hat  seine  Stelle  nur  §  192  (S.  182)  A.  2.    Die 
neueren  Grammatiken  betrachten  überstimmend  den  Genetiv  nach 
zwei  Gesichtspunkten,  als  eigentlichen  Genetiv  und  als  Vertreter 
des  lateinischen  Ablativ;  aber  in  der  Einfügung  der  Genetive  in 
die   beiden  Gruppen  weichen  sie  von  einander  ab;  doch  scheint 
mir  Reinhardt  in  vielen   Beziehungen  das  Richtige  getroffen  zu 
haben.     In    dieser   Beziehung   hat  die  grammatische  Forschung 
noch   mancherlei  Aufgaben  zu  lösen.     Zu  billigen  ist,  dafs  Verf. 
in  dem  Kapitel  über  Präpositionen  aus  der  Grundbedeutung  den 
Bedeutungswandel  hergeleitet  hat;  nur  würde  die  ganze  Darstellung 
übersichtlicher   werden,    wenn,    wie   es   Kägi   $  160   thut,    die 
örtliche,    zeitliche,    übertragene  Bedeutung    untereinander,    nicht 
hintereinander  zusammengestellt  wäre.  Bei  nagd  ist  in  einer  neuen 
Bearbeitung  die  Bedeutung  „im  Vergleich  zu^',  „im  Verhältnis  zu'* 
nachzutragen.    §  90  vermisse  ich  die  nicht  ungewöhnliche  Ver- 
bindung yiyvstai  fAOi  ßovlo[i6v(f.    §  161  sind  die  griechischen 
Verba  anzugeben;  wenn  sich  auch  einige  in  den  Beispielen  finden, 
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SO  ist  nataXay^ßavm  als  Verb  des  Erkennend  docb  nicht  so  be- 
kannt, dafs  es  nicht  besonders  gelernt  werden  müfsle.  §  160,  2 
dürften  v^woo,  xqaxiS^  fjttäfAai  nicht  fehlen,  allerdings  passen 
die  beiden  ersten  in  die  Rubrik  nicht  recht  hinein. 

Zum  ersten  Male  finde  ich  in  einer  griechischen  Schulgram- 
matik  einen  kurzen  Abrifs  des  attischen  Kalenders  (§  134).  Diese 
Neuerung  begröfse  ich  mit  Freuden. 

Die  Grammatik  ist  reichhaltiger  als  die  von  Kägi.  Sie  be- 
spricht mancherlei  sprachliche  Einzelheiten,  über  die  ein  wifs- 
begieriger  Schüler  bei  seiner  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  Auf- 
klärung zu  erhalten  wünscht.  Sie  wird  ein  treffliches  Lehrmittel 
in  den  Reformgymnasien  sein. 

An  Druckfehlern  sind  mir  aufgestolsen:  §  42,  ZI.  12  tfvfi- 
nifj^oo  f.  (fvfAni/ina),  S.  70  Nr.  29  nsicvikui  f.  neiaoikai^  S.  113 
aXel^süS^ai  %^va  f.  aXi^siS&ai  thva,  S.  116  $  85  ZI.  3  %iv  ywna 
f.  ti^v  vvnta^  S.  141  ZI.  12  noXciisXv  tiv$  f.  noXsfkBty  t&p&j  S.  151 
$  145  ZI.  8  o^xot;^  f.  OQxovg,  S.  156  ZI.  11  O»  f.  Ol,  S.  158 
$159  ZI.  1  §  42  f.  $  43,  S.  19  t  §  204,  4  ZI.  4  ^dixfiifsy  f.  ^di- 
x^aav.  S.  67  ist  das  a  in  ixXänfjv,  itqd(pfiv,  ianaQffV  nicht 
deutlich  ausgeprägt.  S.  149*  §  143  ZI.  3  fehlt  hinter  enthalten 
das  Komma.     Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  gut 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


P.  Weifsenfels,  Griechisches  Lese-  ood  Übnngsbach  für  Tertia 
im  Aoschlufs  ao  seioe  griechische  Schnlgrammatik.  Zweiter  Teil: 
Griechisches  Lese-  nnd  Obangsbach  für  Obertertia.  Leipzig  1899, 
B.  G.  Teobner.    IV  a.  91  S.     8.    geb.  1,40  M. 

P.  Weifsenfels,  Wörterbuch  zn  seinem  Grieefaischen  Lese-  und 
Übungsbuch  für  Tertia.  Leipzig  1899,  B.  G.  Tenbner.  68  S. 
8.    geb. 

Die  mit  hervorragendem  Geschick,  grofser  Sorgfalt  und  tiefer 
Kenntnis  des  Lateinischen  verfafste  lateinische  Grammatik  von 
H.  J.  Müller  gewinnt  von  Jahr  zu  Jahr  ein  weiteres  Feld  an  den 
höheren  Lehranstalten.  Die  griechische  Grammatik  nach  den 
Grundsätzen  Höllers  zu  gestalten  und  mit  seiner  lateinischen 
Grammatik  in  Einklang  zu  bringen  hat  sich  P.  Weifsenfels  zur 
Aufgabe  gemacht.  Seine  Grammatik  ist  eine  wohlgelungene  Arbeit, 
die  auf  jeder  Seite  von  dem  reichen  Wissen  und  der  langjährigen, 
erfolgreichen  pädagogischen  Thätigkeit  des  Verfassers  Zeugnis 
ablegt. 

Wie  mit  der  lateinischen  Grammatik  von  H.  J.  Möller  die  von 
demselben  Verf.  umgearbeiteten  Obungsböcher  von  Ostermann  Hand 
in  Hand  gehen,  so  hat  P.  Weifsenfels  zu  seiner  griechischen  Gram- 
matik ein  Übungsbuch  für  Tertia  in  zwei  Teilen  erscheinen  lassen. 
Der  zweite  för  Obertertia  bestimmte  Teil  schliefst  sich  an  den  ersten 
an,  der  mit  den  liquiden  Verben  endigt;   er  giebt  also  Übungen 
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ZU  4m  Verben  auf  -/t*»,  auf  -vvfit^  zu  den  uDYoUständigen  Verben 
auf  -f**,  zu  den  Besonderheiten  der  verba  pura  auf  o$,  der  verba 
muta  im  Charakter,  des  Augmentes  und  der  Reduplikation,  des 
Faturums,  des  Genus,  zu  den  unregelmäDsigen  Verben  und  zum 
Adjektivum  verbale.  Da  der  Obertertianer  neben  dem  Übungsbuch 
nocti  Xenophons  Anabasis  hat,  so  ist  das  Buch  kürzer  ausgefallen 
als  das  für  Untertertia,  auch  treten  die  zusammenhängenden  Stücke 
iu  den  Hintergrund.  Die  ersten  44  Seiten  enthalten  in  22  Kapiteln 
die  Übungen  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche,  ?on  S.  47 — 70 
folgen  die  entsprechenden  Eapitel  zum  Übersetzen  ins  Griechische; 
den  Schlufs  bildet  das  nach  den  Kapiteln  geordnete  Wörter- 
Terzeidinis  mit  dem  alphabetischen  Namenverzeichnis. 

Die  Sätze  bewegen  sich  inhaltlich  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  —  besonders  zahlreich  sind  die  Sätze,  welche  sich  mit 
der  griechischen  Mythologie  und  Geschichte  beschäftigen  und 
Lebensregeln  enthalten  — ,  so  daft  der  Schüler  schon  durch  den 
Inhalt  gefesselt  wird;  am  meisten  sind  als  Quellen  Xenophon  und 
Herodot  benutzt  und  die  Sätze  so  umgestaltet,  dafs  sie  dem  auf- 
merksamen Obertertianer  keine  oder  nur  wenig  und  zwar  leicht 
2u  überwindende  Schwierigkeiten  bereiten  können.  In  jedem 
Kapitel  wird  zuerst  der  Indikativ  eingeübt,  erst  in  den  späteren 
Sätzen  folgen  die  anderen  Modi:  der  Schüler  wird  also  geschickt 
vom  Xieichtereo  zum  Schwereren  geführt. 

Wer  nur  immer  sich  mit  der  Zusammenstellung  solcher 
Übungssätze  beschäftigt  hat,  wie  sie  das  Buch  von  Weifsenfeis 
eothälty  weifs,  dafs  sich  Formen  von  Verben,  die  von  den  Schülern 
noch  nicht  gelernt  sind,  nicht  ganz  vermeiden  lassen.  Wo  sich 
eine  solche  Form  findet,  weist  der  Verfasser  auf  den  Paragraphen 
seiner  Grammatik  hin,  der  dem  Schuler  den  nötigen  Aufschlufs 
gicbt,  so  S.  4  Sasa&m  —  §  72.  4  («fr«*)»  S.  9  «*«  —  §  63,  1 
(iacu),  S.  10  iXdv  —  §  76,  48  {alQi(a)\  ebenso  macht  er  es  mit 
syntaktischen  Eigentümlichkeiten,  die  dem  Schüler  eine  Schwierig- 
keit bereiten  könnten,  z.B.  S.  20  arcs  —  §131,4.  Hieraus 
könnte  man  nun  geneigt  sein  zu  scbliefsen,  dafs  das  Übungsbuch 
nur  neben  der  griechischen  Grammatik  des  Verf.s  gebraucht  werden 
kann.  Das  ist  aber  nicht  der  Falk  Das  Buch  ist  freilich  am  be- 
quemsten, wie  natürlich,  neben  der  Weifsenfelsschen  Gramm,  zu 
benutzen.  Da  es  aber  nichts  einübt,  was  sich  nicht  in  jeder  griechi- 
schen Schulgrammatik  findet,  so  bietet  es  keine  Schwierigkeiten 
neben  einer  andern  Grammatik,  nur  mufs  der  Lehrer,  wenn  er 
ein  Stück  zur  häuslichen  Präparation  aufgiebt,  dem  Schüler  sagen, 
dafs  er  z.  B.  iXdv  in  seiner  Gr.  unter  alqeXVy  ofAOVfispot  (S.  21) 
nnter  anvvva^  zu  suchen  hat,  und  das  ist  eine  kleine  Arbeit,  da 
solche  Verweisungen  im  ganzen  nicht  häuOg  vorkommen.  Ich 
würde  dem  Verf.  vorschlagen,  in  einer  neuen  Auflage  in  den 
angegebenen  Fällen  entweder  noch  auf  einige  andere  gebräuchliche 
Grammatiken  zu  verweisen  oder  dem  Paragraphen  seiner  Gram- 
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matik  kurz  das  Wort  hinzuzufügen,  unter  dem  der  Schäler  in 
seiner  Grammatik  Aufklärung  findet. 

Schwierigkeiten  verursachen  in  Übungsbuchern  immer  die 
verwendeten  und  zu  erlernenden  Vokabeln.  Jedem  Stücke  sind 
von  Weifsenfeis  die  nötigen  Vokabeln  angefügt,  manche  finden 
sich  in  verschiedenen  Stücken,  stehen  also  zwei-,  auch  dreimal 
im  Buche.  Nun  ist  aber  das  Material  so  reichlich,  dab  der 
Lehrer  nicht  alle  Sätze  wird  übersetzen  lassen  können.  Soll  der 
Schüler  trotzdem  alle  Vokabeln  lernen?  Soll  er  auch  die  seltenen 
und  ungewöhnlichen  Vokabeln,  die  sich  nicht  immer  ganz  umgehen 
lassen,  wenn  man  nicht  auf  interessante  Abschnitte  aus  der 
Mythologie  und  Geschichte  verzichten  will,  seinem  Gedächtnis  ein- 
prägen? Um  die  etwa  entstehenden  Schwierigkeiten  zu  beseitigen« 
hat  W.  ein  Wörterbuch  zu  seinem  Übungsbuch  erscheinen  lassen, 
das  auf  acht  Seiten  Vokabeln  zur  Einübung  der  Deklination  und 
der  regelmäfsigen  Verba  auf  (a  enthält;  das  griechisch-deutsche 
Wörterverzeichnis  (S.  11 — 44)  und  das  deutsch-griechische  (S.  45 
bis  61)  enthält  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  in  beiden  Teilen 
verwendeten  Vokabeln ;  es  ist  ein  handliches  Büchelchen,  mit  dem 
der  Schüler  leicht  umgehen  kann. 

So  mufs  ich  denn  zu  der  Überzeugung  gelangen,  dafs  Weifsen- 
fels  mit  seinem  Übungsbuche  für  Tertia  ein  Buch  geschaffen  hat, 
das  die  volle  Anerkennung  der  Lehrerwelt  verdient,  dem  die 
weiteste  Verbreitung  zu  wünschen  ist.  Durch  das  ganze  Buch 
zeigt  sich  des  Verf.s  angestrengtester  Fleifs,  gründliche  Kenntnis 
des  Griechischen  und  pädagogische  Erfahrung.  Dafs  hie  und  da 
etwas  übersehen  ist,  dafs  beim  Gebrauch  im  Unterricht  noch 
Änderungen  und  Verbesserungen  sich  als  wünschenswert  zeigen 
werden,  wird  jeder  erklärlich  finden.  Ich  will  nur  bemerken,  daDs 
auf  S.  26,  36  o/eaoVi]  (statt  oiioarj)  stehen  geblieben,  dals  S.  26, 
24  KoXx&v  ßaa§Xia,  S.  27,  62  täv  KoXxfav  zu  lesen  ist.  Das 
Wort  Kvögaga,  das  in  einem  aus  Herod.  VII,  10  entlehnten 
Satze  auf  S.  13  Z.  19  steht,  findet  sich  nicht  im  Namenzerzeichnis. 

Das  Buch  ist  in  Papier,  Druck  und  Einband  vorzügUch  ans- 
gestattet. 

Königsberg  Nm.  Karl  Burmann. 


Dem  ersten  Teile  des  griechischen  Lese-  und  Übungsbuches 
von  P.  Weifsenfeis  ist  der  zweite  binnen  Jahresfrist  gefolgt:  „sein 
Umfang  ist  mit  Becht  „erheblich  kleiner,  da  für  die  Obertertia 
Xenophoii  den  Lesestofl*  bietel'^  Die  Verba  auf  [ai  werden  auf 
sieben  Übungsstücke  verteilt.  Dann  folgen  Sätze  zur  Einübung 
der  Besonderheiten  der  Verba  pura  und  muta,  die  in  der  vorher- 
gehenden Klasse  nicht  zur  Behandlung  kommen  konnten;  den 
Schlufs  machen  fünf  Stücke  mit  Einzelsätzen,  in  denen  die  un- 
regelmäfsigen  Verba   verwendet  sind.     Die  Zahl  der  zusammen- 
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hängenden  Stücke  ist  auf  vier  beschränkt.    Die  Auswahl  der  Bei- 
spiele ist  zu  billigen. 

Dem  in  der  Besprechung  des  ersten  Teiles  in  dieser  Zeit- 
schrift 1898  S.  712  f.  ausgesprochenen  Wunsche  ist  der  Verf.  ent- 
gegengekommen. „Um  das  Auffinden  vergessener  oder  früher 
nicht  gelesener  Vokabeln  zu  erleichtern  und  auch  denjenigen  An- 
stalten, die  etwa  das  Übungsbuch  neben  einer  anderen  Grammatik 
als  der  meinigen  einzuführen  wünschen,  die  Benutzung  zu  er- 
möglichen, ist  ein  alphabetisches  Register  der-  in  beiden  Teilen 
benutzten  Vokabeln  und  ein  Abdruck  der  in  der  Grammatik  auf- 
genommenen Wörterverzeichnisse  erschienen^'. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  den  Herrn  Verf.  darauf  auf- 
merksam machen,  dafs  es  wünschenswert  ist,  deutsche  Einzelsätze 
und  leichtere  zusammenhängende  Stücke  zur  Einübung  der  syn- 
taktischen Regehl  herauszugeben;  denn  ganz  ohne  dieses  Mittel 
kann  der  grammatische  Unterricht  in  den  Sekunden  nicht  erteilt 
werden.  Es  giebt  ja  wohl  Lehrmittel  dieser  Art,  aber  erspriefs- 
licher  ist  der  Unterricht,  wenn  ein  solches  Übungsbuch  sich  eng 
an  die  Grammatik  anschliefst.  Umfangreich  braucht  das  Werk 
durchaus  nicht  zu  sein. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


i)Prtaz  Meder,  Erläateruageo  zur  französiseheo  Syotax.  Leip- 
zig 1899,  Reogersche  Bachhindlaog  (Gebhardt  a  Wilisch).  88  S. 
8.    2  M. 

Hit  Recht  betont  der  Verfasser  in  der  Einleitung,  dafs  das 
Ziel  der  Fertigkeit  im  praktischen  Gebrauche  einer  fremden 
Sprache  berechtigt  ist,  aber  nicht  zur  Alleinherrschaft  gelangen 
darf.  Eine  theoretische  Unterweisung  ist  erforderlich;  diese 
darf  sich  aber  nicht  mit  dem  blofsen  Registrieren  und  Schema- 
tisieren der  sprachlichen  Erscheinungen  begnügen,  sondern  sie 
muls,  soweit  es  möglich  ist,  die  Gesetze  der  Sprache  historisch- 
psychologisch zu  begründen  suchen.  Dies  erleichtert  nicht  nur 
das  Erlernen  und  setzt  in  den  Stand,  in  zweifelhaften  Fällen 
eine  Entscheidung  zu  treffen,  sondern  fördert  auch  die  allgemein- 
sprachliche Rildung.  Da  es  nun  für  den  Schulgebrauch  an  Werken 
fehlt,  die  sich  dieses  Ziel  setzen,  und  nicht  jeder  Lehrer  in  der 
Lage  ist,  aus  Diez,  Mätzner  und  den  für  viele  schwer  zugänglichen 
Zeitschriften  und  Monographieen  sich  Rat  zu  holen,  so  unternimmt 
Verf.  die  dankenswerte  Aufgabe,  das  Wichtigste,  was  bisher  zur 
historisch- psychologischen  Erklärung  der  syntaktischen  Fügungen 
beigebracht  ist,  in  einer  besonderen  Schrift  zusammenzustellen. 
Mit  Sachkenntnis  und  besonnenem  Urteil  werden  in  klarer  Dar- 
stellung die  Eigentümlichkeiten  in  der  Wortstellung  und  im  Ge- 
brauch der  einzelnen  Redeteile  besprochen.  Dafs  noch  nicht  alle 
Erscheinungen   eine  Erklärung  gefunden  haben  und  dafs  manche 
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Erklärung  noch  nicht  völlig  befriedigt,  wird  nicht  befremden. 
Das  Buch  ist  übrigens  nicht  für  Schuler  geschrieben,  sondern  für 
den  Lehrer-,  dieser  wird  daher  manche  Erklärung  dem  Schuler 
erst  mundgerecht  machen  und  manches  erklären  müssen,  was 
hier  unberQcksichtigt  bleiben  durfte.  Vieles  erledigt  sich  ja  leicht 
durch  passenden  Vergleich  mit  der  Muttersprache.  Fast  die  ganze 
Casuslehre  wird  überflussig,  und  zwar  nicht  blofs  im  Französi- 
schen, sobald  man  das  Wort  etymologisch  richtig  übersetzt  oder 
doch  so,  dafs  die*  Wendungen  sich  in  beiden  Sprachen  hinsicht- 
lich der  Konstruktion  decken;  vgl.  se  rappeler  qc.,  demander 
qc.  ä  qn.  (jemandem  etwas  abverlangen,  also  bitte  ihn  darum 
demande-le-lui,  um  was  ich  gebeten  wurde  ce  qui  m'^tait  de- 
mand^),  riussir  ä  (ich  glaube,  dafs  es  mir  gelungen  ist,  ihn  zu 
überzeugen  je  crois  avoir  reussi  k  le  convaincre).  Viele  Einzel- 
heiten verlieren  das  Besondere,  sobald  es  gelingt,  sie  unter  einen 
höheren  Gesichtspunkt  zu  bringen;  vgl.  S.  34  je  jure  l'avoir  vu 
ich  gestehe  unter  Eid  ihn  gesehen  zu  haben,  je  jure  de  dire 
la  verite  ich  verspreche  unter  Eid.  Hier  hätte  auch  erwähnt 
werden  können  il  demande  ä  boire  =  il  aspire  ä,  aber  il  vous 
demande  d  e  lui  ripondre  =  il  vous  ordonne  de.  Für  Schüler 
nicht  unwichtig  wäre  auch  der  Nachweis,  warum  Alexanders  des 
Grofsen  d'Alexandre  le  Grand  heifsen  mufs.  Dies  begreift  er 
leicht,  sobald  man  ihn  daran  erinnert,  dafs  der  Franzose  keine  De- 
klination hat  und  sich  deshalb  mit  präpositionalen  Umschreibungen 
behelfen  muTs,  also  „von  Alexander  dem  Grofsen^',  nicht  von 
Alexander  von  dem  Grofsen;  ebenso  Alexander  dem  Grofsen  = 
an  Alexander  den  Grofsen,  nicht  an  Alexander  an  den  Grofsen, 
also  ä  Alexandre  le  Grand.  Im  Anschlufs  daran  begreift  er  auch, 
daCs  de  und  ä,  die  sogenannten  Casuspräpositionen,  .vor  jedem 
Worte  wiederholt  werden  müssen  j'ai  ete  ä  Paris  et  A  Londres; 
desgleichen  Gustavs  Vater  =  der  Vater  von  Gustav  le  pire  de 
Gustave.  Ähnlich  durch  Zurückgehen  auf  die  Grundbedeutung 
il  a  ete  puni  pour  avoir  parle  S.  82  weil  er  gesprochen  bat 
(eigtl.  fürs  gesprochen  haben),  der  Schriftsteller,  dessen  Werke 
wir  lesen  =  von  dem  wir  die  Werke  lesen  dont  nous  lisons  \es 
ouvrages  vgl.  S.  59.  Elles  se  sont  moquees  de  toi,  aber  elles 
se  sont  ri  de  toi  vgl.  sich  ins  Fäustchen  lachen.  Den  article 
partitif  verdeutlicht  man  durch  Hinweis  auf:  es  schenkte  der 
Böhme  des  perlenden  Weins.  Schiller,  Graf  v.  H.  Str.  1.  Die 
Ersetzung  der  Konjunktionen  durch  einracbes  que  S.  65  erweist 
sich  für  die  mit  que  zusammengesetzten  nicht  als  etwas  Be- 
sonderes sondern  als  das  Natürliche  lorsque  —  et  que  =  illa 
hora  qua  —  et  qua;  wer  würde  ohne  besondere  Veranlassung 
illa  hora  im  zweiten  Gliede  wiederholen?  Vgl.  Pourvu  que  je 
dise  toujours  la  verite  et  que  mon  coBur  n*aime  que  la  justice. 
Fen.,  Tel.  IIL  Dafs  point  stärker  verneint  als  pas  S.  50  ergiebt 
die   Erwägung,    dafs   point  =  punctum,   pas  =  pa^us   ist,   was 
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man  zanächst  an  sinnfälligen  Beispielen  illustriere:  je  ne  vais  pas, 
je  ne  vois  point;  daraus  konnte  dann  auch  der  Unterschied  ent- 
wickelt werden  zwischen  n'avez-vous  pas  pris  ma  montre?  und 
n*avez  vous  point  pris  ma  montre?  Erstere  ist  eine  rhetorische 
Frage,  in  letzterer  wird  negativ  gefragt  und  auch  die  negative 
Antwort  offen  gelassen,  vgl.  Hätzner,  Franz.  Gr.  1856  S.  501. 
Ebenso  tous  ceuz  qu'on  accusait  n'ont  pas  ete  convaincus  nicht 
alle;  aber  tous  ceuz  qu'on  accusait  n'ont  point  ete  convaincus 
alle  nicht  =  keiner;   vgl.  Schmitz,  Fr.  Gr.  2  S.  296. 

In  den  gegebenen  Erläuterungen  spielt  der  Ausdruck  syn- 
taktische Kreuzung  eine  wichtige  Rolle;  ich  halte  ihn  für  nicht 
glücklich  gewählt.  So  heifst  es  S.  52  La  pluie  emp^che  que 
notts  ne  sortions  entstand  aus  der  Regen  verhindert,  dafs  wir 
ausgehen  und  der  Regen  bewirkt,  dafs  wir  nicht  ausgeben;  das  ist 
zn  künstlich;  einfacher  und  natürlicher  ist  es  doch  wohl  zu 
sagen,  dafs  hier  das  psychologische  Bewufstsein  über  das  logische 
siegt;  es  kommt  dem  Redenden  darauf  an,  den  Gedanken  scharf 
hervorzuheben,  dafs  wir  nicht  ausgehen.  Ebenso  il  est  meilieur 
qu'on  ne  croit  er  ist  besser,  man  glaubt  es  nicht.  Man  vergleiche 
Schiller  D.  K.  I  1:  Doch  hab  ich  immer  sagen  hören,  dafs  Ge- 
berdeDspäher  und  Geschichtenträger  des  Übels  mehr  auf  dieser 
Well  gethan»  als  Gift  und  Dolch  in  Mörders  Hand  nicht  konnten. 
Um  wieviel  kräftiger  fühlen  wir  jetzt  den  Gedanken:  Gift  und 
Dolch  haben  nicht  so  viel  angerichtet  wie  jene  Männer!  So  er- 
giebt  sich  denn  von  selbst,  dafs  bei  negiertem  Hauptsatze  ne  fort- 
fällt: il  n'agit  pas  autrement  qu'il  parle  er  spricht  (irgendwie); 
er  handelt  auch  nicht  anders;  ferner  der  Unterschied  von  vous 
n*ecrivez  pas  mieux  que  vous  parlez  Sie  sprechen  (gut);  besser 
aber  schreiben  Sie  nicht,  sondern  nur  ebenso  gut  und  vous 
n'ecrivez  pas  mieux  que  vous  ne  parlez  Sie  sprechen  nicht  gut 
und  schreiben  nicht  besser  d.  h.  ebenso  schlecht.  F.  Zandt, 
Franz.  Gr.  S.  217.  Ebensowenig  würde  ich  von  syntaktischer 
Kreuzung  sprechen  bei  je  ne  sais  quel  parti  prendre,  was  nach 
S.  59  als  eine  Kontamination  erklärt  wird  von  je  ne  sais  quel 
parti  je  dois  prendre  und  je  ne  sais  prendre  un  parti;  diese 
auch  im  Volksmunde  und  auch  in  unserer  Sprache  geläufige 
Syntax  erklärt  sich  wie  „Johann,  anspannen!*^  dadurch,  dafs  es 
deoi  Sprechenden  nur  darauf  ankommt,  den  Begriff  zu  nennen, 
jede  nähere  syntaktische  Ausführung  erscheint  ihm  überflüssig; 
auch  pafst  ja  obige  Erklärung  für  viele  Fälle  nicht,  z.  B.  Fixons- 
nous  un  lieu  oü  nous  retrouver  apres  le  combat.  Revue  d.  d. 
m.  15  mai  1875  S.  416,  avoir  de  quoi  subsister  u.  y.  a.  Bei 
je  i|e  doute  pas  qu'il  ne  vienne  S.  52  weist  man  am  besten  aut 
das  Lateinische  hin.  Die  kausale  Erklärung  des  de  in  Sätzen 
wie  il  est  plus  court  de  deux  centim^tres  S.  71  würde  ich  fallen 
lassen  und  mich  mit  dem  Hinweis  auf  den  ablativus  mensurae 
begnügen. 
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Im  einzelnen  bemerke  ich  noch  Folgendes:  proche  de  S.  68 
vgl.  prope  ab ;  desgleichen  long  de  vgl.  longus  pedum  sex  (Colu- 
mella).  Dafs  in  dem  Satze  Ah!  qu'il  faut  avouer  que  celui  .  .  . 
etait  peu  digne  de  Thonneur  qu'il  a  re^u  S.  53  que  Akkusativ- 
Objekt  ist  oder  als  solches  von  irgend  einem  Franzosen  empfunden 
wird,  halte  ich  für  unwahrscheinlich.  Übrigens  ist  es  wünschens- 
wert, die  unvollständigen  Citate  wie  z.  B.  hier  Moliere  zu  vervoll- 
ständigen durch  Angabe-  von  Stück,  Akt  und  Scene;  vgl.  S.  16 
und  70.  Zu  Hötel-Dieu  als  Analogon  Dieu  merci  =  merci  (gräce) 
ä  Dieu  oder  nach  Littre  par  la  gräce  de  Dieu.  Zu  afin  que  = 
ä  fin  que  S.  66  vgl.  Ceci  est  ä  cette  fin  que  tu  ne  ressembles 
pas  ä  tout  le  monde.  Malot,  sans  famille  ed.  Benecke  S.  46. 
Bei  der  Besprechung  der  Datumsangaben  vermisse  ich  den  Hin- 
weis auf  die  Urform  le  six(ieme  jour)  de  juin,  die  ja  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  üblich  war.  Hierüber  völlig  aufzuklären  liegt 
schon  im  Interesse  des  deutschen  Unterrichts;  dafs  also  tertius 
December  (Hör.  Epod.  11,  5)  und  tertius  (dies)  Decembris  zweierlei 
ist,  dafs  aus  der  6.  Junii  wurde  der  6.  Juny,  wie  man  früher  alt- 
gemein schrieb;  dafs  des  6.  Aprils  als  Datumsbezeichnung  falsch 
ist,  es  sei  denn,  dafs  man  auch  der  6.  Aprils  verlangt.  —  Das 
sogenannte  pleonastische  en  wird  S.  53  besprochen  und  nachge- 
wiesen, dafs  es  von  Hause  aus  irgend  eine  Beziehung  zum  Vor- 
hergehenden ausdrückt,  also  keineswegs  überflüssig  ist.  Als  in- 
struktives Beispiel  empfehle  ich  ceux  qui  le  disent,  en  onl  menti. 
Mol.  l'av.  I  4  sie  haben  damit,  daran  gelogen  (nämlich  an  dem, 
was  sie  sagen);  ohne  en  hiefse  es:  sie  haben  irgend  einmal  bei 
anderer  Gelegenheit  gelogen,  also  ohne  Beziehung  auf  den  gegen- 
wärtigen Fall.  —  Dafs  bien  in  Verbindungen  wie  ils  tuirent  bien 
des  ennemis  Adverb  zu  hon  ist,  also  tüchtig,  gehörig  bedeutet, 
daher  kein  QuantitätsbegrifT  ist  und  somit  auf  die  Konstruktion 
keinen  Einflufs  üben  kann,  wird  S.  46  erwähnt;  es  hätte  nun 
noch  die  Folgerung  gezogen  werden  sollen,  dafs,  da  es  für  sich 
allein  d  e  bons  preceptes  heifst,  man  auch  bien  d  e  bons  preceptes 
sagen  mufs  (dagegen  la  plupart  des  bons  preceptes).  Ausnahmen, 
weiche  sich  finden,  sind  nicht  durch  bien  beeinflufst,  sondern  nach 
den  allgemeinen  Regeln  zu  beurteilen  vgl.  Benecke,  Franz.  Schulgr. 
118  §  131.  Demnach  ist  auch  bien  d'autres  (sc.  hommes)  ganz 
regelrecht,  darf  also  nicht,  wie  das  geschieht,  als  eine  Ausnahme 
hingestellt  werden.  —  Die  Verbindung  monsieur  le  comte,  made- 
moiselle  votre  soeur  wird  S.  40  einleuchtend  besprochen;  ich  wurde 
noch  hinzufügen,  dafs  in  diesen  Verbindungn  die  Stellung  des 
Artikels  resp.  Pronomens  durchaus  korrekt,  ja  logisch  richtiger  ist 
als  bei  uns.  Man  hört  und  liest  statt  des  allein  richtigen  Ihre 
Fräulein  Schwester  oft  Ihr  Fräulein  Schwester,  und  da  usus  est  ty- 
rannus,  so  mufs  man  es  ja  gelten  lassen;  darüber  aber  mufs  sich 
jeder  klar  werden,  dafs  diese  Fügung  grammatisch  unrichtig  ist  Da 
man  ja  nicht  sagen  will  „ein  Fräulein  von  Ihnen,  welches  irgend 
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jemandes  Schwester  ist'S  sondern  eine  Schwester  von  Ihnen,  welche 
Friulein  (und  nicht  Frau)  ist,  so  gehört  Ihr  zu  Schwester;  der  Fran- 
zose thut  demnach  ganz  recht  daran,  diese  Begriffe  nicht  zu 
trennen  und  den  Titel  daneben  zu  stellen.  S.  17  wird  kurz  il 
le  faat  erwähnt.  Dieser  Punkt  bedarf  meines  Erachtens  genauerer 
Erörterung.  Wir  haben  im  Deutschen  nur  sehr  wenige,  wirklich 
unpersönliche  Verba ;  diese  mulSs  man  zu  Hilfe  nehmen,  will  man 
eine  klare  Einsicht  erzielen;  ob  sich  die  Bedeutung  des  franzö- 
sischen und  deutschen  Ausdrucks  deckt,  ist  für  diese  Untersuchung 
gleichgiltig.  Was  ist  nötig  que  faut-il,  wobei  il  nicht  zu  entbehren, 
Tgl.  wessen  bedarf  es?  Reisen  Sie  ab,  es  ist  nötig  Partez,  il  le 
faul  es  bedarf  dessen;  vgl.  wird  es  ein  Gewitter  geben?  es  wird 
eins  (es)  geben.  La  clef  qu'il  nous  faut;  vgl.  der  Schlüssel, 
welchen  es  giebt.  Daraus  ersieht  man,  dafs,  da  das  „es"  der 
unpersönlichen  Verba  nicht  ein  Objekt  ersetzendes  Pronomen  ist, 
dieses  Objekt  noch  besonders  ausgedrückt  werden  mufs^),  ferner, 
daÜB  dieses  Objekt  eben  Objekt  ist,  kein  Subjekt,  daher  der  Nomi- 
Dati?  unzulässig;  meist  erscheint  es  als  Akkusativ,  es  giebt  einen 
Gott,  aber  es  bedarf  eines  Hessers.  Deshalb  ist  es  auch  nicht 
richtig,  wenn  der  Verf.  S.  59  in  qu'arrive-t-il  das  que  als  Sub- 
jekt bezeichnet.  Vgl.  nun  Alcibiade  etait  quand  il  le  fallait  (quand 
il  fallait  ^tre  modere  wenn  es  dessen  bedurfte)  le  plus  modere 
des  hommes.  La  paix,  il  la  lui  fallait  absolument;  les  chevaux, 
il  me  les  faut  absolument.  II  me  faut  donc  des  höpitaux,  il 
en  faut  ä  Orcha,  Dombrowna,  Hohilef  .  .  .  S^gur,  Hist.  de 
Nap.  V  3,  17.  L'as-tu  convaincu?  Jy  ai  reussi  es  ist  mir 
gelungen.  Au  lieu  de  descendre  en  Suede,  comme  il  en  ätait 
con?enu  avec  les  allies,  il  fit  hiverner  ses  Iroupes  dans  le  Mecklen- 
bourg.  Volt.  Ch.  XII  8,  45.  Erwähnenswert  ist  auch  noch  das  ziem- 
lich häufige  il  y  paratt.  Vgl.  Je  vais  vous  faire  un  petit  panse- 
ment,  et  dans  deux  jours  il  n'y  parattra  plus.  About,  Thomme 
ä  Foreille  cassee  XI,  es  wird  davon  nichts  mehr  zu  sehen 
sein,  und  das  unpersönliche  il  manque,  das  sogar  bei  Sachs  und 
Littre  fehlt,  vgl.  il  ne  manquait  pas  d'ambitieux.  Sarcey,  si^ge 
de  Paris  ed.  Krause  S.  66,  il  ne  manquerait  pas  de  villes  ruinees 
bei  StieiTelius,  Nouv.  gramm.  1861  S.  389.  Auch  darauf  wäre 
hinzuweisen,  dafs  das  y  in  il  y  a  bisweilen  noch  seine  lokale 
Bedeutung  bewahrt,  vgl.  feuillete  cet  album,  il  y  a  de  helles  photo- 
graphies.  Bertram,  Franz.  Repert.  S.  2,  aber  comment?  vous 
n'avez  pas  encore  devine  qu'il  y  a  lä  un  quiproquo?  Bertram, 
Grammat.  Übungsb.  1866  §  50  B.  5.  —  Bei  venir  de  faire  qc. 
S.  34  ist  zu  erwähnen,  dafs  diese  Verbindung  allmählich  erstarrt, 


0  Wenn  Bossaet,  discoQPS  sur  Thist.  univ.  ed.  Delachapelie  S.  384 
Mhreibt  le  s^nat  .  .  .  savait  loaer  et  blämer  qaand  il  fallait,  so  maeht  er 
voD  der  Freiheit  Gebrauch,  die  lofiaitive  loaer  et  blämer  za  il  fallait  voo 
dem  Leser  ergaozen  zu  lassen;  die  Schriftsteller  der  Jetztzeit  würden  sich 
dies  nicht  mehr  gestatten,  sondern  qaand  il  le  fallait  schreiben. 
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80  dalüs  il  vient  de  parlir,  de  mourir  gesagt  werden  kann^  aboUch 
ist  die  Hervorhebung  durch  c'est-que;  vgl.  c'est  lä  que  vous  me 
vites,  nicht  nötig  ce  fut.  Mätzner  S.  380.  —  S.  27  häUe  noch 
bestimmter  hervorgehoben  werden  können,  dafs  in  la  plus  belle 
niaison  que  j'aie  vue  das  Relativ  kein  einfaches  Relativ  isl, 
sondern  bedeutet  „soweit''  ich  (schöne)  Häuser  gesehen  habe, 
wie  denn  auch  der  Lateiner  in  diesen  Fällen  sich  durch  Zusätze 
wie  omnium,  eorum  quos  hilft.  —  S.  44  Z.  25  v.  o.  „Nacli 
jamais,  das  nachdrücklich  am  Anfang  des  Satzes  steht,  bleibt 
bei  dem  nachfolgenden  Nomen  der  Artikel  weg,  weil  dasselbe 
seinem  Begriffe  nach  absolut  verneint  wird'' ;  dafür  ist  zu  schreiben 
„der  unbestimmte  Artikel  weg,  wenn";  vgl.  Jamais  Tamour  ne 
forma  rien  de  tel.  Volt.,  Puc.  d'Orl.  I,  Jamais  un  roi  ne  vous 
fut  plus  necessaire.  Borel,  Gramm,  firan^.  13  s.  54.  —  S.  36. 
Verbindungen  wie  ä  plaindre  erhalten  den  Wert  eines  A^Jjektiv«; 
deshalb  bildbar  les  plus  ä  plaindre  die  beklagenswertesten.  — 
S.  37.  Beim  Artikel  ist  hinzuweisen  auf  den  Unterschied  von  mercredl 
und  le  mercredi  (des  Mittwochs  =  jeden  Mittwoch);  feriier  vous 
quitterez  ßoulogne  dans  les  vingt-quatre  heures.  Stieffelius, 
INouv.  gr.  S.  414  jn  den  nächsten  24  Stunden;  auf  je  n*ai  pas 
faim  ohne  de,  weil  man  sagt  avoir  faim,  aber  je  ne  fais  point 
de  ceremonies,  weil  faire  des  ceremonies  (vgl.  Laf.,  Fahl.  I  18, 12). 
Auf  die  Notwendigkeit  le  plus  vor  jedem  Adjektiv  zu  wiederholen 
le  plus  beau  et  le  plus  riebe  war  hinzuweisen.  —  Der  Franzose 
liebt  nicht  zwei  Akkusative  bei  einem  Verb,  S.  22;  aus  diesem 
Grunde  unzulässig  je  vous  le  crois  ich  glaube  es  Ihnen,  wohl  aber 
je  vous  en  crois  (vgl.  serai-je  crue  de  ce  que  je  dirai?  Barante, 
Hist.  de  Jeanne  d'Arc  ed.  Goebel  S.  82),  falls  man  nicht  vorzieht, 
sich  mit  einfachem  je  vous  crois  oder  je  le  crois  zu  begnügen; 
deshalb  auch  je  lui  ai  appris  ä  lire,  weil  ä  lire  das  Akkusativ- 
Objekt  „das  Lesen"  vertritt;  aber  la  nature  instruit  les  animaux 
ä  chercher  ce  qui  leur  est  propre.  —  S.  50.  Zu  besprechen  war 
der  Unterschied  zwischen  nous  marchons  droit  au  but  und  eile 
ne  marche  pas  droite  (mit  gerader  Körperhaltung).  —  S.  35.  In- 
finitiv  mit  de  und  ä;  vgl.  cela  est  difficile  k  lire  das  (Vorgelegte) 
ist  schwer  zu  lesen;  aber  c'est  difficile  de  lire?  demandai-je  k 
Vitalis.  Malot,  Sans  fam.  S.  55,  das  Lesen  ist  wohl  eine  schwere 
Sache?  Auch  auf  den  Einfluls,  den  die  Betonung  eines  Begriffs 
ausübt,  würde  ich  hinweisen  z.  B.  je  n*en  parle  pas  und  je 
ne  parle  pas  de  cela,  cet  homme  und  cet  homme-ci  (resp.  lä), 
tant  und  autant.  Je  n'ai  pas  de  livre  und  je  n'ai  pas  un  livre; 
il  devait  s^attendre  ä  ce  que  .  .  Stael,  de  TAllemagne  S.  453. 
Quand  votre  maison  a-t-elle  ele  bätie?  nur  mit  besonderer  Her- 
vorhebung votre  maison,  quand  a-t-elle  ete  bätie?  vgl.  Sonnen- 
burg, grammat.  Übungsb.  S.  214.  —  Nicht  erwähnt  ist  der  In- 
finitivus  historicus  mit  de,  c'est  moi  qui  suis,  que  si  =  quodsi, 
tu  jugeras  toi-mdme  lequel  vaut  mieux  de  ce  que  tu  dis  pu  de 
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ce  qoe  to  fais.  MäUner  S.  384.  Cest  nne  exception  ä  la  rtgle. 
Dict  de  TAc  —  Nicht  erwähnt  ist,  was  ich  freilich  auch  bis 
jetzt  noch  in  keiner  Grammatik  gefunden  habe,  dafs  nach  il  Im- 
porte auch  in  indirekten  Fragen  der  subjonctif  stehen  kann;  vgl. 
ü  Jeur  importait  fort  peu  qui  eüt  le  dessus,  du  senat  ou  du 
penple.  Montesquieu,  Consid.  XIII  10  u.  ö.  sans  Favoir  jamais 
TD,  je  connais  son  courage;  qu'importe  aprto  cela  quel  en  soit 
le  visage.  Corn.  Suite  du  Ment.  IV  2.  —  Druckfehler  habe  ich 
notiert  S.  35  Z,  1  ?.  u.  est  ce  statt  est-ce,  S.  16  mehrmals 
recommende  statt  recommande,  S.  17  gtie  st.  gde,  S.  27  veritable 
8t  yeritable,  S.  32  neufanzösiscb  st.  neufranzösisch.  S.  52  jaurais 
81  j'aurais,  S.  50  Complimente  st  Complemente,  S.  51  il  le  ferait, 
s'il  n'etait  le  pape  st.  il  le  ferait,  n'etait  le  pape,  ygl.  Ploetz, 
Nouv.  gramm.  franz.  1866,  S.  287.  S.  43  asynthetisch  statt 
asyndetisch. 

2)  Ernst  RegeJ,  Biseroer  Bestand.  Das  Notwendigste  ans  der  fran- 
zösischen Syntax  in  Beispielen  zur  Repetition  an  höheren  Scholen 
nnd  militärischen  Vorbereitnogs-Anstalten.  Zweite,  verbesserte  Auf- 
lage.    Leipzig  1899,   Alfred  Langhammer.    0,80  M. 

Der  Verfasser  unternimmt  es,  nach  dem  Grundsatze  „Ex- 
empel  wirken  mehr  als  Unterricht  und  Lehr''  das  Wichtigste  aus 
der  französischen  Syntax  den  Schülern  in  kurzen  Musterbeispielen 
Tor  Augen  zu  führen,  wobei  er  in  der  Änoinlnung  derselben  der 
Grammatik  von  Kuhn  folgt.  Es  ist  jedoch  nicht  seine  Absicht, 
daTs  das  Büchlein  die  Grundlage  des  Unterrichts  bilde,  sondern 
dafs  es  zur  Repetition  in  der  Klasse  verwendet  werde.  Durch  die 
Mustersätze  soll  die  bereits  erlernte  Regel  dem  Schüler  ins  Ge- 
dächtnis gerufen  werden,  nicht  aber  soll  sie  dazu  dienen,  eine 
Regel  erst  aus  ihnen  zu  abstrahieren.  Die  gewählten  Beispiele 
sind  kurz  und  einfach,  so  dafs  die  Regel  so  klar  und  bestimmt 
als  möglich  hervortritt.  Etwas  Wesentliches  scheint  nicht  über- 
gangen zu  sein.  Der  Druck  ist  korrekt.  Statt  tres  lies  tres  S.  22, 
tu  ne  tiens  fehlt  pas  S.  10.  Das  Büchlein  kann  sicher- 
lich gute  Dienste  leisten,  namentlich  an  solchen  Anstalten, 
an  denen  Kuhns  Grammatik  in  Gebrauch  ist.  Übrigens  hat  be- 
reits Bernhard  Schmitz  in  seiner  französischen  Grammatik'  in 
einem  Anhange  eine  wohlgelungene  Übersicht  der  wichtigsten 
Regeln  in  deutschen  Beispielen  gegeben,  deren  Übersetzung  in 
dem  betreffenden  Abschnitt  der  systematischen  Grammatik  zu 
finden  ist. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  Folgendes.  Fehlen  könnte  sans 
mot  dire  S.  7,  veiller  ä  ce  que  S.  1 1.  —  Verweisungen  würde 
ich  geben  z.  B.  bei  ne  nach  emp^cber  que  S.  1 1  auf  S.  24,  bei 
en  Tille  12  auf  36,  wo  der  Ausdruck  erklärt  ist,  bei  ni  rooi  non 
plus  24  auf  39,  bei  un  po^le  en  fer  34  auf  36.  Bei  ne  ohne 
pas  S.  24  auf.craindre  tO,    empecher  11,   je  ne  doute  pas  13, 
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pouvoir  7,  oser  14,  ne  in  negierten  Relativsätzen  nach  negiertem 
Hauptsatz  1 2.  —  Durch  Druck  sind  hervorzuheben  z.  B.  ne  nach 
emp^cher  que  S.  11,  que,  welches  eine  Konjunktion  vertritt  38, 
ne  S.  12  Z.  8  v.  o.    —   Die  deutsche  Übersetzung  ist  zuzufügen 
bei   den  Verbindungen   mit  tout  S.  31,    bei  moyens  =  Anlagen, 
Fähigkeiten  S.  39,  gr^ve  26,  Tannee  derni^re  voriges  Jahr  S.  22, 
il  me  tarde  de  es'  verlangt  mich  S.  15.  —  Änderungen  scheinen 
wünschenswert  z.  B.  il  me  tarde  de  S.  15,   dafür   ü  lui  tarde, 
damit   der  Dativ   erkannt  wird,    il  n'est  pas  possible   que  S.  13 
besser  il  est  possible,  damit  man  nicht  glaube,  es  sei  die  Negation, 
welche   den   subj.    veranlafst.     Die   Konjunktivsätze   sind   so    zu 
wählen,    dafs   der  subj.  für  Auge  und  Ohr  hervortritt;    deshalb 
das  Beispiel  mit  remplissent  S.  11   zu  ändern,    weil  der  Schüler 
es  für  den   ind.  halten  könnte;   statt  il  approuva  qu'il  füt  puni 
besser  il  approuve  qu'il  soit  puni.   —   Da  bei  Tun  Tautre  ein- 
ander S.  8  das  Akkusativ-  und  Dativobjekt  noch  durch  das  pron. 
pers.  ausgedrückt  werden  mufs,  würde  ich  noch  zufügen  elles  se 
nuisent  Tune  ä  Tautre,  ils  medisent  Tun  de  Tautre.  —  ä  ce  que 
je  Sache  S.  10,    ä  ce   mufs  fehlen,    sonst  müfste  es  ä  ce  que  je 
sais    heifsen.     Bei  craindre    S.  10  fehlen   die   negativen  Neben- 
sätze.   Ich  empfehle  für  solche  Fälle  Schemata,  welche  erfahrungs- 
gemäfs  es  ermöglichen,  eine  Regel  schärfer  und  leichter  zu  er- 
fassen. 

Konstruktion  der  Verba  des  Fürchtens: 


affirmativer  Nebensatz 

negativer  Nebensatz 

aftirmativer  Hauptsatz 

je    crains     qu'il    ne 
vienne 

je  crains  qu'il  ne 
vienne  pas 

negativer  Haupsatz 

je  ne  crains  pas  qu'il 
vienne 

je  ne  crains  pas  qu'il 
ne  vienne  pas 

Ebenso  die  Hervorhebung  durch  c'est  S.  27. 


Hervorhebung  eines  Satzteils: 


Nom.  und 
Accus. 


c'est  mit  Relativ :  c'est  ta  mere  qui  nous  a  vus 

c'est  ta  m^re  que  nous  avons  vue 


alle    übrigen 
Satzteile 


c'est  mit  der  Konjunktion  que:  c'est  ä  mon  pere 
que  nous  devons  ce  plaisir,  ce  n'est  pas  en 
jouant  que  vous  finirez  vos  devoirs. 


Ferner  die  Vergleich ungssätze  S.  22,  bei  welchen  der  Unterschied 
zwischen  afßrmativen  und  negativen  Sätzen  verdunkelt  ist 
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Comparatif  d'^galite 


affirmativ 

negativ 

bei  Adjektiven 
und  Adverbien 

ils  sont  aussi  appliques 
que  vous 

ils  ne  sont  pas  aussi 
oder  si  app.  que  vous 

bei  Verben 

il   a    autant    travaille 
que  toi 

il  n'a  pas  autant  oder 
tant  trav.  que  toi. 

Auch  le  m^me  —  que  S.  31  könnte  gleich  hier  erwähnt  werden. 
~  Die  Anordnung  in  der  Lehre  vom  subj.  gefallt  mir  nicht,  ist 
ja  aber  wohl  durch  Kuhns  Grammatik  bedingt;  ich  würde  z.  B. 
die  Konjunktionen,  welche  stets  den  subj.  regieren,  von  denen 
trennen,  welche  ihn  nur  unter  Bedingungen  nach  sich  haben.  — 
S.  12  statt  je  ne  crois  pas  que  son  p^re  est  arrive  ist  zu  schreiben 
il  ne  croit  pas.  Der  Satz  le  tzar  ne  se  doute  pas  ä  quel  point 
la  censure  est  etroite,  der  übrigens  auch  inhaltlich  nicht  em- 
pfehlenswert ist,  gehört  nicht  dorthin,  da  er  ja  ein  indirekter 
Fragesatz  ist. . —  S.  13  dafs  il  me  semble  que  den  ind.  nach  sich  hat, 
erläutert  man  am  besten  durch  die  Erklärung  il  me  semble  =  je 
crois,  woraus  sich  dann  auch  von  selbst  ergiebt,  dafs  il  ne  semble 
pas  que  =  je  ne  crois  pas  que  wieder  den  subj.  verlangt.  S.  14  pas 
bei  oser  ist  einzuklammern.  S.  18  guerre  de  la  Peninsule,  hier  ist 
die  Obersetzung  zuzufügen  oder  in  Klammem  iberique  zuzusetzen. 
S.  18  le  23.  juillet;  der  Franzose  setzt  bei  Datumsbezeichnungen 
keinen  Punkt  hinter  die  Zahl,  weil  sie  ja  als  Grundzahl,  nicht  als 
Ordnungszahl  aufzufassen  ist.  S.  19  füge  zu:  il  lui  est  tombe 
une  dent.  S.  21  steht  Mme  Carnot,  la  veuve  du  regrette  president; 
in  dieser  Passung,  ohne  weitere  Beziehung  auf  einen  Satz  ist  der 
Artikel  la  nicht  zu  rechtfertigen;  ebenda  des  jeunes  gar^ons, 
schreibe  gens.  —  des  pretendus  savants  ist  wohl  nur  Druckfehler 
statt  de.  S.  33  plus  d'argent  kein  Geld  mehr,  füge  zu:  un  peu 
plus  d'argent  mehr  Geld!  S.  17  ist  Naples  weiblich  gebraucht; 
da  es  nicht  von  einem  plurale  tantum  herkommt,  sondern  von 
Neapolis,  so  hat  die  Schulgrammatik  es  als  männlich  zu  bezeichnen, 
wie  auch  Sachs  angiebt.  Abweichungen  von  dieser  Regel  kommen 
ja  vor.  So  schreibt  Mme  de  StaSl,  Corinne  ed.  Knörich  II  S.  8: 
la  belle  Naples  und  S.  79  Naples  est  bätie  en  amphitheätre.  S.  37 
fehlt  ein  Beispiel  zu  avant;  ohne  ein  solches  wird  der  Unterschied 
von  avant  und  il  y  a  nicht  verstanden. 

3)  Li  scieace  aomsante.  Experieoces  de  physiqae  et  g^om^trie  prttiqae 
von  Arthur  Good.  Mit  Aomerkangen  zam  SchaJ^ebraoch  heraas- 
gef^ebeo  yoo  Gostav  Ramme.  Mit  25  Abbildungen  im  Text. 
(Prosateurs  fran9ais  104.  Lieferung.)  Bielefeld  und  Leipzig  1895, 
Velhagen  &  Klasing.     VI  u.  86  S.     kl.  8.     geb.  0,75  M. 

Ein  eigenartiges  Buch,  durch  welches  der  Schüler  im  Französi- 
schen mit   der  Sprache   der   geometrischen    und   physikalischen 
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Wissenschaft  und  ihren  wichtigsten  Kunstausdrficken  bekannt  ge^ 
macht  werden  soll.  Zu  diesem  Zweck  werden  50  Experimente 
aus  den  yerschiedensten  Gebieten  der  Physik  beschrieben,  erklärt 
und  durch  wohlgelungene  Abbildungen  erläutert.  Diese  Ex- 
perimente sind  so  gewählt,  dafs  sie  mit  möglichst  geringen  Hiirs- 
mittein  ausgeführt  werden  können.  So  dürfte  dieses  Buch  aufser 
der  Erweiterung  in  der  Kenntnis  der  französischen  Sprache  auch 
das  Interesse  für  die  Physik  erhöhen  und  manchen  Schöler  ver- 
anlassen, einige  dieser  Experimente  auf  eigene  Hand  vorzunehmen. 
Da  das  Buch  kein  Leitfaden  der  Physik  sein  soll,  so  wird  man 
es  natürlich  finden,  dafs  bei  der  Auswahl  das  Interessante  mehr 
als  das  eigentlich  Belehrende  berücksichtigt  worden  ist  Der  Ver- 
fasser hat  Obertertianer  und  Untersekundaner  als  Leser  im  Auge; 
indes  selbst  auf  einem  Realgymnasium  würde  man  gut  thun, 
frühestens  in  Untersekunda  mit  der  Lektüre  des  Buches  zu  be- 
ginnen, nicht  nur,  weil  die  Schüler  dieser  Klasse  bereits  gröfsere 
Kenntnisse  im  Französischen  haben,  sondern  auch,  weil  sie  ein 
besseres  Verständnis  für  die  physikalischen  Vorgänge  besitzen. 
Zur  fortlaufenden  Lektüre  in  der  Klasse  freilich  eignet  sich 
ein  solcher  Stoff  überhaupt  wohl  kaum,  schon  deshalb  nicht,  weil 
er  zu  einseitig  ist  und  weil  die  Kunstausdrücke,  da  sie  in  der 
späteren  Lektüre  schwerlich  wieder  vorkommen,  bald  wieder  ver- 
gessen werden  würden;  aber  auch  davon  abgesehen,  entspricht 
ein  ununterbrochenes  Lesen  von  Experimenten,  ohne  diese  selbst 
vorzunehmen,  nicht  den  Forderungen  der  Pädagogik.  Ich  .glaube 
aber,  dafs  das  Buch  in  der  Hand  eines  gereifteren  Schülers  zu- 
nächst als  Privatlektüre  gute  Dienste  leisten  kann.  Ein  paar  mit 
Erfolg  von  ihm  vorgenommene  Experimente  werden  ihn  reizen, 
weiter  zu  studieren  und  alles  aufzubieten,  die  sprachlichen  und 
sachlichen  Schwierigkeiten  zu  überwinden*  Wenn  dann  der  Lehrer 
des  Französischen  oder  der  Physik  sich  dazu  versteht,  selber  Dach 
Absoivierung  eines  physikalischen  Pensums  ein  oder  das  andere 
darauf  bezügliche  Experiment  in  der  Schule  vorzunehmen  und  im 
Buche  lesen  zu  lassen,  was  in  Sekunda  und  Prima  etwa  alle 
Vierteljahre  einmal  zu  geschehen  hätte,  so  würde  gewils  ein 
reicher  Nutzen  sich  ergeben. 

Ein  sehr  sorgfältig  ausgearbeiteter  Anhang  giebt  über  die 
wichtigsten  te^mini  technici  Auskunft;  und  was  in  diesem  etwa 
noch  vermifsl  werden  sollte,  findet  man  in  dem  von  W.  Klatt  für 
diese  Schrift  besonders  ausgearbeiteten  Wörterbuch,  das  im  Preise 
von  20  Pf.  in  demselben  Verlage  erschienen  ist. 

4)  Sans  famille  par  Hector  Malot  lo  Aaszügen  nit  Anmerkoai^en  sam 
Schol^ebraach  heraos^e^ebeD  von  Max  Be necke.  Bielefeld  Dod 
Leipzig  1S98,  Velhagen  &  Klaaing.  (Prosatenrs  fran9aia  106.  Lieferoo^.) 
V  a.  168  S.     kl.  8.    geb.  1,20  M. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  das  Wichtigste  über 
Uector-Henri  Malot  und  dessen  Roman  sans  famille  giebt,  folgen. 
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in  18  Abschnitte  gegliedert,  Auszöge  aus  dem  Roman,  welche  die 
Schicksale  des  Findelknaben  Remi  in  seiner  frühesten  Jugend 
schildern.  Seine  Anhänglichkeit  und  Liebe  zu  seiner  Pflegemutter, 
die  lieblose  Behandlung  des  Pflegevaters,  der  ihn  für  schnödes 
Geld  an  Vitalis  verkauft,  einen  früher  hochgefeierten  Sänger,  der 
unter  diesem  angenommenen  Namen  nunmehr  mit  abgerichteten 
Hunden  Wandervorstellungen  giebt,  der  Abschied  vom  Hause  seiner 
Pflegemutter,  die  ersten  Eindrucke  in  dem  Wanderleben,  sein  Debüt 
mit  der  Truppe  seines  neuen  Herren,  der  bald  reges  Interesse  an 
dem  Knaben  nimmt,  seine  Unterweisung  im  Lesen  und  in  der  Musik, 
das  Renkontre  seines  Herrn  mit  der  Polizei  und  des  letzteren  Ein- 
kerkerung, seine  Verlegenheit  in  der  Zwischenzeit  werden  spannend 
erzählt.  Wir  erfahren  dann,  dafs  ein  günstiger  Zufall  ihn  mit  seiner 
leiblichen  Mutter  und  seinem  Bruder  zusammenfuhrt,  ohne  dals  dies 
Verhältnis  von  einer  Seite  geahnt  wird.  Zwischen  ihnen  entsteht 
eine  wechselseitige  Zuneigung,  jedoch  der  Wunsch,  zusammen- 
leben zu  dürfen,  scheitert  an  dem  Widerspruch  des  Vitalis.  Dieser 
wandert  nun  mit  dem  Knaben  unter  mannigfachen  Strapazen 
nach  Paris;  aber  die  besten  Hunde  sind  von  den  Wölfen  ge- 
fressen. In  Paris  lernt  er  das  Elend  solcher  armen  Knaben, 
welche  von  irgend  einem  padrone  zum  Gelderwerb  ausgebeutet 
werden,  in  seiner  ganzen  Schauerlichkeit  kennen.  Der  Stern  des 
Vitalis  ist  im  Untergehen;  er  vermag  nicht  mehr,  genügenden 
Unterhalt  zu  beschaffen;  vor  Kälte  und  Hunger  kommt  er  um. 
Remi  wird  durch  die  Hildherzigkeit  eines  Gärtners  gerettet  und 
findet  in  dessen  Hause,  was  er  so  sehnlich  gesucht,  eine  Fanrilie; 
er  steht  nicht  mehr  allein  in  der  Welt.  —  Alles  dies  wird  natur- 
wahr,  interessant  und  fesselnd  erzählt;  auch  hat  der  Zusammen- 
hang durch  die  Kürzung  nicht  gelitten.  Freilich  ob  ein  junger 
Schüler  eine  zweckmäfsige  Geistesnahrung  erhält,  wenn  er  in 
diesen  Sphären  längere  Zeit  herumgeführt  wird,  bezweifle  ich. 
—  Der  Druck  ist  korrekt;  nur  S.  34  lies  prends  statt  prend, 
S.  43  je  me  tournai  et  me  retournai  sur  mon  lit  st.  je  tournai, 
S.  115  apercümes  st.  aper^umes,  S.  136  en  prendre  st  enprendre, 
S.  149  seul  st.  seuls  und  im  Kommentar  S.  5:  1  sou  statt  1  sous, 
S.  9  Z.  6  V.  u.  eine  st.  einer,  S.  19,  2  streiche  die. 

Der  zu  diesem  Bande  gehörige  Kommentar  ist  mit  grofser 
Sorgfalt  und  Sachkenntnis  gearbeitet.  Die  Schwierigkeiten  werden 
geschickt  gehoben,  an  zahlreichen  Stellen  wird  das  Verständnis 
durch  gewandte  Übersetzungen  vermittelt;  auch  die  geographischen 
Namen  werden  überall  ausreichend  erläutert.  In  der  Angabe  der 
Aussprache  konnte  der  Verf.  freigiebiger  sein,  z.  B.  vaciller  S.  3, 
Lux  S.  73,  granit  S.  77,  James  S.  91.  Im  einzelnen  bemerke 
ich  lui  faible,  allons  donc!  S.  23  gehen  Sie  doch!  deutlicher 
wäre  warum  nicht  gar!  tout  au  moins  S.  44  mindestens; 
warum  nicht  genauer  allermindestens?  un  morceau  de  pain 
eüt  bien  mieux  fait  leur  affaire  S.  83;   hier   hätte  darauf  hin- 
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gewiesen  werden  können,  dab  diese  Wendung  eine  beliebte  An- 
spielung auf  Lafont.  fabl.  I  20, 6  ist.  embrasure  S.  113  und  146 
Thöröffnung,  wird  schwerlich  richtig  verstanden  werden,  deshalb 
zu  erklären  nach  Dict.  de  TAcad.  ouverture  pratiquie  dans  Tepaisseor 
des  murs  d'une  maison,  pour  j  placer  les  portes  et  les  fen^tres. 
Die  Belehrung  ober  venir  de  faire  qc  S.  9  und  ne  nach  craindre 
que  S.  81  ist  wohl  unnötig,  eher  wäre  zu  besprechen  tu  peux 
parier  sans  craindre  qu*il  beutende  S.  43.  Einen  Hinweis  würde 
ich  dagegen  gern  sehen  auf  que  als  Vertreter  anderer  Konjunktionen 
S.  1.  143.  146.  153.  165,  die  absolute  Partizipialkonstruktion  ce 
de?oir  de  politesse  accompli,  il  se  tourna  vers  ses  camarade« 
S.  27,  Tgl.  46.  51.  52.  53.  73.  77.  91.  108.  164,  die  Konkordanz 
der  Person  im  Relativsatz  moi  qui  n*avais  jamais  porte  S.  45;  vgl. 
S.  42  und  143.  Das  familiäre  fit-elle  S.  7  für  dit-elle  (im  Wörter- 
buch erwähnt,  aber  auffallender  Weise  nicht  unter  faire,  sondern 
als  besonderes  Wort),  die  Stellung  des  pron.  in  ils  n'en  sauraient 
que  faire  S.  74;  vgl.  S.  119,30,  difc  seltene  Verbindung  en  ayint 
S.  112,  ferner  pour  me  faire  taire  S.  90,  dazu  Benecke,  Franz« 
Schulgr.  11^  $  73,  occupi  que  j'etais  ä  me  r^piter  mon  röle  S.  51, 
Benecke  $  88a.  en  poussant  des  petits  cris  S.  74.  82  und  174 
(vgl.  S.  103,  2),  de  la  belle  farine  de  ble  S.  7 ;  vgl.  S.  98,  15  ä 
grand'  peine  S.  144.  le  malheur  est  que  je  ne  me  suis  pas 
repos^,  moi  S.  141  Sinn:  das  Unglück  besteht  darin,  daCs.  Hais 
sürement  ils  diraient  ce  que  je  voulais  qui  restät  cache  S.  104 ; 
vergleiche  darüber  Lubarsch  zu  Lafont.  fabl.  Teil  III  S.  10.  Pas 
plus  que . .  .  ne  ebensowenig  wie  S.  84  hätte  bereits  S.  47,  15 
besprochen  werden  müssen;  es  findet  sich  noch  S.  164,  30.  Dar- 
über vergleiche  Zandt,  Franz.  Grammatik  1847  S.217  und  Schmitz, 
Franz.  Grammatik'  S.  301. 

Herford  i.  W.  Ernst  Meyer. 


1)  GoUection  of  Tales  and  Sketehes.  2  BÜndcheB,  «nsf^ewalilt  und 
zum  Schalgebrtnch  heraaei^ef^eben  voo  Ernst  Groth.  Velhagen  & 
Kiasings  Sammlans  französicher  und  englischer  Schalaasgaben,  fioglisk 
Authors  Lief.  60  B  and  63  B.  Bielefeld  and  Leipzig.  1.  Bäadchen 
V  n.  101  S.  8.  geb.  0,75  M;  2.  Bäadchen  IV  a.  130  S.  8.  geb. 
0,90  M.  Daza  je  ein  Anhang  voa  21  a.  29  S.  and  ein  WÖrterboeh 
za  je  0,30  M. 

Die  von  &nst  Groth  herausgegebene  Sammlung  englischer 
Erzahlungeu  und  Skizzen  liefert  eine  für  Schulzwecke  sehr  passende 
Lektüre.  Das  1.  Bändchen  enthält  sechs,  das  2.  Bändeben  fünf 
solcher  Tales  oder  Sketches  von  ungleicher  Länge  und  mannig- 
faltigem Inhalte.  Der  Hsgb.  hat  dieselben  verschiedenen  Schrift- 
stellern der  neueren  und  neuesten  Zeit  entlehnt  und  sich  bei 
seiner  Auswahl  von  dem  in  den  Lehrplänen  von  1892  aufgestellten 
Grundsatze  leiten  lassen,  besonders  solche  Schriftwerke  zu  be- 
rücksichtigen, die  dem  Schäler  ,,die  Bekanntschaft  mit  den  Leben, 
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den  Sitten,  Gebräuchen  u.  s.  w.  de$  englischen  Volkes"  ?eviniUe]n. 
hk  1.  Erzählung  des  1.  Buches:  „Three  Months  in  Weimar*^  i^t 
ron  der  berühmten  George  Eliot  und  zeigt  uns  das  nordiacbe 
Atbsn  an  der  Um  im  Lichte  englischer  Denkart.  Zu  bedauern 
ist,  dafs  hier  nicht  Abbildungen  einzelner  wichtiger  Orte  einge« 
streut  sind,  waa  Interesse  und  Anschaulichkeit  erhöbt  haben 
wurde.  Von  den  fünf  folgenden  Stücken  verdienen  noch  das  3. 
und  4.  besondere  Erwähnung.  Das  3.:  „The  Salt*'  von  Ouida 
(Miss  de  la  Ramie)  enthält  die  sehr  gemütvolle,  wenn  auch  äufserst 
traurige,  Geschichte  einer  armen  italienischen  Bäuerin,  die  ihren 
zu  den  Soldaten  eingezogenen  Sohn,  von  Sehnsucht  getrieben, 
bei  einem  Manöver  aufsucht,  ihn  aber  vom  Hitzschlage  getroRen 
und  unter  einem  Baume  liegend  auffindet.  Im  4.  Stücke:  „The 
Battle  of  Sedan*^  giebt  der  Militärschriftsteller  Forbes  eine  an- 
ziehende Schilderung  der  grolsen  Schlacht.  Die  beigefügte  Karte 
ist  aber  viel  zu  klein.  Von  den  fünf  Nummern  des  2,  Bändchens 
ist  die  %.:  „A  FaithfuI  Retainer"  eine  Erzählung  von  Farnes  Payn, 
in  der  berichtet  wird,  wie  ein  junger  dem  Spiele  ergebener  Eng- 
länder durch  ein  Abenteuer  in  Honte  Carlo  von  seiner  Leiden- 
schaft geheilt  wird,  und  die  4.:  „Will  o'  the  Mill''  eine  psycho-* 
logische  Studie  von  Stevenson,  die  in  anziehender,  origineller 
Weise  das  Seelenleben  eines  schlichten,  aber  ungewöhnlichen 
Hannes  schildert.  Die  übrigen  drei  Nummern  sind  kleine  Reise- 
beschreibungen. Mrs.  Craik  führt  uns  in  ihren  „Old  Stones^* 
nach  Stonehenge  in  der  Ebene  von  Salisbury  zu  den  rätselhaften 
Resten  vorchristlicher  Baukunst,  Henry  James  in  den  „Two  Ex- 
cursions  from  London*'  nach  Epsom  zum  Derby-Rennen  und  nach 
Oxford  zu  einer  Universitätsfeier,  und  J.  A.  Froude  läfst  uns  eine 
Reise  von  San  Francisco  nach  New  York  machen.  Alle  genannten 
Erzählungen  und  Skizzen  geben  zu  Sprechübungen  reichlich 
Gelegenheit  und  eignen  sich  wegen  ihrer  Kürze  meist  zu  nach- 
ahmender Wiedergabe  in  englischer  Sprache,  d.  h.  zu  kleineren 
englischen  Aufsätzen.  Die  Sammlung  von  Groth  kann  allen 
Schulen  mit  englischem  Unterricht  als  Lektüre  empfohlen  werden. 
Das  Verständnis  dßs  englischen  Textes  wird  den  Schülern  durch 
Anhänge  mit  Anmerkungen  und  durch  besondere  Wörterbücher 
in  der  im  Verlage  von  Velhagen  &  Klasing  üblichen  Weise  er- 
leichtert. 

2]  Engltnd^s  First  Century  ander  the  Hoose  of  Hanover  (1714 
bis  1815),  nach  Richard  äreen's  Short  Hiatory  of  the  EngUsh  Peopie 
für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  H.  Miiller.  6.  Freytags 
SammluDg  französischer  und  englischer  Schriftsteller.  Leipaig  1899. 
2  Abteiinagen:  1.  Abteilung  1714—1783  mit  Anmerkungen  und  Wörter- 
buch Xn  u.  199  S.  8.  geb.  1,50  M;  2.  Abteilung  1783--181$  mit 
Anmerkungen  und  Wörterbuch  Xu.  158  S.    8.    geb.  1,50  M. 

Die  beiden  Bändeben  sind  eine  beachtenswerte  Qereicberung 
der  englischen  Schullektüre,    Der  Herausgeber  hat  aus  „Green's 
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Short  History  of  tbe  English  People"  einen  wichtigen  Abschnitt 
ausgewählt,  der  zugleich  auch  für  Deutschland,  insbesondere 
Preufsen,  von  grofser  Bedeutung  ist.  Es  ist  die  Zeit  von  dem 
Tode  der  Königin  Anna  (1714)  bis  zur  Vernichtung  der  Herr- 
schaft Napoleons  I.  durch  die  Schlacht  bei  Waterloo  (1815). 
Diese  ereignisreichen  100  Jahre  sind  in  zwei  Teile  geteilt,  Ton 
denen  der  eine,  die  erste  Abteilung,  die  Regierungszeit  Georgs  I. 
und  Georgs  II.  vollständig  und  die  Georgs  III.  bis  zum  Ende  des 
nordamerikanischen  Freiheitskrieges  umfafst,  der  andere,  die 
zweite  Abteilung,  die  Regierung  Georgs  III.  von  1783 — 1815, 
also  die  Ära  des  jüngeren  Pitt  und  den  Krieg  mit  Frankreich 
enthält.  Wie  grofsen  Nutzen  die  Schuler  aus  einer  solchen 
Lektüre  für  ihre  Kenntnisse  nicht  nur  in  der  englischen,  sondern 
auch  der  vaterländischen  Geschichte  ziehen  können,  liegt  auf  der 
Hand.  Besonders  wichtig  aber  ist  der  von  dem  Herausgeber  aus- 
gewählte Abschnitt  deshalb,  weil  er  das  Erstarken  des  englischen 
Parlamentarismus  unter  den  beiden  Pitt  und  die  Entwickelung 
Englands  zur  ersten  Seemacht  der  Welt  durch  die  Erwerbung 
Ostindiens  (Lord  Clive,  Warren  Hastings)  klar  vor  Augen  fuhrt. 
Was  die  Sprache  Greens  anlangt,  so  entspricht  sie  durchaus  den 
Anforderungen,  die  man  in  dieser  Hinsicht  an  einen  Schulschrift- 
steller stellen  kann.  Die  beiden  Bändchen  würden  sich  sehr  gut 
zur  Lektüre  in  der  Prima  eines  Gymnasiums  eignen.  Sie  dürfen 
allen  Fachgenossen  bestens  empfohlen  werden. 

Breslau.  H.  Knobloch. 


Gottfried  Ecke rtz,  Hilfsbach  fürdeoUaterrichtiD  der  deutschen 
Geschichte.  Dreiandzwanzi^ste,  nea  durcharbeitete  Auflage.  Im 
Aoschlusse  an  das  Hilfsbach  für  den  ersten  Unterricht  in  alter  Ge- 
schichte von  Direktor  Jäger.  Wiesbaden  1899,  C.  G.  Kunzes  Nach- 
folger (W.  Jacoby).     Vlll  u.  308  S.    8.    geb.  2,10  M. 

Wenn  ein  Schulbuch  in  30  Jahren  über  20  Auflagen  erlebt, 
so  ist  dies  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dafs  dasselbe  seiner  Auf- 
gabe gerecht  wird  und  mit  den  pädagogischen  Forderungen  gleichen 
Schritt  hält.  Im  Laufe  der  Zeit  hatten  sich  dem  nunmehr  Ter- 
storbenen  Verfasser,  besonders  auch  durch  den  neuen  preufsischen 
Lehrplan  vom  Jahre  1892,  eine  Beihe  von  Zusätzen  als  notwendig 
herausgestellt,  die  den  Umfang  des  Buches  beträchtlich  anwachsen 
liefsen.  W^enn  nun  auch  die  leitenden  Grundsätze  des  Verfassers 
in  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  sowie  die  trotz  der 
inhaltsvollen  Kurze  durchweg  von  warmer  Begeisterung  getragene 
und  durch  gelegentlich  eingefugte  charakteristische  Äufserungen 
belebte  Darstellung,  denen  das  Hilfsbuch  seine  Beliebtheit  verdankt, 
immer  dieselben  geblieben  sind,  so  waren  doch  an  manchen 
Stellen  Zusätze  und  Einschaltungen  in  den  Text  gekommen,  die 
den  Zusammenhang  störten,    während  auf  der  anderen  Seite  die 
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grundsätzliche  —  übrigens  nicht  streng  durchgeführte  —  Be- 
schränkung der  Darstelhing  auf  die  deutschen  Verhältnisse  Lücken 
schuf,  die  der  Lehrer  im  Unterrichte  auszufüllen  hatte.  In  der 
neuen  Auflage  galt  es,  diese  Mängel  zu  heseitigen.  Mit  grofser 
Sorgfalt  und  genauer  Kenntnis  des  pädagogischen  Bedürfnisses 
hat  sich  der  neue  Herausgeber,  Gymnasialdirektor  Dr.  Derichs- 
weiler,  dieser  Aufgabe  unterzogen.  Die  Erweiterung  des  Buches 
um  Abschnitte  wie:  die  römische  Kaisergeschichte,  die  Araber, 
der  Turkenkrieg  1683 — 1699,  der  nordische  Krieg,  die  Arbeiter- 
schutzgesetze, der  Dreibund  mufs  man  für  eine  in  jeder  Hinsicht 
zweckmäfsige  Bereicherung  des  Stoffes  ansehen;  dagegen  in  dem 
an  sich  willkommenen  neuen  Abschnitte  über  Karls  Y.  Kriege 
mit  Franz  L  (S.  123)  hätte  die  Erwähnung  der  Türkenkriege  in 
diesem  Zusammenhange  wenigstens  fortfallen  sollen,  da  der 
Schüler  dadurch  zu  der  irrigen  Auffassung  verleitet  werden  mufs, 
dafs  Karl  V.  persönlich  gegen  die  Türken  zu  Felde  gezogen  sei. 
Die  gänzliche  Umarbeitung  der  Abschnitte  über  die  deutsche  Ur- 
geschichte und  den  Götterglauben  der  Germanen,  über  die  Ver- 
fassung des  französischen  Reiches  und  das  Lehenswesen  sowie 
die  straffere  Disponierung  in  der  Darstellung  der  Völkerwanderung, 
der  Geschichte  Karls  des  Grofsen,  des  dreifsigjährigen  Krieges, 
der  Wiedergeburt  und  Erhebung  Preufsens  1813  u.  a.  wird  den 
Gebrauch  des  Buches  ganz  wesentlich  erleichtern.  In  weit 
höherem  Grade  gilt  dies  von  den  zahlreichen  Änderungen  in 
stilistischer  Hinsicht.  Hier  war  Abhilfe  dringend  geboten,  und 
wir  begegnen  fast  auf  jeder  Seite  dem  erfolgreichen  Bestreben 
des  Herausgebers,  den  undeutschen  Gebrauch  der  Partizipial- 
konstruktionen  und  den  Mifsbrauch  der  Apposition,  zu  dem  ja 
der  Verfasser  eines  geschichtlichen  Leitfadens  infolge  der  von 
ihm  verlangten  Kürze  der  Darstellung  hinneigt,  zu  beseitigen. 
Auch  durch  die  Vermeidung  unnötigen  Subjektswechsels  in  Haupt- 
und  Nebensatz  ist  der  Satzbau  an  vielen  Stellen  richtiger  und 
logischer  geworden.  Sorgfaltig  ist  auf  die  Beibehaltung  der  Flexions- 
vokale, z.  B.  im  Dat.  Sing.,  Bedacht  genommen.  Zu  weit  aber 
scheint  mir  der  Hsgb.  gegangen  zu  sein,  wenn  er  entgegen  dem 
heutigen  Sprachgebrauche  den  an  sich  richtigeren  starken  Gen. 
Sing,  des  ohne  Artikel  mit  dem  Substantivum  verbundenen  Ad- 
jektivs gesetzt  hat:  S.  23  gleiches  Wesens,  gotisches  Stammes, 
S.  75  frohes  Sinnes,  S.  209  deutsches  Wesens;  daneben  S.  24 
mongolischen  Stammes,  S.  162  litthauischen  Stammes,  S.  203 
bayerischen  Gebietes.  Bezuglich  der  Rechtschreibung  ist  die 
korrektere  Schreibweise  einiger  Eigennamen  hervorzuheben. 
Aia mannen,  Pippin,  Przemisliden,  Österreich,  Tschernitschew, 
Saworow,  Leszczinsky  u.  a.,  wogegen  Dovoust  S.  226  und 
Türenne  S.  169  offenbar  Druckfehler  sind.  Abweichend  von  der 
preufsischen  Orthographie  ist  die  Vorsilbe  mifs-  durchgehends 
mis-  geschrieben  (mit  einer  Ausnahme,   soviel  ich  sehe,  S.  263). 
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Der  Druck  hätte  an  manchen  Stellen  sorgfältiger  sein  müssen. 
So  fehlt  S.  1 1  Z.  2  ▼.  u.  ein  halbes  Wort,  S.  35  Z.  4  v.  u.  stehen 
zwei  Kommata  hintereinander,  S.  89  Pap  statt  Papst,  S.  93  Ich 
Reiche  statt  Im  Reiche,  S.  128  Z.  2  y.  u.  seinen  statt  seinem, 
ebd.  2.  1  y.  u.  mit  der  statt  der  mit,  S.  157  Forste  rtumer,  ebd. 
ritterlicher  statt  ritterlichen;  und  damit  auch  der  Humor  zu 
seinem  Rechte  komme,  wird  S.  175  in  der  Stammtafel  eine 
Klammer  so  gesetzt,  dafs  man  annehmen  müfste,  Joseph  Ferdinand 
stamme  yon  drei  Geschwistern  zugleich  ab.  Diese  und  andere 
hier  und  da  begegnenden  Mängel  in  Orthographie  und  Inter- 
punktion kann  eine  spätere  Auflage  leicht  beseitigen.  Im  ganzen 
stellt  sich  die  neue  Auflage  des  Eckertzschen  Hilfsbuches  als  ein 
wesentlicher  Fortschritt  im  Vergleiche  zu  den  früheren  dar  und 
ist  geeignet,  den  groben  Kreis  der  Freunde  des  Buches  bedeutend 
zu  erweitern. 

Saarburg  i.  L.  P.  Broichmann. 


Karl  Ploett,  Aaszng  ans  der  alten,  mittleren  und  neueren  Ge- 
schieht«. Zwölfte,  verbesserte  Auflage  [bearbeitet  von  Max  Hoff- 
mann].    Berlin  1898,  Verlag  yon  A.  G.  Ploetc.  IV  o.  4S0  S.    8.   3  M. 

Erscheint  heutzutage  ein  neues  Lehrbuch  der  Geschichte  oder 
tritt  ein  altes,  bereits  erprobtes  Werk  in  neuer  Auflage  herror, 
dann  firagen  wir  zunächst  darnach,  wie  der  Verfasser  die  Ge- 
schichte des  Altertums  behandelt  und  wieweit  er  die  Kultur-  und 
Wirtschaftsgeschichte  berücksichtigt  hat.  Die  preufsischen  Lehr* 
plane  von  1892  haben  den  Unterricht  in  der  alten  Geschichte 
auf  der  Oberstufe  auf  ein  Jahr  beschränkt,  wobei  die  Geschichte 
des  Orients  als  Episode  der  griechischen  eingefügt  werden  soll, 
und  die  Forderung  erhoben,  dab  innerhalb  des  Unterrichts  der 
Untersekunda  und  Oberprima  da,  wo  der  Stoff  es  erheischt,  Be- 
lehrungen über  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Fragen  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Gegenwart  gegeben  werden.  Dadurch  sind 
der  geschichtlichen  Darstellung  und  dem  Unterricht  neue  und 
schwierige  Aufgaben  erwachsen. 

Der  Herausgeber  des  Auszuges  aus  der  Geschichte 
hat  in  der  torliegenden  zwölften  Auflage  m.  E.  den  rechten  Weg  ein* 
geschlagen,  indem  er  das  gute  Alte,  das  sich  bewährt,  bdbefaalten 
und  doch  den  neuen  Anforderungen  in  genügendem  Mafse  Rech- 
nung getragen  hat.  Er  ist  nicht  so  weit  gegangen,  dab  er  die 
wichtige  orientalische  Geschichte  ganz  bei  Seite  gelassen  oder  sich 
nur  mit  einer  dürftigen  Behandlung  des  P^serreiches  begnügt 
hätte;  ebenso  wenig  hat  er  mit  dem  griechischen  „Sagenkram*' 
aufgeräumt  oder  den  ,, Personenkultus''  und  die  poh'tische  Ge- 
schichte der  Griechen  und  Römer  im  wesentlichen  eingeschränkt. 
Im  Gegenteil,  die  orientalische  Geschichte  hegt  in  einer  dankeas- 
w^iüen  Neubearbeitung  vor,  die  politische  Entwidkinng  R«ms  nnd 
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GriecheslaiMls,  die  weltbewegenden  äüDseren  Vorgänge  und  die 
grofsen  Persönlidikeiten  bleil>en  in  seinem  Buche  nach  wie  vor 
die  HaiptoadM.  Und  das  ist  und  wird  immer  die  vorzöglichste 
Angabe  aller  Geschichtschräbung  sein.  Aber  daneben  kommen 
auch  die  inneren  Verhältnisse  zu  ihrem  YoUen  Rechte.  Die  Ent- 
wicklung der  Verfassungen  wird  eingehend  dargelegt,  kulturge- 
scbichtUcbe  Belehrungen  werden  in  reichem  Mafse  dargeboten, 
so  dais  namentlich  die  grolse  Bedeutung  des  Griechentums  für 
Kaust  und  Wissenschaft  klar  hervortritt.  Mit  besonderer  Freude 
begrübe  ich  es  ferner,  dafs  die  Übersicht  über  die  griechischen 
Götter-  und  Heroensagen  beibehalten  worden  ist.  Denn  das  ist 
ein  Wissensstoff,  der  für  die  allgemeine  Bildung  und  für  das  Ver- 
ständnis der  litterarischen  und  künstlerischen  Erzeugnisse  vom 
frühen  Altertum  bis  in  die  Gegenwart  hinein  unentbehrlich  ge- 
nannt werden  mufs.  Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein, 
dafSs  auch  alles  der  Reihe  nach  schulmäfsig  behandelt  werden 
müfste  —  der  Heransgeber  verwahrt  sich  im  Vorwort  noch  be- 
sonders gegen  einen  solchen  Gebrauch  seines  Buches  — ,  aber  es 
ist  do<A  ein  Stoff  vorhanden,  der  nicht  nur  der  Geschichtstunde 
dient,  sich  zu  Vorträgen  verwenden  iäfst  und  die  Vorbereitung 
auf  die  Lektüre  der  alten  Schriftsteller  unterstützt,  sondern  der 
auch  sicherlich  gar  manchem  Lernenden  Anregung  zum  Nach- 
denken and  tieferen  Eindringen  darbietet. 

Was  nun  die  Belehrungen  über  unsere  gesellschaftliche  und 
wirtschaftliche  Entwicklung  anlangt,  so  wird  von  dem  Herausgeber 
zwar  keine  zusammenhängende  „Burgerkunde*'  oder  gar  „Sozial- 
geschichte*^  geboten,  aber  doch  kommen,  immer  in  enger  Ver- 
bindung mit  der  thatsächlichen  Grundlage  oder  in  Anknüpfung 
an  das  Wirken  hervorragender  Regenten,  die  wirtschaftlichen 
Grundbegriffe  sowie  überhaupt  die  gesamte  innere  Entwicklung 
der  neueren  Zeit  —  für  das  Mittelalter  allerdings  könnte  noch 
mehr  geschehen  I  —  genügend  zur  Anschauung.  Namentlich  giebt 
der  Anhang  über  die  brandenburgisch-preulsische  Geschichte  dem 
Lehrer  einen  Anhalt,  die  zerstreuten  Bausteine  nach  Gelegenheit 
und  Bedarf  zu  einem  kunstvollen  Ganzen  zusammenzufügen.  Wie 
sehr  der  Herausgeber  bemüht  gewesen  ist,  sein  Buch  den  Forde- 
rungen der  Zeit  anzupassen,  erkennt  man  auch  daraus,  dafs  in 
einem  besonderen  Paragraphen  (S  9)  die  wichtigsten  Tbatsachen 
der  Kolonialpolitik  zusammengefafst  sind.  Bei  der  zunehmenden 
Bedeutung  der  überseeischen  Kolonieen  kann  eine  solche  Dar- 
stellung nur  auf  Dank  rechnen. 

Das  sind  nur  die  hervorstechenden  Züge  und  die  am  meisten 
in  die  Augen  fallenden  Änderungen,  die  die  neue  Auflage  bringt. 
Aofserdem  zeigt  sich  noch  an  zahllosen  Stellen  die  unermüdlich 
und  sorgsam  bessernde  Hand  des  Herausgebers;  überall  erkennt 
man  den  Fachmann,  der  den  Stoff  im  vollsten  Mafse  beherrscht 
und  mit  Umsicht  verwendet.  Daher  können  wir  an  seiner  Leistung 
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rühmeDd  herYorheben:  die  geschickte  Auswahl  des  Stoffes,  die 
übersichtliche  und  durch  augenfälligen  Druck  unterstützte  Gliede- 
rung, die  wohldurchdachte  und  trotz  der  gedrängten  Fassung 
klare  Darstellung,  die  grofse  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  in 
den  Angaben  und  die  gewissenhafte  und  taktvolle  Verwertung  der 
neuen  Forschungen. 

Nach  der  Würdigung  des  Buches  seinem  Gesamtcharakter 
nach  bleibt  die  Besprechung  einiger  Einzelheiten  übrig,  wobei 
ich  etwas  ausführlicher  auf  die  orientalische  Geschichte,  die  Kolo* 
nieen  und  die  genealogischen  Übersichten  eingehen,  die  anderen 
Punkte  aber  nur  kurz  behandeln  will. 

ÄuTserlich  ist  die  orientalische  Geschichte  um  reichlich 
zwei  Seiten  gekürzt,  aber  trotzdem  ist  die  Darstellung  inhalt- 
reicher und  einheitlicher  geworden.  „Thatkräftige  Hülfe  von  fach- 
kundiger Seite''  hat  dabei  den  Herausgeber  unterstützt,  wie  er 
im  Vorwort  sagt.  Die  neue,  überaus  dankenswerte  Bearbeitung 
trägt  den  ganz  ungewöhnlichen  Fortschritten  Rechnung,  die  die 
orientalischen  Wissenschaften  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht 
haben;  sie  beruht  namentlich  auf  dem  in  reicher  Fülle  zuge- 
wachsenen urkundlichen  Material.  Das  ist  natürlich  eine  viel 
bessere  und  sichrere  Grundlage  als  die  Angaben  eines  Ktesias 
oder  selbst  «ines  Herodot.  Die  Gefahr  liegt  nun  nahe,  die  klassische 
Überlieferung  als  minderwertig  einfach  bei  Seite  zu  schieben  und 
die  Berichte  der  orientalischen  Denkmäler  einseitig  zu  fiber- 
schätzen. Auch  davon  mag  gar  manches,  was  allzu  zuversichtlich 
für  historisch  genommen  wird,  tendenziös  überliefert  oder  ent- 
stellt sein,  einen  sagenhaften  Charakter  haben  oder  späten  Ur- 
sprungs sein.  Die  früheren  Auflagen  liefsen  gegenüber  der  keil- 
inschriftlichen  Überlieferung  an  mehreren  Stellen  neben  dem 
allerdings  wenig  zuverlässigen  Ktesias  auch  Herodot  zu  Worte 
kommen  oder  suchten  zu  vermitteln.  In  der  neuen  Gestalt  des 
Buches  sind  seine  Angaben  vielfach  ganz  verschwunden.  Ist  es 
denn  bereits  sicher  bewiesen,  dafs  sie  ins  Reich  der  Fabel  ge- 
hören? Ja  selbst  wenn  dem  so  wäre,  so  würde  ich  immerhin 
seiner  Erzählung  in  manchen  Fällen  einen  Platz  gönnen.  So 
möchte  ich  z.  B.  unter  keinen  Umständen  die  Kyrossage  missen. 
Besser  ist  es  in  unserm  Buche  dem  Perser  Zopyros  ergangen. 
Auf  S.  19  ist  von  dem  Aufstand  der  Babylonier  und  der  Ein- 
nahme ihrer  Stadt  die  Rede,  so  wie  es  von  Herodot  am  Ende 
des  dritten  Buches  erzählt  wird,  obwohl  gerade  diese  Geschichte 
in  der  Inschrift  von  Behistan,  die  ein  paar  Zeilen  darauf  genannt 
wird,  keine  Bestätigung  findet.  Ktesias  und  sein  Bericht  soll 
nach  dem  Citat  auf  S.  20  (zum  Jahre  401)  auf  S.  17  und  18 
vorkommen,  ebenso  heifst  es  im  Register;  aber  auf  beiden  Seiten 
findet  sich  nichts  von  ihm.  Oder  sollte  dies  etwa  nur  auf  einem 
Versehen  beruhen? 

Noch   in    einer   andern,    wenn   auch  ganz  untergeordneten 
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Frage  kann  ich  dem  Verfasser  nicht  folgen.  Es  betrifft  die  Namen. 
Wie  fremdartig  muten  einen  yielfach  die  neuen  Formen  an !  Wer 
erkennt  z.  B.  auf  den  ersten  Blick  Assurachiddin  und  Abmöse 
(auf  S.  6),  die  Kaldier,  Ninua,  Sarrükin,  Sinachirib  u.  a.?  Wäre 
es  nicht  zweckmäfsiger  diese  Formen  zunächst  in  Klammern  den 
bisher  üblichen  beizufügen,  bis  sich  erst  Auge  und  Ohr  einiger- 
mafsen  an  sie  gewöhnt  haben?  Auch  das  Register  hat  mit  diesem 
feurigen  Vorgehen  nicht  rechten  Schritt  halten  können.  Sonst 
nimmt  doch  unser  Buch  gerade  in  der  Namenfrage  eine  mehr 
vermittelnde  Stellung  ein,  indem  oft  mehr  auf  das  Herkommen 
und  das  praktische  Bedürfnis  als  auf  die  ursprüngliche  und  wissen- 
scbaftliche  Form  Rücksicht  genommen  wird ;  ich  erinnere  nur  an 
die  Schreibung  der  griechischen  Namen. 

In  dem  hinzugefügten  §  9  über  die  Kolonialpolitik  seit 
1871  eröffnet  Rufsland  den  Reigen,  obgleich  man  gerade  bei 
diesem  Staate  sich  fragt,  ob  denn  seine  aulsereuropäischen  Er- 
oberungen wirklich  unter  den  Begriff  „Kolonieen'^  fallen.  Auf 
S.  401  unten  wird  der  Beginn  des  Baues  der  sibirischen  Bahn 
herTorgehoben.  Doch  mufs  diese  Angabe  von  der  vorher- 
gebenden (Besetzung  von  Pamir),  mit  der  sie  nichts  gemein 
hat,  getrennt  werden,  wobei  dann  die  Jahreszahl  (1893)  hinzu- 
zasetzen  ist. 

Dann    folgen   die   Erwerbungen    Englands.     Eingehender 
und    genauer  könnte  das  Gebiet  in  Südafrika   behandelt  werden. 
Schon    im  Jahre  1885   (nicht  erst  1890/91 ,   wie   es  auf  S.  402 
heilst)    stellt  England    einen  grolsen  Teil  des  Betschuanenlandes 
unter  seinen  Schutz,  1887  das  Gebiet  der  Zulus  und  1888  schliefst 
es  den  Vertrag  mit  Lobengula,  der  das  Hatabeleland  unter  seinen 
EinOufs  bringt;   Lobengula  selbst  wird  allerdings  erst  1893  ver- 
trieben.   Die  „Imperial  British  South  Africa  Company''  erhält  am 
29.  Oktober  1889  ihre  Charter,  und  darauf  werden  noch  die  Ge- 
biete über  den  Sambesi  hinaus  bis  zum  Kongo-Staat  und  Deutsch- 
Ostafrika    gewonnen   (Brit.  Zentralafrika — Protektorat).    Soll  das 
einzelne   nicht   aufgezählt   werden,    so   genügt  folgende  Angabe: 
England  dehnt  seit  dem  Jahre  1885  seinen  Besitz  im  Innern  Süd- 
afrikas   vom  Kapland   bis   zum  Njassa-  und  Tanganjika-See  aus 
(Cecil  Rhodes).     Die  Erwähnung  dieses  Mannes,  des  „Napoleons^' 
Ton  Südafrika,    dürfte  hier   am  Platze   sein.    Bei   der  folgenden 
Zahl  „1896''    ist   die   genauere  Angabe  „Neujahr"  hinzuzufügen. 
Denn  am  30.  Dezember  1895  überschritt  Dr.  Jameson  mit  seiner 
Schar  die  Grenze  von  Transvaal,    am  Abend  des  31.  Dez.  wurde 
er  von  den  Beeren  umzingelt   und   am  2.  Januar  1896  zur  Er- 
gebung  genötigt. 

Bei  den  französischen  Bestrebungen  ist  vielleicht  noch 
die  Erweiterung  von  Senegambien  nach  dem  oberen  Nigergebiet 
(Timbuktu)  anzugeben  und  das  Bemühen,  von  da  und  vom  Kongo 
aus    über  Mittel-Sudan  Macht   zu   gewinnen.    Madagaskar  wurde 
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1896  fflr  eine  fraiiEösische  BediUang  erklärt,  wobei  die  Stellting 
der  Königin  anaogetastet  blieb;  im  Februar  1897  jedoch  wurde 
sie  abgesetzt  UDd  Dach  Reunioo  gebracht. 

Ausführlicher  wird  dann  die  deutsche  Kolonialpolitik  be- 
sprochen. Während  in  der  Yorigen  Auflage  Angra  Pequena 
an  erster  Steile  genannt  ward,  ist  jetzt  die  Reihenfolge  anders. 
Allerdings  wurde  zuerst  an  der  Sklavenkuste  (Togo)  die  deutsche 
Kriegsflagge  feierlich  gehifst  im  Juli  1884,  sodann  in  Kamerun 
und  darauf  erst  in  Angra  Pequena.  Aber  dem  Bremer  Kauftnann 
Luderitz  mufs  der  Ruhm  gewahrt  bleiben,  dafs  er  1883  an  der 
Sfidwestkflste  Afirikas  nördlich  vom  Oranjeflufs  (nicht  an  der 
Küste  von  Nieder^Guinea,  wie  in  unsenn  Buche  steht)  die  erste 
Kolonie  für  Deutschland  erworben  hat.  Denn  der  24.  April  1884, 
als  Bismarck  amtlich  erklären  liefs,  dafs  LQderitz  und  seine  Er- 
werbungen unter  dem  Schutze  des  Reiches  ständen,  gilt  mit 
Recht  als  der  Gd>urtstag  der  neuen  deutschen  Kolonialpolitik 
(vgl.  K.  Hassert,  Deutschlands  Kolonien,  1899,  S.  32).  Einige 
Zeilen  weiter  auf  S.  402  unten  schlage  ich  vor:  Neuguinea 
(Kaiser  Wilhelmsiand)  mit  den  benachbarten  Inseln  (Bismarck- 
Archipel)  nebst  den  Harsballinseln.  Denn  die  letzteren  kennen 
nicht  gut  zu  den  „benachbarten**  Inseln  gerechnet  werden,  da 
sie  beinahe  3000  km  von  Neuguinea  entfernt  sind. 

Was  auf  S.  403  zum  Jahre  1889  über  Deutsch-Ostafrika 
steht,  läfst  die  eigentliche  Lage  nicht  recht  erkennen.  Vielmehr: 
1868—1890  Furchtbarer  Aufstand  in  Deutsch-OsUfrika  (Busehiri), 
von  Wissmann  gedämpft;  das  verlorene  Gebiet  wiedergewonnen 
und  gesichert.  Obrigens  wurde  Wissmann  erst  nach  der  Nieder- 
werfung der  Aufständischen  zum  Major  befördert  und  in  den 
Adelstand  erhoben.  Die  Aufzählung  der  Hafenorte  an  unserer 
Stelle  und  ihre  Reihenfolge  ist  nicht  recht  übersichtlich.  Sollen 
die  Orte  sich  auf  die  damaligen  Kämpfe  beziehen?  Dann  wäre 
neben  Bagamoyo  besonders  Saadani  zu  erwähnen  gewesen.  Oder 
sollen  nur  die  wichtigsten  Küstenplätze  genannt  werden?  In 
diesem  Falle  durfte  Tanga  nicht  fehlen,  das  den  besten  Hafen 
hat  und  überdies  Ausgangspunkt  der  Usambara  -  Eisenbahn  und 
einer  vielbenutzten  Karawanenstrafse  ist;  anderseits  verdiente 
Bagamoyo  mit  seiner  seichten  Reede,  wo  die  Schiffe  mehrere 
Kilometer  vom  Lande  ankern  müssen,  nicht  die  erste  Stelle 
unter  den  Hafenorten.  Bei  der  Angabe  des  Vertrages  mit 
England  über  Ostafrika  erweckt  der  Ausdruck  „das  deutsche 
Gebiet  bis  zu  den  Seen  erstrecktes  abgesehen  von  der  bedenk- 
lichen Konstruktion,  eine  unrichtige  Vorstellung.  Im  ganzen  war 
es  der  Besitz  von  1885  und  1886,  der  jetzt  für  Deutschland 
festgelegt  wurde;  nur  im  Südwesten  kamen  einige  Landstriche 
dazu  und  aufserdem  die  Küste,  für  die  der  Sultan  von  Sansibar 
4  Millionen  Mark  Entschädigung  erhielt.  Den  Engländern  da- 
gegen wurden  aufser  den  Inseln  Sansibar  und  Pemba   Uganda, 
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Witu  und  die  Somaliköste  überlassen,  Gebiete,  die  als  unbe- 
strittenes Eigentam  der  Deutschen  galten. 

Was  die  letzte  Erwerbung  betrifft,  so  hat  Deutschland  die 
Riantschou-Bucht  im  November  1897  nicht  durch  Pacht- 
vertrag erworben,  sondern  nur  besetzt.  Erst  durch  die 
folgenden  Verhandlungen,  die  zum  Vertrage  vom  6.  März  1898 
fährten,  erwirbt  es  die  Bucht  und  angrenzende  Gebiete  nebst 
Bergwerks-  und  Bahngerechtsamen. 

Aulserdem  möchte  ich  noch  Folgendes,  das  mir  für  die 
Entwicklung  unserer  Schutzgebiete  wichtig  scheint,  dem  Verfasser 
zor  Berücksichtigung  empfehlen:  1885  Einrichtung  regelmäfsiger 
Dampferilnien  zur  Verbindung  mit  den  Kolonieen;  1893  (Nov.) 
and  1894  (März)  Abkommen  mit  England  und  Frankreich  über 
die  Abgrenzung  Kameruns;  1897  (Okt.)  deutsch -französischer 
TogoTertrag;  endlich  die  Bemerkung:  die  Kolonieen  sind  deut- 
sches Staatseigentum,  nur  Neuguinea  gehört  einer  Privatgesell- 
schaft, der  Neuguinea-Kompagnie. 

Im  Zusammenhang  will  ich  endlich  noch  auf  einen  grofsen 
Vorzug  unsers  Buches  aufmerksam  machen,  nämlich  auf  die 
genealogischen  Übersichten,  die  sich,  etwa  zwanzig  an  der 
Zahl,  TOD  gröberem  und  kleinerem  Umfange  durch  das  ganze 
Werk  zerstreut  finden.  Sie  sind  m.  E.  ein  unentbehrliches 
Mittel,  um  in  manchen  Fällen  eine  klare  Kenntnis  und  unmittel- 
bare Anschauung  zu  geben  und  so  die  Aneignung  des  Gedächtnis- 
stoffes zu  erleichtern.  Natürlich  ist  Beschränkung  auf  das  Not- 
wendigste, weise  Auswahl,  wirksame  Gruppierung  und  grofse 
Sorgfalt  M  der  Zusammenstellung  nötig.  Alle  diese  Eigenschaften 
zeigen  die  Tafeln  bei  Ploetz.  Eigentliche  Fehler  habe  ich  bei  der 
Durchsicht  nicht  entdecken  können.  Nur  möchte  ich  die  Tabellen 
aadi  in  Kleinigkeiten  gleichartiger  gestaltet  sehen.  So  ist  auf 
einigen  die  Regierungszeit  der  Fürsten,  auch  wo  sie  sich  sonst 
im  Texte  findet,  hinzugesetzt  (z.  B.  S.  289f.),  auf  anderen  wieder 
nicht  (so  S.  173);  dasselbe  gilt  von  dem  Zeichen  f  (z.  B.  S.  226 
bei  Richard  lU.  f  1485,  bei  andern  auf  derselben  Tafel  nicht) ; 
aach  könnte  die  Namengebung  (z.  B.  S.  245  Henri  d'Aibret, 
wftrend  sein  Enkel  Henrich  heilst;  warum  nicht  Heinrich  und 
Johanna  t.  A.?  S.  319  Louis  und  Ludwig),  die  Interpunktion 
and  die  genealogische  Zeichensetzung  (vgl.  z.  B.  S.  235  mit 
anderen)  einheitlicher  werden.  Auf  S.  237  unten  ist  neben 
Moritz  noch  sein  Bruder  August  zu  erwähnen,  von  dem  doch 
bei  defl  Grumbachschen  Händeln  (vgl.  S.  259  oben)  und  bei  Be- 
sprechung der  Konkordienformel  die  Rede  sein  mufs.  Zweck- 
mäisig  scheint  mir  auch  der  Zusatz  „StamniTaier  des  könig- 
lichen Hauses",  sowie  bei  Johann  Friedrich  »»Stammvater  der 
tköringischen  Herzöge*^  Auf  S.  289  ist  hinzuzufügen  bei  Franz  V. 
1 1875,  ebenso  bei  Erzherzog  Albrecbt  t  1895  und  bei  Marie, 
der  Tocbter   von   Franz  Joseph  I.,  Valerie;   denn    dies  ist  der 
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eigentliche  Rufname.  Auf  S.  290  ist  das  Todesjahr  nachzutragen 
bei  Alexander  (f  1896)  und  wohl  auch  bei  Elisabeth  von  Olden- 
burg (t  1895).  Unter  den  preufsischen  Prinzessinnen  verdient 
m.  E.  Maria,  die  Tochter  des  Prinzen  Wilhelm,  mitverzeichnet 
zu  werden;  als  Gemahlin  von  Max  II.  von  Bayern  ist  sie  die 
Mutter  der  Könige  Ludwig  II.  und  Otto  I. 

Besonders  dankenswert  ist  die  Tafel  über  das  Oidenburger 
Haus  auf  S.  301.  Übersichtlich  sind  die  verschiedenen  Zweige 
der  Familie  dargestellt,  Leicht  kann  sie  vervollständigt  werden, 
indem  von  der  Augustenburger  und  dem  jüngeren  Zweige  der 
Glücksburger  Linie,  vielleicht  auch  von  der  russischen  Linie,  die- 
jenigen Glieder  nachgetragen  werden,  die  für  die  Geschichte  der 
jüngsten  Vergangenheit  wichtig  sind. 

Auf  S.  319  ist  Joseph  Bonaparte  als  König  beider  Sizilien 
bezeichnet,  Murat  aber,  der  doch  an  seine  Stelle  trat,  nur  als 
König  von  Neapel;  das  letztere  ist  auch  bei  Joseph  zu  setzen. 
Warum  Josephs  älteste  Tochter  Zenalde  angegeben  und  noch 
einmal  als  Gemahlin  von  Karl  Lucian  erwähnt,  die  jüngste  da- 
gegen, Charlotte,  die  Gemahlin  Ludwigs,  des  Grofsherzogs  von 
Bergy  übergangen  wird,  dafür  liegt  m.  E.  kein  Grund  vor.  Man 
kann  ohne  Nachteil  beide  weglassen,  auch  Karl  Lucian  und 
ebenso  die  Kinder  von  Eugen  Beauharnais,  oder  man  soll  sich  auf 
die  Söhne  beschränken. 

Nun  noch  in  aller  Kürze  einige  Einzelheiten! 

S.  7,  Z.  4  V.  u.  ist  noch  Opperts  Name  hinzuzufügen. 

S.  31,  Z.  8  V.  u.  Die  spartanischen  Könige  wählten  nicht 
die  Beamten,  was  vielmehr  der  Volksversammlung  zukam;  nur 
soviel  ist  sicher,  dafs  die  Ephoren  anfangs  durch  die  Könige 
ernannt  wurden. 

S.  32,  Z.  1  oben  ist  aXla  zu  streichen.  Mit  aXi^  will  He- 
rodot  nicht  den  eigentümlichen  Namen  der  spartanischen  Volks- 
versammlung, der  änilla  ist,  geben,  sondern  nur  den  allge- 
meineren Begriff. 

S.  32  unten  und  S.  33.  Der  Anlals  zur  Gründung  von 
Kolonieen  mufs  genauer  angegeben  und  von  der  ersten  und 
dritten  Kolonisationsperiode  geschieden  werden.  Auch  mufs  ihre 
Bedeutung  in  geistiger,  politischer  und  materieller  Hinsicht  mehr 
hervortreten.  Soweit  ich  mich  erinnere,  sind  von  Milet  mehr 
als  90  Kolonieen  ausgegangen  (so  nach  einer  Stelle  bei  Plinius). 
Trapezus  wird  von  Sinope  gegründet,  Akragas  von  Gela,  Barka 
von  Kyrene  —  die  Zahl  623  ist  wohl  verdruckt  statt  632  — , 
Epidamnos  (S.  34)  von  Kerkyra.  Beide  sowie  die  übrigen  korin- 
thischen Kolonieen  mufsten  im  Zusammenhang  mit  den  andern 
(Syrakus)  aufgeführt  werden  und  nicht  erst  bei  der  Erwähnung 
der  Tyrannen  Kypselos  und  Periander.  Kerkyra  wurde  ja  auf 
der  Überfahrt  nach  Syrakus  gegründet. 

S.  51,  Z.  11  von  u.    Dafs  Perikles  an  der  Pest  gestorben, 
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ist  durchaus  nicht  so  sicher,  wie  man  aus  dem  augenfälligen 
Druck  vermuten  sollte.  Gegenüber  den  anderen  unbestimmten 
Nachrichten  heifst  es  bei  Maxim.  Tyr.  13,4  ausdrücklich:  ävotfog 
jtal  vyn^g  (kivtAV  ....  av%sxttt%BTO  tm  XotfAW, 

S.  76fr.  Die  sagenhafte  Überlieferung  der  älteren  römischen 
Geschichte,  die  an  mehreren  SteUen  betont  ist,  muTs  auch  bei 
Coriolan,  den  Fabiern  am  Bache  Cremera,  den  Decemvirn  (Appius 
Q.  und  Verginia),  dem  Kriege  mit  Yeji,  den  Galliern»  Samniten 
Dnd  Latinern  hervorgehoben  werden. 

S.  123,  Z.  2  V.  u.  Der  Kampf  bei  Kabira  ist  im  J.  71 
(P.  Cornelio  Lentulo  Cn.  Aufidio  Oreste  coss.) 

S.  124,  Z.  2  V.  oben.  Reihenfolge:  Amisos,  Sinope,  Heraklea 
(zuletzt  nach  zweijähriger  Belagerung  erobert). 

S.  157,  Z.  11  V.  oben.  Uifilas'  Tod  wird  jetzt  wieder  von 
E.  Sievers  (vgl.  Beitr.  z.  Gesch.  der  deut.  Spr.  B.  20  S.  302  fr.) 
in  das  Jahr  383  gesetzt. 

S.  285,  Mitte.  Friede  zu  Stockholm  4)  „Hit  Polen  bleibt 
es'^  u.  8.  w.  Von  dem  Waffenstillstände  und  seinen  Bestimmungen 
ist  vorher  nichts  erwähnt  worden. 

S.  380,  Z.  3  V.  0.  Österreich  tritt  seine  Rechte  (Ansprüche) 
aof  Lauenburg  ab;  das  Herzogtum  selbst  kann  es  nicht  ab- 
treten. 

S.  380,  Z.  13  V.  u.  Der  von  den  Mächten  angebotene  Ver- 
mittelungsvorschlag  gelangt  am  24.  Mai  (nicht  den  28.  Mai)  nach 
Berlin. 

S.  406  ist  unter  Joachim  IL  die  wichtige  Kammergerichts- 
ordnung von  1540  einzuschieben. 

S.  411,  Z.  6  u.  7  V.  0.  Die  Kreisordnung  vom  10.  Dez.  1872 
war  zunächst  nur  für  die  sechs  östlichen  Provinzen  bestimmt. 

Zum  Schlufs  führe  ich  noch  einige  Druckfehler  an,  auf 
die  ich  gestoÜBen  bin.  Es  sind  nur  wenige,  wie  es  bei  der  Sorg- 
bit und  Genauigkeit,  die  das  ganze  Werk  charakterisieren,  nicht 
anders  sein  kann.  Die  Schreibweise  von  dem  Worte  Skythen 
schwankt,  mit  k  findet  es  sich  z.  B.  auf  S.  9,  14  und  18,  mit 
c  auf  S.  19  und  im  Register;  ähnlich  Chalkedon  (S.  33)  und 
Chaicedon  (S.  55  und  123).  Ferner  Sardis  (S.  14),  Phthiothis 
(S.  23%  Heinrich  IV.  und  Heinrich  VL  verwechselt  (S.  226), 
Wurtemberg  neben  Württemberg  auf  derselben  S.  319. 

Diese  Kleinigkeiten  und  die  grofsenteils  unbedeutenden  Ver- 
sehen, die  ich  weiter  oben  erwähnt  habe,  vermögen  nichts  an 
dem  Gesamturteil  zu  ändern.  Der  Geschichtsauszug  ist  in  der 
neuen  Gestalt  ein  treffliches  Hülfsmittei,  das  der  reiferen  Jugend 
unserer  höheren  Lehranstalten  sowie  den  Gebildeten  überhaupt 
warm  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Lübeck.  Ernst  Schmidt. 
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Kurl  Schenk,  Lehrbach  der  Geschichte  für  hShere  Lehr- 
an still teo,  in  ObereiDstimmnn|f  mit  den  neoen  LehrplSnen.  Aus- 
gabe A  für  Gymnasien,  Ausgabe  B  für  Realanstalten.  Teil  VID:  Lehr- 
aufgabe der  Unterprima :  Gesohiehte  des  Mittelalters  und  der  Refonu- 
tionszeit.  Leipzig  1899,  B.  G.  Teubner.  IV  u.  244  heyw.  238  S.  8. 
geh,  je  2,60  M. 

Der  zur  Besprechung  vorliegende  achte  Teil  des  Scbenkschen 
Lehrbuchs  der  Geschichte  ist  nach  denselben  Grundsätzen  be- 
arbeitet wie  der  von  der  pädagogischen  Welt  mit  allseitigem  Bei- 
fall aufgenommene  siebente  und  dritte;  vgl.  u.  a.  diese  Zeitschrift 
1898  S.  762  fr.  und  1899  S.  148  ff.  Der  Stoff  ist  in  Paragraphen  ein- 
geteilt, über  deren  Inhalt  prägnant  gefafste  Überschriften  sowie 
knappe  Randbemerkungen  in  kleinem  Druck  übersichtlich  orientieren. 
Dafs  die  Neuzeit  mit  der  Reformation  begonnen  wird,  ist  durch- 
aus in  der  Ordnung;  denn  dieser  Einteilungsmodus  ist  nicht  in 
leerer  Tradition,  sondern  in  der  Natur  der  Thatsachen  begründet. 
Wie  in  dem  vorausgehenden  ist  der  Verfasser  auch  in  diesem 
Teile  bestrebt  gewesen,  indem  er  stets  die  gesicherten  Resultate 
der  Wissenschaft  verwertet,  nicht  nur  die  fuhrenden  Geister  — - 
zumeist  durch  anschauliche  Charakteristiken  —  in  ihrer  geschicht- 
lichen Bedeutung  zu  würdigen,  sondern  auch  dem  gesamten  Volke 
in  seinen  mannigfachen  Lebensiufserungen  die  ihm  zukommende 
Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Mit  Recht;  denn  alle  groiüsen,  die 
Weit  erschütternden  Bewegungen  sind  durch  wirtschaftliche  und 
soziale  Motive  heraufgeführt  worden.  Von  ganz  besonderem  Inter- 
esse sind  nach  dieser  Seite  hin  die  den  entsprechenden  geschieht* 
liehen  Partieen  angegliederten  Belehrungen  über  Besiedelungswesen, 
Lebensführung  und  Erwerb,  über  wirtschaftliche  Verhältnisse 
(Natural-  und  Geldwirtschaft,  Feldgras-  und  Dreifelderwirtachafl), 
Gerichts-  und  Heerwesen,  Baukunst,  Entdeckungen  u.  s.  w.,  in 
denen  den  Schülern  wichtige  Ausschnitte  der  Kulturgeschichte 
dargeboten  werden;  sie  lassen  zugleich  erkennen,  in  welcher 
Weise  der  Unterricht  den  künftigen  Staatsburger  für  das  Verständnis 
sozialer  Fragen  am  zweckmäfsigsten  vorbereitet.  Durch  diese 
Methode  wird  gleichzeitig  die  von  den  Lehrplänen  auf  der  Ober- 
stufe geforderte  Vertiefung  der  Auffassung  angebahnt,  der  ge- 
schichtliche Sinn  der  Schüler  entwickelt  und  die  Fähigkeit  zum 
Begreifen  der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  geweckt.  Pa  im 
Unterrichte  selbst  auf  manche  dieser  Abschnitte  wegen  mangelnder 
Zeit  naturgeraäfs  nur  im  Vorübergehen  verwiesen  werden  kann, 
mufs  das  genauere  Studium  derselben  der  Privatlektfire  vor- 
behalten bleiben.  Der  lernbegierige  Schüler  wird  sich  gewifs  gern 
dieser  Aufgabe  unterziehen  und  dankbar  den  Zuwachs  anerkennen, 
der  nicht  nur  seinen  geschichtlichen  Kenntnissen,  sondern  auch 
seiner  allgemeinen  Bildung  aus  einem  derartigen  Lesebucbe  edlen 
Stiles  zu  teil  wird. 

Die  Form  der  Darstellung  ist  in  den  rein  geschichtlichen 
Partieen  im  allgemeinen  die  erzählende;  der  Ausdruck  ist  durch- 
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weg  fesBelod,  klar  und  licbtvoU;  dem  Inhalte  entsprechend,  erhebt 
er  sich  z.  B.  gelegentlich  der  Schilderung  des  Untergangs  der 
Ostgaten  zu  dramatischem  Pathos.  Im  Interesse  des  Schülers  ist 
10  der  Regel  die  geographische  Lage  des  geschichtlichen  Schau- 
platzes angegeben.  Um  ihn  Bum  Selbststudium  anzuleiten,  ist  auf 
leicht  zugängliche  Quellensammlungen,  wie  Krämers  historisches 
Lesebuch,  Fritsches  Quellenbuch  u.  a«  verwiesen.  Ein  Register 
der  zum  Auswendiglernen  bestimmten  Zahlen  ist  beigefügt. 

Ein  paar  Bemerkungen  mögen  dem  Ref.  zum  Schlub  gestattet 
sein.  In  den  Ausgaben  A  und  B  yermisse  ich  im  Texte  die 
Schlacht  auf  den  katalaunischen  Gefilden,  die  in  der  Zahlentabelle 
allerdings  angeführt  ist.  Auf  die  Strafsburger  Eide  ist  nur  in  der 
Ausg.  A  hingewiesen,  während  doch  auch  yon  selten  der  Schüler 
einer  Realanstalt  für  dieses  wichtige  Denkmal  —  der  Scheidung 
germanischer  und  romanischer  Nation  und  Sprache  —  Interesse 
vorausgesetzt  werden  darf.  Unter  den  bedeutenderen  romanischen 
Kirchen,  die  angeführt  werden  (Ausg.  A  S.  86,  B  S.  81),  ver- 
diente wohl  auch  die  ehrwürdige  Stifts-  oder  Cyriakikirche  in 
Gernrode  (10.  Jahrb.)  Erwähnung.  Mit  Recht  hat  der  Verf.  ge- 
legentlich etymologische  Belehrungen  eingeflochten,  für  die,  wie 
bekannt,  strebsame  Schüler  stets  williges  Gehör  haben.  Vielleicht 
hätten  da  auch  Begriffe  wie :  Truchsels,  Wergeid,  Lassit  u.  a.  auf  ihr 
Etymon  zurückgeführt  werden  können,  um  so  mehr,  da  man  er- 
fahrungsgemäXs  gerade  auf  diesem  Gebiete  oft  verkehrten  An- 
schauungen begegnet.  Was  die  Denkmäler  der  älteren  Litteratur 
betrifft,  die  an  ihren  Stellen  gebührend  berücksichtigt  sind,  so 
ist  zu  erwähnen,  dafs  das  Hildebrandslied  einer  früheren  Periode 
angehört  als  der  Heliand  (Ausg.  A  S.  58,  B  S.  56),  sowie  dafs 
der  Titel  der  Ekkehardschen  Dichtung  bezw.  Obersetzung  lautet: 
Waltharios  manu  fortis  (Ausg.  A  S.  68,  B  S.  65).  Die  unmittelbar 
sich  anscblielsende  Nachricht,  dafs  der  Bischof  Piligrim  von  Passau 
das  Nibelungenlied  ins  Lateinische  habe  übersetzen  lassen,  wird 
schwerlich  als  historisches  Faktum  bezeichnet  werden  dürfen,  da 
die  einzige  Quelle,  wie  man  annimmt,  eine  Stelle  der  „Klage'^ 
(2145)  ist.  Unter  den  Mitgliedern  der  Singschulen  (Ausg.  A 
S.  143,  B  S.  141)  fehlen  die  —  an  dritter  Stelle  zu  nennenden  — 
Singer. 

Der  Druck  ist,  von  verschwindend  wenigen  Stellen  abgesehen, 
korrekt;  die  äuTsere  Ausstattung  vornehm  und  des  Teubnerschen 
Verlags  durchaus  würdig. 

Als  Ganzes  betrachtet,  stellt  also  auch  der  achte  Band  des 
Schenkschen  Lehrbuchs  eine  Leistung  ersten  Ranges  dar;  auch 
er  bedeutet  in  seiner  schönen  Eigenart  einen  gewaltigen  Fort- 
schritt gegenüber  dem  Trofs  der  landläufigen,  sich  oft  genug  noch 
in  dem  ausgetretenen  Geleise  der  Tradition  bewegenden  bistori- 
schMi  Lehrbücher.  Möge  es  dem  Verf.  vergönnt  sein,  das  auf 
diirefaa«i  gesunden   pädagogischen  Grundsätzen    aufgebaute    Ge- 
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schichUwerk  recht  bald  nach  allen  Seiten  hin  zum  Abschlurs 
zu  bringen  zu  Nutz  und  Frommen  der  Lehrenden  wie  der 
Lernenden ! 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hodermann. 

Paal  Thomaschky,   Schnlgeographie  für  höhere  Lehraostalteo. 
Oberstufe.    Leipzig  1899,  Därr«che  Bnchhandlaog.    182  S.  8.    1,60  M. 

Von  demselben  Verfasser  ist  1897  eine  Schulgeographie  für 
die  Unterstufe  höherer  Lehranstalten  erschienen.  Wie  diese  ist 
auch  das  jetzt  vorliegende  Lehrbuch  für  die  „Oberstufe'',  nämlich 
des  regelmäfsigen  Geographie-Unterrichts,  in  zwei  Teile  geteilt. 
Der  erste,  S.  6 — 81,  enthält  den  Lehrstoff  für  die  Untertertia, 
der  zweite,  S.  82 — 169,  nebst  einem  Anhang  über  mathematische 
Geographie,  S.  170—178,  das  Pensum  der  Obertertia  und  Unter- 
sekunda. Nach  der  Seitenzahl  gerechnet,  ist  der  Stoff  der  U  III 
etwas  reichlich  ausgefallen,  während  anderseits  z.  B.  einige  Teile 
der  politischen  Geographie  Deutschlands  ein  wenig  mager  er- 
scheinen. Sonst  aber  zeugt  die  Auswahl  des  Stoffes,  die  ja  für 
ein  geographisches  Lehrbuch  gaiiz  besonders  wichtig  ist,  überall 
von  grofser  Erfahrung,  die  sich  besonders  auch  in  der  richtigen 
Bemessung  streng- wissenschaftlicher  Bemerkungen  kundthut. 

„Um  eine  gröfsere  Übersichtlichkeil  zu  erzielen  und  um  auch 
den  Lehrplänen  von  1892  gerecht  zu  werden,  hat  nicht  überall 
physische  und  politische  Geographie  völlig  ineinander  gearbeitet 
werden  können.  Immerhin  ist  deshalb  auf  kausale  Entwicklung 
nicht  Verzicht  geleistet  worden;  denn  Siedelungslehre  und  Wirt- 
schaftskunde haben  eine  ausgiebigere  Behandlung  erfahren,  als  es 
sonst  wohl  üblich  ist''.  Die  Rücksicht  auf  die  Lehrpläne  Ton 
1892  stellt  der  Verfasser  mit  Recht  an  die  zweite  Stelle,  und  er 
hat  sich  dadurch  auch  die  Freiheit  seiner  Bewegung  bei  der  An- 
ordnung^^  des  Stoffes  wepig  beeinträchtigen  lassen.  Die  vor- 
trefflichen Abschnitte  über  die  deutschen  Kolonieen  hat  er  da 
eingereiht,  wohin  sie  gehören,  nämlich  in  die  Länderkunde  Afrikas 
und  Polynesiens,  und  die  politische  Geographie  Deutschlands  ist 
mit  Recht  hinter  die  physische  gesetzt.  Es  findet  also  ein  Aus- 
tausch von  Lehrstoff  zwischen  U  III  und  0  III  statt,  indem  die 
politische  Erdkunde  Deutschlands  zur  Aufgabe  der  0  III,  die 
Kolonieen  zum  Pensum  der  U  III  geschlagen  werden ;  und  diese 
Verteilung  wird  wohl  allgemein  als  naturgemäfs  und  darum  em- 
pfehlenswert anerkannt  werden.  Auch  das  ist  zweckmäfsig,  dafs 
an  die  Stelle  von  Deutschland  der  Begriff  Hitteleuropa  gesetzt 
und  als  eine  Einheit  behandelt  wird. 

Wichtiger  als  die  Rücksicht  auf  die  Lehrpläne  ist  das  Streben 
nach  gröfserer  Übersichtlichkeit,  das  den  Verfasser  denn  auch, 
wie  es  nötig  war,  in  erster  Linie  geleitet  hat  Völlige  Ineinander- 
arbeitung  der  physischen  und  politischen  Erdkunde  erschwert 
thatsächlich   dem   Schüler  die    Benutzung    eines   geographischen 
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Lehrbuchs,  wie  man  das  doch  wohl  von  der  sonst  vorzüglichen 
Sehulgeographie  von  Kirchhoff  behaupten  darf.  Der  Verfasser  hat 
hier  durchaus  den  rechten  Mittelweg  gefunden.  Auch  das  Mittel, 
das  er  anwendet,  um  die  Verbindung  zwischen  physischer  und 
politischer  Erdkunde  recht  eng  zu  gestalten,  die  zahlreich  ein- 
gestreuten Fragen  und  Bemerkungen,  wird  man  gelten  lassen 
können.  Sie  stehen  auch  fast  überall  an  richtiger  Stelle;  nur 
wenn  S.  12  nach  der  Halbinsel  Abscheren  und  S.  26  nach  dem 
Namen  der  Vl^üste  Tharr  gefragt  wird,  scheinen  diese  Fragen 
wenigstens  nicht  notwendig  zu  sein,  da  in  beiden  Fällen  die  Ein- 
prägung  sicher  nicht  gefordert  werden  kann  (zum  mindesten  nicht 
in  Gymnasien).  S.  15  wird  von  Basra  gesagt,  die  Stadt  sei  einer 
der  wichtigsten  Handelsplätze,  aber  wenn  der  Schüler,  wie  es 
verlangt  wird  (Karte!),  nachsieht,  mufs  er  sich  doch  wundern, 
dafs  neben  Basra  ein  viel  gröfserer  Hafen  erblüht  ist.  Erwähnt 
möfste  Mohammera  jedenfalls  werden,  wenn  auf  Basras  Lage  so 
nachdrücklich  aufmerksam  gemacht  wird. 

Überall  ist  auf  die  Gröfsenvergleichung  der  Länder  das  rechte 
Gewicht  gelegt  und  Deutschland  hierbei  nach  Gebühr  herangezogen 
worden.  Die  Vergleiche  sind  auch  für  das  Buch  durchaus  praktisch, 
während  im  Unterricht  freilich  wohl  meist  anders  verglichen 
wird.  S.  127  heifst  es  z.  B.:  Portugal  ist  etwa  gleich  Bayern  und 
Württemberg  zusammen.  Wenn  dieser  Vergleich,  im  (Interricht 
vorgebracht,  Wert  haben  soll,  so  ist  es  notwendig,  dafs  die 
Schüler  genau  wissen,  wie  grofs  jedes  dieser  Länder  ist.  Viel 
einfacher  vergleicht  man  da  aber  das  Land,  um  das  es  sich 
bandelt,  mit  der  Heimatprovinz.  Ferner:  es  ist  Sitte,  den  Viktoria - 
See  mit  Bayern  zu  vergleichen,  wie  auch  in  dem  Buche  geschieht. 
Immer  mufs  da  aber  der  Schüler  erst  die  Gröfse  dieses  Landes 
kennen.  Im  Unterricht  würde  daher  z.  B.  dem  märkischen 
Schüler  besser  gesagt  werden:  der  See  ist  ungefähr  doppelt  so 
grofs  wie  die  Provinz  Brandenburg  oder  gleich  Bayern.  In 
dieser  Beziehung  wird  also  der  Unterricht  anders  als  das  Lehr- 
buch verfahren,  weil  er  zur  Vermeidung  von  Zeitverlust  bei  Ver- 
gleichen immer  wieder  auf  einige  wenige  fest  im  Gedächtnis 
aller  Schüler  haftende  Zahlen  zurückgehen  mufs,  während  das 
Lehrbuch  darin  gröfsere  Freiheit  hat.  Doch  wird  die  Genauigkeit 
wohl  ein  wenig  zu  weit  getrieben,  wenn  es  S.  12  heifst:  Klein- 
asien kommt  an  Gröfse  Frankreich  fast  gleich.  Stände  das  „fast'' 
nicht  da,  stimmten  also  die  Länder  ganz  genau  in  ihrer  Gröfse 
öberein,  so  wäre  der  Vergleich  annehmbar.  So  aber  kann  man 
mit  gutem  Rechte  Deutschland  für  Frankreich  einsetzen  und  hat 
dabei  den  Vorteil,  dafs  die  Schüler  diesen  Vergleich  besser  behalten. 
Noch  einige  inhaltliche  und  sprachliche  Kleinigkeiten.  S.  13 
wird  die 'wichtige  Eisenbahn  von  Skutari  nach  Angora  nicht  er- 
wähnt. —  S.  24  heifst  es  von  Sibirien,  die  Ausfuhr  der  Er- 
zeugnisse leide  unter  den  schlechten  Verkehrsverhältnissen,  weichem 
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Übelstande  jetzt  durch  den  Ban  der  grofsen  Überlandbahn  ab* 
geholfen  werde.  Sprachlich  ist  das  „welchem  Übelstande"  wenig 
schön,  aber  auch  sachlich  giebl  der  Satz  zu  Bedenken  Anlals. 
Sollte  die  Bahn  wirklich  so  billige  Tarife  haben,  dafs  die  Produkte 
trotz  der  ungeheuren  Entfernungen  noch  mit  Vorteil  nach  Mittel- 
und  Westeuropa  gebracht  werden  können?  —  S.  82  wird  Europa 
mit  Westiand  übersetzt.  Nicht  falsch.  Aber  ereb  beifst  zunächst 
das  Dunkel,  der  Abend.  Viel  schöner  wäre  also:  Europa,  das 
Abendland.  —  S.  88  wird  gesagt,  Sudostdeutschland  gehöre  zur 
Donau.  Der  Verfasser  meint  wohl  Ostsöddeutschland  oder  besser 
das  östliche  Säddeutschland.  —  S.  126  wird  zwar  der  Name  der 
Vandalen  in  Klammern  hinter  Andalusien  gesetzt.  .Hat  dieses 
Volk  aber  einem  so  wichtigen  Lande  den  Namen  gegeben,  so  hat 
es  auch  ein  Anrecht  darauf,  S.  125  vor  den  Westgoten  genannt 
zu  werden.  —  S.  174  wird  zwar  von  Parallelkreisen  und  Meridianen, 
aber  nicht  von  Breiten-  und  Längengraden  gesprochen.  — 
Sprachlich  auffallend  ist  der  Pluralis  Kulturen  (S.  15).  Besser 
steht  dafür  wohl:  Kulturstätten,  Kulturcentren  oder  ein  anderer 
Ausdruck.  Den  Pluralis  Tabake  (S.  111)  überläfst  man  besser 
den  Geschäftsleuten  (vgl.  Weine,  Tuche  u.  s.  w.).  —  Dann  noch 
ein  Wort  von  dem  Schmerzenskinde  der  Geographie,  von  der 
Genetiv|;)ildung.  Der  Verfasser  schreibt:  des  Rheins,  des  Pregels, 
des  Nils,  des  Mains,  aber  des  Po,  des  Inn.  Wer  mag  deshalb 
einen  Stein  auf  ihn  werfen?  Gleichmäfsigkeit  in  der  Setzung 
des  Genetiv-s,  natürlich  soweit  es  angeht,  ist  aber  jedenfalls  an- 
zustreben. —  Sprachlich  unrichtig  ist  der  Satz  S.13:  Bei  Brussa, 
vor  Eroberung  Konstantinopels  türkische  Hauptstadt,  blüht .  . . 
Der  Fehler  ist  leicht  zu  beseitigen.  Entstanden  ist  er  dadurch, 
dafs  der  Verfasser  ab  und  zu  Neigung  zeigt,  den  Telegrammstil 
früherer  Lehrbücher  ebenfalls  anzuwenden.  Doch  geschieht  dies 
nicht  sehr  häufig  und  läfst  sich,  sollte  von  anderer  Seite  daran 
harter  Anstofs  genommen  werden,  leicht  abändern.  Im  übrigen 
aber  zeigt  das  Buch  gefälligen  Ausdruck  und  für  den  Schüler  leicht* 
verständliche  Satzbildung.  —  S.  24  fehlt  hinter  dem  Worte  Trans- 
kaspien  das  Wort  „und",  S.  124  steht  als  Anmerkungszeichen 
nur  ein  Stern  statt  zweier. 

Zu  erwähnen  ist  noch  die  gute  Ausstattung  des  Buches,  das 
daneben  auch  durch  seinen  billigen  Preis  vorteilhaft  auffallt.  So 
empfiehlt  sich  das  Buch  in  jeder  Hinsicht  zur  Benutzung  im  geo- 
graphischen Unterricht. 

Kolberg.  H.  Klaje. 

Fr.  Bussler,  Die  Grondzii^e  der  Geographie.  Für  höhere  Schaleo. 
Zweite,  omgearbeitete  Auflage.  Braunschweig  1898,  George  Wester- 
mano.    VIII  a.  189  S.     8.     Mit  9  Tafeln.     1  M. 

Wie  von  den  neuen  auf  dem  Markte  erscheinenden  Leitfaden 
der  Erdkunde  jedem  ein  Vorzug  in  irgend   einer  Richtung  eigen 
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ZU  sein  pflegt,  so  ist  das  auch  bei  dem  vorliegenden  der  Fall. 
Hier  beruht  er  in  der  entwickelnden  und  schilderndei)  Darstellungs- 
weise, die  in  den  Abschnitten  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  und 
den  Cberblicken  über  Gepräge  und  Gestalt  der  Länder  durchge- 
führt ist,  während  in  der  politischen  Geographie  die  elliptische 
Satzbildung  an  ihre  Stelle  tritt.  Jeder  Klasse  ist  nach  dem  Lehr- 
plaae  ihr  Pensum  zugemessen,  nur  für  IIB  ist  die  Landeskunde 
von  Europa  nicht  besonders  wiederholt.  Ob  bei  dem  geräumigen 
Dracke  der  auf  den  189  S.  gelieferte  Text  bei  allen  Klassen  aus- 
reichen wird,  darf  als  fraglich  erscheinen.  Für  V  werden  bei 
zwei  Wochenstunden  15  Seiten  kaum  genügen,  und  für  die  III 
die  deutschen  Kolonieen  gewifs  nicht,  wenn  ihnen  nur  annähernd 
so  TJel  Platz  im  Unterrichte  zugestanden  wird,  wie  die  Lehrpläne 
wenigstens  andeuten;  denn  die  afrikanischen  Besitzungen  haben 
Vit  die  australischen  Va  ^^^^^  '^^^^  bekommen.  Nebenbei  hätte 
im  „Kaiser  Wilhelm-Land''  nicht  Finschhafen  als  einziger  Ort 
genannt  werden  sollen ;  denn  er  ist  schon  lange  als  ungesund  ge- 
räumt. Die  angehängten  neun  Tafeln  enthalten  teils  farbige,  teils 
schwarze  graphische  Darstellungen  von  Flufslängen  und  anderen 
geographischen  Gröfsenverhältnissen,  sehr  hübsch,  oder  richtiger 
zu  hübsch,  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  diese  kostspielig  her- 
zasteilenden vergleichenden  Angaben  sich  nicht  leicht  werden 
ändern  lassen  und  dafs  die  wandelbaren  unter  ihnen  ver- 
alten werden.  So  sind  denn  in  der  That  auf  Tafel  YIH  vier 
Angaben  nicht  oder  nicht  mehr  richtig,  auf  Tafel  IX  gar  13  von  25. 
Der  Text  bedarf  noch  an  mehreren  Stellen  der  Durchsicht. 
Das  zu  erweisen,  seien  die  Seiten  34 — 39  mit  den  Niederlanden, 
Belgien  und  der  Schweiz  herausgegrifTen :  keineswegs  das  ganze 
Holland  ist  von  einem  Netze  von  Kanälen  durchzogen.  Die  Maas 
wird  nicht  mehr  von  der  Waal  aufgenommen,  sondern  entsendet 
ihr  Wasser  durch  einen  eigenen  Mündungskanal  ins  Meer. 
Krummer  Rhein,  Vecht  (nicht  Vechte)  und  Alter  Rhein 
können  nicht  mehr  als  Mündungsarme  des  Rheins  gelten,  da  sie 
gar  kein  Rheinwasser  mehr  ins  Meer  befördern.  Es  heifst  die 
Zuidersee.  Die  Niederländer  sind  keineswegs  so  ohne  weiteres 
als  „Abkömmlinge  der  alten  Friesen'*  zu  bezeichnen,  sondern  nur 
zum  kleineren  Teile.  Die  Schlachtfelder  südlich  von  Brüssel 
stehen  nicht  in  der  richtigen  Reihenfolge.  Die  Schweizer  Grenze 
springt  viel  zu  oft  über  die  Ketten  des  Jura  vor  und  zurück,  als 
dafs  diese  als  Grenzwall  gegen  Frankreich  bezeichnet  werden 
dürften.  Den  Rheinlauf  in  der  Schweiz  als  „Oberrhein''  zu  be- 
zeichnen, kann  zu  Irrtümern  fähren,  wenn  daneben  die  „Ober- 
rheinische Tiefebene'',  wie  sie  nun  einmal  heifst,  beibehalten 
werden  mufs.  —  Auffallender  als  diese  wenig  bedeutenden 
Kleinigkeiten  ist  die  Theorie  des  Vulkanismus  uqd  der  Ge- 
birgsbildung  auf  Seite  149,  die  schwerlich  überzeugen  wird. 

Hannover.  E.  Oehlmann. 
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J.  Sievers,  Sammlang;  theoretiseh-praktischer  Aufgaben.  Mit 
49  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Leipzig  1899,  Dürrsche  Buch- 
bandlung.     86  S.     8.     1,80  M. 

Der  Herr  Verf.  ist  der  Meinung,  dafs  die  von  den  Schülern 
gewonnenen  Kenntnisse  in  der  Algebra  zu  wenig  zur  Lösung 
wirklieber  Aufgaben,  wie  Theorie  und  Praxis  sie  zahlreich  bieten, 
benutzt  werden.  Ich  glaube,  dafs  diese  Meinung  in  neuerer  Zeit 
von  vielen  Lehrern  der  Mathematik  geteilt  wird;  denn  man  be- 
gegnet jetzt  oft  der  Forderung,  dafs  die  durch  Gleichungen  zu 
lösenden  Aufgaben  mehr  als  bisher  praktischen  Gebieten,  wie  der 
Physik,  der  Geometrie,  der  Geographie  u.  s.  w.  entnommen  werden 
möchten.  Unsere  heute  am  meisten  benutzten  Aufgabensamm- 
lungen werden  dieser  Forderung  nur  in  sehr  geringem  Mafse  ge- 
recht, das  Übungsmaterial  hat  mehr  die  Einübung  der  Lösung 
von  Gleichungen  als  die  Benutzung  der  in  der  Mathematik  und 
der  Physik  gewonnenen  Kenntnisse  im  Auge.  Die  Vorbereitung 
der  Lösung  solcher  Aufgaben  erfordert  allerdings  einen  gewissen 
Aufwand  von  Zeit;  denn  es  kann  ja  nie  eher  an  die  Lösung  heran- 
gegangen werden,  ehe  nicht  die  in  der  Aufgabe  vorkommenden 
Sätze  und  Gesetze  den  Schulern  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  und 
wieder  zu  vollständiger  Klarheit  gebracht  worden  sind.  Dann 
werden  aber  derartige  Aufgaben  nicht  nur  als  Material  för  die 
Aufstellung  und  die  Lösung  von  Gleichungen  dienen,  sondern 
gleichzeitig  auch  zur  Befestigung  der  Kenntnisse,  die  auf  jenen 
Gebieten  gewonnen  wurden.  Angenehm  wäre  es  freilich,  wenn 
derartige  praktische  Aufgaben  den  Sammlungen  an  den  Stellen 
einverleibt  wären,  wo  sie  dem  Pensum  der  Klassen  entsprechen. 
—  Die  von  dem  Herrn  Verf.  gegebenen  Aufgaben  sind  grdfsten- 
teils  der  Planimetrie  und  der  Stereometrie  entnommen»  eine 
kleinere  Anzahl  behandelt  die  Physik  und  die  Geographie.  Fort- 
schreitend von  leichteren  Aufgaben  zu  schwereren  durchmifst  der 
Herr  Verf.  ein  ziemlich  grofses  Gebiet.  Die  Aufgaben  sind  zuerst 
in  Buchstaben  zu  lösen,  und  nach  der  allgemeinen  Lösung  sind 
Zahlenbeispiele  auszurechnen;  die  gegebenen  Zahlen  sind  meisten- 
teils klein,  so  dafs  selten  eine  Benutzung  von  Logarithmentafeln 
erforderlich  sein  wird.  Gefallen  will  es  mir  nicht,  dafs  der  Herr 
Verf.  die  Aufgaben  oft  in  ihrer  Fassung  von  einander  abhängig 
macht,  bei  der  Benutzung  ist  man  also  häufig  genötigt,  der  be- 
treffenden Aufgabe  erst  die  vollständige  Form  zu  geben.  Es  ge- 
schah dies  wohl,  um  Raum  zu  sparen. 

Ich  glaube,  dafs  der  Wunsch  des  Herrn  Verf.s,  dafs 
dem  Buche  ein  Erfolg  beschieden  sein  möge,  sich  erfüllen 
wird. 

Berlin.  A.  Kallius. 


Weise,  Schrift-  aod  Buchweseo,  aogez.  v.  BtumeDseheiB.    613 

O.Weise,  Schrift-  und  Bochweseo  ia  alter  aod  oeaer  Zeit.  Aus 
Nator  oad  Geisteswelt,  4.  Bäodeheo.  Leipzig  1899,  B.  G.  Teoboer. 
IV  a.  ]52  S.     8.     geb.  1,15  M. 

Der  durch  sein  Buch:  Unsere  Muttersprache  aufs  beste  be- 
kaonte  Verfasser  bietet  hier  auf  eugem  Raum  (152  S.)  in  der 
ihm  eigenen  klaren,  durchsichtigen  Sprache,  in  fesselnder,  vor- 
nehmer Darstellung  eine  reiche,  wohlgeordnete  Stofffülle,  die  er 
in  sieben  Abschnitte  gegliedert  hat. 

In  dem  ersten  Abschnitt:  Schrift  und  Schreibzeuge  wird  zu- 
nächst die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Schrift  und  dann 
nach  einem  Hinweise  auf  den  Ursprung  und  die  Eigenart  der  so- 
genannten deutschen  Schrift  die  Geschichte  unserer  Schreibkunst 
(iorch  mehrere  interessante  Beispiele  beleuchtet,  beispielsweise  sei 
erwähnt,  dafs  zur  Zeit  Luthers  von  200  Landleuten  kaum  einer 
seinen  Namen  schreiben  konnte,  die  anderen  hingegen  sich  mit 
drei  Kreuzen  behalfen.  Sodann  werden  die  Beschreibstoffe,  Holz-, 
Wachs-,  Bronzetafeln  u.  s.  w.  sowie  Papyrus  und  Papier  einer 
Besprechung  unterzogen,  die  namentlich  durch  Hindeutungen  auf 
den  sprachlichen  Ursprung  einschlägiger  Worte  (Über,  codex  = 
caudex,  Baumstamm,  Diplom,  Bibel,  Velin  von  Yitellinus)  anziehend 
wirkt.  Einer  weiteren  Erörterung  der  zur  Erzeugung  der  Schrift 
verwandten  Werkzeuge  sowie  der  zum  Schreiben  dienenden  Stoffe 
schliefsen  sich  anhangsweise  Mitteilungen  zur  Geschichte  der 
Kurz-  und  Fernschrift  an,  die  die  hervorragende  Bedeutung  und 
den  gewaltigen  Umfang,  den  diese  Schriftgattungen  gewonnen 
haben,  kennzeichnen;  beim  Tode  des  Altreichskanzlers  z.  B.  sind 
in  drei  und  einhalb  Tagen  von  Friedrichsruh  135  000  Worte  von 
etwa  70  Zeitungsberichterstattern  abgeschickt  worden.  Auch  das 
im  zweiten  Abschnitte  zur  Geschichte  des  Buchdruckereiwesens, 
der  Bucherillustration,  der  Holzschneidekunst  Vorgebrachte  zeichnet 
sich  durch  klare  Verständlichkeit  und  reichen  Inhalt  aus;  so  er- 
fahrt man  über  den  Ursprung  der  Bezeichnung  Aushängebogen, 
dafs  früher  Buchdruckereibesitzer  die  ersten  gedruckten  Bogen 
öffentlich  anzuschlagen  pflegten,  damit  jeder  Vorübergehende,  der 
sich  dafür  interessierte,  Gelegenheit  fände,  etwaige  Druckfehler 
aufzustechen  und  den  für  jedes  Versehen  ausgesetzten  Lohn  zu 
erwerben.  Das  dritte  Kapitel  handelt  vom  Briefwesen,  vom  Brief- 
geheimnis, vom  Umfange  der  Korrespondenz,  vom  Inhalte  der 
Briefe  und  liefert  einen  wohlgelungenen  Umrifs  der  Geschichte 
des  Briefes.  Der  vierte  Abschnitt  ist  der  Geschichte  der  Zeitungen 
gewidmet;  auch  hier  wird  mit  sicherer  Hand  das  Neue  aus  dem 
Alten  entwickelt.  Einheimisches  mit  dem  Fremden  verglichen. 
Dem  fünften  Abschnitte  mit  seinem  mehr  historisch-philologischen 
Inhalte  schliefst  sich  dann  im  sechsten  Abschnitte  ein  Abrifs  der 
Geschichte  des  Buchhandels  an,  aus  dem  man  z.  B.  ersieht,  dafs 
Deutschland  1896  für  62  Millionen  Mark  Bücher  ins  Ausland  ge- 
schickt hat,  während  für  42  Millionen  Mark  Bücher  zu  uns  kamen, 


614    Gosaog:  der  De  utscheo  «in  Kyffhäaser,  «ogez.  voo  Müller. 

daf  s  Japan    ferner    mit  jährlich   25  000  Bänden   in  der  Böcher- 
erzeugung  allen  Ländern  voransteht. 

Das  ßändchen  ist  gut  ausgestattet  und  mit  zahlreichen,  meist 
sauberen  Illustrationen  versehen.  Möge  es  mit  seinem  reichen 
Belehrungs-  und  Unterhaltungsstoffe  rechte  Verbreitung  ßnden! 

Köln  a.  Rh.  6.  Blumenschein. 


„GestDg  der  Deotschea  am  Kyffhäaser**.  Gedicht  von  Franz 
Müller-Qaedlinborg,  für  Maonerchor  (mit  PosaooeDbegleitao^  ad 
libitam)  komponiert  von  Richard  Bartmufs.  Op.  26.  Dessau, 
Johannes  Teetzmann,  Mosikverlag.  Partitur  2,50  M,  Singstimme  je 
0,20  M. 

Der  schon  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  als  patriotischer 
Dichter  genannte  Franz  Muller  hat  die  Barbarossasage  in  ihrer 
Erfüllung  durch  Kaiser  Weifsbart  besungen  und  das  Andenken 
des  Gründers  des  neuen  Deutschen  Reiches,  wie  es  in  dem  sicht- 
baren Zeichen  auf  dem  Kyffhäuser  die  dankbaren  Krieger  fest- 
zuhalten und  der  Nachwelt  zu  überh'efern  bestrebt  gewesen  sind, 
verherrlicht.  Der  volkstümliche  Text  hat  durch  den  Tondichter 
Bartmufs  eine  verständnisvolle  musikah'sche  Erklärung  gefunden. 
Die  überaus  edle  und  mafsvoUe  Komposition  ist  von  der  ver- 
pönten Liedertafelmusik  weit  entfernt.  In  dunkler  Färbung  ist 
das  Sagenhafte  gehalten;  freudig  ernst  begrüfst  der  Komponist 
das  Andenken  an  den  grofsen  Kaiser  und  steht  überall  im  heiligen 
Feuer  der  Bewunderung  vor  dem  Bilde  von  Erz,  dessen  Grofs- 
artigkeit  in  dem  gewichtigen  V2  '^^^^  anschaulich  vor  das  geistige 
Auge  gezaubert  wird.  Die  Einübung  des  Chors  bietet  für  halb- 
wegs gewandte  Sänger  nur  mäfsige  Schwierigkeiten.  Das  Gesang- 
stück durfte  für  die  Schüler  der  oberen  Klassen  bei  patriotischen 
Festfeiern,  wie  am  Tage  von  Sedan,  eine  passende  Gesangsvorlage 
sein,  besonders  aber  bei  Schulerfahrten  nach  dem  Kyffhäuser  sich 
vortrefflich  eignen,  die  Feier  am  Denkmal  zu  inaugurieren. 

Berlin.  B.  J.  Müller. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  36.  VersammluDg  des  Vereins  rheinischer  Schulmänner  in 

Köln,  4.  April  1899. 

Der  Vorsitzeode,  Geheimrat  Dr.  O.  Jager,  eröffoete  die  voa  98  Schol- 
■anaern  besaclite  VersammlQog.  Er  erwahote  zoerat,  daPs  der  Bericht  über 
die  letzte  VeraaDmloog  doreh  eineo  oDgläcklichea  Zufall  verspätet  er- 
aehieoen  sei,  ood  bat  alle,  die  das  Wort  erg-reifea  würdeo,  für  küoftighio 
an  ein  kurzes  aatheotisches  Resame  ihrer  Gedanken.  Gera  hatte  ich,  fahr 
er  fort,  Ihnen  einen  Rückblick  geboten  aaf  das,  was  auf  dem  Gebiet  des 
höheren  Schalwesens  im  letzten  Jahre  geschehen  ist.  Wegen  der  be- 
schrankten Zeit  lenke  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  nur  auf  zwei  Punkte:  1.  wir 
nassen  Stellung  nehmen  zu  dem  mit  grofser  Wucht  auftretenden  Experiment 
des  Reformgymnasiums;  2.  wir  müssen  uns  überlegen,  wie  einem  andern 
Übel  zu  begegnen  ist,  der  vielfach  vorhandenen  und  mit  einer  steigenden 
Teodenz  behafteten  Oberbürdong  der  Oberlehrer.  Nachdem  dies  in  einigen 
Worten  näher  dargelegt  war,  und  nach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen 
spricht  Oberlehrer  Rick  (Kempen)  über  den  deutschen  Aufsatz  in 
Uoter-S  ekunda: 

Ohne  Zweifel   kann  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Aufsatzes  mehr  er- 
reicht werden  als  bisher;    dazu  ist  nötig,  dafs  der  Gang  des  Unterrichts  so 
lystematiseh   wie   möglich  sei.     Das  ist  aber  schwierig,    weil  der  deutsche 
Uoterricht  als   ein  rein  geistiger  aller  Routine  widerstrebt.     Besondere  Be- 
dentang  hat  der  deutsche  Aufsatz  in  Uli  für  die  austretenden  Schüler  und 
aaeh  für  die,  welche  weiter  studieren.     Aus  meiner  mehrjährigen  Praxis  in 
dieser  Klasse  möchte  ich  einige  Beobachtungen  mitteilen,   die,  wie  ich  hoffe, 
eine  Grundlage  für  die  Debatte  abgeben  können.    Welches  Ziel  müssen  wir 
001  in  Uli  stecken?    Wir  dürfen  uns  nicht  mehr  mit  dem  einfachen  Drauf- 
loserzahlen    begnügen;   der  Schüler    mnfs    vielmehr  jetzt  lernen,    einen  ge- 
gebenen Stoff  selbständig  zu  ordnen   und  darzustellen.  —  Was  können  wir 
thoi,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen?     Wichtig  ist  hier  vor  allem  die  Wahl 
des  Themas.    Hier  werden,  entsprechend  der  Schwierigkeit  der  Sache,  noch 


QlQ    36.  Versaiumluog  rheiuischer  Schuloiaaner  in  Köln, 

viele  Fehler  gemacht  Das  Ideal  wäre,  dafs  jedes  neae  Thema  einea  Fort- 
schritt bedeutete,  alle  zusammen  einen  planmäfsigen  Stnfengang  darstellten. 
Vom  Untersekundaner  kann  man  im  ganzen  nur  verlangen,  dafs  er  be- 
kannte Vorstellungen  darstelle  and  verknüpfe;  das  Thema  mnfs  also  aus 
dem  Unterricht  herauswachsen;  aufserdem  aber  sollen  ihm  Ideen  zugeführt 
werden,  die  er  später  weiter  ausbauen  kann. 

Sogenannte  Sentenzenthemata  eignen  sich  dazu  im  allgemeinen  nicht; 
stellt  man  ausnahmsweise  eine  derartige  Aufgabe,  so  achte  man  darauf, 
dafs  der  Stoffgang  im  Gedanken-  und  Gesichtskreise  des  Schülers  Hege; 
schwierigere,  z.  B.  „der  Strom  ein  Bild  des  menschlichen  Lebena*^ 
meide  man  durchaus.  Der  Geist  des  Untersekundaners  ist  dafür  noch 
nicht  reif. 

Im  allgemeinen  wird  man  gut  thun,  die  Themata  aus  dem  Stoff  der 
Lektüre  zu  wählen.  Doch  sind  damit  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  be- 
hoben: die  auf  dieser  Stufe  gelesenen  Dichterwerke  geben  gar  nicht  sehr 
viel  geeignete  Themata  ab,  und  auch  diese  entdeckt  man  erst  bei  eingehender 
Prüfung.  —  Welcher  Art  sollen  nun  die  Themata  auf  dieser  Stufe  sein? 
Wir  dürfen  nicht  mehr  verlangen,  als  dafs  ein  leicht  zu  ordnender  Stoff 
erzählend  und  einfach  beweisend  dargestellt  werde,  z.B.  „Wie  ent- 
wickelt sich  das  Geschick  der  Jungfrau  nach  der  Anklage  des  Vaters?^  oder 
—  schon  etwas  schwieriger  —  u^^o  beweist  Bertran  de  Born  dem  Konige 
seine  geistige  GrÖfse?^^  —  Verstehen  und  darstellen  von  Empfindungen  und 
seelischen  Vorgängen  sollte  dem  Untersekundaner  wenigstens  nicht  durch 
den  ganzen  Aufsatz  durchgeführt  zugemutet  werden,  und  Charakterzeiehnangea 
sind  den  Schülern  nur  bei  wenigen  Personen  möglich,  wie  etwa  bei  dem 
Wirte  in  Minna,  v.  Baruhelm.  Das  Thema  mufs  ferner  einen  in  sich  ab- 
geschlossenen Kreis  darstellen ;  daher  ist  zu  verwerfen  „Der  1.  Gesang  von 
Hermann  und  Dorothea*'  oder  „Erster  Monolog  der  Jungfrau".  Als  Klassen- 
aufsätze empfehlen  sich  nur  solche  Aufgaben,  die  eine  erzählende  Wieder- 
gabe eines  den  Schälftrn  geläufigen  Stoffes  verlangen.  Gelegentlieh  kann 
man  auch  von  den  Schülern  den  Text  mitbringen  lassen,  um  auch  die  Teile 
der  Lektüre  heranzuziehen,  die  nicht  gerade  in  letzter  Zeit  durchgenommen 
sind. 

Ist  das  Thema  entsprechend  gewählt,  so  beginnt  die  eigentliche  Anleitung. 
Am  meisten  lernt  der  Schüler  durch  zwei  Mittel:  durch  geschickte  Frage- 
stellung des  Lehrers  und  durch  Hinweis  auf  gewisse  einfache  theoretische 
Regeln.  Der  Schüler  mufs  lernen,  den  Stoff  nach  seiner  inneren  Verwandt- 
schaft zu  ordnen  und  Verwandtes  unter  höhere  Gesichtspunkte  zu  bringen. 
Die  Form  der  Einleitung  und  des  Schlosses  mache  man  in  einfach-praktischer 
Weise  an  Beispielen  klar.  Die  früher  üblichen  Dispositionsübungen  sind 
nichts  für  Uli;  sie  haben  geringen  Wert  und  nehmen  viel  Zeit  weg. 

Nach  der  Korrektur  gebe  man  alle  Aufsätze  auf  einmal  zurück  und 
lege  vorher  eingehend  dar,  welche  Fehler  gemacht  worden  sind  bei  der 
Einteilung,  und  welche  in  sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht.  Dann  soll 
der  Lehrer  noch  zeigen,  wie  es  halte  gemacht  werden  sollen,  durch  eine 
Skizze,  einen  Musteraufsatz  oder  durch  Vorlesen  des  besten  Schnleraufsatzes. 
Jedenfalls  mufs  der  Schüler  einseheu,  inwiefern  er  gefehlt  hat,  damit  er 
selbständig  verbessern  kann.  Redner  schliefst  mit  den  Worten  Kretsch- 
manns  im  Danziger  Programm  von  1897,  „dafs   an   keiner  Stelle  des  Gym- 
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uuioBs  eioschaeideoder  gearbeitet  werden  könoe  als  beim  deutschen  Aufsatz 
io  ÜU''.    Die  Thesen  lanteten: 

1.  Ib  IIB  soll  der  Sehuler  systematisch  angeleitet  werden,  za  einem 
fegebenen  Thema  den  Pl^n  zu  entwerfen  und  das  Wesen  der  einzelnen  Teile 
theoretisch  und  praktisch  kennen  zu  lernen. 

2.  Es  soll  demnach  hier  fdr  den  Aufsatz  in  höherem  Sinne,  wie  er  auf 
deo  oberen  Stufen  dem  Verständnis  erschlossen  wird,  der  Grund  gelegt 
werden. 

3.  Systematische  Dispositionsübungen  an  allgemeinen  Themen  sind 
weai^tens  auf  dieser  Stufe  zu  verwerfen. 

4.  Der  Regel  nach  sollen  gerade  auf  dieser  Stufe  die  Themen  dem 
Usterriehtsstoffe  entnommen,  allgemeine  Themen  nur  ganz  ausnahmsweise 
xogelassen  werden. 

5.  Der  Plan  des  Aufsatzes  mnfs  mit  den  Schülern  vorher  vollständig 
besprochen  werden.  Die  Besprechung  des  Planes  aber  sowie  alles  dessen, 
wu  mit  dem  Aufsatze  zusammenhängt,  z.  B.  auch  bei  der  Rückgabe  der  Ar- 
beiten, empfiehlt  es  sieh  so  zn  gestalten,  dafs  dabei  die  Gesichtspunkte  theo- 
retisch zur  Sprache  und  praktisch  zur  Anwendung  kommen,  die  für  die  An- 
fertigung des  Planes  und  des  Aufsatzes  von  Wichtigkeit  sind. 

6.  Für  die  Anleitung  empfiehlt  es  sich  auch,  bei  der  Besprechung  der 
korrigierten  Arbeiten  in  einer  Skizze  oder  geradezu  in  einem  ausgeführten 
Probeaufsatze  den  Schülern  ein  Muster  zu  geben,  wie  die  Sache  gemacht 
werden  mufste. 

7.  Es  empfiehlt  sich,  für  diese  Stufe  wenigstens,  dem  Lehrer  anheim- 
znstellen,  wenn  er  es  für  nötig  hält,  die  Schüler  bei  Klassenanfsätzen,  ab- 
gesehen vom  Prnfuugsaufsatze ,  den  Text  des  Buches,  aus  dem  er  den  Auf- 
satz nimmt,  gebrauchen  zu  lassen. 

8.  Aus  dem  Aufsatze  der  ÜB  mufs  vor  allem  die  Darstellung  rein 
geistiger  Vorgänge,  müssen  ferner  Reflexionen  verlaugende  Themen,  dem- 
nach mit  wenigen  Ausnahmen  auch  Charakterschilderungen  ferngehalten 
werden. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Redner.  Er  schlägt  vor,  für  die  Debatte 
z.  B.  These  6  herauszugreifen,  die  den  Mnsteranfsatz  des  Lehrers  empfiehlt« 
Er  halte  dies  für  eine  nicht  ganz  klare  Forderung  unserer  pädagogischen 
Nimmersatte;  was  für  einen  Aufsatz  solle  der  Lehrer  machen?  Einen 
Nosteraufsatz  eines  Sekundaners  oder  eines  reifen  Mannes?  —  Er  habe 
aber  auch  einen  tieferen  Grund:  wir  müfsten  fürchten,  die  Individualität  des 
Schülers  zu  ersticken,  wenn  wir  ihm  zuviel  von  unseren  eigenen  Gedanken 
aufzwingen  durch  allzu  eingehende  Besprechung  der  Disposition  oder  durch 
regelmäfsige  Musteraufsätze. 

Direktor  Brüll -Prüm  glaubt,  im  Gegensatz  zum  Vorsitzenden,  den 
Sehnler  erheblieh  fördern  zu  können,  wenn  er  ihn  durch  den  Musteraufsatz 
an  einem  lebendigen  Beispiel  zeige,  wie  der  Aufsatz  disponiert  und  wie  die 
eiozelnen  Teile  verknüpft  werden  müssen.  Freilich  müsse  sich  der  Lehrer 
dabei  auf  den  Standpunkt  des  Schülers  herablassen;  aber  müsse  er  das  nicht 
immer  beim  Unterricht  thun?  Schliefslich  empfiehlt  er,  sich  womöglich  für 
das  ganze  Schuljahr  Themata  festzusetzen. 
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Prof.  Volckmaoo -Düsseldorf  möchte  gero  erfahreo,  wie  die  Anwesend en 
über  DispositioDsUbDOf^en  dächten.  £r  sei  in  seiner  Jagend  von  einem  Dis- 
positionarins  schlimmster  Art  gequält  worden  und  beschränke  daher  jetzt  in 
seiner  Praxis  solche  Obnngen  anf  Aufsätze. 

Direktor  Evers- Barmen  hat  es  mit  und  ohne  Masteraufsätze  versucht 
and  keinen  wesentlichen  Unterschied  gefanden.  Dispositionsäbnngen  halte 
er  für  belebend,  wenn  man  sich  damit  begnüge,  in  kurzer  Zeit  den  springenden 
Punkt  und  die  Hauptgliederung  mit  der  Klasse  herauszufinden.  Za  These  8 
bemerkt  er,  dafs  es  die  Schüler  gerade  auf  dieser  Stufe  lernen  müfsten,  ans 
dem  Erzähl ungsstil  in  den  einfachen  Darstellungsstil  überzugehen.  Er  em- 
pfehle, das  genos  rationale  mit  dem  genus  historicum  za  verbinden,  wie  dies 
nach  Kretschmann  in  seinen  beiden  Programmen  gethan. 

Direktor  Cauer- Düsseldorf  betont  die  Wichtigkeit  der  Disposition,  die 
bei  jedem  Aufsatz,  bei  jeder  Rede  die  Hauptsache  sei.  Dispositionsübangen 
in  oberen  Klassen  hätten  den  Vorteil,  dafs  sie  die  Zahl  der  behandelten 
Themata  wesentlich  vermehren.  —  Mit  dem  Vorredner  stimmt  er  übereia 
in  der  Ansicht,  dafs  man  den  Untersekundaner  von  dem  natürlichen  Triebe 
der  Sprache  freimachen,  ihm  das  ewige  Erzählen  abgewöhnen  müsse.  Die 
Themata  seien  so  zu  wählen,  dafs  in  den  Aufsätzen  Darstellaog  und  Beweis 
verbunden  werden  müsse.  Selbst  einfache  Charakteristiken  halte  er  nicht 
für  ausgeschlossen. 

Provinzialschulrat  Matthias -Coblenz  empfiehlt,  den  Mnsteraafsatz  aas 
den  Aufsätzen  der  ganzen  Klasse  zusammenzustellen.  —  Dem  Untersekundaner 
das  Erzählen  abzugewöhnen,  halte  er  für  unrichtig,  zumal  unsere  Zeit  gar 
nicht  mehr  erzählen  könne.  Lernen  mufs  der  Schüler  blofs,  das  Nebensäch- 
liche abzustreifen. 

Hierauf  wird  die  Verhandlung  auf  eine  halbe  Stunde  unterbrochen. 
Nach  der  Pause  verzichtet  die  Versammlung  nach  dem  Vorschlag  des  Vor- 
sitzenden auf  weitere  Diskussion. 

Das  Wort  erhält  Oberlehrer  Wiesen thal- Barmen  zu  einem  Vor- 
trage über  einige  Fragen  der  Unterrichtsverteilung.  Dieser 
führt  aus: 

Die  Fragen,  deren  Besprechung  ich  hier  anregen  mochte,  werden  gerade 
jetzt  in  den  Kreisen  jüngerer  Kollegen  lebhaft  erörtert;  es  scheint  mir 
wünschenswert,  dafs  sich  etwas  von  dieser  Strömung  auf  der  Oberfläche 
bemerkbar  mache.  Den  Lehrstoff  nehme  ich  als  gegeben  an,  möchte 
aber  bei  der  Verteilung  des  Unterrichts  gröfsere  Rücksichtnahme  anf  die 
Persönlichkeit  des  Lehrers  wie  des  Schülers  empfehlen. 

Zur  Zeit  besteht  die  Gefahr,  dafs  die  Wirksamkeit  der  Persönlichkeit 
gehemmt  wird  durch  die  Ansprüche  der  Lehrstoffe;  das  Publikum,  die 
Lehrpläne,  die  Aufsichtsbehörden,  alle  verlangen  in  erster  Linie  nach- 
weisbare Leistungen;  hinter  diesen  treten  dann  allzuleicht  die  Impondera- 
bilien zurück.  Vor  allem  aber  birgt  das  Spezialistentum  grofse  Gefahren 
für  die  Bildung  der  Persönlichkeit.  Abhilfe  soll  dagegen  die  gepriesene 
„Konzentration  des  Unterrichts^^  bringen.  Aber  wirklichen  Erfolg  wird 
man  erst  dann  verspüren,  wenn  man  den  verschiedenen  Unterrichtsfachern 
einen  lebendigen  Mittelpunkt  in  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  giebt.  Da- 
her lautet  meine  erste  These:  Es  ist  wünschenswert,  dafs  auf  unseren 
höheren  Schulen  Mafsnahmen  bei  der  Unterrichts  Verteilung  getroffen  werden, 
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die  geeignet  sind,  die  Wirkung  einer  Lehrerpersönlichkeit  caf  ScholerpersSn- 
lichkeiten  za  fördern. 

Der  nen  eintretende  Sextaner  erhalt  jetzt  statt  eines  Lehrers  deren 
5—7,  was  vielen  Natnren  das  Einleben  sehr  erschwert.  Gebe  man  doch 
knaftig  dem  Ordinarius  möglichst  wenig  Nebensonnen  und  verteile  den  ge- 
samten Unterricht  in  Sexta  unter  höchstens  drei  Lehrer. 

Durch  welche  Wissensgebiete  wird  nicht  der  Tertianer  getummelt! 
Daher  stellen  sich  Stumpfsinn  und  Fahrigkeit  auch  bei  besser  beanlagten 
Sehiilern  ein.  Je  mehr  Lehrer  aber,  desto  mehr  Zersplitterung;  denn  der 
Sdiüler  arbeitet  auf  dieser  Stufe  nicht  aus  Neigung  für  dieses  und  jenes 
Fach,  er  arbeitet  für  diesen  oder  jenen  Lehrer.  Hat  der  Ordinarius  da- 
gegen möglichst  viele  Stunden  in  seiner  Klasse,  so  'wird  der  Gang  des  Un- 
terriehtes  ruhiger  werden,  die  erzieherische  Einwirkung  tiefer,  da  der 
Ordinarius  Gelegenheit  zu  vielseitiger  Beobachtung  hat.  In  den  Oberklassen 
endlich  ist  die  Vereinigung  mehrerer  Fücher  in  einer  Hand  nicht  so  leicht 
dnrehfohrbar,  aber  auch  nicht  so  notwendig,  da  die  Schüler  gegen  ver- 
schiedene Einflüsse  widerstandsfähiger  sind.  Daher  lautet  die  2.  These: 
Es  ist  wünschenswert,  dafs  der  Ordinarius  in  unteren  und  mittleren 
Klassen  über  die  Hälfte  der  wissenschaftlichen  Stunden  in  seiner  Hand 
vereinige. 

Es  läTst  sich  nicht  leugnen,  dafs  unsere  Klassenstufen  jetzt  allzu  isoliert 
dastehen.  Die  selbständige  Wiederholung  früheren  Unterrichtsstoffes,  die 
zugleich  die  beste  Anleitang  zu  selbständigem  Arbeiten  ist,  würde  sehr  er- 
leichtert, wenn  der  Lehrer  mehrere  Jahre  mit  seiner  Klasse  aufrückte.  Auch 
die  sonstigen  Vorteile  des  Aufrückens  —  intimere  Kenntnis  des  Einzelnen 
wie  der  Klasse  —  nähere  Fühlung  mit  den  Eltern  u.  s.  f.  —  liegen  auf  der 
Hand.  Der  einzige  berechtigte  Einwand  ist  der:  es  sei  eine  Ungerechtigkeit, 
einer  Klasse  mehrere  Jahre  einen  „schlechten**  Ordinarius  zu  geben.  Mit 
dem  Prädikat  „schlecht"  sollte  man  aber  doch  recht  vorsichtig  sein.  Nur 
bei  zweifelloser  Unfähigkeit  ist  es  geboten,  einen  Lehrer  durch  die 
Uoterrichtsverteilung  „unschädlich  zu  machen".  Sonst  lasse  man  nach 
Mögliehkeif  jedem  die  Freude,  eine  gewisse  Vollendung  seiner  Arbeit 
zu  sehen. 

Fraglich  ist  blofs,  wie  viel  Jahre  der  Ordinarius  aufrücken  soll.  Am 
Barmer  Gymnasium  hat  man  neuerdings  versucht,  Klassen  von  Sexta  bis 
Untersekunda  demselben  Ordinarius  zu  lassen;  das  scheint  mir  selbst  für 
einen  guten  Lehrer  eine  zu  lange  Zeit  zu  sein.  Allzuleicht  verliebt  sich 
der  eine  Ordinarius  in  seine  Klasse,  während  der  andere  alles,  was  sie  etwa 
verbricht,  als  persönliche  Beleidigung  auffafst.  Sollte  übrigens  ein  Ordinarius 
durch  allzugrofsa  Vorliebe  oder  allzugrofse  Strenge  seiner  Klasse  gegen- 
über sich  bei  der  Versetzung  beeinflussen  lassen,  so  hat  ja  der  Direktor  die 
Pflicht  und  die  Macht,  dagegen  einzuschreiten.  Demnach  lautet  meine 
S.These:  Es  ist  wünschenswert,  dafs  jeder  Ordinarius  mit  seiner  Klasse 
mehrere  Jahre  aufrückt. 

Dieselben  Gründe  sprechen  natürlich  auch  dafür,  dem  Fachlehrer  mehr 
als  ein  Jahr  den  Unterricht  bei  denselben  Schülern  zu  lassen.  Er  kann  nur 
dnreh  länger  dauernde  Beobachtung  dahin  kommeo,  in  dem  einzelnen  Schüler 
oieht  blofs  den  guten  oder  schlechten  Mathematiker,  sondern  den  Menschen 
zu  sehen.    Auch  ist  bei  stets  wiederholtem  Wechsel  der  Klassen  die  Arbeits- 
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last  des  Lehrers  gröfser,  als  wenn  er  sich  mit  einem  Cötas  völlig  einarbeiten 
kann.  Wie  lange  der  Fachlehrer  mit  aufrücken  soll,  läfst  sich  am  besten 
aus  dem  Unterrichtsstoffe  seines  Faches  ersehen;  es  ergeben  sich  da  leicht 
gröfsere  natürliche  Gruppen,  die  mehr  als  ein  Jahr  umfassen.  Die  4.  These 
könnte  demnach  so  gefafst  werden:  Es  ist  wünschenswert,  dafs  der  Unter- 
richt an  die  Fachlehrer  nach  sachlichen,  mehr  als  ein  Schuljahr  umfassen- 
den Gruppierungen  verteilt  werde. 

Ihren  besonderen  Haken  hat  die  Unterrichtsverteilung  in  den  oberen 
Klassen,  da  die  beati  possidentes  das  Streben  jüngerer  Kollegen  nach  Prima- 
Unterricht  anmafsend  oder  lächerlich  finden.  Beruhte  das  Streben  auf  der 
Annahme,  dieser  Unterricht  wäre  vornehmer  oder  wichtiger,  so  würde  ihm 
allerdings  die  Berechtigung  fehlen.  Aber  jeder,  der  gleichzeitig  in  oberen 
und  unteren  Klassen  unterrichtet,  weifs,  dafs  der  Unterricht  in  Prima  er- 
heblich leichter  ist,  da  er  geringere  Anstrengung  der  Sprachorgane  und  des 
Willens  verlangt.  Man  sollte  also  aufhören,  diesen  Unterricht  als  besondere 
AuszeichouDg  zu  behandeln,  vielmehr  jeden  Lehrer  mit  dem  Unterricht 
belehnen,  für  -den  er  sich  besonders  geeignet  zeigt.  Leider  aber  ist  der 
Prima -Unterricht  jetzt  vielfach  das  Monopol  des  Alters.  Die  Zahl  der 
aufderordentlichen  Männer,  die  bei  demselben  Unterricht  stets  anregend 
bleiben,  ist  aber  klein,  und  Tausende  von  ehemaligen  Primanern  können  be- 
zeugen, wie  verstimmt  und  verstimmend  schiiefslich  die  alte  Leier  wird 
(Zwischenruf:  Bravo!  da  capo!).  Dafs  ältere  Lehrer  vorwiegend  den 
Unterricht  in  den  Oberklassea  verwalten,  ist  ganz  in  der  Ordnung;  aber  die 
jüngeren,  denen  der  härteste  Teil  der  Aufgabe  zufällt,  sollten  doch  auch 
einmal  Unterricht  erhalten,  der  sie  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  anregt. 
Das  empfiehlt  sich  auch  vom  Standpunkt  des  Schülers,  dem  eine  Unter- 
brechung des  trockenen  Tones  zu  gönnen  ist.  Die  lebhafte  Antipathie  vieler 
Abiturienten  gegen  das  Gymnasium  ist  sicher  zum  Teil  durch  den  Prima- 
Uaterricht  verschuldet;  man  sehe  also  von  blofseo  Altersansprüchen  ab  und 
verwende  auf  den  bedrohten  Punkt  die  besten  Kräfte! 

Ebenso  notwendig  ist  es  aber,  dafs  auch  ältere  Lehrer  gelegentlich 
in  mittleren  und  unteren  Klassen  unterrichten,  um  sich  vor  ausgeleiertem 
Schlendrian  zu  bewahren  und  um  den  richtigen  Mafsstab  für  die  Beurteilung 
der  jetzt  noch  möglichen  Leistongen  zu  finden. 

Darum  heifst  die  5.  These:  Es  ist  wünschenswert,  dafs  in  den  oberen 
Klassen  auch  jüngere,  in  den  mittleren  auch  ältere  Lehrer  beschäftigt  werden. 

Von  der  Durchführung  verspreche  ich  mir  eine  Förderung  des  erzieheri- 
schen Charakters  unserer  höheren  Schulen  und  schliefse,  für  Zustimmung 
wie  Belehrung  gleich  dankbar,  mit  den  Worten  des  Horaz: 

si  quid  novisti  rectius  illis 
candidus  imperti;  si  nil,  bis  utere  mecumi 

Die  Thesen  zu  diesem  zweiten  Punkt  der  Tagesordnung  lauteten: 

1.  Es  ist  wünschenswert,  dafs  die  höheren  Schulen  geeignete  Mafs- 
nahmen  treff'en,  um  die  Wirkung  einer  Lehrerpersönlichkeit  auf  die  Persön- 
lichkeit von  Schülern  zu  erleichtern. 

2.  Es  ist  wünschenswert,  dafs  der  Ordinarius  in  den  unteren  und  mitt- 
Jeren  Klassen  den  gröfsern  Teil  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  in  seiaer 
Hand  vereinige. 
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3.  Es   ist    wünschenswert,    dafs  jeder   Ordioarins   mit    sefner   Klasse 
mehrere  Jahre  aufrücke. 

4.  Es  ist  wäoschenswert,  dafs  die  Fachlehrer  ihren  Unterricht  ebenfalls 
mehr  als  ein  Jahr  bei  denselben  Schülern  behalten. 

5.  Es    ist   wäoschenswert,   dafs    in    den    oberen  Klassen  aach  jüngere 
Lehrer,  in  den  mittleren  aach  ältere  unterrichten. 

Der  Vorsitzende  dankt  für  den  Vortrag,  bekennt  aber,  dafs  es  ihm  doch 
zweifelhaft  sei,  ob  die  aufgestellten  Grandsatze  in  der  Praxis  immer  darch- 
ffihrbar  seien.  Ein  Schlag  treffe  oft  1000  Verbindungen  und  verderbe  die 
ganze  schöne  Organisation.  Die  Thesen  seien  sehr  wahr,  aber  eben  darum 
wenig  diskutierbar.  Indem  er  sich  bemühe,  Stoff  für  eine  Diskussion  zu 
finden,  stofse  er  auf  These  3.  Er  würde  doch  eine  Grenze  ziehen  und  im 
allgemeinen  die  Schüler  nicht  über  zwei  Jahre  in  derselben  Hand  lassen. 
Unter  dem  vielen  Guten,  was  man  auf  der  Schule  erlebe,  sei  das  Beste  die 
Einwirkung  der  verschiedenen  Persönlichkeiten.  —  Direktor  Zahn -Mors 
schlagt  vor,  gar  nicht  zu  diskutieren,  um  noch  den  3.  Punkt  der  Tagesord- 
nung zu  erledigen.  Der  Vorsitzende  rat,  die  Thesen  dem  Ausschufs  für  die 
Vorbereitung  der  nächsten  Versammlung  zu  überweisen;  die  Versammlung 
nimmt  den  Antrag  an.  Darauf  nimmt  der  Vorsitzende  das  Wort  zu  einem 
Bericht  über  den  letzten  Historikertag:  Um  möglichst  kurz  zu  sein,  möchte 
ich  der  Versammlung  nur  zwei  Punkte  vortragen,  die  mir  die  wichtigsten 
zu  sein  scheinen.  Einmal  erschien  es  mir  wichtig,  dafs  auf  diesem 
Historikertag  sich  ein  für  beide  Teile  fruchtbarer  Verkehr  zwischen  der 
hohen  Wissenschaft  und  der  Schulpraxis  angebahnt  hat.  Ich  empfehle  den 
Fachgenossen  dringend,  sich  künftig  nach  Möglichkeit  an  diesen  Tagen  zu 
beteiligen. 

Die  Thesen,  die  ich  schon  der  vorigen  Versammlung  vorgelegt  habe, 
haben  im  allgemeinen  Beifall  gefunden.  Ausgeschaltet  wurde  nur  die  These, 
dafs  die  wünschenswerte  Vorbildung  für  den  Geschichtslehrer  das  humani- 
stische Gymnasium  sei.  Doch  eine  Art  von  Widerspruch  trat  schärfer 
hervor.  Mein  Korreferent  verlangte  für  den  künftigen  Geschichtslehrer  ein 
vierjähriges  der  Geschichte  gewidmetes  Studium  und  zwei  Prüfungen.  Das 
ist  doch  eine  sehr  ideologische  Forderung!  In  derselben  Richtung  bewegten 
sieh  die  Ausführungen  des  Prof.  Zwidineck- Südenhorst:  Geschichte  sei  ein 
Hauptfach  und  als  solches  zu  behandeln.  Wir  mufsten  betonen,  dafs  jedes 
Fach  je  an  seiner  Stelle  gleichen  Wert  habe,  dafs  man  aber  unterscheiden 
mässo  zwischen  dem,  was  der  Geschichtsunterricht  als  solcher,  und  dem, 
was  jeder  andere  Unterricht  den  Schülern  an  geschichtlichen  Kenntnissen 
zuführe.  Die  Versammlung  fand  den  richtigen  Ausweg  auf  Veranlassung  des 
Prof.  Kaufmann  (Breslau)  und  milderte  die  These  dahin  ab:  es  sei  wünschens- 
wert, dafs  der  Geschichtsunterricht  an  Gymnasien  von  fachmännisch  gebildeten 
L«hrern  erteilt  werde.  Ich  wiederhole:  .1.  es  ist  erfreulich,  dafs  sich  auf 
diesem  Gebiete  Männer  der  Hochschule  und  der  Mittelschule  zusammenge- 
fiiodeo  haben ;  und  2.  es  ist  erfreulich,  dafs  es  gelungen  ist,  das  Spezialisten- 
tom  zurückzudrängen,  das  uns  jetzt  an  allen  Ecken  bedroht. 

Gern  wurde  ich  Ihnen  noch  von  einer  Versammlung  des  Vereins  würt- 
tcnbergiseher  Lehrer  erzählen,  der  ich  Pfingsten  vorigen  Jahres  beigewohnt 
habe.     Aber  die  Zeit  drängt.      Es    ist   mir   dort   klar  geworden,  dafs  eine 
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Solidarität  des  dentscben  Lehrerstandea  noch  oieht  vollatäodig  erreicht  ist; 
aber  wir  siod  bei  dieser  Versammlnog  iooe  geworden,  dafs  das  Einheits— 
gefühl  im  sichern  Fortschreiten  begritteo  ist,  aad  wir  haben  die  frohe  Em- 
pfindnog  mit  fortgeoommeu,  dafs  jeder  von  uns,  wo  immer  er  den  Fafs  aaf 
deutschen  Boden  setzt,  nicht  blofs  ein  allgemeines  vaterländisches,  sondero 
ein  Heimatsgefühl  hegen  darf.  Das  wollen  wir  uns  für  die  Zokaoft 
merken ! 

An  die  Stelle  der  nach  Statatenbestimmoog  aasscheidenden  zwei  Mit- 
glieder des  Ansschasses  wurden  Prof.  Moldenhauer  und  Prof.  L.  Stein  zu 
Köln  gewählt. 

Köln.  B.  Geifsler. 
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ABHANDLUNGEN. 


Posteaquam^  postquam^  tibij  ut,  simtdatque. 

Bin   Beitrag;   zur  Beriehtigaoif  nnd  Vereiofachao^  der  lateinischeo  Syntax. 

In  betreff  der  Bedeutung  und  des  Gebrauches  von  fostqaam 
beschränken  sich  die  grammatischen  Lehrbucher  fast  durchweg 
auf  die  Feststellung,  dafs  postquam  die  Bedeutung  „nachdem**  hat 
und  abweichend  vom  Deutschen  mit  dem  ind.  perf.  verbunden 
wird,  mit  dem  plsqpf.  nur  dann,  wenn  zu  postquam  noch  der 
Abialiv  eines  Zeitmafses  gehört.  Hinzugefugt  wird  dann  noch, 
daCs  es  auch  „seitdem**  bedeuten  kann,  und  ferner,  dafs  es 
auch  in  der  Bedeutung  „nachdem**  bisweilen  mit  dem  plsqpf. 
oder  impf,  verbunden  ist. 

Diese  Regeln  sind  unvollständig  und  unrichtig.  Was  zunächst 
die  Bedeutung  der  Konjunktion  betrifft,  so  wird  sie  durch  die 
Obersetzung  „nachdem**  nur  in  solchen  Sätzen  annähernd  richtig 
wiedergegeben,  die  das  Verbum  im  plsqpf.  haben,  also  die  Aus- 
nabnue  darstellen.  Und  zwar  hat  dann  das  deutsche  Wort  den 
Ton  auf  der  ersten  Silbe,  z.B.  Liv.  118  postquam  alia  frustra 
iemptata  erant  nachdem  alles  umsonst  versucht  worden  war, 
Nep.  22,  4  nono  anno  poittpiam  in  Hispaniam  vener(U\  hier  soll 
eben  hervorgehoben  werden,  dafs  die  Handlung  des  Hauptsatzes 
der  des  Nebensatzes  nachfolgt.  Das  auf  der  zweiten  Silbe  be- 
tonte „nachdem**  heifst  lateinisch  cum.  Quod  cum  camperisset 
nachdem  er  dies  erfahren  hatte.  Diu  cum  esset  pugnatum  nach- 
dem man  lange  gekämpft  hatte.  Dieser  Unterschied  in  der  Be- 
tonung wird  aber  fibersehen,  und  so  erklärt  es  sich,  dafs  die 
Schuler  jedes  deutsche  „nachdem**  mit  posiquam  glauben  über- 
setzen zu  können.  Die  Ungenauigkeit  der  Übersetzung  mit  „nach- 
dem** ist  auch  schon  vielfach  erkannt  oder  gefühlt  worden.  Ferd. 
Schultz,  Latein.  Sprachlehre,  §  327,  Anmerk.  2,  übersetzt  es  mit 
„sohald  als**,  wenn  es  mit  dem  perf.,  mit  „nachher  als**,  wenn 
es  mit  dem  impf,  oder  plsqpf.  verbunden  ist.  Eine  solche  Unter- 
scheidung ist  durchaus  überflüssig;  denn  auch  in  Sätzen  mit  dem 
perf.  ist  der  erste  Bestandteil  der  Konjunktion,  das  post  oder, 
wie  Cicero  meist  sagt,  postea,  zu  verstehen  in  Beziehung  auf  einen 
im  vorhergehenden  erwähnten  oder  wenigstens  angedeuteten  frühe- 
ren Zeitpunkt.    Z.  B.  Caes.  b.  G.  V  6  Dumnorix  omnibus  primo 
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^ecibm  petere  emtendtt.  Posteaquam  id  obstinate  iibi  negari  vidü^ 
sevoeare  singulos  hartarique  eoepü.  Erst  legte  er  sich  aufs  Bitten. 
Später  oder  nachher,  wie  er  sah,  dafs  er  damit  nichts  ausrichle, 
fing  er  an,  seine  Landsleute  aufzuwiegeln.  Die  Worte  quam  — 
vidit  haben  den  Zweck,  den  in  postea  schon  im  allgemeinen  be- 
stimmten Zeitpunkt  noch  genauer  zu  bestimmen:  später,  nämlich 
zu  der  Zeit,  als  er  sah.  Dieser  explikative  Satz  quam  —  vidit 
entspricht  also  vollkommen  einem  Satze  mit  cum  temporale.  Des- 
halb setzt  Harre  §  138  postquam  =  später  als,  aber  nur  in  der 
Anmerkung,  während  er  es  im  Text  mit  „nachdem"  übersetzt. 
Dittmar^)  übersetzt  postquam  c.  perf.  (nur  diese  Verbindung  be- 
rücksichtigt er  unter  a)  mit  „später  wie'',  macht  aber  den  Zusatz 
=  nachdem,  denselben  Zusatz,  den  er  auch  bei  der  von  ihm  an- 
genommenen zweiten  Art  von  postquam  macht,  er  verwischt  also 
hierdurch  wieder  den  Unterschied. 

Eine  zweite  besondere  Art  von  postquam  anzunehmen,  ist 
nun  allerdings  notwendig.  Wenn  es  Nep.  XXII  4  heifst:  nono 
anno  postquam  in  Hispaniam  venerat  occisus  est^  so  steht  hier  das 
post  zwar  auch  in  Beziehung  auf  einen  andern  früheren  Zeitpunkt, 
aber  nicht  auf  einen  im  vorhergehenden  schon  erwähnten  Zeit- 
punkt, sondern  auf  einen  Zeitpunkt,  der  erst  in  den  nachfolgendeu 
Worten  quam  venerat  angegeben  wird:  neun  Jahre  später  als  er 
nach  Spanien  gekommen  war,  fiel  er.  Der  Satz  piam  venerat  hat 
nicht  den  Zweck,  einen  in  post  schon  angedeuteten  Zeitpunkt  zu 
determinieren,  sondern  soll  im  Gegenteil  darauf  hinweisen,  dafs 
der  durch  den  Satz  post  —  occisus  est  bezeichnete  Zeitpunkt  nicht 
identisch  ist  mit  der  Zeit  der  Ankunft.  Quam  hat  hier  nicht  die 
Bedeutung  des  temporalen,  sondern  des  rein  komparativen  „als''. 
Es  sollen  eben  die  Handlungen  des  Nebensatzes  und  des  Haupt> 
Satzes  ihrer  Zeit  nach  mit  einander  verglichen  werden.  Dem 
Schüler  wird  dieser  Unterschied  klar  werden,  wenn  man  ihn 
darauf  aufmerksam  macht,  dafs  durch  den  Satz  mit  postquam  hier 
die  Frage  beantwortet  wird:  Wie  lange  nachher  geschah  es?,  dort: 
Wann  geschah  es? 

Da  wir  nun  die  deutsche  Wortverbindung  „später  als"  von 
vorn  herein  als  komparativ  aufzufassen  geneigt  sind,  so  wird  es 
sich  empfehlen,  die  erste  Art  von  postquam  (die  ich  im  folgenden 
kurzweg  mit  posteaquam  bezeichne)  mit  „nachher  als,  nachher  wie" 
oder  „dann  als,  dann  wie"  zu  übersetzen.  Die  zweite  Art  wird 
ebenso  gut  wie  mit  „später  als"  und  in  vielen  Fällen  vielleicht 
noch  besser  sich  mit  „nachdem"  übersetzen  lassen. 

Was  nun  die  Tempora  betrilTt,  welche  sich  mit  posteaquam 
zu  verbinden  pflegen,  so  ist  es  ein  mit  gröfster  Zähigkeit  und, 
wie  es  scheint,  auch  von  Dittmar  festgehaltener  Irrtum,  dafs  man 
annimmt,  das  perf.  sei  die  Regel,  das  impf.,  plsqpf.  und  gar  das 

^)  A.  Dlttmtr,   Studieo   zur  lateio.  Moduslehre  (Leipzig  1897)  §  462,  a. 


voD  R.  Methaer.  627 

praes.  AusDahmen,   die  je  nach  dem  Zusammenhange  besonders 
zu  erklären  seien.    Oft  begnügt  man  sich  sogar  damit,  den  Ge- 
brauch dieser  Tempora  als  unMassisch  oder  spätklassisch  zu  be- 
zeichnen.    Dafs   diese   Ansicht    unrichtig   und    dieses   Verfahren 
verfehlt  ist,   läfst  sich  leicht  nachweisen.     Da,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  der  Satz  mit  posteaquam  eine  Zeitbestimmung  enthält 
auf  die  Frage  Wann?,  also  einem  Salze  mit  cum  temp.  entspricht, 
nur  dafs  in  fostea  zugleich  noch  eine  Beziehung  auf  einen  vorher 
erwähnten  früheren  Zeitpunkt  enthalten  ist,  so  ist  es  ohne  weiteres 
einleuchtend,  dafs  die  Wahl  der  Tempora  bei  posteaquam  ebenso 
unbeschränkt   ist  und  von  denselben  Bedingungen  abhängt,    wie 
beim  cum  temp.    Nur  eine  einzige  Abweichung  findet  statt,  indem 
pasieaquam  niemals  mit  dem  fut.  verbunden  ist.    Dies  erklärt  sich 
aber   sehr   einfach    daraus,    dafs   auch  fostea  allein  sich  niemals 
mit  dem  fut  verbindet. 

Wenn  ich  nun  unter  den  Beispielen,  welche  die  Richtigkeit 
meiner  Ansicht  beweisen  sollen,  zuerst  einige  Sätze  mit  dem  perf. 
anführe,  so  geschieht  dies,  um  die  retrospektive  Bedeutung  des 
potiea  nachzuweisen,  die,  wenn  sie  nicht,  wie  es  oft  geschiebt, 
vom  Schriftsteller  mit  besonderm  Nachdruck  hervorgehoben  wird, 
aus  dem  Zusammenhange  sich  leicht  erschliefsen  läfst.  Caes.  b. 
G.  IV  37  Morini  primo  circumsteterunt,  Posten  vero  quam  egtit- 
taius  venit^  terga  verterunt.  Hier  ist  aufserdem  die  Trennung  von 
potiea  —  quam  noch  besonders  zu  beachten.  Ebd.  VH  58  primo 
conabatur.  Po  st  quam  id  difficilius  fieri  animadvertit.  Sali.  Cat.  6 
urbem  Romam  habuere  initio  Troiani  cumque  eis  Aborigines. 
ki  p  08  t  quam  in  una  moenia  eonvenere.  Liv.  XXI  33  dein  de  post- 
quam  interrumpi  agmen  vidit.  Ebd.  V  39  privatos  dein  de  luctus 
stupefecit  publicus  pavor,  postqtiam  hostes  adesse  nuntiatum  est, 
Caes.  b.  G.  I  23  a.  E.  u.  24,  1  nostros  a  novissimo  agmine  laeessere 
eoeperunt.  Postquam  id  animum  animadvertit,  erst  griffen  sie 
den  Nachtrab  an,  dann  aber  wurde  ihnen  dies  unm(^glich  gemacht. 
Cic.  Rose.  Am.  6,  16  i$  hoc  tumultu  proximo  eam  partem 
causamque  defendit.  Posteaqmm  victoria  constituta  est  während 
des  letzten  Bürgerkrieges  stand  er  auf  Seiten  der  Optimaten  und 
nachher,  als  diese  gesiegt  hatten  u.  s.  w.  Liv.  XXXUi  18  Mace- 
dones  usque  dum  phalanx  constabat,  moveri  nequiverum.  Postquam 
kasias  cireumagere  conati  sunt,  extemplo  tumultum  inter  se  fecerunt. 
Wie  scharf  und  deutlich  sind  hier  die  beiden  Zeitpunkte  einander 
gegenübergestellt,  erstens  dum  phalanx  constabat  und  zweitens 
fuaifi  conati  mnt  und  dementsprechend  auch  die  beiden  durch 
die  Nebensätze  zeitlieh  bestimmten  Hauptsätze  moveri  nequiverunt 
und  tumuUum  feceruntl  Ebd.  XXI  30  itaque  Hannibah  postquam 
ipsi  sententia  sieiit,  hier  steht  post  in  deutlicher  Beziehung  auf  das 
im  vorhergehenden  Kapitel  stehende  Hannibalem  incertum^  utrum 
—  o».  Caes.  b.  G.  V  3  InduHomarus  bellum  parare  instituit. 
Med  posteaquam  nonnuUi  principes  ad  Caesarem  venerum  erst  dachte 
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er  an  Kampf,  aber  dann,  als  u.  s.  w.  Aus  dem  Zusammenhange 
ergiebt  sich  die  Beziehung  in  folgenden  Stellen.  Li?.  XXI 23 
decem  miUa  peditum  Hannoni  data.  Posiqmm  per  ^enaeHm 
saltum  traduci  exercitus  est  coeptus,  tria  nUlia  Carpitanorum  Her 
averterunt  von  seinem  Heere,  das  90000  Mann  stark  war,  gab  er 
zunächst  an  Hanno  10000  Mann  ab,  und  nachher,  als  der  Harsch 
über  die  Pyrenäen  begann,  verringerte  sich  sein  Heer  noch  um 
3000  Mann.  Sali.  Cat.  11,  4  sed  postquam  L  Sulla  banis  mtiü 
malos  eventus  habuit  hier  wird  durch  post  die  Sullanische  Zeit 
den  vorher  geschilderten  Zeitverhällnissen  nach  der  Zerstörung 
Karthagos  gegenübergestellt,  die  Sittenverderbnis  war  jetzt  noch 
gröfser  als  damals.  Ebd.  11,7  igitur  et  milites,  postquam  puUmam 
adepti  suntj  nihil  reliqui  victis  fecere^  Sallust  hat  vorher  die  Nach- 
sicht getadelt,  die  Sulla  gegen  seine  Soldaten  in  Asien  übte,  jetzt 
weist  er  auf  die  verderblichen  Folgen  hin,  welche  diese  Nach- 
sicht in  dem  Augenblicke  haben  mufste,  wo  diese  zügellosen 
Scharen  siegreich  waren,  „so  liefsen  denn  diese  Soldaten  nachher, 
als  sie  den  Sieg  erfochten,  den  Besiegten  gar  nichts  mehr**. 

Warum  steht  nun  in  den  bisher  angeführten  Sätzen  ge- 
rade das  perf.?  Nicht  weil  posteaquam  an  sich  ebenso  wie 
simulatque,  mit  dem  es  in  vielen  Lehrbüchern  einfach  zu- 
sammengestellt wird,  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  zweier 
Handlungen  bezeichnet.  Diese  Bedeutung  liegt  weder  in  dem 
Worte,  noch  ergiebt  sie  sich  aus  dem  Zusammenhange.  Mit 
welchem  Rechte  kann  man  z.  B.  in  der  oben  angeführten  Stelle 
Ca  es.  b.  G.  IV  37  postea  vero  quam  equitatus  vemt,  terga  vertenaU 
behaupten,  dafs  die  Moriner  unmittelbar  nach  dem  Eintreffen 
der  Reiterei  sich  zur  Flucht  wandten  und  nicht  vielmehr  wenigstens 
den  Versuch  machten,  auch  der  Reiterei  zu  trotzen?  Wenn  der 
Schriftsteller  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  hervorheben  will, 
so  wird  er  zu  postquam  noch  einen  Zusatz  machen  müssen,  wie 
extemplo  bei  Liv.  XXXHI  18.  Ebenso  mufs  auch  zu  cum  und  übt 
in  diesem  Falle  ein  primum  hinzutreten. 

Vielmehr  steht  das  perf.  bei  posteaquam  aus  demselben  Grunde, 
wie  beim  cum  temporale.  Wenn  es  Caes.  b.  G.  VI  12  heifst  cum 
Caesar  in  Galliam  venit,  so  steht  das  perf.  und  nicht  das  impf. 
oder  plsqpf.,  weil  es  hier  gar  keiuien  Sinn  hätte,  die  Handlung 
als  eine  noch  in  der  Entwicklung  begriffene*)  oder  als  eine  schon 
vollendete  zu  bezeichnen.  Soll  dies  geschehen,  so  mufs  gerade 
wie  bei  cum  auch  bei  posteaquam  das  impf,  oder  plsqpf.  stehen. 
„Zu  der  Zeit,  als  Antonius  im  Anmarsch  begriffen  war^'  kann 
nur  heifsen  cum  adventabat,  daher  auch  Sali.  Cat.  56  postquam 
Antonius  adventabat.    „Zu  der  Zeit,  als  die  Gefahr  beseitigt  war** 

^)  Nur  io  diesem  Falle  steht  zur  BezeichnnDg  der  Gleichzeitigkeit  in 
einem  iadik.  Nebensatze  das  impf.;  es  ist  daher  anrichtig,  weoo  es  in 
manchen  Lehrbüchern  ganz  allgemein  heifst:  das  impf,  bezeichnet  eine  gleich- 
zeitige Handlang  der  Vergangenheit. 
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kann  nur  heifsen  cum  ferieulum  esse  desierat,  daher  auch  Liv.  III 23 
posiipunn  ferieulum  esse  desierat.    Andere  Beispiele  für  das  impf.: 
Caes.  b.  G.  VII  87  LMenuSj  posiquam  neque  aggeres  neqm  fossae 
mm  hostium  susiinere  poterant,  Caesarem  per  nuntios  facit  certiorem, 
Labienus  versuchte  zuerst  dem  erhaltenen  Befehle  gemäfs  den  be- 
drängten Cohorten  Hilfe  zu  bringen.    Aber  er  sah,  dafs  dies  un* 
möglich   war;   denn   neque   aggerts  —  poterant.     Dies   war   der 
Zastand,    den  er  dort  vorfand,   und  weil  eben  dieser  Zustand 
hervorgehoben  werden  soll,  mufs  das  impf,  stehen.    Sali.  Jug.  58 
MeieUus  infecto  negotio,  postquam  nox  aderat,  in  castra  revertitur, 
nachher  als  es  Nacht  war,  nicht  als  die  Nacht  hereinbrach.    Der 
Gegensatz  zu  post  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhange.    Liv.  I  23 
po9iquam   siructi  utrimque  stdbant,   duces  prodeunt.    Die   beiden 
Heere  stellten  sich  auf,   und  dann,   als  sie  geordnet  dastanden, 
traten   die   Fuhrer   vor.    Steterunt   wäre   hier   ganz   undenkbar. 
Ebd.  m  66  Latinum  primum  agrum  papulati  sunt.    Deinde  post- 
fuam  ihi  nemo  vindex  oecurrehat,  tum  vero  aceessere.     Das  impf. 
ocenrrebat  giebt  den  Zustand  an,  wie  sie  ihn  auf  Grund  wieder- 
holter Beobachtung  wahrnahmen.    Ebenso  Liv.  III  46  Appius  pauli- 
sper  moratus,  postquam  nemo  adibat,  domum  se  recepit  er  verweilte 
einige  Augenblicke,  dann  aber,  als  immer  noch  keiner  kommen 
wollte,   ging  er  nach  Hause.     Ebd.  V  39  tum  demum,  postquam 
mhä  usquam  hostile  cemebatur,  ad  urbem  Romam  perveniunt  erst 
nachher,  nämlich  dann,   als  sich  immer  noch  kein  Feind  blicken 
liefs.    Ebd.  IV  51  postquam  exigua  spes  erat,   nocte  oppidum  re- 
Uquerunt  nicht  gleich,  sondern  erst  nachher,  als  sie  wenig  Hoff- 
nung  mehr   hatten.    Ebd.  IV  10  Yuhcus  imperator,  qui  ad  eam 
diem   rapo  m   diem  frumento  aluisset  militem,  pqstqtMm  saeptus 
vaUo  repente  inaps  omnium  rerum  erat,   ad  eolloquium  eonsulem 
evoeavit  die  Zeit,  wo  er  die  Unterredung  begann,  wird  durch  die 
Angabe  eines  Zustandes  bestimmt.     Sali.  Cat  6  sed  postquam  res 
earum  satis  prospera  videbatur,  invidia  orta  est  auch  hier  soll  der 
Zustand  hervorgehoben  werden,  visa  est  würde  nur  die  Thatsache 
bezeichnen.     Ebenso    Liv.  1  54   postquam   satis   virium  collectum 
videbat.     Eine  wiederholte  Handlung  liegt  vor  Liv.  XXI  28  post- 
quam pelkbantur  nachher  wie  sie  merkten,  dafs  sie  immer  wieder 
zurückgedrängt  wurden. 

Perf.  und  impf,  in  demselben  Satze  finden  sich  Caes.  b.  c. 
m  60  primum  conati  sunt  praefectum  interficere.  Postquam  id 
diffuüius  msium  est  neque  facultas  perficiendi  däbatur,  ad  Pompeium 
troMsierunt.  Hier  liegt  ein  vcxeqov  nQ6t€Qoy  vor:  es  stellte  sich 
heraus,  dals  die  Ausföhrung  zu  schwierig  war,  d.  h.  es  wollte  sich 
ihnen  keine  Gelegenheit  bieten;  dabatur  giebt  den  Zustand  an, 
aus  dem  sich  für  sie  jene  Erkenntnis  ergab.  Ähnlich  Sali.  Jug.  70 
tf  {Kabdalsa)  postquam  magnitudine  facinoris  perculsus  ad  tempus 
non  vemt  metusque  rem  impediebat,  Bomilcar  litteras  ad  eum  mittit. 
B.  hatte  mit  N.  den  Plan  zur  Ermordung  des  Jugurtha  verabredet 
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und  rechnete  darauf,  dafs  jener  zur  bestimmten  Zeit  sich  ein- 
flnden  werde.  Als  aber  N.  dann,  d.  h.  zur  verabredeten  Zeit 
uiclit  kam  (Thatsache)  und  somit  dessen  Furcht  den  Plan  zu 
vereiteln  drohte  (Zustand),  schrieb  er  ihm  einen  Brief. 

Das  plsqpf.  bei  posteaquam  giebt  gleichfalls  einen  Zustand  an, 
nur  dafs  hier  der  Zustand  als  ein  gewordener  bezeichnet  wird. 
Liv.  118  id  Omnibus  modis  impedire  conaiiy  posiquam  aUa  frusira 
temptata  eranty  foedutn  inter  precationem  nuntiutn  mculiunt  erst 
versuchten  sie  es  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln,  dann  aber  als 
sie  alles  umsonst  versucht  hatten  =  alles  umsonst  war.  Ebd.  III 26 
nocte  adorti  castra,  postquam  parum  vis  aperta  profecerat,  munitianes 
postero  die  drcumdant  erst  versuchten  sie  es  mit  einem  Sturm, 
nachher  aber,  nämlich  am  folgenden  Tage,  als.  sie  zu  der  Über- 
zeugung gekommen  waren,  dafs  man  mit  Gewalt  nichts  ausrichten 
konnte,  schliefsen  sie  die  Stadt  ein.  Sali.  Jug.  44  Albmus  Auli 
fralris  clade  perculsuSy  postquam  decreverat  non  sgredi  provinda, 
pkrumqtie  miUtes  stcUivis  castris  häbebat  die  Niederlage  des  Aulus 
hatte  ihn  eingeschüchtert,  deshalb  hielt  er  nachher,  als  er  den 
Entschlufs  gefafst  hatte,  seine  Soldaten  in  Standlagern.  Ebd.  79 
postquam  alteri  alteros  äliquantum  attriverani,  sponsionem  fadutU 
der  Nebensatz  giebt  im  Gegensatz  zu  dem  vorher  erwähnten 
früheren  Zustande  {magni  afque  opulenti  fuere)  den  spateren  Zu- 
stand an.  Ebd.  88  postquam  invidia  decesserat  als  die  Mitsgnnst 
nicht  mehr  bestand.  Ebd.  97  postquam  magnam  pecuniam  amiserat 
als  er  in  Geldnot  war.  Cic.  in  Caecil.  21,  69  tum,  cum  P. 
Africanus,  posteaquam  bis  consul  et  censor  fuerat,  L  CoUmn  in 
iudicium  vocabat  nachher  als  er  schon  Konsul  und  Censor  ge- 
wesen war.  Das  perf.  wäre  hier  durchaus  falsch.  Nur  hier  in  Sätzen 
mit  dem  plsqpf.  ist  die  Übersetzung  mit  „nachdem'^  oder  „nach- 
dem aber^*  angebracht. 

Plsqpf.  und  impf,  in  demselben  Satze  findet  sich  u.  a. 
Liv.  XXV  10  ubi  illuxit,  eaptum  urbem  sensenitU;  postquam 
lux  certior  erat  et  Romani  in  arcem  confugerant  cmticescebat^u 
paulatim  tumultus,  tum  Hannibal  Tarentinos  convocare  iubet  nach- 
her als  es  schon  heller  war  und  die  Römer  auf  die  Burg  geQofaen 
waren  und  der  Lärm  allmählich  verstummte,  da  u.  s.  w. 

Das  praes.  bei  posteaquam  ist  meist  historisch,  aber  es  kommt 
auch  das  eigentliche  praes.  vor,  wenn  nämlich  der  Redende  die 
Zeit  einer  Handlung  bestimmen  will  durch  den  gegenwärtigen 
Zustand  und  zugleich  diesen  gegenwärtigen  Zustand  zu  einem 
früheren  in  Gegensatz  stellt.  Liv.  XXI 13  neque  dum  auxüia  a 
Romanis  sperastis^  pacis  unquam  apud  vos  mentionem  feci.  Post^ 
quam  nee  ab  Romanis  vobis  uUa  est  spes  nee  — ,  pacem  affero. 
Der  Satz  mit  postquam  steht  in  deutlichem  Gegensatz  zu  dum 
sperastis^  bis  jetzt  habt  ihr  immer  noch  auf  die  Römer  gehofft, 
jetzt  aber  habt  ihr  keine  Hoffnung  mehr,  und  so  komme  ich  jetzt, 
wo  ihr  keine  H.  mehr  habt,   mit  einem  Friedensvorschlage.     Die 
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Stelle  Liv.  XXI30  wurde  in  der  or.  recta  lauten:  tum  nemini 
td  Visum  est  longum,  cum  ah  occasu  solis  ad  exertus  intendebatis 
Her.  Nunc  postquam  muUo  maiorum  partem  itineris  emensam 
cemtis,  subsistitis  damals  hattet  ihr  keine  Bedenken,  jetzt,  wo 
ibr  die  Hälfte  des  Weges  zurückgelegt  habt,  wollt  ihr  nicht 
veiter.  Cic.  Verr.  V  103  quae  omnia  nunc  intellegit  sibi  nihil 
pradesse,  posteaquam  certis  litteris  convincitur  jetzt  wo  er  über- 
fuhrt wird.  Ebenso  Cic  Phil.  12,  1  atque  id  nunc  negant,  postea- 
quam nos  implicatos  putant. 

Enthält  auch  der  Hauptsatz  nicht  eine  Handlung,  sondern 
einen  Zustand,  so  kann  auch  die  Obersetzung  „seit  oder  seitdem'^ 
eintreten.  Tac.  ab  exe.  14,  44  postquam  vero  nationes  in  famiUis 
habemus,  coUuüiem  istam  non  nisi  metu  coercuerts  jetzt  aber  (im 
Gegensatz  zu  früheren  Zeiten),  wo,  oder  seitdem  wir  aber  haben. 
Cic.  Att.  H  11  plane  mihi  relegatus  videor,  posteaquam  in  Formiano 
sum  ich  komme  mir  wie  ein  Verbannter  vor,  seitdem  ich  hier 
bin.  Cic.  fin.  V  1  haec  nova  curia  minor  esse  mihi  videtur,  postea- 
quam est  maior  seitdf^m  sie  gröfser  ist. 

Aus  den  angeführten  Beispielen,  denen  sich  leicht  noch  eine 
ganze  Reihe  anderer  beifügen  liefse,  ei^iebt  sich,  1)  dafs  die  in 
den  Lehrbüchern  übliche  Übersetzung  mit  „nachdem^^  nur  in 
den  Fällen  angebracht  ist,  wo  es  mit  dem  plsqpf.  verbunden  ist 
(was  nach  Ansicht  derselben  Lehrbücher  die  Ausnahme  ist), 
2)  dafs  die  Feststellung,  wonach  postquam  in  der  Regel  mit 
dem  perf.  und  nur  ausnahmsweise  mit  dem  impf.,  plsqpf.  und 
praes.  verbunden  wird,  unrichtig  ist.  Postquam  ist,  was  den 
Gebrauch  der  Tempora  betrifft,  ebenso  wie  cum  temporale  zu 
behandeln,  nur  dafs,  wie  oben  erwähnt,  bei  postquam  nie  das 
fut.  steht  Die  Regel  würde  also  zu  lauten  haben:  „posteaquam 
oder  postquam  nachher  oder  dann  als,  nachher  oder  dann  wie, 
jetzt  wo  oder  seitdem,  steht,  wie  im  Deutschen,  mit  dem  indic. 
aller  Tempora  mit  Ausnahme  des  fut.'*  Die  Wahl  des  richtigen 
Tempus  wird  bei  der  hier  gegebenen  Übersetzung  der  Konjunktion 
keinem  Schüler  Schwierigkeiten  machen;  schwanken  könnte  er 
nur  in  dem  Falle,  wo  im  Deutschen  ein  impf,  steht,  aber  durch 
die  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Tempora  im  allgemeinen  ist 
er  ja  in  den  Stand  gesetzt  zu  unterscheiden,  ob  das  deutsche 
impf,  einem  lateinischen  impf,  oder  perf.  entspricht. 

Fragen  wir  nun,  wie  die  Grammatik  zu  jener  unrichtigen 
Feststellung  bezüglich  der  Tempora  bei  postquam  gekommen  sein 
mag,  so  liegt  die  Erklärung  in  der  unrichtigen  Übersetzung  mit 
„nachdem".  Da  das  deutsche  „nachdem"  in  der  Regel  mit  dem 
plsqpf.^  dagegen  postquam  sehr  häu6g  mit  dem  perf.  verbunden 
ist,  so  glaubte  man  die  Regel  aufstellen  zu  müssen,  postquam 
werde  abweichend  vom  Deutschen  mit  dem  perf.  verbunden. 

An  jene  erste  Regel  schliefst  sich  dann  die  zweite:  „Postquam  in 
Verbindung  mit  dem  acc.  oder  abl.  eines  Zeitmafses  heilst  „nach- 
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dem"  und  wird  wie  im  Deutschen  mit  dem  pisqpf.  verbunden^^ 
Die  Länge  der  Zeit,  die  zwischen  beiden  Handlungen  liegt, 
kommt  hierbei  nicht  in  Betracht,  z.  B.  Liv.  XXI 33  momento  temparis 
postquam  liberata  itinera  erant  einen  Augenblick  nachdem  die  Wege 
freigemacht  waren.  Das  perf.  ist  äufserst  selten  und  als  Ausnahme 
zu  betrachten,  z.  B.  Cic.  sen.  4, 10  anno  post  cmsulprimum  fuerat^ 
quam  ego  natus  sum.  Cato  spricht  hier  vom  Standpunkt  der  Gegen- 
wart aus :  ein  Jahr  nach  dem  Jahre,  wo  ich  geboren  wurde  (nicht 
„geb.  worden  war'').  Wenn  nach  pos/nettie  jiiam  das  perf.  häufiger 
vorkommt,  so  erklärt  sich  dies  damit,  dafs  postridie  nicht  als  abl. 
mensurae,  sondern  als  ady.=: )705/€a  aufzufassen  ist.  Und  deshalb 
kann  es  auch  das  perf.  bei  sich  haben. 

.  Mit  dem  postquam  der  zweiten  Art  ist  zusammenzustellen 
das  mit  einem  abl.  mensurae  verbundene  antequam.  Z.  B.  id 
factum  est  quinquennio  ante,  quam  consul  sum  (actus  fünf  Jahre, 
ehe  ich  Konsul  wurde.  Weshalb  hier  das  perf.  stehen  mufs, 
während  bei  postquam  das  pisqpf.  steht,  ist  jedem  Schüler  leicht 
klar  zu  machen,  tritt  doch  schon  in  der  Übersetzung  der  Unter- 
schied hervor.  Bei  pridie  quam  können  aus  demselben  Grunde 
wie  bei  postridie  quam  auch  andere  Tempora  stehen. 

Ähnlich  wie  bei  posteaquam  erklärt  sich  eine  Unrichtigkeit 
oder  wenigstens  Ungenauigkeit  in  den  Regeln  über  übt  und  ut. 
Ungenau  ist  es,  wenn  man  diese  Konjunktionen  in  ihrer  Bedeutung 
dem  simulatque  „sobald  als''  gleichzusetzen  pflegt.  Diese  Bedeutung 
haben  sie  wohl  bisweilen,  gewöhnlich  aber  doch  nur  dann,  wenn 
sie  mit  primum  oder  semel  oder  simul  verbunden  sind  oder  wenn 
im  Nachsatze  ein  eoctemplo  oder  statim  steht.  Das  einfache  ubi 
ist  das  Relativ  zu  dem  temporalen  ibi,  deinde  oder  inde  und 
heifst  „in  dem  Augenblicke  nun  wo,  als  nun,  wie  nun"  und 
kann  wie  das  temporale  cum  mit  dem  ind.  aller  Tempora  ver- 
bunden werden.  So  sagt  Sali.  Jug.  99  deinde  ubi  lux  adventabai 
wie  es  nun  zu  dämmern  anfing.  Hätte  er  sagen  wollen  „wie  es 
hell  ward  oder  hell  geworden  war",  so  würde  er  sich  anders 
ausgedrückt  haben,  etwa  ubi  iüuxit  oder  illuxerat.  Und  wenn 
Liv.  III  26  sagt  quod  ubi  senseratU  hostes,  cremt  audada^  so  will 
er  jene  Wahrnehmung  eben  als  Ergebnis  ihrer  Beobachtungen 
hinstellen.  Wenn  ich  bei  der  Übersetzung  von  ubi  dem  „als" 
und  „wie"  ein  „nun"  hinzufüge,  so  geschieht  dies  aus  dem 
Grunde,  weil  in  der  That  fast  überall  der  Inhalt  des  Satzes  mit 
ubi  schon  im  vorhergehenden  angedeutet  ist;  vgl.  Caes.  b.  G.  I  5,2; 
7,3;  8,3;  12,2;  16,5;  28,1.  Bei  dem  temporalen  ut  liegt  die 
Sache  ähnlich^  nur  dafs  hier  der  Redende  oft  nicht  blofs  die 
Zeit  bestimmen,  sondern  zugleich  auch  die  Situation  hervorheben 
will.  In  diesem  Falle  mufs  natürlich  das  impf,  oder  pisqpf. 
stehen.  Plaut.  Asin.  343  verum  in  tonstrina  ut  sedebam  wie  ich 
nun  so  in  der  Barbierstube  safs.  Ov.  Met.  ll,46d  haec  qfuoque 
ut  haud  poterat  spatio  submota  videri,    wie   man  nun  so  auch 
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dieses  Dicht  mehr  sehen  konnte.  Liv.  3,  20  igüur  tribuni,  ut 
tmpediendae  rei  ntdla  spes  erat,  de  pro  ferenda  exercitu  agere  wie 
nao  so  gar  keine  Hoffnung  war.  Ist  es  mit  dem  perf.  verbunden, 
so  soJJ  eben  nur  der  Zeitpunkt  hervorgehoben  werden.  Caes.  b.  c. 
III  94  Fmnpehis  ut  equitatum  mum  pulsum  vidit,  acte  excessit 
sowie  er  sab.  Um  zu  bezeichnen,  dafs  die  Handlung  des  Haupt- 
satzes der  des  Nebensatzes  unmittelbar  nachfolgt,  erhalten  übt 
ond  ut  und  auch  cum  meist  noch  den  Zusatz  primum  oder  auch 
semel  und  entsprechen  dann  dem  simulatque.  Was  das  Tempus 
betiifft,  welches  sich  mit  diesen  Konjunktionen  zu  verbinden  pflegt, 
so  ist  es  wieder  eine  Ungenauigkeit,  wenn  gelehrt  wird,  dafs  nach 
diesen  Konjunktionen  das  perf.  steht.  Gewifs  folgt  häufig  das 
histor.  Perf.,  aber  nur  dann,  wenn  auch  im  Hauptsatz  das  histor. 
Perf.  steht.  Weil  eben  das  annähernd  gleichzeitige  Eintreten 
zweier  Handlungen  bezeichnet  werden  soll,  so  mufs  in  beiden 
Salzen  die  gleiche  Tempusform  stehen,  z.  B.  Caes.  b.  G.  V  3  e  quibus 
alter,  nmulaique  de  Caesaris  adveiUu  cognitum  est,  ad  eum  venit 
zu  der  gleichen  Zeit,  wo  oder  sobald  als  oder  sowie  Cäsars  An- 
kunft bekannt  wurde,  ging  er  zu  ihm. 

Es  liegt  also  in  diesem  Falle  gar  keine  Abweichung  vom 
Deutschen  vor,  eine  solche  wird  erst  konstruiert  durch  die  un- 
richtige Oberselzung,  „sobald  die  Ankunft  bekannt  geworden 
war*',  die  man  in  Grammatiken  und  Übersetzungsbuchern  findet. 
Steht  im  Hauptsatze  ein  impf,  oder  plsqpf.,  so  findet  sich  auch 
im  Nebensatze  eines  dieser  Tempora,  z.  B.  Caes.  b.  G.  VIH  30  qui 
ut  primum  defecerat,  interceperat  hier  wäre  ein  defecit  doch  ganz 
unmöglich.  Besonders  finden  sich  diese  Tempora  natürlich  in 
iterativen  Sätzen,  weil  diese  Sätze  eben  keine  Erzählungen,  sondern 
Schilderungen  enthalten.  Bezeichnet  der  Satz  etwas  allgemein 
Gültiges,  so  mufs  selbstverständlich  das  Präsens  oder  das  soge- 
nannte logische  Perfekt  stehen,  z.  B.  Cic.  n.  d.  H  48, 1 24  croeodüi 
timulac  nitipossunt,  aquam  persequuntur  und  effugiunty  cum  primum 
mdere  potuerutU  sobald  sie  haben  sehen  können.  Also  die  Regel 
mufs  lauten:  „Nach  den  Konjunktionen,  welche  „sobald  als^^  be- 
deuten, steht  der  indic.  aller  Tempora  wie  im  Deutschen*'.  Wo 
sich  Abweichungen  finden,  wird  der  Schuler  richtig  zu  übersetzen 
wissen  auf  Grund  der  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Tempora 
im  allgemeinen,  z.  B.  sobald  er  dies  erfuhr  simulatque  cognovit, 
jedesmal  sobald  er  mich  sah  simulatque  me  viderat,  sobald  ich  es 
erfahre,  werde  ich  dir  schreiben  simulatque  audiero,  sobald  der 
Frühling  kommt,   freuen  sich  die  Menschen  simulatque  ver  adest. 

Wir  sehen  also,  dafs  die  Regeln  über  Bedeutung  und  Ge- 
brauch der  Konjunktionen  posteaquam,  u&t,  ut,  simulatque  einer 
durchgreifenden  Berichtigung  bedürfen.  Mit  dieser  Berichtigung 
wird  sich  zugleich  eine  für  den  Unterricht  sehr  erwünschte  Ver- 
einfachung ergeben,  zumal  wenn  wir  auch  das  cum  temporale 
heranziehen.    Die  Regel  wird  dann  ungefähr  so  lauten:    „cum  zu 


634      Zum  ItteiBiBcbeD  Uoterricht  io  Sextt  aod  Qoiol«, 

der  Zeit  wo,  damals  als,  als;  wann,  dann  wenn,  posteaquam  oder 
posiquam  nachher  oder  dann  als,  nachher  oder  dann  wie;  jetzt 
wo  oder  seitdem,  übt  als  nun,  wie  nun,  ut  wie  —  so,  sowie, 
simulatque,  übt  pnmtim,  ut  primum,  cum  prtmum  sobald  als,  sowie 
stehen,  wie  im  Deutschen,  mit  dem  indic.  aller  Tempora'*.  Hierzu 
als  Anmerkungen:  1.  iNur  posteaquam  steht  nie  mit  dem  fut.  2.  Bei 
postquam  mit  hinzugefugtem  Ablativ  eines  Zeitmafses  steht  das 
plsqpf.  (wie  im  Deutschen).  Ferner  würden  in  Anmerkungen 
kurz  zu  erwähnen  sein  das  sog.  cum  inversivum  und  coincidens 
und  cum  in  der  Bedeutung  „seiV.  Was  die  Wahl  des  Tempus 
im  einzelnen  belrifTt.  so  ist  der  Schüler  auf  die  allgemeinen 
Regeln  über  den  Gebrauch  der  Tempora  zu  verweisen.  Eine  be- 
sondere Betrachtung  und  Behandlung  derjenigen  Sätze,  welche 
widerholte  Handlungen  bezeichnen,  ist  bei  den  genannten  Kon- 
junktionen ebenso  überflüssig,  wie  bei  dum  und  q^ioad,  wo  es 
noch  niemand  eingefallen  ist,  ein  besonderes  dum  oder  quoad 
iteralivum  aufzustellen.  Auch  ein  simulatque  iterativum  begegnet 
uns  nicht  in-  der  Grammatik.  Also  weg  auch  mit  dem  cum  itera- 
tivum! Es  genügt,  den  Schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
da£s,  wenn  im  Hauptsatz  ein  impf,  der  wiederholten  Handlung 
steht,  im  Nebensatze  nur  ein  impf,  oder  plsqpf.  stehen  kann. 
Deutsche  Sitze  dieser  Art  erkennt  man  entweder  an  der  Kon- 
junktion: wann,  dann  wenn,  wenn,  jedesmal  sowie,  oder  aus  denn 
Zusammenhange. 

Gleichfalls  und  in  noch  höherem  Hafse  bedürfen  die  Regeln 
über  die  Wahl  des  Modus  in  Temporalsätzen  einer  Berichtigung 
und  Vereinfachung.  In  diesem  Punkte  herrscht  in  den  Lehr- 
büchern eine  Unklarheit,  die  es  einem  denkenden  Schüler  un- 
möglich macht  zu  erkennen,  wann  bei  cum,  dum,  qtioad,  pnvs- 
quam  der  ind.  und  wann  der  coni.  stehen  mufs.  Auch  Ditlmars 
oben  angeführtes  Buch  „Studien  zur  latein.  Moduslehre''  setzt 
uns  nicht  in  den  Stand,  aus  seinen  im  übrigen  geistvollen  Aus- 
führungen eine  für  den  Schüler  passende  und  ausreichende  Er- 
klärung und  Regel  herzuleiten.  Einen  Versuch,  diese  Forderung 
zu   erfüllen,   gedenke  ich  in  einem  späteren  Artikel  zu  machen. 

Bromberg.  Rudolf  Methner. 


Zum  lateinischen  Unterricht  in  Sexta  und  Quinta. 

Schrittweise,  nicht  sprungweise  vorwärtsgehen,  ist  eine  der 
Hauptregeln  des  Unterrichtens,  eine  Regel,  gegen  die  in  vielen 
Lehrbüchern  verstofsen  wird.  Mögen  die  folgenden  Zeilen  in  be- 
scheidenem Mafse  zur  Beseitigung  einiger  Mifsstände  dieser  Art 
mitwirken! 

Grofse  Schwierigkeit  bereiten  die  Anfangsstunden  des  Latein- 
unterrichts:   erstens  weil  die  Kleinen   zum  ersten  Male   in  eine 
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fremde  Sprache  eingefQhrt  werden;  zweitens  weil  der  Lehrer  des 
Lateinischen  für  gewöhnlich  in  der  Vorschule  keinen  Unterricht 
giebt  oder  gegeben  hat  und  darum  über  den  Umfang  der  Vor- 
stellungen und  Anschauungen  der  Schüler  nicht  genau  genug 
Bescheid  weifs;  drittens  weil  die  Lernfreudigkeit  der  Schüler,  die 
in  diesen  Wochen  sehr  gesteigert  zu  sein  pflegt,  den  Lehrer  leicht 
zu  einem  beschleunigten  Tempo  verleitet.  Gerade  dem  Umstand, 
dafs  der  eben  ins  Gymnasium  eingetretene  Schüler  in  den  ersten 
Tagen  einen  so  grofsen  Eifer  entwickelt,  mufs  besonders  Rechnung 
getragen  werden.  Dieser  Eifer  läfst  sofort  nach,  wenn  sein  Inter- 
esse nicht  genügend  befriedigt  wird:  darum  mufs  durch  die  Art 
des  Unterrichtes  in  jedem  Schüler  möglichst  das  Gefühl  erweckt 
werden,  dafs  er  gewaltige  Fortschritte  macht.  Es  liegt  also  an 
dem  Lehrer,  wenn  der  Eifer  der  begabteren  Schüler  erkaltet, 
und  ebenso  wenn  die  Schwachen  gleich  anfangs  nicht  mit- 
kommen. 

Für  die  ersten  Stunden  scheint  mir  der  Artikel  von  Heil- 
mann im  5.  Hefte  der  Lehrproben  und  Lehrgänge  sehr  beherzigens- 
werte praktische  Winke  zu  geben.  Man  knüpfe  an  die  lateinischen 
Wörter  in  der  deutschen  Sprache  an,  die  auch  dem  Vorschüler 
schon  geläufig  sindl  Die  meisten  solcher  Wörter  gehen  auf -a  aus, 
daher  empfiehlt  es  sich,  die  erste  Deklination  an  ihrer  Stelle  zu 
lassen.  Harre-Giercke  beginnen  mit  den  Wörtern  auf  -us,  so  wie 
man  im  Griechischen  heutzutage  die  zweite  Deklination  vor  der 
ersten  herannimmt.  Ich  kann  darin  keinen  Fortschritt  sehen, 
zumal  die  Verfasser  die  Schwierigkeiten,  die  in  der  Voranstellung 
der  ersten  Deklination  liegen,  nicht  beseitigt  haben.  Schwer  zu 
merken  sind  für  den  Schuler  allerdings  die  Abstrakta:  avaritia, 
superbia,  ignavia,  inopia,  ntstitia  u.  s.w.;  aber  die  dazu  gehörigen 
Adjektiva,  die  bei  Harre-Giercke  am  Anfang  in  grofser  Zahl  auf- 
treten, bieten  genau  dieselben  Schwierigkeiten.  In  dieser  Beziehung 
bat  Gurlitt,  der  mit  der  ersten  Deklination  beginnt,  in  seiner 
lateinischen  Fibel  eine  gute  Auswahl  getroffen.  Wenngleich  nun 
der  Abstrakta  in  der  zweiten  Deklination  nicht  soviel  sind  als 
in  der  ersten,  sollte  man  doch,  um  einer  Verwirrung  in  den 
Köpfen  der  Schüler  vorzubeugen,  mit  der  a-Deklination  anfangen. 
Für  den  Schüler  ist  naturgemäfs  nur  die  Deklination  die  erste, 
die  er  zuerst  lernt  Wenn  aber  das  Lehrbuch  die  o-Deklination 
voranstellt  und  diese  doch  als  die  zweite  bezeichnet,  so  ist  ihm 
dies  unbegreiflich.  Verwirft  aber  das  Lehrbuch  oder  der  Lehrer 
die  Bezeichnung  der  Deklinationen  nach  Zahlen,  so  besteht  immer 
noch  die  Gefahr,  dafs  vom  Hause  aus  eine  Konfusion  in  die  Köpfe 
unserer  Kleinen  gelangen  wird,  da  bei  den  Gebildeten  die  Aus- 
drücke „erste  Deklination''  u.  s.  w.,  nicht  aber  „a-Deklination'' 
u.  s.  w.  gebräuchlich  sind. 

Möglichst  bald  lege  man  den  Schulern  ein  Sätzchen  vor, 
und  da  die  Begierde  zu  übersetzen  zuerst  meist  grofs  ist,  so  lasse 
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man  die  Schuler  selbst  eine  Anzahl  solcher  Sätzchen  bilden,  be- 
sonders dann,  wenn  das  Lehrbuch  nicht  yiele  der  Art  bietet. 
Hier  sollte  das  Buch  nicht  zu  wenig  gleichartige  Beispiele  ent- 
halten, besonders  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische; denn  die  Sextaner  sind  gar  stolz,  wenn  sie  da  gleich  ein 
ganzes  Abschnittchen  haben  übersetzen  dörfen;  für  das  Auffinden 
von  Sätzen  seitens  der  Schüler  wird  noch  genug  Stoff  Qbrig 
bleiben. 

Dafs  man  die  Jungen  das  Deklinieren  nicht  eher  lernen  läfst, 
als  bis  sie  die  sämtlichen  Kasus  aus  den  Sätzen  sich  selbst  zu- 
sammengesucht haben,  versteht  sich  von  selbst.  Bei  Aufstellung 
des  Schemas  ist  aber  auch  auf  die  Reihenfolge  der  Kasus  Wert 
zu  legen.  Die  Ausdrücke  „Nominativ'^  u.  s.  w.  werden  in  vielen 
Vorschulen  nicht  gelernt,  statt  dessen  häufig  immer  noch  „erster, 
zweiter  Fall"  u.  s.  w.  Diesen  Bezeichnungen  mufs  die  Reihenfolge 
der  Kasus  entsprechen.  Dafs  der  Vokativ  ein  besonderer  Kasus 
ist  und  auch  im  Deutschen  ein  besonderes  Leben  führt,  läfst  sich 
auch  dem  Sextaner  begreiflich  machen:  er  steht  auf  keine  der 
Fragen:  wer?  wessen?  wovon?  u*  s.  w.  und  läfst  sich  nie  mit 
dem  Artikel  verbinden. 

Kommt  dann  die  zweite  Deklination,  so  können  Vergleich ungen 
mit  den  Endungen  der  ersten  Deklination  gute  Dienste  leisten; 
ähnlich  bei  den  folgenden  Deklinationen:  Gen.  Sing,  und  Nom. 
Plur.  auf  ae,  ae:  t,  t;  Abi.  Sing.,  Gen.  Plur.  und  Akk.  Plur.  auf: 
ä,  ärum^  äs:  ö,  örum,  ös  u.  s.  w. 

In  der  dritten  Deklination  machen  die  Genetive  auf  ium  viele 
Schwierigkeiten.  Zum  Teil  ist  daran  die  Fassung  der  Regeln 
schuld.  Meist  heifst  es:  die  Substantiva,  deren  Stamm  auf 
mehrere  Konsonanten  ausgeht  oder  endigt.  Das  ist  manchem 
Sextaner  zu  hoch:  ausgehen  in  grammatischer  Bedeutung  ist  ihm 
noch  ungeläufig,  und  in  Relativsätzen  mit  „deren*'  pflegt  er  auch 
nicht  zu  sprechen.  Ich  habe  einige  Jahre  die  Regel  in  der  an- 
gegebenen Fassung  lernen  lassen,  und  jedes  Jahr  wurde  sie  mir 
trotz  vorausgegangener  Erklärung  so  entstellt:  „Die  Substantiva, 
deren  Stamm  auf  mehrere  Konsonanten  ausgehen".  Das  Sprach- 
gefühl der  Sextaner  verlangt  eben  zum  Plural  „Substantiva"  auch 
im  Verbum  einen  Plural.  Nicht  viel  besser  steht  es  mit  dem  anderen 
Teil  der  Regel:  die  Substantiva,  die  im  Genetiv  nicht  eine  Silbe 
mehr  haben.  Das  kann  ein  Sextaner  nicht  verstehen,  weil  es  nicht 
deutsch  ist.  Wahrscheinlich  hat  man  diese  Fassung  gewählt,  um 
den  für  einen  Schüler  zweideutigen  Ausdruck  „gleichsilbig"  zu 
vermeiden;  wer  daran  Anstofs  nehmen  zu  müssen  glaubt,  der 
lasse  „gleichvielsilbig"  lernen.  Gut  scheint  mir  die  Zusammen- 
fassung der  Regel  bei  Gurlitt:  tum  haben  1)  die  ungleichsilbigen 
Substantiva  mit  mehreren  Konsonanten  vor  der  Endung  (noch 
deutlicher  wäre:  die  ungleich vielsilbigen  Substantiva,  die  mehrere 
Konsonanten  am  Ende  des  Stammes  haben),  2)  die  gleichsilbigen 
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Sabstantiva   auf  es   und   is.    Bei  dieser  Fassung  fallen  die  Aus- 
nahmen paimm,  matrum,  fratrum  weg. 

Das  Verbum  stellt  den  Sextaner  vor  ganz  besonders  grofse 
Schwierigkeiten.  Dieselben  sind  in  den  vielen  Unregelmafsigkeiten 
der  deutseben  Sprache  begründet:  starkes  und  schwaches  Verbum, 
die  verschiedenen  Ablaute  und  Umlaute,  das  Participium  Perf. 
bald  mit  bald  ohne  „ge'S  die  Zusammensetzung  mit  „sein''  und 
„haben'S  die  verschiedene  Stellung  der  Adverbial- Präpositionen 
in  Haupt-  und  Nebensätzen,  die  Ähnlichkeit  zwischen  Fut.  Akt. 
and  Praes.  Pass.,  das  teilweise  Zusammenfallen  von  Indikativ  und 
Konjunktiv,  sodann  die  seltene  Anwendung  mancher  Formen  im 
Deutschen  (Konjunktive,  Fut.  exact.)»  all  das  erschwert  das  Lernen 
sehr.  Der  Lehrer,  der  nicht  die  deutschen  Stunden  heranzieht, 
um  die  Schwierigkeiten  zu  ebnen,  gerät  bald  in  Not.  Gerade 
darum  aber,  Weil  sich  hier  die  Schwierigkeiten  so  sehr  häufen, 
mufs  auf  möglichste  Klarheit  in  den  Köpfen  der  Schuler  hin- 
gearbeitet werden.  Diese  wird  nach  meinem  Dafürhalten  nicht 
leicht  erreicht,  wenn  die  lateinischen  Konjugationen  auseinander- 
gezogen sind  wie  z.  B.  bei  Harre-Giercke  und  andern.  Eine  Auf- 
einanderfolge, wie  sie  Ostermann-Muller  hat,  erleichtert  den  Jungen 
das  Verständnis  ganz  bedeutend.  Hier  sind  schon  äufserlich  esse 
und  die  vier  Konjugationen  so  deutlich  von  einander  geschieden, 
dab  die  Schüler  sich  in  ihrem  Buch  sehr  gut  zurecht  finden 
können.  Ostermann-HüUer  zeichnet  sich  überhaupt  durch  eine 
völlig  durchsichtige  Anordnung  des  Lehrstoffes  aus.  Das  ist  einer 
der  Gründe,  weswegen  ich  dieses  Lehrbuch  allen  anderen  vor- 
ziehe. 

Die  meisten  Bücher  lassen  esse  vor  den  vier  Konjugationen 
lernen.  Ich  meine:  mit  Recht.  Bei  der  Einführung  ins  Verbum 
mufs  man  sich  dabei  auf  „sein''  beschränken;  die  Unregelmafsig- 
keiten braucht  man  nicht  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Es  ist 
aber  das  Wort,  bei  dem  wir  Indikativ  und  Konjunktiv  am  deut- 
lichsten unterscheiden;  zugleich  giebt  „sein"  einen  vorzüglichen 
Einblick  in  die  Bildung  des  Perfekts,  Plqpf.  und  Fut.  11,  indem 
zum  Praes.,  Impf,  und  Fut.  I  von  „sein"  die  Form  ,,gewesen" 
hinzutritt.  Aulserdem  führen  die  Komposita  von  esse  schrittweise 
weiter,  da  sie  zum  Teil  auch  im  Deutschen  mit  „sein"  zusammen- 
gesetzt sind,  wie  adesse  „zugegen  sein".  An  Kompositis  wie 
deesse  ,  fehlen"  ist  dann  die  weitere  Konjugation  und  die  Bildung 
des  Perfektums  mit  „haben"  klar  zu  machen. 

Bei  den  Formen  von  esse  selbst  beginnt  man  wohl  am  besten 
mit  eram,  da  dies  die  regelmäfsigsten  Formen  enthält  Die  Gröfse 
der  Schwierigkeiten  ergiebt  dann  die  Reibenfolge:  essem;  sim; 
ero;  tum;  es.  Die  Formen  vom  Perfektstamm  schliefsen  sich  trotz 
der  Leichtigkeit  von  fueram  wohl  besser  erst  jetzt  an,  damit  sich 
die  Zusammengehörigkeit  der  Perfekttempora  den  Schülern  besser 
einprägt.     Will   man    nun  wieder  genau   nach  der  verschiedenen 
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Gröfse  der  Schwierigkeiten  vorgehen,  so  folgen  zuf  fueram:  fmssem^ 
fuüse,  fuerim,  fuero,  zuletzt  fui. 

Haben  die  Schüler  an  den  Kompositis  von  esse  die  Zusammen- 
setzung des  Perfekts  bald  mit  „sein''  bald  mit  „haben''  begriffen, 
so  machen  ihnen  die  Perfekta,  Pipf.,  Fut.  II  aller  Konjugationen 
keine  neuen  Schwierigkeiten.  Es  empfiehlt  sich  daber^  jedesmal 
die  Konjugationen  mit  diesen  Formen  zu  beginnen.  In  der  ersten 
Konjugation  entsprechen  sich  aufserdem  am  besten  laudabam, 
laudabo:  eram,  ero.  Daran  schliefsen  sich  laudarem,  laudare:  essem, 
esse;  sodann  laudem  wie  sim  um  eine  Silbe  kürzer  als  die  bisherigen 
Formen,  als  schwerste  kommen  laudo^  Iduia,  laudans  zuletzt. 

Im  Passivum  haben  das  Perfektum  und  die  abgeleiteten 
Tempora  wieder  den  Vorrang,  da  laudatus  in  der  Verbindung  mit 
sum  u.  s.  w.  genau  dem  esse  mit  einem  Prädikatsadjektivum  ent- 
spricht Beginnt  man  derartig,  so  bat  man  zugleich  den  Vorteil, 
dafs  man  den  Unterschied  zwischen  Aktivum  und  Passivum  be- 
sprechen kann,  ohne  dafs  sogleich  die  schwierige  Unterscheidung 
von  Fut.  Akt.  und  Praes.  Pass.  mit  hineinspielt. 

In  dem  Averbo  pflegt  man  die  dritte  Form  als  das  Supinum 
zu  bezeichnen.  Allein  das  Supinum  hat  für  die  Schüler  der 
unteren  Klassen  keine  Bedeutung,  sie  werden  es  immer  als  etwas 
Fremdartiges  anstaunen;  sie  denken  sich  nichts  dabei,  wenn  es 
heifst,  das  Perfektum  Pass.  werde  vom  Supinum  abgeleitet.  Der 
Sextaner  leitet  das  Perf.  Pass.  lieber  und  besser  vom  Part.  Perf. 
ab  und  betrachtet  dann  die  Form  auf  -um  als  Neutrum.  Dafs  er 
die  dritte  Grundform  im  Neutrum  lernen  mufs,  ist  ihm  leicht 
plausibel  zu  machen,  wenn  man  daran  erinnert,  dafs  bei  In- 
transitiven wie  ohtemperare  nur  das  Neutrum  vorkommen  kann: 
obtemperatum  est  es  ist  gehorcht  worden. 

Dafs  man  sich  von  jedem  Verbum  immer  das  Averbo  angeben 
läfst,  nachdem  einmal  der  Aufbau  der  ersten  Konjugation  fest- 
gestellt ist,  ist  nicht  unwichtig.  Denn  wenn  von  jedem  Verbum 
diese  vier  Formen  genannt  werden,  beliält  der  Schüler  die  Wörter 
viel  besser  im  Ohre  und  hängt  nicht  so  leicht  verkehrte  Endungen 
an.  Oberhaupt  halle  ich  es  nicht  für  gut,  wenn  in  VI  und  V 
Verba  gelernt  werden,  ohne  dafs  das  Averbo  gleich  mitgelernt 
wird,  wenn  das  Averbo  des  betreffenden  Verbums  in  diesen  Klassen 
später  doch  noch  gelernt  wird.  Was  einmal  gelernt  ist,  darf 
später  nicht  umgelernt  werden,  und  eine  Art  Umlernen  ist  es, 
wenn  ein  Verbum  anfangs  ohne  Averbo,  später  mit  Averbo  ge* 
lernt  wird. 

Will  man  die  andern  Konjugationen  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  erste  nach  der  Gröfse  der  Schwierigkeiten  lernen  lassen,  so 
empfiehlt  sich  wohl  diese  Reihenfolge:  bei  dekre:  deleam  und 
deleo  zuletzt;  bei  audire:  audire,  audirem,  audiam  (Konj.);  oicdte- 
ham^  audiens\  audio,  audi;  audiam  (Fut.);  bei  legere:  kgere,  lege- 
rem;  legens,  legebam;  beide  legam.,  lego,  lege. 
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Die  Pronomina  bilden  eines  der  schwierigsten  Kapitel  des 
Seztanerpensums,  und  zwar  wegen  der  lateinischen  Formen 
und  der  deutschen  Eigentümlichkeiten.  Von  dem  Pron.  person. 
sollte  in  VI  der  Genetiv  des  Reflexivums  stit  weggelassen  werden; 
er  mufs  ja  unverständlich  bleiben,  da  er  im  Deutschen  so  gut 
wie  nicht  gebraucht  wird.  Bei  den  Demonstrativen  mufs  von  ipse 
als  dem  leichtesten  ausgegangen  werden;  es  folgen  ille,  i$te.  Das 
schwerste  ist  hie,  seine  Formen  sind  erst  dann  leicht  lu  behalten, 
wenn  qm  gelernt  ist;  denn  jetzt  erst  erklären  sich  huiuSf  huic: 
cmus,  au.  Wird  aliqui  herangenommen,  so  weise  man  auf  den 
Parallelismus  haec  (Fem.  Sing,  und  Neutr.  Plur.):  hae  (Fem.  Plur.) 
und  aUqua  (Fem.  Sing,  und  Neutr.  Plur.):  aliquae  (Fem.  Plur.)  hin. 
Viel  Kopfzerbrechen  macht  den  Sextanern  ts.  Die  Buclier  sagen 
meistens,  es  hiefse  unter  anderm  auch  „derjenige*'.  Das  ist  un- 
richtig und  daher  eine  Quelle  häu6ger  Fehler,  b  „derjenige''  ist  für 
sich  gar  nichts,  sondern  kommt  nur  zusammen  mit  qui  „^velcher" 
vor.  Es  ist  vielmehr  zu  lehren:  is,  qui  „derjenige,  welcher*'  oder 
„der,  welcher".  Auch  die  Bedeutung  „derselbe"  dürfte  zu  bean- 
standen sein,  da  in  der  deutschen  Sprache  „derselbe"  viel  häufiger 
da  steht,  wo  im  Lateinischen  idem  gebraucht  wird.  Läfst  man 
ü  gewöhnlich  mit  „derselbe"  übersetzen,  so  macht  sich  „derselbe" 
bald  auch  in  den  deutschen  Aufsätzen  breit.  Nur  bei  der  Über- 
setzung des  deutschen  „sein,  ihr"  empfiehlt  sich  in  V  die  Um- 
schreibung „desselben,  derselben"  regelmäfsig  heranzuziehen. 
Giebt  die  Einsetzung  der  Umschreibung  in  dem  deutschen  Satz 
den  richtigen  Sinn,  dann  mufs  „sein,  ihr"  mit  dem  Genetiv  von 
i$  übersetzt  werden;  wenn  nicht,  mit  suus.  Die  Obersetzung  von 
qmdam  mit  „ein  gewisser"  giebt  auch  zur  Verbildung  des  deutschen 
Sprachgefühls  Anlafs,  meist  bedeutet  es  nicht  mehr  als  der  un- 
bestimmte Artikel.  Beim  Relativum  darf  in  VI  der  Genetiv 
„dessen,  deren"  nicht  zu  scharf  betont  werden;  Beispiele,  in 
denen  „dessen"  hinter  einer  Präposition  zu  stehen  kommt,  sollten 
hier  noch  ganz  wegfallen,  das  mufs  in  V  geübt  werden. 

In  dem  Quintanerpensum  spielt  der  Ausbau  des  Verbums 
eine  Hauptrolle.  Das  Bekanntmachen  mit  etwas  Neuem  braucht 
naturgemäfs  hier  nicht  mehr  mit  der  Zurückhaltung  zu  geschehen 
als  in  VI.  Immerhin  mufs  den  to -Verben  ein  breiterer  Raum 
gegönnt  werden,  als  er  ihnen  in  den  meisten  Lehrbüchern  zu- 
gestanden ist. 

Da  am  Schlufs  der  V  der  Acc.  c.  Inf.  und  die  Participial- 
konstruktionen  in  Angriff  genommen  werden  müssen,  ist  es  sehr 
gut,  die  Infinitive  und  Participien  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  in  Formenarbeiten  einzuüben.  Eine  richtige  Übersetzung 
dieser  Formen  darf  dabei  allerdings  nicht  vernachlässigt  werden. 
Ich  habe  in  früheren  Jahren  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die 
Schüler  gelegentlich  Infinitiv  und  Participium  mit  einander  ver- 
wechselten und  überhaupt  mit  ihnen  nicht  recht  umzugehen  ver- 
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Standen.  Ich  glaube  diese  Thatsache  zum  Teil  auf  die  allgemein 
üblichen  Obersetzungen  der  infiniten  Verbalformen  zuruckföhren 
zu  müssen:  habiturus  haben  werdend,  hahiturum  ene  haben  wer- 
den, habiturum  tri  werden  gehabt  werden.  Für  „haben  werdend'^ 
darf  blofs  die  Umschreibung  gebraucht  werden :  „einer,  der  haben 
wird*',  ähnlich:  hortatus  „einer,  der  ermahnt  hat'^  Bei  den  In- 
finitiven die  Akkusativformen  beizubehalten  halte  ich  ebenfalls  für 
einen  Zopf.  Ich  lasse  meine  Quintaner  aus  „gewesen:  gewesen 
sein'*  auf  Grund  von  hortatus  den  analogen  Infinitiv  hortatus  esse 
selbst  finden,  hahiturus  esse  lasse  ich  nicht  übersetzen,  da  der 
deutsche  Ausdruck  fehlt,  laudari  u.  a.  aber  nicht  mit  dem  un- 
deutschen „gelobt  werden*',  sondern  nur  mit  „gelobt  zu  werden'^ 
Haben  die  Schüler  diese  Formen  verstanden,  so  werden  sie  später 
viel  eher  die  Unveränderlichkeit  des  ganz  anders  gebildeten  habt- 
tum  iri  begreifen  und  in  dieser  Form  auch  aus  dem  Grund  nicht 
so  leicht  hahitum  für  das  Participium  halten,  weil  sie  bei  den 
mit  dem  Particip  zusammengesetzten  Infinitiven  die  Nominativ- 
form gelernt  haben.  Hit  solcher  Vorbereitung  werden  sie  die 
letzten  Kapitel  der  V  leichter  bewältigen  können.  Dafs  das  latei- 
nische Particip  fast  immer  einen  deutschen  Satz  zu  vertreten  hat, 
ist  ihnen  dann  schon  geläufig.  Für  die  Umschreibung  mit  Kon- 
junktionalsätzen mufs  der  deutsche  Unterricht  gehörig  vorbereiten, 
der  sich  ja  überhaupt  häufig  an  den  lateinischen  Unterricht  eng 
anzuschliefsen  hat  Deswegen  aber  meine  ich  auch,  dafs  ein 
Kapitel  der  deutschen  Grammatik,  das  gewöhnlich  für  die  V  be- 
stimmt ist,  erst  in  die  Tertien  gehört:  eine  eingehende  Besprechung 
des  koordinierten  Hauptsätze.  In  die  V  gehört  blofs  die  Grund- 
lage, in  HI  aber  kann  dieses  Kapitel  durch  Heranziehung  der 
entsprechenden  Nebensätze  überaus  fruchtbar  gemacht  werden  für 
die  Übersetzung  aus  den  Fremdsprachen.  Die  Schüler  müssen 
dafür  z.  B.,  dafs  zwei  Hauptsätze,  deren  zweiter  ein  „darum,  des- 
halb, trotzdem**  u.  s.  w.  enthält,  einer  Periode  mit  „da,  weil,  ob- 
gleich'* u.  s.  w.  entsprechen,  ein  deutliches  Gefühl  bekommen, 
damit  sie  die  lateinischen  Sätze  zerlegen  und  in  den  Aufsätzen 
grofse  Satzungeheuer  vermeiden  lernen. 

Coburg.  Eduard  Hermann. 
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M.  Evers,  Aof  der  Schwelle  zweier  Jahrhaoderte.  Die  höhere 
Schale  nod  das  gebildete  Haas  gegeaüber  deo  Jagend- 
gefahreo  der  Gegenwart.  Eine  Pädagogik  des  Kampfes.  Berlin 
1898,  Weidmaonsche  Bnchhandlnng.    XI  a.  240  S.    8.    5,60  M. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  hervorgegangen  aus  einem  Be- 
richte, den  der  Verfasser  für  die  6.  Rheinische  Direktorenversamm- 
lang  1896  auf  Grund  von  35  Berichten  verschiedener  Schulen 
ober  die  Frage  zu  erstatten  hatte:  „Welche  geistigen  und  sittlichen 
Gefabren  für  die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten,  vorzugsweise 
die  erwachseneren,  machen  sich  in  der  Gegenwart  besonders 
fäblbar,  und  durch  welche  Einrichtungen  und  Einwirkungen  ver- 
mag die  Schule  denselben  entgegenzuarbeiten?"  Evers  hat  nun 
auf  Wunsch  namhafter  Fachgenossen  aus  jenem  Fachberichte  ein 
för  weitere  Kreise  lesbares  Buch  geschaffen  dadurch,  dafs  er  alles 
Gelegentliche,  örtliche,  Persönliche  ausschied,  eine  allgemeine  Ein- 
leitung über  Gepräge,  Erscheinungen  und  Zwiespältigkeiten  der 
Gegenwart  hinzufugte,  auch  den  Stoff  erweiterte  und  bereicherte 
aus  dem  Gegenberichte,  den  Verhandlungen  und  Beschlüssen  der 
Versammlung  selbst  und  durch  Fortführung  bis  an  die  Schwelle 
des  Jahrhunderts,  indem  die  inzwischen  erschienenen  neuesten 
Beiträge  zur  Sache  berücksichtigt  wurden  und  schliefslich  klarere 
Gruppierung  des  Stoffes  vorgenommen. ist.  Was  aber  dem  Buche 
ein  wesentlich  neues  Gepräge  und  veränderten  Charakter  giebt, 
das  ist  die  durchgängige  Beziehung  auf  die  Gefahren  und  die 
Gegenwehr  auch  des  Hauses  und  der  Familie. 

Man  sieht,  das  Thema,  das  E.  sich  gewählt  hat,  ist  eigent- 
lich nicht  eigener  Initiative  entsprungen,  sondern  veranlafst  von 
dem  Provinzial-Schulkollegium,  der  sogenannten  Aufsichtsbehörde, 
die  ja  den  Beruf  hat,  pessimistisch  zu  denken  und  nach  Gefahren 
auszuschauen.  Evers  würde  sich  aus  seinem  eigenen  Wesen  her- 
aus mehr  ein  optimistisches  Thema  gewählt  haben,  was  deutlich 
im  Buche  zu  spüren  ist;  denn  allemal,  wo  er  auf  die  guten  Seiten 
unserer  Zeit  und  unserer  Jugend  zu  sprechen  kommt,  hat  man 
das  Gefühl,  dals  er  in  diesem  Fahrwasser  mit  gröfserer  Freude 
steuert. 

ZcUaehr.  t  d.  GymnasUlirMen  LUL   10.  41 
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Eine  „Abwehr-Pädagogik^'  nennt  Verfasser  selbst  sein  Buch 
in  der  Vorrede,  auf  dem  Titelblatt  eine  „Pädagogik  des  Kampfes'^ 
Diese  Namen  könnten  den  Anschein  erwecken,  als  kämpfe  das 
Buch  gegen  eine  „verdorbene  Jugend''  und  als  wolle  es  nur 
Sunden  und  Versuchungen  von  unserer  Jugend  abwehren.  Dem 
ist  aber  nicht  so,  vielmehr  ist  der  Kampf  und  die  Abwehr  auch 
gegen  falsche  Verdächtigungen  gerichtet,  unter  denen  unsere  Jugend 
und  ihre  Behandlung  zu  leiden  hat;  und  diese  Richtung  giebt  dem 
Buche  einen  sympathischen  und  herzenswarmen  Ton.  Wir  greifen 
eins  für  vieles  heraus:  was  gesagt  wird  über  die  vermeintliche 
Gleichgiltigkeit  der  Schuler  in  religiösen  und  kirchlichen  Dingen. 
Derartige  Klagen,  so  meint  Evers  mit  Recht,  übersehen  die  Natur- 
gesetze des  religiösen  Empfmdens  und  Lebens  gerade  bei  unserer 
reiferen  und  gebildeten  Jugend  und  geben  deshalb  zu  Wünschen, 
zu  Ansprüchen,  ja  zu  Forderungen  Veranlassung,  die  überspannt  sind 
und  auf  etwas  Naturwidriges,  ja  Gefährliches  hinauslaufen  können. 
Unsere  Schüler  seien  eben  für  ein  tieferes,  vollends  ein  selbstän- 
diges religiöses  Innenleben  noch  gar  nicht  reif  und  ruhig,  geklärt 
und  gesammelt  genug.  Eigentliche  innere  Religiosität,  deren  ße- 
thätigung  doch  wohl  vor  allem  ein  Gefühls-  und  Gewissens- 
leben im  „stillen  Kämmerlein'*  des  Herzens  sei,  werde  hier 
erst  nur  aufdämmern,  in  mehr  unbestimmtem  Ahnen  und  ehr* 
furchlsvollem  scheuem  Empfinden.  Evers  warnt  deshalb  Religions- 
lehrer und  Geistliche  vor  dem  gar  leicht  begreiflichen  Wunsche, 
vom  religiösen  Innenleben  unserer  Schüler  mehr  Sichtbares,  Hand- 
greifliches wahrzunehmen.  Er  warnt  auch  vor  förmlichen  Schöler- 
vereinen  mit  ausgesprochen  religiöser  oder  kirchlich-konfessioneller 
Zweckrichtung,  die  unter  richtiger  Leitung  ja  ganz  harmlos  sein 
könnten,  aber  leicht  eine  gewisse  Enge,  selbstgerechte  Abschliefsung, 
Konventikelchristentum  schon  in  der  Jugend  erzeugten  und  gerade 
heutzutage  schädlich  seien,  wo  alle  Gegensätze  verschärfter  als 
in  ruhigeren  Friedenszeiten  konfessioneller  Duldung  sich  zeigten, 
da  schon  auf  den  Universitäten  streng  konfessionelle  Studenten- 
vereine sich  aufs  äufserste  befehdeten.  Auf  diesem  Gebiete  seien 
auch  den  höheren  Schulen  die  Gefahren  verhängnisvoll  nahe  ge- 
rückt. —  Trotz  dieser  Anschauungen  verschliefst  der  Verf.  sein 
Auge  nicht  vor  den  Gefahren,  die  aus  der  weitverbreiteten  Uo- 
kirchlichkeit  und  Irreligiosität  für  die  Jugend  sich  ergeben;  er 
geht  auch  hier,  wie  überall,  mit  unumwundenem  Spürsinn  und 
erfreulicher  Unbefangenheit  den  Gründen  nach  und  spielt  dabei 
nirgendwo  für  sich  selber  oder  die  ganze  Lehrerwelt  irgendwie 
den  Pharisäer,  sondern  weist  auf  die  Schäden,  wo  er  sie  findet, 
mit  kräftigen  W^orten  und  richtigem  Namen  hin. 

Wie  überaus  gründlich  das  Buch  überhaupt  zu  Werke  geht, 
und  wie  es  allen  Kräften  gerecht  zu  werden  sucht,  die  mit  Er- 
ziehung und  Schule  in  Zusammenhang  stehen,  das  mag  ein  rascher 
Gang  durch  den   reichen  Inhalt  bezeugen.     Unnötiger  Aufenthalt 
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bei  Einzelheiten,  auch  wenn  noch  so  sehr  das  Interessante  uns 
Terlockt,  möge  dabei  vermieden  werden. 

Zunächst  bietet  das  Buch,  wie  schon  erwähnt,  eine  Einleitung 
über  das  Gesamtgepräge  der  Gegenwart,  in  welcher  sich  E.  über 
die  politische,  wirtschaftliche,  gesellschaftliche  und  geistige  Ge- 
samtlage und  ober  die  Haupterscbeinungen  und  Gegensätze  aus- 
spricht. Wir  erhalten  hier  keine  leb-  und  farblosen  Bilder,  son- 
dern kräftige  Zeichnungen,  die  ein  Mann  entwirft,  der  selbst  im 
Leben  der  Zeit  mitten  drin  steht  und  als  Kind  der  Welt  aus 
seiner  Zeit  klaren  Blickes  die  Dinge  sieht,  die  man  sehen  soll, 
wenn  man  ein  Urteil  abgeben  will. 

Sodann  werden  im  ersten  Hauptteil  die  Jugendgefahren  der 
Gegenwart  geschildert,  besonders  die  sittlich-religiösen  Gefahren, 
die  geschieden  werden  in  unmittelbare  Charaktergefahren  fQr  das 
sittliche  Verhalten  und  in  mittelbare  Idealitatsgefahren  für  Welt- 
anschauung und  Lebensauifassung.  Da  diese  Einteilung  und  auch 
die  Bezeichnungen  etwas  gezwungen  und  künstlich  sind,  so  mögen 
einzelne  Untugenden  der  Jugend,  die  unter  den  genannten  Rubriken 
behandelt  werden,  Erläuterung  bieten.  Zu  den  unmittelbaren  Cha- 
raktergefahren rechnet  E.  Trägheit,  Unredlichkeit,  Hochmut,  Dunkel, 
Genufssucht  u.  s.  w.,  zu  den  mittelbaren  [dealitätsgefahren  Unduld- 
samkeit, Irreligiosität,  Strebertum,  Pessimismus,  sozialdemokratische 
Neigungen,  Nationaldünkel  und  ähnliche  Regungen  und  Strebungen. 
Bei  der  Schilderung  dieser  Gefahren  zeigt  sich  E.  als  ein  guter 
Kenner  und  Beurteiler  der  Jugend  und  der  Strömungen,  die  heute 
durch  die  jugendlichen  Köpfe  und  Herzen  rauschen.  Erfreulich 
ist,  dafs  er  an  keiner  Stelle  uns  gruselig  macht  durch  Ober- 
treibung  oder  gar  durch  Erfindung  von  Gefahren. 

In  einem  weitern  Teile  geht  E.  den  Ursachen  und  Gründen 
der  Gefahren  nach  und  sucht  diese  überall  an  den  richtigen 
Stellen,  im  Hause,  in  der  Familienerziehung,  im  gesellschaftlichen 
und  öffentlichen  Leben  und  innerhalb  des  Schulbetriebes.  Be- 
sonders die  letzte  Fundstätte  bietet  manches  Ergebnis ;  denn  Unter- 
richt, Schulreform  und  Lehrer  (und  diese  in  besonders  geschickter 
Weise)  werden  einbezogen  in  den  Kreis  der  Betrachtung,  die  nicht 
XU  viel  behauptet,  aber  auch  nicht  zu  wenig  und  überall  sich  in 
taktvoller  und  mafsvoUer  und  auch  zu  Herzen  gehender  Weise 
äabert.  Dasselbe  ist  zu  sagen  von  dem  dritten  Hauptteil,  mit 
welchem  der  grundsätzliche  Standpunkt  der  Beurteilung  dargelegt 
wird  in  einer  Gesamtbeurteilung  unseres  höheren  Schulwesens, 
insbesondere  der  sogenannten  Schulreform  und  der  neuen  Lehr- 
plane  samt  ihren  Begleiterscheinungen,  in  einer  Gesamtbeurteilung 
unserer  Zeit  in  ihrem  Verhältnis  zur  höheren  Jugendbildung  und 
in  einer  Gesamtbeurteilung  unserer  „modernen^*  höheren  Schul- 
jugend. Ob  nicht  dieser  dritte  Hauptteil  praktischer  mit  dem 
zweiten  vereinigt  und  damit  die  ganze  Behandlung  vereinfacht 
worden  wäre,  lassen  wir  dahingestellt.    Evers  liebt  es  nun  einmal 
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—  er  möge  das  nicht  für  ungut  nehmen  —  die  fandamenU 
divisionis  etwas  auszudehnen  und  kunstvoller  zu  gestalten  als 
andere  Leute.  Man  mufs  ihn  deshalb  nehmen,  wie  er  ist.  Und 
wie  er  ist,  ist  er  ja  doch  recht  nett. 

Der  vierte  Hauptteil  beschäftigt  sich  mit  der  Gegenwehr  von 
Haus  und  Schule.  Den  breitesten  Raum  nehmen  auch  hier  wieder 
die  sittlich-religiösen  Gefahren  ein;  und  in  diesem  Räume  bewegt 
sich  E.  mit  einem  gesunden  Optimismus,  der  am  Gelingen  nicht 
verzweifelt  und  über  etwaiges  Mifslingen  nicht  gleich  den  Mut 
und  den  Kopf  verliert,  der  nicht  eitel  schwarz  sieht,  wo  helle 
Farbentöne  überall  durchschimmern,  und  nicht  beschönigt,  wo 
häfsliche  Dinge  bei  ihrem  wahren  Namen  zu  nennen  sind. 

Der  Schlufs  des  Ganzen  klingt  lioiTnungsfreudig  aus:  „Also 
der  Ideale  noch  immer  genug!  Genug  auch  noch  der  Waffen  zur 
Wehr  und  der  Hoffnungen  auf  Erfolg!'* 

Über  ein  kurzes  stehen  wir  alle  auf  der  Schwelle  des  Jahr- 
hunderts, wir  Schulmänner  mit  ganz  besonderer  Verantwortlich- 
keit; denn  uns  ist  in  erster  Linie  ein  Kleinod  anvertraut,  das  des 
deutschen  Volkes  Ruhm  und  Kraft  und  Zukunft  in  sich  schliefst. 
Bleibt  der  Geist,  den  das  Everssche  Buch  atmet,  nur  in  uns  wach, 
so  dürfen  wir  getrost  dem  neuen  Jahrhundert  entgegensehen; 
denn  unsere  Jugend  läfst  so  leicht  niemanden  im  Stich,  der  es 
gut  mit  ihr  meint  und  ihr  Bestes  will.  Ausnahmen  hat  es  vou 
Kains  Zeiten  her  schon  gegeben;  aber  sie  haben  die  Regel  fast 
allemal  noch  bestätigt,  dafs  neben  der  Erbsunde  auch  Menscben- 
tugenden  ein  schönes  Erbteil  unserer  Ahnen  bilden. 

Coblenz.  A.  Matthias. 


Heinrich  Liideniann,  Die  Vorherrschaft  des  Geistes.  Reli^ioas- 
philosophische  und  erkeoDtDistheoretische  Apercus.  Berlio  1899,  Her- 
mann ßichblatt.     II  u.  96  S.    8.     2  M. 

Hinter  dem  Berge  wohnen  auch  noch  Leute.  Es  ist  keiner 
von  der  Zunft,  der  hier  zu  uns  spricht:  nur  ein  einfacher, 
bisher  weiteren  Kreisen  völlig  unbekannter  „Privallehrer*%  in 
Wilhelmshaven  wohnhaft,  und  doch  verraten  diese  Blätter  echt 
philosophische,  die  Probleme  in  ihrem  Kernpunkt  erfassende  und 
mit  Tiefsinn  und  Scharfsinn  die  Lösung  erstrebende  Begabung. 
Anfechtbares  zu  finden,  fällt  freilich  nicht  schwer.  So  gewahren 
wir  gleich  auf  der  ersten  Seite  den  Satz:  „Jede  Wesenheit,  mag 
sie  denken  oder  nicht,  ...  ist  ein  Subjekt,  dem  die  übrige  Welt 
als  Objekt  gegenübersteht";  sodann  später,  die  Stoiker  seien  mit 
dem  Wesen  der  Gottheit  nicht  unbekannter  gewesen  als  Spinoza; 
wir  bemerken  hier  und  da  den  Versuch,  den  endgültig  beseitigten 
Trendelenburg  wieder  zu  erwecken;  vor  allem  aber  dürfte  der 
Glaube  des  Verf.s,  seine  Weltanschauung  decke  sich  mit  der  echt- 
christlichen,  sich  als  unhaltbar  erweisen.    Nichtsdestoweniger  zeigt 
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schon  der  erste,  in  die  Tiefen  der  Metaphysik  hinabsteigende 
Abschnitt  „Die  Philosophie  des  Satzes  ^Ich  bin'^S  wie  trefflich 
geröstet  der  Verf.  an  seine  Aufgabe  herangetreten  ist.  Weiterhin 
erregt  die  Polemik  wider  den  Naturalismus  ebenso  unser  Interesse 
wie  seine  Charakteristik  der  alten  Welt  und  seine  geistvolle  Durch- 
führung des  Satzes:  „Der  Staat  ist  das  höhere  Selbst  und  der 
moralische  Stützpunkt  des  antiken  Menschen'^  Den  Kernpunkt 
seiner  Ausführungen  erblickt  Ref.  in  den  Worten:  „Ein  durch 
Selbstüberwindung  aus  den  Banden  der  Natur  erlöster  Mensch 
kann  alles  Natürliche  mit  seinen  Qualen  abstreifen^*  oder  auch: 
„Jeder  einzelne  Mensch  trägt  ein  ewiges  Selbst,  einen  Christum, 
in  sich*'  und  endlich:  „Christ  sein,  das  besagt  negativ,  durch 
Wort  und  Leben  der  natürlichen  Welt  ihre  Existenzberechtigung 
absprechen,  positiv,  die  ununterbrochene  Wendung  der  Weltbürger 
za  ihren  Himmeln,  um  sich  von  diesen  her  verklären,  von  neuem 
gebären  zu  lassen*'.  Dafs  Hamann  und  Lavater,  Herder  und 
Jean  Paul  wiederholt  angeführt  werden,  wird  uns  nicht  über- 
raschen, aber  auch  mit  Goethe  zeigt  sich  der  Verf.  innigst  ver- 
traut; von  den  Neueren  wird  u.  a.  auf  Bilharz  und  Eucken  ver- 
wiesen. Der  Abschnitt  „Giockengeläute  über  Askalon**  zeigt,  dafs 
mit  dem  Philosophen  der  Poet  Hand  in  Rand  geht;  der  Stil  ist 
überall,  und  dies  gehört  heutzutage  keineswegs  zum  Selbstverständ- 
lichen, frei  von  Anstöfsigem,  durchsichtig  und  klar. 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 


Wolfgaog  von  Goethe,  ItalieDische  Reise  (Aaszug).  Für  den  Schal- 
gebrauch  herausgegeben  von  Rarl  Schirm  er.  Mit  19  Abbildungen. 
Leipzig  1899,  G.  FreyUg.     219  S.    kl.  8.    geb.  0,90  M. 

Von  den  Schulausgaben  deutscher  Klassiker,  welche  jetzt  so 
massenhaft  auf  den  Markt  geworfen  werden,  dafs  man  nicht  be- 
greift, wie  die  Buchhändler  bei  dieser  Konkurrenz  auf  ihre  Rech- 
oang  kommen  können,  entsprechen  nur  wenige  einem  wirklichen 
Bedürfnis.  Die  Schuler  sollten  vielmehr  möglichst  früh  angehalten 
werden,  sich  gangbare  Hausausgaben  in  Auswahl,  wie  sie  jeder 
Gebildete  besitzen  muCste,  anzuschaffen.  Das  ist  auch  dem  wenig 
Bemittelten  möglich,  da  solche  Ausgaben  jetzt  in  gutem  Druck 
und  würdiger  Ausstattung  für  fünf  bis  sechs  Hark  zu  haben  sind. 
Ist  doch  kürzlich  sogar  ein  Goethe  in  einem  Bande,  eingebunden 
f&r  vier  Mark,  erschienen.  Einen  Shakespeare  eingebunden  für 
drei  Mark  giebt  es  schon  seit  längerer  Zeit.  Wenn  die  Schüler 
sich  statt  dieser  Ausgaben,  welche  sämtliche  für  sie  in  Betracht 
kommenden  Meisterwerke  enthalten,  allemal  die  gerade  in  der 
Klasse  gelesenen  Werke  für  60  bis  90  Pf.  (manchmal  auch  mehr) 
kaufen,  so  kommen  sie  sicher  nicht  billiger  weg  und  haben  nach- 
her statt  ihrer  Klassiker,  die  sie  durchs  Leben  begleiten  können, 
Dur  eine  Anzahl  Einzelschriften  mit  Anmerkungen  und  Einleitungen, 
von  denen  sie  nicht  eben  viel  Nutzen  ziehen  werden. 
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Ganz  anders  stOnde  es  mit  Schalausgaben  von  Dichtern  der 
nachklassischen  Zeit,  hesonders  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahr- 
hunderts. Wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  ist  es  unmöglich,  auch 
nur  die  bedeutendsten  Werke  dieser  unserer  Zeit  in  der  Schale 
zu  behandeln,  schon  deswegen  nicht,  weil  man  den  Eltern  nicht 
zumuten  kann,  ihren  Söhnen  die  teuren  Originalausgaben  zu 
kaufen.  Ich  habe  mich  z.  B.  bei  den  betreffenden  Verlagsbuch- 
handlungen um  die  Herstellung  billiger  Schulausgaben  von  Frey- 
tags „Journalisten*',  einem  der  wenigen  wirklich  guten  Lustspiele, 
die  wir  haben,  von  Geibels  „Sophonisbe'*  und  „Brunhilde''  bemüht. 
Es  war  vergeblich.  Juristische  oder  geschäftliche  Bedenken  bildeten 
unübersteigliche  Hindernisse.  Solange  aber  nicht  für  billige  Aus- 
gaben gesorgt  ist,  kann  der  Betrieb  der  neueren  Litteratur  auf 
Schulen  nicht  wahrhaft  gedeihen.  Die  Schulbibliotheken  können 
nicht  eine  so  grofse  Zahl  von  Exemplaren  anschaffen,  wie  für  die 
gemeinsame  Behandlung  in  der  Klasse  erforderlich  wäre,  und  die 
Privatlektüre  kann  immer  nur  von  einzelnen  betrieben  werden. 
Wie  lange  dauert  es,  ehe  die  ein  oder  zwei  vorhandenen  Exem- 
plare in  der  ganzen  Klasse  herumgegangen  sind! 

Mit  Goethes  italienischer  Reise  ist  es  allerdings  eine  andere 
Sache  als  mit  sonstigen  Werken  unserer  klassischen  Periode,  weil 
dieses  Werk  in  den  gewöhnlichen  bilHgen  Auswahlsausgaben  fehlt. 
Aufserdem  bedarf  hier  gerade  in  der  That  der  Leser  mehr  als  bei 
anderen  Schriften  der  Erklärung.  Dadurch  ist  eine  Sonderausgabe 
mit  Anmerkungen  gerechtfertigt.  Freilich  in  der  Schule  eine  solche 
zur  Verwendung  zu  bringen,  dürfte  sich  kaum  empfehlen.  Goethes 
italienische  Reise  ist  nach  meinen  Erfahrungen  überhaupt  nicht 
zur  SchuUektüre  geeignet.  Sie  enthält  zu  viel  zerstreute  Einzel- 
heiten, zu  vielerlei,  was  den  Schüler  nicht  interessieren  kann, 
weil  es  über  seinen  Horizont  hinausgeht.  Diese  Schrift  ist  doch 
in  erster  Linie  für  diejenigen  geeignet,  welche  Italien  aus  eigener 
Anschauung  kennen  und  lieben  und  es  nun  mit  den  Augen  des 
Altmeisters  gern  noch  einmal  betrachten.  Aber  auch  abgesehen 
davon  erfordert  die  italienische  Reise  reife  Leser  und  vor  allem 
mehr  Zeit,  als  auf  der  Schule  zur  Verfugung  steht.  Was  in  der 
Schule  an  Zeit  für  autobiographische  Schriften  Goethes  vorhanden 
ist,  mufs  auf  „Dichtung  und  Wahrheit*'  konzentriert  werden,  welche 
die  italienische  Reise  an  Bedeutung  für  die  Schule  weit  überragt 
Auch  für  die  Privatlektüre  mufs  „Dichtung  und  Wahrheit**  unbe- 
dingt den  Vorrang  behaupten.  Die  Lektüre  der  „italienischen 
Reise'*  darf  überhaupt  nicht  von  der  ganzen  Masse  der  Schüler 
verlangt  werden,  man  mufs  sie  denen  überlassen,  welche  dafür 
ein  besonderes  Interesse  haben  —  es  werden  nicht  viele  sein  — , 
und  der  einzige  mögliche  Weg,  der  ganzen  Klasse  Goethes  italie- 
nische Reise  nahe  zu  bringen,  ist  der  Vortrag  des  Lehrers,  welcher 
selbstverständlich  nur  das  für  Goethes  Entwicklung  wirklich 
Wesentliche  geben  darf. 
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Eine  Sonderausgabe  wOrde  also  weniger  för  den  Scbul-  als 
för  den  Privatgebrauch  der  Gebildeten  bestimmt  sein  müssen. 
Dann  durfte  sie  aber  kein  Auszug  sein,  sondern  mfifste  das  Werk 
ganz  bieten.  Die  Rucksicht  auf  den  Preis  und  auf  die  Einrichtung 
ihrer  ganzen  Sammlung  verbot  der  Freytagseben  Buchhandlung, 
eine  vollständige  Ausgabe  zu  veranstalten.  Das  ist  zu  bedauern. 
Denn  mag  die  Auswahl  auch  noch  so  geschickt  getroffen 
werden,  sie  bleibt  immer  subjektiv,  und  immer  wird  mancherlei 
fehlen,  was  diesem  oder  jenem  Leser  gerade  von  Wert  und 
Wichtigkeit  gewesen  wäre.  Ich  unterlasse  es  daher,  mit  dem 
Herausgeber  über  Einzelheiten  der  von  ihm  gelroflenen  Aus- 
wahl zu  rechten.  Nur  konnte  wohl,  da  einmal  so  viel  fehlt, 
auch  das  „artige  Mädchen,  welches  seine  Reize  feilbot*^ 
(S.  137,  10)  weggelassen  werden.  Auch  durften  nicht  Ankün- 
digungen stehen  bleiben,  wenn  nachher  die  nähere  Ausführung 
weggelassen  wurde.  Was  soll  z.  B.  S.  91,  7:  „noch  mehr  erstaunte 
ich  vor  einem  Bilde  von  Tizian*',  wenn  dieses  Bild  nachher  nicht 
beschrieben  wird?  Oder  S.  117,18:  „Die  glückliche  Ankunft  der 
Iphigenia  ward  mir  auf  eine  überraschende  und  angenehme 
Weise  verkündigtes  wenn  man  dann  nichts  von  dieser  über- 
raschenden und  angenehmen  Weise  erfahrt?  Die  Auslassungen 
sind  zwar  bisweilen,  aber  durchaus  nicht  immer,  durch  Ge- 
dankenstriche gekennzeichnet,  was  doch  wünschenswert  gewesen 
wäre. 

Die  Einleitung  empfiehlt  sich  durch  ihre  Kürze.  Sie  enthält 
nur  zwei  Teile:  „Die  Reise  Goethes*'  und  „Die  italienische  Reise**. 
Da  hier  von  „Bruchstücken  der  wirklichen  Briefe**  und  von 
„Fetzen  seiner  Tagebücher**  die  Rede  ist,  die  wir  in  der  „italieni- 
schen Reise**  vor  uns  haben,  so  war  wohl  auch  zu  erwähnen,  dals 
die  wirklichen  Briefe  und  das  für  Frau  von  Stein  angelegte  Tage- 
buch 1886   aus  dem  Goethe-Archiv  herausgegeben  worden  sind. 

Für  die  Anmerkungen  boten  die  von  Heinrich  Düntzer  in  der 
Hempelschen  Ausgabe  einen  überreichlichen  Stoff.  Doch  ist  diese 
Fundgrube,  wie  es  scheint,  von  Schirmer  nicht  ausreichend  benutzt 
worden.  Sonst  wäre  ein  so  aullallendes  Versehen,  wie  es  sich  in 
der  Anmerkung  zu  S.  76, 12  findet,  nicht  möglich  gewesen.  Goethe 
schildert  dort  den  schiefen  Turm  von  Bologna  (genannt  Garisenda), 
und  Schirmer  erzählt  in  der  Anmerkung  statt  dessen  dem  Lesej 
allerlei  von  dem  schiefen  Turm  zu  Pisa,  obwohl  Goethe  jenen 
ausdrucklich  als  Festungsturm,  Schirmer  diesen  als  Glockenturm 
bezeichnet.  Auf  Einzelheiten  in  den  Anmerkungen  gehe  ich  nicht 
ein;  man  vermi£st  ja  noch  manches. 

Die  neunzehn  Abbildungen  sind  herzlich  gut  gemeint,  und  es 
ist  alles  Mögliche,  dafs  die  Buchhandlung  sie  bei  dem  geringen 
Preise  des  Buches  hinzugefügt  hat.  Aber  freilich  —  Begeisterung 
können  sie  nicht  erwecken! 

Wer  nicht  die  Zeit  findet,  die  ganze  itahenische  Reise  durch- 


648  Ernst  Moritz  Arndt,  an^es.  von  J.  Scilinidt. 

zulesen,  der  mag  sich  dieses  Auszuges  als  eines  bequemen  Hilfs- 
mittels, um  rasch  mit  dem  Wichtigsten  bekannt  zu  werden,  be- 
dienen. 

Wernigerode.  F.  Seiler. 


Ernst  Moritz  Arndt.  Ein  Lebensbild  in  Briefen.  Nach  ongedmcktea 
nnd  fcedrackten  Originalen  heraaagegeben  von  Heinrieh  Meisner 
and  Robert  Geerds.  Berlin  1898,  Georg  Reimer.  561  S.  gr.  8. 
7  M. 

Heinrich  Meisner  und  Robert  Geerds,  zwei  um  das  Andenken 
Ernst  Moritz  Arndts  bereits  durch  andere  Arbeiten  rerdiente  Ge- 
lehrte, haben  es  unternommen,  die  noch  ungedruckten  Briefe  des 
grofsen  Patrioten  zu  sammeln  und  mit  schon  gedruckten  Briefen 
so  zusammenzustellen,  dafs  aus  ihnen  zugleich  ein  anschauliches 
Bild  von  dem  gesamten  Leben  und  Wirken  desselben  sich  er- 
gebe. Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Sammlung  chronologisch  ge- 
ordnet und  jedem  der  343  Briefe  ein  kurzer  Überblick  ober  die 
Umstände,  unter  denen  er  geschrieben  wurde,  vorausgeschickt. 
Sowohl  diese  Vorworte,  wie  die  der  Sammlung  angehängten 
Litteratur-Nach weise  bezeugen,  mit  welcher  Sorgfalt  und  Liebe 
die  Verfasser  ihren  Zweck  zu  erreichen  gesucht  haben. 

Weii6  es  nun  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dafs  ge- 
sammelte Briefe  —  selbst  wenn  man  von  der  Kindheit  und  ersten 
Jugendzeit  absehen  will  —  eine  Biographie  nicht  ersetzen,  so 
bietet  unsere  Sammlung  doch  zweifellos  eine  wertvolle  Ergänzung 
zu  den  vorhandenen  biographischen  Schriften.  Sie  beginnt  mit 
einem  Briefe  des  sechzehnjährigen  Arndt  und  geht  in  den  beiden 
ersten  Abschnitten  „Jugend  und  Reisezeit"  bis  zum  Anfang  des 
entscheid ungs vollen  Jahres  1812,  welches  Arndt  nach  Petersburg 
zum  Freiherrn  von  Stein  führt.  Beim  Lesen  der  43  Briefe, 
welche  diese  beiden  Abschnitte  enthalten,  wird  es  manchem  auf- 
fallen, wie  wenig  Beziehungen  auf  die  zeitgenössische  Litteratur 
sie  enthalten,  obwohl  Arndt  in  seinen  bis  zum  Jahre  1805  ge- 
schriebenen „Briefen  an  Freunde"  sich  den  p9etischen  und  philo- 
sophischen Fragen  der  Zeit  mit  jugendlicher  Überschwenglichkeit 
hingegeben  zeigt.  Ein  Brief,  wie  der  vom  1.  Dezember  1796,  in 
dem  er  die  Zwillinge  von  Klinger  und  Goethes  Wilhelm  Heister 
erwähnt,  steht  ganz  vereinzelt  da. 

Es  folgt  die  Kriegszeit,  von  der  Arndt  selbst  in  seinen  beiden 
bekannten  biographischen  Werken  so  markige  Schilderungen  ent- 
worfen hat.  Der  Inhalt  dieser  60  Briefe  ist  weniger  für  die  politi- 
schen Ereignisse  als  für  die  persönlichen  Stimmungen  des  Brief- 
schreibers von  Interesse.  Der  sachliche  Hauptwert  der  Sammlung 
beruht  in  den  nun  folgenden  Abschnitten:  Jahre  der  Prüfung 
(1816—1820),  Stillsund  im  Amt  (1820-'1840),  Deutsche  Kämpfe 
und  Altersruhe  (1841 — 1860).     Nicht   ganz   leicht   wird   es  den 
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Terfassern  geworden  sein,  hier,  wo  das  Material  reichlich  vor- 
banden war.  Wertvolles  von  minder  Bedeutendem  zu  scheiden.  Bis- 
weilen mufs  man  auch  Triviales,  was  ober  die  augenblicklichen 
Freuden  und  Leiden  einer  bescheidenen  Häuslichkeit  nicht  hin- 
ausgeht, mit  in  den  Kauf  nehmen.  Unrecht  wäre  es  indes,  hier- 
aus den  Herausgebern  einen  Vorwurf  zu  machen. 

Arndt  war  ein  gewaltiger  Briefschreiber  und  Schreiber  über- 
haupt, ein  Volksredner  mit  der  Feder,  wie  ihn  auch  die  im 
Berliner  Viktoriapark  errichtete,  von  Hans  Latt  entworfene  Herme 
recht  bezeichnend  mit  der  Feder  in  der  Hand  darstellt.  Nicht 
alles  konnte  bei  einer  so  grofsen  Schreibfertigkeit  genial  sein, 
nicht  in  allen  Briefen  Gnden  wir  Beweise  seiner  Kunst,  eine 
Persönlichkeit  in  wenig  Worten  scharf  zu  charakterisieren  und 
durch  gemütvollen  Humor  und  Anschaulichkeit  der  Bilder  uns  zu 
fesseln.  Alles  aber  trägt  das  Gepräge  eines  durch  Wahrheit  der 
Empfindung  und  Schärfe  der  Beobachtung  gleich  ausgezeichneten 
Mannes,  und  wer  den  Mann  einmal  lieb  gewonnen  hat,  der  wird 
auch  für  die  minder  inhaltreichen  Briefe,  weil  sie  von  ihm  stammen, 
sich  interessieren.  Am  Ende  unseres  Jahrhunderts,  in  dessen 
letzten  Decennien  der  Sinn  für  sittliche  Genialität  sich  mehr  und 
mehr  zu  verlieren  scheint,  ist  von  pädagogischem  Standpunkte 
ans  sicherlich  ein  Unternehmen  dankbar  zu  begrüfsen,  welches 
das  Bild  eines  Mannes  wie  Arndt,  der  durch  seinen  Idealismus 
80  Bedeutendes  auf  praktischem  Gebiete  geleistet  hat,  erneuern 
und  den  kommenden  Geschlechtern  möglichst  getreu  über- 
liefern will 

Dafs  die  Ausstattung  des  Werkes  eine  vorzügliclie  ist,  dafür 
bürgt  der  Name  des  Verlags. 

Berlin.  Job.  Schmidt. 


1)  Uhlaad,  Lodwig  der  Baier.  Sehaospiel  in  fünf  Aofzügen.  Mit  Eia* 
leilQng  aad  Aamerkoo^en  von  j^raoz  Prosch.  Wien  o.  J.,  Gräser. 
XVII  a.  50  S.     8.     0,50  M. 

Vorliegende  Ausgabe  bietet  in  der  Einleitung  zunächst  das 
Nötige  ober  die  Entstehung  des  Dramas,  wobei  sehr  richtig  auf 
die  anderen,  denselben  Stoff  behandelnden  dramatischen  Erzeugnisse 
dent^her  Dichter  hingewiesen  wird.  —  Den  im  zweiten  Abschnitte 
der  Einleitung  „Uhland  als  Dramatiker''  aufgestellten  Satz,  der 
Mangel  einer  eigentlichen  dramatischen  Spannung  in  den  beiden 
follendeten  Ublandschen  Dramen  sei  „hauptsächlich  durch  das 
beiden  Stöcken  zukommende  Motiv  der  Treue  veranlafst,  welches 
setner  Natur  nach  mehr  passiv  sei  und  die  Freiheit  des  Handelns 
nnd  dadurch  die  dramatische  Entwickelung  hemme'*,  möchte  ich 
durchaus  nicht  unterschreiben.  Wohlverstanden,  nicht  als  ob  ich 
den  mangelhaften  dramatischen  Aufbau  in  Uhlands  Dramen  in 
Abrede  stellte,   sondern   weil  ich  glaube,   dafs  der  Grund  hierfür 
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nicht  in  dem  'Motiv  der  Treue'  zu  suchen  ist,  das  im  Gej^enteil 
die  spannendsten  Konfliiite  im  Drama,  wie  im  Epos  herbeizufuhren 
geeignet  ist.  Ich  erinnere  an  Max  Piccolomini  und  Rudiger  von 
Bechlaren.  —  In  Abschnitt  3  „Geschichtliche  Grundlage''  erscheint 
mir  das  Bild  Ludwigs  hier  und  da  zu  ungünstig  gezeichnet;  von 
den  Anmafsungen  des  frivolen  Greises  in  Avignon  wird  nichts 
gesagt,  obschon  S.  XV  der  Verwickelungen  zwischen  Ludwig  und 
Johann  XXIf.  Erwähnung  gethan  wird.  —  Dals  der  Friede  zwischen 
Ludwig  und  Friedrich  zur  Beilegung  des  Krieges  in  der  nieder- 
bayrischen Vormundschaftsfrage  zu  Salzburg  erfolgte  (S.  10), 
konnte  beigefugt  werden,  weil  II  2,  216  die  Zusammenkunft  beider 
Fürsten  in  Salzburg  berührt  wird.  —  Die  dem  Abdruck  des 
Stückes  folgenden  Anmerkungen  sind  zweckentsprechend  und 
halten  das  richtige  Mafs  inne.  —  Die  Ausstattung  ist,  auch  ab- 
gesehen von  dem  billigen  Preise,  gut. 

2)  Uhlaods  Gedichte.  Ans  wähl  in  chronologischer  Folge.  Mit  Bin- 
leituog  und  Anmerkaogen  von  Karl  Fachs.  Ebenda.  XVI  a.  96  S. 
8.     0,50  M. 

Fuchs  bietet  in  dem  Büchelchen  einen  mit  feinem  Verständnis 
aus  den  duftigsten  Blüten  der  Uhlandschen  Dichtkunst  zusammen- 
gestellten Straufs.     An  rein  lyrischen  Gedichten  enthält  die  Aus- 
wahl 34  Nummern,  von  denen  21  der  Naturlyrik  angehören,  acht 
vaterländische  und  Freiheitslieder  sind,    während   die  letzten  fünf 
als  Sinngedichte  bezeichnet  werden.  —  32  lyrisch-epische  Gedichte 
bilden  den  zweiten  Teil  des  Buches.    Die  auf  17  Seiten  zusammen- 
gestellten Anmerkungen    und  Erläuterungen   sind  knapp,    bieten 
aber  das  zum  Verständnis  Nötige.    Die  Hinweise  auf  dem  Schüler 
bekannte,  inhaltlich  verwandte  Gedichte  der  deutschen  Litleratur, 
auf  die  vielgesungenen  Kompositionen  Uhlandscher  Gedichte  sind 
dankenswert.      Die   deutsche    Gesinnung,    die   sich   in    den  An- 
merkungen ausspricht,   insofern  F.,    wo  es  nötig  ist,   auf  Uhland 
als  den  deutschen  Mann  und  Dichter  hinweist,   ist  um  so  herz- 
erfreuender,  je  weniger  dem  Deutschtum  jetzt  die  innerhalb  der 
schwarz-gelben  Grenzpfähle  wehende  Luft  günstig  ist.  —  Die  der 
Auswahl    vorausgeschickte  Einleitung,    die    in   fünf  Kapiteln   das 
Leben  und  Wirken  des  Dichters  —  den  Stoff,  die  äuTsere  Form 
und    Einteilung   seiner   Dichtungen    —    und    endlich    die  Wert- 
schätzung  des  Dichters  behandelt,    ist  gut.  —   Das   Buch   ist  in 
jeder  Hinsicht  zu  empfehlen.     Möchte  es   auch  auf  den  deutsch- 
österreichischen Gymnasien  —  F.  ist  österreichischer  Professor  — 
weite  Verbreitung   finden.     Wenn   ein   Freund    Uhlands    an   des 
Dichters  offenem  Grabe  klagen  durfte:  „Wir  haben  das  Gewissen 
Deutschlands  verloren'',    so  können  wir  in  des  Dichters  Werken 
treffliche  Schärfer  des  deutschen  Gewissens   preisen  und   sie  als 
trefniche  Bundesgenossen  im  Kampfe  für  deutsche  Art  und  deotsches 
Wesen  begrüfsen. 


r 
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3)  Aoffabeo  «qb  deutschet  Dramei,  Bpen  und  RomiDeo,  KusammeDgettellt 
vot  HeiBze  aad  Schröder.  XI.  Bändcheo:  Aafgabeo  aus  Goethes 
Torquato  Tasso  von  Heinze.  XII.  BaDdehen:  Aufgaben  ans 
Lessings  PhilotaSi  Emilia  Galotti,  Nathan  der  Weise 
von  Schröder.  Leipzig  1898/99,  Engelmann.  VI  a.  85  S.  8.  1  M. 
—  VI  n.  130  S.     8.     1,50  M. 

Mit  Freuden  konnte  der  Berichterstatter  vor  nunmehr  vier 
Jahren  die  ersten  drei  Bändchen  des  Heinze- Schröderschen  Auf- 
gabenwerkes begrAXsen  und  den  Amtsgenossen  empfehlen.  Ein 
fröhliches  ^Willkommen!*'  verdienen  auch  die  beiden  neuesten 
Fortsetzungen,  die  sich  ihren  Vorgängern  würdig  anreiben.  Heinze 
bietet  in  seinen  Aufgaben  zu  Goethes  „Torquato  Tasso*'  48  aus- 
geführte StolTanordnungen,  von  denen  sich  fänf  mit  dem  Grund- 
gedanken, Charakter  und  Anlage  des  Dramas,  Vorfabel  und  Fabel, 
Gang  der  Handlung  und  der  dichterischen  Kunst  befassen,  elf 
Natur-,  Kultur-  und  Sittenschilderungen,  allgemeine  Betrachtungen 
im  Anschlufs  an  das  Drama  zum  Vorwurf  haben,  zwei  einzelne 
Aufzuge  und  Auftritte  behandeln,  zwölf  sich  mit  einzelnen  Personen 
des  Dramas  befassen,  zwei  Vergleichungen  bieten  und  endlich 
16  Ausspruche  zur  Behandlung  vorlegen.  In  der  üblichen  Weise 
bringt  der  zweite  Teil  Aufgaben  zur  Auswahl  und  zwar  nicht 
weniger  als  246.  So  wird  es  dem  Lehrer,  der  den  ^Tasso**  mit 
seinen  Primanern  behandelt,  nicht  an  einer  Menge  treulicher  Auf- 
gaben mangeln.  Die  I  1 — 12  gebotenen  erscheinen  mir  recht  ge- 
eignet für  die  Abiturientenprufung.  Die  Aufgaben  unter  III  und 
IV  dürften  sich,  zumal  wenn  man  dem  Schüler  etwa  noch  ViJmars 
trefniche  Vorträge  über  das  Goethesche  Stuck  (Frankfurt  a.  M.  1869) 
in  die  Hand  giebt,  bestens  zu  freien  Vorträgen  eignen. 

Schröder  bietet  zu  „Philotas**  32  Aufgaben,  davon  fünf  in 
ausgeführter  Stoffanordnung.  Die  Aufgaben  behandeln  den  Gang 
der  Handlung,  Anlage  des  Dramas,  Verhältnis  zur  griechischen 
Tragödie  und  zu  Aristoteles  (beachtenswert!),  Charaktere,  Ver- 
gleichungen, Aussprüche.  Dafs  ich  „Philotas"  als  Schullektüre 
begrufse,  habe  ich  erst  jüngst  an  dieser  Stelle  bei  Besprechung 
der  Zernialschen  Ausgabe  hervorgehoben.  Hier  bieten  sich  Auf- 
gaben zu  einer  Vertiefung  der  Lektüre.  Hit  „Emilia  Galotti'*  be- 
fassen sich  nicht  weniger  als  127  Aufgaben,  wovon  34  mit  aus- 
geführten Dispositionen  bedacht  sind.  (Inhalt- Auf  bau  34;  Zeit- 
dauer, dichterischer  Wert  8;  Verhältnis  des  Dramas  zur  Verginia- 
fabel  10;  Verhältnis  des  Dramas  zur  hamburgischen  Dramaturgie 
und  zu  Aristoteles  11;  Einzelne  Teile  des  Dramas  3;  Sitten- 
schilderungen  2;  Einzelne  Charaktere  32;  Vergleichende  Charakte- 
ristiken 10;  Vergleichungen  mit  anderen  Dichtungen  (z.  B.  „Mifs 
Sara  Sampson''  —  „Kabale  und  Liebe*'  —  „Minna  von  Barnbelm*') 
6;  Aussprüche  11).  Schon  diese  einfache  Inhaltsangabe  zeigt, 
wie  Schröder  sich  bemüht,  nicht  nur  durch  seine  Aufgaben  ein 
tieferes  Eindringen  in  den  gebotenen  Lesestoff  zu  fördern,  sondern 
auch    durch    Heranziehung   anderweitigen    UnterrichtsstolTes    im 
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Sinne  der  Konzentration  nutzbringend  zu  wirken.  —  Pur  „Nathan 
der  Weise*^  werden  101  Aufgaben  geboten,  darunter  35  aus- 
geführte Dispositionen  (VörfabeJ,  Inhalt,  Gang  der  Handlung  14; 
Grundcharakter,  Anlage  des  Ganzen  17;  Charakterschilderungen  16; 
Einzelne  Charaktere  26;  Vergleichende  Charakteristiken  10;  Ver- 
gleichungen  n)it  anderen  Dichtungen  (z.  B.  „Kaufmann  von  Venedig", 
,»non  Karlos**,  „Iphigenie'O  S;  Darstellung  2;  Ausspruche  8.  — 
Es  ist  für  den  Beurteiler  immer  erfreulich,  wenn  sein  gunstiges 
Urteil  über  eine  neue  Erscheinung  von  den  Fachgenossen  geteilt 
wird.  Dafs  dies  bei  den  Heinze-Schröderschen  Büchern  der  Fall 
ist«  zeigt  der  Umstand,  dafs  von  Heft  1  und  2  (Aufgaben  zu 
„Wilhelm  Teil**  (Heinze)  und  zur  „Jungfrau  von  Orleans**  (Schröder)) 
sich  in  so  kurzer  Zeit  die  zweite  Auflage  nötig  gemacht  hat.  Diese 
neuen  Auflagen  bieten,  gegenüber  der  ersten,  so  weit  es  bisher 
noch  nicht  geschehen  war,  Aufgaben  betreffend  den  Aufbau  des 
Dramas  und  ein  oder  mehrere  längere  Ausarbeitungen  einer  Auf- 
gabe, die  gleichsam  als  Musterslücke  gelegentlich  vom  Lehrer  in 
der  Klasse  vorgelesen  zu  werden  bestimmt  sind.  Auf  die  neuen 
Erscheinungen  ist  gebührend  Rücksicht  genommen,  und  die  Fremd- 
wörter, was  sehr  zu  loben  ist,  sind  thunlichst  beseitigt.  Die 
neuen  Auflagen  kündigen  sich  aber  mit  Recht  auch  als  erweiterte 
an.  So  ist  im  „Teil'*  die  Aufgabenzahl  von  424  auf  593,  in  der 
„Jungfrau'*  von  450  auf  469  gewachsen.  —  Gegen  Ausstattung 
und  Druck  ist  nichts  einzuwenden. 

Schlei z  (Reufs).  Walther  Böhme. 


1)  Otto  Stiller,  Leitfaden  zur  Wiederholung  der  dentscheo 
Litteratargeschichte  für  h5here  Lehranstaltei  nod  zam  Selbst- 
ooterricht.  Zweite  AafUf^e.  Berlin  1899,  L.  Oelmiigkes  Verlag 
(R.  Appelios).     4  Hefte  in  8;  zasammen  3  M. 

Der  Leitfaden  ist  in  zweiter  Auflage  erschienen.  Die  erste 
Auflage  ist  mir  nicht  bekannt  gewesen.  Nach  dem  Vorworte  war 
der  Verf.  durch  mehrjährigen  Unterricht  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, den  Leitfaden  zur  Wiederholung  der  Litteraturgeschicbte 
zu  schreiben.  Er  wollte  zunächst  den  Bedürfnissen  der  Mädchen- 
schule genügen;  aber  da  das  Buch  auch  von  Schülern  des  Gym- 
nasiums mit  Nutzen  gebraucht  worden  ist,  schien  ihm  die  Be- 
schränkung desselben  auf  die  genannten  Bildungsanstalten  über- 
flüssig, und  so  glaubte  er  auf  dem  Titel  die  Bestimmung  „für 
höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht*'  einführen  zu 
sollen.  In  der  Hauptsache  hat  der  Leitfaden,  wie  Verf.  sagt, 
seine  alte  Gestalt  behalten,  nur  vereinzelte  Abschnitte  sind  ver- 
kürzt oder  erweitert  worden.  Das  ganze  zerlegt  sich  in  vier 
Semestereinteilungen,  die  im  Anschlufs  an  die  herrschende  Pensen- 
einteilung folgendermafsen  abgegrenzt  sind:  erstes  Semester:  von 
den  Anfangen    der  Litteratur   bis  zum  Ausgang  des  Hittelalters; 
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zweites  Semester:  von  Luther  bis  Lessiog;  drittes  Semester: 
Herder,  Schüler,  Goethe;  viertes  Semester:  die  Litteratur  des 
19.  Jahrhunderts.  Die  Hefte  sind  an  Umfang  ziemlich  gleich, 
ungefähr  70 — 80  Seiten  umfassend,  jedes  besonders  käuflich. 

Die  Darstellung    macht   von  Anfang  bis  zu  Ende  einen  an- 
genehmen Eindruck.     Der  Stoff  ist  passend  ausgewählf,  ohne  ge- 
lehrtes Beiwerk.     Verf.  erzählt  in  zusammenhängender  Rede;    da 
sind  keine  abgebrochenen  oder  verkürzten  Sätze;  nichts,  was  für 
den  Unterricht  notwendig  ist,  wird  in  der  Darstellung  übergangen, 
aber  auch   nichts   Überflüssiges   oder  den   Unterricht  Belastendes 
vorgebracht.      Die    Verbindung    der    Inhaltsangaben    der    hervor- 
ragendsten Dichtungen  mit  dem  historischen  Berichte  ist  geschickt 
und    entspricht   dem  Zwecke    der  Wiederholung   der   Litteratur- 
geschichte  und  des  Selbstunterrichtes.     Die  Hefte  empfehlen  sich 
in    ihrer   anerkennenswerten    Schlichtheit .  und    gebildeten    Dar- 
stellungsweise,   sie    sind   in   den  Händen  der  Schüler  ein  recht 
brauchbares  Bildungsmittel.     Druck    und   Ausstattung    sind    gut; 
wünschenswert  wäre  es,    dafs  der  Preis  noch  etwas  herabgesetzt 
würde. 

2)  Michael  Beroays,  Schriften  cor  Kritik  nod  Litteratarge- 
schichte.  Band  IV.  Berlin  1899,  B.  Behrs  Verlag  (B.Bock).  392  S. 
o.     9  M. 

Zur  Freude  aller  Verehrer  von  H.  Bernays  hat  Georg  Wit- 
kowski  dem  dritten  Bande  recht  schnell  den  vierten  aus  dem 
Nachlasse  folgen  lassen  und  damit  die  wertvolle  Sammlung  ab- 
geschlossen. Der  Band  umfafst  eine  Reihe  Abhandlungen  aus  der 
Zeit  von  1862 — 1892.  1.  Zum  deutschen  Drama  und  Theater. 
2.  Zur  neuesten  Litteratur.  3.  Zur  Lehre  von  den  Citaten  und 
Noten.  4.  Ungedrucktes.  Die  ersten  Aufsätze  fuhren  uns  Friedrich 
Haase  und  Friederike  Gossmann  in  ihrem  künstlerischen  Handeln 
und  ihrer  menschlichen  Persönlichkeit  vor;  an  beiden  erkennt  B. 
mit  sichtlicher  Freude,  dafs  sie  das,  was  sie  besessen,  mit  Be- 
wufstsein  in  einem  höheren  Sinne  sich  angeeignet  und  die  freien 
Gaben  der  Natur  ihr  wohlerworbenes  Besitztum  geworden  sind. 
Die  Besprechung  des  Hebbelschen  Demetrius  und  H.  Kruses 
Wullenweber  geben  dem  Verf.  neben  der  liebevollen  Darstellung 
der  beiden  Dramen  Gelegenheit,  sich  eingehend  über  das  Wesen 
der  tragischen  Dichtung  und  im  besondern  über  die  Umwandlung 
historischer  Personen  und  Ereignisse  in  poetische  zu  äufsem; 
er  betrauert  das  frühe  Hinscheiden  Hebbels;  aber  es  mag  uns 
trösten,  dafs  ihm  vergönnt  war,  in  seinen  letzten  Werken,  der 
Tragödie  von  den  Nibelungen  und  dem  Demetrius,  ein  würdiges 
Denkmal  seines  edlen  Wollens,  seines  kräftigen  VoUbringens  auf- 
zurichten; Kruses  Wullenweber,  so  hofft  er,  soll  vor  allem  auch 
für  unsere  dramatische  Dichtung  ein  neues,  erhöhtes  Leben  be- 
ginnen, dessen  Erscheinungen  nicht  unwürdig  wären,  sich  neben 
die  erhabenen  Wunder  der  Wirklichkeit  der  Jahre  1870 — 71  zu 
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Stellen.  —  Die  zweite  Auflage  von  Holteis  Roman  „Der  letzte 
Komödiant*'  regt  den  Verf.  za  wertvollen  Betrachtungen  ober  die 
Kunst  des  Schauspielers  an.  —  Die  Ankündigung  des  Muncbener 
Hoftheaters,  die  Dramen  Schillers  in  einer  streng  nach  der  Ent- 
stehungszeil geordneten  Folge  innerhalb  weniger  Wochen  vorzu- 
führen, wird  von  B.  freudig  begrufst:  Schiller  hat  dem  deutschen 
Theater  das  unerschütterliche  Fundament  gegeben;  das  Niedrige 
kann  nicht  da  zur  Herrschaft  gelangen,  wo  sein  Genius  waltet; 
ihm  mufs  Schauspieler  und  Publikum  sich  immer  wieder  zu- 
wenden, jener,  um  in  dem  unablässigen  Studium  der  edelsten 
Werke  deutscher  Dichtung  sich  selbst  und  seine  Kunst  veredelnd 
auszubilden,  dieses,  um  stets  von  neuem  an  die  Ideeen  gemahnt 
zu  werden,  die  unser  persönliches  wie  unser  nationales  Leben 
durchdringen  sollten.  —  Die  Aufsätze  „Zur  neuesten  Litteratur'* 
bieten  eine  umfangreiche  Besprechung  der  Dichtungen  Geibelp, 
Linggs,  W.  Mullers,  Mörikes;  Gildemeisters  Übersetzung  der  Werke 
Lord  Byrons  veranlaist  das  Eingehen  auf  den  grofsen  englischen 
Dichter  und  sein  Verhältnis  zu  Goethe;  aber  unbefriedigt  legt  B. 
die  Feder  nieder;  denn  was  in  so  wenigen  Zeilen  sich  zusammen- 
drängen liefs,  wie  dürftig  und  geringfügig  mufs  es  dem  erscheinen, 
der  sein  Gemüt  den  Einwirkungen  der  Byronschen  Poesie  eröffnet 
hat.  —  Weiter  entwirft  uns  B.  in  grofsen  Zügen  ein  Bild  der 
schriftstellerischen  Thätigkeit  Jakob  Grimms,  dessen  Name  überall 
da  voran  leuchtet,  wo  Grofses  geleistet  worden  zum  Frommen 
der  Wissenschaft,  die  wir  in  einem  vorzüglichen  Sinne  die  deutsche 
nennen  dürfen.  —  In  der  Anzeige  der  Schrift  Henri  Taines 
Histoire  de  la  liU^rature  anglaise  geht  B.  besonders  auf  die  Auf- 
fassung des  Franzosen  von  Shakespeares  Dramen  ein.  Der  Ernst 
wissenschaftlicher  Untersuchung  und  künstlerischer  Gestaltung 
walte  nicht  in  diesem  Werke,  die  Urteile  des  H.  Taine  über 
Shakespeare  kann  man  mit  ernster  Miene  weder  lesen  noch  be- 
richten, die  Riesengestalt  des  Engländers  ist  ihm  unfafsbar  ge- 
blieben, er  ahnt  nichts  von  der  Weisheit  des  weltüberschauenden 
Dichters;  als  ein  zucht-  und  ordnungsloser  Geist  von  einer  nie 
ruhenden,  wild  ausschweifenden  Imagination  planlos  umhergetrieben, 
so  erscheint  Sh.  in  der  Schilderung  Taines;  wer  sich  zum  Studium 
der  englischen  Litteratur  durch  das  Werk  vorbereiten  wollte,  der 
würde  unvermeidlich  auf  die  schlimmsten  Irrwege  geraten.  — 
Weiter  bespricht  B.  den  Meier  Helmbrecbt  von  Wernher  d.  Gärtner 
und  endlich  in  strenger  Weise  den  Roman:  Doppelleben  von 
Wilhelmine  von  Hiliern;  es  sei  Zeit  auch  die  schriftstellerischen 
Erzeugnisse  der  Frauen  einer  ernsten  Beurteilung  zu  unterziehen, 
er  wünscht  der  Verfasserin,  dafs  sie  dem  geistigen  Amazonentum 
entsage  und  in  dem  bescheidenen  Kreise  ungekünstelter  natur- 
gemäfser  Verhältnisse  verweile,  sich  an  die  einfachen  Erscheinungen 
des  wirklichen  Lebens  wende  und  sie. in  anspruchsloser  Dar- 
stellung festzuhalten  suche.   Eine  Geschichte  der  deutschen  Frauen- 
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litteratur  sei  wünschenswert;  aber  wer  diesen  Beitrag  liefern 
wollte,  müfste  sich  freilich  mit  einer  gegen  alle  Proben  gewafl'neten 
Geduld  ausrüsten.  —  Die  wertvolle  Besprechung  der  ,,FQnf  Bücher 
französischer  Lyrik  in  Obersetzungen  von  Geibel  und  Leuthold'' 
interessiert  besonders  durch  den  Nachweis,  dafs  die  Obersetzer 
die  französischen  Dichter  vielfach  übertroffen  haben.  —  Die  Be- 
trachtungen über  B.  Auerbachs  Roman:  Auf  der  Höhe  und 
6.  Freytags:  Die  verlorene  Handschrift  sind  in  hohem  Mafse  an- 
regend und  bildend,  sie  führen  uns  in  die  geistige  VYerkstätte  der 
Künstler  und  gefallen  durch  die  Unbefangenheit  und  Offenheit, 
mit  welcher  der  Kritiker  in  das  innere  Geföge  der  Dichtungen 
eindringt,  hier  anerkennt  und  dort  tadelt.  —  Mit  besonderer  Hin- 
gebung ist  der  Aufsatz:  „Zur  Lehre  von  den  Citaten  und  Noten'' 
geschrieben;  in  dem  ersten  Teile  weist  Verf.  an  einzelnen  Bei- 
spielen nach,  wie  auch  von  den  hervorragendsten  Schriftstellern 
der  Sinn  der  Citate  völlig  ins  Gegenteil  verkehrt  wird,  dann  ver- 
folgt er  die  Gewohnheit  der  Schriftsteller,  den  Text  durch  Noten 
zo  begleiten,  und  rollt  dabei  die  ganze  Weltlitteratur  bis  auf  die 
Gegenwart  vor  unseren  Augen  auf;  der  Gang  der  Untersuchung 
ist  ungemein  reizvoll,  der  Schlufs  für  den  Verf.  charakteristisch: 
Bleiben  wir  vor  allem  aus  freier  Neigung  gehorsam  dem  Pflicht- 
gebot, in  Text  und  Noten,  in  wichtigen  wie  in  den  allergeringsten 
Dingen  zu  zeigen,  dafs  wir  die  Wahrheit  blofs  der  Wahrheit 
wegen  lieben.  —  In  den  bisher  ungedruckten  Abhandlungen  be- 
spricht B.  Humboldts  Versuch  Über  Goethes  Hermann  und  Dorothea 
nicht  ohne  manches  tadelnde  Wort,  Goethes  Elegie  Hermann  und 
Dorothea,  Goethes  Briefwechsel  mit  den  Gebrüdern  Humboldt, 
Schillers  Briefwechsel  mit  Cotta,  und  schliefslich  erhalten  wir 
noch  kürzere  Urteile  über  Tassos  Gerusalemme  liberata,  über 
Schillers  Wallenstein,  über  Kleists  Hermannschlacht,  über  Heinrich 
Heine,  Dante,  Shakespeare,  Milton. 

Ich  habe  nur  kurze  Andeutungen  von  dem  reichen  Inhalte 
dieses  Bandes  geben  können;  er  reiht  sich  den  vorhergehenden 
würdig  an;  er  hebt  uns  in  gleicher  Weise  hinauf  zu  der  Höhe 
des  Verfassers,  von  der  wir  das  geistige  und  künstlerische  Streben 
unseres  Volkes  wie  der  Kulturvölker  um  uns  betrachten  und  in 
seinem  innerem  Zusammenhang  überschauen  und  schätzen  lernen. 
Hit  der  Bewunderung  vor  dem  umfassenden  Wisseu  des  Verf.s, 
vor  seiner  glänzenden  Darstellungsgabe  und  der  Liebenswürdig- 
keit seines  edelen  Charakters  verbindet  sich  der  reinste  Dank 
für  die  geistige  und  sittliche  Förderung,  die  wir  durch  ihn  er- 
fahren. 

Stettin.  Anton  Jonas. 
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J.  Loeber,  Berderboeh.  Aaswahl  aas  seioeo  Werkeo.  Deotsehe  Sehol- 
ausgaben  voo  Veit  Valentio,  Nr.  30.  Dresden  1^98,  L.  fihlerauion. 
92  S.    kl.  8.    geb.  0,50  M. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  die  deutschen  Schulausgaben 
von  Valentin  bearbeitet  sind  und  bearbeitet  werden,  sind  genug« 
sam  bekannt,  werden  in  ihrem  pädagogischen  Werte  anerkannt, 
und  wir  verdanken  der  Sammlung  schon  manches  treffliche 
Schulbuch.  Ihm  reiht  sich  das  Herderbuch  von  Loeber  würdig 
an.  Wenn  unsere  neuen  Lehrpläne  für  Oberprima  neben  den 
Lebensbildern  von  Goethe  und  Schiller  auch  solche  ihrer  be- 
ruhmtesten  Zeitgenossen  vorschreiben,  so  gehört  zu  diesen  in 
erster  Linie  Herder.  Es  gilt  nun  in  möglichst  kurzer  Zeit  — 
denn  viel  Zeit  bleibt  für  die  „Zeitgenossen''  nicht  übrig  —  den 
Schülern  ein  möglichst  lebensvolles  Bild  dieser  zu  geben  und 
einige  besonders  charakteristische  Arbeiten  oder  Abschnitte  aus 
solchen,  damit  die  Schüler  daraus  ihr  Wesen,  ihre  Bedeutung, 
ihre  difTerentia  specifica  erkennen.  Dazu  ist  das  Herderbucb 
ganz  besonders  geeignet.  Es  enthält  in  geeigneter  Auswahl  und 
Verkürzung  sein  Reisejournal  vom  Jahre  1769,  die  Aufsätze  über 
Shakespeare  und  Ossian  aus  der  Sammlung  „Von  deutscher  Art 
und  Kunst'*  (1773)  und  elf  gut  ausgewählte  Volkslieder  (1778). 
Noch  manches  andere  Schöne  hätte  aufgenommen  werden  können; 
darüber  läfst  sich  streiten;  gar  manches  ist  ja  den  Schülern  auch 
schon  aus  den  Lesebüchern  der  früheren  Stufen  bekannt;  aber 
wir  loben  bei  dem  genannten  Zweck  die  Beschränkung,  die  der 
Verfasser  sich  auferlegt  hat.  Durch  die  Einleitungen  und  Vor* 
bemerkungen  bekommen  wir  in  Kürze  eine  klare  Übersicht  über 
die  wichtigsten  Abschnitte  aus  Herders  Leben,  in  Dispositionen 
und  Überschriften  wird  uns  der  Gang  der  Abhandlungen  über- 
sichtlich vorgeführt,  die  sachlichen  Erläuterungen  geben  das  Not- 
wendige zur  Einzelerklärung,  besonders  wichtige  und  charak- 
teristische Stellen  sind  gesperrt  gedruckt,  eine  Zeittafel  am  An- 
fang des  Ganzen  giebt  für  die  Zeit  von  1759  bis  1784  einen 
kurzen  Überblick  über  Herders  wichtigste  Schriften  und  die 
anderen  hervorragenden  litterarischen  Erscheinungen  dieser  Zeit. 

Ich  halte  mich  an  die  Worte  Herders:  „Der  Kritiker  soll 
aus  dem  Geiste  des  Schriftstelles  lesen  als  Freund  und  Gehilfe 
des  Verfassers'*.  Loeber  hat  m.  E.  seine  Absicht  erreicht  und 
seine  Aufgabe  trefflich  gelöst.  Das  Herderbuch  sei  für  den  Ge* 
brauch  in  Prima  bestens  empfohlen. 

Cassel.  F.  Heufsner. 


Adalbert  Stifter,  Stadien  and  Boote  Steioe.  Auswahl  für  dea 
SchQlgebraoeh  von  Karl  Fachs.  Wien  a.  Prag  1899,  F.  Tenpsky. 
200  S.     kl.  8.    50  Kr. 

In  die  reiche  Sammlung  von  Freytags  Schulausgaben  klassi- 
scher Werke  alter  und  neuer  Zeit  hat  die  Verlagsbuchhandlung 
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die  Schriften  eiDcs  Dichters  aufgenommen,  der,  von  Geburt  ein 
Österreicher,  zunächst  in  seinem  engern  Vaterlande  verdiente  Ver- 
ehrung geniefdt,  doch  auch  längst  über  dessen  Grenzen  hinaus 
durch  die  Innigkeit  seines  Naturgefuhls,  die  Feinheit  seiner  Seelen- 
maierei,  die  duftige  Zartheit  und  jungfrauliche  Reinheit  seiner  ge- 
samten Dichtung  sich  eine  kleine,  stille  Gemeinde  von  Verehrern 
erworben  hat. 

Machen  jene  Vorzuge  Stifter  zur  Lektüre  für  die  Welt  der 
Jugend  besonders  geeignet,  so  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dafs 
der  Hangel  an  bewegter  Handlung,  an  lebhaften  Kämpfen  und 
starken  Konflikten  ihn  nicht  eben  die  Sympathieen  jener  derb  ge- 
sunden jugendlichen  Kraftnaturen  von  heute  gewinnen  läfst,  die 
Tumspiele  und  Wassersport  mit  Begeisterung  pflegen,  die  weniger 
die  Natur  beobachten,  als  in  ihr  thätig  sich  tummeln  wollen. 
Selten  nur  finden  wir  unter  der  heutigen  Jugend  die  sinnigen,  in 
sich  gekehrten,  ein  wenig  träumerischen  Knaben-  und  Jünglings- 
gemüter  jener  früheren  Zeit,  da  noch  Jean  Pauls  Verehrung  in 
Blüte  stand;  doch  wer  liest  heute  noch  Jean  Paul  und  wie  wenige 
Stifter! 

Ja  wenn  Naturschilderungen  nicht  um  ihrer  selbst  willen  da- 
zusein scheinen,  sondern  wie  bei  Heinrich  Seidel  in  innigen  Zu- 
sammenhang mit  einer  leichtverständlichen,  heiter  belebten  Hand- 
lung gesetzt  und  durch  prächtigen  Humor  gewürzt  sind,  dann 
steht  die  Sache  anders;  so  hat  Ref.  als  vieljähriger  Leiter  von 
Schülerbibliotheken  beobachtet,  dafs  Seidels  Werke,  die  eine 
ähnliche  begeisterte  Naturliebe  und  Naturkenntnis  wie  die  Stifters 
allttberall  poetisch  nutzbar  machen,  mit  Leidenschaft  von  der 
Jugend  begehrt,  ja  verschlungen  werden,  während  es  eine  Selten- 
heit ist,  dafs  eine  tiefer  angelegte  Schülernatur  für  Stifters  fein- 
sinnige Studien  Liebe  und  Verständnis  an  den  Tag  legt. 

Die  Natur  betrachtet  Stifter  weniger  vom  Standpunkte  des 
Forschers  (vgl.  Seidel!)  wie  des  Malers;  seiner  liebevollen  Be- 
schäftigung mit  der  Aquarellmalerei  dankt  er  die  Vorliebe  für  das 
Kleine  (das  ihm  in  seiner  Gesetzmäfsigkeil  grofs  erscheint),  für 
die  feinsten  Einzelheiten  und  Nuancen  in  den  Erscheinungsformen 
der  Natur,  und  wie  unendlich  fein  abgetönte  Aquarelle  muten  uns 
oft  seine  Landschaftsgemälde  an,  ob  er  die  schwermütige  Schön- 
heit des  böhmischen  Hochwalds  oder  die  erhabene  Monotonie  der 
Wüste  und  ihrer  Schwestern,  der  grünen  Pufsta  und  der  weifsen 
Gletscherwelt  schildert;  die  Menschen  (für  die  sich  die  Jugend 
bekanntlich  fast  ausschliefslich  interessiert)  bilden  dabei  nicht 
selten  nur  die  Staffage.  Doch  sucht  der  Dichter  stets  im  Kleinen 
das  Grofse  anzudeuten,  den  „Wundereinklang*'  von  Menschenherz, 
Natur  und  Gottheit  darzuthun,  und  wohl  der  Jugend,  die  die 
Natur  mit  seinem  Malerauge  sehn,  mit  seinem  kindlich  reinen 
Gemüte  lieben  lernt!  Dafs  aber  seine  Werke  je  populär  werden 
könnten,  scheint  mir,  ähnlich  wie  bei  manchen  Dichtungen  Goethes, 
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völlig  ausgeschlossen.  Nur  ein  kleiner  Kreis  von  Verehrern  weiht 
ihnen  die  Opferflamme  stiller  Verehrung  und  Liebe,  derben  Naturen 
ist  Stifter  zu  langweilig. 

Sicher  wird  die  vorliegende  treffliche  Auswahl  mit  ihrer  ge- 
haltvollen Einleitung,  die  aufser  einer  biographischen  Skizze  eine 
feinsinnige  Analyse  von  Stifters  Dichtungsart  giebt,  in  den  An- 
merkungen den  Zusammenhang  klarstellt  und  manche  willkommene 
Auskunft  bietet,  zum  bessern  Verständnis  der  „Studien'*  viel  bei- 
tragen und  ihrer  Verbreitung  förderlich  sein;  jede  Schülerbibiiothek 
sollte  zum  wenigsten  das  W^erkchen  in  mehreren  Exemplaren  be- 
sitzen und  der  Lehrer  des  Deutschen,  wohl  auch  der  Lehrer  der 
Erdkunde  gelegentlich  darauf  hinweisen:  eine  Schullektüre  der  Werke 
Stifters  macht  freilich  —  wenigstens  an  den  preufsischen  Gym- 
nasien —  schon  der  Mangel  an  Zeit  völlig  unmöglich;  auch  durfte 
es  nicht  leicht  sein,  selbst  wenn  der  Lehrer,  wie  Ref.,  die  ge- 
schilderten Landschaften  kennt,  norddeutschen  Schülern,  die 
gröfstenteils  nie  ein  Gebirge  gesehen  haben,  von  jener  Wunder- 
welt eine  richtige  Vorstellung  zu  erwecken. 

Königsberg  i.  Pr.  Max  Nietzki. 


Chr.  OstermacDs  Lateioisches  übnngsbach.  Neue  Ausgabe.  Pünfter 
Teil:  Ober-Sekunda  und  Prima,  verfafst  von  H.J.Müller.  Leipzig 
1899,  B.  G.  Teaboer.    XI  u.  372  S.     8.     geb.  2,80  M. 

Mit  diesem  fünften,  für  die  drei  oberen  Gymnasialklassen 
bestimmten  Teile  ist  das  lateinische  Unterrichtswerk  des  Verfassers 
zum  Abschlufs  gelangt.  Was  ihn  bewogen  hat,  diesem  letzten 
Teile  eine  von  dem  Gewöhnlichen  in  manchem  Punkte  abweichende 
Einrichtung  zu  geben,  darüber  hat  er  sich  selbst  im  Vorwort  mit 
grofser  Klarheit  ausgesprochen.  Er  will  nicht  den  Schuler  in 
eine  weite  Ferne  locken,  sondern  zeigt  ihm  ein  Ziel,  welches 
er,  richtig  geleitet  und  angeleitet,  unter  den  heutigen  Verhält- 
nissen erreichen  kann  und  mufs.  Auch  das  hat  er  in  Erwägung 
gezogen,  dafs  namentlich  auf  der  obersten  Stufe,  nach  Ein- 
schränkung des  Klassenunterrichts,  für  das  Privatstudium  viel  Zeit 
übrig  bleibt.  Es  ist  unleugbar,  dafs  von  der  reichen  freien  Zeit, 
die  unsere  Obersekundaner  und  Primaner  jetzt  nach  Reduzierung 
der  Stundenzahl  und  Humanisierung  der  ganzen  Unterrichts- 
methode übrig  behalten,  nur  selten  etwas  Erkleckliches  dem  Lateini- 
schen und  Griechischen  zu  gute  kommt.  Die  einen  wissen  gar 
nichts  damit  anzufangen  und  vergeuden  sie  in  banalster  Gesellig- 
keit; die  andern  werfen  sich  auf  die  immer  neuesten  Werke  der 
deutschen  Litteratur,  unter  denen,  wie  stets  unter  dem  Neuesten, 
nur  hin  und  wieder  etwas  von  dauerndem  Werte  ist,  und  die 
nur  selten  für  dieses  Alter  geschrieben  sind.  Andere,  anstatt  in 
der  Stille  ihr  Talent  reifen  zu  lassen,  sind  vor  der  Zeit  bemüht, 
ihren  Wirklichkeitssinn   auszubilden    und    wenden   sich  von    den 
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GeisteswisseDschafteD,  wie  von  einem  Reiche  der  Schatten,  hin 
zu  dem  grünen  Baume  des  Lebens.  Besonders  zahlreich,  wie  die 
Äbiturienlenviten  zeigen,  sind  auch  die,  welche  ihre  freien  Stunden 
den  neuesten  Erfindungen  widmen  oder,  dem  Zuge  der  Zeit 
folgend,  sie  mit  naturwissenschaftlichen  Spielereien  vertrödeln, 
welche  nicht  die  geringste,  in  die  Seelen  dringende  Kraft  haben. 
Dabei  braucht  man  ihnen  gar  nicht  zuzurufen,  dafs  der  kleinste 
Kreis  fruchtbar  sei,  wenn  man  ihn  nur  recht  zu  nützen  wisse. 
Die  Schule  umspannt  wirklich  einen  sehr  weiten  Kreis;  aber  sie 
gleicht  einem  Lande,  in  welchem  es  aufserhaib  des  stündlich  beim 
Unterrichte  betretenen  Weges  zu  sehr  noch  an  Wegweisern  fehlt, 
die  zu  weiteren  Ausflügen  in  ihrem  Gebiete  und  gelegentlich  auch 
zu  einem  genufsreichen  errare  et  vagari  einladen  könnten. 

Der  Verf.  hat  sich  also  gesagt,  dafs  bei  der  jetzigen  Stunden- 
zahl des  Lateinischen  für  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  nicht  viel  Zeit  übrig  sein  wird,  dafs  aber  die 
Schüler  zu  Hanse  jetzt  mehr  Zeit  übrig  haben  als  früher.  Er 
hat  deshalb  für  sein  Buch  eine  Einrichtung  ersonnen,  die  es 
auch  zum  Privatstudium  geeignet  macht.  Das  Buch  begnügt  sich 
nicht,  Aufgaben  zu  stellen,  sondern  bietet  dem  Schüler,  wenn  er 
für  sich  allein  arbeitet,  zugleich  Hilfe  und  Rat.  Das  thun  nun 
auch  wohl  die  zahlreichen  andern  Übungsbücher,  indem  sie  auf 
die  Grammatik  verweisen  oder  Vokabeln  und  schwierigere 
Wendungen  direkt  darbieten  oder  durch  eine  Frage  zum  Nach- 
denken auffordern.  Hier  aber  ist  Methode  in  dieser  Hilfe.  Alle 
diese  Übungsstücke  wollen  den  Schüler  nicht  sowohl  veranlassen, 
sich  des  Lateinischen  in  einem  weiteren  Umkreise  zu  bemächtigen, 
als  vielmehr  sich  in  dem  schon  durchlaufenen  Kreise  wirklich 
heimisch  zu  machen.  Den  meisten  Abschnitten  sieht  man  es  bald 
an,  im  Hinblick  auf  welche  Abschnitte  eines  lateinischen  Schrift- 
stellers sie  ausgearbeitet  worden  sind;  aber  sie  sind,  was  das  Phra- 
seologische betrillt,  in  die  xotvi^  übersetzt,  d.  h.  sie  lassen  in  sprach- 
licher Hinsicht  alles  beiseite,  was  nicht  fester  Besitz  des  Schülers  zu 
werden  braucht  Direkt  an  die  Klassenlektüre  angeschlossene  Auf- 
gaben enthält  das  Buch  nicht.  Bei  diesen  liegt  immer  die  Gefahr 
nahe,  das  Besondere  der  vorliegenden  Steile  zu  stark  zu  betonen, 
während  es  doch  bei  der  bescheidenen  Bedeutung,  welche  diese 
Übungen  nach  dem  letzten  Lehrplane  nur  beanspruchen  dürfen, 
in  Übereinstimmung  mit  der  Tendenz  des  heutigen  grammatischen 
Unterrichts  vielmehr  darauf  ankommt,  den  eisernen  Bestand  des 
lateinischen  Sprachschatzes  immer  wieder  auszubeuten.  Als  Lektüre 
ist  den  lateinischen  Stunden,  abgesehen  von  den  drei  Dichtern, 
jetzt  nur  Militärisches  und  Politisches  zugewiesen.  Diesem  Kanon 
der  liCktüre  trägt  das  Buch  in  seiner  ersten  gröfseren  Hälfte 
Rechnung.  Diese  behandelt  die  Hauptereignisse  der  römischen 
Geschichte  bis  auf  Augustus,  so  jedoch,  dafs  die  Ereignisse  dieser 
Zeit,  welche  schon  in  den  vorhergehenden  Teilen  des  Ostermann- 
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sehen  Übungsbuches  zur  Darstellung  gekommen  sind,  hier  nur 
kurz  erwähnt  werden.  Die  zweite,  etwas  über  150  Seiten  um- 
fassende Hälfte  behandelt  Litterarisches,  Kulturhistorisches  und 
Philosophisches,  wobei  nalöriich  fortwährend  nach  Griechenland 
hinübergewiesen  wird.  Alles  hier  Gebotene  mufs  in  den  oberen 
Klassen  im  Mittelpunkte  des  Interesses  stehen.  Der  Verf.  hofft 
deshalb  auch,  durch  den  Inhalt  seiner  Cbersetzungsstücke  dem 
Schuler  Anregung  und  Förderung  geboten  zu  haben,  und  wünscht, 
dafs  jeder  Primaner  das  ganze  Buch  durchlese,  möge  er  nun  viel 
oder  wenig  aus  ihm  ins  Lateinische  übertragen. 

Den  Obungsstucken  vorausgeschickt  ist  eine  Phraseologie 
(76  Seiten)  mit  stilistischen,  synonymischen  und  lexikalischen  Be- 
merkungen unter  dem  Texte.  Sie  enthält  die  Redewendungen,  die 
man  beim  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  innerhalb  des  scliulmä&igen 
Kreises  fortwährend  nötig  hat.  Auch  fügen  sich  diese  Wendungen 
nicht  als  ein  höherer  Kursus  einfach  dem  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  Behandelten  an.  Einem  Schüler,  der  seine  Zeit 
gut  ausgenutzt  hat,  werden  sie  vielmehr  bei  seinem  Eintritt  in 
Obersekunda  schon  zur  gröfseren  Hälfte  bekannt  sein.  Die  Absicht 
des  Verfassers  war,  das  bei  der  Lektüre  Gefundene  dem  Schüler 
der  oberen  Klassen  in  geordneter  Zusammenfassung  darzubieten 
und  es  so  vor  dem  Vergessenwerden  zu  schützen;  unter  dem  Texte 
hat  er  im  Anschlufs  an  das  Bekannte  höher  zielende  Bemerkungen 
hinzugefügt,  die  in  ihrer  Gesamtheit  das  unumgänglich  Notwendige 
aus  der  Synonymik  und  Stilistik  bringen  wollen.  Er  schlägt  vor, 
die  erste  Hälfte  der  Phraseologie  der  Obersekunda,  die  zweite 
Hälfte  der  Unterprima  und  die  Noten  der  Oberprima  als  Klassen- 
pensum zuzuweisen. 

Diese  mit  Synonymik  und  Stilistik  gemischte  Phraseologie  ist 
aber  nicht  etwas  äufserlich  den  Übersetzungsstücken  Vorangesetztes, 
sie  ist  vielmehr  ein  organischer  Bestandteil  des  Buches  und  durch 
zahllose  Fäden  mit  dem  Nachfolgenden  verbunden.  Im  Vergleich 
zu  der  üblichen  Art,  die  helfenden  Anmerkungen  unter  dem 
Texte  oder  am  Schlüsse  zu  jedem  einzelnen  Stücke  zu  bringen, 
ist  hier  ein  grofser  methodischer  Fortschritt  zu  erkennen, 
und  man  wird  die  Geschicklichkeit  des  Verfassers  doppelt  be- 
wundern, wenn  man  erwägt,  mit  wie  einfachen  und,  so  zu  sagen, 
lautlosen  Mitteln  er  jene  enge  Verbindung  zustande  gebracht  hat. 
Unter  dem  Texte  sind  von  Zeit  zu  Zeit  im  Anschlufs  an  einzelne 
Stellen  der  Übungsstücke  sachliche  Bemerkungen  gegeben  (auch 
diese  sind  bestimmt,  ins  Lateinische  übersetzt  zu  werden),  daneben 
Sinn-  und  Kernsprüche  im  originalen  Wortlaute  zum  Auswendig- 
lernen. In  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  werden  zahlreiche  Stellen 
aus  Vergil  und  namentlich  aus  Horaz  citiert,  die  der  Schüler  nachzu- 
schlagen hat.  Im  Texte  selbst  aber  verweisen  Sternchen,  im  ersten 
Teile  häufiger,  später  seltener,  auf  die  dem  Buche  vorausgeschickte 
Phraseologie.     Da    diese   alphabetisch   geordnet   ist,   so   genügen 
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diese  unscheinbaren  Zeichen,  um  dem  Schöler  bemerklich  zu 
machen,  dafs  an  leicht  zu  findender  Stelle  dort  etwas  auf  diesen 
Fall  Bezugliches  gesagt  wird.  Die  Vorteile  dieses  Verfahrens 
springen  in  die  Augen.  Auf  diese  Weise  kann  die  Phraseologie 
auch  nicht  einen  Augenblick  aus  dem  Gesichtskreise  des  Schulers 
verschwinden.  Auch  wird  dafür  gesorgt,  dafs  er  nicht  immer 
direkt  eine  passende  Redewendung  herubernehmen  kann:  oft  steht 
an  der  bezeichneten  Stelle  der  Phraseologie  nur  Analoges  oder 
nur  zum  Teil  Verwendbares. 

Die  Phraseologie  meidet  durchaus  alles  Entlegene  und  mutet 
dem  Schuler  nicht  mehr  zu,  als  heute  jedenfalls  noch  zu  erreichen 
ist.    Mit  Rücksicht  auf  den  Kanon  der  Lektüre,  welchen  die  letzten 
Lehrpläne    aufstellen,   bezieht  sich  die  grofse  Mehrzahl  der  Aus- 
drücke auf  das  öiTentliche  Leben  der  Alten   und  auf  militärische 
Verhältnisse.    Man  erkennt  überall  den  praktischen  Sinn  des  Ver- 
fassers.   Gewisse  Dinge  aus  dem  elementaren  Kursus  der  Syntax, 
die  bis  auf  die  oberste  Stufe  immer  wieder  falsch  gemacht  werden  oder 
Verlegenheiten  bereiten,  sind  von  ihm  darin  festgenagelt  worden, 
den  verbreitetsten  Fehlern  und  Verwechselungen  wird   entgegen- 
gearbeitet,   und    die  Anmerkungen   bringen  die  charakteristischen 
Hauptpunkte   der   lateinischen    Stilistik   und    eine  Anzahl   syno- 
nymischer Unterscheidungen,    die  jedem  Schüler  geläufig  werden 
müssen.     Die  Grenzen  des  Wünschenswerten,  Nötigen  und  Über- 
flüssigen sind  für  eine  Phraseologie  nicht  mit  Sicherheit  zu  ziehen. 
Der  eine  oder  andere  wird  vielleicht  finden,  dafs  diese  hier  über 
die  inneren  Zustände,    sowie    über    das  geistige  und  litterarische 
Leben  mehr   bieten  und  dafür,    wenn    dann   doch   eine  gewisse 
Ausdehnung    nicht    überschritten    werden    soll,    sehr   Bekanntes 
(proelium    committere,    consulatum  petere,    constare  ex)   oder  in 
der    Grammatik    Angeführtes    (dicto    audiens    sum    alicui,    tibiä 
canere,  gaudio  affici)  auslassen  könnte.    Dem  Verf.  in  dieser  Hin- 
sicht Vorschläge   zu   machen,    ist  wohlfeil.     Wenn  wir  einen  viel 
weiteren  Kreis  umspannen,  werden  wir  heute,   was  zunächst  ge- 
wa£st  werden  mufs,   den  Durchschnittsschülern  nicht  zum  festen 
Besitz    bringen    können.     Auch    darauf   verdient  hingewiesen  zu 
werden,  dafs  durch  die  beigefügte  Übersetzung  einer  an  sich  be- 
kannten  Wendung    nicht   selten    ein    neues   Aussehen    und    ein 
stilistisches  Interesse  gegeben  wird.    Der  Verf.  betont  auch  selbst 
im  Vorwort,  dafs  der  Schüler,  so  bescheiden  man  auch  in  den  An- 
forderungen hinsichtlich  der  Stilistik  sein  mag,  doch  das  Wesent- 
liche   einer   lateinischen    Wendung    hinter    dem    durchsichtigen 
Schleier  einer  nicht  wörtlich  genauen  deutschen  Übertragung  wieder- 
erkennen mufs.     Wer  das  nicht  gelernt  hat,    verfährt  eben  ganz 
mechanisch  beim  Übersetzen,  und  selbst  die  umfangreichste  Phraseo- 
logie würde  ihm  keine  ausreichende  Hiife   gewähren.     Auch  hier 
gilt  das  Wort  Catos:   rem  tene,  verba  sequentur.     Es  gehört  mit 
zu  der  erziehenden  und  zur  geistig  bildenden  Kraft  dieser  Über- 
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setzungsubuDgen,  dafs  sie  hinter  der  phraseologischen  Verbreiterung 
des  deutschen  Ausdrucks  so  oft  den  einfachen  Kern  zu  suchen 
zwingen,  wobei  dann  der  moderne  Ausdruck  nicht  selten  wie 
Seifenschaum  zusammensinkt.  Im  Lateinischen  ««antworte  ich'' 
einfach  „richtig"  oder  „gulig'S  wahrend  ich  im  Deutschen  auch 
,,eine  richtige  Antwort  geben'S  „eine  gütige  Antwort  erteilen^' 
kann.  Im  Lateinischen  „stelle  ich  einen  der  ganzen  Reiterei 
vor'',  im  Deutschen  kann  ich  ihn  „zum  Oberbefehlshaber  oder 
auch  zum  Oberstkommandierenden  der  Reiterei  oder  gar  der 
Kavallerie  machen"  oder  ihm  „das  Kommando  Obertragen".  Die 
Absicht  Müllers  geht  dahin,  dafs  einzelne  harmlose  Wen- 
dungen, für  die  er  eine  phraseologisch  verbreiternde  Übersetzung 
hinzufügt,  von  Aem  Schüler,  unter  Anleitung  des  Lehrers,  als 
Repräsentanten  einer  ganzen  Gattung  erkannt  werden.  Auf  diese 
Weise  läfst  sich  das  mechanische  Auswendiglernen  fremdsprach- 
licher Wendungen  in  eine  geistige  Thätigkeit  umwandeln.  Nägels- 
bach nannte  es  Stilistik,  wenn  man  die  Kräfte  zweier  von  ein- 
ander wesentlich  verschiedener  Sprachen,  deren  Reichtum  und  Ar- 
mut nie  an  derselben  Stelle  liegen,  so  mit  einander  vergleicht.  Für 
derartige  phraseologisch-grammatisch-stilistische  Übungen  ist  die 
siebente  Stunde  da,  die  uns  nachträglich  bewilligt  worden  ist 
Durch  blofses  Nachdenken  kann  man  sich  den  Sprachgebrauch 
allerdings  nicht  aneignen.  Dem  Auswendiglernen  bleibt  seine  Ehre; 
aber  der  Kreis  des  gedächtnismäfsig  zu  Bewältigenden  zieht  sich  ins 
Enge,  und  das  Gedächtnis  wird  gestärkt  und  gestutzt,  wenn  das  Urteil 
zu  Hilfe  genommen  wird.  Es  genügt  nicht,  den  Schüler  lernen 
zu  lassen,  dafs  „Zufriedenheit"  oder  „zufriedener  Sinn"  oder 
„Genügsamkeit"  im  Lateinischen  suis  rebus,  sorte  sua  contentum 
esse  heifst.  Es  mufs  ihm  zum  Bewufstsein  kommen,  was  dieser 
Fall  Besonderes  hat.  Dann  wird  er  auch  für  andere  Substantiva, 
die  dem  Lateinischen  mangeln,  und  auch  für  solche,  die  ihm  nicht 
mangeln,  einen  adjektivischen  Ersatz  finden,  wird  auch  in  anderen 
Fällen  einem  der  Ergänzung  bedürftigen  Worte  durch  einen 
passenden  Zusatz  schärfere  Umrisse  im  Lateinischen  zu  geben 
wissen,  wie  er  auch  für  das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen 
dadurch  geschickter  und  erfindungsreicher  werden  wird.  Sobald 
das  stilistische  Prinzip  erfafst  ist  —  und  dafür  giebt  Müllers  Phra- 
seologie reichliche  Andeutungen  — ,  ist  der  Schüler  für  ganze 
Reihen  analoger  Fälle  hinlänglich  ausgerüstet.  Aus  resistere  wider- 
stehen wird  er  dann  „Widerstand  leisten,  Widerstand  entgegen- 
setzen" zu  ziehen  wissen,  aus  acriter  resistere  wird  er  nach  Be- 
dürfnis einen  heftigen  oder  einen  leidenschaftlichen  oder  einen 
fanatischen  Widerstand  zu  machen  wissen  und  bei  resistere 
consiliis  alicuius  statt  der  Pläne,  ist  von  einem  Staatsmann 
die  Rede,  „die  Politik",  ist  von  einem  Feldherrn  die  Rede, 
„den  Operationsplan"  zu  setzen  vermögen.  „Die  Abreise  ver- 
bieten",   „das   Lesen    gewisser   Bücher  untersagen'^   »«die  Über- 
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gäbe  einer  Festung  verhindern^*  sind  Wendungen,  die,  wenn  sie 
grammatisch-stilistisch  angefafst  werden,  mit  sehr  bekanntem 
Sprachmaterial  bewältigt  werden  können.  Auch  für  Derartiges 
bat  die  diesen  Übungsstücken  vorausgeschickte  Phraseologie  gut 
gewählte  Repräsentanten.  Sache  des  Lehrers  ist  es,  das  gebotene 
Material  nicht  blofs  auswendig  lernen  zu  lassen,  sondern  das 
Typische  dieser  Wendungen  hervorzukehren.  Freilich  ist  der 
Schuler  vor  dem  Irrtum  zu  bewahren,  als  müsse  man  beim  Ober- 
setzen ins  Deutsche  jede  einfache  und  naive  Wendung  ängstlich 
meiden  und,  wenn  irgend  möglich,  eine  aufgedröselte,  phraseo- 
logisch breite  zu  finden  suchen.  Es  wäre  Pedanterei,  wenn  man 
einen  Satz  wie  diesen:  nihil  magis  dolebat  Cicero  quam  cum 
vituperabatur  a  Bruto  suo  nicht  gestatten  wollte,  einfach  zu 
übersetzen  durch:  „nichts  schmerzte  den  Cicero  mehr,  als  sich 
von  seinem  Brutus  tadeln  zu  hören'*  und  statt  dessen  verlangte: 
«^nichts  verursachte  dem  Cicero  einen  gröXseren  Schmerz*'  oder 
„nichts  war  für  Cicero  ein  gröfserer  Schmerz**  oder  „der  empfind- 
lichste Schmerz  für  Cicero  war**.  Plurimae  eodem  perducuot,  sagt 
Quintilian.  £s  gilt,  sich  und  den  Schüler  elastisch  zu  erhalten. 
Ohne  fortwährende  Durchleuchtungen  des  phraseologischen  Materials 
macht  das  Phrasenlernen  geschmacklos  und  vor  allem  so  ängstlich, 
daÜB  man  nicht  mehr  die  natürlichsten  Wortverbindungen  zu  ge- 
brauchen wagt,  ohne  vorher  das  Lexikon  befragt  zu  haben. 

Ober  die  Ausdehnung,  die  einer  solchen  Phraseologie  zu  geben 
ist,  läfst  sich  streiten.  Es  wäre  leicht,  dem  Verf.  mit  einem 
Wunschzettel  aufzuwarten.  Er  greift  weit  zurück  und  hat  auch 
den  phraseologischen  Erwerb  der  vorhergehenden  Stufen  mitauf* 
genommen.  Das  hat  ja  seine  Berechtigung,  weil  er  nur  diesem 
letzten  Teile  seines  lateinischen  Unterrichtswerkes  eine  Phraseo- 
logie  beigegeben  hat.  Nach  der  entgegengesetzten  Seite  hat  er 
offenbar  nicht  zu  weit  gehen  wollen.  Ein  bescheidener,  aber  be- 
festigter Besitz  scheint  ihm  einem  grötseren,  aber  unsicheren  vor- 
zuziehen. Auf  das  flores  consectari  ist  er  gar  nicht  aus.  Auch 
die  synonymischen  und  stilistischen  Bemerkungen  lassen  sich 
an  dem  in  erster  Linie  Wichtigen  genügen.  Vielleicht  wird 
mancher  höher  hinauswollen;  die  meisten  aber,  vermute  ich, 
werden  finden,  dafs  Müller  eine  einfache  und  gesunde  Kost  bietet, 
wie  sie  den  Bedürfnissen  der  heutigen  Schüler  gerade  entspricht. 

Obrigens  bin  ich  sicher,  dafs  der  Verf.  in  künftigen  Auflagen 
hier  und  da  durch  ein  eingefügtes  kurzes  Wort  in  diese  Phraseologie 
noch  mehr  Aufforderungen  zum  Nachdenken  bringen  wird.  Es 
brauchte  deshalb  der  jetzige  Umfang  kaum  merklich  überschritten 
zu  werden.  So  würde  ich  z.  B.  zu  oratio  (S.  41)  hinzufügen,  dafs 
das  Wort  auch  im  Sinne  von  Stil  (pura,  emendata,  elegans  oratio) 
gebraucht  wird  und  zugleich  auch  die  allgemeine  menschliche 
Fähigkeit  des  Sprechens  (facultas  ioquendi)  bezeichnet,  indem  der 
Mensch  ja  vom  Tiere   die  ratio  und  oratio  voraushat.     Wie  iu- 
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dicium  das  Urteil  ist  und  die  Urteilsfähigkeit,  so  ist  oratio  nicht 
blofs  die  Rede  (objektiv),  sondern  auch  die  Redeßhigkeit  im 
doppelten  Sinne  des  dicere  und  des  loqui.  Auch  ohne  den  Zusatz 
soluta  steht  oratio  ferner  für  Prosa,  im  Gegensatz  zur  poesis.  Zu 
sermo  ferner  würde  ich  hinzusetzen:  conserere,  anreihen,  sigw^ 
X4lSig  elQOf^ivri  (Homer  und  Herodot)  im  Gegensatz  zur  U^tg 
xaT€(ftQa[j^(i€Vfi  (nicht  parataktisch,  sondern  periodisch).  Während 
die  oratio  publica  ist,  planvoll  und  überlegt,  ist  der  sermo  privatus 
und  familiaris  und  vom  Zufall  beherrscht  (sermo  incidit  de  aliqua 
re).  Weshalb,  würde  ich  in  Klammern  fragen,  nennt  Horaz  seine 
Satiren  und  Episteln  Sermonen?  Auch  den  dialogus  würde  ich 
hier  nennen,  den  Plato  zur  litterarischen  Form  erhoben  hat. 
Man  vergleiche  diese  mit  dem  litterarischen  sermo.  Auch  auf 
sermo  patrius  und  sermo  Latinus  könnte  man  verweisen.  —  Zu 
opus  (S.  55)  könnte  man  bemerken ,  dafs  es  das  Meisterwerk  im 
litterarischen  Sinne  heifst  (die  Kranzrede  opus  illud  Demosthenis). 
Ähnlich  exemplar  als  Musterbeispiel  (vos  exemplaria  Graeca 
nocturna  versate  manu,  versate  diurna).  —  Zu  praecepla 
rhetorum  (S.  53)  würde  ich  hinzufügen  „Theorie,  Regeln",  sonst 
übersetzt  der  Schüler  S.  311  die  Aristotelischen  Regeln  durch 
regulae.  —  S.  49  empfiehlt  sich  zu  scriptum  videmus  in  Klammern 
der  Zusatz  legimus  nuper.  —  S.  44  könnte  man  zu  gratus  animus, 
dankbares  Herz,  in  Klammern  Dankbarkeit  (auch  ingratus,  pius 
animus)  hinzufügen.  —  S.  40  Jiefse  sich  zu  causa  bemerken,  dafs 
es  geradezu  auch  Vorwand  heifst  (interposita  causa),  und  dafs 
man  de  belli  Peloponnesiaci  causis  atque  rationibus  schreiben 
könnte;  zu  opinio  ferner,  dafs  es  auch  Vorurteil  heifst  (opinionum 
commenta  delet  dies,  naturae  iudicia  confirmat).  —  S.  45  möchte 
auf  den  Unterschied  von  „es  liegt  in  meinem  Interesse**  (mea 
interest)  und  „Interesse  für  etwas  haben,  sich  für  etwas  inter- 
essieren** (delectari  aliqua  re)  hinzuweisen  sein  (eine  interessante 
Erzählung  iucunda  narratio).  —  S.  6  zu  priscus  könnte  man 
sagen,  dafs  Naevius  und  Ennius  prisci  poetae  sind  und  in  Klammern 
fragen,  ob  Horaz  ein  Recht  hatte,  von  der  prisca  comoedia  des 
Aristophanes  zu  reden.  —  Alles  dieses  würde  sich  für  den  Stand* 
punkt  des  Primaners  eignen.  In  künftigen  Auflagen  wird  der 
Verf.  gewifs  derartige  aufrüttelnde  und  Perspektiven  eröffnende 
Bemerkungen  dazwischensäen.  Namentlich  solche  Worte  und 
Wortverbindungen  würde  es  sich  empfehlen  durch  kurze  an- 
regende Bemerkungen  in  dieser  Phraseologie  und  Synonymik  zu 
Meditationscentren  zu  machen,  die  für  das  Denken  und  die  Lebens- 
auffassung der  Römer  charakteristisch  sind.  Solche  sind  z.  B. 
ars,  litterae,  ratio;  otium,  negotium;  überaus,  nobilis ;  iustitia  und 
aequitas  {inislxsia)^  cuius  est,  ut  ait  Aristoteles,  summi  iuris 
corrigere  iniustitiam. 

Noch    ein  Wort   über  die  Gestaltung  der  Texte.     Der  Verf. 
sagt  in  der  Vorrede,   er  habe  auf  die  Form  des  deutschen  Aus- 
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drucks  ganz  besonders   sein  Augenmerk  gerichtet   und  das  be* 
rjichligte    Obersetzungsdeutsch   sorgfältig   zu   vermeiden   gesucht. 
Er  hat  ein  Recht,  sich  dessen  zu  rühmen.    Man  wird  nirgends 
durch  geschmacklose  Verrenkungen  des  Ausdrucks  beleidigt,  und 
die  Satzbildung  hat  sogar  etwas  Glattes  und  Müheloses.    In  einem 
gewissen  Grade  wird  sich  ein  deutscher  Text,    der  bestimmt  ist, 
von   Schülern   ins    Lateinische   übersetzt   zu    werden,    von   der 
eigentlichen  Litteraturspracbe    stets   etwas  unterscheiden.    Ist  er 
wirklich  leichtfüfsig  modern  und  nimmt  er  keine  heimlichen  Rück- 
sichten auf  das   Lateinische,    so    können  ihn  eben    Schüler  ohne 
sehr  weit  gehende  Hilfe  nicht  übersetzen.    Es  ist  nicht  gut  mög- 
lich, zwei  Aufgaben  in  gleicher  Weise  zugleich  gerecht  zu  werden. 
Eine  gewisse  Umständlichkeit  wird  der  deutsche  Text  eines  Stückes, 
das  vom  Schüler  noch  soll  übersetzt  werden  können,  nicht  ganz 
ablegen  können.    Sodann  müssen   doch,    auch  wenn  man  keine 
Fufsangeln  legen  will,   auf  engem  Räume  zahlreiche,   wenn  auch 
nicht  möglichst  zahlreiche,    charakteristische  Schwierigkeiten  be- 
ii^altigt  werden.    Ganz  rein  kann  man  dabei  die  Rücksicht  auf  den 
Gedanken  nicht  walten  lassen.    Breiten,  abhängig  gemachten  Aus- 
prägungen des  Gedankens   giebt  man  häußg  den  Vorzug.    Dazu 
kommt  die  notwendige  Beschränkung  auf  ein  wenig  umfangreiches 
Sprachmaterial.     Auch    wenn    alles  Geschmacklose    noch  so  vor- 
sichtig ferngehalten  wird,    mufs    demnach    der  Schüler  doch  die 
unbestimmte  Empfindung    haben,    dafs    das,    was    er   in  seinem 
Obungsbuche  liest,  kein  in  natürlicher  Freiheit  einherschreitendes 
Deutsch  ist.    Wer  aber  von  einem  solchen  Obungsbuche  nicht  das 
Unmögliche    verlangt,    wird   gestehen  müssen,   dafs  das  Deutsche 
in  Müllers  Obungsstücken  in   einer  geschickten  und  völlig  unan- 
stöfsigen  Weise  gehandhabt  wird. 

Alles  in  allem  mufs  man  dem  Buche  nachrühmen,  dafs  es  prak- 
tisch brauchbar  ist,  dafs  es  den  Bedürfnissen  und  der  Leistungsfähig- 
keit der  heutigen  Schüler  durchaus  entspricht  und  in  seinem  Inhalte, 
worauf  das  Besitreben  des  Verf.  gerichtet  war,  für  sie  „interessant  und 
instruktiv'*  ist.  Seine  Anlage  ist  aufserdem  eine  solche,  dafs  streb- 
same Schüler,  die  sich  im  Lateinischen  schwach  fühlen,  gerade  durch 
sie  eingeladen  werden,  in  privaten  Obungen  ihre  Kraft  zu  stärken. 
Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


O.  Kohl,  Griechischer  Unterricht.  Separatabdruck  aus  Reios  „Bncy- 
klopädischem  Handbuch  der  Pädagogik''.  Langensalza  1896,  H.  Beyer 
und  Söhoe.     64  S.     gr.  8.     J,öG  M. 

Von  Dettweilers  Bearbeitung  des  griechischen  Unterrichtes 
in  Baumeisters  Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre 
für  höhere  Schulen  unterscheidet  sich  die  vorliegende  sorgfältige 
Arbeit  des  Verfassers  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zu  ihrem  Vor- 
teil.   Zunächst  haben    wir  hier  S.  1 — 27   eine  vorzuglich  orien- 
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tierende  Geschichte  des  griechischen  Unterrichts  in 
Deutschland,  während  Dettweiler  einen  ungenügenden,  weil  zu 
kurzen  (S.  7^— 11)  Oberblick  über  die  geschichtliche  Entwicklung 
des  griechischen  Unterrichts  giebt;  Kohl  gliedert  seinen  Stoff  in 
folgende  Teile: 

1.  Vorstufe,  bis  vor  den  Beginn  des  Humanismus. 

2.  Die  Zeit  des  Humanismus  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert 

a)  in  Italien,  b)  in  Deutschland. 

3.  Das  XVH.  und  XVHI.  Jahrhundert. 

4.  Der  Unterricht  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  bis  1882 

a)  der  neue  Humanismus  und  die  Kursächsische  Schul- 
ordnung 1773. 

b)  Die  Herrschaft  des  formalen  Betriebes  in  PreuCsen 
bis  1882. 

5.  1882  bis  jetzt     Deutsch-humanistisches  Gymnasium. 
Aus  dem  in  diesen  Abschnitten  niedergelegten  reichen  Wissen 

des  Verfassers  wird  jeder,  auch  wem  die  Geschichte  des  griechi- 
schen Unterrichts  nicht  gerade  fremd  ist,  Belehrung  schöpfen; 
für  besonders  gelungen  halte  ich  den  Nachweis,  dafs  auf  die  erste 
Liebe  für  das  Griechische  im  16.  Jahrhundert  gar  bald  eine  Ein- 
schränkung und  Niederdruckung  der  griechischen  Studien  folgte, 
dafs  „die  Theologie  den  Humanismus,  durch  dessen  Hitwirkung 
die  Reformation  gelungen  war,  bei  Seite  zu  drängen  und  das 
Griechische  ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen  suchte''  (S.  14), 
dafs  z.  B.  A.  H.  Francke  sehr  wenig  von  andern  Autoren  neben 
dem  neuen  Testaroente  lesen  liefs,  dies  aber  dafür  viermal  im 
Jahre  „durchzubringen"  riet  (S.  17). 

[n  formaler  Hinsicht  möchte  ich  hervorheben,  dafs  am  Ende 
der  Abschnitte  öfter  in  dankenswerter  Weise  eine  zusammen- 
fassende Übersicht  über  die  vielen  Einzelheiten  gegeben  wird,  z.  B. 
S.  14  Sp.  1  bis  S.  15  Sp.  1. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  „Methodik  des  griechischen 
Unterrichtes'*  (S.  28ff.)  hat  folgende  Unterteile: 

1.  Der  Beginn  des  Griechischen  im  Gymnasium. 

2.  Die  Aussprache  des  Griechischen. 

3.  Grammatiken. 

4.  Lese-   und   Übungsbücher,  Chrestomathien  und  Vokabu- 
larien, Wörterbücher. 

a)  Lesebücher  und  Chrestomathien. 

b)  Übungsbücher  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Griechische. 

c)  Kombinierte  Elementarbücher  mit  griechischem  und 
deutschem  Text  und  Wörterverzeichnissen. 

5.  Wörterbuch  und  Realkompendien. 

6.  Das  erste  Jahr  und  die  weiteren  grammatischen  Übungen. 

7.  Die  Lektüre. 

8.  Bildende  Kunst. 
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Aar  S.  62  folgt  die  Litteratur  zur  Geschichte,  auf  S.  63  die  Litte- 
ratur  zur  Methodik,  auf  S.  64  Nachträge. 

Auch  in  diesem  zweiten  Hauptabschnitt  bekundet  der  Verf. 
gründliche  Studien  und  das  Bestreben,  seine  Aufgabe  allseitig  zu 
erfassen.  Auch  hier  braucht  er  die  Konkurrenz  der  jungem  Dett- 
weilerscben  Arbeit  nicht  zu  scheuen.  Vor  allem  wollen  wir  ihm 
nicht  Tergessen,  dafs  er  nicht  wie  Dettweiler  den  grundlichen  Gram- 
matikunterricht verwirft,  sondern  das  grammatische  Fundament 
zum  Nutzen  der  Lektüre  so  solid  wie  möglich  legen  will;  vgl. 
S.  49  „Auf  sichere  grammatische  Kenntnisse  und  reichen  Vokabel- 
schatz soll  sich  die  Lektüre  als  das  Höhere  gründen''.  Während 
Dettweiler  überall  auf  Konzentration  im  Sinne  Fricks  (Lehrproben  5) 
dringt,  weist  Kohl  S.  57  Sp.  1  auf  die  Gefahren  der  Konzentration 
hin,  überhaupt  ist  das  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Verf., 
dafs  Dettw.  mehr  Theoretiker  und  Didaktiker,  manchmal  selbst 
Doktrinär  ist,  K.  aus  dem  Schatze  reicher  praktischer  Erfahrung 
heraus  über  jede  in  Betracht  kommende  Frage  orientiert. 

Auch  im  einzelnen  bin  ich  mit  sehr  vielen  Aufstellungen 
Kohls  einverstanden,  so  wenn  er  rät  (S.  51),  die  ganze  Anabasis 
Xenophons  mit  Auslassungen  zu  lesen.  Piatos  Pbädon  und 
Aristoteles'  Poetik  empfiehlt  (S.  56)  —  doch  fällt  letztere  m.  E. 
dem  deutschen  Unterricht  zu  — ,  den  Euripides  „nicht  aus  der 
Schule  verbannen"  will  (S.  60),  während  Dettweiler  diesen  für  „in 
seiner  sittlichen  Auffassung  vielfach  zu  leicht  geschürzt''  (S.  65) 
erklärt.  Doch  liegt  es  in  der  Natur  einer  solchen  Arbeit,  dafs 
der  Leser  nicht  immer  der  Ansicht  des  Verfassers  sein  kann. 

So  billige  ich  es  nicht,  dafs  Kohl  (S.  45  Sp.  2)  auch  die 
Pause  vor  der  griechischen  Stunde  für  ^ich  beansprucht,  früher 
hiefsen  diese  Pausen  Respirien,  weil  der  Schüler  da  vom  Unter- 
richt aufatmen  soll;  S.  48  Sp.  1  „vermifst  er  in  U  U  ungern  ein 
Übungsbuch,  wie  es  in  Preufsen  ausgeschlossen  ist",  im  Gegen- 
teil nach  den  neuen  Lehrplänen  S.  27  „das  Griechische  ist  auf 
dieser  Stufe  zusammenfassend  abzuschliefsen  .  .  Einübung  des  Ge- 
lernten in  der  Klasse"  ist  ein  Übungsbuch  selbst  für  0  H  (und 
repetitionsweise  für  I)  gestattet;  S.  49  Sp.  2  Arrian  und  Lucian 
sollen  zu  Gunsten  von  Plutarch  fallen,  aber  Plutarcb  ist  für  II  , 
zu  schwer,  und  in  I  ist  keine  Zeit  für  ihn;  die  ausgelassenen 
Partien  sollen  die  Schüler  in  guten  Obersetzungen  lesen  und 
danach  referieren.  „Auch  ganze  Werke  mag  man  die  Schüler  in 
Obersetzungen  lesen  lassen"  (S.  50  Sp.  1).  Dagegen  mache  ich 
entschieden  FronL  S.  53  Sp.  2  werden  die  Anabasisausgaben 
von  Hug  und  Schenkl  unter  die  Ausgaben  mit  erklärenden  An- 
merkungen gerechnet,  es  sind  kritische;  S.  54  Sp.  1  werden  für 
die  Kriegsaltertümer  den  Lehrern  empfohlen  „Bauer,  Droysen, 
Rustow,  Hermann",  aber  Droysen  hat  den  betreffenden  Teil  des 
Uermannschen  Werkes  nur  neu  bearbeitet;  S.  55  Sp.  2  werden 
Lysias  (den  auch  Dettweiler  verwirft)  und  Lykurgs  Leokratea  aus 
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der  0  U  verbannt,  letztere  als  „zu  ermüdend  mit  den  kiinstlicben 
Zusätzen  und  Wiederholungen  des  Beweises'S  dagegen  „sollte  der 
Lehrsatz  des  Pythagoras  im  Elementarbuch  der  0 III  geboten 
werden,  und  das  Schriftchen  Galens  über  das  Ballspiel  sollte  man 
in  der  II  einmal  deutsch  vorlesen,  etwa  wenn  das  Ballspiel  der 
Phäaken  vorkommt'*  (ib.);  S.  53  Sp.  2  heifst  es  von  Pindar: 
„dessen  meist  auf  Bestellung  für  Geld  gedichtete  Siegeslieder  mit 
ihrer  künstlichen  Begeisterung  für  den  einzelnen  Fall  und  ihrer 
künstlichen  Beziehung  auf  alle  möglichen  Ehren  der  betr.  Familien 
sehr  überschätzt  werden*'. 

An  Druckfehlern  habe  ich  bemerkt:  S.  13  Sp.  2  von  (st. 
vor)  allem,  ib.  Bhethorikklassen,  S.  56  Sp.  1  rhe thorisch,  S.  17 
Sp.  2  dem  Neuen  Testamen  ts,  ib.  Mendel  söhn,  S.  19  Sp.  1  Apol. 
Sor.,  S.  21  Sp.  1  zur  Einwirkung  der  Grammatik,  S.  22  Sp.  1 
mit  den  Primazeugnis,  ib.  Sp.  2  Bernhard i,  S.  26  Sp.  1  auf  die 
dann  .  .  .  sich  anschlofs,  S.  27  Sp.  2  v.  Gausch  (st.  v.  Gau t seh), 
S.  34  Sp.  1  nach  Christi,  S.  31  Sp.  1  acht  Redeteile:  Nomen, 
Verbum,  Partie,  Art.,  Pron.,  Präpos.,  Adv.,  Pron.,  S.  45  Sp.  1 
weshalb  .  .  die  Beseitigungen  vorgeschlagen  wurde,  S.  46  Sp.  2 
die  4  Participii,  S.  48  Sp.  1  der  Grammtik,  S.  51  Sp.  2  mit  den 
Schüler,  S.  53  Sp.  2  Caruth  (st.  Carnuth),  S.  54  Sp.  2  langatmi- 
sehen,  S.  58  Sp.  2  Pauly- Wolke  (st.  Wotke),  S.  63  Sp.  1  Schriften 
der  deutschen  Einheitsschulvereins,  S.  60  Sp.  2  Willamowitz. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  kann  Kohls  interessante  und  lehr- 
reiche Schrift  jedem  Fachgenossen  zum  Studium  unbedenklich 
empfohlen  werden. 

Liegnitz.  Wilh.  Gemoll. 


1)  0.  Bicbler,  Griechisches  Übungsbuch.  Leipzig,  Diirrsche  Bneb- 
handluDg.  j.  Teil  (Unter-Tertia)  1898,  IV  u.  180  S.;  2.  Teil  (Ober- 
Tertia)  1899.    IV  u.  176  S.     8.     geb.  je  2  M. 

Das  Übungsbuch  verdankt  sein  Dasein  dem  Bestreben,  einen 
Mittel  weg  zwischen  dem  Übungsbuch  von  Wesener  und  dem  von 
Gerth  einzuschlagen.  In  jenem  erforderten  die  Sätze  meist  eine 
zu  geringe  Arbeitsleistung  des  Schulers,  in  diesem  seien  die  Sätze 
für  Untertertianer  vielfach  zu  schwierig.  Des  Verf.s  Sätze  sind 
dem  Standpunkte  der  SchQier  einer  mittleren  Klasse  durchaus 
entsprechend.  Nur  wird  dem  Untertertianer  die  Übersetzung  zu- 
sammenhängender Stücke  zu  spät  zugemutet;  das  in  anderen 
Übungsbüchern  eingeschlagene  Verfahren,  schon  nach  der  0-  und 
A-Deklination  und  nach  anderen  grammatischen  Abschnitten  dem 
Wissen  des  Schülers  entsprechend  gebildete  zusammenhängende 
Stücke  einzuschieben,  ist  mehr  zu  billigen.  Verf.  bat  die  zu- 
sammenhängenden Stücke  seines  Buches  nur  für  Repetitionen  be- 
stimmt, „sie  können  aber  auch  weggelassen  werden**  (S.  IV).  Das 
möchte   ich   nun  nicht  befürworten;   vielmehr  soll  die  Lust  des 
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Sehiilers  durch  die  Möglichkeit,  auch  im  Griechischen  Lesestucke 
ztt  übersetzen  gesteigert  werden. 

Verf.  trägt  dem  Anfänger  durch  die  Art,  wie  er  die  0-  und 
A- Deklination  eingeübt  wissen  will,  durchaus  Rechnung;  aber  er 
halle  zwischen  die  Deklinationen  gröfsere  Abschnitte  aus  der 
Konjugationslehre  einschieben  sollen.  So  erfährt  der  Schüler  erst, 
nachdem  er  sich  durch  49  lange  griechische  und  deutsche  Über- 
setzungsstücke  mit  lauter  einfachen  Sätzen  durchgearbeitet  hat, 
dafs  das  deutsche  Imperfektum  im  Griechischen  gewöhnlich  durch 
den  Aorist  übersetzt  wird,  und  überhaupt  etwas  von  Bilde- 
konsonanten; vom  Konjunktiv  und  Optativ  ganz  zu  schweigen. 
Das  grammatische  Pensum  des  ersten  Teiles  umfafst  die  Formen- 
lehre bis  zu  dem  zweiten  Aorist  einschliefslich.  Den  Schlufs  des 
Obersetzungsstoffes  bilden  auf  S.  109 — lt7  griechische  und 
deutsche  zusammenhängende  Lesestücke.  Das  Buch  enthält  zwei 
Vokabularien;  in  dem  einen  sind  die  in  jedem  Stücke  zum  ersten 
Male  verwandten  Wörter  aufgeführt,  das  andere,  griechisch  und 
deutsch,  ist  alphabetisch  geordnet.  Diese  Einrichtung  wäre  auch 
in  anderen  Übungsbüchern  zu  treffen,  ist  aber  für  das  vorliegende 
höchst  nötig,  da  die  recht  umfangreichen  Obersetzungsaufgaben 
nicht  sämtlich  und  vollständig  zur  Behandlung  kommen  können. 
Auf  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  folgen  einige  grammatisch- 
stilistische Regeln  (2  Seiten),  deren  Auswahl  und  Fassung  Bei- 
fall yerdient. 

Die  Einrichtung  des  zweiten  Teiles  ist  ähnlich.  Auf  die 
Verba  liquida  folgen  die  Verbe  auf  fii^  und  endlich  die  sogenannten 
unregelmäfsigen  Verba.  Der  Lesestoff  ist  so  umfangreich,  dafs 
m.  E.  nur  ein  geringer  Teil  übersetzt  werden  kann.  Den  Anhang 
bildet  eine  Zusammenstellung  der  im  ersten  und  zweiten  Teile 
vorkommenden  Regeln  der  Kasuslehre. 

2)  G.  Schaler,  Die  grieehischen  aoregelmäfsigeo  Verba  in  alpha- 
betischer AaordDDo;.  Ein  Anhaog  zu  jeder  griechischen  Schal- 
grammatik.    Stade  ]899,  A.  Pockwitz.     49  S.     8.    0,60  M. 

Das  Verzeichnis  der  griechischen  unregelmäfsigen  Verba  ist 
für  den  Unterricht  in  den  Tertien  des  Gymnasiums  zu  Stade  als 
Ergänzung  der  griechischen  Formenlehre  von  Franke-Bamberg 
zusammengestellt  worden.  Da  auch  die  übrigen  gebräuchlichsten 
Schulgrammatiken  nach  Möglichkeit  berücksichtigt  seien,  hofft  der 
Verf.,  werde  sich  sein  Verzeichnis  leicht  als  Anhang  zu  jeder 
griechischen  Formenlehre  verwenden  lassen.  Ich  habe  vor  1892 
viele  Jahre  nach  Fi*anke-Bamberg  unterrichtet,  aber  ein  besonderes 
Verzeichnis  unregelmäfsiger  Verba  nicht  als  Bedürfnis  empfunden. 
Seit  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  würde  ich  etwaigen  Wünschen 
der  Fachlehrer  in  dieser  Richtung  durchaus  nicht  Rechnung 
tragen.  Doch  andere  mögen  anderer  Meinung  sein,  ich  halte 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  ein  solches  Verzeichnis  nicht  für 
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Dötig.  Die  Grammatik  von  Kägi,  auch  die  von  Reinhardt  und 
Römer  bearbeitete  haben  solche  und  zwar  ziemlich  umfangreiche 
Yerzeichnisse. 

„Die  Verba,  welche  sich  der  Schüler  durch  fleißiges  Oben 
und  Memorieren  besonders  fest  einzuprägen  hat,  sind  durch 
gröfseren,  alle  übrigen  dagegen,  die  der  erweiternden  Wiederholung 
vorbehalten  bleiben  sollen,  durch  kleineren  Druck  gekennzeichnet 
worden**  (S.  3).  Die  Verteilung  der  Verben  in  die  beiden  Gruppen 
scheint  mir  manchmal  recht  willkürlich  zu  sein.  138  xottt«, 
248  teliw,  283  w(fel4(o  sind  grofs  gedruckt,  224  aßivvvi^i  und 
seine  Komposita,  247  zeivo)^  272  ^ai^o»  klein  gedruckt.  Wann 
tritt  die  erweiternde  Wiederholung  ein? 

„Die  Averbo-Reihen  sind  möglichst  vollständig  aufgeführt 
worden,  doch  habe  ich  alle  Stammformen,  die  in  den  griechischen 
Schriftstellern,  soweit  sie  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne  in  der 
Schule  gelesen  werden,  gar  niclit  oder  nur  ganz  vereinzelt  vor- 
kommen, bei  den  grofsgedruckten  Verben  durch  kleineren  Druck, 
bei  den  übrigen  durch  eckige  Klammern  kenntlich  gemacht**  (S.  3). 
So  ist  bei  Ttfiddo)  (200)  und  bei  (fiydco  (227)  das  mediale  Futurum 
in  eckige  Klammern  gesetzt  worden.  Warum  sind  diese  beiden 
Verba  überhaupt  aufgenommen  ?  Die  Dehnung  des  a  in  i}  sollte 
dem  Schüler,  dem  dieses  Verzeichnis  in  die  Hand  gegeben  wird, 
doch  wohl  geläufig  sein.  Ich  könnte  noch  mehr  der  Art  anführen; 
doch  diese  Beispiele  mögen  genügen.  Der  Stamm  von  avlXfyoa 
(149)  lautet  doch  nicht  (fvX-ksy-.  Aufser  den  vom  Verf.  ange- 
merkten Druckfehlern  habe  ich  noch  gefunden :  S.  5  ^dix^jd-iiy 
ist  mit  zwei  Accenten  versehen. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


Max  Johaonesson,    Fraozösisches    Lesebach.      Unter-    aod    Mittel- 
stufe.    Berlin  j  898,  E.  S.  Mittler  u.  Sohn.    XIV  o.  388  S.    8.     4  M. 

Fremdsprachlichen  Lesebüchern  ist  in  der  Regel  der  Zweck, 
dem  sie  dienen  sollen,  nicht  an  die  Stirn  geschrieben.  Auch  mit 
dem  hier  vorliegenden  verhält  es  sich  so.  Weder  Titel  noch  Vor- 
rede sagen  darüber  etwas  aus.  Und  die  Auskunft,  das  Lesebuch 
diene  selbstverständlich  zum  Lesen,  dürfte  doch  nicht  ausreichen; 
denn  das  blofse  Lesen  ist  nicht  Selbstzweck;  wir  lesen,  sei  es 
nun  in  der  Muttersprache,  oder  sei  es  in  der  fremden,  in  einer 
bestimmten  Absicht. 

Die  muttersprachlichen  Lesebücher  sind  zumeist  so  ein- 
gerichtet, dafs  sie  dem  Schüler  je  nach  seiner  Altersstufe  Proben 
aus  allen  Gebieten  schriftlicher  Darstellung,  dafs  sie  ihm  nach- 
einander Märchen,  Sagen,  Anekdoten,  Historie,  Naturbeschreibung, 
Reiseschilderungen,  Rhetorisches,  Poetisches  u.  s.  w.  geben.  Und 
diese  Einrichtung  scheint  der  Verf.  in  der  That  sich  zum  Huster 
genommen  zu  haben,  nur  dafs  er  einige  Abschnitte  vorausschickt. 


tD^ez.  von  M.  BaDoer.  671 

die  wir  in  deutschen  Lesebüchern  nicht  anzutreffen  pflegen, 
nämlich:  A.  L'^cole.  H.  Le  corps  huniain.  C.  Les  v^tements. 
D.  La  maison  et  ]e  jardin.  E.  La  famille  et  les  amis.  F.  Divisions 
du  temps.  G.  Nombres,  mesures,  poids,  monnaies.  H.  Ville  et 
campagne.  Hier  zeigt  der  Verf.,  dafs  er  den  modernen  An- 
forderungen an  ein  neusprachliches  Lesebuch  Rechnung  tragen 
will.  Ja,  da  sein  Buch  ganz  aufsergewOhnlich  umfangreich  ist, 
giebt  er  von  diesen  ,Lecoos  de  choses'  mehr,  als  man  sonstwo 
findet,  und  das  ist  schon  ein  Verdienst,  zumal  dadurch  die  Stucke 
andren  Inhalts  —  abgesehen  vielleicht  von  den  rein  historischen  — 
keineswegs  verringert  werden.  Es  stellt  sich  somit  Johannessons 
Lesebuch  als  eine  Chrestomathie  modernster  Art  dar,  die  allen 
denjenigen  Schulen  willkommen  sein  wird,  wo  durch  die  geringe 
Stundenzahl  ein  systematischer  Unterricht  nach  der  neuen  Methode 
ausgeschlossen  ist.  Wo  also,  wie  im  humanistischen  Gymnasium 
wohl  allenthalben,  ein  lediglich  auf  grammatischer  Grundlage  auf- 
gebauter Unterricht,  etwa  nach  Platlners,  Ploetz  -  Kares^  oder 
Ulbrichs  Elementarbächern,  erteilt  wird,  da  kann  ein  solches  Buch, 
das  den  Schüler  gut  und  gern  drei  oder  vier  Klassen  hindurch 
begleiten  mag,  eine  angemessene  Ergänzung  geben  zu  dem  eng- 
begrenzten Stoffgebiet,  das  ihm  aus  dem  grammatischen  Leitfaden 
entgegentritt. 

Für  jene  Schulen,  die  bereits  ein  nach  der  neuen  Methode 
gearbeitetes  Lehrmittel  besitzen,  das  ja  an  sich  gewöhnlich  in  ein 
bis  drei  Lesebücher,  eine  Grammatik  und  ein  Übersetzungsbuch 
zerfällt,  kann  m.  E.  die  vorliegende  Chrestomathie  schon  wegen 
ihres  hohen  Preises  nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  so  an- 
gebracht auch  hier  die  Durchnahme  mancher  Teile  des  Buches 
wäre.  In  diesen  Schulen  werden  die  ersten  drei  bis  vier  Jahre 
vollauf  durch  das  Lehrhuch  in  Anspruch  genommen,  und  dann 
geht  man  am  besten  sofort  an  die  Schriftsteller  selbst  heran. 

All  die  gemachten  Erwägungen  möchten  überflüssig  erscheinen, 
wenn  man  am  Schlüsse  der  Vorrede  Johannessons  die  Worte 
liest:  „Als  Ergänzung  zum  vorliegenden  Buche  sind  zwei  Übungs- 
bücher, das  eine  für  die  Unter-,  das  andere  für  die  Mittelstufe, 
in  Vorbereitung**.  Allein  da  das  Lesebuch  nun  doch  einmal  er- 
schienen und  der  Kritik  übergeben  ist,  so  geht  genugsam  daraus 
hervor,  dafs  der  Verf.  eine  Benutzung  desselben  auch  unabhängig 
von  den  angekündigten  Übungsbüchern  in  Betracht  gezogen  hat. 
Nahegelegt  aber  wird  uns  durch  diese  Ankündigung  zugleich  der 
Wunsch,  dafs  die  betreffenden  Übungsbücher  nicht  zu  umfangreich 
sein  mögen,  damit  eben  für  die  rechte  Ausnutzung  der  so  vor- 
trefflich zusammengestellten  Chrestomathie  genügende  Zeit  übrig 
bleibe. 

Sehen  wir  uns  nun  die  getroffene  Auswahl  etwas  näher  an, 
so  bemerken  wir  im  Anfang  die  üblichen  Stücke,  wie  sie  in  den 
neueren  Lehrbüchern  überall  anzutreffen  sind:    L'el^ve  ä  Tecole, 
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La  salle  d'ecole,  Les  livres  et  les  cahiers,  L'enseigoement,  L'etude 
du  francais,  Mon  entree  en  sixieme  u.  dgl.  m.  Gegen  Scblufs 
dieses  ersten  „L'ecole'*  betitelten  Gesamtabschnittes  giebt  der  Verf. 
eine  Anzahl  von  ^Locutions  usitees  en  classeS  deren  Zahl  zwar 
nicht  zu  erschöpfen,  aber  doch  bedeutend  zu  vermehren  sein 
möchte,  soll  sie  von  praktischem  Nutzen '  sein.  Wertvoll  für  die 
sprachliche  Ausbildung  und  zugleich  als  Abwechslung  willkommen 
ist  die  häufige  Einfügung  von  Gesprächen  und  Briefen.  Gleich 
St.  8  ist  ein  Gespräch  zwischen  drei,  St.  9  ein  solches  zwischen 
zwei  Personen;  St.  10  bis  14  sind  Briefe.  Wo  die  Beschreibung 
durch  das  Bild  unterstützt  oder  gar  erst  wirksam  gemacht  wird, 
da  giebt  der  Verf.  auch  eine  bildliche  Darstellung,  wie  auf  S.  7 
von  Turngeräten,  S.  14  vom  menschlichen  Körper,  S.  39  vom 
Lawn-Tennis,  S.  61  vom  Schiefsen,  S.  67  vom  Velociped,  S.  87 
endlich  vom  Pferde,  ohne  doch  darum,  wie  manch  andrer  unter 
den  Reformern,  seinen  Leitfaden  zum  Bilderbuch  auszugestalten. 
Der  Verf.  giebt  uns  ferner  eine  Probe  von  Geschichtstabellen,  eine 
sehr  anschauliche  Übersicht  verschiedener  Rechnungsarten  und 
mehrerer  Witterungsberichte  in  allen  ihren  Einzelheiten.  Wie 
mit  dieser  letzten  Spende,  so  bietet  der  Verf.  namentlich  durch 
die  Stücke  103  bis  105  Gelegenheit,  den  Schüler  in  die  Zeitungs- 
lektüre einzufuhren.  Da  finden  wir  zunächst  in  Stück  103  unter 
der  Überschrift:  ,Accidents,  Faits  divers'  die  französischen  Blättern 
entnommenen  Nachrichten  über  einen  Brand,  ein  Schififsunglück, 
über  das  Scheuwerden  eines  Pferdes,  das  Verschwinden  eines 
Kindes,  eine  Explosion,  einen  Eisenbahnzusammenstofs  u.  a.  m. 
Stück  104  giebt  auf  drei  Seiten  Annoncen  allerverschiedensten 
Inhalts  genau  in  der  Form,  wie  sie  die  Zeitungen  selbst  bringen. 
Stück  105  endlich  enthält  eine  grofse  Menge  mannigfaltiger  Auf- 
schriften und  Anschläge,  deren  Kenntnis  dem  Besucher  französi- 
schen Ländergebietes  kaum  entbehrlich  ist.  Neben  der  grofsen 
Zahl  längerer  Briefe  finden  sich  auch  Proben  von  kurzgefafsten 
Billets,  Postkarten  und  Telegrammen.  Dafs  in  einem  so  reich 
mit  Material  ausgestatteten  Buche  die  beliebten  Rätsel  und  Sprich- 
wörter nicht  fehlen,  versteht  sich  von  selbst. 

An  die  oben  genannten  Abschnitte  A  bis  H  des  ersten  Teils 
reihen  sich  J.  Les  animaux.  K.  L'atmosph^re.  L.  Geographie 
generale.  M.  Descriptions  geographiques  an,  und  damit  schiiefsen 
die  Le^ons  de  choses.  Der  zweite  Teil  bringt  unter  dem  Uaupttitel 
Narrations:  A.  Fables  en  prose,  Anecdotes  et  Contes  und  B.  R6cits 
historiques.  Abteilung  A  enthält  zunächst  manch  reizende,  bisher 
noch  wenig  bekannte  Anekdote,  dann  eine  Reihe  bekannter 
Märchen  vom  Seefahrer  Sindbad,  von  Aii-Baba  und  vom  Dorn- 
röschen und  eine  kleine  Zahl  von  Sagen.  In  Abteilung  B  be- 
gegnen wir  neben  vielen  Bekannten  auch  einer  ganzen  Reihe  von 
neuen  Stoffen  namentlich  aus  jüngster  Zeit,  so  den  Forschungs- 
reisen Livingstones  und  Stanleys,  den  Ereignissen  des  Krieges  von 
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J870,  der  Thronbesteigung  Kaiser  Friedrichs  III.  und  der  Ein- 
weihung des  Nord-Ostsee-Kanals  im  Jahre  1895. 

Dafs  in  dem  noch  folgenden  poetischen  Teil  III  Lafontaine 
und  Beranger  den  gröfsten  Raum  beanspruchen,  kann  nicht 
Wunder  nehmen;  doch  ist  diese  Partie  überhaupt  und  somit 
mancher  Dichter  zweiten  oder  dritten  Ranges  zu  kurz  gekommen. 
Sehr  wohl  angebracht  ist  die  Rucksicht  auf  das  moderne  Französisch 
in  den  Anmerkungen  zu  Lafontaine,  zumal  da  diese  Fabein  gern 
zur  Grundlage  für  Sprech-  und  Erzählungsubungen  genommen 
werden  und  der  Schuler  bei  der  Wiedergabe  in  Prosa  naturlich 
nicht  mit  den  archaistisch  angehauchten  Ausdrucken  Lafontaines 
operieren  darf.  Ob  es  geraten  ist,  für  Uhlands  „Der  gute  Kamerad'' 
die  Amielsche  Übersetzung  mit  dem  krassen  Enjambement  zwischen 
Vers  11  und  12  zu  nehmen,  ist  mir  zweifelhaft.  Das  darauf 
folgende  Gedicht  ,Ma  Normandie',  das  ja  naturlich  in  einer  Chresto- 
mathie für  Franzosen  nicht  fehlen  darf,  würde  ich  in  einem 
deutschen  Buche  gern  missen. 

Als  wertvolle  Ergänzung  seien  noch  die  Chilfres  et  autres 
signes  von  S.  285  und  286  erwähnt,  die  den  Schlufs  des  Lese- 
buches bilden.  Das  Wörterbuch  von  S.  287  bis  S.  367  ist  sehr 
sorgsam  gearbeitet;  es  giebt  in  allen  schwierigeren  Fällen  die  Aus- 
sprache in  Klammern.  Eine  Reihe  orientierender  Notes  explicatives 
(S.  368  bis  383)  und  ein  „Index**  der  im  Buche  behandelten 
Stoße  (S.  384  bis  388)  schliefsen  das  Buch.  In  der  dem  Ganzen 
vorangeschickten  Table  des  mati^res  S.  V  bis  XII  giebt  der  Verf. 
durch  Flinzufugung  von  I,  II,  III  bei  jeder  Nummer  an,  ob  sie 
für  die  erste,  zweite  oder  dritte  Stufe  der  Leser  bestimmt  ist, 
da  ja  bei  der  Einteilung  nach  Stoffgebieten  eine  Reihenfolge  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  sich  nicht  durchfuhren  liefs.  Für 
absolut  bindend  wird  diese  Einteilung  natürlich  niemand,  auch 
Dicht  der  Verf.  selbst,  ansehen;  immerhin  ist  eine  solche  Angabe 
dem  Lehrenden  eine  grofse  Unterstützung.  Aus  der  Table  alpha- 
betique  des  auteurs  auf  S.  XIII  und  XiV  ersieht  man  die  Zahl 
der  benutzten  Schriftsteller,  Zeitschriften  und  Zeitungen;  ersteren 
sind  die  wichtigsten  Daten  aus  ihrem  Leben  beigefügt. 

Von  grofsem  pädagogischem  Werte  ist  die  Einteilung  jedes 
Stuckes  in  eine  Menge  besonders  numerierter  kleiner  Absätze. 
Der  Druck  ist  klar  und  sorgfältig.  Nennenswerte  Druckfehler  sind 
auf  S.  XIV  berichtigt. 

Frankfurt  a.  M.  Max  Banner. 

Prosatears   modernes,    Sammlung   französischer   Schulaasgaben    im    Verlage 
von  Jalins  Zwissler  in  Wolfenbüttel. 

Band  14.  Fran^ais  illustres,  für  den  Schulgebrauch  mit 
Anmerkungen  und  Wörterbuch  herausgegeben  von  F.  J.  Wershoven. 
II  Q.  99  S.     12.     1,10  M. 

Die  Biographie  der  Könige  Philippe-Auguste,  Saint  Louis  und 
Henri  IV.,  der  Heerführer  Du  Guesclin,  Bayard  und  Turenne,  des 
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Seehelden  Jean  Bart,  der  Hinister  Richelieu,  Colbert,  Louvois  und 
Turgot,  der  Weltumsegier  Bougainville  und  La  Perouse,  der  Ge- 
lehrten und  Schriftsteller  Buffon,  Cuvier  und  Arago,  des  Porzellan- 
technikers Palissy,  des  Stifters  des  Ordens  der  barmherzigen 
Schwestern  Saint  Vincent  de  Paul,  der  Erfinder  der  Heliographie 
und  Photographie  Niepce  und  Daguerre  und  des  Dichters  Moh'ere 
bilden  nach  Form  und  Inhalt  eine  auch  zu  Sprechübungen  ge- 
eignete Lektüre  für  die  mittleren  Stufen  des  französischen  Unter- 
richts. 

Band  15.  La  Belle -Mere  de  May  -  Bartlett,  für  den 
Schulgebraoch  mit  AnmerkuDgeo  und  einem  Wörterbach  bearbeitet 
von  Günther.    If  o.  68  S.     12.     0,60  M. 

Dieser  Band  enthalt  eine  sehr  hübsche,  interessant  und  frisch 
geschriebene  Erzählung  ?on  der  Bekehrung  eines  verwaisten  jungen 
Mädchens  von  14  Jahren,  welches  der  zweiten  Gemahlin  ihres 
Vaters,  erfüllt  von  dem  weitverbreiteten  Vorurteil  gegen  Stief- 
mütter im  allgemeinen,  mit  Mifstrauen  und  Hafs  entgegentritt, 
allmählich  aber  durch  deren  zurückhaltende  Nachsicht  und  Güte 
dahin  gebracht  wird,  sie  nicht  nur  Mutter  zu  nennen,  sondern 
auch  als  solche  zu  lieben.  —  Dieses  Bändchen  dürfte  als  Lektüre 
für  Mädchenschulen  wohl  geeignet  sein,  doch  nur  für  die  höheren 
Klassen,  da  der  Text  in  grammatischer  und  stilistischer  Beziehung 
nicht  ganz  leicht  ist. 

Band  16.  Un  enfant  gate  par  ZenaVde  Fleariot,  fSr 
den  Schalgebrauch  bearbeitet  und  mit  einem  Wörterbuch  and  An- 
merkungen herausgegeben    von   F.  Meyer.     II  u.  116  S.     12.     1  M. 

Eine  recht  hübsche  Geschichte  von  der  Besserung  eines  ver- 
zogenen und  eigenwilligen  Knaben,  die  für  Mädchenschulen  recht 
geeignet  wäre. 

Band  17.  Episodes  de  la  gnerre  de  1870/7],  Tur  den 
Schulgebraach  herausgegeben  von  F.  J.  Wershoven.  if  u.  88  S.  12. 
0,80  M. 

Dieser  Band  enthält  eine  hübsche  Zusammenstellung  von  Er- 
zählungen, Briefen  und  einem  epischen  Gedichte  —  überhaupt 
wäre  es  sehr  praktisch,  die  historische  Lyrik  und  Epik  in  die 
geschichtliche  Darstellung  einzureihen  —  welche  interessante  Er- 
lebnisse aus  dem  Feldzuge  von  1870/71  mit  dem  grofsen  Kriege 
als  Hintergrund  enthalten.  Die  Verfasser  der  einzelnen  Stücke 
sind  leider  nicht  genannt,  obgleich  Namen  wie  Sarcey  und  Coppee 
doch  auch  dem  Schüler  von  Interesse  sein  dürften.  —  Das  erste 
Stück  „A  Berlin!''  schildert  die  Stimmung  der  Pariser  unmittelbar 
nach  der  Kriegserklärung  vom  19.  Juli  1870,  ihre  Siegesgewifs- 
heit;  dann  ihre  Ungeduld,  als  in  den  ersten  Wochen  keine  Sieges- 
nachrichten eintreffen ;  die  etwas  spöttische  Aufnahme  der  Depesche 
des  Kaisers  über  die  Unerschrockenheit  des  Thronerben  bei  Saar- 
brücken; die  zwei  Tage  darauf  eingetroffene  Nachricht  von  einem 
grofsen  Siege,   die  sich  aber  nach  einigen  Stunden  als  eine  Ente 
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erweist.  —  Das  zweite  Stuck  „Le  Survivant**  erzählt,  wie  bei 
W5rth  von  zwei  Zwillingsbrudern  (der  eine  Offizier,  der  andere 
Gemeiner),  der  Offizier,  zum  Tode  verwundet,  seinem  Bruder  die 
Regimentskasse  ubergiebt  mit  dem  Auftrage,  sie  in  seiner  Uniform, 
da  Offiziere  nicht  durchsucht  wurden,  zu  retten;  und  wie  dieser 
die  ihm  übertragene  Rolle  bis  zu  seiner  Rückkehr  nach  Frank- 
reich durchführt.  —  Das  dritte  Stück  schildert  die  Angriffe  der 
Division  Harguerite  bei  Sedan.  —  Das  vierte  Stück  enthält  den 
Brief  eines  jungen  Mädchens  an  ihren  im  Felde  stehenden  Bruder 
über  den  Eindruck  der  Nachricht  über  die  Niederlage  bei  Sedan 
and  über  die  Stimmung  gegenüber  der  preufsischen  Einquartierung. 
—  Das  fünfte  Stück  schildert  die  Belagerung  und  Kapitulation 
von  Strafsburg,  das  sechste  das  Neujahrsfest  in  Paris  während 
der  Einschiiefsung,  das  siebente  einen  Rekognoscierungsmarsch 
einiger  Mobilen  (Landwehrleute),  das  achte  den  vergeblichen  Aus- 
fall der  Pariser  Armee  vom  19.  Januar,  das  neunte  die  Wirksam- 
keit und  den  Tod  des  einseitig  verbissenen  Patrioten  Chauvin. 
Das  zehnte  Stück  endlich  „La  Veillee*'  erzählt  in  epischer  Form 
wie  Irene  de  Grandfief,  die  Braut  eines  in  den  Krieg  gezogenen 
Franzosen,  in  einem  verwundeten  Baiern,  den  sie  pflegt  und 
dessen  Leben  von  ihrer  Sorgfalt  abhängt,  denjenigen  erkennt, 
welcher  ihren  Bräutigam  getötet  hat;  in  dem  Kampfe  zwischen 
Rachedurst  und  Ehrgefühl  siegt  das  letztere. 

Rastenburg.  0.  Josupeit 


1)  G.  BroDO,  Le  toar  de  la  France  par  deux  enfants.  Im  Aasznge 
mit  Anmerkaogen  zum  Schalgebraudi  heraosgegebeo  von  W.  Wollen- 
Weber.  Mit  einer  Oberaicbtskarte.  Bielefeld  a.  Leipzig  1898,  Vel- 
hagen  a.  Klasiog.    V  a.  132  S.    8.    geb.  1  M. 

2)G.  Bruno,  Francinet.  Zam  Schalgebrauch  im  Aaszage  herausgegeben 
von  W.  Wüllenweber.  Bielefeld  a.  Leipzig  1897,  Velhagen  a. 
Klasing.    IV  a.  134  S.    8.    geb.  1,10  M. 

In  der  Einleitung  zu  Le  tour  de  la  France  finden  wir  Notizen 
über  G.  Bruno  —  unter  diesem  Namen  schreibt  Madame  Alfred 
Fouill^e.  Ihre  Werke  sind  „livres  de  lecture**,  les  plus  repandus 
aojourd'hui  dans  les  ecoles  primaires  de  France.  Sie  sind  in 
mehrere  Sprachen  übersetzt. 

Le  tour  de  la  France  ist  in  der  Originalausgabe  1891  schon 
in  der  215.  Auflage  erschienen,  Francinet  erlebte  1892  die  86.  Auf- 
lage und  ist  preisgekrönt  —  ouvrage  couronni  par  TAcademie 
francaise  et  par  la  societe  pour  Instruction  elementaire. 

Den  Inhalt  vorliegender  Bändchen  hat  der  Hsgb.  in  seinen 
Einleitungen  kurz  angedeutet :  Le  tour  de  la  France  schildert  „die 
Erlebnisse  zweier  junger  Waisen  aus  Pfalzburg,  die  nach  dem 
Tode  ihres  im  deutsch-französischen  Kriege  Invalide  gewordenen 
Vaters  sich  aufmachen,  ihren  einzigen  noch  lebenden  Verwandten, 
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einen  Onkel  in  Marseille,  aufzusuchen,  die  diesen  aber  erst  in 
Bordeaux  arm  und  krank  antreffen  und  mit  ihm  nach  Pfalzburg 
zurückkehren.  Da  sie  diese  Reise  teils  zu  Fufs  teils  zu  Wagen 
oder  auch  auf  dem  Schiffe  zurücklegen,  so  haben  sie  Gelegen- 
heit, die  verschiedensten  Gegenden  Frankreichs  in  historischer 
und  geographischer  Beziehung,  sowie  auch  die  Berufsarten  und 
Charaktereigentümlicbkeiten    ihrer  Bewohner  kennen    zu  lernen'*. 

—  Francinet  ist  der  zehnjährige  Sohn  einer  armen  Witwe;  er 
tritt  gerade  als  Arbeiter  bei  dem  reichen  Herrn  Clertan  ein,  der 
seine  Laufbahn  als  Hausierer  (ä  9  ans  avec  50  sous  de  marchan- 
dises)  begonnen,  dann  eine  Fabrik  errichtet  hat  und  durch  Fleifs 
und  Sparsamkeit  zu  grofsem  Wohlstande  gelangt  ist.  „Zum  Dank 
dafür,  dafs  er  durch  seine  Achtsamkeit  einen  gröfseren  Brand  in 
der  Weberei  verhütet  hat,  nimmt  der  Fabrikherr  sich  seiner  und 
seiner  Mutter  an.  Francinet  arbeitet  von  nun  ab  nur  noch  vier 
Stunden  taglich  in  der  Fabrik;  die  übrige  Zeit  verbringt  er  im 
Hause  seines  Brotherrn  und  nimmt  an  dem  Unterrichte  der  Enkel- 
kinder desselben,  eines  Mädchens  und  eines  Knaben  teil*'.  Der 
Hauslehrer,  M.  Edmund,  ist  ancien  instituteur,  qui,  ä  force  de 
travail,  avait  appris  par  lui-meme  une  multitude  de  choses,  les 
langues  anciennes  et  les  sciences  modernes.  Die  „Unterrichts- 
stunden*', die  von  da  ab  den  Inhalt  des  Buches  bilden,  enthalten 
lehrreiche  und  zugleich  interessant  gehaltene  Abschnitte  über  Er- 
findungen (G.  Stephenson,  Columhus,  Galilei),  Sklaverei  (Lincoln), 
Geographie  (Kanal  von  Suez,  M.  Cenis-Tunnel,  Sankt  Gotthardt- 
Tunnel),  Tauschhandel,  Goldgewinnung,  Geld,  Telegraphie,  Dampf- 
schiffahrt (Denis  Papin,  Fulton),  Physik,  Astronomie  etc. 

Die  Sprache  ist  einfach  und  gefällig,  die  Darstellungs weise 
klar  und  leicht  verständlich.  Es  werden  ausschliefslich  Schilde- 
rungen und  Verhältnisse  des  realen  Lebens  geboten.  Wir  lernen 
die  Lebens-  und  Handlungsweise  der  kleinen  Leute  (Handwerker, 
Landleute,  Schiffer),  des  Fabrikarbeiters,  des  reichen  und  wohl- 
wollenden Fabrikherrn,  seiner  wohlerzogenen  Enkel  und  des 
tüchtigen  und  berufsfreudigen  Lehrers  kennen,  das  französische 
Volksleben  tritt  uns  von  seiner  besten  Seite  entgegen.  Die  Er- 
zählungen der  Verfasserin  zeugen  von  warmer  Liebe  zur  Jugend, 
überall  tritt  die  Absiebt  hervor,  „durch  die  Darstellung  belehrend 
und  veredelnd  auf  die  Jugend  zu  wirken  und  in  ihr  eine  glühende 
Liebe  zum  Vaterlande  zu  erwecken*'.  Damit  ist  also  auch  einer 
Forderung  der  neuen  Lehrpläne  genügt. 

Für  die  Schüler  mittlerer  Klassen  bilden  die  Bändchen  ein 
geeignetes  Lehrmittel,  besonders  da,  wo  es  die  Zeit  erlaubt,  Privat- 
lektüre zu  treiben.  Diesem  Standpunkte  sind  die  Anmerkungen 
angemessen;  hier  zeigt  der  Hsgb.,  dafs  er  besonderen  Wert  auf 
eine  gute  deutsche  Übersetzung  legt;  auch  die  Wiedergabe  des 
Sinnes  französischer  Ausdrücke,  wie  allons  —  allons,  bon  —  allez 

—  dame  —  voyons  —  par  exemple  —  tenez  etc.    ist    wohl   zu 
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bOligen,  da  diese  im  Deutschen  meist  schwer  zu  übersetzen  sind. 

Druckfehler  sind  sorgfaltig  vermieden.  In  Francinet  mufs 
es  im  Anhang  (Anmerkungen)  S.  106,  8  Straits  of  Dover  statt 
Street  of  Dover  heifsen. 

In  le  tour  de  la  France  wäre  für  die  Stelle :  La  Mediterranee 
saute  sans  avancer  sur  le  rivage  et  reste  toujours  au  m^me  en- 
droit  (S.  105  Z.  30)  eine  Erklärung  sehr  am  Platze  gewesen. 

Gotha.  W.  Forcke. 


1)  Fraaz  Hömmerich,  Vasco  da  Gama  aod  die  fiotdeckaag  des 
Seewegs  nach  Ostindien.  Auf  Grund  neaer  Qnelienanter- 
sucliungen  dargestellt.  Mit  einer  Photogravüre  nnd  drei  wissenschaft- 
lichen Beilagen.  München  1898,  Becksche  Verlagsbochhandinng.  XVI 
Q.  203  S.    8.    6,50  M. 

Die  erste  der  wissenschaftlichen  Beilagen,  die  sich  mit 
der  Untersuchung  der  Quellen  zur  ersten  lodienfahrt  Gamas  be- 
schäftigt, weist  nach,  dafs  an  Stelle  der  bisher  zumeist  als  Quelle 
für  den  Zeitgenossen  des  Columbus  benutzten  „Lendas  da  India'* 
(d.  i.  „Indische  Geschichten")  des  Caspar  Correa,  zwei  den  Er- 
eignissen näher  stehende  und  viel  zuverlässigere  vorhanden  sind, 
nämlich  der  „Roteiro  da  viagem  de  V.  d.  G.  em  1497*'  und  der 
Brief  eines  Florentiner  Handelsagenten,  welcher  1499  der  Rück- 
kehr des  Entdeckers  nach  Lissabon  beiwohnte.  Jene  erste  Quellen- 
schrift, „der  Bericht  eines  Teilnehmers  über  die  erste 
Indienfahrt^*  wird  S.  149 — 191  in  der  Übersetzung  abgedruckt. 
Für  die  zweite  Indienfahrt  bringt  H.  ebenfalls  eine  neue  Quelle 
in  der  dritten  Beilage,  den  bisher  ungedruckten  Brief  eines 
Italieners,  der  an  dieser  Reise  (1502 — 1503)  teilgenommen  hat. 
Tritt  Correa  mit  diesen  Quellen  in  Widerspruch,  so  „kann  seine 
Autorität  gegen  sie  nirgends  geltend  gemacht  werden,  weil  die 
Unrichtigkeit  seiner  Darstellung  in  fundamentalen  Thatsachen  der 
Reise  nachweisbar  und  seine  Quelle  höchst  unzuverlässig  gewesen 
ist'*  (S.  248).  Nur  für  die  dritte  Reise  und  die  Zeit  der  Statt- 
halterschaft Gamas  bis  zum  Tode  (1523 — 1524),  über  welche  die 
Nachrichten  sehr  spärlich  fliefsen,  ist  jener  als  wertvolle  Quelle 
anzusehen. 

Ist  somit  etwa  die  Hälfte  des  Buches  wissenschaftlichen 
Quellenuntersuchungen  gewidmet,  so  finden  sich  auch  unter  den 
Seiten  des  erzählenden  Teiles,  Gamas  Leben  und  Reisen, 
noch,  zahlreiche  Fufsnoten  kritischen  und  ergänzenden  Inhalts. 
Indessen  die  eigentliche  Erzählung  ist  nicht  damit  belastet  und 
läuft  anregend,  ja  spannend  zu  lesen  von  der  Vorgeschichte  der 
Entdeckungsfahrt  bis  an  das  Ende  ihres  Helden;  wenn  sie  auch 
räumlich  ziemlich  zusammengeruckt  ist,  erschöpft  sie  doch  wohl 
ihren  Stoff.  Mit  Teilnahme  wird  der  Leser  verfolgen,  wie  die 
kleine  Flotte   am  8.  Juli  1497  von   Rastello    unterhalb  Lissabon 
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am  Tejo  aufbricht,  vier  Schiffe,  die  zusammen  höchstens  500 
Tonnen  umfafsten,  während  heute  die  Durchschnitts-Tonnenzahl 
der  Segler  zur  See  536  ist  und  unter  deutscher  Flagge  heute  ein 
Segler  mit  6150  Netto-Tonnen  läuft.  Indessen  die  vier  Nufs- 
schalen  waren  wie  die  drei  berühmten  Caravelen  des  Columbus 
keine  schlechten  Segler,  und  wenn  nur  zwei  von  ihnen  zurück- 
kehrten, so  kam  das  daher,  dafs  zwei  andere  aus  Hangel  an 
Mannschaft  zerstört  wurden, ,  denn  die  ganze  Bemannung  betrug 
nur  148  Köpfe  —  etwa  die  Besatzung  eines  einzigen  der  jetzigen 
Kanonenboote  — ,  dazu  12  zum  Tode  verurteilte  Verbrecher,  die 
auf  verlorene  Posten  geschickt  werden  sollten  und  sich  ihr  Leben 
wacker  erkämpften.  Davon  kehrten  infolge  von  Krankheiten  und 
von  Fährlichkeiten  der  See  wahrscheinlich  nur  gegen  55  an  das 
heimische  Gestade  zurück.  Am  20.  Mai  1408  fielen  zum  ersten- 
mal die  Anker  vor  dem  indischen  Calicut,  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  Septembers  1499  lief  der  Entdecker  wieder  in  den 
Heimatshafen  ein.  Die  zweite  Reise  verlief  überaus  schnell  und 
glücklich.  Die  Ruhmeszeit  der  „Lusiaden'*  war  eröffnet.  Die 
20  Jahre  zwischen  dieser  und  der  dritten  Reise,  von  welcher  der 
Entdecker  nicht  wieder  zurückkehren  sollte,  benutzte  er  praktischen 
Sinnes  dazu,  sich  eine  grofse  Lehnsherrschaft  in  Portugal  zu 
gründen.  Die  letzten  Seiten  des  erzählenden  Teiles  behandeln 
Gamas  Persönlichkeit  und  erklären  es,  warum  —  abgesehen  Ton 
der  minderen  Bedeutung  und  Grofsartigkeit  des  Erreichten  —  die 
That  des  Gama  und  seine  Person  weit  weniger  die  Teilnahme 
der  Welt  in  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  auf  sich  ge- 
zogen haben  als  die  Weltentdeckung  des  Genuesen.  Nicht  wie 
dieser  war  er  eine  phantasiereiche,  spekulative  und  alles  in  allem 
liebenswürdige  Persönlichkeit,  sondern  ein  Mann,  der  vorbereitete 
Ergebnisse  mit  Sicherheit  zu  erreichen  und,  hart,  rücksichtslos 
bis  zur  Grausamkeit,  seinen  Willen  durchzusetzen  wufste.  Von 
den  vier  gröfseren  Werken,  die  zur  400jährigen  Wiederkehr  der 
Entdeckung  des  Seewegs  nach  Ostindien  erschienen  sind,  ist  die 
wissenschaftliche  Monographie  Hämmerichs  das  erste  deutsche. 

2)  G.  Dillin^,  Landeskande  der  freien  und  Hansestadt  Hamburg 

und  ihres  Gebietes.     Mit  Bilderanbaog  und  Karten.    Vierte,  nm- 
gearbeitete  Anflage.    Breslau  1898,  Ferdinand  Hirt.    86  S.  8.    0,75  M. 

3)  H.  Pf  äff,  Landeskunde  vom  Grofsberzogtum  Hessen.   Mit  einen 

Bilderanhang.     Zweite,   durchgesehene  Auflage.     Ebendaselbst.     32  S. 
8.     0,30  M. 

4)  A.  Gild,  Landeskunde  der  Provinz   Hessen-Nassau.     Mit  einen 

Bilderanhange.     Ebendaselbst.    48  S.    8.     0,40  M. 

Die  drei  Hefte  gehören  einer  Sammlung  von  23  Heften  an, 
deren  Anordnung  bekannt  sein  wird  ebenso  wie  ihre  Ziel- 
bestimmung, nämlich  der  Landeskunde  da,  wo  für  ein  näheres 
Eingehen  auf  sie  Platz  und  Bedürfnis  vorhanden  sind,  die  nötigen 
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Unterlagen  zu  bieten  und  die  Lehrbücher  allgemeinen  Inhalts, 
zunächst  die  im  gleichen  Verlage  erschienene  Schulgeographie  von 
V.  Seydiitz,  nach  dieser  Richtung  hin  zu  ergänzen.  Unein- 
geschränktes Lob  hat  sich  erworben  die  Ausstattung  dieser  Hefte 
mit  Anschau ungsstofT.  Er  ist  am  reichlichsten  und  gewähltesten 
vertreten  in  dem  Flefle,  das  für  eins  der  kleinsten  deutschen  Gebiete 
bestimmt  ist,  nämlich  das  hamburgische.  Nicht  weniger  als 
18  S.  sind  ihm  hier  gewidmet,  und  überhaupt  hat  dieses  Heft 
offenbar  dem  örtlichen  Bedürfnisse,  wie  seine  AuflagezifTer  beweist, 
sehr  wohl  entsprochen.  Im  allgemeinen  scheint  bei  den  deutschen 
Mittel-  und  Kleinstaaten  mehr  das  Bedürfnis  oder  die  Neigung 
vorzuherrschen,  dem  landeskundlichen  Unterrichte  Luft  und  Raum 
zu  gewähren  als  an  den  höheren  Knabenschulen  der  einzelnen 
preufsischen  Provinzen.  Doch  ist  die  Hamburger  Landeskunde 
im  wesentlichen  eine  Stadtkunde  mit  liebevollem  Eingehen  auf 
die  Entwicklungsgeschichte  der  einzelnen  Stadtviertel  und  der 
grofsen  Lebensquelle,  von  der  die  prächtige  Stadt  an  der  Elbe 
ihre  Daseinsbedingungen  empfängt,  nämlich  des  grofsen  Handels. 
Die  beiden  andern  Landeskunden,  die  viel  gröfsere  Gebiete  zu  er- 
ledigen haben,  müssen  sich  in  Einzelheiten  viel  kürzer  fassen; 
vielleicht  thun  sie  es  etwas  zu  kurz;  denn  26  bezw.  32  S.  Text 
für  Landschaften  wie  Hessen  bezw.  Hessen-Nas.sau  können  kaum 
genug  des  „belebenden  Details^'  bieten,  ohne  das  hier  wie  in  der 
Geschichte  dem  Gegenstande  die  rechte  Wärme  schwer  gegeben 
werden  kann.  Eine  geringe  Vermehrung  des  Textes  möchte  darum 
für  spätere  Auflagen  zur  Erwägung  zu  stellen  sein. 

5)  Paal  LehmaDD,  Läader-  und  VSlkerkuude.  lo  2  Banden.  (Hans- 
sehatz des  Wissens,  Abteilung  VII.)  Etwa  1000  Abbildungen  im  Text. 
ZaUreiche Tafeln  in  Sehwarz-  und  Farbendruck.  Band  I:  Europa. 
Neudamm  1899,  J.  Neumann.     791  S.     8.     7,50  M. 

In  der  Einleitung,  die  einen  kurzen  Überblick  über  die  neuere 
Entwicklung  der  Erdkunde  giebt,  teilt  der  Verf.  mit,  dafs  mehr 
als  die  Hälfte  der  Darstellungen  dieses  Bandes  unter  dem  Ein- 
drucke erwanderter  Anschauungen  geschrieben  ist.  Das  ist  dem 
Werke  zu  gute  gekommen.  Denn  frisch  wie  die  Einleitung  ist 
auch  die  Ausführung  entworfen,  sie  liest  sich  bei  der  zusammen- 
hängenden, schildernden  Darstellungsweise,  die  sich  nicht  sonderlich 
um  Scheidung  der  geographischen  Kategorieen  sorgt,  angenehm 
und  anregend.  Das  Werk  gehört  einer  Gruppe  volkstümlicher 
Bücher  an,  die  namentlich  auch  durch  reichliche  Ausstattung 
mit  Bildern  und  Karten  wirkt,  aber  der  Umstand,  dafs  es  populär 
sein  soll,  darf  den  Geographen  ?on  Fach  nicht  hindern,  sich  bei 
ihm  Rats  zu  holen.  Er  wird  ihn  finden,  jedenfalls  aber  anregende 
Einzelheiten,  die  dem  Unterrichte  not  thun. 

Nur  11  S.  sind  dem  Oberblicke  über  den  Erdteil,  hingegen 
407,    also    mehr  als  die  Hälfte,    unserem  Vaterlande   gewidmet. 
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Das  Ausland  kommt  nicht  zu  kurz  dabei ;  denn  es  entfallen  z.  B. 
auf  „Belgien  und  die  Niederlande"  noch  23  S.  mit  16  Ab- 
bildungen, wovon  fünf  Stadtbilder,  und  ebensoviele  lehrreiche 
Kärtchen  der  Stromteilungen  im  Bheindelta,  bei  denen  nur  der 
neue  Mundungskanal  der  Maas  vermifst  wird.  Sechs  Bilder  sind 
an  dieser  Stelle  schwarzgedruckten  „Yolkstypen''  vorbehalten,  die 
eine  eigenartige  Seite  der  Ausstattung  bilden,  mit  recht  einfachen 
Mitteln  eine  überzeugende  Anschauung  des  Lebens  bieten  und  nur 
hie  und  da  etwas  drollig  auf  einen  gröfseren  Eindruck  hin  zu- 
geschnitten sind.  Sie  werden  im  ganzen  besser  gefallen  als  die 
bunten  Farbentafeln,  die  dem  gleichen  Zwecke  dienen  sollen.  Die 
schwarzen  Bilder  des  Buches  sind  gut  gewählt,  aber  sie  sind  im 
Drucke  recht  verschieden,  zuweilen  sehr  undeutlich  ausgefallen, 
wie  „das  Königsschlofs  in  Sinaia'*  (482),  der  „Ätna  von  Taor- 
mina**  („aus  gesehen*'  —  soll  es  wohl  heifsen  —  S.  577),  oder 
gar  die  S.  558  und  559,  während  wiederum  andere,  wie  die 
Gletscherstücke  auf  S.  44  und  45,  durchaus  wirksam  sind.  Jener 
Abschnitt  nun  über  Belgien  und  die  Niederlande  beginnt  mit  der 
Geschichte,  in  welche  zutreffend  die  Hauptsachen  verflochten  sind. 
Dann  folgt  die  Bodengestalt  Belgiens  nach  den  einzelnen  natür- 
lichen Bodenabschnitten,  wobei  zwar  die  Geologie  —  hier  wie 
anderswo  —  einen  für  ein  volkstumliches  Werk  zu  hohen  Ton  an- 
schlägt, in  die  aber  Bodenschätze,  Oberflächennutzung,  ihr  Einflufs 
auf  Besiedelung,  Volksdichte  und  Städtegründung  zweckmäfsig  ver- 
arbeitet sind.  Beligion,  Sprache  und  Volksleben  sind  die  Schlufsgegen- 
stände  des  Abschnittes  Belgien.  Zitate  sind  hie  und  da  eingestreut, 
so  am  Schlüsse  der  Niederlande  ein  recht  hübsches  von  Bismarck. 
Beim  Deutschen  Reiche  hatte  der  Verf.  noch  mehr  Raum,  seiner 
Feder  freien  Lauf  zu  lassen  und  sich  in  Einzelschilderungen  zu 
ergehen,  so  bei  dem  Städtchen  Allendorf  an  *der  Werra  auf 
S.  237  ff.  in  einer  anmutenden  Beschreibung,  die  so  zutreffend  ist, 
dafs  sie  nur  persönliche  Erfahrung  vermittelt  haben  kann.  Zu 
bedauern  bleibt,  dafs  nirgends  typographische  Mittel  benutzt  sind, 
um  Leitworte,  Namen  gröfserer  Landschaftsabschnitte,  Städte, 
Flüsse  u.  s.  w.  zum  Nutzen  des  suchenden  Lesers  hervorzu- 
heben. 

Hannover.  E.  Oehlmann. 


George  Wor^itzky,  Werden  uod  Vergehen  der  Erdoberfläche. 
Hauptursacheo  der  physischen  Erdkaede  io  allgemein  verständlicher 
Darstellung.     Breslau  1899,  Ferd.  Hirt.     127  S.     8.     1,60  M. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  Abschnitte,  von  denen  der  erste, 
welcher  über  die  Luft  handelt,  in  fünf  Kapitel  eingeteilt  ist.  In 
diesen  wird  zuerst  die  Atmosphäre  im  allgemeinen,  dann  die  Er- 
wärmung der  Luft,  ihre  Bewegung  und  ihr  Wassergehalt  und  zu- 
letzt das  Klima  in  sachgemäfser  Weise  besprochen. 


afigez.  von  J.  Heliog.  6gl 

Der  zweite  Abschnitt  hat  die  Oberschrift  f,Das  Meer"  und 
enthält  in  fünf  Abschnitlen  das  Notwendigste  über  die  Ozeane, 
die  Wellen  des  Heeres,   die  Meeresströmungen  und  die  Gezeiten. 

Im  dritten  Abschnitt  wird  in  sechs  Kapiteln  das  Festland 
behandelt  und  zwar  zuerst  die  Kontinente  im  allgemeinen,  dann 
die  Veränderungen  der  Küsten,  die  vulkanischen  Erscheinungen, 
die  Gewässer  und  das  Eis  des  Festlandes  und  endlich  die  Thätig- 
keit  des  fliefsenden  Wassers  auf  dem  Festlande. 

Im  Werten  Abschnitt  „Aufbau  der  Erdrinde"  werden  die 
Gesteine  und  die  geologischen  Zeitalter  einer  Besprechung  unter- 
zogen. 

Der  Verfasser  will,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  dem  Laien 
durch  sein  Buch  die  Möglichkeit  geben,  sich  über  das,  was  er 
auf  Wanderungen  und  Reisen  von  der  Oberfläche  der  Erde  sieht, 
Belehrung  und  Aufklärung  zu  verschaffen.  Sodann  aber  soll  sein 
Buch  auch  der  Schule  zu  gute  kommen,  sowohl  dem  Lehrer  als 
auch  dem  Schüler.  Ich  bin  in  der  glücklichen  Lage  aussprechen  zu 
können,  dafs  dem  Verfasser  dies  nach  jeder  Richtung  hin  im  vollsten 
Hafse  gelungen  ist,  namentlich  auch  deshalb,  weil  er  nicht  allzu 
viele  Vorkenntnisse  voraussetzt,  was  durchaus  zu  billigen  ist,  weil 
dem  Schüler  besonders  auf  unseren  Gymnasien  wegen  der  be- 
schränkten Stundenzahl,  die  der  Erdkunde  zugewiesen  sind,  nur 
das  AUernotwendigste  geboten  werden  kann.  Ein  grofser  Vorzug 
des  Buchs  ist  es  ferner,  dafs  der  Verfasser  überall  von  der  Er- 
fahrung ausgeht  und  seine  Leser  zur  Beobachtung  desjenigen,  was 
er  mit  seinen  Sinnen  wahrnimmt,  anleitet.  Dadurch  werden 
Reisen  und  Wanderungen  ihm  selbst  immer  mehr  darbieten,  was 
sein  Interesse  in  Anspruch  nimmt 

Als  Vorbild  hat  der  Verfasser  sich  Geikies  vortreffliche 
Bücher  genommen;  etwas  Besseres  konnte  er  kaum  thun.  Denn 
Geikie  geht  überall  von  der  nächsten  Umgebung  und  den  ein- 
fachsten Thatsachen  aus,  um  unsere  Anschauungen  und  unseren 
Gesichtskreis  nach  Mafsgabe  des  selbst  Beobachteten  und  Ver- 
glichenen zu  erweitern,  wie  Oscar  Schmidt  im  Vorwort  zur 
deutschen  Ausgabe  zu  Geikies  physikalischer  Geographie  treffend 
bemerkt 

Ebenso  muff  lobend  anerkannt  werden,  dafs  der  Verfasser 
sich  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  weise  Beschränkung  auferlegt 
hat,  jedoch  so,  dafs  das  Wichtigste  und  Notwendigste  überall  ge- 
geben ist.  Jedem,  der  sich  über  das  Werden  und  Vergehen 
der  Erdoberfläche  unterrichten  will,  wird  durch  dies  Buch 
die  Möglichkeit  geboten,  sich  in  nicht  allzu  langer  Zeit  das  W^esent- 
liebste  anzueignen.  Ganz  besonders  erfreut  wird  der  Lehrer  der 
Erdkunde  in  den  mittleren  Klassen  der  höheren  Lehranstalten 
sein;  denn  er  findet  in  einer  höchst  interessanten  Form  in  diesem 
Buch  alles,  was  er  betreffs  der  allgemeinen  Erdkunde  für  seinen 
Unterricht  braucht     Auch  der  Schüler  wird,  wenn  er  nach  dem 
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Unterricht  im  Zusammenhange  das  Wichtigste  von  dem  Entstehen 
der  Erde  zu  Hause  nachliest,  sicher  von  dem  Buch  grofsen  Nutzen 
haben,  [ch  möchte  ihm  empfehlen,  es  auf  Reisen  und  Wande- 
rungen zu  seinem  beständigen  Begleiter  zu  nehmen. 

Mit  der  einschlagenden  Litteratur  ist  der  Verfasser  durchweg 
wohl  bekannt.  Die  Darstellung  ist  überall  gewandt  und  glatt,  so 
dafs  es  mir  P'reude  gemacht  hat,  das  Buch  während  der  grofsen 
Ferien  zu  lesen. 

Eine  grofse  Anzahl  von  recht  guten  Abbildungen,  von 
denen  am  Ende  des  Buches  ein  Verzeichnis  gegeben  ist,  erleichtern 
dem  Leser  wesentlich  das  Verständnis.  Auch  dafs  ein  Inhalts- 
verzeichnis geboten  ist,  ist  nur  zu  loben.  Ebenso  ist  Druck  und 
Papier  vorzüglich,  so  dafs  ich  das  Buch  nach  jeder  Richtung  hin 
bestens  empfehlen  kann. 

Zum  Schlufs  möge  es  mir  gestattet  sein,  auf  einige  wenige 
Härten  im  Ausdruck  hinzuweisen,  die  mir  beim  Durchlesen  auf- 
gefallen sind.  Anstofs  erregt  bei  mir  auf  S.  30  Z.  5  die  Wendung: 
„Aber  das  Meer  ruht  überall  dem  Festlande  auf'.  Auf  S.  47  Z.  9 
scheint  mir  „solche  jenseits  200  m^'  besser  durch  „solche  über 
200  m''  ersetzt  werden  zu  können. 

Druckfehler  habe  ich  nicht  bemerkt;  auch  dies  spricht  schon 
für  die  grofse  Sorgfalt,  die  der  Verf.  auf  das  Buch  verwandt  hat. 

Beigard  (Pommern).  J.  Heling. 


1)  Albert  Richter,   Arithmetische  Aof^aben    für  Gymoasieo,  Real- 

gymaasien  und  Ober-Realschulen  mit  besonderer  Berücksichtigua^  der 
Anwendungen.     149  S.     8.     1,40  M. 

2)  Albert  Richter,   Resultate    und   Erlänterangen  zu  Nr.  ].     Nur 

für  Lehrer.     104  S.     8. 

3)  Albert    Richter,    Trigonometrische    Aufgaben    für    Gymnasien, 

Realgymnasien  und  Ober-Realschulen  mit  besonderer  Berück sichtignog 
der  Anwendungen.     41  S.     8.     0,60  M. 

4)  Albert  Richter,    Resultate  und    Erläuterungen  zu   Nr.  3.     Nur 

für  Lehrer.    40  S.     8. 

Sämtlich  im  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  1898. 

Beferent  giebt  sein  Urteil  über  vorstehende  bedeutsame 
Schriften  auf  Grund  von  mehrfachen  im  Klassenunterrichte  eines 
Gymnasiums  gemachten  Erfahrungen  ab,  ist  aber  der  Ansicht, 
dafs  seine  Ausfuhrungen  auch  auf  Bealgymnasien  und  Ober- 
Realschulen  Anwendung  finden  können. 

Der  bekannte  Verfasser  steht  in  der  Front  derjenigen  Mathe- 
matiker, welche  die  Anwendungen  auf  die  Verhältnisse  des 
wirklichen  Lebens  und  der  thatsächlichen  Naturvorgänge  mehr 
berücksichtigen  als  die  Autoren  der  jetzt  bestehenden  Bücher. 
Auf  dem  Gebiete  der  reinen  Geometrie  war  es  nicht  schwer, 
dieser    vernünftigen    Ansicht   Bahn    zu    brechen,    anders    in   der 
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Arithmetik  (Nr.  1  und  2).  Hier  hat  Richter  das  geleistet,  was 
mao  von  jedem  Reformator  mit  Recht  fordern  mufs,  er  hat  seine 
Ideen  in  die  Praxis  umgesetzt  und  uns  ein  Werk  geboten,  an 
dessen  Hand  die  grundlegenden  Gedanken  geprüft  werden  können. 

Der  Inhalt  der  Aufgabensammlung  ist  so  reich  und  das  Einzelne 
so  sorgfältig  durchgearbeitet,  dafs  wir  uns  auf  Klein-Arbeit  nicht 
einzulassen  brauchen  und  bei  dieser  Besprechung  die  allgemeinen 
Fragen  in  den  Vordergrund  rucken  können.  Eine  Hauptfrage 
streift  der  Verf.  in  der  Vorrede:  Kommt  die  Arithmetik  als 
etwas  Selbständiges  zur  Geltung?  —  Bekanntlich  fürchtete 
man  bei  der  Hervorhebung  der  praktischen  Anwendungen  in 
der  Mathematik,  dafs  die  Selbständigkeit  dieses  Schulfaches  als 
Wissenschaft,  als  System,  kurz  dafs  die  formalbildende  Bedeutung 
des  imposanten  wissenschaftlichen  Aufbaus  der  Mathematik  unter 
dem  Kleinkram  der  Anwendungen  zurücktreten  würde.  Eine  der- 
artige Gefahr  ist  durch  die  vorliegenden  Schriften  nicht  zu  be- 
fürchten. Das  System  der  Arithmetik  sowohl  wie  der  Trigo- 
nometrie (Nr.  3  und  4)  tritt  klar  und  deutlich  hervor,  und  es 
bedarf  nur  eines  mäfsig  geschickten  Lehrers,  um  den  logischen 
Aufbau  scharf  herausleuchten  zu  lassen. 

Die  Natur  der  Sache  verlangt,  dafs  man  auf  der  Unterstufe 
des  mathematischen  Unterrichts  die  künstlich  gebildeten  Auf- 
gaben vorwalten  läfst,  weil  die  praktischen,  natürlichen  An- 
wendungen meist  zu  schwer  für  den  Anfanger  sind;  ähnlich  ist 
es  ja  auch  im  Sprachunterrichte,  und  man  fragt  wohl  zweitens: 
Reichen  die  vorausgeschickten  Übungsbeispiele  aus, 
um  hinreichende  Sicherheit  (Fertigkeit)  in  den  elemen- 
taren Operationen  zu  geben,  damit  der  Schüler  un- 
bedenklich an  die  schwierige  Gewandung  praktischer 
Aufgaben  berangehen  kann?  —  Was  die  arithmetischen 
Aufgaben  betrifft,  so  scheint  dem  Ref.  in  dieser  Hinsicht  die 
Sammlung  etwas  mager  ausgefallen  zu  sein.  Übrigens  wird  das 
Buch  dadurch  nicht  unbrauchbar,  denn  jeder  einsichtige  Lehrer 
wird  die  Lücken  leicht  ausfüllen  können;  immerhin  empfehle  ich 
für  spätere  Auflagen  eine  gründlichere  Berücksichtigung  der  Unter- 
stufe. Für  die  Oberstufe  dagegen  ist  reichlich  gesorgt.  Die 
Kettenbrüche  halte  ich  zwar  für  überflüssig  und  einiges  aus  der 
Versicherungsrechnung  für  notwendiger,  doch  läfst  sich  darüber 
streiten.  Mit  besonderer  Freude  dagegen  begrüfse  ich  die  ent- 
schiedene Einschränkung  der  Kombinationslehre,  die  doch  nur  für 
die  iiöheren  Schulen  insoweit  von  Bedeutung  ist,  als  sie  für  die 
elementare  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  den  binom.  Satz 
Verwendung  findet.  Die  Anwendungen  aus  dem  Gebiete  der  Physik 
und  Chemie  sind  so  reichhaltig,  dafs  eine  besondere  Aufgaben*- 
Sammlung  für  diese  Disziplinen  überflüssig  wird;  allerdings  sind 
auch  die  gebräuchlichen  Sammlungen  dem  praktischen  Bedürfnisse 
wenig  angepafst  (ausgenojnmen  etwa  die  Aufgaben  aus  Krummes 
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Physik).  Was  die  Aufgaben  aus  der  rechnenden  Planimetrie  betrifft, 
so  wird  (auch  in  den  Resultaten  und  Erläuterungen)  mehr  zu  be- 
tonen sein,  dafs  die  Umsetzung  der  Rechnung  in  die  Konstruktion 
eine  wichtige  Sache  der  mathematischen  Schulung  ist.  Die  Be- 
handlung der  imaginären  Gröfsen  ist  etwas  dörflig.  Entweder 
lasse  man  sie  ganz  fallen,  was  ich  für  höhere  Schulen  ganz  passend 
finde,  oder  man  führe  sie  wenigstens  bis  zum  Satze  von  Moivre 
und  seinen  Anwendungen  durch.  Die  Stellungnahme  des  Verf.s 
zur  Genauigkeit  der  Logarithmen-Rechnung  ist  sehr  vernünftig. 
Uns  erscheint  es  sogar  wünschenswert,  wenn  die  Resultate 
einer  Aufgabensammlung  um  eine  Stufe  genauer  sind  als  die 
Ergebnisse  der  Schüler,  für  die  eine  vierstellige  Tafel  vollständig 
ausreicht.  Es  wirkt  durchaus  nicht  deprimierend  auf  den  Rechner, 
wenn  er  sieht,  dafs  seine  Genauigkeit  hinter  derjenigen  einer  fünf- 
stelligen Tafel  zurückbleibt,  vielmehr  wird  ihm  häufig  die  Be- 
friedigung, mit  seiner  kleinen  Tafel  die  Ergebnisse  einer  zehnmal 
umfangreicheren  fast  auf  den  Kopf  zu  treffen.  Übrigens  hat  die 
Einfuhrung  vierstelliger  Tafeln  unterdessen  weiteren  Umfang 
angenommen;  die  treffliche  Tafel  von  Schülke  ist  in  Hessen- 
Nassau,  Ost-  und  Westpreufsen  schon  ziemlich  verbreitet.  Viele 
Aufgaben  des  vorliegenden  Buches  endlich  haben  den  Vorzug, 
dafs  sie  sich  mit  dem  logarithmischen  Rechenstab,  der  einer 
dreisteiligen  Tafel  entspricht,  erledigen  lassen. 

Die  Resultate  und  Erläuterungen  (Nr.  2  und  4)  bilden  eine 
wesentliche  Ergänzung  d.er  Aufgabensammlungen ;  sie  sind  selbst- 
verständlich nur  für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt  und  ent- 
sprechend kurz,  aber  sorgfältig  behandelt.  Hier  und  da  wäre  uns 
gröfsere  Deutlichkeit  erwünscht  gewesen,  —  das  ist  aber  wohl 
nur  subjektiv. 

Einige  besondere  Bemerkungen  in  betreff  der  Trigonometrie 
füge  ich  noch  bei.  Die  Auswahl  der  Aufgaben  ist  hier  fast  durch- 
aus tadellos;  auch  grundlegende,  künstlich  gebildete,  zur  techni- 
schen Fertigkeit  anleitende  Aufgaben  finden  sich  hier  mehr  als 
genug.  Umsomehr  fällt  das  vollständige  Fehlen  von  Aufgaben 
aus  der  Krystallographie  auf;  diese  sind  so  instruktiv  (vgl.  z.  B. 
die  einschlägigen  Aufsätze  von  Krumme  im  Pädag.  Archiv),  dafs 
sie  in  Richters  Sammlung  nicht  fehlen  durften.  Die  Dezimal- 
teilung des  Grades  (nicht  des  Quadranten)  ist,  wie  sich  Ref.  seit 
geraumer  Zeit  überzeugt  hat,  eine  so  wesentliche  Verbesserung 
für  die  logarithmische  und  unlogarithmische  Tafelrechnung  sowie 
für  das  gesamte  trigonometrische  Zahlenmaterial,  dafs  ich  dem 
Herrn  Verf.  die  rückhaltlose  Annahme  für  spätere  Auflagen  dringend 
empfehle  M*  Einen  Glanzpunkt  bilden  die  nautischen  Aufgaben, 
deren  gediegenen  Inhalt  die  meisten  Fachgenossen  schon  aus  den 


^)   Die  VerhaodloQgeo   des  MÜQcheoer  Naturforscher-Tages  in  diesem 
Herbste  (1899)  haben  die  Ansicht  des  Re£  bestätigt. 


C.  Merckel,  Die  lo^enieartechnik,  angez.  vod  EDgelmano.     6g5 

Ver5flentlichuDgen  Richters  im  Pädag.  Arch.  zu  prüfen  Gelegenheit 
hatten.  Das  Interesse  der  Schüler  an  diesen  Aufgaben  ist  aufser- 
ordentlich  grols. 

Wir  stehen  nicht  an,  das  gesamte  Werk  jedem  Lehrer  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  dringend  zu  empfehlen.  Für 
bequeme  Leute  ist  es  nicht  geschrieben.  Wer  aber  gewohnt  ist, 
sich  gründlich  voi'zubereiten  und,  frei  von  der  Schablone,  in  der 
praktischen  Verwendung  der  mathematischen  Lehren  ein  Haupt- 
moment des  Unterrichts  zu  finden,  der  greife  zu  diesem  Buche, 
das  in  bescheidener,  oft  allzu  bescheidener  Form  eine  Fülle  an- 
regenden Stoffes  liefert.  Nicht  minder  aber  empfehlen  wir  es  zur 
Einführung  an  höheren  Schulen  aller  Art;  für  Arithmetik  und 
Trigonometrie  wird  ein  besonderer  systematischer  Leitfaden  da- 
neben meist  entbehrlich  sein. 

Frankfurt  a.  M.  Carl  Heinrich  Müller. 


Gart  Merckel,  Die  logeDieortechoik  im  Altertam.  Mit  261  Ab- 
bildoD^en  im  Text  oDd  einer  Karte.  Berlin,  Verlag  von  Julius 
Springer.    XIX  ood  658  S.    gr.  8.     20  M. 

Wohl  jeder  Philologe  hat  bei  der  Beschäftigung  mit  dem 
Altertum  schon  ein  Buch  vermifst,  das  ihm  über  praktische  Fragen 
Auskunft  erteilt.  Da  möchte  man  z.  B.  gern  wissen,  wie  es  mit 
den  griechischen  Strafsen,  den  römischen  Wegen  stand,  man 
möchte  sich  über  antike  Wasserleitungen  oder  ähnliche  Dinge 
unterrichten  u.  s.  w.,  aber  von  den  Auslegern  der  antiken  Schrift- 
steller wird  man  dabei  vielfach  im  Stich  gelassen,  und  das  Studium 
von  Spezialschriften  ist  beschwerlich,  auch  sind  diese  Bücher  meist 
nicht  zur  Hand.  Da  ist  es  mit  Freuden  zu  begrufsen,  dafs  ein 
Fachmann  die  ganze  Ingenieurtechnik  des  Altertums  im  Zusammen- 
hang behandelt  und  durch  reichlich  eingestreute  Abbildungen  all- 
seitig erläutert  hat. 

Wie  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  berichtet,  ist  das  Werk 
aus  jahrelangen  Studien  hervorgegangen;  das  Ergebnis  seiner 
Thätigkeit  hat  er  den  Fachgenossen  in  dem  Hamburger  Archi- 
tekten- und  Ingenieurverein  an  den  Vereinsabenden  vorgetragen 
und  dann  auf  Veranlassung  der  Vorsitzenden  des  Vereins  im 
Wintersemester  1896/97  zwanzig  öffentliche  Vorträge  über  „die 
Geschichte  der  Ingenieurtechuik  und  des  Verkehrs  im  Altertum** 
gehalten,  und  dieses  Vortragsmaterial  in  Verbindung  mit  den 
früheren  Studien  hat  den  Hauptstofif  zu  dem  vorliegenden  Werke 
geliefert. 

An  einzelnen  Punkten  mag,  wegen  der  Zerstreutheit  des 
Materials  und  der  Schwierigkeit,  die  man  bei  dem  Aufsuchen  der 
Quellen  findet,  noch  die  eine  oder  andere  Lücke  sein,  wie  der 
Herr  Verf.  selbst  hervorhebt,  aber  nachdem  der  Anfang  gemacht 
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ist,  wird  es  leichter  sein,  etwaige  Lucken,  die  sichtbar  werden, 
auszufulien,  und  dadurch  das  Ganze  immer  mehr  dör  Vollendung 
nahe  zu  bringen;  aber  auch  schon  wie  das  Buch  jetzt  sich  dar- 
stellt, wird  es  als  reiche  Quelle  für  die  Benutzung  dienen  und 
sich  als  äufserst  brauchbares  Hilfsmittel  für  diejenigen,  welche 
auf  diesem  Gebiete  Belehrung  wünschen,  erweisen.  Man  braucht 
nur  das  Inhaltsverzeichnis  zu  betrachten,  um  zu  sehen,  dafs  wohl 
alles,  was  in  Frage  kommt,  in  dem  Werke  bebandelt  ist. 

Nach  der  Einleitung,  in  welcher  der  Verf.  über  das  Wesen 
und  die  Wirkungen  der  Ingenieurtechnik  handelt  und  einen  ge- 
schichtlichen Überblick  über  die  Ingenieurtechnik  giebt,  werden  im 
ersten  Kapitel  die  Werkzeuge,  Instrumente,  Maschinen,  Bau- 
materialien, Yerdingungsvorschriften,  Industrieen  und  Bergwerke 
besprochen.  Das  zweite  führt  uns  die  Bewässerungsanlagen,  Kanäle, 
Emissäre,  Strombauten  und  Drainieriingen  vor,  nach  den  einzelnen 
Ländern  getrennt ;  das  dritte  ist  den  Strafsen-  und  Brückenbauten 
gewidmet.  llafenbauten ,  Städtebau ,  Wasserversorgungsanlagen 
bilden  das  Thema  der  folgenden  Kapitel;  das  letzte  schildert  die 
Ausbildung  und  Stellung  der  Ingenieure  im  Altertum  und  giebt 
ein  Verzeichnis  der  berühmten  Ingenieure  aus  jener  Zeit.  Eine 
Schlufsbetrachtung  und  sorgfaltige  Namen-  und  Sachregister  bilden 
den  Schlufs. 

Es  ist  ja  für  einen  Nichtfachmann  schwer,  über  ein  so  durch- 
aus der  Fachwissenschaft  angehörendes  Buch  zu  urteilen;  aber  zu- 
fällig bin  ich  in  der  Lage,  wenigstens  über  wesentliche  Partieen 
des  Werkes  genauer  unterrichtet  zu  sein,  und  da  kann  ich  nur 
sagen,  dafs  ich  überall,  wo  ich  kontrollieren  konnte,  den  Herrn 
Verfasser  wohl  unterrichtet  gefunden  habe;  auch  entlegene  Litte- 
ratur  ist  ihm  nicht  entgangen,  er  weifs  in  den  einschlägigen 
Forschungen  ausgezeichnet  Bescheid,  so  dafs  man  das  Buch  warm 
empfehlen  kann.  Es  darf,  meines  Erachtens,  in  keiner  Bibliothek 
einer  höheren  Lehranstalt  fehlen. 

Wenn  ich  für  eine  neue  Ausgabe,  die  sicher  nicht  ausbleiben 
wird,  einen  Wunsch  aussprechen  darf,  ist  es  dieser:  Könnten  die 
nur  allgemein  gehaltenen  am  Schlüsse  jedes  Kapitels  gegebenen 
Litteraturnachweise  nicht  etwas  genauer  gestaltet  werden?  Es 
würde  damit  sicher  vielen,  die  über  einen  für  sie  interessanten 
Gegenstand  weitere  Forschungen  machen  wollen,  viel  Arbeit  und 
Mühe  erspart  werden.  Auch  sollte  der  Herr  Verf.  bei  der  Be- 
sprechung des  SchifTswesens  sich  von  den  veralteten  auf  Graser 
zurückzuführenden  Anschauungen  (S.  320)  frei  machen.  S.  361 
hätte  wohl  die  von  B.  Lanciani  im  Bull.  Hun.  besprochene  antike 
Gestaltung  des  Tiberbettes  erwähnt  werden  können,  die  um  so 
wichtiger  ist,  weil  ihre  Vernachlässigung  bei  den  heutigen  Tiber- 
arbeiten sich  schon  unangenehm  fühlbar  macht  Nach  Landanis 
Ausführungen  unterscheidet  man  im  Tiberbett  deutlich  drei  Yer- 
schiedene  Anordnungen,  eine  schmale,  aber  tiefe  Rinne  für  Nieder- 
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Wasser,  eine  breitere  für  Miltehvasser  und  eine  ganz  breite  für 
Hochwasser;  auf  diese  Weise  war  die  SchifTahrt  auch  bei  Nieder- 
wasser möglich,  wahrend  heute,  wo  man  das  Bett  gleichmäfsig 
tief  angelegt  hat,  in  der  Sommerzeit  die  Schiffahrt  gehemmt  ist, 
um  von  anderen  daraus  sich  ergebenden  Schwierigkeiten  zu 
schweigen.  S.  551fr.  hätten  wohl  auch  die  Pfeiler  in  Pompeji 
mit  ihren  Wasserkastellen  erwähnt  werden  können,  für  die  Palermo 
noch  heute  vorhandene  und  in  Gebrauch  befindliche  Parallelen 
bietet.  Einige  Druckfehler  (S.  235  estra  als  französisches  Wort 
für  Strafse,  S.  243  Lariccia  für  Ariccia,  S.  366  horreas,  S.  409 
Damarotos)  können  dann  auch  beseitigt  werden. 

Wir  wünschen  dem  hübschen  Buche  rechten  Erfolg;  auch 
die  Philologen  sind  dem  Herrn  Verfasser  zu  grofsem  Danke  Ver- 
pflichlet. 

Berlin.  *  R.  Engelmann. 


Berichtigung. 

S.  613   und   614    mufs    der   Name    des  Rezensenten   nicht 
Blumenschein,  sondern  ßlumschein  lauten. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  höheren  Schulen  Deutschlands  in  amerikanischer 

Beleuchtung. 

Es   ist  fast  ein  Gemeinplatz  geworden,   dafs  die   deutschen 
oiyersitäten  nach  Einrichtungen,  Zielen  und  Methoden  sich  bei 
ien   fremden  Kulturnationen  des  besten  Rufes   erfreuen.    Auch 
ie  deutsche  Volksschule  der  Gegenwart  gilt  jenseits  der  Grenze 
W  den  weiten  Kreisen  der  Sachkenner  als  ein  Muster  in   ihrer 
ift   Von  unseren  gymnasialen  und  realen  Lehranstalten  dagegen 
ann  man  nicht  behaupten,  dafs  sie  sich  in  demselben  Grade  der 
nerkennung   und    Bewunderung   des   Auslandes   erfreuen.     Ein 
auptgrund  für  diese  Sonderstellung  unseres  Sekundärunterrichts 
i.egt  in  der  überaus  grofsen  Schwierigkeit  der  Erwerbung  einer 
grundlichen  Sachkenntnis  seitens,  fremdländischer  Beurteiler.  Gehört 
schon  für  einen  Deutschen  ein  nicht  geringes  Mafs  von  persönlicher 
Bildung   und  Lebenserfahrung   dazu,    in   der  Frage   der   Schul- 
erziehung unserer  höhern  Jugend   eine  feste  und  wohlbegründete 
Oberzeugung  zu  haben,   so  können  einen  Ausländer  nur  aufser- 
gewöhnlich  günstige  Umstände  dazu  befähigen,  Entwicklung  und 
Wesen  der  deutschen  Gymnasien  und  Realschulen  in  ihrem  wahren 
Werte  zu  erkennen. 

Tüchtige  Kenntnis  deutscher  Sprache  und  Kultur,  sowie 
Vertrautheit  mit  der  pädagogischen  Theorie  und  Praxis  des  eignen 
Landes  sind  Vorbedingungen  allgemeiner  Art,  zu  denen  als  be- 
sondere Voraussetzungen  noch  hinzukommen  müssen:  gründliches 
Studium  der  so  überaus  verwickelten  Geschichte  und  Lehr- 
verfassung des  höhern  Unterrichts  aller  deutschen  Staaten  und 
eine  eingehende,  auf  persönlicher  Beobachtung  beruhende  Be- 
kanntschaft mit  den  didaktischen  und  pädagogischen  Leistungen 
der  deutschen  Lehranstalten  der  Gegenwart.  Nur  höchst  selten 
wird  ein  ausländischer  Gelehrter  geneigt  und  in  der  Lage  sein, 
so  bedeutende  Opfer  an  Zeit  und  geistiger  Kraft  zu  bringen,  um 
sich  ein  kompetentes  Urteil  über  ein  ihm,  selbst  wenn  er  Fach- 
mann ist,  so  fernliegendes  Kulturgebiet  zu  erwerben.  Wenn  es 
geschieht,  wird  in  den  meisten  Fällen  ein  öffentliches  Inter- 
esse für  Veranlassung  und  Zweck  solcher  Studien  mitbestimmend 
sein.  Wie  nämlich  deutsche  Schulmänner  fruchtbarste  Anregung 
schöpfen   können   aus   der  Kenntnis  ausländischer  Einrichtungen, 
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SO  wird  auch  ein  fremdes  Staatswesen,  dem  ein  gedeihlicher  Fort- 
schritt seiner  Jugenderziehung  am  Herzen  liegt,  gut  daran  tbun, 
seine  Lehrerwelt  zu  unterstützen  in  dem  Studium  des  höheren 
Schulwesens  Deutschlands,  als  des  klassischen  Landes  der  Bildung. 
Die  Rolle,  welche  die  Elementarschule  in  der  VYiedergesundung 
des  deutschen  Volksgeistes  nach  den  napoleonischen  Kriegen  ge- 
spielt hat,  steht  heute  und  in  Zukunft  allen  Nationen,  die  ähnliche 
Krisen  durchzuleben  haben,  als  ein  bewundernswertes  Muster  vor 
Augen.  Die  Erziehung  zu  wissenschaftlichem  Denken  und  Streben, 
wie  unsere  Universitäten  in  alter  und  neuer  Zeit  sie  geleistet 
haben,  gilt  der  ganzen  gebildeten  Welt  als  ein  leuchtendes  Vor- 
bild eigener  gelehrter  Arbeit.  Sollten  da  nicht  auch  die  deutschen 
höheren  Lehranstalten,  die  Krone  der  niederen  Schulen,  die  Basis 
des  Universitätsstudiums,  in  ihrer  gesamten  vergangenen  und 
gegenwärtigen  Einrichtung  vieles  enthalten,  das  der  Zustimmung 
und  Nacheiferung  des  Auslandes  würdig  ist?  Die  Frage  liegt 
nahe,  und  so  sehen  wir  denn  auch,  dafs  in  den  verschiedensten 
Staaten,  selbst  solchen  von  alter  und  originaler  Kultur,  wie  Frank- 
reich und  England,  sich  in  neuerer  Zeit  wiederholt  das  Bedürfnis 
geregt  hat,  die  innere  und  äufsere  Organisation  unserer  Gymnasien 
und  Realschulen  kennen  zu  lernen  und  diese  Kenntnis  sich  zu 
Nutze  zu  machen.  Zu  diesen  Ländern  gehört  auch  der  Staat, 
dessen  Bevölkerung  nach  Herkunft  und  Enlwickelung  dem  germani- 
schen Deutschland  auf  innigste  verwandt  ist,  nämlich  das  angel- 
sächsische Nordamerika.  Eine  der  bedeutsamsten  Kund- 
gebungen dieses  praktischen  Interesses  ist  der  von  der  öflentüchen 
Schuibehörde  einem  mit  den  oben  geforderten  persönlichen 
Eigenschaften  in  hervorragender  Weise  ausgestatteten  Fachmanne, 
Herrn  James  E.  Rüssel,  im  Jahre  1893  erteilte  Auftrag,  die 
deutschen  höheren  Schulen  in  ihren  wesentlichen  Beziehungen 
einer  gründlichen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Eine  beinahe 
fünfjährige  Arbeit  hat  der  genannte  Gelehrte  nach  eigenem  Ge- 
ständnis seiner  schwierigen  Aufgabe  gewidmet,  zwei  Jahr  im  be- 
sonderen darauf  verwandt,  die  Schulen,  namentlich  Norddeutsch- 
lands, durch  persönlichen  Augenschein  kennen  zu  lernen.  Dann 
erst  ist  er  mit  dem  Resultat  seiner  Forschungen  und  Erfahrungen 
hervorzutreten,  in  einem  Werke  ^),  das  ihm  selbst  zur  hohen  Ehre 
gereicht  und  epochemachend  bleiben  wird  für  die  Beurteilung 
deutscher  Schulverhältnisse  in  der  englisch  sprechenden  Welt. 

Diese  hervorragende  Bedeutung  des  Buches  für  die  Fachleute 
der  stammverwandten  germanischen  Nationen  legt  es  andererseits 
aber  auch  nahe,  dafs  die  deutschen  Pädagogen  von  dem  Erscheinen 


^)  Germau  Higher  Schools.  The  History,  Organisatioa  and  Methods  of 
secoodary  Edacatioo  in  Germany.  By  James  B.  Rassel,  Ph.  D.  Deao  of 
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des  Werkes  nicht  Dur  flöchtig  Notiz  nehmen,  sondern  die  darin 
zum  Ausdruck  kommenden  Ansichten  näher  kennen  lernen.  Auch 
ein  direkter  Gewinn  wird  für  uns  dabei  herausspringen.  Denn 
die  Eigentümlichkeit  des  Standpunktes  seines  Verfassers  bringt 
es  naturgemäfs  mit  sich,  dafs  er  viele  Dinge  so  beleuchtet,  wie 
wir  sie  niemals  sehen  können.  Da  Herr  Rüssel,  auch  da,  wo  er 
mifsbiiligt,  mit  seinem  Urteil  niemals  zurückhält,  so  fordert  er 
natürlich  vielfach  den  Widerspruch  des  deutschen  Lesers  heraus. 
An  manchen  Stellen  würde  der  Verfasser  wohl  bei  persönlicher 
Besprechung  mit  einheimischen  Kennern  der  Verhältnisse  seine 
Auffassung  fallen  lassen.  Oft  tritt  auch  der  Fall  ein,  dafs  der 
Amerikaner  seiner  ganzen  Lebensauffassung  nach  anders  urteilen 
mufs  als  der  deutsche  Erzieher,  ohne  doch  an  uns  die  Forderung 
stellen  zu  können,  die  Bedurfnisse  der  angelsächsischen  Jugend 
zum  Mafsstab  unserer  Schuleinrichtungen  zu  machen.  Das  meiste 
Interesse  erwecken  aber  in  dem  deutschen  Leser  die  Partieen  des 
Buches,  in  denen  der  Verfasser  Stellung  nimmt  zu  den  grofsen 
Fragen  der  Reformen  leiblicher  und  geistiger  Art,  Fragen,  bei 
denen  das  Für  und  Wider  auch  in  Deutschland  selbst  noch  weit 
entfernt  ist  von  der  Gleichgewichtslage  der  objektiven  Beurteilung. 
Hier  die  Ansicht  eines  aus  einer  verwandten  und  doch  so  viel- 
fach verschiedenen  Kulturwelt  kommenden  Fachgenossen  zu  hören, 
kann  zur  Klärung  der  eigenen  Anschauungen  wesentlich  beitragen. 
Wir  werden  auf  diese  Punkte  daher  auch  im  besonderen  unser 
Augenmerk  richten. 

Rüssel  leitet  sein  Werk  ein  mit  einer  ausführlichen  Skizze 
der  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  inDeutschland, 
die,  auf  den  besten  sekundären  Quellen  beruhend,  dem  englischen 
Leser  ein  klares  und  vollkommen  ausreichendes  Bild  von  der  all- 
mählichen Entwickelung  des  jetzigen  Zustandes  unserer  höheren 
Schulen  giebt.  Mit  dieser  historischen  Grundlegung  hat  der  Ver- 
fasser den  einzig  richtigen  Standpunkt  gewählt,  von  dem  aus  die 
gegenwärtigen  Einrichtungen  beurteilt  werden  müssen.  Auch  darin 
erweist  er  sich  als  einen,  wenigstens  dem  Wollen  nach,  objektiven 
Beurteiler,  dafs  er  als  Mafsstab  der  Kritik  des  Bestehenden  nicht 
irgend  welche  Ideale  eines  fremden  Landes  oder  einer  von  aller 
Wirklichkeit  losgelösten  Pädagogik,  sondern  die  realen  Bedürfnisse 
des  deutschen  Volkes  ansieht.  Nirgends  aber  findet  er  die 
Forderungen  der  Nation  an  die  höhere  Schule  der  Gegenwart 
klarer  zum  Ausdruch  gebracht  als  in  der  Willensäufserung 
des  jungen  deutschen  Kaisers  gegenüber  der  Dezember- 
konferenz von  1890.  Die  hier  ausgesprochenen  Anschauungen 
erscheinen  dem  Amerikaner  als  der  logisch  notwendige  Schlufs- 
akt  der  Entwickelungstendenz  des  19.  Jahrhunderts:  die  Schule 
ihrer  äufsern  Einrichtung  nach  zu  verstaatlichen,  ihrem  Innern 
Geiste  nach  zu  nationalisieren.  Und  gleichzeitig  sieht  er  in  dieser 
von    dem  Träger   der    höchsten   Macht  so   energisch    geäufserten 

44* 


692    D^®  ^öh.  Schulen  Deutschlands  in  amerikan.  Belenchtung, 

Ansicht  das  eigentliche  Programm  der  künftigen  Entwickelung. 
Es  wird  verschiedene  Meinungen  darüber  geben,  so  sagt  er,  wie 
das  Ziel  am  besten  zu  erreichen  ist,  aber  das  Problem  der  Zu- 
kunft ist,  im  vollen  Gegensatz  zu  den  Idealen  der  Klostererziehung 
des  gesamten  Mittelalters:  „the  preservation  ofthe  national 
culture  and  the  satisfaction  of  the  practical  needs  of 
an  industrial  people'*  (S.  107). 

Der  amerikanische  Gelehrte  unterschätzt  nicht  die  Hinder- 
nisse, die  der  Verwirklichung  des  den  nächsten  Generationen  vor- 
gezeichneten Zieles  entgegenstehen.  Eine  Garantie  dafür,  dafis  es 
trotz  aller  augenblicklichen  Hemmungen  doch  schlielslich  erreicht 
werden  wird,  sieht  er  in  dem  nach  seiner  Meinung  mit  dem 
Willen  des  Herrschers  übereinstimmenden  Streben  der  geistigen 
Grundkräftc  des  Volkes  und  in  der  Machtfülle,  mit  der  in 
Deutschland  die  staatlichen  Organe  gegenüber  der  Schule  aus- 
gestattet sind.  In  erster  Linie  scheint  ihm  Preufsen  berufen, 
getreu  der  ihm  seit  den  Tagen  Friedrichs  des  Grofsen  zugefallenen 
Führerrolle  auch  in  der  Ausgestaltung  des  öffentlichen  Unterrichts- 
wesens, die  höheren  Schulen  ganz  dem  Geiste  der  Zeit  ent- 
sprechend umzugestalten,  welchem  Beispiel  dann  die  übrigen 
Staaten  ohne  weiteres  folgen  würden.  Von  der  zur  Zeit  zu  Recht 
bestehenden  Organisation  des  preufsischen  Schulsystems,  als  dem 
mafsgebenden  Typus  aller  übrigen,  entwirft  daher  Rüssel  seinem 
angelsächsischen  Publikum  ein  ausführliches  Bild:  er  beginnt  mit 
der  Verwaltung  und  giebt  sodann  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung der  geltenden  Lehrpläne. 

Nichts  fallt  dabei  dem  amerikanischen  Kritiker  mehr  in  die 
Augen  als  der  allerdings  in  der  bisherigen  Geschichte  der 
Pädagogik  wohl  einzig  dastehende  Einflufs  des  militärischen 
Geistes  auf  das  gesamte  Jugendbildungswesen.  Nicht  nur  die  an 
die  Erreichung  einer  bestimmten  Klasse  gebundene  Berechtigung  zum 
einjährigen  Dienste  legt  ihm  Zeugnis  davon  ab;  auch  die  Lebens- 
stellung und  ganze  pädagogische  Art  des  Lehrers,  weiter  die  ge- 
samte äufsere  Disziplin,  ja  selbst  die  innere  Gestaltung  und  Hand- 
habung des  Lehrstoffes  trägt  ihm  den  unverkennbaren  Stempel 
des  militärischen  Geistes.  Diese  Durchdringung  des  ganzen  Schul- 
organismus mit  den  für  das  Volksheer  giltigen  Normen  ist  wohl 
selten  in  solcher  Ausführlichkeit  und  Schärfe  gekennzeichnet 
worden,  wie  es  hier  von  einem  der  fast  entgegengesetzten  Sphäre 
angehörenden  Beobachter  geschieht.  Im  hohen  Grade  interessant 
für  den  deutschen  Leser  ist  in  dieser  Beziehung  namentlich  die 
Charakteristik,  welche  Rüssel  von  dem  typischen  preufsischen 
Gymnasiallehrer  der  Gegenwart  entwirft.  Was  ihn  mehr  wie 
irgend  etwas  anderes  von  seinen  älteren  Standesgenossen  unter- 
scheide, sei  das  Reserveoffiziertum,  eine  Eigentümlichkeit,  an  der, 
gemessen  an  den  Bedürfnissen  der  deutschen  Schule,  der  amerikani- 
sche Kritiker   übrigens    weniger    auszusetzen    findet    als   bei   uns 
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selbst  manche  Kreise  der  eigenen  Kollegen.  Seine  Zugehörigkeit 
zum  OfOzierkorps  gebe  dem  Lehrer,  so  urteilt  Rüssel,  eine  ge* 
sellschaftliche  Stellung,  wie  sie  ihm  in  Deutschland  eine  noch  so 
treue  Pflichterfüllung  niemals  verleihen  könne;  sie  begünstige 
gleichzeitig  aber  auch  die  Aneignung  und  Entwickelung  von  Eigen- 
schaften, die  ihn  über  das  herkömmliche  Niveau  der  Berufsthätig- 
keit  erhöben.  Kurz:  „To  have  oflGcers  of  the  Reserve  or  Land- 
wehr in  a  school  is  equivalent  to  saying  that  there  are  just  so 
many  able  disciplinarians,  perfect  gentlemen,  men  of  high  moral 
character  and  ambitions,  in  the  teaching  corps.  They  give  tone 
to  a  school  and  set  up  a  Standard  of  discipline  that  bids  fair,  in 
a  few  years,  to  become  the  ideal  type/*  (S.  162). 

Wenn  nun  die  moderne  höhere  Schule  vorwiegend  den 
Stempel  des  Nationalen  tragen  soll,  so  findet  nach  Russeis  Ur- 
teil diese  Tendenz  eine  willkommene  Förderung  in  dem  in 
Deutschland,  vorzüglich  dem  protestantischen  Teile,  üblichen 
Religionsunterricht.  Was  gelehrt  wird,  ist  im  wesentlichen 
spezifisch  deutsches  Christentum  (Luthers  Bibel,  Katechismus, 
Gesangbuch);  und  die  mit  diesem  Unterricht  betrauten  Lehrer 
sind  wie  in  ihrer  äufseren  Stellung,  so  auch  dem  in  ihren  Lehr- 
stuoden  waltenden  Geiste  nach  mehr  Staats-  als  Kirchendiener. 
Im  ganz  besonderen  Mafse  sei  aber  der  deutsche  Unterricht 
berufen,  die  nationale  Schulpolitik  zu  unterstützen  und  die  ge- 
bildeten Stände  zu  bewahren  vor  den  Gefahren  des  gelehrten 
wie  des  sozialen  Weltbürgertums.  Konsequenterweise  habe  daher 
der  junge  Kaiser  ihm  eine  centrale  Stellung  in  allen  Arten  höherer 
Lehranstalten  zugewiesen,  und  wenn  irgendwo,  so  werde  hier  sein 
Machtwort  eine  neue  Epoche  für  das  ganze  Reich  einleiten.  Das 
diesem  Unterricht  in  den  Lebrplänen  gestellte  ethische  Ziel,  die 
empfänglichen  Herzen  der  Jugend  zu  erwärmen  für  deutsche 
Sprache  und  Geistesgröfse,  findet  den  ungeteilten  Beifall  des  Ver- 
fassers; er  bezweifelt  freilich  nach  seinen  eigenen  Beobachtungen, 
ob  unter  der  gegenwärtigen  Generation  von  Lehrern  die  Fähigkeit, 
diese  aufserordentliche  Aufgabe  im  vollen  Mafse  zu  erfüllen, 
häufiger  anzutreffen  sei  als  die  entsprechende  Leistung  bei  den 
amerikanischen  Kollegen. 

Mit  ganz  besonderer  Spannung  ist  Rüssel  an  die  Untersuchung 
des  Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen  herangetreten. 
Was  ist  aus  ihm  geworden  und  was  wird}  aus  ihm  werden,  nach- 
dem Wilhelm  IL  das  Machtwort  gesprochen  hat,  die  höheren 
Schulen  sollten  nicht  junge  Griechen  und  Römer,  sondern  junge 
Deutsche  heranziehen?  Dringt  diese  Strömung  durch,  so  können 
die  alten  Normen  nicht  länger  zu  Recht  bestehen,  weder  das 
formale  Ziel  des  Mittelalters  noch  das  Ideal  der  Bildung  zur 
reinen  Menschlichkeit,  wie  es  der  neuere  Humanismus  aufgestellt 
hat  Aber  welche  Aufgabe  hat  der  klassische  Unterricht  zu  er* 
füllen,    und  wie  erfüllt  er  sie,    da  an  ihm,    wenn  auch  nicht  in 
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demselben  Umfange,  so  doch  im  Prinzip  als  der  obligatorischen  Vor- 
bedingung für  die  Universitätsstudien  festgehalten  wird?  Wie 
von  den  theoretischen  Erörterungen  über  diese  Frage,  so  hat  der 
Verfasser  auch  von  den  praktischen  Leistungen  des  klassischen 
Unterrichts,  wie  er  gegenwärtig  in  Deutschland  gehandhabt  wird, 
den  Eindruck  einer  gewissen  Unklarheit  und  Ungewifsheit  er- 
halten. Lehrer  wie  Schüler  haben  vielfach  die  volle  Sicherheit 
des  Zieles  und  der  zu  diesem  führenden  Wege  verloren.  Manche, 
namentlich  ältere  Philologen,  halten  an  der  allen  Lehrweise,  so 
weit  es  eben  möglich  ist,  fest;  andere  haben  die  Flinte  ganz  ins 
Korn  geworfen  und  hoffen  Besserung  nur  von  der  vollen  Wieder- 
herstellung der  früheren  Verhältnisse.  Andererseits  hat  aber 
Rüssel  auch  viel  ehrliche  Begeisterung  für  die  modernen  An- 
schauungen über  klassische  Bildung  und  ein  williges  Eingehen  auf 
die  Vorschriften  der  Behörden  gefunden.  Diese  amtlichen  Lehr- 
pläne nun,  so  führt  der  fremde  Beobachter  aus,  verwerfen  zwar 
nicht  durchaus  die  formale  Schulung,  sie  wollen  auch  nicht  auf 
Sicherheit  in  der  Kenntnis  der  Grammatik  verzichten,  aber  das 
Hauptziel  ist  ihnen  doch  die  Einführung  des  Schülers  in  die 
intellektuelle,  moralische  und  ästhetische  Gedankenwelt  des  Alter- 
tums, welche  das  ganze  geistige  Leben  der  Jugend  auf  eine  höhere 
Stufe  erheben  soll,  ohne  aber  es  seiner  nationalen  Be- 
stimmtheit zu  entkleiden.  Die  Art,  wie  von  den  überzeugten 
Anhängern  dieses  Zieles  der  Unterricht  in  der  Praxis  gehandhabt 
wird,  ist  nach  den  Beobachtungen  Russeis  heute,  der  Neuheit  der 
Sache  entsprechend,  noch  sehr  verschieden,  aber  es  werden  sich 
die  Grundzüge  einer  allen  gemeinsamen  Methode  in  nicht  allzu- 
langer Frist  herausbilden,  wenn  auch  in  Zukunft  der  Lehrer  der 
alten  Sprachen  mehr  von  seiner  Individualität  wird  geben  müssen 
als  etwa  der  Anhänger  des  rein  formalen  Prinzips.  Von  dem 
methodischen  Geschick  vieler  dieser  Philologen  hat  der  fremde 
Besucher  einen  sehr  günstigen  Eindruck  erhalten,  ebenso  wie  von 
den  durch  sie  erreichten  Klassenleistungen.  In  der  grammati- 
schen Unterweisung  findet  die  Anwendung  des  induktiven  Ver- 
fahrens seinen  vollen  Beifall.  Lobenswert  erscheint  ihm  die  Be- 
tonung des  Grundsatzes,  dafs  der  Schüler  den  altsprachlichen 
Text  in  gutes  Deutsch  übertragen  solle.  Die  höchste  Zielleislung 
aber  sieht  er  erst  in  der  Erweckung  eines  vollen  Verständnisses 
für  den  Inhalt  der  gelesenen  Schriftsteller,  wie  sie  par  excellence 
in  den  oberen  Klassen  zu  suchen  und  vielerorts  auch  zu  finden 
sei.  Art  und  Umfang  der  Kenntnis,  welche  die  Primaner  nicht 
weniger  deutscher  Gymnasien  auch  unter  dem  neuen  Kurs  von 
den  besten  Schriftstellern  des  Altertums  besitzen,  hat  die  Be- 
wunderung des  Amerikaners  hervorgerufen.  Ein  schöneres  Lob 
können  wir  deutschen  Gymnasiallehrer  uns  nicht  denken  als  es 
in  folgenden  Worten  ausgedrückt  ist:  „l  bave  heard  such  masters 
9s  Direclors  Muff  of  Cassel,  Reinhard  of  Francfort  and  Richter  of 
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Jena  —  not  to  mention  others  —  teach  Sophocles  in  a  way  to 
make  one  uncertain  whlch  to  admire  most,  the  marvellous  beauty, 
depth  of  emotion  and  ethical  content  of  the  tragedy,  or  the 
artistic  power  of  the  teacher  in  makiog  every  acene  pulsate  with 
life  and  every  sentence  speak  straigbt  to  the  hearts  of  his  students. 
The  ethical,  the  aesthetic  and  the  patriotic  blend  in  one"  (S.  262). 

In  bezug  auf  den  neusprachJichen  Unterricht  bekennt 
sich  der  Verfasser  als  einen  Anhänger  der  direkten  Methode  und 
beurteilt  von  diesem  Standpunkt  aus  die  Leistungen  der  deutschen 
Schulen.  Die  französischen  und  englischen  Stunden,  denen  er  in 
Gymnasien  beigewohnt  hat,  haben  in  ihm  den  Eindruck  hinter- 
lassen, dals  sie  im  Durchschnitt  weder  besser  noch  schlechter 
sind  als  der  auf  amerikanischen  Lehranstalten  ähnlichen  Charakters 
berkömmUche  Unterricht  Dies  ist  für  beide  Teile  kein  Lob,  da 
Russe!  dabei  von  der  Ansicht  ausgeht,  dafs  die  Unterweisung  in 
den  modernen  Sprachen  auf  den  deutschen  Gymnasien,  von  Aus- 
nahmen abgesehen,  noch  gründlich  befangen  sei  in  den  Zielen 
und  Wegen  der  von  ihm  verworfenen  grammatischen  Methode. 
Hier  unterschätzt  der  fremde  Beobachter  offenbar  den  Einflufs, 
den  die  Reformbewegung  auch  auf  die  gymnasialen  Lehranstalten 
schon  ausgeübt  hat.  Nicht  nur  dafs  die  Lehrpläne  von  1892 
doch  den  Neuerern  grofse  Zugeständnisse  gemacht  haben,  auch 
in  der  Praxis  des  Gymnasialunterrichts  hat  die  natürliche  Lehr- 
weise schon  jetzt  weit  mehr  Feld  erobert,  als  Rüssel  es  annimmt. 
Über  den  modernen  Sprachunterricht  an  den  Realgymnasien  und 
Bealschulen  urteilt  er  um  so  optimistischer.  Hier  ist  nach  ihm 
9lles  Leben,  Kraft  und  Fähigkeit,  und  dem  sollen  auch  die  Er- 
folge entsprechen.  Dabei  hat  er  zunächst  die  Musteranstalten  der 
grofsen  deutschen  Städte  im  Auge,  zweifelt  aber  nicht  daran, 
dafs  dem,  was  er  dort  persönlich  gesehen  hat,  auch  die  Leistungen 
an  vielen  andern  Orten  sich  an  die  Seite  stellen  lassen.  Mit  un- 
▼erhohlener  Bewunderung  berichtet  der  amerikanische  Schulmann 
ober  seine  Erfahrungen  in  Kassel  und  Frankfurt,  ohne  freilich 
zu  verkennen,  dafs  er  es  hier  mit  Meistern  des  Faches  zu  thun 
gehabt  hat,  und  dafs  mittelmäfsig  veranlagte  Lehrer  trotz  aller 
Anwendung  der  natürlichen  Methode  doch  weder  dieselbe  geistige 
Lebendigkeit  noch  dasselbe  Können  der  Klasse  erzielen  würden. 

Dem  Geschichtsunterricht,  soweit  Russe!  ihn  in  Deutsch- 
]and  theoretisch  und  praktisch  kennen  gelernt  hat,  soll  neben 
Religion  und  Deutsch  in  erster  Linie  die  Aufgabe  zufallen,  zur 
Entwickelung  religiös-patriotischer  Gesinnung  beizutragen.  Damit 
ist,  so  führt  er  aus,  dieses  Fach  seines  rein  wissenschaftlichen 
sowohl  wie  seines  internationalen  Charakters  entkleidet:  die  Ge- 
schichte des  eigenen  Volkes  nimmt  den  Hauptplatz  ein,  und  die 
Gesetze  der  natürlichen  Kausalität  werden  in  der  Beurteilung  des 
Lehrers  ergänzt  durch  ethische  Mafsstäbe  besonderer  Art,  die  dem 
staatlichen   und  gesellschaftlichen  Leben   der  Nation  entnommen 
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sind.  Der  Verfasser  hegt  aber  starke  Zweifel,  ob  die  jetzige 
Lebrerwelt  die  in  sie  gesetzten  Erwartungen  erfülle.  In  keiner 
preuTsischen  Schule  hat  er  das  gefunden,  was  als  eine  „typical 
Illustration  of  the  Prussian  program^^  gelten  könne ;  und  in  den 
übrigen  deutschen  Staaten  sei  die  Neigung,  den  Vorschriften  der 
preufsischen  Regierung  zu  folgen,  sehr  gering.  Um  so  mehr 
findet  die  Art  und  Weise,  wie  der  in  Deutschland  eng  mit  der 
Geschichte  verbundene  Geographieunterricht  bei  uns  erteilt 
wird,  seine  Anerkennung.  Vielleicht  ist,  so  urteilt  er  auf  Grund 
eigener  Erfahrung,  dies  das  bestversehene  aller  Fächer;  jedenfalls 
aber  finde  man  hier  weniger  hemmenden  Formalismus  und  mehr 
echtwissenschafllichen  Geist  als  auf  irgend  einem  andern  Gebiete. 
Tiefen  Eindruck  hat  auf  ihn  vorzüglich  der  geographische  und 
auch  der  historische  Unterricht  am  Gymnasium  zu  Jena  gemacht, 
den  er  im  Zusammenhange  mit  der  ihm  zu  Grunde  liegenden 
Herbartschen  Theorie  betrachtet,  dabei  auch  seine  Abweichungen 
von  dem  neusten  preufsischen  Lehrplane  berücksichtigend.  Im 
allgemeinen  aber  ist  Rüssel  wenig  erbaut  von  der  herkömmlichen 
didaktischen  Praxis  der  Geschichtsunterweisung  auf  den  höheren 
Schulen  unseres  Vaterlandes.  Nur  ausnahmsweise  befähigte  Lehrer 
scheinen  ihm  imstande,  mit  der  in  Deutschland  üblichen  „er- 
zählenden Methode**  gute  Resultate  zu  erzielen.  In  den  meisten 
von  ihm  beobachteten  Fällen  hat  er  weder  auf  selten  der  Lehrenden 
die  Weite  des  Blickes  und  die  edle  Begeisterung  noch  auf  Seiten 
der  Lernenden  das  lebendige  Interesse  und  das  klare  und  um- 
fassende Wissen  gefunden,  die  ihm  als  Ideale  dieses  Unterrichts- 
zweiges vorschweben.  Sein  Scblufsurteii  lautet  „I  am  disposed 
to  believe  that  the  courses  in  Greek  and  Latin,  in  German  and 
in  religion,  fumish  the  muscle  and  sinew;  the  historical  course 
builds  merely  the  skeletou**  (S.  311). 

Mathematik  und  Naturwissenschaften  sind  die  letzten 
Fächer,  welche  Rüssel  einer  eingehenden  Kritik  unterzieht.  Beide 
bilden  mit  den  neueren  Sprachen  und  der  Geographie  zusammen 
die  Gruppe  von  Lehrgegenständen,  welche  in  hervorragender  Weise 
die  von  dem  Verfasser,  neben  der  Erzeugung  vaterländischer  Ge- 
sinnung, an  die  Spitze  seines  Werkes  gestellte  Kardinalaufgabe 
unserer  höheren  Schule  lösen:  nämlich  den  praktischen  Be- 
dürfnissen Deutschlands  als  eines  Industriestaates  zu  dienen.  Im 
mathematischen  Unterricht  erscheint  ihm  als  ein  Haapt- 
vorzug  des  deutschen  Systems,  dafs  die  Lehrer,  wie  übrigens 
auch  in  den  meisten  übrigen  Fächern,  stets  theoretisch  und 
praktisch  wohlvorbereitete  Fachmänner  seien.  Das  wichtigste 
Charakteristikum  der  in  diesem  Zweige  üblichen  Methode  sieht 
er  in  der  Schulung  des  logischen  Denkens  unter  Zurück- 
stellung des  positiven  Wissens.  Und  das  Resultat?  Angenommen, 
gute  Lehrer  erteilen  den  Unterricht,  und  ihre  Zahl  ist,  so  meint 
er,   nicht  gering,  so   wird  die  Antwort  auf  die  Frage:    wird  der 
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Schüler  ein  unabhängiger  Denker?  für  die  schwächsten  Elemente 
der  Klassen  lauten  müssen:  nein;  für  den  Durchschnitt:  sehr 
zweifelhaft;  für  die  besten  drei:  entschieden  ja!  Auch  der  natur- 
wissenschaftliche Unterricht  in  Deutschland  hat  sich  nach 
des  Amerikaners  Ansicht  ein  richtiges  Ziel  gesetzt,  wenn  er  es 
als  seine  Aufgabe  ansieht,  die  Beobachtungskraft,  das  vernünftige 
Denken  und  die  Fähigkeit,  das  Gesehene  und  Gedachte  klar 
auszudrücken,  zu  fordern,  und  erst  in  zweiter  Linie  die  Sammlung 
eines  Schatzes  von  Kenntnissen  berücksichtigt.  Diesem  schönen 
und  grofsen  Wollen  entspricht  freilich  nach  des  Verfassers  Er- 
fahrungen die  Wirklichkeit  durchaus  nicht  immer;  ja  vorzügliche 
didaktische  Leistungen  sollen  auf  diesem  Gebiete  in  Deutschland 
zu  den  Ausnahmen  gehören,  was  er  als  einen  Trost  für  seine 
amerikanischen  Leser  ansieht.  Als  Hauptgründe  für  die  im  Unter- 
richt von  ihm  beobachteten  Mängel  sieht  er  an:  die  Nichtberück- 
sichtigung des  künftigen  Lehrberufes  während  der  Universitäts- 
studien; die  geringe  soziale  Wertschätzung  dieses  Unterrichtes  und 
seiner  Vertreter  gegenüber  den  eigentlichen  Philologen;  das  Fehlen 
ausreichender  Lehr-  und  Anschauungsmittel.  Von  allen  Einwänden 
aber,  wctche  die  deutschen  Pädagogen  der  ausländischen  Kritik 
eivz,  entgegenhalten  könnten,  scheint  ihm  keiner  schwerwiegender 
zu  sein  als  der  Hinweis  auf  die  grofse  Zahl  hervorragender 
naturwissenschaftlicher  Forscher,  welche  die  Richtung  ihres  Geistes 
doch  meist  im  Jugendunterricht  erhalten  haben,  und  auf  den 
wunderbaren  Fortschritt  der  deutschen  Industrie  während  des 
letzten  Vierteljahrhunderts,  der  wiederum  undenkbar  wäre  ohne 
die  Überlegenheit  deutscher  Naturwissenschaft. 

Der  Betrachtung  über  die  einzelnen  Fächer  des  Unterrichts 
labt  der  amerikanische  Schulmann  eine  Darstellung  der  Geschichte, 
Vorbildung  und  sozialen  Lage  des  höheren  Lehrerstandes  folgen, 
wie  wir  sie  in  dieser  Ausführlichkeil  kaum  in  unserer  eigenen 
Litteratur  besitzen.  Auch  diese  Schilderung  ist  im  hohen  Grade 
anziehend  und  lehrreich  für  die  deutschen  Kollegen,  besonders 
durch  die  vielfachen  Hinweise  auf  die  Zustände  in  andern  Kultur- 
ländern. Trotz  mancher  Ausstellungen  fällt  dieser  Vergleich 
durchaus  nicht  zu  Ungunsten  der  deutschen  Verhältnisse  aus  und 
ist  daher  wohl  geeignet,  uns  mit  Stolz  über  das  Lob  aus  fremdem 
Munde  zu  erfüllen  und  auch  der  Unzufriedenheit  mit  der  jetzt 
erreichten  gesellschaftlichen  Stellung  und  äufseren  Lage  der  Gym- 
nasiallehrer entgegenzuarbeiten.  Die  wissenschaftliche  und  all- 
gemeine Bildung  des  deutschen  Philologen  der  Gegenwart,  seine 
Hingabe  an  den  erwählten  Beruf  und  die  von  ihm  dem  Staate 
geleisteten  Dienste  finden  den  ungeteilten  Beifall  des  Amerikaners. 
Einen  höheren  Lehrerstand  in  dieser  Eigenait  und  festen  innern 
Gliederung  besitzt  nach  seinem  Urteil  kein  Land  der  Welt.  „The 
Prussian  teacher,  generically  speaking,  is  a  man  of  noble  character, 
bigh  Ideals,   generous  impulses,    broad   and  accurate  schoiarship 
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and  technical  skill;  he  is  a  genlleman,  patriot  and  educator"^ 
(S.  411).  Das  äufsere  Einkommen  mag,  so  föhrt  er  weiter  aus, 
gering  sein  im  Vergleich  mit  dem,  was  amerikanische  und  eng- 
lische Schulmänner,  namentlich  die  tüchtigen  Kräfte  und  Direktoren, 
einzunehmen  pflegen,  aber  wenn  man  die  Unkündbarkeit  der 
Stellung  und  die  Pension  einerseits  und  die  Besoldung  der 
übrigen  akademischen  Berufsarten  andererseits  mit  in  Betracht 
zieht,  so  ist  der  deutsche  Lehrer  doch  erträglich  versorgt.  „He 
can  live  as  bis  neighbours  do,  enjoy  cultivated  society,  rear  a 
large  family,  send  bis  sons  to  the  university,  fit  bis  daughters  to 
be  as  cheerful,  industrious  and  frugal  as  their  mother,  and  be 
assured  of  a  competency  in  his  old  age"  (S.  387). 

Wie  er  mit  einer  historischen  Skizze  begonnen  hat,  so  be- 
schliefst  Rüssel  sein  bedeutsames  Werk  mit  einem  Ausblick  in 
die  Zukunft  der  deutschen  höheren  Schule.  Von  allen  Problemen, 
die  auf  diesem  Gebiete  der  endgiltigen  Lösung  harren,  hält  er 
filr  die  wichtigsten  die  Fragen  nach  der  völligen  Nationalisierung 
des  Unterrichts  und  nach  der  Stellung  der  alten  Sprachen.  Wenn 
er  alle  Faktoren  in  Erwägung  zieht,  so  kann  nach  ihm  kaum  ein 
Zweifel  bestehen,  dafs  die  Erzeugung  eines  kräftigeren  Deutsch- 
tums, ruhend  auf  den  drei  Pfeilern  des  Religions-,  Geschichts- 
und deutschen  Sprachunterrichts,  immer  mehr  die  eigentliche 
Aufgabe  der  Erziehung  der  Jugend  werden  wird.  Ungewisser  da- 
gegen erscheint  ihm  der  Ausgang  des  Kampfes  zwischen  Humanis- 
mus und  Realismus.  Er  bekennt  sich  für  seine  Person  als  einen 
grofsen  Freund  der  klassischen  Studien  und  möchte  auch  für 
unser  Vaterland  die  traditionelle  Pflege  des  Zusammenhanges  mit 
der  alten  Welt  nicht  entbehren.  Aber  nach  seiner  Kenntnis  des 
kaiserlichen  Deutschlands  hält  er  eine  vernünftige  und  mafsvolle 
Berücksichtigung  der  modernen  Kulturbedürfnisse  nicht  nur  um 
dieser  selbst  willen  für  wünschenswert,  sondern  glaubt  auch,  dafs 
ein  solches  liberales  Nachgeben  allein  uns  den  Kern  der  humanisti- 
schen Bildung  retten  könne.  Denn  wenn  man  vor  Reformen 
zurückscheue,  so  stehe  nach  dem  in  der  Geschichte  zu  Tage 
tretenden  Charakter  des  Volkes  vielleicht  in  Zukunft  ein  katastrophen- 
artiger Zusammenbruch  des  Alten  bevor.  Ein  solches  Ereignis 
aber  werde  wahrscheinlich  unberechenbare  Folgen  für  die  ganze 
kultivierte  Menschheit  haben;  denn:  „when  classical  education 
breaks  down  in  Germany,  classical  culture  will  vanish  frooi  the 
earth  —  unless  perchance  a  better  than  Germany  arises'^  (S.  339). 

Schulpforta.  Hans  Borbein. 


ZWEITE  ABTEILUNG, 


LITTEBABISGHE  BERICHTE. 


6.  Cordes,  Psyehologische  Aoalyse  der  Thatsache  der  Selbst- 
erziehoDg.  Berlin  1898,  Reather  a.  Reichard.  54  S.  8.  1,20  M. 
(SammloDg  von  AbbandluDgeo  aus  dem  Gebiete  der  pädagof^ischen 
Psychologie  und  Physiologie,  herausgegeben  von  H.  Schiller  und 
Th.  Ziehen.    Band  II,  Heft  2.) 

Die  Arbeit  reiht  sich  wQrdig  ihren  Vorgängern  in  der  be- 
kannten, wertvollen  Sammlung  an.  Sie  will  keine  metaphysische 
Erörterung  der  Möglichkeit  der  Selbsterziehung  und  keine  prakti- 
schen Vorschriften  für  die  Selbsterziehung  liefern,  sondern  einen 
im  eigenen  Leben  des  Verf.  vorgefundenen  Thatsachenkomplex 
psychologisch  analysieren  —  etwas  im  wesentlichen  Neues 
und  von  vornherein  Anziehendes  und  Wertvolles. 

C.  will  als  Schüler  der  modernen  (experimentellen) 
Psychologie  angesehen  werden.  Der  hier  zu  bearbeitende  Stoff 
ist  aber  einer  eigentlich  experimentellen  Untersuchung  natürlich 
nicht  zugingig,  und  es  ist  vor  allem  hervorzuheben  und  von  Be- 
deutung, dafs  C.  für  die  Möglichkeit  und  den  Wert  der  Selbst- 
beobachtung eintritt,  allerdings  der  durch  die  experimentelle 
Psychologie  geschulten  Selbstbeobachtung  (der  „wissenschaftlich 
brauchbaren  Auffassung  der  eigenen  psychischen  Erlebnisse**),  als 
einer  selbständigen  psychologischen  Erkenntnisquelle.  Er  ordnet 
alle  Selbstbeobachtungen  in  drei  Gruppen:  in  der  ersten  handelt 
es  sich  um  die  richtige  begriffliche  Bestimmung  eines  konkreten 
psychischen  Erlebnisses,  in  der  zweiten  um  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis zweier  oder  mehrerer  psychischer  Thatsachen  der  Gegen- 
wart oder  jüngsten  Vergangenheit,  in  der  dritten  um  Erlebnisse 
der  weiter  zurückliegenden  Vergangenheit. 

Das  Folgende  gliedert  sich  nun  in  zwei  Hauptabschnitte,  von 
denen  der  erste  die  psychischen  Voraussetzungen  der 
Selbsterziehung,  der  zweite  die  Vorgänge  der  Selbst- 
erziehung  selbst  behandelt. 

Jene  Voraussetzungen  sind,  ganz  schlicht  ausgedrückt,  Vor- 
stellungen von  dem  Zustande  des  eigenen  Inneren,  Vorstellungen 
und  Gefühle  von  anderen,  besser  gearteten  psychischen  Zuständen 
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und  Vorgängen,  endlich  die  Richtung  des  Willens  auf  diese  letzteren. 
Um  die  einheitliche  Eigenart  eines  psychischen  Lebens  zu  erklären, 
was  rein  empirisch  nicht  geschehen  kann,  bedient  sich  der  Verf. 
der  Hypothese  der  „persönlichen  Dispositionen'*  in  einer  Weise, 
dafs  sich  nichts  dagegen  einwenden  läfst. 

Zu  sehr  in  den  Hintergrund  geschoben  scheint  mir  die  Be- 
deutung des  Wo  Ileus,  eines  besonderen  psychischen  Ge- 
schehens, dem  bei  einer  psychologischen  Analyse  der  Selbst- 
erziehung  mindestens  eine  ebenso  wichtige  Rolle  zukommt  als 
der  Vorstellung  und  dem  Gefühl,  wenn  auch  diese,  hier  wie  immer, 
den  Wollungen  zu  Grunde  liegen.  Aber  das  beruht  yielleicht  aut 
einer  anderen  Auffassung  des  Willens  überhaupt  und  kann  dem 
Verf.  nicht  zum  Vorwurf  gereichen. 

Zuletzt  werden  die  Vorgänge  der  Selbsterziehung  selbst  auf 
dem  intellektuellen,  auf  dem  Gefühls-  und  auf  dem  Willensgebiete 
in  feiner  Weise  zerlegt,  und  dabei  wird  auch  letzterem  die  ihm 
gebührende  Würdigung  zu  teil  durch  starke  HerYorhebung  der 
„Aufmerksamkeit",  des  „wollen  WoUens''. 

Das  Ganze  ist  als  „Grundrifs  einer  Analyse"  aufzufassen, 
dessen  Ausführung  später  erfolgen  soll. 

„Den  End erfolg  durchgeführter  Selbsterziehung  betreffend", 
sagt  der  Verf.  am  Schlüsse,  „läfst  sich  in  Analogie  zu  den  beob- 
achtbaren Einzelerfahrungen  folgendes  schliefsen:  Die  Vorstellungen 
von  nicht  sittlichem  Handein  werden  in  immer  geringerer  Menge 
und  unter  immer  schwächerer  Lustgefühlsbetonung  auftreten  und 
unter  Umständen  ganz  verschwinden.  Die  Vorstellung  des  positiv 
gewerteten  Handelns  wird  herrschendes  Motiv  sein.  Endlicli  kann 
auch  diese  Phantasievorstellung  ausfallen;  die  Willenshandlung 
trägt  nunmehr  den  Charakter  der  Triebhandlung ;  die  Wollung  ist 
dem  Menschen  jetzt  eine  'ganz  natürliche  und  selbstverständliche' 
geworden". 

Der  Stoff  ist  scharf  und  übersichtlich  gegliedert  —  ein  grofser 
Vorzug;  die  Sprache  ist  klar  und  gewandt. 

Neifse.  Otto  Michalsky. 


Ludw.  Strümpell,  Die  pädagogische  Pathologie  oder  die  Lehre 
von  den  Fehlern  der  Kioder.  Dritte,  bedeutend  yemehrte  Auf- 
lage, herausgeg.  V OD  Alfred  Spitz  aer.  Leipzig,  1899.  E.  Uagleieb. 
XVI  u.  556  S.    8.    8  M.,  geb.  9,25  M. 

Von  dem  bekannten  und  geschätzten  Werke  des  verstorbenen 
Strümpell  liegt  hier  die  3.  Auflage  vor.  An  ihrer  Herausgabe  ist 
A.  Spitzner  in  hervorragender  Weise  beteiligt,  den  Strümpell 
selbst  „einen  der  Tüchtigsten  unter  seinen  Schülern*'  genannt  bat; 
„an  der  Hand  gemeinsamer  Besprechungen'*  hat  er  sich  jener 
Aufgabe  unterzogen,  und  Strümpell  hat  selbst  dankbar  „die  von 
ihm  herrührende  bedeutende  Förderung  der  hier  in  Frage  stehen- 
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den ,    das    gesamte   Schul-    und    Erziehungswesen    beireffenden 
wichtigen  Angelegenheit''  anerkannt. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  sein,  das  Werk,  das  schon 
in  3.  Auflage  vorliegt,  einer  neuen  Besprechung  zu  unterziehen; 
nur  was  neu  daran  ist,  soll  erwähnt  werden.  Der  gesamte  Stoff 
hat  insofern  eine  neue  Gruppierung  erhalten,  als  der  erste  Teil 
alle  grundlegenden  Kapitel  enthält.  Nachdem  im  ersten  der 
Begriff  und  die  Aufgabe  der  pädagogischen  Pathologie  entwickelt  sind, 
giebt  das  2.  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Kinderfehler.  Das 
3.  bestimmt  die  Analogieen  und  Unterschiede  zwischen  medi- 
zinischer und  pädagogischer  Pathologie,  das  4.  die  zwischen 
medizinischer  und  pädagogischer  Therapie,  das  5.  die  Wirkung 
des  psychischen  Mechanismus  und  seine  Leistungen,  ohne  Beein- 
flussung von  Seiten  des  Körpers,  das  6.  den  psychischen  Mechanismus 
in  seiner  Wechselwirkung  mit  dem  Körper,  das  7.  die  Kenn- 
zeichen der  geistigen  Gesundheit  eines  Kindes,  das  8.  die  Klassi- 
fikation der  Fehler. 

Es  wäre  nicht  schwer,  an  dem  Verzeichnis  der  Kinderfehler 
Kritik  zu  Oben  und  den  und  jenen,  ja  nicht  wenige,  zu  bean- 
standen; aber  erkennen  wir  lieber  an,  dafs  der  Verf.  zum  ersten- 
mal diese  schwierige  und  präcis  gar  nicht  zu  fassende  Aufgabe 
überhaupt  unternommen  und  sie  immerhin.  Späteren  gegenüber, 
noch  roafsToll  gelöst  hat  Freilich  lag  ja  die  Gefahr  nahe,  Worte 
einzusetzen,  wo  die  Begriffe  sehr  unsicher  waren  und  blieben. 
Dasselbe  liefse  sich  von  dem  8.  Kapitel  sagen;  aber  ohne  einige 
Subjektivität  lassen  sich  solche  Klassifikationen  nicht  ausführen, 
namentlich  wenn  die  Materie  so  dunkel  und  so  subjektiven  Cha- 
rakters ist,  wie  hier,  und  wenn  man  zum  erstenmal  eine  solche 
Arbeit  unternimmt,  die  noch  kaum  angebrochen  war. 

Der  2.  Teil  enthält  das  psychiatrische  Material  der  päda- 
gogischen Pathologie.  In  diesem  Teile  ist  die  Mitarbeit  Spitzners 
besonders  bedeutend.  Das  12.  und  14.  Kapitel,  „die  erworbenen 
(dauernden  und  fluchtigen)  psychopathischen  Zustände  und  Vor- 
gänge'* und  „die  psychogenen  Störungen",  und  die  Schlufsbemer- 
kungen,  die  eine  kurze  Übersicht  über  den  Stand  der  Frage  der 
pädag.  Pathologie  geben,  gehören  ihm  ganz  an,  und  das  16.  Kapitel 
über  die  Sprachstörung  und  Sprachfehler  hat  er  durch  eine  Unter- 
suchung des  Versprechens,  Verlesens  und  Verschreibens  der 
Kinder  vermehrt  (S.  429—448);  im  17.  Kapitel  endlich,  das  von 
der  Diagnostik  der  pädagogischen  Pathologie  handelt,  wird  von  ihm 
eine  eingehende  Erörterung  über  die  Gewinnung  und  Bearbeitung  des 
pädagogisch-pathologischen  Erfahrungsmateriales  geliefert.  Strümpell 
selbst  hat  das  9.  Kapitel  umgearbeitet  und  erweitert;  aber  ich  kann 
leider  nicht  sagen,  dafs  dies  ein  Gewinn  ist.  Es  fehlt  hier  gerade 
die  präcise  Unterscheidung  von  einfach  pathologischer  Beobachtung« 
die  bei  Spitzner  im  ganzen  festgehalten  ist,  und  von  unklarer  Phan- 
tasie, die  psychologischen  Theorieen  zuliebe  den  naturwissenschaft-^ 
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liclien  Standpunkt  preisgiebt.  Die  Spitznerschen  Zusätze  sind 
eine  wesentliclie  und  wertvolle  Bereicherung  und  Verbesserung 
des  Buches,  nnd  man  mufs  es  dem  verstorbenen  Verfasser  zu 
ganz  besonderem  Ruhme  anrechnen,  dafs  er  diese  Selbstbescheidung 
geübt  und  dem  Schuler  einen  so  wesentlichen  Einflufs  auf  seine 
Arbeit  eingeräumt  hat;  das  geschieht  nicht  alle  Tage  und  nament- 
lich nicht  in  dem  so  hohem  Aller,  das  der  Verstorbene  in  grofser 
Frische  des  Geistes  erreicht  hat.  Aber  er  hat  dadurch  am  besten 
für  sein  Lebenswerk  gesorgt,  es  ist  den  pietätvollsten  Händen  zur 
Bewachung  und  Fortführung  anvertraut.  Übrigens  hat  Dr.  Spitzner 
des  14.  Kapitel  über  die  psychogenen  Störungen  in  einer  mannich- 
fach  erweiterten  Bearbeitung  unter  dem  Titel  „Psychogene 
Störungen  der  Schulkinder,  ein  Kapitel  der  pädagogischen  Psy- 
chologie'* in  demselben  Verlage  erscheinen  lassen  (45  S.  Preis 
1  M).  Es  wird  allen,  die  sich  für  diese  wichtige  Grundfrage 
der  Pädagogik  interessieren,  willkommen  sein.  Freilich  werden 
diese  Fragen,  wenn  überhaupt,  nur  durch  die  gemeinsame  Arbeit 
von  Ärzten  und  Pädagogen  zu  lösen  sein. 

Leipzig.  Herman  Schiller. 


H.  von  Soden,  Palästina  nnd  seine  Geschichte.  Sechs  volkstunliche 
Vorträge.  Mit  zwei  Karten  ond  einem  Plan  von  Jernsalem.  Leipzig 
1899,  B.  G.  Tenbner.    IV  u.  112  S.    8.    geb.  1,15  M. 

Die  Verlagsbuchhandlung  B.  G.  Teubner  giebt  unter  dem  Titel 
„Aus  Natur  und  Geisteswelt''  eine  Sammlung  wissenschaftlich- 
gemeinverständlicher Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens 
heraus.  Monatlich  soll  ein  Bändchen  erscheinen  von  130  bis 
160  Seiten  in  farbigem  Umschlag  zu  je  90  Pf.,  geschmackvoll 
gebunden  zu  je  1,15  M.  oder  auch  wöchentlich,  im  Jahre  etwa 
54  Lieferungen  zu  20  Pf.,  von  denen  vier  bis  fünf  ein  'Bändchen 
bilden.  Das  eben  genannte  ist  das  sechste.  Der  Verf.,  so  viel 
ich  weifs,  Professor  der  Theologie  an  der  Berliner  Universität, 
den  Religionslehrern  durch  seine  Vorschläge  über  die  christo- 
zentrische  Behandlung  des  Katechismusunterrichts  bekannt,  hat 
das  heilige  Land  bereist,  er  giebt  in  seinem  Buche  an  der  Hand 
der  Bibel,  der  biblischen  und  geschichtlichen  Forschung  und  auf 
Grund  seiner  eigenen  Reiseerlebnisse  und  Anschauungen  eine  trefif- 
liche  Obersicht  ober  die  Geschichte  Palästinas  und  eine  anschau- 
liche Schilderung  des  Landes  und  seiner  Kultur.  Den  ziemlich 
umfangreichen  Stoff  hat  er  in  sechs  Abschnitte  gegliedert  oder  in 
sechs  Vorträgen  behandelt.  In  dem  ersten  legt  er  die  weltge- 
schichtliche Bedeutung,  Lage  und  Beschaifenheit  des  Landes  dar. 
Der  zweite  zeigt,  wie  Palästina  die  Heimat  des  Volkes  Israel  ge- 
worden ist.  Die  bedeutendsten  Persönlichkeiten,  deren  Verdienst 
es  ist,  das  Westjordanland  unterworfen  und  es  zum  Hittelpunkte 
des  Jahvedienstes   gemacht  zu  haben,    und   deren  Lebensaufgabe 
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darin  bestand,  das  Volk  in  dem  Glauben  an  den  Einen,  leben- 
digen Gott  zu  erhalten,  werden  kurz,  aber  trefTend  gezeichnet. 
Im  dritten  fuhrt  der  Verf.  den  Leser  von  der  Zeit  des  Esra  und 
Nehemia  bis  zu  Jesu  Wirksamkeit.  Die  Kämpfe  der  Makkabäer, 
ihre  Veranlassung  und  ihre  Bedeutung  für  das  jüdische  Volk, 
ebenso  wie  die  Stellung  der  Sadducäer  und  der  Pharisäer  zu  der 
griechischen  Bildung  und  zu  den  altjädischen  Vorstellungen  von 
dem  Verhältnisse  Jahves  zu  seinen  Bekennern  werden  anschaulich 
geschildert.  Den  Inhalt  des  vierten  Abschnittes  bildet  die  Be- 
schreibung Palästinas  und  des  heiligen  Landes  der  Christen  und 
Mohammedaner.  Die  Ausbreitung  des  Christentums  von  Jeru- 
salem aus  und  die  Kämpfe,  die  in  dem  heiligen  Lande  von  den 
Römern,  später  von  den  Bekennern  des  Islam  ausgefochten  sind, 
ziehen  an  unserm  geistigen  Auge  vorüber.  Die  beiden  letzten 
Abschnitte  enthalten  eine  Beschreibung  des  heutigen  Jerusalem 
und  der  wichtigeren  Ortschaften  in  Judäa  und  Galiläa.  Die  Bau- 
werke, das  Leben  und  Treiben  der  Bewohner  wird  recht  fesselnd 
geschildert.  Hit  einem  Ausblick  in  die  Zukunft  Palästinas  und 
mit  einem  Hinweis  auf  den  wachsenden  Einflufs  des  Deutschtums 
in  jenem  Lande  schliefst  der  Verf.  seine  dankenswerten  Belehrungen. 
Da  die  Stätte,  an  der  unser  Heiland  gewandelt  ist,  stets  das  In- 
teresse der  Christen  erregen  wird,  so  kann  dieses  Buch  recht  an- 
gelegentlich zur  Lektüre  empfohlen  werden.  Folgende  Versehen 
sind  bei  einem  Neudrucke  zu  berichtigen.  S.  3,  ZI.  16  v.  u. 
mufs  es  heifsen  Afrika  und  Europa,  nicht  Asien  und  Europa, 
S.  9,  ZI.  18  V.  u.  186  m,  nicht  km,  S.  59,  ZI.  15  v.  u.  des  Kaisers 
Konstantin,  nicht  Konstantins,  S.  91,  ZI.  18  v.  u.  über  der  scharf 
abfallenden  Thalmulde,  nicht  abfallende,  S.  76,  ZI.  14  v.  o.  ist 
das  Wort  „kaum'',  und  S.  105,  ZI.  16  v.  u.  „SchifTsrand''  falsch 
gedruckt 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


C.  Tb.  Michaelis,  Neohoehdeotsche  GramDAtik,  bearbeitet  für 
höhere  Sehuleo.  Zweite  Aaflage.  Bielefeld  ood  Leipzig  1898,  Vel- 
hageo  Qod  Klasiog.     VIII  u.  182  S.     8.    geb.  1,50  H. 

Die  nunmehr  in  zweiter  Auflage  vorliegende  *  Neuhochdeutsche 
Grammatik'  von  Michaelis  ist  nach  der  Absicht  des  Verfassers  zu- 
nächst dazu  bestimmt,  dem  Schüler  bei  der  häuslichen  Verarbeitung 
der  in  der  Schule  empfangenen  Anregungen  zu  dienen.  Der  Ver- 
fasser hat  dieses  ihm  vorschwebende  Ziel  nach  der  Meinung  des 
Referenten  insofern  völlig  erreicht,  als  sich  seine  Darstellung  an 
reifere  Schüler  wendet:  seine  knappen,  das  Wesentliche  zusammen- 
fassenden und  doch  überall  zum  Denken  anregenden  Definitionen 
erweisen  sich  als  vorzüglich  geeignet,  dem  Schüler  einerseits  feste 
Anhaltepunkte  für  das  gedächnismäfsig  Notwendige  zu  geben  und 
andererseits  seine  geistige  Teilnahme  an  dem  WissensstoiT  zu  be- 
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leben  und  zu  erhalten.  Bei  aller  Wertschätzung  dieses  Ergeb- 
nisses der  Arbeit  ist  aber  damit  wohl  die  Bedeutung  des  Buches 
noch  nicht  erschöpft;  vieknehr  ist  diese  Grammatik  nach  jeder 
Richtung  hin  so  angelegt,  daljB  sie  sowohl  einem  Studierenden 
als  einem  Lehrer  der  deutschen  Sprache  nachhaltige  Förderung 
gewähren  kann.  Denn  obgleich  der  Verfasser  von  einer  systema- 
tischen Darlegung  des  grammatischen  Lehrstoffes  absieht  und  sich 
darauf  beschränkt,  nur  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  als  fertige 
Regeln  festzulegen,  so  hat  man  doch  durch  die  Schärfe,  mit  der 
die  grammatischen  Sätze  gefafst  sind,  die  Möglichkeit,  auch  den 
systematischen  Erwägungen,  aus  denen  die  Arbeit  erwachsen  ist, 
auf  den  Grund  zu  kommen  und  einen  Einblick  in  sie  zu  er- 
halten. Auf  diese  Weise  gestaltet  sich  das  Buch  zu  einem  auch 
für  Studierende  und  Lehrer  hervorragend  brauchbaren  Hilfsmittel, 
zumal  die  grammatischen  Erscheinungen  hier  in  einer  Vollständig- 
keit dargestellt  worden  sind,  wie  sie  in  Lehrbüchern  selten  zu 
finden  ist. 

Die  Behandlung  des  grammatischen  Lehrstoffs  beruht,  wie 
aus  gelegentlichen  Winken  zu  ersehen  ist,  überall  auf  genauester 
Kenntnis  der  historischen  Grammatik;  aber  der  Verfasser  ver- 
schmäht es  mit  Recht,  allzuviel  aus  der  Sprachgeschichte  in  seine 
Arbeit  hineinzuziehen.  Wo  er  geschichtliche  Einzelheiten  ein- 
führt, da  geschieht  es  mit  dem  sicheren  Takte  des  Lehrers,  der 
bei  besonders  geeigneten  Fällen  einen  Hinweis  auf  die  Sprach- 
entwicklung ebenso  zur  Erklärung  der  zu  behandelnden  Frage  wie 
zur  Belebung  des  Unterrichtes  verwendet.  Im  übrigen  aber  steht 
der  Verfasser  auf  dem  durchaus  richtigen  Standpunkte,  dafs  es 
für  den  Unterricht  zunächst  darauf  ankommt,  die  grammatischen 
Vorgänge  aus  sich  selber  zu  erklären.  In  dem,  was  der  Ver- 
fasser gerade  in  dieser  Beziehung  geleistet  hat,  ist,  wie  bereits 
angedeutet,  der  Hauptvorzug  des  Buches  zu  sehen.  Mit  grofser 
Schärfe  hat  der  Verfasser  überall  das  Wesen  des  grammatischen 
Vorganges  ergriffen;  er  hält  sich  nirgends  bei  leicht  ins  Auge 
fallenden,  aber  nebensächlichen  Zügen  auf,  sondern  geht  stets 
dem  Gegenstande  selbst  zu  Leibe.  Für  die  so  gewonnene  Er- 
klärung weifs  der  Verfasser  den  knappsten  und  doch  immer  den 
Kern  der  Sache  treffenden  Ausdruck  zu  Gnden.  Sicher  sind  diese 
scharfen  Formulierungen  das  Ergebnis  langer  und  mühevoller 
Arbeit,  da  offenbar  in  jedem  einzelnen  Falle  die  entscheidende 
Formel  erst  nach  sorgfältiger  Abwägung  der  möglichen  Aus- 
drucksmittel gewählt  worden  ist.  Infolge  der  tief  eindringenden 
geistigen  Arbeit,  die  der  Fassung  der  Regeln  zugewendet  worden 
ist,  geben  die  in  dem  Buche  aufgestellten  Lehrsätze  auch  in 
solchen  Fällen  dem  Benutzer  Anregung  und  Veranlassung  zum 
Nachdenken,  wo  er  in  der  Auffassung  der  betreffenden  gram- 
matischen Erscheinung  einen  anderen  Standpunkt  vertritt 

Die  Beispiele  sind  meist  bekannten  dichterischen  Werken  ent- 


BStticbor  «.  Riazel,  Gesch.  d.  dtsch.  Litterat.,  a^z.  v.  Wetzel.    705 

nommeD.  Es  ist  gewifs  zu  billigen,  dafs  Michaelis  von  den  vagen 
Beispielen,  die  sonst  gewöhnlich  den  grammatischen  Regeln  bei- 
gefügt werden,  abgesehen  und  nach  einem  Material  Ausschau  ge- 
halten hat,  das  auch  sachlich  imstande  ist,  das  Interesse  des 
Schülers  zu  fesseln.  Nun  kann  man  ja  ober  das  Mafs,  in  dem 
das  zu  geschehen  hat,  allerdings  verschiedener  Meinung  seisf.  Pur 
eii^e  neue  Auflage  wArde  ich  vorschlagen,  bei  den  der  Unterstufe 
angehörenden  Regein  die  Anfuhrung  von  Dichterstellen  m^lichst 
zu  beschränken  und  solche  dichterischen  Worte,  die  unter  allen 
Umstanden  einer  Erklärung  bedürfen,  wie  etwa:  „Stirb  und 
werde!"  zu  streichen.  Im  übrigen  aber  kann  man  sich  mit  der 
getroffenen  Auswahl  vollkommen  einverstanden  erklären;  wie  vor- 
trefflich die  Beispiele  dazu  geeignet  sind,  den  grammatischen  Vor- 
gang zu  erläutern,  möge  man  z.  B.  aus  der  für  das  historische 
Präsens  beigebrachten  Stelle  aus  der  Erzählung  des  schwedischen 
Hauptmannes  ersehen. 

Unter  den  Beigaben  findet  sich  eine  sehr  klare,  bei  den 
aBtiken  Metren  die  im  Deutschen  sich  naturnotwendig  ergebenden 
Änderungen  fein  hervorhebende  Darstellung  der  Metrik  sowie  ein 
Abrils  der  Poetik.  Namentlich  auf  den  letzteren  möchte  ich  die 
Leser  aufmerksam  machen.  Der  Verfasser  zeigt  ähnlich  wi«  in 
der  Grammatik  seine  Hauptstarke  darin,  dafs  er  das  Wesen  der 
einzelnen  poetischen  Gattung  überall  scharf  zu  erfassen«  und  es 
mit  der  gleichen  Schärfe  begrifflich  festzulegen  weifs.  Die  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Ergebnisse  werden  aber  so  genau  ge- 
schichtlich begründet,  dafs  die  Entwicklung  und  das  Wesen  der 
einzelnen  Erscheinung  in  gleichem  Mafse  zu  ihrem  Rechte 
kommen. 

Mochte  das  schöne  Buch,  das  ja  schon  seine  LebensHlhigkeit 
bewiesen  bat,  auch  in  Zukunft  Freunde  und  dankbare  Benutzer 
finden. 

Berlin.  G.  EUinger. 

1)  G.  Bo^tieher  und  K.  Kinzel,  Geschichte  der  deutschen  Litte- 
rat nr  mit  eiaem  Abrifs  der  Geschichte  der  deutscheo  Sprache  nnd 
Metrik.  Dritte,  rerbesserte  Auflage.  Halle  a.  S.  1898,  Verlag  der 
Baehhaiidluog  des  Waiaeohauses.    XII  uod  178  S.    8.    geb.  1,80  M. 

Das  rühmlichst  bekannte  Buch]  tritt  im  wesentlichen  in  der 
Gestalt  vor  uns,  in  der  es  sich  bewährt  hat.  Nicht  alle  laut  ge- 
wordenen YerbesserungsYorschläge  haben  die  Verfasser  befolgt,  da 
»ie  den  Grundsätzen  treu  bleiben  wollten,  von  denen  sie  bei  der 
Ausarbeitung  des  kleinen  Werkes  geleitet  worden  waren.  Vor 
»Uem  haben  sie  nach  wie  Tor  das  für  die  Schule  Verwendbare 
im  Aoge  gehabt.  Mit  Rücksicht  auf  die  Forderung  der  Lehrpläne 
hat  jetzt  S.  59—62  auch  Shakespeare  seine  Stelle  gefunden, 
desses  Jitlius  Cäsar  nnd  Macbeth  nach  dem  Aufbau  der  Handlung 
dl^enso  yorgeföhrt  werden,  wie  es  schon  in  den  früheren  Auflagen 

Zeitsehr.  f.  d.  07nuiMiftlw«Mn  Uli.    11.  45 
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bei  den  deutschen  klassischen  Dramen  geschehen  ist.  Denn 
die  Verfasser  meinen  mit  Recht,  nicht  auf  Inhaltsangaben  und 
allgemeine  Charakteristiken  der  Hauptpersonen,  sondern  darauf 
vielmehr  den  Nachdruck  legen  zu  sollen»  dafs  die  Schüler  eine 
Anregung  zur  Bildung  ihres  Urteiles  erhalten.  Meinungsver- 
schiedenheiten sind  ihnen  daher  nicht  unwillkommen,  wofern  nur 
überhaupt  die  Berechtigung  zu  einer  Meinung  vorhanden  ist, 
d.  h.  die  Schüler  das  betreffende  Werk  wirklich  kennen;  denn 
eine  Kenntnis  von  Nichtgelesenem  wollen  sie  nicht  übermitteln. 
Der  besondere  Vorzug  des  „Wiederholungsbuches''  ist  und  bleibt 
der,  dals  klare  Dispositionen  sowohl  in  den  vorangeschickten  In- 
haltsübersichten als  auch  in  der  Herausarbeitung  der  leitenden 
Gesichtspunkte  bei  den  einzelnen  Zeitabschnitten  und  Werken 
zu  Tage  treten.  Wie  in  den  von  den  Verfassern  herausgegebenen 
„Denkmalern  der  älteren  deutschen  Litteratur'*  selbst,  deren  Ab- 
schlufs  der  vorliegende  Leitfaden  bildet,  so  zeigen  sie  auch  hier 
den  pädagogischen  Takt  und  den  Blick  für  das  praktisch  Ver- 
wertbare), durch  die  ihrem  Unternehmen  von  Anfang  an  der 
Stempel  des  Gediegenen  aufgedrückt  gewesen  ist.  Selbstverständ- 
lich ist  auch  die  Litteratur  des  19.  Jahrhunderts,  und  zwar  bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein,  berücksichtigt  worden.  Wenn  aber 
die  Dichter  derselben  S.  142  in  die  vier  Gruppen  des  burger- 
Uchen  Freisinns,  des  Realismus,  des  Naturalismus  (die  beiden 
letzteren  nach  eigener  Bemerkung  der  Verfasser  a.  a.  0.  identisch) 
und  des  Idealismus  verteilt  werden,  so  stimme  ich  hier  mit 
Brenning,  Herbsts  Hilfsbuch  für  die  deutsche  Litteraturgeschichte 
S.  206,  üherein,  wo  „eine  Anzahl  besonders  hervorragender  Dichter 
sich  zusammenfinden,  ohne  dafs  eine  besonders  charakteristische 
Scheidung  möglich  wäre*'.  Die  aufgeführten  Namen  sind  die- 
selben wie  bei  Bötticher-Kinzel.  Auch  dies  scheint  mir  richtig, 
dafs  „unsere  jüngste  Dichtung  noch  keine  unparteiische  geschicht- 
liche Beurteilung  zuläfsf'  (Brenning  a.  a.  0.  S.  214).  Was  heifst 
für  den  Schüler,  H.  Sudermann  sei  der  „begabteste'*,  G.  Haupt- 
mann der  „poetisch-tiefste"  Vertreter  des  modernen  Naturalismus? 
Wenn  S.  87  Anm.  1  der  Versuch  gemacht  wird,  Goethes  und 
Schillers  Eigenart  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  zu  bestimmen, 
so  deutet  der  Verfasser  (für  die  Zeit  von  Opitz  bis  Schiller  ist  es 
Bötticher)  an,  dafs  sich  eine  feste  Formel  dafür  nicht  finden  läfst. 
Ob  seine  Auffassung  jedermann  befriedigt,  möchte  ich,  offen  ge- 
standen, bezweifeln.  Ich  für  meine  Person  stehe  auf  dem  Stand- 
punkte von  Herbst,  Hilfsbuch  1886  S.  40,  und  Kluge,  Deutsche 
Aufsätze  und  Vorträge  S.  191,  die  Goethes  vornehmliche  GröDse 
in  seiner  Lyrik  sehen,  so  daüs  ersterer  auch  bei  seinen  Dramen 
diejenigen  Partien  für  besonders  wertvoll  hält,  die  mehr  lyrischen 
Charakter  an  sich  tragen.  Der  Schüler  wird,  fürchte  ich,  für  den 
„idealen  Gehalt",  der  „sich  ungezwungen  von  selbst  aus  dem  ge- 
wordenen Kunstwerke   ergiebt'',    kein  rechtes  Verständnis  haben 
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und  auch  schwer  begreifeni  daÜB  Dramen,  wie  die  Goetheschen, 
den  dramatischen  Gehalt  der  Ereignisse  an  sich  entwickeln,  statt, 
wie  bei  Schiller,  „in  ihrer  Beziehung  zu  dem  bestimmenden 
Willen  des  dramatischen  Helden*'.  Aber  es  ist,  ich  gebe  es  zu, 
äuiserst  schwierig,  einem  Schüler  völlige  Klarheit  über  die  „wider- 
strebenden Elemente  des  Instinkts  und  der  BewuTstheif'  zu  ver- 
schaffen, auf  denen  der  einzig  dastehende  innige  Bund  der  beiden 
Dichter  sich  erbaute  „zum  Zwecke  der  Erweiterung,  Ergänzung, 
Vervollständigung  ihrer  einseitigen  Naturen**  (Gervinus,  Handbuch 
der  poetischen  National-Litteratur  der  Deutschen  S.  287).  — 
S.  124  vermisse  ich  Schillers  Rezension  von  Hatthissons  Gedichten 
(vgl.  S.  128  die  Goethes  zu  des  Knaben  Wunderhorn  und  S.  91 
die  Schillersche  von  Goethes  Egmont).  S.  131  erfahren  wir,  dafs 
Wilhelm  Müllers  Lieder  in  Franz  Schuberts  Komposition  ihren 
Lauf  durch  die  Welt  machten.  Warum  werden  S.  124  Beethovens 
Adelaide  und  Mendelssohns  Kompositionen  bei  Eichendorff  S,  130 
verschwiegen?  Auch  sein  Grofsvater  war  doch  wohl  mehr  als 
nur  „jüdischer  Philosoph'*  und  Friedrich  Schlegels  Schwiegervater 
(S.  63  und  126).  Und  sollte  ein  denkender  Schüler  nicht  die 
Frage  aufwerfen,  weshalb  jenen  Friedrich  Nicolai,  den  „Stimm- 
führer des  flachsten  Rationalismus**  ein  Lessing  seiner  Freund- 
schaft würdigte?^)  Auch  bei  Hauff  S.I137  scheint  mir  zu  grofse 
Zurückhaltung  beobachtet  zu  sein,  wenn  der  Schüler  nicht  vor 
dessen  „Mann  im  Monde**  als  einer  Parodie  des  seichten  Heun- 
Clauren  gewarnt  wird,  wie  bei  Herbst-Brenning  S.  200  mit  Recht 
geschieht.  Er  Ondet  nun  einmal  die  Erzählung  in  Hauffs  Werken. 
Die  Verfasser  sind  ja  auch  sonst  nicht  so  ängstlich,  wo  sie  meinen, 
eine  Warnungstafel  aufrichten  zu  müssen  (s.  S.  141   unten). 

Einen  besonderen  Vorzug  des  Buches  sehe  ich  in  dem  ganz 
ausgezeichneten  Abrifs  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und 
Metrik,  in  dem  die  Lehrkunst  seines  Verfassers  sich  in  günstigstem 
Lichte  zeigt.  Angenehm  berührt  der  warme,  patriotisch  ge- 
stimmte Ton,  der  z.  B.  S.  159  f.  und  S.  163  an  unser  Ohr  schlägt 
und  den  Leser  für  den  behandelten  Gegenstand  auch  innerlich 
zu  erwärmen  sucht.  Ich  habe  den  Eindruck,  daijs  das  Büchlein 
gerade  auch  in  diesem  Teile  nicht  blofs  der  Schule,  sondern 
ebenso  gut  der  gebildeten  Familie  empfohlen  sein  sollte,  wozu 
die  erfreuliche  Klarheit  der  Darstellung  nicht  unwesentlich  bei- 
trägt. Einige  Kleinigkeiten  seien  erwähnt,  die  zu  Ausstellungen 
Anlafs  geben.  Wer  mit  dem  Verfasser  S.  164  NB.  und  S.  169  dem 
Usus  in  sprachlichen  Dingen  sein  Recht  einräumt,  wird  nicht  be- 
haupten können  (S.  166),  dafs  in  unserer  Gegend  z.  B.  ein  Koch 
durch  Unachtsamkeit    eine  Speise  „verderbt,   verderbte,  verderbt 


^)  Wie  er  sich  erst  allmählich  immer  mehr  io  maltm  partem  ent- 
wickelte, wies  seiner  Zeit,  wenn  auch  kurz,  nach  Sanpe,  Die  Schiller- 
Goetheschen  Xenien  S.  229. 

45* 
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haV'  (s.  meine  Bemerkung  in  dieser  Zeitschrift  1899,  S.  37).  — 
Hinsichtlich  des  Goetheschen  Liedes:  Ober  allen  Wipfeln  (so  bei 
Bötticher-Kjnzel  S.  171)  ist  Ruh  halte  ich  an  dem  Standpunkte 
fest,  den  ich  seiner  Zeit  in  meiner  Programmabhandlung,  Berlin 
1895,  S.  25  Anm.  7  gekennzeichnet  habe.  Denn  iiber  das  Ton 
dem  Verfasser  angenommene  und  gelegentlich  vorkommende  En- 
jambement zwischen  dem  zweiten  Stqllen  des  Aufgesanges  und 
dem  Abgesange  erfährt  der  Schüler  nichts.  Auch  steht  ein  solches 
„zu  der  strengen  Technik  in  einem  gewissen  Gegensatze''  (v.  Muth, 
Mhd.  Metrik  S.  77),  zumal  da,  wo  man  erstens  von  dem  be* 
treffenden  Abschnitte  der  Strophe  nicht  behaupten  kann,  dafs  er 
„an  sich  nicht  so  scharf  markiert'*  sei  (ebenda  S.  86),  zweitens 
von  dem  finiten  Verb  eine  notwendige  Ergänzung  (obendrein 
negativen  Inhaltes)  gewaltsam  trennen  würde.  Denn  gegen  Zer- 
reifsungen  in  der  metrischen  Form  kämpft  auch  der  Verfasser 
(S.  175).  Jedenfalls  kommt  es  doch  für  den  Schüler  darauf  an, 
ihm  bei  einem  Musterbeispiele  nicht  das  hier  und  da  Vor- 
kommende, sondern  das  Regelmärsige  vor  Augen  zu  führen,  um 
ihn  in  unserm  Falle  die  innere  Berechtigung  der  für  die  Strophe 
angesetzten  Dreiteiligkeit  empfinden  zu  lassen.  Übrigens  bleibe 
es  dahin  gestellt,  ob  man  z.B.  mit  L.  Eckardt,  Einhundert- 
undfünfzig ausgewählte  deutsche  Gedichte  S.  258  das  Goethesche 
Lied  ein  Madrigal  nennen  will  oder  nicht  Dafs  mehr  als  drei 
Reimklänge  vorhanden,  spricht  noch  nicht  dagegen  (s.  u.  a.  Länge- 
Jonas,  Deutsche  Poetik  S.  63  f.).  —  Wenn  der  Verfasser  endlich 
einfache  Strophen,  wie  sie  in  der  neueren  deutschen  Poesie  sich 
finden  (S.  175),  für  die  ältere  Zeit  nicht  gelten  läfst,  so  sollte  er 
das  S.  171  ebenso  gut  sagen,  wie,  dafs  die  „Cäsuren'*  im  Hexa- 
meter (S.  173)  einerseits  und  in  der  Nibelungenstrophe  (dem 
Hildebrandstone)  und  im  Alexandriner  (S.  172  und  174)  anderer- 
seits ganz  verschiedener  Art  sind. 

Auch  einige  Versehen  sind  zu  bersichtigen:  S.  5  Z.  6  v.  u. 
die  grammatische  Beziehung  des  Relativpronomens,  S.  11  Z.  3  v.  u. 
die  des  Personalpronomens  „sie''  auf  das  Bestimmungswort')  des 
zwei  Zeilen  davor  stehenden  zusammengesetzten  Substantivs.  S.  37 
Z.  1  V.  0.  ist  .,haften'S  S.  49  Z.  1  v.  u.  am  Ende  der  Punkt  zu 
tilgen,  S.  57  Z.  19  v.  o.  mufs  es  „den'*  statt  „dem"  heifsen, 
S.  105  Z.  14  V.  u.  ist  hinter  das  Wort  „Katastrophe"  V.  (vier 
Zeilen  tiefer  V,  1,  am  Schlüsse  der  Seite  V,  2)  einzusetzen. 
S.  138  Z.  16  V.  u.  sind  die  Bindestriche  in  dem  Worte  „revolu- 
tionären" zu  entfernen.  Im  Olfriedverse  S.  170  Z.  8  v.  u.  fehlt 
ein  Ictus. 


^)  Id  einem  Worte,  wie  z.  B.  taubstumm,  dessen  zweiten  Bestandteil 
(S.  167)  „Hauptwort"  zu  nenoeD,  erscheint  mir  Sniserst  bedenklich,  weil  es 
zur  Verwirrung  der  grammatischen  Begriffe  fuhrt.  Warum  will  der  Ver- 
fasser vom  „Grundwort"  nichts  wissen? 


«Dges.  voo  P.  Wetzel.  7Q9 

2)  G.  BStticher  aid  K.  Riaiel,  DeokmÄler  der  älCereo  detotscheii 
Litteratar  Tür  den  litteratiirgeschichtlicheo  Uoterricht  an  höhere d 
LehraosUlteo  im  Sioae  der  amtlichen  Bestimmungen.  I.  Die  deutsche 
Heldensage.  1.  Fünfte  verbesserte  Auflage.  Vlll  u.  67  S.  8.  0,60  M. 
II.  Die  höfische  Dichtung  des  Mittelalters.  2.  Zweite  Auflage.  VI  u. 
126  S.  8.  0,90  M.  Halle  a.  S.  1899,  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses . 

Die  neue  Auflage  des  ersten  Heftes  der  „Denkmäler''  weist 
der  vierten  Auflage  gegenüber  die  Veränderung  auf,  dafs  zur  Fest- 
stellung des  Textes  des  Huspilli  und  des  Hildebrandliedes  neben 
der  neuen  Ausgabe  Steinmeyers  in  der  dritten  Auflage  von 
Höllenhoffs  Denkmälern  auch  diejenige  des  Brauiiteschen  Lese- 
buches verglichen  worden  ist.  Die  Edda  bleibt  nach  wie  vor  aus- 
geschieden, da  Bötticher  es  für  ausreichend  hält,  Teile  derselben 
in  Anlehnung  an  die  Zaubersprüche  und  Muspilli,  die  den  dritten 
und  vierten  Teil  des  Büchleins  ausmachen,  den  Schülern  zu  er- 
zählen; auch  will  er  neuerdings  die  Geringsche  Übersetzung  zum 
Vorlesen  gewisser  Partien  von  Seiten  des  Lehrers  zulassen.  Ich 
stimme  ihm  hierin  völlig  bei  und  bin  vor  allem  der  Meinung, 
dafs  der  Inhalt  des  Heftes  nicht  allzu  sehr  vermehrt  werden  darf; 
denn  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  ist  immer  noch  verhält- 
nismäfsig  knapp,  und  auch  das,  was  man  den  Schülern  für  die 
Privatlektüre  zumuten  darf,  hat  seine  Grenzen. 

Wer,  wie  der  Referent,  wiederholt  in  der  Lage  gewesen  ist, 
das  vorliegende  erste  Heft  der  Sammlung  mit  Schülern  durchzu- 
arbeiten, wird  es  begrüfsen,  dafs  die  Erläuterungen  nicht  nur 
zum  Hildebrandliede,  sondern  vor  allem  auch  zum  Walthariliede 
erheblich  zahlreicher  geworden  sind.  Streckers  Untersuchungen 
über  Ekkehards  Verhältnis  zu  Vergil  (Zeitschr.  für  deutsch.  Alter- 
tum 42,  263fr.,  339  ff.)  haben  nicht  mehr  benutzt  werden  können. 
Der  Verfasser  hält  das  insofern  für  keinen  grofsen  Schaden,  als 
das  (übrigens  von  ihm  ausgezeichnet  übersetzte)  Gedicht  an  Wert 
für  die  Schüler  dadurch  nichts  einbüfst.  Denn  es  bleibt  auch 
so  ein  überaus  wichtiges  Zeugnis  für  altgermanisches  Fühlen  und 
Denken.  Immerhin  ist  es  interessant,  festgestellt  zu  sehen,  dafs 
Vergil  den  Dichter  noch  viel  mehr  beeinOufst  hat,  als  man  bis- 
her annahm,  und  dafs  besonders  die  Kampfscenen  keine  ganz  reine 
Quelle  der  Kenntnis  altgermanischer  Kampfesart  sind. 

Im  Hildebrandliede  ist  v.  61  die  Bedeutung  von  niuse  d6 
mdtti  auch  jetzt  noch  wenig  klar,  trotz  der  hinzugekommenen 
Anmerkung,  und  S.  11  Z.  15  v.  o.  bitte  ich  künftig  für  „dieser** 
lieber  „er**  zu  setzen,  sowie  Walth.  580  etwa  auf  Hom.  Od.  20, 
296  (22,  290)  zu  verweisen ,  einen  Dichter,  der  überhaupt  etwas 
reichlicher,  z.  B.  auch  IL  20,  407  ff.  zu  v.  643,  citiert  sein  könnte. 
Vielleicht  ist  sonst,  um  den  Umfang  des  Buches  nicht  anwachsen 
zu  lassen,  eine  kleine  Raumersparnis  möglich. 

Von  II,  2  gilt  letzteres  ohne  Zweifel;  denn  die  Inhaltsangabe 
von  Hartmanns  inhaltlich   wenig   bedeutendem   Iwein   läfst  sich 
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kurzen.  Ich  mochte  dem  Verfasser  fast  dazu  raten,  da  ich  ans 
der  Vorrede  zu  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  zu  meiner  Freude 
ersehe,  dars  er  sich  eine  Vervollständigung  der  erklärenden  An- 
merkungen vorgenommen  hat.  Allerdings  ist  in  dieser  Beziehung 
vorläufig  wenig  geschehen ;  für  Wernhers  Helmbrecht  aber  scheint 
es  mir  jedenfalls  wünschenswert  zu  sein,  dafs  der  Schuler  den 
Faden,  der  sich  durch  die  „mannigfaltigen  Lebensbilder*^  hin- 
durchzieht, möglichst  sicher  festhält.  So  wäre  an  v.  14  bei  1762, 
an  277  bei  450  und  950,  an  430  bei  1078,  bei  866  an  Ein- 
leitung S.  5,  an  1192  bei  1779,  an  1205  fr.  bei  15010*.,  bei  1363 
an  Wolframs  "Parzival  (Vorwort  VI  fehlt  im  Text  der  Hinweis  auf  die 
Anmerkung,  ebenso  sind  S.  V  die  ZifTem  der  beiden  Anmerkungen 
im  Vergleich  mit  dem  Text  nicht  in  Ordnung),  an  709f.  bei  1580, 
bei  1591  auch  an  1250,  bei  1636  an  338  fr.,  bei  1664  ausdrück- 
lich an  365,  bei  1672  an  525ff.  zu  erinnern.  Die  Stelle  des  Bibel- 
spruches (Spr.  Sal.  30,  7)  S.  73  könnte  wohl  ebenso  gut  bezeichnet 
sein,  wie  es  z.  B.  S.  8  S.  13  S.  15  S.  16  bei  mindestens  ebenso 
bekannten  Citaten  geschehen  ist. 

Alles  in  allem  genommen,  kann  man  nur  immer  wieder  sagen: 
Wie  glücklich  hätten  wir  uns  in  unserer  Jugend  geschätzt,  wären 
Lehrbücher,  wie  die  vorliegenden,  in   unseren  Händen  gewesen! 

Berlin.  Paul  Wetze!. 


1)  Goethe,  Reineke  Fachs,  für  deo  Scholgebraach  herausgegeben  voo 
Hogo  Htodwerk.  Freitags  Seholaasgaben  nod  Hilfsbacher  for  des 
deatscheo  Unterricht.  Leipzig  1899,  6.  FreyUg.  166  S.  „kL'<  8. 
geb.  0,90  M. 

Goethes  Reineke  Fuchs  gehört  insofern  in  die  Schulausgaben 
der  Sammlung,  als  er  der  Privatlektüre  der  Schüler  empfohlen 
werden  muts,  einmal  zur  vollständigeren  Kenntnis  Goethes  und 
zweitens  zur  leichtesten  und  anmutigsten  Lektüre  der  Tiersage. 
Aus  beiden  Gründen  gehört  das  Büchlein  in  das  Pensum  der 
Obersekunda.  Hier  ist  Goethe  als  Epiker  bereits  zur  schönsten 
Würdigung  gekommen  durch  Hermann  und  Dorothea,  und  hier 
wird  ein  Abrifs  der  mittelhochdeutschen  Litteraturgeschichte  ge- 
geben. Reineke  Fuchs  kann  selbstredend  auch  in  der  Freytag- 
sehen  Ausgabe  nicht  für  die  allgemeine  Klassenlektüre  zu  Grunde 
gelegt  werden.  Dies  hiefse  eine  Überschätzung  seines  Wertes  bei 
der  knapp  bemessenen  Zeit.  Wohl  aber  mag  diese  Ausgabe 
mit  Recht  dem  Schüler  zur  Privatlektüre  empfohlen  und  zu 
Vorträgen  benutzt  werden.  Gerade  zu  diesem  Zweck  bietet  die 
praktische  Einleitung  dem  Schüler  alles  Nötige,  und  ebenso  sind 
die  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Gesängen  als .  praktische  Hilüs- 
mittel  für  den  Gebrauch  der  Schüler  oberer  Klassen  zusammen- 
gestellt. Besonders  brauchbar  ist  auch  die  kurze  Erklärung  der 
Tiernamen,  nach  ihrem  erstmaligen  Vorkommen  geordnet. 
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2)  William  Shakespeare,  Hamlet,  aaf  Grand  der  Schleg^elschea  Ober- 
setzno^  für  deo  Schalgeb rauch  beraosgegeben  yoo  M.  Schmitz. 
Leipzig  1899,  6.  FreyUg.     182  S.     „kl.". 8.     geb.  0,90  M. 

Yen  Shakespeares  Hamlet  kann  man  wohl  behaupten,  dafs 
er  unter  allen  Dramen  des  Dichters  nächst  Julius  Cäsar  am 
meisten  Stoff  der  Klassenlektöre  in  der  Prima  sein  sollte. 
Insofern  ist  diese  Schulausgabe  freudig  zu  begrüfsen.  Shake- 
speare steht  auf  der  höchsten  Stufe  seines  dramatischen  Könnens 
in  der  Behandlung  tiefer,  allgemein  menschlicher  Probleme;  und 
doch  ist  das  litterarisch  Historische,  dem  grolsen  Engländer  Eigen- 
tümliche in  den  dramatischen  Motiven  und  in  der  Technik  auch 
hier  reichlich  vorhanden.  Dazu  liegt  der  Stoff  dem  deutschen 
SchQler  näher  als  die  meisten  anderen  Shakespeareschen  Dramen. 
Die  Einleitung  und  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  geben 
wohl  mit  Absicht  vielfach  mehr  als  für  den  Schüler  nötig  ist; 
sie  werden  trotz  der  Fülle  ausführlicherer  Kommentare  auch  dem 
Lehrer  ein  willkommenes  Hilfsmittel  sein.  An  einigen  Stellen 
der  Einleitung  und  der  Anmerkungen  hat  das  Streben  nach  Kürze 
einen  nicht  völlig  tadellosen  Stil  zur  Folge  gehabt. 

Konitz.  R.  Stoewer. 


O.   Weise,    Charakteristik   der   lateinischen    Sprache.       Zweite 
Auflage.     Leipzig  1899,  B.  G.  Teubner.    V  n.  172  S.  8.  2,40  M. 

Der  günstigen  Besprechung  der  ersten  Auflage  dieses  Buches 
in  dieser  Zeitschrift  (1892  S.  439)  ist  nichts  Wesentliches  hin- 
zuzufügen. Der  Verf.  besitzt  nicht  blofs  solide  und  vielseitige 
Kenntnisse,  sondern  zugleich  ein  grofses  Geschick,  seine  Gedanken 
in  ansprechender  Form  mitzuteilen.  Neu  hinzugekommen  ist  in 
dieser  zweiten  Auflage  des  Kapitel  über  die  Sprache  Cäsars  und 
Ciceros.  Auch  hier  wird  man  dem  Verf.  gern  zustimmen.  Doch 
hätte  auf  die  stilistische  Vielseitigkeit  Ciceros  deutlich  hinge- 
wiesen werden  müssen,  der,  im  Gegensatz  zu  Cäsar,  der  in 
sprachlicher  Hinsicht  stets  derselbe  ist,  bei  der  Mannigfaltigkeit 
seiner  Stoffe  alle  genera  dicendi  zu  verwenden  Gelegenheit  ge- 
funden hat. 

Grofs-Lichterfelde.  0.  Weifsenfeis. 


Christian  Ostermaoos  Lateinische  Obuogsbücher.  Neue  Ausgabe 
von  H.  J.  Möller.  Ergäozuogsheft  VIH:  Obaogsstucke  im  Anschlurs 
aa  Ciceros  Rede  für  Mareoa.  Leipzig  1899,  B.  G.  Teabner. 
20  S.    8.     0,30  M. 

Aus  dem  festgefügten,  gesunden  Stamm  des  Ostermann- 
Müllerschen  Unterrichtswerkes  ragen  wie  reiches  Geäst  diese 
kleinen,  ein  immer  weiteres  Gebiet  umspannenden  Bearbeitungen 
hervor  und  zeigen  die  reife  F'rucht  eines  richtig  geleiteten  latei- 
nischen Elementarunterrichtes. 
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Auch  in  dem  neuen  Hefte  ist  in  jedem  Stuck  das  Streben 
zu  erkennen,  das  Gelernte  festzuhalten.  Die  Schwierigkeiten 
werden  nicht  umgangen,  aber  auch  nicht  gehäuft.  Der  Ober- 
setzungsstoff setzt  aber  keineswegs  den  Gebrauch  der  Obungs- 
budier  desselben  Verfassers  für  die  unteren  Klassen  voraus:  was 
hier  verlangt  wird,  mub  wohl  nach  Umfang  und  Auswahl  als  un- 
entbehrliche Grundlage  für  die  Lektüre  bestehen  bleiben. 

Pro  Murena  schliefst  sich  inhaltlich  an  die  Katilinarischen 
Reden  an  und  bildet  zugleich  zu  denselben  insofern  ein  er- 
gänzendes Gegenstück,  als  hier  die  Gegner,  welche  Cicero  be- 
kämpft, lauter  Ehrenmänner  sind;  mit  Vergnügen  künnen  wir 
wahrnehmen,  wie  diesen  gegenüber  dem  Redner  die  vollendete 
urbanitas  zur  Verfügung  steht,  ohne  dafs  die  Kraft  der  Ver- 
teidigung dadurch  geschwächt  wird.  Nicht  nur  die  Obliegen- 
heiten eines  Amtsbewerbers  in  Rom  kommen  zur  Sprache,  auch 
die  Hauptgebiete,  auf  denen  die  römische  virtus  sich  bethätigtt 
Kriegstüchtigkeit,  Beredsamkeit  und  Recfatskenntnis  werden  be- 
handelt und  gegen  einander  abgeschätzt;  daneben  wird  noch 
ein  einheitliches  Stück  römischer  Geschichte  im  Orient  gestreift 
Demnach  ist  die  Auswahl  dieser  Rede  zur  Lektüre  eine  recht 
glückliche  zu  nennen. 

Die  zweckmäfsige  Bearbeitung  eines  solchen  Stoffes  zur 
Obersetzung  ins  Lateinische  steht,  wie  schon  eben  angedeutet 
wurde,  den  freien  Aufgaben  in  keiner  Beziehung  nach,  erzielt 
aber  auf  der  andern  Seite  einen  wichtigen  Nebengewinn.  Wenn, 
wie  es  hier  geschieht^  die  Voraussetzungen  einer  Rede  noch  ein- 
mal im  Zusammenhang  dargelegt,  der  Aufbau  des  Ganzen  gezeigt 
wird,  so  hilft  das  den  Erfolg  der  Lektüre  sichern,  diese  auch 
gewissermafsen  entlasten.  Dabei  ist  es  zu  billigen,  wenn  nötigen- 
falls neben  die  Gedanken  des  Schriftstellers  die  abweichende  An- 
sicht gestellt  wird,  welche  wir  von  einer  Sache  haben,  wie 
St.  15,  S.  16.  In  demselben  Stück  könnte  zusätzlich  noch  daran 
erinnert  werden,  was  wir  von  den  Dankbarkeitsgründen  des 
Ritterstandes  mit  Rücksicht  auf  die  römischen  Provinzen  zu 
halten  haben.  —  St.  19  würden  die  Sprachreiniger  gesellschaft- 
liche Stellung  statt  soziale  Stellung  fordern.  St.  18:  Gott 
gebe  (di  faxint)  ist  zwar  formelhaft,  klingt  aber  doch  etwas 
fremdartig  aus  dem  Munde  eines  Römers,  wie  wenn  Schillers 
mittelalterlicher  Held  die  Götter  nicht  versuchen  will.  Dagegen 
St  11:  „Die  Flinte  ins  Korn  werfen'',  der  lateinischen  Wendung 
ganz  entsprechend,  drängt  sich  von  selbst  dem  Gbersetzer  auf 
und  giebt  Veranlassung  zu  dem  Hinweis,  dafs  ebenso  wie  im 
Latein  auch  ein  gut  Teil  deutschen  Sprachgutes  kriegerischen 
Ursprunges  ist. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  wohl  geeignet,  den  Unterricht  zu 
fördern;  und  wenn  auch  der  beste  Fachmann  zeitweise  schwer 
die  Zweifel  abweisen  kann,  ob  bei  der  gegenwärtigen  Beschränkung 
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das  Latein  noch  als  Centralfach  des  Gymnasiums  seine  Aufgabe 
erfülle,  so  begröfsen  wir  doch  in  dieser  neuen  Gabe  dankbar  den 
fortgesetzten  Beweis  der  Zuversicht,  mit  welcher  der  Verfasser 
auf  diesem    seinem  Felde   vorwärts   schreitet:    non  abicit  arma. 

Malnedy.  Theodor  Busch. 

1)  Th.  Liok,  Grammaire  de  R^capitnlation  de  la  laogne  frao^aise 
a  l'asai^e  des  ^coles  secoodaires.  Miiaehen  «od  Leipzig  lSd9,  R.  Oldea- 
bouTß,    X  0.  202  S.     8.    geb.  2,50  M. 

Bei  der  Beurteilung  dieser  Repetitions-Grammatik  sind  zwei 
grundsätzliche  Fragen  nicht  zu  umgehen:  1)  Ist  eine  Repetitions- 
Grammatik  in  der  Schule  überhaupt  wünschenswert?  2)  Wenn 
dies  der  Fall  ist,  —  soll  sie  französisch  abgefafst  sein?  —  Beide 
Fragen  mufs  ich  meinerseits  verneinen.  Wenn  der  Schüler  sich 
mit  seiner  von  Anfang  an  gebrauchten  Grammatik  vertraut  ge- 
macht, sich  die  Reg^n  und  Musterbeispiele  in  ganz  bestimmter 
Form  angeeignet  hat,  genau  Seite  und  Stelle  kennt,  wo  er  Be- 
lehrung über  diese  oder  jene  grammatische  Thatsache  zu  suchen 
baty  so  kann  es  ihm  die  Wiederholung  nur  erschweren,  wenn  er 
sich  dabei  einer  anderen,  wenn  auch  noch  so  tüchtigen  Gram- 
matik bedienen  soll.  Nicht  minder  mufs  es  die  grammatische 
Unterweisung  belasten,  wenn  dem  Schüler  statt  der  aus  dem 
deutschen  und  altsprachlichen  Unterricht  ihm  wohlbekannten 
eine  neue,  vielfach  abweichende  Terminologie  zugemutet  wird, 
wenn  er  z.  B.  für  Prädikat  attribut,  für  Formenlehre  kxicogra- 
pMe  (!)  sagen  soll.  Daher  bestimmen  auch  die  neuen  preufsischen 
Lehrpläne  nach,  meiner  Ansicht  mit  vollem  Recht  (S.  43):  „Fran- 
zosisch oder  englisch  geschriebene  Grammatiken  sind  auch  auf 
den  Oberstufen  zu  verwerfen.  Die  grammatische  Unterweisung 
hat  in  deutscher  Sprache  zu  erfolgen*'. 

Erscheint  mir  nach  diesen  grundsätzlichen  Erwägungen  der 
Zweck  des  Buches  verfehlt,  so  will  ich  doch  nicht  unterlassen, 
die  Sorgfalt  und  die  Geschicklichkeit  anzuerkennen,  die  der  Verf. 
bei  der  Anordnung  des  Stoffes  und  der  Gestaltung  des  fran* 
zösischen  Ausdrucks  bewiesen  hat.  —  In  jedem  Abschnitt  geht 
den  Regeln  eine  Reihe  kurzer  und  leicht  fa£slicher  Musterbeispiele 
voraus.  Der  Verf.  folgt  hierbei,  und  zwar  mit  gröfserer  Folge- 
richtigkeit und  Übersichtlichkeit,  dem  Vorgange  der  Breymann- 
schen  Lehrbücher,  denen  er  sich  aus  praktischen  Gründen  auch 
sonst  in  vielen  Funkten  anschliefst.  Die  Fassung  der  Regeln 
selbst  ist  im  'allgemeinen  knapp  und  klar.  Dafs  stilistische  und 
lexicographische  Belehrungen  dabei  nicht  ausgeschlossen  sind,  ist 
durchaus  zu  loben.  Etwas  zu  weit  aber  geht  in  dieser  Hinsicht 
z.  B.,  was  §  84  über  die  Bedeutung  von  quartier  und  quarteron 
vorgetragen  wird:  das  gehört  ins  Lexicon. 

Im  einzelnen  habe  ich  folgende  Ausstellungen  zu  machen: 
Nichtssagend  ist  §  15,  1  a:    £e  50»i   Ar  .  .  .  $e  trouve  encare  dans 
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un  certain  notnbre  de  mots,  desgleichen  $  182,  8  wo  die  Regel 
nur  eine  Wiederholung  des  vorausgehenden  Beispiels  ist;  unzu- 
reichend ist  §  184  a.  E.  die  Angabe  über  den  Gebrauch  des  in- 
terrogativen Uquel.  Allzu  äuCserlich  wird  §  127  der  Subjonctif 
in  Hauptsätzen  aufgefafst  als  sous  la  dq^endance  d'un  verbe  sous- 
entmdu;  wovon  sollte  denn  z.  B.  der  Satz  vive  le  rail  abhängig 
gedacht  werden?  —  §  28  wird  ungenau  und  unpraktisch  das 
paii.  pres.  als  Stammform  des  pr^s.  de  V  ind.  angeführt  —  §  36: 
ftn-  ist  nicht  „raccourci**  gegenüber  fimss-.  —  §  42 :  in  rä,  m», 
pris,  etc.  darf  auch  der  Schüler  nicht  r-,  m-,  pr-  als  verkürzten 
Stamm  auffassen.  —  §  126,  2  d  sollte  es  nicht  propositians  subar- 
donnies  heifsen,  da  von  Hauptsätzen  die  Rede  ist.  —  §  128  ist 
die  Einteilung  unlogisch,  da  die  unpersönlichen  Verba  ebensowohl 
Verba  des  Wollens,  des  Affekts  u.  s.  w.  sind  wie  die  persönlichen. 
—  §  131  heifst  es  ungenau:  La  negatitm  peiU  ih'e  exprimee  . .  . 
par  nne  interrogation  ou  une  condüian.  —  §  157:  es  ist  zu  viel 
gesagt,  dafs  d  peine,  aussi  etc,  Inversion  „verlangen'S  ebenso 
§  164,  dafs  das  Prädikatsnomen  {attribut)  stets  im  Nomin.  steht; 
damit  hängt  zusammen,  dafs  §  168  der  Prädikatsakkusativ  un- 
genau als  „regime^'  aufgeführt  wird.  —  §  166  b,  7:  in  dem  Satz 
il  est  de  me$  gens  liegt  weder  Attraction  noch  Ellipse  vor,  der 
Genitiv  ist  einfach  prädicativ  zu  verstehen.  —  §  171,  6  ist  zu 
unbestimmt  gefafst.  —  §  190,  5  ist  Stre  en  campagne  nicht  richtig 
erklärt;  es  liegt  dabei  immer  die  Vorstellung  zu  gründe:  im  Felde, 
d.  h.  auf  dem  Feldzug  begriffen  sein.  —  §  191  a.  E.:  auch  nach 
den  Verben  commencer,  finir  etc.  bezeichnet  par  das  Mittel.  — 
§  197  n  A  ist  der  Zusatz  pour  exprimer  un  dem  als  zu  eng  ge- 
fafst zu  streichen.  —  §  214,  2  hätte  unter  den  Formen  des  Elativs 
(„superlatif  absolu**)  auch  die  häufige  Umschreibung  mit  des  plus 
Erwähnung  verdient.  —  §  218  A  Rem.  1 :  die  Behauptung,  dafs 
durch  aussi  zwei  verneinte  Sätze  nicht  verbunden  werden  dürfen, 
ist  unrichtig;  vgl.  z.  B.  den  Satz  der  Akademie:  Je  n*ai  que 
faire  de  Ven  prier;  aussi  bien  ne  m'ecouterait-il  pas»  Am  SchluEs 
desselben  §  heifst  es  ungenau  ,fiar*'  indique  un  motif  statt  tcite 
raison,  —  §221  a.  E.  wird  unzutreffend  gesagt:  ,,parce  que**^ 
designe  une  cause  inconnue,  —  §  222  V:  pour  que  läfst  sich  nach 
assez  nicht  mit  „als  dafs''  übersetzen.  —  An  einigen  Stellen  ist 
Ungleichartiges  zusammengestellt:  §  6141'  essuie-main]  u.  s.  w., 
mit  avant'Coureur  u.  s.  w.,  §  127  a.  E.  je  ne  sache  pas  mit  que 
je  sacke;  §  146,  1  hätte  zwischen  part.  pres.  und  part.  passe 
unterschieden  werden  müssen;  §  166a  ist  bei  der  Besprechung 
des  Gebrauchs  von  de  Objekt  und  adverbiale  Bestimmung  ver- 
mengt; §  166b,  4  ist  ganz  äufserlich  de  nos  jours,  du  vivant  u.  a. 
mit  le  lendemain  de,  la  veille  de  Noel  in  Verbindung  gebracht; 
§  180  IT,  2  ist  celui-ld  determinativ  in  dem  Beispiel  CeluiAd  est 
heureux  qui  est  content,  hingegen  demonstrativ  in  dem  Satz  Cest 
celui-lä  qui  a  menti;   222  a.  E.  sind    qui  que,    quel  qtie   u.  s.  w. 
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irrtömlich  unter  den  „Conjunktionen'*  aufgezählt  —  Eine  un- 
nütze Wiederholung  (von  §  31  A)  ist  §  55,  1.  —  Manche  Einzel- 
heiten scheinen  mir  entbehrlich,  so  §  60  landau,  eantal,  narval, 
nopaly  §  61  porte-mouchettes  („Lichtputzscheerenteller*'!),  §  67  orge 
manie  u.  s.  w.,  periode,  m.  =  Gipfel,  §  68  venderesse,  §  70  replet, 
cot,  §  113  das  dem  jKanzleistil  angehörende  etre  repandu,  §'162f. 
einiges  aus  der  Syntaxis  convenientiae,  $  187,  3  son  und  hur 
nach  autrui,  §  194,  3  jusqa'd  aujourd'hnt^  195,  7  die  nichtssagende 
Erklärung  von  plus,  205,  1  toute  nue  la  siriti.  -  Die  Fassung 
der  Regeln  läfst  nur  selten  an  Klarheit  oder  Sauberkeit  zu 
wünschen,  so  §  68,  2  {Le  genre  feminin  des  noms  des  animaux  est 
exprime  .  .  .  par  tme  seule  forme),  §  77,  1  wo  der  Relativsatz 
qu'ib  multiplient  eine  falsche  Beziehung  hat,  174 II  {mot  possede — 
mat  possesseur),  §  181,1  Rem.,  §  223  {rapport  igal,  inegal  statt 
rapport  d'egalite,  finegalite). 

Ausstattung  und  Druck  des  Buchs  sind  zu  loben.  Druck- 
fehler: S.  13  I.  Esther,  S.  90,  Z.  2  I.  renferme,  S.  147  (Rem.  2) 
1.  il  y  va,  S.  150,  Z.  12  I.  D.  statt  E. 

2)  Kommentar  zum  8.  Heft  von  Grell  Fiifsli's  Bildersaal.  ^Auf- 
sStze  fdr  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  von  6.  £gli. 
Fragensammlung  und  ansgefohrte  Beispiele  von  Rosse.  Zürich,  Grell 
Fnfsli.     120  S.  8.    2  Fr. 

Dafs  die  „Anschauung^',  die  seit  Comenius,  Basedow  und 
Pestalozzi  die  Grundlage  des  Elementarunterrichts  hildet,  auch 
für  die  Erlernung  fremder  Sprachen  ein  wertvolles  Hilfsmittel 
ausmacht,  steht  fest.  Freilich  fällt  hier  von  den  beiden  Haupt- 
faktoren des  elementaren  Anschauungsunterrichts,  dem  „Bemerken'' 
und  dem  „Reden'S  der  erstere  fast  ganz  weg;  dem  10 — 12 
jährigen  Schüler  werden  die  Gegenstände  seiner  Umgebung  und 
die  ihm  vorgeführten  Anschauungsbilder  neuen  Beobachtungsstoff 
nur  in  geringer  Menge  bieten.  Dadurch  schwächt  sich  die  An- 
regung, die  der  Anschauungsunterricht  giebt,  bedeutend  ab.  Hin- 
gegen darf  er,  auf  die  Erlernung  fremder  Sprachen  angewandt, 
den  grofsen  Vorzug  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  dafs  er  auf 
die  Vermittlung  der  Muttersprache  fast  gänzlich  verzichten  kann 
und  somit  dem  Lernenden  die  Kenntnis  der  fremden  Sprache  un- 
mittelbarer zufliefsen  läfst  als  die  ältere  Methode,  die  sich  aus- 
schliefslich  schriftlicher  Lese-  und  Obersetzungsstücke  bedient. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Mitteln,  durch  welche  die  An- 
schauung dem  fremdsprachlichen,  insbesondere  dem  französischen 
Unterricht  dienstbar  zu  machen  ist,  so  bieten  sich  hierfür  zwei 
Wege:  entweder  geht  der  Anschauungsunterricht,  der  Vokabel- 
kenntnis und  Sprechfahigkeit  verschaiTen  soll,  neben  der  gram- 
matischen Unterweisung  und  den  schriftlichen  Übungen  her,  wo- 
bei es  der  Einsicht  und  Geschicklichkeit  des  Lehrers  überlassen 
bleibt,  für  beide  Elemente  des  Unterrichts  Mafs  und  Verhältnis 
zu  bestimmen,  —  oder    das  Lehrbuch    übernimmt    die    Aufgabe, 
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den  durch  die  Anschauungsmittel  gelieferten  Stoff  methodisch  zu 
verarbeiten  und  damit  die  Übungen  in  der  Schreibfertigkeit  und 
der  Grammatik  zu  verquicken.  Der  Lehrer  wird  sich,  wenn  ihm 
die  Wahl  gelassen  bleibt,  je  nach  seiner  persönlichen  Eigenart 
für  diesen  oder  jenen  Weg  entscheiden;  an  Hilfsmitteln  ist  in 
beiden  Fällen  kein  Mangel.  So  enthält  Orell-Füfslis  Bilder- 
saal vortreffliche  Anschauungsmittel,  die  auch  für  die  Verwendung 
im  fremdsprachlichen  Unterricht  eingerichtet  sind.  Das  8.  Heft 
giebt  den  Stoff  zu  «»Aufsätzen*',  womit  aber  in  erster  Linie  mund- 
liche Aufsätze,  d.  h.  Sprechübungen  gemeint  sind.  Die  32  Bilder- 
tafeln, hübsche  und  sauber  hergestellte  Holzschnitte,  zeigen  in  je 
6  zusammengehörenden  Bildern  Scenen  und  Ereignisse  des  täg- 
lichen Lebens,  Ernst  und  Scherz,  Belehrung  und  Unterhaltung  in 
angemessener  Mischung.  Der  besonders  erschienene  Kommen- 
tar ist  nur  für  den  Lehrer  bestimmt,  dem  er  die  Vorbereitung 
für  die  Verwendung  der  Tafeln  zu  „AufsatzQbungen^*  erleichtern 
soll.  FAr  jede  Tafel  giebt  er  eine  doppelte  Reibe  von  Fragen, 
auf  die  der  Schüler  die  Antwort  finden  soll,  zuerst  in  schlichtester 
Form  im  Präsens,  so  dafs  der  Schüler,  bei  dem  übrigens  eine 
gewisse  elementare  Wort-  und  Formenkenntnis  vorausgesetzt  wird, 
das  in  den  Bildern  Dargestellte  unmittelbar  wiederzugeben  hat, 
zweitens  weiter  ausgeführt,  meist  in  den  Zeiten  der  Vergangen- 
heit. Dementsprechend  enthalten  am  Schlüsse  des  Buchs  die 
„Redactions^^  als  Muster  für  die  vom  Schüler  verlangten  „Auf- 
sätze" je  einen  Bericht  im  Präsens  und  je  zwei  in  erzählender 
Form  gehaltene  Wiedergaben,  wobei  Ausführlichkeit  und  Schwierig- 
keit von  der  ersten  bis  zur  dritten  Form  schnell  vorschreitet 
Von  diesen  Redaktionen  setzt  die  dritte,  die  übrigens  eine  ganze 
Reihe  musterhafter  Stilübungen  bietet,  eine  Sprachkenntnis  oder 
Gedächtniskraft  voraus,  wie  sie  auch  von  einem  vorgeschrittenen 
und  ziemlich  begabten  Schüler  kaum  zu  erwarten  ist;  so  enthält 
z.  B.  Stück  29  in  bei  einem  Umfang  von  32  Zeilen  über  60  Vo- 
kabeln, die  nach  meiner  Erfahrung  auch  dem  Primaner  unbe- 
kannt sind. 

Die  Benutzung  des  Kommentars  denkt  sich  der  Verf.  ver- 
ständigerweise so,  dafs  der  Lehrer  die  Fragensammlung  und  die 
Musterbeispiele  nicht  etwa  schablonenmäfsig  verwenden,  sondern 
nur  als  einen  ungefähren  Anhalt  für  den  Gang  des  Unterrichts 
betrachten  soll;  jedenfalls  mufs  er  sich  äufserlich  vollständig 
unabhängig  von  der  gedruckten  Vorlage  machen.  Unter  dieser 
Voraussetzung  kann  der  sehr  sorgfaltig  gearbeitete  Kommentar 
dem  Lehrer  gute  Dienste  leisten.  Doch  mufs  jeder,  der  nach 
diesen  oder  ähnlichen  Bildertafeln  unterrichtet,  sich  bewuTst  sein, 
daÜB  wesentlich  von  seiner  eigenen  Sorgfalt,  Geduld  und  Geschick- 
lichkeit der  Erfolg  des  Unterrichts  abhängt.  Wie  schwer  isi  es 
z.  B.,  die  Fragen  angemessen  zu  gestallen,  so  dafs  sie  dem 
Schüler  einerseits  das  nötige  Sprachmaterial   an    die  Hand  geben 
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und  ihm  gleichsam  die  Richlung  weisen,  in  der  er  vorzugehen 
hat,  andrerseits  die  Antwort  nicht  ohne  weiteres  in  den  Mund 
legen,  was  zu  gedankenlosem  Nachplappern  führen  würde,  und 
bei  alledem  doch  naturlich  bleiben!  Besondere  Schwierigkeiten 
machen  die  in  den  Zeitformen  der  Vergangenheit  gehaltenen 
Fragen.  Auch  einige  Fragen  aus  der  Rosseschen  Sammlung  be- 
friedigen wenig,  so  S.  19:  Que  parvint-il,  non  sam  petne,  d 
etouffer?  S.  21 :  Qu'est-ce  qui  est  diffkile  d  dipeindre?  S.  25 : 
Qui,  ne  sachant  qtte  faire,  t'm  vitU  tirer  la  queue  du  chat?  S.  31 : 
Que  ne  vaient-ib  pas  qui  traverse  la  rue?  Nicht  ganz  korrekt 
ist  die  Form  der  Frage  S.  61 :  Qu'  est-ce  qui  s'etaient  epanouies? 
S.  65:  QueU  animaux  damestiques  e$t-ce  que  le  paysan  en  naurrira? 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  ansprechend,  der  Druck  bis 
auf  wenige  Stellen  (z.  B.  S.  74,  li  5)  sorgfältig. 

Mein  Endurteil  geht  dahin,  dats  der  vorliegende  Kommentar, 
verständig  und  mafsvoll  benutzt,  dem  Lehrer  eine  gute  Hand- 
habe gewahren  wird,  um  den  Schüler  zu  selbständigem  und  zu- 
sammenhängendem Französischsprechen  anzuleiten. 

Steglitz.  Arnold  Krause. 


0.  Reclos,  En  Franee.  fm  Aaazage  mit  Anmerkongen  für  den  Schal- 
gebraach  heraosgegebeo  von  Karl  F.  Th.  Meyer.  Berlin  1894, 
Gaertnersche  VerlagsbachhandiuBg.  VI  a.  142  S.  S.  1,40  M.  (BahUen- 
Hengesbachsche  Schnibibliothek  Nr.  6.) 

Unter  denjenigen  Lehrfächern  unserer  höheren  Schulen, 
welche  in  ei*ster  Linie  die  Vermittelung  wertvoller  praktischer 
Kenntnisse  bezwecken,  ist  wohl  das  wichtigste  die  Erdkunde  mit 
all  ihren  Verzweigungen^).  Im  Lehrplan  ist  sie  als  das  Neben- 
fach der  Nebenfächer  behandelt.  Als  solches  fafst  sie  auch,  dem 
materiellen  Zuge  der  Zeit  darin  folgend,  die  grofse  Masse  der 
Schüler  auf  und  kümmert  sich  herzlich  wenig  um  dieses  für  die 
Versetzung  kaum  in  die  Wagschale  fallende  Fach.  Die  Unwissen- 
heit in  erdkundlicher  Beziehung  ist  dem  entsprechend  auch  er- 
schreckend grofs,  und  mancher  Studierte,  der  selbstgefällig  das 
traditionelle  Urteil  über  französische  Unkenntnisse  in  der  Erd- 
kunde nachschwatzt,  hat  Grund,  einem  geographischen  Wett- 
kampfe mit  zahllosen  Leuten  auszuweichen,  die  er  im  übrigen 
an  Schulbildung  weit  übertrifft.  Daran  tragen,  wie  gesagt,  den 
gröfsten  Teil  der  Schuld  die  Lehrpläne.  Die  für  Erdkunde  be- 
willigten Stunden  reichen  nicht  annähernd  aus,  und  um  nur  das 
Jahrespensum  zu  erledigen,  sieht  sich  der  erdkundliche  Kollege 
gezwungen,  gerade  dasjenige,  was  Leben  in  den  Unterricht  bringt, 
vielfach  jedoch  gegenüber  der  revidierenden  Behörde  zu  den  Im- 


^)  Daa  zu  erwähnen  aoUte  im  Hinblick  auf  anser  beatigea  Verkehrs- 
leben überflüssig  sein,  ist  es  aber  keineswegs  gegenüber  der  erstaanlichen 
Gleichgültigkeit,  die  ihr  auf  den  höheren  Schulen  entgegengebracht  wird. 
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ponderabilien  gehört,  zu  kürzen  und  sich,  wenn  auch  wider- 
strebend, der  alten  Methode  um  einen  oder  mehrere  Schritte  zu 
nähern,  die  wesentlich  dörre  Nomenklatur  trieb.  Das  hindert 
dann    wieder    den  Erfolg  selbst  der    wenigen  Geographiestunden. 

An  manchen  Stellen  nun  können  hier  andere  Fächer  helfend 
mitwirken.  Besonders  kann  auch  der  Realienunterricht  im  Fran- 
zösischen und  Englischen  der  unglücklichen  Erdkunde  wenigstens 
für  einzelne  Gebiete  aufhelfen.  Er  ist  dabei  nicht  einmal  ge- 
zwungen abzuschweifen,  sondern  kann  streng  bei  seiner  Aufgabe 
bleiben,  wenn  er  die  Geographie  von  Frankreich,  England  u.  s.  w. 
besonders  ins  Auge  fafst,  ja,  er  kann  dabei  aus  dem  ungeheuren 
Gebiete  der  Realien  gerade  dasjenige  auswählen,  was  für  alle 
Schuler  dauernd  das  Wichtigste  bleiben  wird. 

Wenn  nun  auch  die  Kommentare  unserer  Schulausgaben 
reichhaltige  erdkundliche  Mitteilungen  bringen,  so  hindern  doch 
zwei  Fehler  den  Erfolg:  einerseits  ist  auf  beiden  Seiten  viel  m 
wenig  Neigung  vorhanden,  bei  der  Vorbereitung  und  im  Unter- 
richt das  Kartenbild  heranzuziehen  und  so  für  Einreihung  und 
Befestigung  des  neuen  Details  genügend  zu  sorgen;  andererseits 
bieten  unsere  Kommentare  ein  zu  buntes  Allerlei  von  wichtigen 
und  unbedeutenden  Dingen,  wild  durcheinander  gewürfelt,  wie  es 
der  Zufall  mit  sich  bringt.  Das  kann  um  so  weniger  Nutzen 
stiften,  als  ein  grofser  Teil  unserer  Schüler  kein  klares  Bild  des 
Landes  besitzt,  vielleicht  sogar  ihm  überhaupt  geographische  An- 
schauung mangelt.  Wo  aber  das  geistige  Kartenbild  fehlt,  hängen 
alle  die  schönen  gelegentlichen  Mitteilungen  unserer  Kommentare 
in  der  Luft:  da  sie  sich  nicht  an  Bekanntes  anschliefsen  können, 
haften  sie  nicht  im  Gedächtnisse,  und  ihre  spätere  Verwertung 
und  Ergänzung  ist  ausgeschlossen. 

Werke,  welche  systematische  Belehrung  über  Frankreich  und 
England  bieten,  sind  demgemäfs  nicht  zu  entbehren,  und  deshalb 
ist  das  Vorhandensein  einer  guten  Schulausgabe  zu  begrüfsen, 
welche  unseren  Zöglingen  an  der  Hand  des  gründlichen,  klaren 
und  anregenden  0.  Reclus  einen  Überblick  über  Frankreich  und 
seine  Bewohner  giebt.  Die  bisherigen  Urteile  über  das  Buch 
sind  wohl  bald  nach  dem  Erscheinen  desselben  auf  Grund  einer 
Durchsicht  gefällt  worden;  es  sei  nunmehr  gestattet,  das  Resultat 
einer  praktischen  Erprobung  gleichfalls  bekannt  zu  geben. 

Der  Versuch  nun,  den  ich  in  der  Unterprima  unseres  Gym- 
nasiums mit  diesem  Buche  angestellt  habe,  ist  zu  meiner  vollsten 
Zufriedenheit  ausgefallen:  der  Inhalt  des  Buches,  von  Anfang  an 
Lehrer  wie  Schüler  anregend,  interessiert  um  so  mehr,  je  weiter 
die  Lektüre  vorschreitet;  die  reale  Seite  des  Unterrichtes  bringt 
reiche,  zusammenhängende,  wissenswerte  Kenntnisse  von 
Land  und  Leuten;  die  sprachliche  Seite  wird  gefordert  durch  den 
klaren,  anregenden  Stil  und  die  reiche  Gelegenheit  zu  Sprech- 
übungen,   die   sich  bei  dem  geschlossenen  Inhalt  leicht  zu  wirk- 
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liehen  Unterhaltungen  üher  den  Gegenstand  und  selbst  zu  kurzen 
Vorträgen  gestalten  lassen.  Eine  Wandkarle,  die  auch  das  phy- 
sische Bild  Frankreichs  in  genügender  Klarheit  zeigt,  wurde 
dauernd  zu  Rate  gezogen,  geographische,  geschichtliche  und  sprach- 
liche Exkurse  wurden  keineswegs  umgangen,  und  nach  Über- 
windung der  anfanglichen  Schwierigkeiten  war  bei  den  meisten 
Schülern  das  Interesse  geweckt:  vermehrtes  Fragen  in  der  Klasse, 
fleifsiges  Nachschlagen  des  Atlas  zu  Hause,  reichliches  Präparieren 
mit  erhöhtem  Verständnis  legten  Zeugnis  davon  ab.  Diese  Wirkung 
ist  wesentlich  der  Vortragsweise  des  Schriftstellers  zuzuschreiben, 
die  sich  vorteilhaft  von  dem  den  Schülern  gewohnten  geo- 
graphischen Stil  unterscheidet:  Überall  bringt  Reclus  interessante 
Bilder,  zieht  hunderfach  die  Hülfswissenschaften  der  Geographie, 
Geschichte,  Politik,  Litteratur  heran,  stets  Anregung  und  Raum 
gebend  für  das  weitere  Ausspinnen  seiner  reichen  Gedanken; 
poetischer  Sinn  und  warme  Vaterlandsliebe,  oft  zum  Chauvinismus 
gesteigert,  sprechen  aus  seinen  Worten;  fortwährend  stellt  er 
Vergleiche  mit  andern  Ländern  an,  und  selbst  seinem  statistischen 
Material  hat  er  eine  interessante  Form  zu  geben  verstanden. 
Der  Revanchegedanke  kommt  bei  ihm  in  ruhiger,  ernster  Weise 
als  rechnerischer  Faktor  zum  Ausdruck,  ohne  die  ungezogenen 
Zwecklugen,  denen  wir  so  oft  in  der  Novellistik  begegnen.  In  dieser 
Form  ist  er  vorteilhaft;  denn  er  warnt,  ohne  zu  verletzen. 

Der  Herausgeber  hat  seine  Auswahl  glücklich  und  geschickt 
getroffen  und  bietet  uns  in  sechs  Kapiteln  wertvollen  Lesestoff.  Das 
erste  (Situation,  Nom,  Etendue,  Frontieres)  und  das  dritte  Kapitel 
(Origines  des  Francais)  sind  besonders  schön;  daran  reihen  sich 
Kapitel  II  (Climals,  Vents,  Pluies)  und  IV  (La  langue  francaise  en 
France,  en  Europe,  dans  le  monde);  V  (Catholiques,  Protestants, 
Juifs.)  und  VI  (Accroissement  des  Fran^ais.  Emigration)  geben 
zum  Schlufs  eine  gute  kursorische  Lektüre.  Eine  Annehmlichkeit 
beim  Gebrauch  des  Buches  bildet  auch  die  reiche  Gliederung  der 
einzelnen  Kapitel.  Erhöht  wird  der  Wert  desselben  auch  da- 
durch, dafs  es  fast  ganz  frei  von  Druckfehlern  ist,  und  dafs  auch 
das  beigegebene  Wörterbuch  nicht  nur  wirklich  vollständig  ist, 
sondern  auch  eine  gute  Wahl  der  deutschen  Ausdrücke  zeigt. 
Das  ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  bei  unsern  französischen 
und  englischen  Schulausgaben  so  überaus  oft  das  Spezial Wörter- 
buch diese  beiden  notwendigen  Eigenschaften  vermissen  läfst  und 
so  dem  Schüler  Verlegenheiten,  dem  Lehrer  ärgerliche  Störungen 
des  Unterrichtes  bereitet.  Dieselbe  Sorgfalt  zeigt  die  Bearbeitung 
des  Kommentars,  zu  dem  ich  nur  eine  Reihe  von  Ergänzungen 
vorschlagen  möchte,  die  ich  teils  für  notwendig,  teils  für  wünschens- 
wert halte*). 


>)  Ich  Sbergehe   die   von  Sarrazin   (Neuere  Spr.  III  380  ff.)  in   seiner 
lobenden  Benrteilaog  {j^emachteo  Vorschläge. 
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Eine  fast  allen  Schulausgaben  anhaftende  Eigentümlichkeit 
besteht  darin,  dats  ein  den  Schulern  (oft  auch  anderen)  unbe- 
kannter geographischer  Name  durch  einen  andern  ebenso  unbe- 
kannten erklärt  wird.  Das  gestaltet  sich  zu  einem  Mangel,  wenn 
—  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist  —  die  wenig  gefällten  Karten 
der  Schulatlanten  im  Stich  lassen.  So  auch  hier:  bei  Durchsicht 
der  3  ersten  Buchstaben  des  Wörterbuches  und  Vergleichung  mit 
den  Atlanten  von  Diercke-Gaebler,  Debes-Kirchhoff-Kropatschek 
und  Lehmann-Petzold  (Jedesmal  die  grofse  Schulausgabe)  stellte 
sich  heraus,  dafs  die  beiden  letztgenannten  fast  immer,  ersterer 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei  folgenden  geographischen  Angaben 
versagte:  Agde  frz.  Stadt  (Herault);  Ard^che  rechter  Nebenfiufs 
der  Rhone,  Departement  in  Südfrankreich  (Hauptort  Privas);  Auch 
frz.  Stadt  (Gers);  Bastan  rechter  ZufluEs  der  Gave  de  Pau,  mundet 
bei  Luz;  Castelnaudary  frz.  Stadt  (Aude);  Cap  Cerbere  an  der 
span.-frz.  Grenze;  CoUioure  Seehafen,  2  km  von  Port-Yendres. 
Solches  zu  bessern,  wird  oft  schwer  sein;  das  beste  Mittel  wäre 
eine  dem  Inhalte  des  Buches  angepafste  Karte  als  Anhang,  wo- 
gegen allerdings  oft  der  Verleger  sich  sträuben  wird. 

Zu  erklären  sind  noch  die  geographischen  Namen  Altabiscar 
(5,  2),  Pont-du-Roi  (22,  23),  Mezenc  auch  wegen  der  Aussprache 
(37,  19),  Ogöoue  (66,  22).  Kurze  aufklärende  oder  erinnernde 
Notizen  sähe  ich  gern  6,  3  (plaines  disputees  par  le  Slave  au  Tar- 
tare),  6,  14  (l'Itaüe  saignait  en  tron^ons),  6,  26  (historische  Be- 
richtigung), 13,  28  (T.  ist  jetzt  französisch),  19,  29  (rien  de  nor- 
mal: sie  ist  physisch  und  vom  deutschen  Standpunkte  aus  stra- 
tegisch), 56,28  (histor.  Anm.),  77,  17  (avant  de  saluer  de  force 
le  leopard),  111,  16  (worauf  spielt  R.  mit  feuille  de  rose  an?). 
Zum  Teil  könnte  hierfür  Raum  gewonnen  werden  durch  Kür- 
zungen z.  B.  1,  20,  1,  22,  2,  8,  4,  16  etc. 

Erweiterung  empfiehlt  sich  bei  der  Anm.  zu  4,  25  (woher 
der  Name  Henriade,  Andeutung  des  Inhalts);  9,  13  und  55,  4 
(genaue  Angabe  des  Citats);  54,  9  (kurze  Notiz  über  die  tuende 
d.  S.);  90,  23  (Ausspr.  von  Dolmen  und  Menhir). 

Umstellungen:  S.  68  Anm.  1  unter  dem  Text  gehört  nach 
7,  2;  S.  93  Anm.  unter  dem  Text  nach  67,  28;  Kommentar  76,  30 
gehört  nach  66,21;  87,28  nach  19,  14. 

Wörterbuch:  eperdument:  Hinweis  auf  agiter,  wo  die  zu 
37,4  passende  Bedeutung  steht;  Kymri:  sachliche  Erklärung;  bei 
Burgunde,  Dnieper,  J^sus,  moBurs,  psaume,  typhus  fehlt  die  An- 
gabe der  Aussprache;  epileur  Haarausrupfer:  es  handelt  sich  um 
das  Ausrupfen  der  ersten  grauen  Haare  durch  Friseure. 

Druckfehler:  Im  Text  33,34  liefs  13«,09  statt  13»,02;  im 
Wörterbuch  lies  Carpathes  statt  Carpates  (zweimal),  c6venol  statt 
cev^nol. 

Osnabrück.  K.  Beckmann. 
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Josiphine  Colomb,  Deaz  meres.  Fiir  den  Schulgebraach  heraosge- 
geben  von  A.  Siitterlin.  I.  Teil:  Einleitaog  nod  Text.  II.  Teil: 
AnmerkuDgeo  und  Wörterverzeichnis.  Leipzig  1899,  Verlag  von 
6.  FreyUg.    VI  o.  117  S.     8.   geb.  1,50  M. 

Beide  Mütter,  Witwen,  leben,  jede  mit  einem  Sohne  von 
12  Jahren,  Adrian  und  Robert,  in  beschränktet  Verhältnissen  in 
der  Provinz.  Der  in  Kalkutta  durch  Flejfs  und  Sparsamkeit  reich 
gewordene  Onkel  der  Witwen  wünscht  sich  in  Paris  niederzu- 
lassen und  einen  seiner  GroDsneffen  zu  adoptieren.  Da  Adrians 
Mutter  auf  die  Wünsche  des  Onkels  verzichtet,  wird  Robert 
Adoptivsohn.  Adrians  Mutter,  die  sich  auch  in  Paris  niederge- 
lassen, erzieht  ihren  Sohn  unter  den  gröfsten  Entbehrungen  und 
macht  ihn  zu  einem  tüchtigen  Menschen ;  er  wird  ein  berühmter 
Maler.  Robert  gerät  bald  auf  Abwege.  Seine  Lebensweise  und 
verschiedenes  Mifsgeschick  in  industriellen  Unternehmungen 
bringen  den  Onkel  fast  um  sein  ganzes  Vermögen.  Da  tritt 
Adrian  helfend  ein.  Mit  Robert,  der  infolge  der  Schicksalsschläge 
ein  neues  Leben  beginnt,  richtet  er  in  Kalkutta  eine  durch  Feuer 
zerstörte  Fabrik  wieder  ein,  und  Roberts  Energie  bringt  Glück 
und  Zufriedenheit  in  die  Familie. 

Die  Einleitung  giebt  uns  Auskunft  über  die  Verfasserin,  die 
1892  gestorben  ist;  sie  hat  Novellen  im  Magasin  pittoresque 
veröffentlicht  und  ist  später  Mitarbeiterin  des  Journal  de  la  jeunesse 
gewesen.  Die  Verfasserin  befleifsigt  sich  eines  einfachen  und  ge- 
fälligen Stiles  und  hält  sich  nach  Möglichkeit  frei  von  schwierigen 
Konstruktionen.  Die  Sprache  ist  dem  Charakter  der  Novelle  an- 
gepafst,  und  die  deutsche  Jugend  wird  mit  stets  wachsendem  In- 
teresse dem  Lebensgange  der  beiden  so  verschieden  gearteten 
Knaben  folgen. 

Die  dieser  Ausgabe  beigegebenen  Anmerkungen,  teils  ge- 
schichtlicher teils  sprachlicher  Art,  sind  wohl  geeignet,  das  Ver- 
ständnis zu  erleichtern  und  das  Interesse  zu  wecken  und  zu  erhalten. 

Druck  und  äufsere  Ausstattung  lassen  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Folgende  Versehen  sind  Ref.  beim  Durchlesen  aufgefallen: 
S.  8  Z.  32  Mai  statt  Mais.  S.  10  Z.  27  n'est  ce  pas  statt  n^est-ce 
pas.  S.  1 1  Z.  25  ohürei  statt  obürai.  S.  20  Z.  1 1  le  diner  statt 
le  diner.  S.  28  Z.  15  mime  statt  m4me.  S.  48  Z.  16  tu  n'est  pas 
statt  tu  rits  pas.  S.  51  Z.  8  tous  le  temps  statt  taut  le  temps. 
S.  52  Z.  4  dies  nouvelks  tentatives  statt  de  nouvelles  tentatives. 
S.  52  Z.  29  rencan  trerent  statt  rencon-trerent.  S.  58  Z.21  dit  il 
statt  dit-ü.  S.  81  Z.  19  certains  douceurs  statt  certaines  dimceurs. 
S.  84  Z.  15  nous  nCoserions  af firmer  qu'il  fit  un  bon  dejeuner  statt 
naus  fi'oserions  affirmer  gu'il  fit  un  bm  dejeuner.  S.  85  Z.  8 
faurais  ame  k  revair  statt  faurais  aime  la  revoir.  S.  98  Z.  24 
nieUard  statt  vieillard.   S.  113  Z.  14  en  pleurent  statt  en  pleurAnt. 

Gotha.  W.  Foreke. 
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1}  Weltgeschichte.  Unter  Mitarbeit  voo  dreifsig  ersten  Fachgelehrten 
heransgegebeo  von  Hans  F.  Helmolt  Mit  24  Karten,  46  Farben- 
drucktafeln  aod  125  schwarzen  Beilagen.  8  Bände  in  Halbleder  ge- 
bunden za  je  10  M  oder  16  broschierte  Halbbände  zo  je  4  M.  Erster 
Band:  Allgemeines.  —  Die  Vorgeschichte.  —  Amerika.  —  Der  Stille 
Ozean.  Von  Hans  F.  Helmolt,  Josef  Kohler,  Friedrich  Ratzel,  Johannes 
Ranke,  Konrad  Haebler,  f  Eduard  Graf  Wilczek,  Karl  Wenle.  Mit 
3  Karten,  4  Farbendruck  tafeln  und  16  schwarzen  Beilagen.  Leipzig 
und  Wien  1899,  Bibliographisches  Institut.     X  a.  630  S.    gr.  8. 

,,Sitzt  das  kleine  Menschenkind 
An  dem  Ozean  der  Zeiten, 
Schöpft  mit  seiner  kleinen  Hand 
Tropfen  aus  den  Ewigkeiten. 
Sitzt  das  kleine  Menschenkind, 
Sammelt  flüsternde  Gerüchte, 
Trägt  sie  in  ein  kleines  Buch, 
Schreibt  darüber  'Weltgeschichte^". 

Dies  sarkastische  Hitleid  trifft  zum  Teil  mit  Recht  den  eng- 
begrenzten, fast  ausschliefslich  europäischen  Standpunkt,  den 
manche  „Weltgeschichten'*  einnehmen.  Er  wird  in  dem  ein- 
leitenden Abschnitte  gewöhnlich,  aber  nicht  immer  zutreffend  und 
glucklich  zu  rechtfertigen  gesucht  durch  Hinweis  auf  Herders  oder 
Schillers  Ausfuhrungen  über  die  als  sitQiches  Ganzes  zu  be- 
trachtende, erst  im  Werden  begriffene  Menschheit.  Im  all- 
gemeinen findet  sich  stets  die  Auffassung,  dafs  die  Aristokratie 
der  europäischen  Völker  zur  Weltherrschaft  berufen  ist  und  dafs 
unter  ihnen  den  Germanen  der  Vorrang  gebührt.  Weltgeschichte 
im  eigentlichen  Sinne  nun  ist  jedenfalls  eine  Geschichte  der  ge- 
samten Menschheit  auf  der  Erde,  und  den  ersten  Versuch  zu 
einer  solchen  hat  auf  Anregung  des  Bibliographischen  Instituts 
(d.  h.  wohl  besonders  des  Kilimandscharo-Forschers  Prof.  Dr.  Hans 
Meyer,  in  dessen  Händen  unseres  Wissens  die  litterarische  Leitung 
ruht)  der  Leipziger  Kulturhistoriker  Helmolt  gewagt.  Im  Sommer 
1894  entwarf  er  den  Plan  zu  dem  auf  acht  Bände  berechneten 
Unternehmen.  Als  leitenden  Grundsatz  für  das  Ganze  stellte  er 
die  Auffassung  hin:  die  Menschheit  ist  eine  Einheit;  also  ist 
sowohl  ihre  Vorgeschichte,  soweit  sie  gesicherte  Ergebnisse  auf- 
zuweisen hat,  als  auch  die  gesamte  Halb-  bezw.  Unkultur  der 
Nichteuropäer,  insbesondere  der  Naturvölker,  mit  zum  Stoffe  zu 
rechnen.  ISaturhch  mufste  die  ?on  den  Historikern,  namentlich 
von  Ottokar  Lorenz  in  seiner  trefflichen  „Geschichtswissenschaft^*, 
längst  heftig  angegriflene  zeitliche  Dreiteilung:  Altertum,  Mittel- 
alter, Neuzeit  völlig  über  Bord  geworfen  werden.  An  ihre  Stelle 
ward  die  allerdings  auch  nicht  gänzlich  einwandfreie,  aus  dem 
Gedankenkreise  des  Meisters  Fr.  Batzel  stammende  ethnogeo- 
graphische  Anordnung  nach  Völkerkreisen  gesetzt;  und  zwar 
ist  der  Grundplan  für  die  gesamte  Encyklopädie  folgender:  I.  Band: 
Allgemeines.  Vorgeschichte.  Amerika.  Der  Stille  Ozean.     II.  Band : 
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Ozeanien  und  Ostasien.  Der  Indische  Ozean.  III.  Band:  West- 
asien. Afrika.  IV.  Band:  Vom  Orient  zum  Occident;  die  Mittel- 
meerländer. V.  Band:  SCidosteuropa  und  das  Slaventum.  VI.  Band: 
Romanen  und  Germanen.  VIL  Band:  Westeuropa  bis  zur  französi- 
schen Revolution.  Vill.  Band:  Das  europäische  Staatensystem 
des  19.  Jahrhunderts  und  die  Gegenwart.  Der  Atlantische  Ozean. 
In  einem  Epilog  werden  dann  die  gesamten  Ergebnisse  in  knappster 
Form  gesichtet,  um  mit  einem  allgemeinen  Ruckblick  zu  schliefsen, 
der  besonders  einer  vergleichenden  Psychologie  des  organischen 
Wachstumsprozesses  gewidmet  sein  soll. 

Ein  einzelner  Mensch  allein,  und  wäre  er  auch  ein  zweiter 
Aristoteles  oder  Leibniz,  kann  solch  umfassenden  Stoff  natürlich 
nicht  völlig  beherrschen.  Er  benötigt  der  Unterstützung  gleich- 
gesinnter  Fachgenossen.  Helmolt  ist  es  gelungen,  ihrer  eine 
stattliche  Anzahl  unter  einen  Hut  zu  bringen,  natürlich  ohne  daCs 
in  allen  einzelnen  Anschauungen  Übereinstimmung  stattGndet 
Diese  ist  auch  durchaus  nicht  erforderlich.  Auf  das  Verhältnis 
des  Herausgebers  zu  seinen  Mitarbeitern  indes  wird  das  allermeiste 
ankommen,  soll  das  grollsangelegte  Unternehmen  zur  glücklichen 
Durchführung  gelangen.  Der  erste  stattliche  Band  liegt  vor,  und 
sein  Inhalt  ist  in  der  Kürze  folgender. 

Im  ersten  Abschnitte  (S.  1—20):  „Der  Begriff  Welt- 
geschichte*^ ergreift  Helmolt  selbst  das  Wort  und  setzt 
seine  Grundanschauungen  über  Gegenstand  und  Ziel  einer  wirk- 
lichen Weltgeschichte  auseinander.  Im  zweiten  Abschnitte  (S.  21 
— 59):  „Grundbegriffe  einer  Entwicklungsgeschichte 
der  Menschheit**  untersucht  der  Berliner  Rechtshistoriker  Kohler 
die  Begriffe  Entwicklung,  Menschheitsentwicklung,  Kulturentwick- 
lung, wobei  er  materielle,  geistige,  individuelle,  soziale  und  staat- 
liche Kultur  scheidet  und  sie  nach  ihrem  zeitlichen  und  nationalen 
Charakter  im  Unterschied  von  der  Weltkultur  näher  schildert.  „Die 
schliefslichen  Ziele  des  historischen  Prozesses  zu  durchschauen 
steht  keinem  zu,  der  in  der  Gegenwart  weilt,  und  es  wäre  ein 
fruchtloser  Versuch,  darüber  Hypothesen  aufzustellen.  —  Eine  gegen- 
seitige Rezeption  liegt  in  der  Wechselwirkung,  wo  jedes  Volk 
gebend  und  nehmend  ist.  Diese  wird  um  so  gesunder  sein,  je 
gleichartiger  die  Völker  sind,  je  mehr  sie  sich  verstehen.  Das 
giebt  uns  den  Trost,  daTs,  wenn  auch  die  einzelnen  Völker,  die 
wir  kennen,  absterben  und  vergehen,  unsere  Kulturarbeit  für  das 
Weltall  nicht  verloren  gehen  wird*'.  Der  dritte  Abschnitt  (S.  61 
— 104)  rührt  von  dem  bekannten  Leipziger  Professor  der  Erd- 
kunde Pr.  Ratzel  her,  der  uns  jüngst  ein  so  ausgezeichnetes  Büch- 
lein über  Deutschland  geschenkt  hat,  und  ist  betitelt:  „Die 
Menschheit  als  Lebenserscheinung  der  Erde**.  Karl 
Ritters  Wort:  die  Geschichte  steht  nicht  neben,  sondern  in  der 
Natur  hat  R.  seinen  Ausführungen  vorangestellt,  die  in  elf  Unter- 
abschnitte   gegliedert   sind    und    den    meisten   Geschichtslehrern 
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sowie  vielen  anderen  Gebildeten  aus  des  Verf.s  Anthropogeographie 
bekannt  sein  werden.  Im  vierten  Abschnitte  (S.  105 — 178)  „Die 
Vorgeschichte  der  Menschheit*'  ergreift  der  Altmeister  der 
Paläontologie,  J.  Ranke,  Professor  in  München,  das  Wort.  „Die 
Weltgeschichte  ist  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes.  Die 
ältesten  Dokumente,  welche  von  ihr  Kunde  geben,  liegen  ver- 
graben in  dem  gewaltigsten  und  umfassendsten  historischen  Archive: 
in  den  geologischen  Schichten  unseres  Planeten.  Die  Natur- 
forschung hat  es  gelernt,  in  diesen  vergilbten,  zerknitterten,  viel- 
fach zerrissenen  Blättern,  welche  von  der  Bewohnung  der  Erde 
durch  Lebewesen  berichten,  zu  lesen.  So  gro&artig  aber  auch  im 
einzelnen  die  Fülle  des  durch  die  Paläontologie  gewonnenen 
historischen  Materials  erscheinen  mag,  in  Wahrheit  ist  doch  bis- 
her nur  ein  Bruchteil  dieses  Weltbuches  durchblättert,  und  immer 
noch  erscheinen  im  Vergleich  mit  der  gesamten  Aufgabe  jene  Ab- 
schnitte nur  fragmentarisch,  welche  schon  exakt  durchforscht 
sind;  gering  an  Zahl,  oft  mehrdeutig,  sind  jene  Stellen,  welche 
sich  auf  das  Menschengeschlecht  beziehen,  und  nur  die  letzten 
Blätter  wissen  von  ihm  zu  berichten*^  Von  der  paläolitischen 
Zeit  an  werden  wir  durch  die  neolitische  hindurch  bis  zu  den 
„Perioden  aufdämmernder  Geschichte**  geführt  Das  Kulturleben 
der  Barbaren  zeigt  sich  auf  den  gleichen  Elementen  erbaut  wie 
das  der  Hellenen.  Es  ist  auch  schon  eine  Stelle  gefunden,  er- 
klärt Ranke,  und  auf  das  Vollkommenste  nach  der  Methode  der 
paläontologischen  Forschung  zugleich  mit  allen  Hilfsmitteln  der 
archäologischen  und  historischen  Wissenschaft  untersucht  worden, 
wo  sich  in  geologischen  Schichten  über  einander  die  Zeugnisse 
fortschreitender  Kulturentwicklung  von  dem  ausgehenden  Stein- 
zeitalter an  bis  in  die  Glanzzeit  griechisch-römischer  Geschichte 
gefunden  haben.  Dort  ist  der  chronologische  Anschlufs  nicht  nur 
für  die  Metallperioden,  sondern  auch  für  die  ausgehende  neolitische 
Periode  gewonnen  worden.  Die  wichtigste  Fundstelle  ist  Troja, 
der  Burgberg  von  Hissariyk,  durch  dessen  Ausgrabung  Heinrich 
Schliemann  unsterblichen  Ruhm  erworben  hat  Schiiemanns 
Ausgrabungen,  in  entscheidender  Weise  ergänzt  und  vollendet  durch 
Dörpfeld,  haben  den  wichtigsten  Fortschritt  für  die  Geschichte  der 
Menschheit  gebracht,  welchen  unser  Jahrhundert  aufzuweisen  ver- 
mag. Virchows  Name  ist  mit  dem  Schiiemanns  untrennbar  ver- 
knüpft. Furtwänglers  hohes  Verdienst  ist  es,  in  seinem  auf  eigene 
Anschauung  gegründeten  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen in  Troja  die  chronologischen  Aufschlüsse  der  prä- 
historischen Epochen  an  die  historischen  exakt  festgestellt  und 
dadurch  jene  der  Geschichte  angegliedert  zu  haben.  „An  der 
Stelle,  an  welcher  die  Oberlieferung  das  homerische  Troja  ansetzte, 
hat  wirklich  jene  stattliche  Burg  gelegen,  die  der  Blütezeit  Mykenäs, 
der  Epoche  des  Agamemnon  gleichzeitig  war  und  mit  der  mykeni- 
schen  Kultur  in  reger  Beziehung  stand,  und  die  zugleich  der  dem 
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alten  Epos  zu  Grande  liegenden  Vorstellung  von  Troja  auf  das 
Genaueste  entspricbt^^  —  Mit  diesen  Worten  Furtwänglers  leitet 
Ranke  seine  kurzen  AusfAhrungen  aber  Troja  ein,  bei  denen  er 
jenem  durcbaus  gefolgt  ist. 

Im  fünften  Abschnitte  (S.  179—575)  „Amerika''  setzt  die 
gescbichtiiche  Erzählung  ein  und  zwar  aus  der  Feder  Professor 
Haeblers  in  Dresden.  Warum  bildet  Amerika  den  Ausgangspunkt? 
Aus  praktischen,  durch  wissenschaftliche  Erwägungen  gestützten 
Gründen.  Dem  alten  Satze  ^ex  Oriente  lux^  ist  durch  folgende 
Ausführung  Ratzeis  in  seiner  Völkerkunde'  I  S.  136  ein  neuer 
Inhalt  gegeben:  „Wenn  wir  uns  mit  der  Erde  auch  ihre  Völker 
auf  einer  Karte  in  Merkatorprojektion  aufgerollt  vor  Augen  bringen, 
finden  die  Amerikaner  ihren  Platz  am  östlichen  Flügel,  entgegen- 
gesetzt und  am  weitesten  entfernt  von  jenen,  die  am  Ostrande 
der  trennenden  Kluft  des  Atlantischen  Ozeans  ihre  Wohnsitze  haben. 
Amerika  ist  als  östlicher  Teil  des  pazifisch-amerikanischen  Gebiets 
der  Steinländer  zugleich  der  Orient  der  bewohnten  Erde''.  Grade 
in  unseren  Tagen  wird  eine  gute  Geschichte  Amerikas  vielen  sehr 
willkommen  sein.  Die  vorliegende,  reichlich  ausführliche,  geht  bis 
zur  Gegenwart  hinab.  Sie  ist  folgendermafsen  gegliedert:  1.  Die 
amerikanischen  Naturvölker.  2.  Der  miltelamerikanische  Kultur- 
kreis. 3.  Die  alte  Kultur  Südamerikas.  4.  Die  Entdeckung  und 
Eroberung.  5.  Das  spanische  Kolonialreich.  6.  Das  englische 
Kolonialreich.  7.  Die  Unabhängigkeitskämpfe  des  Nordens.  8.  Die 
Unabhängigkeitskämpfe  des  Südens.  9.  Der  unabhängige  Süden 
bis  zur  Gegenwart.  10.  Mittelamerika  und  Brasilien.  11.  Nord- 
amerika im  19.  Jahrhundert.  Das  Bindeglied  zum  zweiten  Bande 
wird  durch  den  sechsten  und  letzten  Abschnitt  (S.  576 — 605): 
„Die  geschichtliche  Bedeutung  des  Stillen  Ozeans'*  ge- 
bildet; er  stammt  nach  dem  frühen  Tode  des  Reichsgrafen  von 
Wilczek  aus  der  Feder  des  Dr.  K.  Weule.  —  Auf  welch  welt- 
umfassendem, allseitig-politischem,  nicht  einseitig-gelehrtem  Stand- 
punkte das  ganze  Werk  steht,  zeigen  sehr  deutlich  die  Schlufs- 
worte  des  ersten  Bandes: 

„Demnach  sehen  wir  gegenwärtig  nur  noch  zwei  gewichtige 
Elemente  sich  am  Stillen  Ozean  als  natürliche  Gegner  kampf- 
und  sprungbereit  gegenüberstehen:  die  einheimische  gelbe  und  die 
neugekommene  weifse  Rasse.  Beide  sind  tüchtig  und  gut  ver- 
treten: die  gelbe  durch  Japaner  und  Chinesen,  die  weifse  durch 
Engländer  und  Nordamerikaner,  zu  denen  sich  von  der  ozeani- 
schen Angrififsseite  her  Franzosen  und  Deutsche  gesellen,  während 
auf  dem  Festlande  der  Russe  zum  Flankenangriff  bereit  und  ge- 
willt ist.  Nach  jahrzehntelangem  Geplänkel  tritt  am  Schlüsse  des 
19.  Jahrhunderts  der  Kampf  in  einen  ernsteren  Abschnitt  ein. 
Wie  so  oft  in  der  Geschichte,  so  hat  auch  hier  der  Streit  der 
feindlichen  Brüder  den  Anlafs  zum  Eingreifen  von  dritter  Seite 
gegeben,  und  wenn  auch  die  Stellung  der  Japaner  nach  dem  sieg- 
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reich  durchgeführten  Bruderkampfe  für  die  nächste  Zeit  verstärkt 
und  gefestigt  erscheint,  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dafs  die 
Fruchte  des  Kampfes  nicht  dem  Sieger,  sondern  den  europäischen 
Mächten,  in  erster  Linie  Rufsland,  zugefallen  sind.  Dadurch  ist 
die  AngrifTsfront  für  den  grofsen  Rassenkampf  nur  noch  mehr 
verbreitert,  neben  dem  passiven,  allen  Angriffen  preisgegebenen 
China  ist  das  nunmehr  zu  lebhaftester  Beweglichkeit  und  That- 
kraft  gereizte  Japan  in  erhöhtem  Hafse  zu  einem  Kampfe  bereit, 
der  nicht  dem  Bruder  gelten  und  seinem  innersten  Wesen  nach 
auch  nicht  politischer  Natur  sein  wird,  sondern  der  entscheiden 
mufs,  ob  die  weifse  Rasse  mit  der  dauernden  Besetzung  des  nörd- 
lichen Stillen  Ozeans  ihre  erdumspannende  Aufgabe  vollenden, 
oder  ob  sie,  so  nahe  am  Ziele,  zum  ersten  Mal  in  ihrer  Geschichte, 
einem  Stärkeren  weichen  soll.  Und  wenn  auch  in  diesem  Ringen 
der  Chinese  als  politischer  Bundesgenosse  zweifelsohne  versagen 
wird,  als  Mitstreiter  auf  wirtschaftlichem  und  ethnographischem 
Gebiet  wird  sein  Beistand  von  Japan  nie  genug  geschätzt  werden 
können.  Denn  unbekümmert  um  das  Schicksal  des  Heimatlandes 
wird  sich  der  chinesische  Völkerstrom  in  die  Gestadeländer  und 
Inseln  des  Stillen  Ozeans  ergiefsen,  unaufhaltsam  und  unwider- 
stehlich, bis  auch  diese  mit  dem  gelben  Stoff  gesättigt  sein  werden. 
Dann  wird  jene  gewaltsame  Stauung  eintreten,  in  der  die  ver- 
schiedenen Bevölkerungsschichten  einander  am  leichtesten  und 
innigsten  durchd^ingen'^ 

Eine  erschöpfendere  Inhaltsangabe  mit  noch  ausführlicheren 
Beispielen  kann  hier  begreiflicherweise  nicht  gegeben  werden. 
Ebensowenig  ist  eine  eingehende  Beurteilung  bis  in  die  Einzel- 
heiten hinein  möglich.  Um  nur  eins  anzuführen:  S.  262  vermisse 
ich  einen  Hinweis  darauf,  dafs  auf  dem  Felde  von  Teotihuacan 
noch  eine  Fülle  von  Geheimnissen  der  allamerikanischen  Geschichte 
verborgen  liegt,  und  dafs  die  Berichte  der  alten  Mexikaner  in 
vielen  Punkten  von  einander  abweichen.  (In  ihren  Sagen  —  bei- 
läufig bemerkt  —  steckt  nach  der  Ansicht  des  Naturforschers 
Dr.  Dofiein  viel  tiefe  und  feine  Poesie,  so  viel  uns  auch  bizarr 
erscheinen  mag.)  Es  giebt  überhaupt  auf  diesem  ganzen  Gebiete 
noch  viele  Rätsel  zu  lösen,  trotz  musterhafter  Forschungen, 
namentlich  Förstemanns  in  Dresden,  und  dies  hätte  Haebler  viel- 
leicht schärfer  hervorheben  können.  Wissen  doch  viele  Gebildete 
herzlich  wenig  von  der  altamerikanischen  Geschichte,  z.  B.  von 
der  schon  zur  Zeit  der  Conquistadores  verschwundenen  Pracht 
des  Mayaiandes  in  Centralamerika  oder  vom  Chibchareiche  in 
Bogota.  Nicht  nur  ihnen  aber,  sondern  allen  bietet  dieser  ganze 
erste  Band  eine  aufserordentliche  Fülle  von  Anregung  und  Be- 
lehrung. Er  ist  unzweifelhaft  sehr  geeignet,  den  geschichtlichen 
Blick  zu  erweitern  und  zu  vertiefen  und  berechtigt  erfreulicher- 
weise zu  den   besten  Erwartungen   für  den  Fortgang  des  höchst 
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TerclieDslIichen  Werkes,  über  das  ein  abschliefsendes  Urteil  nalürlich 
erst  nach  Vollendung  m5glich  sein  wird. 

Wir  sehen,  wie  eine  wirkliche  Weitwirtschaft  fortgesetzt  in 
der  Ausbildung  begriffen  ist.  Von  dieser  Seite  her  wird  der 
politisch-nationalen  Anschauung,  die  den  eigenen  Staat  in  den 
Mittelpunkt  der  Betrachtung  stellt,  immer  nacbdröcklicher  der 
Rang  streitig  gemacht.  Daher  kann  eine  auf  streng  wissenschaft- 
licher Grundlage  beruhende  Darstellung,  welche  die  Ergebnisse 
der  vergleichenden  Völkerkunde  in  weltgeschichtlichen  Rahmen 
spannt,  sicher  bei  sehr  vielen  auf  Beifall  rechnen.  Andere  werden 
zunächst  noch  manchem  Grundgedanken  des  Herausgebers  und 
seiner  Mitarbeiter  mifstrauisch  gegenüberstehen.  Denn  die  lange 
so  beliebte  teleologische  Auffassung  und  die  geschichtsphilosophi- 
sche  Konstruktionslust,  die  so  leicht  von  den  Pfaden  der  Wissen- 
schaft abirrt,  Gndet  in  dieser  neuen  Weltgeschichte  ja  keine  Stätte 
—  mit  Recht.  Den  Zweck  der  Geschichte  unwiderleglich  zu  er- 
weisen, dazu  ist  des  Menschen  Geist  zu  engbegrenzt.  „Das  ist 
das  Ende  der  Philosophie,  zu  wissen,  dafs  wir  glauben  müssen'^ 
Die  Hauptsache  in  einem  geschichtlichen  Werke  wird  stets  sein, 
auf  die  Frage:  wie  ist  alles  gewesen  und  geworden?  eine  Ant- 
wort zu  geben,  also  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen 
den  Ereignissen  und  den  Zuständen  aufzudecken.  Das  ist  in  dieser 
neuen  Weltgeschichte  der  Fall.  Auf  ihre  Gestaltung  wird  einer 
Auffassung,  die  nur  zum  Teil  Gültigkeit  hat,  ein  bestimmender 
Einflufs  nicht  eingeräumt. 

Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  durchaus  klar  und  an- 
schaulich. Nur  selten  nimmt  man  an  geringfögigen  Einzelheiten 
Anstofs  (z.  B.  S.  468  „forderten,  dafs  —  mässe''  oder  S.  577 
„umranden^^).  Ich  für  meine  Person  halte  allerdings  ziemlich 
viele  Fremdwörter  für  völlig  entbehrlich,  weil  uns  dafür  gute 
deutsche  Ausdrücke,  die  genau  dasselbe  besagen,  zu  Gebote  stehen. 

Der  Druck  ist  äufserst  sorgfältig  (S.  361  habe  ich  einen  Druck- 
fehler entdeckt:  „die  beide  ersten'^),  die  ganze  Ausstattung,  wie 
sich  das  beim  Bibliographischen  Institut  von  selbst  versteht,  ge- 
diegen und  vornehm,  so  dafs  der  Preis  im  Vergleich  mit  manchen 
aoderen  dickleibigen  Geschichtswerken  als  sehr  niedrig  erscheinen 
mufs.  Die  4  Tafeln  in  Farbendruck  und  die  16  sonstigen  Bei- 
lagen sind  ebenso  geschickt  wie  geschmackvoll  ausgewählt  und 
finden  sich  nicht  in  jener  ermüdenden  Anhäufung,  die  im  schreien- 
den Mifsverhältnis  zum  Wert  des  Inhalts  steht.  Erfreulicherweise 
sind  auch  keine  Bilder  im  Texte  selbst  gegeben.  —  Ein  sehr 
sorgfältig  angelegtes  Register   macht  den  notwendigen  Beschlufs. 

Alles  in  allem  ist  das  Werk  eine  Zierde  der  deutschen 
Wissenschaft  und  des  deutschen  Buchhandels.  Seine  Anschaffung 
kann  den  Körperschaften  wie  den  einzelnen  dringend  empfohlen 
werden. 
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2)  Gustav  Wolf,  Dentache  Geschichte  im  Zeitliter  der  Gegeo- 
reformation.  Erster  Teil.  Berlin  1899,  Oswald  Seebag^eo.  XVI 
u.  790  S.    8.    24  M. 

G.  Wolf  ist  in  Historikerkreisen  durch  sorgfaltige  und  unbe- 
fangene Forschungen  über  den  Augsburger  Religionsfrieden  und 
die  Zeit  unmittelbar  vorher  und  darnach  vorteilhaft  bekannt  ge- 
worden. Seine  fortgesetzten  Archivstudien  über  das  ganze  für 
Deutschlands  religiöse  und  politische  Entwicklung  sehr  wichtige 
Gegenreformationszeitalter,  das  einen  etwas  spröden  Stoff  bietet, 
führten  ihn  dann  in  vielen  bedeutsamen  Fragen  über  den  bis- 
herigen Stand  der  Forschung  hinaus,  für  den  zuletzt  in  Cottas 
Bibliothek  Deutscher  Geschichte  der  katholische  Historiker 
Ritter  in  anerkannt  trefflicher  Weise  den  Grund  gelegt  hatte, 
während  von  protestantischem  Standpunkte  aus  der  Zeitraum  nur 
in  kurzem  Überblick  von  Droysen  in  Onckens  Sammelwerke  dar- 
gestellt worden  war.  W^olf  hegte  nun  die  Ansicht:  wenn  er  alle 
die  Ergebnisse  seines  „jahrelangen  intensiven^*  Archivstudiums 
nicht  in  einer  Anzahl  kleinerer  „detaillierter  Monographieen**, 
sondern  in  einer  gröfseren  zusammenfassenden  Darstellung  vor- 
führte, so  würde  wieder  einmal  eine  „fühlbare  Lücke*'  in  der 
Geschichtslitteratur  ausgefüllt.  Auch  aus  inneren  Gründen,  die 
er  in  der  Einleitung  näher  auseinandersetzt,  entschlofs  er  sieb, 
die  schon  vorhandenen  recht  breit  angelegten  Geschichtswerke  um 
ein  neues  zu  vermehren  und  in  vier  Bänden  eine  Deutsche  Ge- 
schichte im  Zeitalter  der  Gegenreformation  zu  verfassen.  Als 
Hauptaufgabe  des  Werkes  wird  bezeichnet,  mit  dem  Vorurteile, 
als  ob  die  Zeit  der  Gegenreformation  unter  dem  einheitlichen 
Gesichtspunkte  einer  Vorbereitung  des  dreifsigjährigen  Krieges 
betrachtet  werden  müsse,  aufzuräumen  und  die  damaligen  Strö- 
mungen und  Anschauungen  nach  Mafsgabe  der  wirklichen  Ver- 
hältnisse zu  würdigen.  Hierfür  war  ein  Doppeltes  erforderlich: 
erstens  ein  klarer  Einblick  in  die  ganze  politische  und  kirchliche 
Lage,  in  die  Bedingungen,  unter  denen  die  verschiedenen  Rich- 
tungen wirkten  und  strebten,  und  zweitens  eine  über  die  bis- 
herigen historischen  Kenntnisse  hinausgebende  Erforschung  der 
Individualität  der  handelnden  Persönlichkeiten. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  ersten  Bandes  ist  in  Kürze  fol- 
gender. In  der  Einleitung  bis  S.  14  skizziert  Verf.  seine  An- 
schauungen über  das  Zeitalter  der  Gegenreformation  und  begründet 
die  äufsere  Anordnung  seines  Werkes  näher.  Der  erste  allge- 
meine Teil  bis  S.  27  behandelt  1.  die  deutsche  Reichsverfassung 
(Kaiserwürde,  Reichstag,  kurfürstliche  Kompetenzen,  Grafenvereine, 
Reichsritterschaft,  Reichsstädte,  Bedeutung  der  Klassenvereini- 
gungen, Kreisverfassung,  Justizverfassung,  Zukunftsaussichten  der 
Heichsverfassung),  2.  die  katholische  Kirche  vor  Beginn  des  Tri- 
dentiner  Konzils  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Kurie  und 
ihre    diplomatischen    Beziehungen,    3.   die    evangelische   Kirche 
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Deutschlaods  beim  Tode  Luthers.  Diese  letzte  Überschrift  ist  in- 
sofern ungenau,  als  ein  eingehender  Rückblick  auf  die  Vorbe- 
dingungen der  evangelischen  Landeskirche  und  auf  Luthers  Ent- 
wicklungsgang gegeben  wird.  Die  Schlufsergebnisse  dieses  ersten 
allgemeinen  Teiles  sind:  ,,Es  blieb  dabei,  dafs  1546  die  kirch- 
lichen Zustände  noch  ein  ebenso  unfertiges  Gepräge  trugen  als 
die  weltlichen.  Nur  soviel  war  bestimmt,  dafs  die  religiösen 
und  die  politischen  Zukunftsfragen  Deutschlands  in  engster 
Wechselwirkung  sich  befanden  und  je  nach  ihrer  Beantwortung 
verschiedene  Endresultate  ergaben,  von  denen  jedes  unter  den 
Zeitgenossen  seine  Anhänger  mit  ihren  mehr  oder  minder  be- 
rechtigten Hoffnungen  besafs.  Gelang  es,  die  kirchlichen  Schäden 
des  Katholizismus  radikal  zu  beseitigen  und  gleichzeitig  das  Reich 
unter  straffer  Centralisation  von  Verwaltung  und  Verfassung  zu 
reorganisieren,  so  wäre,  vorausgesetzt,  dafs  der  Kaiser  an  der 
überlieferten  Religion  festhielt,  das  Schicksal  des  Protestantismus 
besiegelt  gewesen.  Umgekehrt  wäre  mit  einem  gleichzeitigen 
Scheitern  der  kirchlichen  und  politischen  Reformbestrebungen 
der  Katholizismus  seinem  endgiltigen  Verfalle  überantwortet 
worden.  —  Ebenso  war  der  Auseinanderfall  des  Reichs  Infolge 
der  zunehmenden  Schwäche  der  Monarchen  unvermeidlich.  — 
Wenn  der  Kaiser  die  politischen  Hifsstände  des  Reichs  beseitigte, 
die  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  aber  nicht 
erlangte,  steuerten  die  Dinge  einer  deutschen  Nationalkirche  zu. 
—  Wenn  sich  endlich  die  katholische  Kirche  restaurierte,  aber 
die  reichspolitischen  Verhältnisse  die  alten  blieben,  dann  war 
weder  der  Katholizismus  fähig,  die  neue  Lehre  in  den  Gebieten, 
wo  sie  sich  aus  eigener  Kraft  zu  wehren  vermochte,  zu  über- 
winden, noch  auch  der  Protestantismus,  die  alte  Religion  aus  den 
Territorien,  wo  diese  ihre  ursprüngliche  Geschlossenheit  und 
Festigkeit  wiedergewann,  zu  vertreiben.  Es  wäre  ein  gewisses 
Gleichgewicht  zwischen  beiden  Konfessionen  die  Folge  gewesen, 
das  über  kurz  oder  lang  sei  es  zu  einem  Konflikt  sei  es  zu 
einer  gegenseitigen  Toleranz  fuhren  mufste.  —  Verknüpft  aber 
war  unter  allen  Umständen  auch  mit  dieser  vierten  Eventualität 
eine  grofse  Machterweiterung  der  Territorialobrigkeiten  und  der 
in  der  Reichsgeschichte  centrifugal  wirkenden  Faktoren^'. 

„In  diesen  vier  Alternativen  lag  die  Zukunft  Deutschlands 
und    zum  guten  Teil    ganz  Westeuropas  begründet".     (S.  270  ff.) 

Das  zweite  Buch  bis  S.  508  schildert  Karl  V.  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht.  Es  wird  uns  zunächst  des  Kaisers  Ent- 
wicklungsgang bis  zur  Wittenberger  Kapitulation  vorgeführt,  wo- 
bei wir  näher  mit  seinen  Bundesgenossen  im  schmalkaldischen 
Kriege  bekannt  gemacht  werden.  Des  Kaisers  Lage  im  Jahre  1546 
kennzeichnet  W.  also:  „Indem  der  Habsburger  durch  den  schmal- 
kaldischen Krieg  sich  den  Nimbus  des  Siegers  verschafft  und 
zweitens  das  Reich  mit  einem  Netze  kontrastierender  Bedürfnisse 
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ubersponnen  und  damit  eine  Anzahl  hervorragender  ReichssUnde 
an  sich  gekettet,  gleichzeitig  auch  durch  weitgehende  Verträge 
gesichert  hatte,  verfugte  er  über  Machtmittel,  wie  er  selbst  sie 
noch  niemals  und  wie  sie  auch  seine  Vorgänger  seit  langen  Zeiten 
nicht  mehr  besessen  hatten.  Alles  kam  jetzt  darauf  an,  ob  und 
wie  Karl  diese  augenblickliche  Konstellation  zu  einer  dauernden 
Vermehrung  seiner  ganzen  Stellung  ausnutzen  —  würde''  (S.  358). 
Dann  geht  Verf.  auf  des  Kaisers  Reichsreformpläne  und  den 
sonstigen  Verlauf  des  Reichtages  von  1547 — 1548  näher  ein,  um 
drittens  die  Durchfuhrung  des  Augsburger  Reichsabschiedes,  also 
die  Wiederherstellung  des  Reichskammergerichts,  das  Interim, 
den  Reichstag  von  1550  und  das  Verhältnis  zwischen  Karl  und 
Ferdinand  eingehend  zu  schildern. 

Das  dritte  Buch  bis  S.  753  enthält  den  Umschwung.  Der 
kursächsische  Aufstand  mit  den  militärischen  und  diplomatischen 
Aktionen  Moritzens  wird  nach  allen  Seiten  hin  beleuchtet,  dann 
die  Vorgeschichte  des  Augsburger  Reichstages  gegeben  und  schlieCs- 
lich  der  Gang  der  Verhandlungen  auf  dem  Tage  mit  Hervor- 
hebung von  Einzelheiten  dargestellt.  Die  leitenden  Staatsmänner 
beider  Parteien  lernen  wir  genau  kennen  und  wir  erfahren,  welche 
Folgen  das  Zurücktreten  der  Berufstheologen  hinter  den  Juristen 
und  Diplomaten  für  den  Gang  und  Abschied  des  Reichstags  hatte« 
Mit  eingehender  Würdigung  des  Religionsfriedens,  des  Landfriedens 
und  der  Reichskammergerichtsordnung  schliefst  der  Band.  „Er- 
reichte die  Justizgesetzgebung  an  Wert  auch  nicht  die  Ergebnisse 
des  Reichstags  auf  dem  Gebiet  des  Religions-  und  Landfriedens, 
so  reihte  sie  sich  doch  nach  ihrem  ganzen  Geiste  in  die  son- 
stigen Resultate  der  Augsburger  Versammlung  ein.  In  allen  drei 
Materien  trat  zu  Tage,  dafs  man  von  einer  Bevormundung  des 
deutschen  Territorialfürstentums,  wie  sie  von  den  Bestrebungen 
Karls  V.  allenthalben  vielleicht  in  übertriebener  Weise  befQrchtet 
worden  war,  nichts  wissen  wollte,  dafs  man  gegen  Friedens- 
störungen —  eine  gröfsere  Sicherheit  wünschte  und  dafs  man 
diese  Garantieen  nicht  mehr  in  der  kaiserlichen  Taktik  eines 
Ausgleichs  der  dogmatischen  Kontroversen  und  in  einer  prinzipiell 
abgelehnten  Gleichberechtigung  des  Protestantismus  mit  der  alten 
Lehre,  sondern  im  Bestreben  erblickte,  den  nun  einmal  vor- 
handenen verschiedenen  religiösen  Strömungen  ihren  Spielraum 
zu  lassen  und  durch  dieses  Zugeständnis  eine  sachliche  Be- 
handlung nicht  kirchlicher  allgemeiner  Bedürfnisse  zu  sichern^' 
(S.  754  f.) 

Ein  sehr  sorgsam  angelegtes  Register  macht  erfreulicher- 
weise den  Beschlufs.  — 

Mein  Gesamturteil  über  das  Werk  ist  nun  folgendes.  Die 
Hauptaufgabe  ist  mit  grofsem  Fleifs  und  umfassender  Kenntnis 
aller  einschlägigen  Schriften  glücklich  gelöst;  es  herrscht  aber 
oft  unnötige  Weitschweifigkeit  und  es  fehlt  oft  an  innerer  Wärme. 
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Recht  gut  verstehl  es  Verf.,  die  einzelnen  Vorgänge  aus  sich 
selbst  heraus  zu  erklären  und  zu  würdigen,  und  mit  Glück  ist 
er  bemüht  gewesen,  bei  den  Hauptbegebenheiten  die  Beweggründe 
und  die  Zwecke  der  Urheber  sowie  die  mutmafsiichen  Folgen 
darzulegen  .namentlich  mit  Rücksicht  darauf,  ob  sie  etwa  von 
vornherein  beabsichtigt  waren  (vgl.  z.  B.  S.  296  if.  über  Karl  V). 
Die  Eigenart  der  handelnden  Persönlichkeiten  erscheint  bei  W. 
in  der  That  oft  in  anderer  Beleuchtung  als  bisher.  Ob  das  Neue 
immer  das  Bessere  ist,  mufs  allerdings  fraglich  bleiben  (nament- 
lich S.  338  uud  350 !).  Um  den  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Raum  nicht  zu  überschreiten  und  mit  Rücksicht  auf  die  in 
dieser  Zeitschrift  1899  S.  244 — 254  erfolgte  Besprechung  des 
Brandenburgschen  Werkes  über  Moritz  von  Sachsen  will  ich 
mich  begnügen,  folgende  Urteile  unseres  Verfs.  über  die  ebenge- 
nannte hochwichtige,  aber  grundverschieden  aufgefafste  Persön- 
lichkeit anzuführen.  „Die  Gravitation  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  prägte  auch  der  Regierung  des  Herzogs  Moritz  ihren 
Stempel  auP'  (S.  330).  „M.  erkannte  von  vornherein  (NB!)  so 
viel,  dafs  ihn  der  andere  Weg  [eine  Mittelsteilung  zwischen  den 
Parteien  zu  gewinnen]  viel  sicherer  zum  Ziel  führte,  falls  die 
Gefahr,  sich  zwischen  zwei  Stühle  zu  setzen  und  leer  auszugehen, 
vermieden  wurde''  (S.  332).  „M.  mufste  den  Eindruck  eines 
selbständig  eingreifenden,  von  eigenen  Gesichtspunkten  be- 
herrschten Mannes  erwecken''  (S.  334).  „Alle  seine  militärischen 
Mafsregeln  werden  durch  diplomatische  Motive  bedingt,  ge- 
rade die  schwunghafte  AuTsenseite  seines  Wesens  hat  in  konse- 
quenten politischen  Zielen  und  vorsichtigem  Abwägen  aller  irgend 
wie  geeigneten  Mittel  ihre  Ursache"  (S.  336  Anm.).  „Auch 
diesmal  verfolgte  der  Kurfürst  in  seinen  Verhandlungen  — 
scheinbar  völlig  widersprechende  Zwecke"  (S.  626). 

Ich  stehe,  was  die  Beurteilung  des  vielgewandten  Moritz  im 
allgemeinen,  namentlich  was  sein  allmähliches  Werden  anlangt, 
mehr  auf  Brandenburgs  als  auf  Wolfs  Seite  ^).  Vollständige  Klar- 
heit und  Gewilsheit  wird  sich  indes  meines  Erachtens  über 
manche  Vorgänge  aus  des  Kurfürsten  vielbewegtem  Leben  *nie  er- 
zielen  lassen.      Dies   gilt    insbesondere    auch    von    der    braun- 


')  Wolf  selbst  arteilt  in  dem  (erst  Dach  VolleodaDg  dieser  Besprechung 
mir  zugegaogenen)  Neoen  Archiv  für  sächsische  Geschichte  und  Altertums- 
kuode  Baad  XX  (1899)  S.  71  folgeodermafseQ  über  Braudeoborgs  Bach: 
„Die  Differeozen  der  Grsamtaulfassaog  des  Albertioers  seheioeo  mir  nicht  so 
grofs,  als  ich  —  erwartet  habe.  Bisweilea  hat  wohl  Br.  seioe  neaeo  Er- 
gebnisse etwas  zu  scharf  der  herkömmlichen  Auffassung  entgegengestellt, 
aber  das  mindert  nicht  sein  Verdienst,  ein  gewaltiges  Akteomaterial  zu 
eiuem  lesbaren  [das  sagt  zu  wenig!]  Werke  verarbeitet  zu  haben,  welches 
—  anregende  Partieen  iu  Fülle  enthält'^  An  seiner  etwas  abweichenden 
Aoffassnng  der  Verhandlungen  zwischen  Karl  und  Moritz  hält  Wolf  fest 
und  wiederholt  frühere  Bedenken  (vgl.  sein  Buch  S.  331  Aom.). 
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schweigischen  Unternehmung,  über  die  sich  W.  (S.  336  Anm.)  so 
äufsert:  „Ich  will  die  Möglichkeit  nicht  ganz  bestreiten,  dals  Br. 
den  Beweis  für  seine  Behauptungen  —  noch  erbringt*^  Ich  meine: 
das  DunJLel  wird  völlig  niemals  gelichtet  werden  können.  Denn 
wie  8teht*s  überhaupt  mit  dem  Wert  yon  Gesandschaftspapieren? 
Einer  der  allerersten  Kenner,  Bismarck,  urteilte  bekanntlich :  „Die 
Depeschen  und  Briefe  sind,  auch  wo  sie  einmal  etwas  enthalten, 
denjenigen,  welche  die  Personen  und  Verhältnisse  nicht  kennen, 
nicht  verständlich;  wer  weifs  da  nach  30  Jahren,  was  der  Schreiber 
selbst  für  ein  Mann  war,  wie  er  die  Dinge  ansah,  wie  er  sie 
seiner  Individualität  nach  darstellte''  u.  s.  f.  An  diese  Äuüserung 
unseres  gröfsten  Staatsmannes  roufste  ich  bei  der  Lektüre  des 
Wolfschen,  besonders  auf  „ausgedehntem  Studium  der  einschlägigen 
Korrespondenzen*'  beruhenden,  Werkes  öfter  denken! 

Die  Darstellung  ist  mir  an  manchen  Stellen  nicht  lebendig 
genug:  sehr  langsam  gleitet  sie  da  einher,  während  wir  gern 
kräftigen  Wellenschlag  spürten.  Mich,  der  ich  übrigens  kein 
„Sprachfeger"  bin  (ein  einseitiger  Gegner  des  allgemeinen  deutschen 
Sprachvereins,  dem  ich  angehöre,  bezeichnet  einmal  falsch  ver- 
allgemeinernd dessen  Mitglieder  so),  mich  stören  die  gehäuften 
Fremdwörter  oft  sehr.  Gleich  in  der  nur  eine  Seite  umfassenden 
Vorrede  finden  sich  präzis,  Interpretation,  Motiv,  präsumtiv,  Kon- 
sequenzen, Aktionen,  heterogen,  parallele,  konkrete  Situationen, 
Entwicklungschancen.  So  gehts  dann  weiter  durch  das  ganze 
dicke  Buch  hindurch.  S.  227  kann  man  sogar  lesen,  Luther 
habe  die  praktische  Nutzanwendung  seiner  Anschauungen  in  den 
verschiedensten  „Branchen''  des  alltäglichen  Lebens  zu  zeigen 
Gelegenheit  gehabt.  Aufgefallen  ist  mir  der  Ausdruck  „Moment- 
aufnahmen von  den  Anschauungen"  (S.  125)  und  „die  Gesandten 
wurden  auf  Hintersichbringen  abgefertigt"  (S.  377),  sowie  die 
Schreibweise  „hartneckig."  Sonst  ist  der  Druck  sehr  sorgfaltig. 
Die  Obersichtlichkeit  wäre  durch  Stichworte  am  Rande  wesentlich 
erhöht:  die  Inhaltsangaben  oben  auf  der  Seite  sind  nicht  immer 
(vgl.  z.  B.  S.  181,  303,  723)  für  das  Auge  wohlthuend. 

Was  die  Anordnung  betrilTt,  so  kann  man  sich  damit  ein- 
verstanden erklären,  dafs  die  Erzählung  nicht  streng  nach  der 
zeitlichen  Folge  verläuft.  Nicht  einverstanden  aber  bin  ich  mit  der 
Ausführlichkeit  des  vorliegenden  Bandes  (die  natürlich  auch 
einen  ziemlich  hohen  Preis  zur  Folge  gehabt  hat).  Die  Grund- 
lage des  ganzen  Werkes  will  uns  W.  bieten  —  er  hat  sie  meines 
Erachtens  viel  zu  breit  angelegt.  Ist  in  einer  Geschichte  der 
Gegenreformation  eine  so  eingehende  Darstellung  der  Reichs- 
verfassung und  der  katholischen  und  evangelischen  Kirche  bis  1546 
nötig?  Konnte  Verf.  sich  nicht  mit  einer  halb  so  langen  Schil- 
derung begnügen,  die  seine  besonderen  Anschaungen  übersichtlich 
zum  Ausdruck  brachte,  im  übrigen  aber  auf  die  rechts-  (ich  nenne 
nur   den    trefiflichen   Schröder)   und    kirchengeschichtlichen   Dar- 
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Stellongen  verweisen?  Dafs  er  die  gesamte  Litteratur  sehr  sorg- 
sam verarbeitet  hat,  ist  anzuerkennen.  Er  brauchte  die  An- 
merkungen aber  mit  den  Nachweisungen  nicht  so  zu  belasten, 
wenn  er  sie  alle  ins  Register  verwies.  Jetzt  aber  finden  sie  sich 
sowohl  hier  als  dort  Und  Hinweise  auf  besondere  einzelne,  der 
Bearbeitung  noch  harrende  Aufgaben  gehören,  wie  mich  dankt, 
in  Monographieen  und  Fachzeitschriften,  nicht  aber  in  solche 
gröfsere  zusammenfassende  Darstellung.  —  Wenn  ich  die  zu 
grofse  Ausführlichkeit  des  Werkes  tadele,  so  geschieht  das  übrigens 
besonders  mit  Rücksicht  auf  unsere,  der  Gymnasiallehrer,  Lage. 
Docendo  discimus  —  sicherlich,  die  einen  mehr,  die  anderen 
weniger.  Und  von  diesen  werden  wohl  manche  denken  wie  der 
berühmte  Direktor  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums,  Meineke, 
der  bei  seinem  Rücktritt  (1859)  im  46.  Dienstjahre  froh  war, 
„endlich  einmal  lernen  zn  können*^  Da  wir  nun  alle,  um  nicht 
zu  verknöchern,  mit  der  Wissenschaft  fortschreiten  müssen,  so 
wird  jeder  den  dringenden  Wunsch  gerechtfertigt  finden,  dafs  uns 
das  nicht  durch  unnötige  Weitschweifigkeit  der  betr.  Werke  noch 
mehr  erschwert  wird.  Gerade  wegen  des  zu  sehr  in  Einzelheiten 
sich  verlierenden  Archivstudinms  ist  leider  manches  treffliche 
Geschichtswerk  ein  Torso  geblieben.  Ich  nenne  nur  Treitschkes 
Deutsche  Geschichte  und  fürchte,  der  Sternschen  Geschichte 
Europas  wird  es  ähnlich  ergehen.  Also  Verfasser,  Leser  und  Ver- 
leger haben  ein  gleiches  Interesse  daran,  dafs  sich  gerade  auch 
in  geschichtlichen  Werken  in  der  Beschränkung  der  Heister  zeigt. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


H.  Börner,  Lehrbuch  der  Physik  für  die  drei  oberen  Klassen 
der  Realgymnasien  und  Ober-Realschulen,  sowie  zur  Ein- 
föhrong  in  das  Stadium  der  neueren  Physik.  Zweite  Auflage.  Berlin 
1898,  Weidmannsche  Buchhandlung.  Vorwort,  Inhaltsverzeichnis, 
Sachregister  und  481  Seit.  Text,  mit  365  eingedruckten  Abbildungen, 
gr.  8.    geb.  6  M. 

Im  J.  1892  erschien  von  demselben  Verfasser  das  Lehrbuch 
der  Physik  für  höhere  Lehranstalten,  über  welches  im  Jahrgang 
1892  dieser  Zeitschrift,  S.  308,  berichtet  worden  ist.  Dasselbe 
enthielt  zwei  Stufen,  von  denen  die  erste  dem  Anfangsunterricht, 
die  zweite  dem  Unterrichte  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten dienen  sollte.  Später  entstanden  aus  der  |ersten  Stufe 
zwei  gesonderte  Werke,  nämlich  1)  die  Vorschule  der  Expe- 
rimentalphysik für  den  Anfangsunterricht  an  Gymnasien  und 
Realgymnasien,  2)  der  Leitfaden  der  Experimentalphysik 
für  Realschulen;  ebenso  aus  der  zweiten  Stufe  zwei  gesonderte 
Werke,  nämlich  1)  der  Grundrifs  der  Physik  für  die  drei 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  2)  das  Lehrbuch  der 
Physik  für  die  drei  oberen  Klassen  der  Realgymnasien  und  Ober- 
Realschulen,  welches  oben  angezeigt  worden  ist. 
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Über  den  Inhalt  und  die  Anordnung  des  Stoffes  in  dem 
letzteren,  über  die  Grundsätze,  nach  denen  der  Verf.  bei  der 
Bearbeitung  verfahren  ist,  könnte  lediglich  wiederholt  werden, 
was  in  dem  früheren  Berichte  gesagt  worden  ist  Darum  möge 
hier  auf  jenen  verwiesen  werden.  Nur  über  die  Änderungen, 
welche  Verf.  in  der  neuen  Bearbeitung  seines  Lehrbuches  vor- 
genommen hat,  mögen  einige  Worte  hinzugefügt  werden. 

Soweit  sich  dieselben  auf  die  Mechanik  beziehen,  sind  sie 
durchweg  zu  billigen.  Das  Kapitel  über  die  Krystallisation  konnte 
ohne  Schaden  fortgelassen  werden,  die  strengere  Hervorhebung 
der  Grundbegriffe  und  Grundgesetze  der  Bewegungslehre  ist  nütz- 
lich. Ebenso  darf  man  die  Einteilung  des  Stoffes  in  der  Lehre 
vom  Licht  und  der  Wärme  in  einen  wesentlich  experimentellen 
Teil  und  einen  solchen,  welcher  die  theoretischen  Vorstellungen 
und  die  daraus  abzuleitenden  Folgerungen  enthält,  für  zweck- 
mäfsig  halten.  Übrigens  ist  diese  Anordnung  nicht  neu,  sondern 
in  ähnlicher  Weise  z.  B.  auch  in  dem  noch  immer  vortrefflichen 
Lehrbuche  von  Jochmann  durchgeführt.  Was  endlich  die  breitere 
Anwendung  der  magnetischen  Kraftlinien  und  des  elektrischen 
Potentials  betrifft,  so  wird  sie  von  allen  denjenigen  gebilligt 
werden,  welche  meinen,  daüs  der  Schulunterricht  der  Wissen- 
schaft folgen  müsse.  Man  nennt  diese  Behandlung  der  Elek- 
trizitätslehre bisweilen  noch  zu  schwer  für  die  Schule,  aber  ich 
bin  der  Ansicht,  dafs  überall,  wo  es  möglich  ist,  diejenige  Dar- 
stellung eines  Stoffes  den  Vorzug  verdient,  welche  sich  auf  ein- 
fache, klare  Grundgesetze  stützt,  die  einzelnen  Erscheinungen  als 
Folgerungen  derselben  ableitet  und  damit  die  erdrückende  Vielheit 
gleichwertiger  Dinge  beseitigt. 

Allerdings  würde  man  dann  die  Überführung  der  Elektrizitats- 
lehre  aus  Sekunda  nach  Prima  nicht  umgehen  können. 

Alles  in  allem  darf  man  das  vorliegende  Lehrbuch  zu  den 
besten  zählen,  die  in  der  letzten  Zeit  erschienen  sind;  zu  den 
bequemen,  die  dem  Lehrer  die  Arbeit  aus  der  Hand  nehmen, 
gehört  es  nicht.     Aber  auch  das  ist  ein  Vorzug. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  wäre  müfsig.  Jeder  Bericht- 
erstatter hat  seine  besonderen  Wünsche.  Aber  Eines  könnte 
vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage  erwogen  werden,  nämlich  ob 
es  nicht  gut  wäre,  die  geschichtlichen  Angaben  etwas  reichlicher 
zu  bemessen. 

Bernburg.  E.  Hutt. 
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Bemerkungen  zu  Horaz  Epist.  1 1,  60.  61. 

In  DDserD  Ttgen,  in  denen  das  Verständnis  für  den  Wert  der  alt- 
klassisclien  Bildung  geringer  geworden  ist,  verlohnt  es  sich  wohl  gelegentlich 
nachdrücklich  darauf  hinzuweisen,  was  eiost  die  Alten  selbst  Leuten,  deren 
Lebensberuf  von  der  Philologie  weit  ablag,  bedeuteten.  Ich  meine,  dafs 
hierdurch  mit  dem  Verständnis  auch  das  Interesse  für  die  Klassiker  gehoben 
wird.     Horazens  Worte: 

Hie  tnunu  aheneus  etto 
Nil  conseire  sibi,  nuüa  paliescere  culpa! 
erscheinen   viel  bedeutungsvoller,    werden  sicher   dem  Schüler    weit  nüher 
gebracht,   weno    er  davon  in  Kenntnis  gesetzt  wird,    wie   sie    zwei   edlen 
Männern  in  bedrängter  Lage  zur  Richtschnur  ihres  Handelns  dienten  und  sie 
aaf  dem  Wege  der  Pflicht  festhielteo. 

Als  in  dem  schwedisch- polnischen  Erbfolgekriege  Holland  1659  die  Ver- 
mittlung zwischen  Dänemark  und  Schweden  übernahm,  behandelte  der 
SchwedeokSnig  Karl  X.  Gustav  die  niederländischen  Gesandten  mit  so  schmäh- 
licher Brutalität,  dafs  der  damalige  Leiter  der  Generalstaaten  Jobann  de  Witt 
in  die  peinlichste  Verlegenheit  versetzt  wurde.  Dem  Gebote  der  Pflicht  und 
der  Ehre  zu  folgen  und  thatkräftig  gegen  Schweden  vorzugehen,  war  geradezu 
lebensgefährlich;  denn  die  hochmö'genden  Kaufherren  der  Republik,  denen  die 
Interessen  des  Geldbeutels  über  alles  gingen,  waren  nur  allzu  bereit,  den 
leitenden  Staatsmano  für  jeden  Nachteil,  der  etwa  dem  Handel  aus  seinen 
EotschHersungen  erwachsen  konnte,  büfsen  zu  lassen.  In  seiner  Bedräogois 
erinnerte  sich  de  Witt  der  Horazischen  Worte: 

Hie  murus  aheneus  esto 
Nil  eonscire  sUn,  nuüa  paÜegcere  culpa /^) 

Er  that,  was  seines  Landes  Ehre  forderte.  Der  Admiral  de  Ruyter  er- 
schien mit  einer  stolzen  Flotte  in  der  Ostsee  und  trieb  die  Schweden  in 
grofse  Enge.  Als  sich  13  Jahre  später  am  20.  August  1673  das  Schicksal 
so  vieler  republikanischer  Häupter  an  Johann  de  Witt  und  seinem  Bruder 
Cornelius  erfüllte  und  die  edlen  Männer  in  einer  schauderhaften  Katastrophe 
ein  grauenvolles  Ende  fanden,  welcher  Trost  mag  da  für  sie  gegenüber  den 
feindlichen  Anschuldigungen  in  dem  Bewufstsein  gelegen  haben: 

Nil  consdre  sibi,  nuUa  pallescere  culpa! 
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Za  den  vertraoteo  Frenndeo  des  Krooprinzen  Friedrich,  des  nachnali^en 
Königs  Friedrich  des  Grofseoi  gehörte  ein  LentDaot  voo  Borcke,  dem  der 
jageadliche  Prioz  oft  io  seioen  Briefeo  sein  durch  das  Verhältnis  zum  Vater 
schwer  bedrücktes  Herz  aosgeschüttet  hatte.  Als  Friedrich  dea  anseligeo 
GedaokeD  fafste,  sich  dorch  die  Flacht  der  väterlichen  Gewalt  za  entzieheo, 
nahm  Borcke  an  dem  Planci  der  sich  gegea  seinen  Herra  und  König  richtete, 
nicht  teil.  Er  schrieb  nach  der  Verhaftung  des  scholdigen  Kalte  an  seinen 
Bruder:  „Was  mich  betrilft,  so  sage  ich: 

Hie  murus  aheneus  edo 
Nil  contcire  tibif  nulla  paÜucere  culpa! 
Ich  beweine  das  Los  der  Hauptbeteiligteo,   aber  ich  beklage  ganz  und  gar 
nicht  die  Helfershelfer  dieses  verderblichen  Anschlages"^). 

Die  unvergänglichen  Worte  des  Horaz  „von  der  ehernen  Mauer  des 
guten  Gewissens  und  des  P flieh tgefahls",  verdienen  es  wahrlich,  aach  heute 
noch  der  Jugend  eingeprägt  und  von  ihr  beherzigt  zu  werden. 

Bunzlan.  Georg  Haehnel. 

Die   3.  Versammlung  der  „Freien  Vereinigung  der  Lehrer 
an   den   höheren   Schulen   im   Gebiete  der  Nahe  und  der 

mittleren  Saar". 

Die  Versammlung  fand  Samstag,  den  1.  Juli  1899,  zu  Oberstein  im 
Hotel  zur  Post  statt. 

Zunächst  begrüfste  der  Vorsitzende,  Direktor  Dr.  Koch  (St.  Wendel) 
die  zahlreich  erschienenen  Amtsgenossen  und  sprach  den  Wunsch  aus,  es 
möge  auch  die  diesjährige  Versammlung  dazu  beitragen,  dafs  das  Band 
gleicher  Bernfsthätigkeit,  welches  die  Teilnehmer  vereinige,  noch  fester  sich 
schlinge,  und  dafs  neue  freundschaftliche  Beziehungen  unter  den  Mitgliedern 
der  vertretenen  Lehrerkollegien  geschlossen  würden.  Billig  und  recht  er- 
scheine es,  bei  Beginn  der  Versammlung  eines  Mannes  zu  gedenken,  der  seit 
der  letzten  Zusammenkunft  durch  einen  plötzlichen  Tod  mitten  aus  reger 
amtlicher  Wirksamkeit  hin  weggenommen  sei,  des  Herrn  Geheimen  Regierongs- 
und  Provinzialschulrats  Henning,  in  dem  manche  der  Anwesenden  ihren  un- 
mittelbaren Vorgesetzten,  alle  einen  schaffensfrendigen,  beliebten  Mitleiter  des 
höheren  Schulwesens  der  Rbeinprovinz  verehrten. 

„Herr  Henning  wurde  geboren  am  28.  Juni  1836  zu  Danzig.  Nachdem 
er  das  Zeugnis  der  Reife  auf  einem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  erworben 
hatte,  studierte  er  io  Halle  und  Berlin  Theologie  und  Philologie.  Die  beiden 
theologischen  Prüfungen  sowie  die  philologische  Oberlehrerprufung  legte  er 
in  Königsberg  ab.  Seine  lehramtliche  Thätigkeit  begann  er,  25  Jahre  alt, 
im  Jahre  1861  an  der  Realschule  zu  Wehlau,  unterrichtete  dann  vier  Jahre 
(1863 — 67)  lang  als  ordentlicher  Gymnasiallehrer  am  Gymnasium  zu  Inater- 
bürg  und  wurde  hierauf  als  Oberlehrer  nach  Graodenz  versetzt. 

Die  Liebe  zum  Berufe  eines  Lehrers  hielt  ihn  an  das  Lehramt  gefesselt, 
als  ihm  kurze  Zeit  nach  seiner  Ernennung  zum  Oberlehrer  die  Verwaltung 
eines   Pfarramtes   zu   Graudenz   übertragen  wurde.    Trotz  der  vielseitigen 
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seelsori^eriseheB  Arbeiten  seines  neuen  Berufes,  mit  welchem  die  Fühmn^ 
der  KreisschaliBspektion  aber  eine  ^rofsere  AnzaM  von  Scbnlen  verbanden 
war,  erteilte  er  Unterricht  an  dem  dortigen  Lehrerinnenseminar.  Als  Schnl- 
rat  Bock,  selbst  ein  namhafter  Schalmann,  ihn  hier  in  seiner  ThStigkeit 
sah  nnd  in  ihm  einen  kenntnisreichen  Lehrer  erkannte,  der  Schärfe  des  Urteils 
mit  einer  besonderen  Gabe  der  Unterweisang  verband  and  aach  als  Erzieher 
hervorragend  tüchtig  wirkte,  da  riet  er  ihm,  diese  besonderen  Gaben  gans 
and  angeteilt  wieder  in  den  Dienst  der  Schale  cn  stellen.  Doch  verblieb 
Berr  Henning  noch  mehrere  Jahre  in  dem  Amte  als  Pfarrer,  wobei  ihm  die 
Rriegsjahre  1870/71  Gelegenheit  gaben,  als  Garnisoosprediger  die  religiösen 
Bedürfnisse  des  Miütarstandes  kennen  za  lernen.  Mittlerweile  erfolgte  1873 
seine  volle  Binstellang  in  den  Schaldienst:  znm  Kgl.  Seminardirektor  er- 
ernannt,  leitete  er  das  Lehrerseminar  zu  Königsberg,  folgte  drei  Jahre  später 
der  naeh  Osterode  verlegten  Anstalt,  warde  dann  mit  einer  ihn  besonders 
ehrenden  Aufgabe  betraat,  das  in  der  £ntwickelang  l>egriifene  Seminar  za 
01s  in  Schlesien  aaszabaoen.  Dem  1884  seitens  seiner  vorgesetzten  Be- 
hörde an  ihn  ergehenden  Ersachen,  die  Stelle  eines  Regierangs-  nnd  Schal- 
rats bei  der  Königlichen  Regierang  in  Breslaa  za  überoehmen,  konnte  er  in- 
folge eines  schweren  körperlichen  Leidens  ebensowenig  entsprechen,  wie 
einem  später  erfolgenden  Rofe,  die  gleiche  amtliche  Thätigkeit  in  Magdeburg 
anzutreten.  Erst  im  folgenden  Jahre  war  dieses  Leiden  gehoben,  und  Herr 
Henning  wurde  nunmehr  als  Regierungs-  und  Schulrat  an  Siegerts  Stelle 
naeh  Munster  in  Westfalen  berufen.  Vier  Jahre  später  zum  Provinzial- 
Sehnlrat  befördert  und  dem  Königlichen  Provinzial-ScholkoUegiam  unserer 
Provinz  überwiesen,  hat  Herr  Henning  noch  volle  neun  Jahre  mit  Eifer  und 
Erfolg  die  ihm  unterstellten  höheren  Lehranstalten  der  Rheinprovinz  geleitet. 
Mochte  sein  neuer  Beruf  auch  noch  so  viele  Anforderungen  an  ihn  stellen, 
er  wufiite  noch  die  Zeit  zu  erübrigen,  gemeinnützigen,  die  Erziehung  der 
deutschen  Jugend  nach  manchen  Seiten  hin  fördernden  Bestrebungen  dienstbar 
za  sein:  so  fanden  die  Vereine  zur  Pflege  der  Jugend-  nnd  Volksspiele, 
sowie  des  Handfertigkeitsunterrichts  für  Knaben  in  ihm  einen  eifrigen 
Vertreter. 

■ 

Am  7.  August  des  vergangenen  Jahres  befand  sich  Herr  Geheimrat 
Henning,  nachdem  er  Tags  vorher  am  Progymoasium  zu  Neunkirchen  im 
Vollbesitze  körperlicher  und  geistiger  Frisdie  das  Geschäft  eines  König- 
liehen Rommissars  bei  der  Reifeprüfung  eines  Zöglings  geleitet  hatte,  in 
der  Familie  seines  Sohnes  za  Ottweiler  und  war  trotz  der  drückenden 
sonmerlichen  Schwüle  eifrig  damit  beschäftigt,  die  letzten  Vorbereitungen 
für  die  Hauptversammlung  des  rheinischen  Zweigvereins  zur  Förderung  des 
Hnadfertigkeitsunterriehts  der  Knaben,  die  er  am  folgenden  Tage  als  dessen 
erster  Vorsitzender  in  Saarbrücken  leiten  sollte,  zu  treffen,  da  traf  ihn  un- 
erwartet ein  Schlagflnfs,  der  ihm  sogleich  die  Besinnung  raubte.  In  den 
frohen  Morgenstunden  des  8.  Augost  erlöste  ihn  ein  sanfter  Tod. 

Herr  Geheimrat  Henning  zeichnete  sich  aus  durch  ein  wohlgeordnetes, 
vielseitiges  Wissen,  durch  eine  klare  und  bestimmte  Auffassung  der  ge- 
gebenen Verhältnisse,  durch  eine  sichere,  auf  ruhiger,  ganz  objektiver  Be- 
obachtung fufsende  Beurteilung  der  Persönlichkeiten.  Recht  und  schlicht, 
wie  er  war,  verstand  er  es  in  besonderem  Mafse,  auf  die  Ansichten  anderer 
einzugehen,   sie  sorgsam  zu  erwägen,  zu  prüfen,  das  Gute   und  Brauchbare, 
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wo  er  es  vorfand,  zu  schStzen,  zu  DÜUeo.  Bioer  milden  Anffassiing,  welche 
eiae  natürHehe,  auf  echt  christlicher  GesiaDoog  berBhende  MeBschenfrenad- 
lichkeit  ihm  eingab,  gerne  zugeneigt,  wufste  er  doch  auch  mit  fester  Hand 
einzugreifen,  wo  höhere,  allgemeine  Interessen  dies  unabweisbar  erforderten. 
Bei  allem  aber,  mochten  auch  Amtsgesehifle  noch  so  ernster  Art  sein 
ganzes  Denken  umfafst  halten,  verliefs  ihn  nie  sein  echter,  tief  in  seinem 
innersten  Wesen  wurzelnder  Humor,  der  auch  auf  seine  Umgebung  erfrischend 
und  neu  belebend  einwirkte.  Nach  menschlichem  Ermessen  hätte  man  dem 
rüstigen  Herrn,  der  sich  täglich  körperlichen  Clbnngen  unterzog,  noch  eine 
ganze  Zahl  von  Jahren  frischer,  fröhlicher  Wirksamkeit  voraussagen  sollen 
—  aber  es  kam  anders,  als  menschliche  Voraussicht  ahnen  mochte:  er  ruht 
schon  fast  ein  Jahr  im  Grabe'S 

Nachdem  die  Versammlung^ auf  Branchen  des  Vorsitzenden  das  Andenken 
des  Verstorbenen  durch  Brheben  von  den  Sitzen  geehrt  hatte,  wurden  die 
geschäftlichen  Angelegenheiten  erledigt 

Für  das  Jahr  1900  wurde  als  Tag  der  Versammlung  der  erste  Samstag 
im  Juli  bestimmt,  als  Ort  wiederum  Oberstein;  doch  wurde  von  verschiedener 
Seite  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  die  Versammlung  möge  später  einmal 
in  Saarbrücken  abgehalten  werden,  um  es  den  Amtsgenossen  der  an  der 
Saar  gelegenen  höheren  Schulen  zu  ermöglichen,  ohne  zu  grofse  Zeitver- 
Säumnis  an  der  Versammlung  teilzunehmen.  Der  bisherige  Vorstand  wurde 
durch  einmütigen  Beschlufs  wiedergewählt. 

Hierauf  sprach  Gymnasial-Direkter  Back  (Birkenfeld)  über  die  vor- 
römische und  römische  Zeit  der  Gegend  zwischen  der  unteren  Nahe  and  der 
unteren  Saar. 

„Von  dem  Gebirgslande,  das  sich  südlich  der  Mosel  vom  Rheine  und 
der  unteren  Nahe  zur  Saar  erstreckt,  bestand  bis  vor  kurzem  bei  vielen  das 
Vorurteil,  dafs  es  in  römischer  Zeit  im  ganzen  noch  wenig  besiedelt  vnd 
nur  von  ganz  vereinzelten  gebahnten  Wegen  durchzogen  gewesen  sei.  Selbst 
Kennern  der  römischen  Vergangenheit  des  Rheinlandes  schien  es,  als  ich 
meine  Veröffentlichung  vom  Jahre  1893  mit  beigegebener  Karte  machte, 
nicht  oder  kaum  glaublich,  dafs  das  römische  Strafsen-  und  Wegenetz  der 
Gegend  so  entwickelt  und  vielfach  verzweigt  war,  wie  es  auf  jener  Karte 
erscheint.  Jetzt  weifs  man,  dafs  auch  im  reohtsrheinischen  Lande,  wo 
die  römische  Herrschaft  von  viel  kürzerer  Dauer  war,  ein  fast  ebenso 
entwickeltes  Strafsen-  und  Wegenetz  vorhanden  war,  wie  das  heutige.  Und 
in  dem  von  mir  zunächst  behandelten  Gebiete  —  zu  beiden  Seiten  der  oberen 
Nahe  bis  vor  Oberstein  —  wurden  nach  dem  Erscheinen  meiner  Karte  noch 
unzweifelhaft  römische  Wege  entdeckt,  nämlich  ein  Verkehrsweg  bei  Heim- 
bach und  ein  Seitenstrafschen  bei  Winnenberg,  zu  deren  Auffindung  die  s«- 
fäUige  Entdeckung  frührömischer  Grabstätten  führte.  Der  nur  als  „wahr- 
scheinlich römische  Strafse"  aufgenommene  Weg  von  Birkenfeld  nach  Heiip- 
weiler  ist  als  solche  erwiesen  worden  durch  die  Aufdeckung  einer  schweren 
Steingrnndlage  kurz  vor  Henpweiler;  und  dafs  die  heutige  Landstrafse  von 
WolfersweUer  nach  St  Wendel  eine  römische  Militärstrabe  war,  ist  nicht 
mehr  zu  bezweifeln,  seit  die  IJntersnchung  der  „Aller bürg*'  d.h.  Alten- 
bnrg  nördlich  von  Hofeid  ergeben  hat,  dafs  diese  Befestigung  ein  römisches 
Strafsenkastell  gewesen  ist. 

Das   römische  Strafsennetz   unserer  Gegend  zeigt  zunäohst  grorae 
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LiaieD,  walehe,  eDtspreehend  der  Dordöstlicheo  Riehtaog  der  Gebirgrsketten 
des  Hoehwaldes  ood  der  oberee  Nahe,  von  der  Saar  sam  Rheine  gehen. 
Eine  von  diesen  begleitet  die  obere  Nahe  auf  der  Nordseite  in  einem  Ab- 
stände von  5  km  und  weniger,  geht  über  Castel  an  der  Prims  nach  Burg 
Birkenfeld,  von  da  über  Brombach  und  Idar  auf  die  südliche  Soonwaldskette 
und  weiter  über  Stromberg  nach  Bingerbrück;  wie  sie  anf  der  südlichen 
Soonwaldskette  bei  der  „Altenburg'*  den  Namen  „Rennweg'*  führt,  so  auch 
anf  dem  Bergrücken  von  Burg  Birkenfeld  nach  NO,  wo  sich  ein  früh- 
römischer  Begräbnisplatz  an  ihr  entlang  zieht.  —  Eine  zweite  Strafse  begleitet 
die  obere  Nahe  in  ähnlicher  Entfernung' anf  der  Südseite,  geht  von  dem 
Schaumberg  bei  Tholey  über  Wolfersweiler  nach  der  Wiaterhauch,  bei 
Sobernheim  über  die  Nahe  und  weiter  nach  der  Gegend  von  Krenzoach  und 
Bingen.  —  Andre  Linien  gehen,  diese  Linien  durchquerend,  von  NW  nach 
SO,  so  von  Hermeskeil  nach  St.  Wendel,  von  Allenbach  nach  Banmholder, 
von  Simmern  anf  dem  Hunsrück  über  den  Soonwald  nach  Burg  BÖckelheim 
an  der  Nahe.  Aber  es  gab  auch  von  N  nach  S  gerichtete  Linien,  unter 
denen  die  von  Birkenfeld  über  Wolfersweiler  nach  St  Wendel  gehende 
offenbar  von  grofser  Bedeutung  war,  deren  nördliche  Fortsetzung  über  den 
Hochwaldpafs  bei  Hüttgeswasen  zur  Mosel  führt. 

Bei  wichtigeren  Punkten,  wie  bei  dem  Schaumberg,  bei  St.  Wendel  und 
Birkenfeld,  läuft  eine  gröfsere  Zahl  von  Linien  zusammen. 

Nach  der  vorläufigen  Feststellung  des  römischen  Strafsennetzes  bei  der 
oberen  Nahe  ergab  sich  nun  aber  die  auffsUende  Erscheinung,  dafs  die  in 
dieser  Gegend  sehr  zahlreichen  Hügelgräber  durchweg  bei  Strafsen  und 
Wegen  liegen,  die  sicher  oder  mutmafslich  in  römischer  Zeit  vorhanden 
waren.  Die  Hügelgräber  aber  rühren,  wie  überhaupt  im  Rheiolande,  so 
auch  hier  zu  Lande  nach  ihren  Fundstüeken  fast  ohne  Ausnahme  aus  vor- 
roraischer  Zeit  her;  bei  der  oberen  Nahe  ist  bis  jetzt  nur  ein  Hügelgrsb  mit 
einem  Erzeugnis  römischer  Zeit  gefunden  worden  (südlich  von  Oberbrom- 
bach). So  mufste  der  Schlufs  gezogen  werden,  dafs  die  römischen  Wege 
dieser  Gegend  zu  einem  grofsen  Teil  bereits  in  vorrömischer  Zeit  entstanden 
sind  —  und  zwar  um  so  mehr,  weil  ein  ähnliches  Verhältnis  zwischen  der 
Lage  der  Hügelgräber  und  den  alten  Wegen  auch  in  anderen  Teilen  des  Ge- 
bietes zwischen  der  unteren  Nahe  und  der  Saar  hervortritt,  so  besonders  auf 
der  Hochfläche  des  Hunsrücks  und  bei  Hermeskeil. 

In  vorrömischer  Zeit  entstanden  zunächst  Wege,  die  von  der  Natur 
vorgezeichnet  waren;  in  einem  Gebirgslande  sind  das  namentlich  Hüben- 
wege  d.  h.  Wege,  die,  so  weit  als  möglich,  über  Bergrücken  hiolaufen.  — 
Zu  den  vorrömischen  Höhenwegen  unserer  Gegend  gehört  von  den  erwähnten 
römischen  Linien  die,  welche  von  der  Saar  über  Castel  und  Birkeofeld  zum 
Rheine  geht,  die  mit  vielen  Unterbrechungen  durch  Thaleinschnitte  immer 
wieder  Bergrücken  benutzt,  welche  in  derselben  Linie  nach  NO  gehen,  bis 
sie  zuletzt,  dem  unwegsamen  Gebirge  ausweichend,  sich  mit  östlicher  Rich- 
tung nach  Bingerbrück  wendet.  Hügelgräber  liegen  und  lagen  so  diesem 
Wege,  so  weit  sichere  Feststellongen  gemacht  sind,  auf  dem  Peterberge 
zwischen  Castel  und  Sötern,  bei  Brücken  westlich  von  Birkenfeld  und  auf 
der  Heide  bei  Henoweiler  nördlich  von  Kirn.  Ebenso  finden  sich  an  dem 
Höhenwege,  der  die  obere  Nahe  auf  der  Südseite  begleitet,  mächtige  Grab- 
hagel in  der  Winterhauch  südlich  von  Oberstein.    Ferner  gehört  offenbar  zu 
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den  vorrömisehen  Hobeawegeii  der  Weg  von  Kirn  naeh  Kirchberg,  der  über 
den  Lützelsoon  and  dann  über  den  RticiLen  zwisclien  den  Thälern  der  Rir 
oder  des  Hahnenbachs  und  des  Simmerbachs  führt;  Gruppen  von  HügelgrÜbern 
liegen  an  diesem  Wege  südlich  vom  Lützelsoon  und  in  dessen  Nordabdachung 
im  Rircbberger  Stadtwald,  ferner  eine  sehr  zahlreiche  Gruppe  bei  Hecken 
südlich  von  Kirchberg,  ebenso  der  Weg,  der  von  Kirn  über  den  Rücken 
zwischen  der  Kir  und  dem  Hosenbacli  nach  Rhaunen  und  über  Büchenbenren 
zur  Mosel  fuhrt,  mit  Hügelgräbern  in  der  Gegend  von  Wickenrodt.  Des- 
gleichen der  Weg,  welcher  westlich  von  St  Wendel  über  den  Höhenzug  von 
Bildstock  nach  dem  „Varuswalde**  bei  Tholey  fuhrt,  der  gewohnlich  auch 
nur  als  römischer  Weg  angesehen  wird;  auch  ihm  zur  Seite  liegen  an 
mehreren  Stellen  Hügelgräber. 

Aus  vorrömischer  Zeit  rühren  aber  auch  Wege  her,  die,  ohne  naeh 
ihrem  allgemeinen  Charakter  Höhen  wege  zusein,  wichtige  Mittelpunkte 
der  Besied elung  verbanden.  Dafs  der  weite  Thalkessel  von  Birken- 
feld bereits  im  Jahrtausend  vor  Christus  ziemlich  stark  besiedelt  war,  ISfst 
sich  daraus  erkennen,  dafs  er  rings  von  Gruppen  von  Hügelgräbern  umgeben 
war  und  auch  innerhalb  der  jetzigen  Stadt  ein  wichtiger  vorrömischer  Grab- 
fund gemacht  worden  ist.  Von  ähnlicher  Bedeutung  für  die  vorrömisehe 
Besiedelang  war  der  Kessel  von  St.  Wendel  und  die  Gegend  von  Hermeskeil. 

Aus  diesen  kurzen  Andentungen  ergiebt  sich  bereits,  dafs  die  Romer 
nicht  blofs  das  Moselthal  und  die  offene  Landschaft  an  der  unteren  Mähe, 
sondern  auch  die  Berglandschaft  zwischen  der  unteren  Saar  und  dem  Rheine 
als  eine  ziemlich  bevölkerte  und  wegsame  vorfanden.  Die  mehr  oder  weniger 
kunstvollen  und  zum  Teil  kostbaren  Grabfonde  lassen  erkennen,  dafs  die 
Gegend  wenigstens  insofern  an  einer  höheren  Kultur  teilnahm,  als  auch 
bessere  kunstgewerbliche  Erzeugnisse  durch  den  Handel  dahin  gelangten  and 
Absatz  fanden.  Die  einheimische  Verfertigung  von  Thongefäfsen  hatte  sich 
bereits  vor  dem  Einzüge  der  römischen  Kultur  zu  einer  gewissen  Hohe 
entwickelt.  Wie  ferner  im  inneren  Gallien  schon  vor  Cäsar  Hauser  mit 
Steinmaoern  gebaut  worden  sind,  so  ist  vor  einigen  Jahren  an  der  Strafse 
von  Birkenfeld  nach  Idar  zwischen  Nieder-  und  Ober-Brombach  ein  Ge- 
bäude aus  keltischer  Zeit  entdeckt  worden,  von  dem  noch  sehwache  Maoer- 
reste  und  steinerne  Unterlagen  von  Pfosten  vorhanden  waren. 

Dies  alles  entspricht  dem  Bilde,  welches  wir  uns  überhaupt  von  dem 
Kulturzustande  Galliens  vor  der  römischen  Zeit  machen  dürfen. 

Es  wird  zum  teil  angenommen,  dafs  die  Kelten  erst  um  das  Jahr  400  v.  Chr. 
in  die  hiesige  Gegend  eingewandert  seien.  Wenn  das  ausreichend  begründet 
werden  könnte,  was  ich  bezweiBe,  müfste  angenommen  werden,  dafs  schon 
unter  einem  unbekannten  Volke,  das  vor  den  Reiten  hier  gewohnt  hätte, 
das  Wegenetz  zu  einem  guten  Teil  entstanden  wäre.  Denn  die  Hügelgräber 
an  manchen  der  in  Betracht  kommenden  Wege  bergen  nicht  blofs  Erzeugnisse 
der  sogenannten  La  Tene-Kultur,  deren  Anfang  ebenfalls  um  400  v.  Chr. 
gesetzt  wird,  sondern  auch  nicht  wenige  Gegenstände  der  Hallstatt-Knltor, 
die  um  800  begonnen  hat. 

In  dieser  Hinsicht  ist  von  besonderem  Interesse  der  erwähnte  Weg 
von  Birkenfeld  nach  St.  Wendel.  An  diesem  begegnet  man  zunächst  einer 
Gruppe  von  Hügelgräbern  zwischen  Burg  Birkenfeld  und  dem  Bahnhof  Birken- 
feld-Neubrücke in  dem  Walde  „Brand*';  in  den  aafgegrabenen  Hügeln  haben 
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sidi  .einerseiU  Gefenstände  aas  der  HallsUttzeit  {^efaDdei,  namentlich  die 
für  diese  Raltur  bezeichoenden  glatten  Halaringe,  verziert  mit  spiralförmigen 
Hillen  in  wechselnder  Riehtong,  die  man  kurz  ,yRinge  mit  wechselnder  Tor- 
sion*^ zu  nennen  pflegt,  andrerseits  aber  der  La  T^ne-Zeit  eigene  Schmnck- 
ringe,  die  mit  Knöpfen  in  geringerer  oder  grbfserer  Anzahl  verziert  sind.  — 
Die  zweite  Groppe  liegt  in  dem  Walde  „Uasselt"  dicht  bei  Birkenfeld-Neabröck. 
In  einem  nngewShnlich  grofsen  GrabhSgel  fand  sich  hier  eine  der  etrus- 
kischen  Schnabelkannen,  an  denen  die  Gegend  zwischen  der  unteren  Nahe 
und  der  anteren  Saar  besonders  reich  ist.  So  weit  es  mir  bekannt  ist, 
haben  sie  sich  regelmäfsig  in  sehr  grofsen  Hügeln  gefanden,  also  wohl  den 
Gräbern  fürstlicher  Persänlichkeiten,  bei  deren  Bestattung  viele  ihre  Schaufeln 
Erde  zor  Errichtung  des  Hagels  beigetragen  haben.  Diese  Kannen  gehören 
der  älteren  La  Tene-Zeit  an,  die  man  aach  die  etraskische  Periode  nennt. 
Doch  aach  ein  Hallstatt- Armring  ans  dem  Walde  „Hasselt**  befindet  sich  in 
der  Birkenfelder  Sammlang.  —  Zwischen  Birkenfeld-Neabröck  and  Wolfers- 
weiter  liegt  eine  dritte  Grappe  aaf  dem  „Heidskopf";  es  haben  sich  da  Hall- 
stattringe mit  wechselnder  Torsion,  Armringe,  die  derselben  Zeit  angehören, 
ein  La  Tene-Armring,  aach  ein  goldener  Fingerring  gefanden.  •—  An  einer 
vierten  Stelle,  aaf  dem  „KriegshäbeP*  Östlich  von  Hirstein,  lassen  die  da  ge- 
fandenen  Thongefafse  and  Bronzeringe  aof  jetzt  zerstörte  Grabhügel  sehliefsen; 
unter  den  Ringen  befand  sich  ein  scböner  La  Tene-Ring,  der  in  der  Birken- 
felder Sammlang  aufbewahrt  ist. 

Sehr  bedeutsam  für  die  Eotstehangszeit  der  gröfserea  Verkehrswege 
anseres  Gebirgslandes  ist  ferner  ein  Fand  von  zahlreichen  grofsen  und 
kleinen  Sebmnckringen  der  Hallstattzeit,  welcher  vor  kurzem  auf  dem  „Heupels- 
kopfe"  bei  dem  Dorfe  Bösen  an  dem  alten  Wege  von  Hermeskeil  nacb  St 
Wendel  gemacht  wurde.  Dafs  dieser  zwei  Mittelpunkte  der  Besiedelang  ver- 
bindende Weg  überhaupt  in  vorrömiseher  Zeit  entstanden  sei,  darauf  hatten 
bereits  die  an  ihm  liegenden  Hügelgräber  südöstlich  von  Hermeskeil  hinge- 
wiesen; durch  den  Bosener  Fand  ist  es  nun  wahrscheinlich  geworden,  dafs 
auch  er  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrtausends  v.  Chr.  vorhanden  war. 

Auf  der  Hochfläche  des  Honsrücks  liegen  Gruppen  von  Hügelgräbern 
bei  dem  Wege,  welcher  aus  der  Gegend  des  „Stampfen  Turmes**  über  die 
V^asserscheide  zwischen  Mosel  und  Nahe  zom  Rheine  gebt,  der  ohne  Zweifel 
io  römischer  Zeit  auch  von  Bedeutung  gewesen  und  wenigstens  strecken- 
weise regelmäfsiger  angelegt  worden  ist,  im  Walde  nördlich  von  Büchen- 
beoren,  ferner  östlich  von  Würrich  und  bei  dem  Gammelshauserhof  südlich 
von  Kastellaun.  Ganz  besondere  Beachtung  aber  verdient  die  Erscheinung, 
dafs  auch  an  der  berühmten  „Römerstrafse**  des  Hunsrücks  westlich  von 
Kirchberg  im  Walde  Branschied  zu  beiden  Seiten  Hügelgräber  sich  hin- 
ziehen; an  der  Nordseite  sind  50  gezählt,  an  der  Südseite  10.  Da,  wie  er- 
wähat,  auch  südlich  von  Kirchberg  im  „Bannholz**  bei  Hecken  zahlreiche 
Hügelgräber  an  den  Seiten  des  Höhenweges  nach  Kirn  liegen  —  es  sind 
ihrer  100  gezählt  —  und  ferner  Östlich  von  Kirchberg  im  Walde  „Hallschied'* 
zu  beiden  Seiten  des  nacb  Ravengirsburg  fuhrenden  Weges  eine  grofse  Zahl 
(27),  so  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  das  als  römisches  Kastell  bekannt 
gewordene,  dem  Namen  nach  keltische  Dumoissus  (an  Stelle  des  heutigen 
Kirchberg),  das  weithin  durch  seine  I^ge  die  Hochfläche  beherrscht,  im  Jahr- 
tausend V.  Chr.  Geburt   ein    sehr   bedeutender  Mittelpunkt    der  Besiedcluog 
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war.  Und  so  dürfte  es  mehr  als  eine  blofse  Vermatnng  sein,  da(s  aach 
schoo  in  vorrSmischer  Zeit  ein  ^orser  Verkehrsweg,  der  von  der  Mosel  bei 
Trier  znm  Rheine  fahrte,  auf  der  freien  Hochfläche  in  gerader  Linie  dem 
weithin  ragenden  Damnissns  zostrebte,  and  dafs  derselbe  in  römischer  Zeit 
nor  mit  schärferer  Linienfohruog  kanstgereeht  aasgebaat  warde. 

Dafs  anser  Gebirgsland  auch  vor  der  Hallstadtperiode  schon  bewohnt 
war,  geht  aas  manchen  Fanden  hervor,  welche  der  Bronzezeit  nnd  der 
Steinzeit  aogehSren.  So  sind  anter  anderem  sogenannte  Randkelte  gefanden 
worden,  darunter  zwei  bei  Nohen;  ferner  schön  geschliffene  SteingerÜte  bei 
Gemunden  and  bei  Idar,  Penersteinbeile  südlich  voo  Btiehenbenren  in  der 
„Griibenbecke"  und  am  Rande  des  Hochwaldes  bei  Aehtelsbaeh.  Besonders 
merkwürdig  aber  für  die  vorromisohe  und  romische  Besiedelang  der  Gegend 
ist  jener  erwähnte  Platz  zwischen  Nieder-  und  Ober-Brombach,  wo  sich  im 
Fufsboden  des  Gebäudes  aas  keltischer  Zeit  ein  rohes  Steiomesser,  aafserdem 
Scherben  von  GefÜfsen  der  jüngsten  Steinzeit  gefunden  haben,  nnd  wo,  nach- 
dem das  Gebäude  durch  Feuer  zerstört  war  und  sich  durch  Absehwemmnng 
von  dem  Abhang  des  „Rothenbaehsberges**  eine  Schicht  von  lehmiger  Erde 
und  Kies  über  die  Trümmerstätte  gelngert  hatte,  in  frührfimischer  Zeit  eine 
ansehnliche  Begräbnisstätte  angelegt  wurde^^ 

Der  Vortrag  erntete  lebhaften  Beifall  und  gab  Anlafs  zu  einer  eio- 
gehenden  Besprechung.  Anfragen  wurden  zanäehst  gestellt  und  beantwortet 
über  die  charakteristischen  Merkmale  der  Fände  aus  der  Hallstattperiode 
nnd  der  La  T^oe-Zeit.  Direktor  Dr.  Wehrmann  (Krenznach)  warf  die  Frage 
auf,  ob  über  die  Herkanft  einer  abgeschlossenen  Gruppe  von  Bewohnern 
einiger  Gegenden  im  Gebiete  der  Saar,  die  sich  von  den  Umwohnenden  dnrch 
pechschwarzes  Haar  und  schwarze  Augen  scharf  schieden,  etwas  Bestimmtes 
ausgemacht  sei,  Direktor  Dr.  Koch  (St  Wendel)  wies  hin  auf  die  noch  wohl 
nicht  gelüste  Streitfrage,  ob  die  Trevirer  germanischen  oder  keltischen  oder 
gemischten  Ursprungs  seien.  Auch  dies  rief  eine  lebhafte  Besprechung  her- 
vor, an  der  sich  Prof.  Martin  (Kreuznach)  und  besonders  Direktor  Back 
(Birkenfeld)  beteiligten.  In  ihrem  Verlauf  machte  Direktor  Dr.  Koch  anf  die 
Schrift  von  Dr.  Hans  Lehner  über  den  „Hannenring  bei  Otzenhansen*'  (Trier, 
Verlag  von  Lintz)  aufmerksam,  die  wertvolle  Notizen  über  die  Vorgeschichte 
der  hiesigen  Gegend  enthalte. 

Als  letzter  Punkt  der  Tagesordnvog  folgte  ein  Vortrag  des  Oberlehrers 
Kretzschmar  (Neunkirchen,  Bez.  Trier)  über  die  Aufgaben  des  Unterrichts 
in  der  Erdkunde  und  die  Verteilung  des  Lehrstoffs  auf  die  anteren  and 
mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Derselbe  änfserte  sich  folgender- 
mafsen : 

Den  Grad  der  Wertschätzung  des  geographischen  Unterrichts  nof  dea 
höheren  Schulen  noch  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  kennzeichnet  der  Ausspruch 
eines  hervorragenden  Schulmanns  auf  der  Oktober- Konferenz  von  1873:  „Die 
Geographie,  die  ich  übrigens  nicht  als  eine  Wissenschaft  anerkennen  kans, 
ist  ein  Mosaik  mannigfacher  mehr  oder  weniger  nützlicher  Notizen^'. 
Als  Ziel  und  Zweck  des  geographischen  Unterrichts  wird  damit  gewisser- 
mafsen  hingestellt  lediglich  eine  Aufspeicheraog  von  toten  Länder-  nnd 
Völkernamen,  von  Berghöhen  und  Flufslangen,  von  Quadratkilometern  und 
Einwohnerzahlen.  Dem  gegenüber  steht  die  Definition  der  Geographie,  wie 
sie   Kirchhoff  an    die  Spitze    seiner  Abhandlung   in    Baumeisters  Ifandbuch 
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flielU:  „Geographie  oder  Erdknade  Ut  die  Wissenseheft  von  der  Erde  sowie 
von  der  WeehselbetieliDBg  zwischen  der  Erde  ood  ihren  Bewohaem*^  Er- 
firenUeherweise  ist  jetzt  die  von  Bonitz  vertretene  Ansieht  ein  überwundener 
Standpunkt,  nod  es  hat  sich  die  Ansicht  von  Kirehhoif  zn  aligemeiner  Geltung 
durchgerungen.  Der  geographische  Unterricht  soll  nicht  den  Kopf  des  Schülers 
mit  zosanmenhaaglosen  Notizen  füllen,  er  soll  ihm  ein  lebendiges  Bild 
geben  yon  dem  Aufbau  und  der  Lage  der  Lä'nder,  von  ihrer  Fauna  und  ihrer 
Flora,  von  dem  Menschen  auch,  der  sie  bewohnt,  seinen  Erwerbs-  und  Ver^ 
kehrsverhältnissen,  seinen  nationalen  Eigentümlichkeiten  und  seinen  staat- 
lichen Einrichtungen. 

So  wird  auch  in  den  neuen  prenfsisehen  Lehrplänen  als  Ziel  hingestellt 
verständnisvolles  Anschauen  der  umgebenden  Natur  und  der  Karten- 
bilder, Kenntnis  der  physischen  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  und  ihrer 
politischen  Einteilung,  sowie  der  Grnndznge  der  mathematisoben  Geographie, 
und  in  den  methodischeo  Bemerkungen  wird  ausdrücklich  darauf  hingewiesen, 
dafs  der  Gedächtnisstoff  überall  zu  beschränken,  auf  verständnis- 
volles Anschauen  das  Hauptgewicht  xa  legen  ist 

Wenn  auch  die  neuen  Lehrpläne  die  Geographie  nicht  in  dem  Mafse 
berücksichtigen,  wie  es  die  geographischen  Fachlehrer  gewünscht  hätten,  so 
weisen  sie  doch  verschiedene  Fortschritte  gegen  früher  auf.  Zunächst  ist  die 
Einheitlichkeit  des  Atlas  vorgeschrieben,  sodann  ist  auf  Untersekunda  eine 
Stande  ausdrücklich  der  Geographie  vorbehalten,  und  endlich  sind  für  die 
einzelnen  Klassen  die  Pensen  genau  bestimmt.  Dadurch  kommt  wenigstens 
der  Obelstand  in  Fortfall,  dafs  eventl.  ein  Schüler,  der  zum  Wechsel  der 
Anstalt  gezwuagen  ist,  einen  oder  den  anderen  Abschnitt  des  Pensums  gar- 
aicht  kennen  lernt  Leider  ist  die  Zahl  der  der  Geographie  zugewiesenen 
Lehrstunden  auch  jetzt  noch  beschränkt,  zumal  auf  den  gymnasialen  An- 
staltea,  während  für  die  realen  Anstalten  wenigstens  der  Tertia  je  zwei 
Stuaden  zugewiesen  sind. 

Was  nun  die  Verteilung  der  Pensen  auf  die  einzelnen  Klassea  and  ihre 
Verbindung  mit  anderen  Lehrfächern  betrifft,  so  weisen  die  methodischen 
Bemerkungen  auf  einen  dreifachen  Kursus  hin.  Den  vorbereitenden  Unter- 
rieht auf  VI  (und  wohl  auch  V)  weisen  sie  im  allgemeinen  dem  Lehrer  der 
Naturwissenschaften  zu,  den  eigentlichen  Unterricht  auf  der  Mittelstufe  dem 
der  Geschichte,  den  wiederholenden  Unterricht  in  der  physischen  und  politi- 
schen Geographie  auf  der  Oberstufe  dem  Lehrer  der  Geschichte,  die  allgemeiae 
und  mathematische  Erdkunde  auf  derselben  Stufe  dem  Lehrer  der  Mathematik 
und  Physik.  Daraus  sowie  aus  der  Verteilung  der  Klsssenpensen  geht  her- 
vor, dafs  namentlich  auf  der  Mittelstufe  dar  geographische  Lehrgang  sich 
bewegen  soll  im  AnschluTs  an  den  geschichtlichen  Unterricht,  was  auch  im 
Interesse  der  Koncentration  wünschenswert  ist.  Im  geschichtlichen  Unter- 
richt lernt  der  Schüler  die  Geschicke  der  Menschen  kennen,  welche  die  Erd- 
rSnme  bewohnen,  die  hervorragenden  Persönlichkeiten,  welche  in  die  Ent- 
wicklung der  Völker  bestimmend  eingegriffen  haben;  und  da  ist  es  doch 
aatürlich,  dafs  er  zugleich  auch  die  Schauplätze  kennen  lernt,  wo  jene  ge- 
wirkt haben,  dafs  er  aufmerksam  gemacht  wird  auf  die  vielen  Beziehungen, 
die  sich  ergeben  zwischen  den  Völkern,  von  denen  er  hört,  and  den  Ländern, 
die  sie  bewohoen. 

Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Pensen  möchte  ich  die  beiden  Haupt- 
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teile  der  Geo^aphie  aoseiaaDderhalteD,  die  aUifemeioe  Erdknade,  sp«iiell 
die  mathematiache  uad  die  physiach-politische  Geographie.  Die  LehrplSae 
naterscheidea  noch  zwischea  der  allgemeioen  Erdknade  aad  der  nathe- 
matiseheD  Geographie;  sie  weisea  das  Wichtigste  aas  der  allgemeiaeB  Erd- 
koade,  d.  h.  der  Betrachtnag  des  ErdkSrpers  als  Gaazes,  der  Eatwicklaags- 
geschichte'  aad  ihres  orgaaisehea  Lebeas  dea  oberen  Klassen  xo.  Damit  soll 
iadessea  nicht  gesagt  sein,  dafs  aan  die  allgemeiae  Erdkunde  avs  dea  übrigen 
Klassen  verbannt  ist;  nanehes  aus  derselben  ist  aaeh  aaf  den  noterea  und 
mittleren  Klassen  teils  unentbehrlich  (Anordnung  und  Form  der  Gebirge  und 
Thäler,  Meeresströmungen  und  Gezeiten,  Temperatur  und  Wiade  n.  a.),  teils 
wünschenswert  (geologische  Verhältnisse  von  Deutschland). 

Die  mathematische  Geographie  wird  von  den  Lehrplänen  den  Klassea  VI 
und  IIb  zugewiesen.  Für  VI  beifst  es:  die  Grundbegriffe  der  matheoiatischeo 
Erdkuade  elementar.  Der  Uaterriehtsstoff  für  diese  Klasse  kaaa  selbstver- 
ständlich aur  sehr  beschränkt  sein,  da  den  Schülern  für  viele  BraeheinuageB 
das  Verstäadais  mangelt  Man  wird  sich  damit  begnügen  müssen,  sie  mit  Hülfe 
eines  Horizontariums,  eines  Tellnriums,  eines  Globus  bekannt  zu  macheo 
mit  Horizont  uad  Himmelsrichtungen,  dem  scheinbaren  und  wirklichen  Lauf 
der  Gestirae,  der  Kugelgestalt  der  Erde  und  ihrer  doppelten  Bewegung  mit 
dem  daraus  sich  ergebenden  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  und  der  Jahreszeitea, 
der  IBedeutuag  der  Meridian-  und  Parallelkreise,  Wende-,  Polarkreise  und 
Zonen.  Aof  die  Entstehung  der  Kreise  wird  man  nicht  eingehen,  ebenso- 
wenig den  Sextaaer  mit  den  Beweisen  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  plagen, 
allenfalls  ihm  an  dem  Globus  und  einem  Schiffchen  das  allmähliche  Auftauchen 
und  Verschwinden  ragender  Gegenstände  ad  ocnlos  demonstrieren. 

Die  zweite  Stufe  dieses  Unterrichts  legen  die  Lehrpläne  nach  Hb.  Die 
Schüler  haben  jetzt  so  viel  mathematische  Kenntnisse  gesammelt,  dafs  sie 
imstande  sind,  die  mathematischen  Grundlagen  des  Unterrichts  zu  verstehen. 
Der  Unterricht  beginnt  wie  in  VI  mit  der  Betrachtnag  des  Horizoats  uad 
des  Himmelsgewölbes,  es  folgt  der  scheinbare  Lauf  der  Soane,  des  Mondes 
und  der  Sterne.  Bei  dem  scheinbarea  Lauf  der  Soaae  kommen  aach  die 
Dämmerungserscheinungen  und  die  Verschiedenheit  der  scheinbarea  Be- 
wegungen für  die  verschiedenen  Teile  der  Erde  zur  Besprechung.  Maa  geht 
dann  über  auf  die  Kugelgestalt  der  Erde  uad  ihre  Achsendrehung,  woraus 
sich  die  Eatstehong  von  Tag  und  Nacht,  des  Gradnetzes  uad  der  Zeit  ergiebt. 
Daran  schliefst  sich  die  Umdrehung  der  Erde  um  die  Sonne  sowie  die  Eat- 
stehuag  und  der  Wechsel  der  Jahreszeiten,  der  Laaf  und  die  Beleuchtung 
des  Mondes,  die  Entstehung  und  der  Verlauf  der  Finsternisse.  Den  Schlufs 
bildet  eine  Betrachtung  über  unser  Sonnensystem,  Fixsterne  und  Kometen. 
Als  Apparat  wird  bei  uns  ein  Mangsches  Riesentellurium  benutzt 

Hinsichtlich  der  eigentlichen  Länderkunde  lautet  die  Aufgabe  für  VI : 
Grandbegriffe  der  physischen  Erdkunde  elementar  und  in  Anlehnung  an  die 
nächste  örtliche  Umgebong.  Erste  Anleitung  zum  Verständnis  des  Reliefs, 
des  Globus  und  der  Karte.  Oro-  und  hydrographische  Verhältnisse  der  Erd- 
oberfläche im  allgemeinen  und,  nach  denselben  Gesichtspunkten,  Bild  der 
engeren  Heimat  insbesondere.  Hier  erhebt  sich  zunächst  die  Streitfrage,  ob 
die  Heimaticunde  als  solche  ein  Lehrgegenstand  der  höheren  Schulen  sein 
soll.  Einige,  z.  B.  Jäger,  verneinen  es  ganz  bestimmt  und  weisen  diesen 
Unterricht  der  Elementarschule,    resp.  Vorschule  zu.    Schiller  nimmt  einen 
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vermittelBdeD  SUDdpankt  eio,  insofern  er  den  heimttksndlichen  Unterricht 
eof  die  Sexta  verweist,  wenn  der  Vorknrsas  gefehlt  hat,  jedenfalls  aber  eine 
rasche  Wiederholung  und  Erweiterang  wünscht.  Matzat  dagegen  in  seiner 
Methodik  weist  diesem  Unterricht  ein,  event  sogar  zwei  Jahre  zn,  verlangt 
also  einen  ganz  ansfiihrlichen  Betrieh.  Aach  Kirchhoff  macht  die  Heimat- 
kande  zor  Grsndlage  des  geographischen  Unterrichts.  Die  Fassung  der  Lehr- 
pläne ist  ihm  allerdings  zu  eng,  insofern  darin  nur  die  Rede  ist  von  Grond- 
begriffen  der  physischen  and  mathematischen  Geographie,  die  heimatkundlich 
hegrüttdet  werden  sollen,  und  doch  von  Anfang  an  der  Mensch  mit  seinen 
Werken  als  integrierender  Hauptbestandteil  des  Lebens  der  Erdoberfläche 
nicht  anfser  Acht  gelassen  werden  darf.  Von  einer  Ausschö'pfung  des  hei- 
matkundlichen Lehrstoffes  sieht  er  ab,  da  ja  nur  ein  Teil  des  Sextaknrsns 
zur  Verfdgung  steht  Den  Standpunkt  Kirchhoffs  teilt  auch  Rieh.  Lehmann ; 
beide  wollen  auch  die  Heimatkunde  nicht  auf  VI  hesehriinkeo,  sondern  bis 
in  die  Prima  hinauf  soll  sie  die  Quelle  der  Anschauung  für  die  Schüler 
bilden. 

Ist  somit  die  Frage,  ob  die  Heimatkunde  diesen  Unterrichtsgegenstand 
bilden  soll,  wohl  zn  bejahen,  so  fragt  es  sich  weiter:  Was  soll  sie  be- 
handeln? Ich  will  sie  zunächst  negativ  beantworten  mit  den  Ausführungen 
Kirchhoffs:  Die  Heimatkunde  „ist  nicht  die  Kunde  von  Städten,  Dörfern, 
Flüssen,  Bergen  der  näheren  Heimat  um  ihrer  selbst  willen,  womöglich  mit 
buchst  ungeographischen  Zuthatea  aus  der  Verwaltungskunde  verbrämt  und 
höchst  loyal  in  eine  Provinz-  oder  Staatsgrenze  eingehegt,  selbst  wenn  diese 
gnr  nicht  in  der  Landesnatur  begründet  ist'^  Nicht  Selbstzweck,  sagt  er 
weiterhin,  „ist  das  Betrachten  von  Natur  und  Volk  der  mit  dem  Blick  zu 
umspannenden  Heimat,  vielmehr  soll  das  blofs  Mittel  sein  zu  dem  erhabenen 
Zweck  einer  Induktion  geographischer  Grundbegriffe  und  Grundwahrheiten^'. 
Durch  die  unmittelbare  Anschauung  soll  also  der  Knabe  die  Objekte  kennen 
lernen,  die  der  geographische  Unterricht  ihm  vorführt,  die  Erscheinungen 
am  Himmelsgewölbe  und  auf  der  Erde,  Horizont  und  Himmelsgegenden,  den 
Lanf  der  Sonne  und  des  Mondes,  Berg  und  Thal  in  ihren  verschiedenen 
Formeu,  Quelle,  Bach  und  Flnfs,  Wald,  Wiese  und  Acker  mit  ihrem  Pflanzen- 
und  Tierlehen,  die  Siedlungen  der  Menschen  und  ihre  Beziehungen  zur  Land- 
schaft Allerdings  ist  das  Gebiet,  das  der  einzelne  Sehnler  durch  unmittel- 
bare Anschauung  kennen  lernt,  immer  ein  beschränktes,  und  für  sehr  viele 
Begriffe  wird  das  passende  Anschauungsobjekt  fehlen;  so  werden  besonders 
für  das  Hochgebirge  mit  seinen  Erscheinungen,  sowie  für  das  Meer  mit 
seinen  Rüstenformen  sieh  bedauerliche  Lücken  ergeben,  doch  können  hier 
künstliche  Anschauungsmittel,  sowohl  plastisch  nachgebildete,  Reliefs  und 
Modelle,  als  bildlich  dargestellte  zur  Aushülfe  dienen.  Es  mufs  jedoch  da- 
vor gewarnt  werden,  nun  etwa  eine  systematische  Durchnahme  der  geo- 
graphischen Lehrbegriffe,  wie  sie  manche  Lehrbücher  bieten,  vorzunehmen; 
im  Gegenteil,  sehr  viele  Begriffe  werden  erst  dann  einer  Erklärung  bedürfen, 
wenn  sie  später  im  Unterricht  vorkommen. 

Zur  Behandlung  der  Heimatkunde  verweise  ich  auf  das  Buch  von  Matzat: 
Methodik  des  geographischen  Unterrichts,  wo  die  Gegend  von  Weilborg  be- 
handelt wird,  sowie  auf  mehrere  Aufsätze  in  den  Lebrproben  und  Lehrgängen, 
so  Heft  6,  Heimatkunde  von  Jena  von  Peter  uod  Piltz,  und  Heft  45,  Hei- 
matkunde von  Kolberg  von  Klsje. 
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Bei  der  Einfdhning  in  das  Kartenverstandais  soll  zweierlei  den  Schaler 
zar  Erkenotnis  gebracht  werden,  einmal  die  Bedeotang  des  Kartenmafsstabes 
und  dann  die  symbolische  Sprache  der  Karte.  Das  erstere  erreichen  wir 
durch  Anfertiifongen  von  Zeichnungen  des  Schuisaales,  des  Schulhaiises  mit 
einer  näheren  und  weiteren  Umgebung  in  verschiedenen  Mafsstäben;  znr  Br- 
zielung  des  letzteren  gebraucht  man  am  besten  ein  Relief  ohne  Überhöhung 
und  eine  Karte  der  nächsten  Umgegend  in  grofsem  Mafsstabe  nebeneinander. 
Im  Relief  erkennen  die  Schüler  bald  die  Oberflächenformen  wieder,  die  si« 
unmittelbar  angeschaut  haben,  sie  sehen  auch,  wie  im  Verhältnis  zur  Fläch« 
die  Erhebungen  zurücktreten,  und  durch  Vergleichung  zwischen  Relief  und 
Karte  werden  sie  leicht  in  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Flächenfarben 
und  Höhenschichten  eingeführt.  Sie  erkennen  die  blaue  Färbung  der  Ge- 
wässer, die  grüne  Färbung  des  ebenen  Thalbodens,  die  braune  Färbung  der 
Höhen  in  ihrer  verschiedenen  Schattierung.  Von  grofsem  Wert  für  die  Er- 
klärung der  Höhenschichten  ist  ein  zerlegbares  Modell  von  dem  höchsten 
Berge  der  Gegend ,  das  ans  Schichten  von  etwa  100  m  zusammengesetzt  ist. 
Ein  Eingehen  auf  Isohypsen  und  Schraffen  ist  auf  VI  nicht  zu  empfehlen. 

Da  die  genannten  Anschauungsmittel  nicht  an  allen  Anstalten,  vielleicht 
nur  an  recht  wenigen  Anstalten  vorhanden  sein  werden,  und  da  es  nicht 
Sache  jedes  Lehrers  ist,  dieselben  selbst  anzufertigen,  so  wird  man  sieh 
meist  mit  einer  Karte  des  Atlas  in  möglichst  grofsem  Mafsstabe  oder  auch 
mit  einer  Idealkarte  behelfen  müssen. 

Für  den  Rest  der  Vl-Pensnms  dürften  nur  noch  zwei  Tertiale  zur  Ver- 
fügung stehen,  also  circa  44 — 46  Stunden,  und  diese  genügen  auch  zur  Be- 
wältigung der  Aufgabe.  Es  wird  sich  empfehlen,  zunächst  den  Schülern  ein 
Bild  über  die  Verteilung  der  Land-  und  Wassermassen  auf  der  Erde  zu  geben 
und  zwar  nach  dem  Globus,  weil  dieser  die  Erdoberfläche  am  naturgetreusten, 
ohne  jede  Verzerrung  darstellt.  Sodann  wird  man  übergehen  znr  Behandlung 
der  einzelnen  Erdteile,  und  zwar  unter  Benutzung  von  Pianiglobeakarten, 
weil  die  Erdteilkarten  durch  die  Masse  des  Stoffes  den  Schüler  verwirren. 
Auf  die  Reihenfolge  der  Erdteile,  kommt  wenig  an;  doch  dürfte  es  sieh 
empfehlen,  von  den  einfacheren  zu  den  verwickeiteren  Verhältnissen  fort- 
zuschreiten, also  von  Australien  zu  Afrika,  Süd-  und  Nordamerika,  Asien, 
Europa,  und  sodann  anter  Benutzung  einer  in  gröfserem  Mafsstabe  gehaltenen 
Karte  eine  etwas  ausführlichere  Betrachtung  des  deutschen  Reiches  anzn- 
schliefsen.  Für  die  Stoffanordnung  ergiebt  sich  als  natürlichste  Aufeinander- 
folge: Lage,  Umrisse,  Gebirge,  Gewässer,  Flora,  Fauna,  Bewohner.  Die 
sogenannte  politische  Geographie  würde  auf  die  Heimat,  und  auch  hier  nur 
in  weiten  Umrissen,  zu  beschränken  sein. 

An  Zahlen  sind  möglichst  wenige  zu  lernen,  die  Gröfse  und  Einwohner- 
zahl der  Erdteile,  vielleicht  die  gröfste  Erhebung  der  Gebirge  und  die 
gröfste  Tiefe  des  Meeres,  für  das  deutsche  Reich  Gröfse  und  Einwohner- 
zahl, sowie  einige  besonders  hervorragende  Hölien  (Zugspitze,  Schneekoppe, 
Brocken). 

Aufgabe  der  Länderkunde  in  den  folgenden  Klassen  ist  es,  das  auf  der 
VI  Gelernte  zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Ober  die  Reihenfolge,  in  der 
das  am  besten  geschieht,  gehen  die  Meinungen  auseinander.  Die  einen  wollen 
vom  „Nahen  zum  Fernen**,  andere  vom  „Fernen  znm  Nahen".  Unsere  Lehr- 
pläne gehen  von  ersterem  Grundsatze  ans;  sie  bestimmen  für  V  Deutschland, 
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fdr  IV  Europa,  fdr  m  wieder  Deutschland  oebat  den  an rserearopa lachen  Erd- 
teilen, für  IIb  Europa.  Für  DI  und  üb  heirst  ea  allerdings  „Wiederholuni;*'; 
aber  wer  den  betreffenden  Unterricht  gegeben  hat,  weifs,  was  diese  Wiede  r 
bolang  besagen  will,  dafs  man  gnt  thnt,  von  dem  froher  Gelernten  so  gat 
wie  nichts  voranszasetzen. 

Für  die  Behandlung  des  Stoffes  auf  V  und  IV  ergeben  sich  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten.  Zwar  würde,  wenn  wir  uns  an  den  Wortlaut  der 
Lehr|fiiine  binden,  das  Alpengebiet  ganz  nuseinander  gerissen,  aber  ich  meine, 
dars  die  Lehrpline,  wenn  sie  die  Geographie  Deutschlands  vorschreiben,  es 
nicht  damit  zugleich  verbieten,  dem  gesamten  Aufbau  der  Alpen  eine  kurze 
Betrachtung  zu  widmen  und  darin  die  deutschen  Alpen  einzugliedern.  Die 
Behandlung  der  physischen  Geographie  Deutschlands  wird  sich  anschliefsen 
an  die  natürliche  Gliederung.  Dabei  halte  ich  es  für  ratsam,  in  der  Zer- 
gliederung nicht  zu  weit  zu  gehen.  Die  Ausgabe  D  des  Seydlitz  zerlegt 
Deutschland  in  12  Teile;  Penck  in  seinem  Werke  „Das  deutsche  Reich''  zieht 
diese  bis  auf  vier  zusammen:  das  Alpenvorland  mit  seiner  Umwallung,  das 
süddeutsche  Landbecken,  die  mitteldeutsche  Gebirgsschwelle  und  die  nord- 
deutsche Ebene.  Die  Hauptsache  ist  jedoch,  dafs  jedes  Gebiet  als  ein  in  sich 
zasammenhÜngendes  Ganzes  betrachtet  wird  nach  seiner  Bodengestaltung  und 
Bewässerung,  seinem  Klima  und  seinen  Beziehungen  zum  Mensehen  ohne 
Rücksieht  auf  die  politische  Zugehörigkeit.  Der  Schüler  gewinnt  dadurch 
ein  ganz  anderes,  lebendigeres  Bild  der  Heimat,  als  wenn  er  schematisch 
erst  die  Gebirge,  dann  die  Flüsse  u.  s.  w.  lernt.  Er  erfährt  dabei  auch  acbou 
manches,  was  sonst  der  politischen  Geographie  vorbehalten  wird,  aber  das 
erleichtert  nur  die  zum  SchluTs  folgende  Betrachtung  der  politischen  Ein- 
teilung. 

Bei  der  Behandlung  der  Länderkunde  von  Europa  in  IV  kommt  es  zu- 
naehst  darauf  an,  dafs  der  Schüler  einen  klaren  Oberblick  gewinnt  über  den 
Aufbau  des  ganzen  Erdteils,  die  Alpen  mit  den  im  W  und  0  anschliefsenden 
Gebirgen  der  Apenninen-  und  Balkan-Halbinsel,  die  im  W,  N  und  0  vorge- 
lagerten Mittelgebirgslandachaften  und  die  daran  anschliefsenden  Tiefländer, 
die  abgetrennten  Gruppen  der  Pyrenäen-Halbinsel,  Skandinaviens  und  Grofs- 
britaaniens.  Nach  einer  Betrachtung  über  Klima,  Pflanzenwelt  und  Bewohner 
folgt  die  Behandlung  der  einzelnen  Länder.  Die  Frage,  in  welcher  Reihen- 
folge dies  geschehen  soll,  ist  nicht  von  besonderer  Bedeutung.  Mit  Rück- 
sicht auf  den  geschichtlichen  Unterricht  der  IV  kann  man  mit  der  südlichen 
Halbinsel  beginnen  und  dann  in  nördlicher  Richtung  um  Deutschland  herum- 
gehen. Am  naturgemäfsesten  wäre  es,  die  Länder  in  der  Reihenfolge  zu 
betrachten,  wie  sie  sich  aus  der  natürlichen  Gliederung  des  Brdteils  ergiebt, 
also  Alpenländer,  Apenninen-,  Balkanhalbinsel  u.  s.  f.  Es  würden  dabei  zwar 
einzelne  Länder  an  mehreren  Stellen  zur  Besprechung  kommen,  aber  durch 
eine  zusammenfassende  Schlufsbetrachtung  der  politischen  Grenze  würde 
dieser  Obelstaad  ausgeglichen  werden. 

Es  erübrigt  die  Frage,  ob  nicht  eine  andere  Verteilung  der  Pensen  auf 
diesen  Klassen  wünschenswert  sei.  Viele  wünschen  allerdings  als  Pensum 
der  V  die  au fser europäischen  Erdteile  und  fuhren  als  Hauptgrund  das 
gröfsere  Interesse  ao,  das  der  Schüler  den  fremden  Ländern  entgegenbringt. 
Auch  Kirchhoff  teilt,  obwohl  er  sich  mit  der  geltenden  Vorschrift  ausgesöhnt 
hat,   diese  Ansicht:    „auch    die  heimischen  Gegenden  können  nicht  gesehen. 
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soodero  nar  dnreh  Karten  and  Bildwerk  sinnlich  kennen  gelernt  werden. 
Mehr  Verständnis  hat  der  im  Binnenlande  erwachsende  Knabe  keineswegs 
fiir  die  Nordsee  oder  das  knrische  Haff,  für  Hamburg  oder  Königsberg  als 
fiir  Kamernn,  die  Nilseen,  den  stillen  Ocean  oder  Peking'*.  Man  kann  ge- 
trost hiozufiigen:  nicht  mehr  Verständnis,  nber  viel  weniger  Interesse.  £s 
mag  das  bedauerlich  sein,  aber  es  ist  so,  ein  Blick  auf  die  Benntznng  der 
Schülerbibliothek  wird  jeden  überzengen.  Die  Reisebeschreibangen  aas  fernen 
Zonen  sind  stets  xerlesen,  die  schönsten  Schilderangen  der  deutschen  Heimat 
halten  sich  Jahre  lang  vortrefflich.  Für  die  Verweisung  der  fremden  Brd- 
teile nach  V  Jessen  sieh  aufserdem  Möglichkeitsgründe  geltend  machen.  So 
viel  der  Quintaner  und  auch  der  Quartaner  von  der  Heimat  notwendig 
wissen  mnfs,  kann  er  von  der  VI  mitbringen ;  anderseits  aber  würde  einmal 
der  Quintaner  bekannt  'mit  den  Ländern  Vorderasiens  und  Nordafrikns,  in 
die  ihn  der  geschichtliehe  Unterricht  der  IV  hineinführt,  and  Tor  allem  würde 
die  Tertia  entlastet  werden. 

Das  Pensum  der  III  hat  ziemlich  allgemeinen  Widerspruch  erfahren, 
nicht  nar  hinsichtlich  der  Menge,  sondern  aach  der  Stoffverteilang.  Für 
nib  ist  nicht  nur  die  Wiederholung  der  politischen  Geographie  Deutschlands, 
sondern  auch  die  physische  und  politische  Geographie  der  aufserenropäischen 
Erdteile  vorgeschriebeo.  Auf  den  Realanstalten  mit  zwei  Wochenstunden 
mag  man  sich  allenfalls  durcharbeiten,  aber  wie  auf  den  Gymnasien  mit 
ihrer  einen  Stunde?  Wenn  die  politische  Geographie  Deutsehlands  im  ersten 
Tertial,  also  in  circa  16 — 17  Standen,  durchgepeitscht  ist,  bleiben  für  die 
vier  Erdteile  höchstens  22 — 23  Stunden  übrig.  Da  nun  nach  die  stündlichen 
Wiederholungen  noch  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  so  ist  iüar,  dafs  von  einer 
auch  nur  einigermafsen  eingehenden  Behandlung  keine  Rede  sein  kann,  gnaz 
abgesehen  von  der  doch  so  notwendigen  Gesamtwiederholung.  Ganz  anders 
liegen  die  Dinge  auf  Illa,  wo  neben  der  Wiederholung  der  physischen  Geo- 
graphie Deatschlands  nur  die  deutschen  Kolonieen  zu  behandeln  sind.  Die 
letzteren  werden  nicht  allzuviel  Zeit  in  Ansprach  oehmen,  da  wir  im  all- 
gemeinen noch  nicht  recht  viel  von  ihnen  wissen.  Von  einigen,  so  namcDt- 
lich  den  Südseekolonieen,  kennen  wir  nur  die  Ränder,  und  diese  noch 
mangelhaft,  und  auch  bei  den  übrigen  ist  unsere  Kenntnis  des  Inneren  mehr 
oder  weniger  unvollständig.  Immerhin  aber  wird  dieser  (Jnterrieht  Gelegen- 
heit bieten,  die  Schüler  über  manche  Erscheinungen  zn  belehren,  z.  B.  über 
Monsune  und  Passate,  Meeresströmungen,  vulkanische  und  Koralleninseln  a.  n. 
Für  die  Behandlung  der  physischen  Geographie  Deatschlands  bleibt  aoa- 
reichend  Zeit.  Das  ist  auch  sehr  wünschenswert;  denn  wir  befinden  ans 
jetzt  nuf  der  Stufe,  wo  der  Schüler  nicht  nur  über  das  Aussehen  der  Brd- 
oberfläche, sondern  auch  über  ihre  Entstehueg  und  Bildung  etwas  erfahren 
soll,  wo  er,  wenigstens  so  weit  es  die  deutsche  Heimst  betrifft,  auch  in  die 
geologischen  Verhältnisse  eingeführt  werden  mufs.  Das  macht  den  Unter- 
richt in  nia  nicht  nur  interessant,  sondern  auch  dankbar.  Was  gelten  dem 
Schüler  schliefslich  die  Namen  der  Gebirgszuge,  z.  B.  der  verschiedenen 
Alpenketten,  wenn  er  nichts  darüber  erfahrt  als  vielleicht  ihre  Lage  and 
Höhe?  Aber  sein  ganzes  Interesse  erwacht,  wenn  ihm  gezeigt  wird,  wie 
die  entfesselten  Kräfte  der  Tiefe  gewirkt  und  die  Erdoberfläche  zu  gewaltigen 
Falten  emporgetürmt,  wie  dann  andere  Naturkräfte  ihre  jetzige  Gestalt  her- 
ausgearbeitet und  die  abgetragenen  Massen  zum  Aufbau  des  Alpenvorlandes 
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verwendet  haben.  Mit  ganz  anderen  Aagen  betrachtet  der  Schüler  die 
rheinische  Tiefebene  mitten  im  hochgelegenen  Säddentschland,  wenn  er,  wo- 
möglich an  der  Hand  einer  einfachen  Skizze,  darauf  hingefdhrt  wird,  wie 
dort  vor  vielen  Jahrhunderten  infolge  der  Abkühlung  der  Erdrinde  zahl- 
reiche Spalten  entstanden  und  mächtige  Schollen  durch  ihre  Schwere  in  die 
Tiefe  gezogen  wurden,  dafs  unter  dem  Schwemmboden  und  den  Braunkohlen- 
sehichten  in  der  Tiefe  dieselben  Triasschichten  lagern,  die  in  grofser  Aus- 
dehnung zu  beiden  Seiten  die  Umwallung  bilden.  Er  versteht  auch,  wie  bei 
dem  Einsinken  der  zerborstenen  Schollen  die  feurigen  Massen  der  Tiefe 
emporquellen  mufsten  und  so  mitten  in  der  Ebene  den  wunderbaren  Basalt- 
kegel des  Kaiserstuhles  bildeten.  Hierhin  gehären  dann  weiter  auch  Be- 
lehrungen über  die  Bildung  der  Stein-  und  Braonkohlenlager,  der  gewaltigen 
Salzlager,  der  Seen,  Moore  u.  s.  f.  Bei  der  Besprechung  der  erratischen 
Blocke  wird  man  nicht  umhin  können,  den  Schülern  einige  Mitteilungen  über 
die  Bisspitzen,  über  Gletscherbildung  und  Eisberge  zu  machen. 

Allgemeinen  Widerspruch  hat  die  Bestimmung  der  Lehrpläne  hervor- 
gernfen,  welche  die  Behandlung  der  politischen  Geographie  Deutschlands  der 
inb,  die  der  physischen  der  III  a  zuweist  Jäger  will  sie  als  einen  Schreib- 
fehler betrachten.  Kirchhoff  nennt  sie  widernatürlich.  Wenn  wir  den  Staat 
nur  als  rein  politisches  Gebilde  betrachten  nach  seinen  Grenzen,  seiner  Ver- 
fassang  und  Verwaltung,  so  hat  das  wohl  mit  der  physischen  Beschaffenheit 
des  Landes  nichts  zu  thun,  es  gehört  aber  auch  mehr  in  den  geschichtlichen 
als  in  den  geographischen  Unterricht  Fassen  wir  aber  die  Menschheit  ins 
Auge,  welche  diese  Grenzen  bewohnt,  ihre  Siedlungen  und  Beschäftigungen, 
sprechen  wir  von  Bodenkultur,  von  Industrie  und  Handel,  so  ist  die  Kennt- 
nis der  physischen  Beschaffenheit  des  Landes  erforderlich.  Man  macht  für 
die  gegenwärtige  Einteilung  die  Rücksicht  auf  den  Geschichtsunterricht 
geltend,  aber  auch  das  ist  nicht  begründet.  Die  politische  Geographie  wird 
im  Anfang  des  Untertertianerjahres  behandelt,  also  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Sehüler  von  deutscher  Geschichte  so  gut  wie  nichts  weifs;  auch  wichtigere 
der  heutigen  Staaten  werden  im  Untertertianerpensnm  höchst  flüchtig  er- 
wähnt. Die  politische  Gestaltung  des  deutschen  Reiches  ist  ein  Produkt  der 
geschichtlichen  Entwicklung  bis  in  die  neueste  Zeit,  und  deshalb  sähe  ich 
dieses  Pensum  am  liebsten  an  das  Ende  des  Pensums  der  IIb  gesetzt  Der 
Untersekundaner  ist  mit  der  Geschichte  des  Vaterlandes  bekannt  und  kann 
sich  die  Buntscheckigkeit  der  politischen  Karte  Deutschlands  erklären,  welcher 
der  Untertertianer  verständnislos  gegenübersteht.  Ein  Beispiel  aus  nächster 
Nähe.  Das  Grofsherzogtnm  Oldenburg  reicht,  wie  ein  Reichstagskandidat 
sich  einmal  ausdrückte,  vom  Fels  zum  Meer,  d.  b.  vom  Hunsrück  bis  zur 
Nord-  und  Ostsee.  Wie  erklärt  sich  aber  der  Untertertianer  die  Znsammen- 
gehörigkeit dieser  drei  räumlich  so  weit  getrennten  Landstücke?  Soll  ihn 
nun  der  Lehrer  der  Geographie  erst  einweihen  in  die  Verhandlungen  des 
Reichsdeputationshauptschlusses  und  des  Wiener  Kongresses?  Das  ist  nicht 
seine  Sache,  und  er  hat  auch  nicht  die  Zeit  dazu.  Nicht  besser  ergeht  es 
dem  Schüler,  wenn  er  den  Regierungsbezirk  Kassel  teilweise  auf  dem 
Thüringer  Wald  und  an  der  unteren  Weser  suchen  soll,  von  der  sächsisch- 
thüringischen  Staatengruppe  ganz  zu  schweigen.  Wie  mit  den  Ländern,  so 
ist  es  mit  den  einzelnen  Orten,  deren  Entwicklung  natürliche  Lage  und  ge- 
schichtliche   Einwirkung   in    gleicher  Weise   beeinflussen.     Nehmen  wir  ein 
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paar  Daheliegeode  bedeateode  Städte,  Strafsbarg  aod  Frankfurt.  Ea  kann 
doch  nicht  geoügeD,  daCs  der  Schüler  sich  ihre  Namen  merkt,  vielleicht  anch 
die  Giowohnerzahl  nach  der  letzten  amtlichen  Zählaag,  die  schon  nicht  mehr 
stimmt,  and  dazu  die  eine  oder  andere  zusammenhanglose  Notiz.  Man  mnfs 
dem  Schüler  erklären,  warum  gerade  dort  so  blühende  Gemeinwesen  ent- 
standen, dafs  Strafsbnrg  gerade  dort  liegt,  wo  der  Strafsenzug  aus  dem 
schwäbisch-fränkischen  in  das  lothringische  Stofenland  im  Kraichgau  und  in 
der  Zaberner  Steige  die  beiderseitige  Umwallnng  der  Tiefebene  durchbricht 
und  den  Rhein  überschreitet,  zugleich  die  Strafse  von  Basel  nach  Mainz 
kreuzend ;  dafs  bei  Frankfurt  drei  Strafsenzüge  zusammenstofsen,  von  denen 
zwei  nach  N  und  NO  im  ?<idda-  und  Kinzigthal  die  mitteldeutsche  Gebtrga* 
schwelle  überschreiten,  während  die  dritte  am  Main  entlang  in  das  reiche 
fränkische  Stnfenland  hineinfuhrt,  dafs  also  der  Verkehr  von  Hessen,  Thüringen 
und  Franken  dort  zusammenströmt.  Es  ist  also  in  erster  Linie  die  äofserst 
günstige  Verkehrslage,  welche  das  Emporblühen  dieser  Städte  begünstigt  hat, 
und  diese  ist  nur  zu  verstehen  auf  Grund  der  physischen  Verhältnisse. 
Aber  auch  das  geschichtliche  Moment  in  der  Geographie  kommt  hier  zur 
vollen  Geltung.  Erst  seit  Frankfurt  seine  Selbständigkeit  verloren  hat  und 
in  Preufsen  aufgegangen  ist,  seit  Strafsburg  wieder  deutsch  ist,  datiert  der 
gewaltige  Aufschwung  beider  Orte;  der  erstere  bekam  das  ihm  bis  dahin 
fehlende  politisch  mit  ihm  verbundene  Hinterland,  der  andere  wurde  dem 
Staatswesen  wieder  eingefügt,  zu  dem  er  seiner  natürlichen  Lage  nach 
gehörte. 

Ober  das  Pensum  der  IIb  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Es  ist  eine 
Wiederholung  des  Quartapeosums,  selbstverständlich  in  einer  dem  anderen 
Standpunkt  der  Klasse  entsprechenden  Weise.  Als  Reihenfolge  in  der  Be- 
handlung der  einzelnen  Länder  dürfte  sich  vielleicht,  der  jetzigen  politischen 
Machtstellung  entsprechend,  empfehlen:  Dreibund  (ohne  Deutschland),  Zwei- 
bund, England,  dann  die  übrigen  Länder.  Eine  vergleichende  Zusammen- 
stellung der  Staaten  mit  Deutschland  nach  Gröfse  und  Einwohnerzahl,  Hülfs- 
quellen  und  Machtmitteln,  sowie  eine  Vergleichung  der  oben  genannten 
Staatengruppen  darf  nicht  fehlen.  Wünschenswert  ist  auch  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Betrachtung  der  Vereinigten  Staaten,  die  ja  zweifellos  auf 
gewerblichem  und  kommerziellem  Gebiete  immer  mehr  zu  dem  gewaltigsten 
Konkurrenten  unseres  alten  Erdteiles  heranwachsen. 

Für  die  Realanstalten  wird  nun  noch  verlangt  die  Bekanntschaft  mit 
den  wichtigsten  Verkehrs-  und  Handelswegen  der  Jetztzeit.  Es  ist  nicht 
ersichtlich,  weshalb  diese  Forderung  auf  die  Realanstalten  beschränkt  wird, 
ob  vielleicht  in  der  Voraussetzung,  dafs  die  Schuler  der  Realanstalten  in 
ihrem  späteren  Leben  mehr  in  die  Lage  kommen,  davon  Nutzen  zu  ziehen, 
oder  auch,  weil  auf  dem  Gymnasium  die  Zeit  fehlt.  Beides  würde  nieht 
stichhaltig  sein.  Zugegeben  auch,  dafs  von  den  Realschülern  ein  grofserer 
Prozentsatz  sich  einem  Berufe  zuwendet,  in  dem  jene  Kenntnisse  unmittelbar 
praktische  Verwertung  finden,  so  gehen  doch  auch  vom  Gymnasium  viele 
Schüler  zu  einem  gleichen  Berufe  über,  zur  Kaufmannschaft  und  Industrie, 
zur  Post-,  Eisenbahn-  und  Telegraphenverwaltnng.  Aber  abgesehen  davon 
verlangt  man  hentzntage  von  jedem  gebildeten  Menschen,  dafs  er  etwas  weifs 
vom  Weltpostverein,  vom  Telegraphen-  und  Telephonwesen,  und  wenn  er 
auch  nicht  ein  lebendiges  Kursbuch  zu  sein  braucht,  so  mufs  er  doch  eini^r- 
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naftfen  bekaont  seio  mit  daa  wichti^eo  Dampfer-  ond  Eisen bahaverbindangeo 
(?ierdd.  Lloyd,  Hambar^- Amerika  and  Reichspostdampferlinien,  die  eDg^lische 
Red-  und  White  Star  Line,  Coaard,  P.  and  0.,  die  französische  Messageries 
Maritimes,  die  Eisenbahn ver bind angen  Petersburg — Lissabon,  London — Kon- 
staBtinopel,  Paris  —  Brindisi,  Hambarg  —  St  tiotthard  —  Genoa,  Berlin  — 
Brenner — Rom,  Berlin  —  Prag — Wien — Triest,  in  Asien  die  transkaspische 
nnd  sibirische  Bahn,  in  Amerika  die  Pacificbahneo). 

Aach  der  Mangel  aa  Zeit  kann  nicht  mafsgebend  sein.  Das  Meiste 
wird  schon  bei  der  Betrachtang  der  einzelnen  Länder  erwähnt,  es  wird  sich 
also  in  der  Hauptsache  am  eine  zusammenfassende  Obersicht  handeln,  die 
nicht  zu  Yiel  Zeit  in  Anspruch  nimmt;  dieselbe  könnte  auch  durch  eine 
andere  Verteilung  gewonnen  werden. 

Wenn  ich  mir  zum  Schlufs  gestatte,  eine  von  der  jetzigen  etwas  ab- 
weichende Verteilung  der  Pensen  aofzustelJen,  so  lasse  ich  mich  dabei  haupt- 
sächlich Yon  folgenden  Gesichtspunkten  leiten.  Der  politischen  Betrachtung 
mufs  die  Behandlung  der  physischen  Geographie  vorangehen.  Sodann  möchte 
ich  von  IV  ab  einen  möglichst  engen  Anschlufs  der  geographischen  Pensa  an 
die  geschichtlichen.  Nicht  als  ob  ich  die  Geographie  zur  Handlangerin  der 
Geschichte  machen  wollte,  vielmehr  sollen  beide  als  gleichberechtigte 
Schwestern  Hand  in  Hand  gehen,  sich  gegenseitig  ergänzen.  Der  Geograph 
soll  die  Schüler  einfuhren  in  die  Brdräume,  deren  Staatengeschichte  der 
Historiker  behandelt,  der  Historiker  dem  Schüler  die  Kenntnisse  vermitteln, 
deren  er  zum  Verständnis  der  politischen  Gestaltung  bedarf.  Dadurch  würde 
endlich  auch  eine  öftere  Wiederholung  ermöglicht  und  somit  eine  sichere 
Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Kulturländern.  Die  Zeit  dazu  würde  sich 
dadurch  ergeben,  dafs  einmal  die  Behandlung  der  aufsereuropäischen  Erdteile 
nach  V  verlegt  wird  und  das  Pensum  jeder  Klasse  sich  auf  dem  der  vorher- 
gehenden Klasse  aufbaut,  so  dafs  grofse  Räume  nur  wiederholoogsweise  be- 
handelt zu  werden  brauchen. 

VI  (wie  die  Lehrpläne)   Grundbegriffe   der  physischen  und  methodischen 
Brdkunde    elementar   und   in  Anlehnung  an   die  nächste  örtliche  Um- 
gebung.    Erste    Anleitung   zum  Verständnis   des  Reliefs,    des  Globus 
und  der  Karten.     Oro-  und  hydrographische  Verhältnisse  der  Erd- 
oberfläche im  allgemeinen  und  Bild  der  engeren  Heimat  insbesondere. 
V  Physische  und  politische  Geographie  der  aufsereuropäischen  Erdteile. 
Weitere  Einführung  in  das  Verständnis  des  Reliefs,  des  Globus  und 
der  Karten. 
IV  Die  Mittelmeerländer  (das  südliche  Europa,  Vorderasien,  Nordafrika), 
nib  Mitteleuropa,  speziell  das  Alpengebiet  und  Oberdeutschland, 
lüa  Vervollständigung   des    Pensums    von    111  b    auf  ganz  Europa,   im  be- 
sonderen Niederdeutschland  und  die  deutschen  Kolonieen. 
IIb  Zusammenfassende  Betrachtung  Soropas  mit  Berücksichtigung  der  Ko- 
lonieen und  der  Vereinigten  Staaten.    Politische  Obersicht   des  deut- 
schen Reiches.   Elementare  mathematische  Erdkunde.    Die  bekanntesten 
Verkehrs-  und  Handelswege  der  Jetztzeit. 
Auch  dieser  Vortrag  fand  den  lebhaften  Beifall  der  Versammlung.     Bei 
der  an  den  Vortrag  sich  anschliefsenden  Besprechung  erklärten  sich  Direktor 
Eben  (Oberstein-Idar)  und  Direktor  Dr.  Koch  mit  der  Verteilung  des  Stoffs, 
wie  sie  der  Referent  gegeben,  einverstanden;  der  letztere  hob  noch  hervor, 
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dafs  die  VerhSltoisse  der  Gegenwart  es  unerliUslieb  machten,  dafs  die  Schüler 
auch  der  hamaoiatischen  Anstalten  sich  mit  den  wichtigsten  Verkehrs* 
linien  der  Neuzeit  ond  den  wesentlichsten  Produkten  unserer  Kolonieen 
bekannt  machten.  Nachdem  nun  noch  Direktor  Back  und  Oberlehrer  Dr.  Heit- 
mann  (Birkenfeld)  auf  die  Wichtigkeit  des  Reliefs  zu  UnterrichUsweckea 
hingewiesen  hatten,  schlofs  der  Vorsitzende  die  Versammlung,  indem  er  deo 
Referenten  und  allen  Rednern  für  die  inhaltreiehea  Worte  und  die  Ao- 
regung,  die  sie  gegeben  hatten,  namens  der  Anwesenden  den  besten  Dank 
aussprach. 

Eine  Anzahl  von  Teilnehmern  machte  sodann  einen  Spaziergang  nach 
Idar,  um  in  der  dortigen  Gewerbehalle  die  Industrie-Erzeugnisse  von  Ober- 
stein-Idar  in  Augenschein  zu  nehmen,  andere  begaben  sich  nach  den  herrlich 
gelegenen  Burgruinen,  wo  ihr  Auge  sich  weidete  an  den  schonen  Anlagen  und 
dem  anmalig  gelegenen  Oberstein.  Gegen  Abend  fand  in  dem  Hotel  zur  Post 
ein  gemeinsames  Essen  statt.  Direktor  Eben  (Oberstein -Idar)  brachte  dea 
Trinkspruch  auf  Seine  Migestat  den  Kaiser  und  Ronig  und  auf  Seine  KSaig* 
liehe  Hoheit  den  Grofsherzog  von  Oldenburg  aus,  Direktor  Dr.  Lutsch  (Kreuz- 
nach) gedachte  in  einem  Toaste  des  Vorstandes  und  des  Vorsitzenden  Direktor 
Dr.  Koch;  dieser  feierte  die  Bande  der  koUegialiscbeu  Znsammengehörigkeit, 
die  sich  durch  die  Versammlungen  immer  enger  unter  den  Teilnehmern 
schlössen.    Erst  bei  Ankunft  der  letzten  Abendzüge  trennte  man  sich. 

St.  Wendel.  S.  Schifer. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Eine  Verwendung  von  französischen  Schriften,  die  auf 
deutsche  Litteratur  Bezug  nehmen,  in  dem  deutschen 

Unterricht  in  der  Prima. 

II. 

Ein  kurzer  Oberblick  8ber  die  Geschichte  der  deatschen  Litteratur. 

In  dem  vorhergehenden  Teile  dieser  Abhandlung  (Jahrgang 
1898  S.  721 — 731)  hatten  wir  nach  einigen  einleitenden  Worten 
über  die  letzten  Ziele  des  deutschen  Unterrichtes  in  den  Gymna- 
sien und  über  die  Mittel,  die  dazu  dienen  können,  dieses  Ziel  zu 
erreichen,  erörtert,  inwiefern  der  deutsche  Unterricht  aus  fran- 
zösischen Werken  und  Urteilen  über  deutsche  Litteratur  Nutzen 
ziehen  könne.  Um  hier  die  richtigen  allgemeinen  Gesichtspunkte 
zu  finden  und  um  uns  nicht  in  Einzelheiten  zu  verlieren,  hatten 
wir  in  Kürze  anzudeuten  versucht,  in  welchem  Zusammenhange 
die  deutsche  und  die  französische  Kulturgeschichte,  von  der  die 
Litteraturgeschichte  nur  ein  Teil  ist,  stehen  und  welchen  tief- 
greifenden Einflufs  beide  auf  einander  in  ihren  verschiedenen 
Perioden  geäufsert  haben,  und  wie  daher  ein  gründliches  Ver- 
ständnis durch  die  Rücksichtnahne  auf  diesen  Einflufs  gefördert, 
ja  erst  ermöglicht  werde.  Naturlich  ist  bei  diesen  Untersuchungen 
bei  aller  wünschenswerten  Unparteilichkeit  der  Standpunkt  des 
deutschen  und  des  französischen  Forschers  insofern  von  vornherein 
ein  verschiedener,  als  bei  dem  ersten  die  deutsche,  bei  dem  zweiten 
die  französische  Kultur-  und  Litteraturgeschichte  im  Vordergrunde 
steht,  und  beide  von  ihrem  Standpunkte  aus  in  diese  Untersuchungen 
eintreten.  Um  indes  nicht  in  nationale  Einseitigkeit  zu  verfallen, 
ist  es  billig,  auch  die  Stimme  des  Auslands  zu  hören,  ist  es 
förderlich,  auch  die  Urteile  fremder  Schriftsteller  über  den  Wert 
unserer  nationalen  Schätze,  deren  Hut  in  so  besonderem  Mafse 
der  Schule  obliegt,  zu  vernehmen.  Wenn  wir  dann  wahrnehmen, 
wie  das  Hervorragende  und  Echte  auch  bei  dem  fremden  Volke 
Anerkennung  und  Wertschätzung  gefunden,  so  sind  wir  dadurch 
erst  recht  beruhigt,  der  Gefahr  einer  blinden  Voreingenommenheit 
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ausgewichen  zu  sein.  Vielleicht  auch  macht  der  fremde  Forscher 
von  seinem  Standpunkte  auf  gewisse  Seiten  aufmerksam,  die 
von  diesem  aus  leichter  und  sicherer  erkannt  werden  können. 
Endlich  erfüllt  es  uns  mit  dem  Gefühle  der  Freude,  wenn  wir 
wahrnehmen,  dafs  stimmberechtigte  und  angesehene  Vertreter  eines 
grofsen  Kulturvolkes  die  Schöpfungen  des  deutschen  Geistes  ver- 
stehen und  würdigen,  und  wenn  uns  hierdurch  Deutschlands  Ein- 
wirkung auf  andere  Länder  näher  gerückt  wird^). 

In  diesem  Sinne  hatten  wir  zunächst  Stellen  einer  französi- 
schen Litteraturgeschichte  angeführt  und  besprochen,  in  denen 
der  deutsche  litterarische  Einflufs  auf  Frankreich  hervorgehoben 
wird,  und  dann  einige  Urteile  über  die  neuere  deutsche  Litteratur 
aus  zwei  französischen  Geschichtswerken  mitgeteilt. 

V^aren  in  diesen  Werken  die  auf  Deutschland  bezüglichen 
Partieen  nur  gelegentliche  Betrachtungen,  die  an  den  betreffenden 
Stellen  zum  tieferen  Verständnisse  der  französischen  Litteratur 
und  der  französischen  Geschichte  dienen  sollen,  so  beschäftigen 
sich  viele  andere  Werke  direkt  und  ausschliefslich  mit  deutscher 
Litteratur.  Von  diesen  wollen  wir  folgende  hervorheben,  die  be- 
sonders geeignet  sind,  gründUche  und  geistvolle  Studien  über 
deutsche  Litteratur  uns  vorzuführen,  und  auch  für  deutsche  Leser 
viel  Anregendes  und  Belehrendes  enthalten: 

1)  A.  Lange,  Tableaa  de  la  litt^rature  allemande.   Paris  1885,  Leopold  Cerf. 

2)  L.  L^vy-Briihl,  L'Allemafoe  depais  Leibniz.    Essai  snr  le  d^veloppe- 

ment  de  la  conscieoce  nationale  en  Allemagne  1700 — 1848.  Paris  1890, 
Librairie  Hachette  et  C*«. 

3)  J.  Deraogeot,    Histoire    des    litt^ratores    etrangeres    consid^rees    dans 

lenrs  rapports  avec  le  d^veloppement  de  la  litteratore  frao9ai8e. 
Tom.  IL  Litteratares  septeotrionales,  Angleterre-AUemagne.  2.  Mitioo. 
Paris  1884,  Librairie  Hachette  et  Ci«.     (S.  223—350.) 

Die  deutsche  Litteraturgeschichte  von  Lange  ist  ein  kurzes, 
aber  sorgfältiges  und  reichhaltiges  Handbuch  deutscher  Litteratur- 
geschichte, das  Thema  des  Buches  von  Lovy-Brühl  ist  die  stufen- 


^)  Eine  Bespreclian^  einer  französischen  Obersetzang^  seiner  dramatisehea 
Werke  von  A.  Slapfer  (Paris  1821->25.  IV  vol.)  gab  Goethe  Anlafs,  anxu- 
geben,  in  welcher  Weise  die  französische  Nation  an  dentsehem  Bestreben 
Anteil  genommen  (W.  Bd.  33  S.  62 — 81),  nnd  seiner  Freude  über  die  An- 
erkennnng  nnd  Schätzung  unserer  Litteratur  in  folgenden  Worten  Aasdiack 
zu  geben,  die  auf  unsere  Zeit,  in  der  in  Frankreich  ein  noch  regeres  Streben, 
Deutschland  und  seine  Litteratur  kennen  zu  lernen,  erwacht  ist,  noch  besser 
passen.  „Und  so  darf  uns  denn  in  \% eltbürgerlichem  Sinne  wohl  freuen,  dafs 
ein  durch  so  viel  Prüfungs-  nnd  Länternngs>£pochen  durchgegangenes  Volk 
sich  nach  frischen  Quellen  umsieht,  um  sich  zu  erquicken,  zu  stärken,  her- 
zustellen, und  sich  deshalb  mehr  als  jemals  nach  aufsen,  zwar  nicht  zu 
einem  vollendeten,  anerkannten,  sondern  zu  einem  lebendigen,  selbst  ooeh 
im  Streben  nnd  Streiten  begriffenen  Nachbarvolke  hinwendet*'.  Aasfiibrlich 
behandelt  diesen  Gegenstand  eine  Schrift  der  Neuzelt:  K.  Söpfle,  Ge- 
bohichte  des  deutschen  Kultureinflusses  auf  Prankreich  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  1  literarischen  Einwirkung.  Bd.  I.  Gotha  1886;  Bd.  II 
Abt.  1.    1888;;    Abt  2.    1890. 
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weise  Entwicklung  des  deutschen  nationalen  Bewufstseins,  die  der 
französische  Forscher  mit  lebhafter  Teilnahme  verfolgt«  Befafst 
sich  das  Buch  zwar  vorzugsweise  mit  geschichtlichen  Unter- 
suchungen, so  nimmt  doch  in  demselben  der  politische  Einflufs 
der  Litleratur  auf  das  deutsche  Volk  und  seine  Geschichte  einen 
grofsen  Raum  ein.  Ausgezeichnet  ist  das  Werk  von  Demogeot, 
welches  in  die  innere  Entwicklung  des  deutschen  Geisteslebens 
einfuhrt  und  mit  seltener  Unparteilichkeit  und  begeisterter 
Anerkennung,  mit  grundlichem  Verständnisse  und  in  schwung- 
voller Sprache  die  deutsche  Litteratur  und  die  deutschen  Geistes- 
werke charakterisiert  und  würdigt,  ähnlich  wie  die  französische 
Litteraturgeschichte  desselben  Verfassers  ein  schönes  und  treues 
Bild  der  französischen  Geistesentwicklung  ist. 

Im  folgenden  legen  wir  das  Werk  von  D.  zu  Grunde,  in  der 
Weise,  dafs  wir  dem  Gange  der  Entwicklung  folgen,  indem  wir 
dem  Werke  teils  in  Anfuhrung  des  Wortlautes,  teils  in  Auszügen, 
teils  in  freier,  erweiternder  oder  auch  berichtigender  Bearbeitung 
unsere  Darstellung  anschliefsen,  um  auf  diese  Weise  ein  Miniatur- 
bild deutscher  Dichtung  entstehen  zu  lassen.  Gelegentlich  ziehen 
wir  auch  Stellen  aus  den  beiden  anderen  Schriften  herbei.  Bei 
den  Abschnitten  über  Goethe  und  Schiller  glaubten  wir  ausführ- 
licher sein  zu  müssen. 

So  sehr  sonst,  in  diesem  Werke  wenigstens,  die  französische 
Beurteilung  der  deutschen  Litteratur  in  den  Hauptpunkten  der 
deutschen  Auffassung  sich  nähert,  so  tritt  in  der  Vorrede  des 
Werkes  von  D.  ein  gewisser  Gegensatz  des  deutschen  und  des 
französischen  Standpunktes  hervor.  Sicherlich  sind  unbefangene 
Beobachter  darin  einig,  dafs  jedem  der  grofsen  Kulturvölker  eine 
besondere,  der  Lage  seines  Wohnsitzes,  seiner  Abstammung, 
seinem  Charakter  und  seinem  Wesen  entsprechende  Aufgabe^)  in 
der  grofsen  europäischen  Völkerfamilie  zugewiesen  ist,  die  es  für 
sich  und  für  die  Gesamtheit  der  Kulturwelt  zu  verwirklichen 
bat,  und  auch  darin,  dafs  seit  dem  Beginne  des  Mittelalters  so- 
wohl die  deutsche  als  auch  die  französische  Nation,  die  eine  die 
Völker  verjüngend,  die  andere  die  Schätze  der  antiken  Kultur  den 
neu  auftretenden  Völkern  überliefernd,  auf  diese  einen  nachhaltigen 
Einflufs  ausgeübt  haben.  Seit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
nun  schreiben  die  deutschen  Dichter  und  Forscher  Deutschland,  geo- 
graphisch dem  Lande  der  Mitte,  den  Beruf  zu,  das  Herz  Europas 
zu  sein,  die  französischen  hingegen,  die  sich  besonders  auf  die 
von  Frankreich  ausgegangenen  Bewegungen  der  Geister  berufen, 
finden  in  Frankreich  das  Herz  Europas.  Den  letzteren  Standpunkt 
vertritt  D.    Mit  Bezugnahme  auf  eine  Stelle  seiner  Geschichte  der 


')  Stet  saa  coiqae  laos,  certemasqae  nt  carreotes  io  stadio,  qoos  sibi 
BQtoo  ininrios  esse,  tot  remoras  obicere  fas  dod  est.  Leibnitii  ep.  ad 
diversos  ed.  Cbr.  Kortoldas.  Lipsiae  1734.  1  S.  283  (ep.  178,  30.  Sept.  1708). 
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französischen  Litteratur  (S.  260.  262)  sagt  er  am  Anfange  der 
Vorrede  des  zweiten  Teiles  des  späteren  Werkes:  „Wir  betrachteten 
dort  Frankreich  als  das  Herz  Europas,  als  den  Hittelpunkt,  von 
welchem  alle  Lebensregungen  dieses  grolsen  Organismus  ausgehen 
und  wohin  sie  sich  zurückwenden.  Im  Mittelalter  giebt  Frank- 
reich den  Impuls  und  streut  nach  aufsen  hin  die  Saat  seiner 
Ideen;  die  benachbarten  Nationen  nehmen  sie  dankbar  auf,  und 
einige  lassen  aus  ihr  ihre  Meisterwerke  hervorgehen.  Nicht  lange 
nachher  entsteht  eine  nicht  minder  beachtenswerte  Gegenströmung. 
Frankreich  nimmt  im  16.  Jahrhundert  Italien  in  sich  auf,  im  17. 
Spanien,  England  im  18.  und  in  unseren  Tagen  Deutschland.  Es 
scheint,  dals  jede  anderswo  gedachte  Idee,  um  ein  Gemeingut 
Europas  zu  werden,  erst  durch  den  Mund  Frankreichs  ausgesprochen 
werden  mufs''. 

Indem  wir  bei  dem  Betreten  dieser  weitverzweigten  Gebiete 
unserem  Zwecke  geniäfs  auf  eine  kurze,  blofs  andeutende  Würdigung 
dieser  Ansicht  uns  beschränken  müssen,  erkennen  wir  den  historischen 
Ruhmestitel  Frankreichs  gern  an.  Schon  der  zwar  gestörte,  aber 
nicht  abgebrochene  Zusammenhang  mit  der  antiken  Kultur,  die 
Mitgift,  welche  die  Franken,  in  den  westlichen  Wohnsitzen  romani- 
siert,  von  den  Volksschätzen  des  germanischen  Urvoiks  übernahmen, 
die  aus  glänzenden  Naturanlagen  hervorgehende  Regsamkeit  des 
jugendlich  erstarkenden  Volkes  mufsten  zunächst  für  das  allmählich 
erst  der  Kultur  sich  erschliefsende  Mittelalter  dem  französischen 
Volke  einen  bedeutenden  Vorsprung  auf  den  Gebieten  des  geistigen 
und  des  gesellschaftlichen  Lebens  sichern.  Jedoch  nehmen  wir 
für  das  deutsche  Volk,  das  an  Blut  und  Geist  das  Muttervolk  der 
gesamten  neuen  Welt  ist,  dessen  Sprache  zu  den  ältesten  Sprachen 
Europas  zählt  und,  als  eine  ursprüngliche,  unmittelbar,  in  gleichem 
Abstände  wie  die  griechische  und  lateinische,  von  der  indogerma- 
nischen Ursprache  stammt,  die  innere  und  äufsere,  nationale  und 
soziale  Erneuerung  der  europäischen  Völker  im  Anfange  des  Mittel- 
alters und  somit  einen  starken  Einflufs  auf  den  Ursprung  und 
auf  die  Entwicklung  der  gesamten  modernen  Civilisation^),  sodann 
für  das  spätere  Mittelalter  ein  reges  geistiges  Leben  und  eine 
reiche  Kunstblüte,  seit  der  Neuzeit  aber  eine  auf  die  anderen 
Völker  sich  erstreckende  Einwirkung  in  Anspruch,  die  seit  dem 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  und 
der  Künste  Deutschland  eine  hervorragende  Stellung  verschaffte. 
Der  Gang  der  eigenen  Entwicklung  aber,  wie  der  eigenartige 
Einflufs,  den  beide  Völker  auf  die  Gesamtheit  der  europäischen 
Nationen  ausübten  und  ausüben,  war  und  ist  besonders  durch 
die  schon  ursprünglich  vorhandenen,  aber  im  Laufe  der  Zeit  immer 


^)  Verg\.  M.  Gnizot,  Histoire  de  la  civilisation  eo  Earope  depais  la 
chute  de  l'empire  romain  jasqa'a  la  revolutioo  fraocaise.  11  6d.  Paris  1871. 
S.  58^64.  77—92. 
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deutlicher  zu  Tage  tretenden  und  sich  wirksam  erweisenden  be- 
sonderen Charaktereigenschaften  und  durch  die  Verschiedenheit 
der  Vorzüge  bedingt,  die  sie  besitzen  und  die  den  Schlüssel  zur 
Erklärung  ihres  geschichtlichen  Lebens  liefern^).  Schnell  und 
leicht  entwickelte  sich  der  französische,  so  viele  Eigentümlichkeiten 
des  keltischen  Volksstammes  aufweisende  Charakter  und  trat,  nicht 
verändert,  aber  gestärkt  und  vervollkommnet,  in  die  Erscheinung. 
Leichte  Erregbarkeit,  schnelle  Auffassung,  plötzlich  aufflammende 
Begeisterung  für  Ideen,  die  grofs  und  heilsam  erscheinen,  und 
daneben  Streben  nach  Klarheit  und  logischer  Denkrichtigkeit, 
Durchsichtigkeit  und  Zierlichkeit  der  Sprache,  ein  ausgeprägter 
Sinn  für  die  Schönheit  der  Form  sind  von  altersher  glänzende 
und  schimmernde  Charakterzüge  des  französischen  Volkes.  Wie 
ist  hiervon  der  ernste,  bedächtige,  zaudernde,  aber  in  die  Tiefe 
strebende,  in  seinem  Ringen  geduldig  und  standhaft  ausdauernde, 
metaphysisch  grübelnde,  sich  die  höchsten  Ziele  setzende  Cha- 
rakter des  Germanen  verschieden!  Der  langsamen  Entwicklung, 
der  Innerlichkeit  und  Verborgenheit  seiner  Vorzüge  ist  es  zuzu- 
schreiben, dafs  er  auf  den  Gebieten  des  Geisteslebens  erst  so 
spät,  seit  den  Grofsthaten  der  Litteratur  und  seit  dem  Aufblühen 
deutscher  Wissenschaft,  seil  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  sich 
die  anerkennende  Beachtung,  die  Bewunderung  der  Welt  gewann. 
Im  Mittelalter  ergriff  von  Frankreich  her  die  Begeisterung  der 
Kreuzzüge  und  das  romantische,  poetische,  religiöse  Ritterideal 
ganz  Europa,  in  Deutschland,  dem  Lande  des  Gedankens  und  der 
tiefen  sittlichen  Empfindung^  entstand  die  in  Reformation  und 
Gegenreformation  zu  Tage  tretende  religiöse  Bewegung,  die  mehr 
oder  minder  starke  Wellen  über  alle  Völker  Europas  warf.  In 
Frankreich  schäumte  die  politische  Gährung,  in  welcher  Abkehr 
von  der  Dberfeinerung  und  von  der  Ausartung  einer  verderbten 
Kultur,  unklare  Träume  von  den  Vorzügen  eines  eingebildeten 
Naturzustandes  und  rationalistische  Bestrebungen,  ohne  Rücksicht 
auf  die  bestehenden  Verhältnisse  neue  Staatsgebäude  nach  ab- 
strakten Vernunftprinzipien  aufzuführen,  unheilvoll  sich  mischten 
und  vermengten.  In  Frankreich  erscholl  der  erst  entzückende, 
leider  nur  zu  bald  aber  irre  leitende  Ruf  nach  Freiheit,  der  bei 
den  anderen  Völkern  ein  so  lebhaftes  Echo  finden  sollte  und 
Völker  und  Staaten  erschütterte.  Zu  derselben  Zeit  wurde  in 
Deutschland,  in  welchem  einige  Jahrzehnte  früher  eine  nah  ver- 
wandte, jugendlich  stürmende  Bewegung  zwar  nicht  die  politischen 
Zustände  erschüttert,  wohl  aber,  auf  das  Gebiet  der  Litteratur 
sich  beschränkend,  der  Eigenart  deutschen  Wesens  zum  Durch- 
bruche verhelfen  hatte,  der  Grund  zu  einer  geistigen  Suprematie 
auf  den  Gebieten  der  Litteratur,    der  Kunst,    der  Wissenschaften 


^)  A.  Foaill^e,  Psychologie  du  peaple  fran^ais.    Paris  1898,  Alcao. 
R.  V.  Raumer,  Vom  dentscheo  Geiste.     Erlangen  1850. 
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gelegt    Ganz  dem   deutschen  Wesen  entspricht  es,  wie  es  auch 
ein  Gharakterzug    der  echten  Wissenschaft   ist,    unparteiisch  und 
uneigennützig  Fremdes  und  Eigenes  zu  würdigen  und   in  gröfse- 
rem  Mafse,  als  dem  infolge  seiner  Naturanlage  für  Eindrücke  leicht 
empfänglichen  und  ihnen  sich  schnell  hingebenden,  aber  hierdurch 
leicht  zur  Einseitigkeit  sich  neigenden  Franzosen,  ein  ruhiger,  un- 
befangener,   unparteiischer    Mittler    der   Nationen    zu    sein.      In 
Deutschland   entstand    die  Idee    einer  Weltlitteratur,    die  Goethe, 
dem    universalsten    und    gröfsten    Dichter    des   19.  Jahrhunderts, 
ihren  Ursprung  verdankte.     Leichtigkeit    und  Grazie,    Gefühl    für 
Formenschönheit  und  Fähigkeit,  sie  in  die  Wirklichkeit  zu  über- 
setzen,   sichern  Frankreich  das  *  Obergewicht  in  der  Mode  und  in 
allem  Äufseren  des  geselligen  Lebens.    Der  kritische,  zur  Theorie 
hinneigende  Geist    des  Franzosen,    der   sich   in  der  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  der  verstandesmäfsig  geregelten  Sprache  verkörpert, 
befähigt   ihn   besonders    für   die  populäre,   wirksame  Verbreitung 
neuer  Ideen,    aber    auch    zur   erfolgreichen    Pflege    der   exakten 
Wissenschaften.   Deutschland  hingegen  ist  das  „zweite  Vaterland  der 
Forscher  und  Denker*'^).    Deutsche  Poesie,  deutsche  Wissenschaft, 
deutsche  Musik  machen  immer  neue,  immer  erfolgreichere  Triumph- 
züge  in  die  Kulturländer  der  Welt.    Naturgemäfs  ist  es  der  poli- 
tische Beruf  Deutschlands,  des  Landes  der  Mitte,  nach  der  Wahrung 
des  Weltfriedens  zu  streben,  unter  dessen  Segnungen  die  Früchte 
der  Civilisation   gedeihen   und  reifen  können.     Noch  umfassender 
ist  sein  idealer  Beruf,   mit  seinem  in  das  Wesen   der  Dinge  ein- 
dringenden Forschen  und  mit  seiner  universellen  Auffassung  weiter 
zu  bauen  an  dem  grofsen  Werke  der  Erweiterung  und   der  Ver- 
tiefung menschlichen  W^issens  und  der  Verbreitung  humaner  Kultur. 
Der  Abschlufs    der  Skizze    der   englischen  Litteratur  von  D. 
ist  zugleich    der  Übergang    zu    der  Skizze   der  deutschen.     ,,Am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  hatte  Frankreich  also  das  Erbe  dreier 
benachbarten   und   sich   in  der  Herrschaft  abwechselnden  Littera- 
turen  angetreten.     Von  Italien   hatte  es  die  wieder  erwachte  Re- 
naissance und  die  gezierte  künstliche  Anmut  des  Ausdruckes    er- 
halten,  von  Spanien  die  Pracht  der  Einbildungskraft  und  die  oft 
hochtrabende  Vornehmheit    der  Empfindungen    und   der  Sprache, 
von  England    die  Kühnheit  des  Gedankens    und  des  Stiles.     Alle 
diese  Entlehnungen   waren    sein  Eigen    geworden,    es    hatte    alle 
diese    Metalle    zusammengegossen    und    dem  Gusse    den   Stempel 
seines    Genius    aufgedrückt.     Noch    erübrigte    ihm,    am    Anfange 
unseres  Zeitalters,  von  Deutschland  das  richtige  Verständnis    des 
Altertums   und  die  zu  oft  nebelhafte  Weite  seines  Horizontes    zu 
begehren**«     Daran  schliefst  sich  der  Anfang  der  Darstellung  der 
deutschen  Litteratur. 


^)  G.  MoDod,  AUemaads  et  Fr«o9aii.    Paris  1872,  SaadoE  et  Fisch- 
baclier.    S.  140. 
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(K.  1.  Ursprung  der  deutschen  Litteratur.)  ,,Es  ist  wohl 
gewiby  dafs  am  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  die  litterarische 
Hegemonie  Europas,  die  nach  einander  ItaUen,  Spanien,  Frank- 
reich und  England  gehört  hatte,  schh'efslich  auf  Deutschland  über- 
geht Die  grofsen  Namen  Goethe  und  Schiller,  die  Namen  Kant, 
Schelling,  Hegel,  die  Namen  Niebuhr,  Herder,  Winckelmann  haben 
erst  die  Bewunderung,  dann  auch  das  Erstaunen  und  die  dankbare 
Achtung  ganz  Europas  sich  erobert". 

„Im  Mittelalter  und  selbst  im  16.  und  17.  Jahrhundert  hatte 
die  deutsche  Litteratur  noch  keinen  ausgeprägt  nationalen  Cha- 
rakter. Das  eigenartige,  so  schaffensfrohe,  so  ursprüngliche  Wesen 
des  germanischen  Volksstammes,  der  durch  seine  gewaltsame  Be- 
rührung zur  Zeit  der  grofsen  Wanderungen  die  Sitten  und  den 
Geist  der  lateinischen  Bevölkerung  erneuerte,  war  nivelliert  und 
hatte  sich  dem  gleichförmigen  Joche  der  feudalen  und  christ- 
lichen Civilisation  gebeugt.  Er  hatte  ein  neues  Europa  geschaffen, 
aber  er  selber  war  von  jetzt  ab  ein  Teil  davon.  Von  den  Mün- 
dungen des  Rheines  bis  zu  den  Quellen  des  Po,  von  den  Ufern 
der  Themse  bis  zu  denen  des  Ebro  finden  wir  zu  dieser  Zeit 
dieselbe  Kunst,  denselben  Kultus,  dieselben  Sitten  und  oft  auch 
dieselben  litterarischen  Stoffe.  Während  das  deutsche  Volk  in 
seinen  niederen  Kreisen  seinen  Nationaihelden  treu  bleibt,  während 
es  immer  und  immer  wieder  hören  will  von  den  Thaten  und 
Leiden  der  Nibelungen,  von  dem  wackeren  Siegfried,  der  schreck- 
lichen Kriemhilde,  dem  edlen  und  treuen  Markgrafen  Rüdiger, 
lassen  seine  Minnesinger,  seine  gelehrten  Dichter^)  alle  Burgen 
des  Rheines  und  der  Donau  wiederhallen  von  den  wunderreicben 
Erzählungen  der  höfischen  Poesie,  die  damals  ganz  Europa  ent- 
zückten. Im  16.  Jahrhundert  hatte  die  Reformation,  die  so  lange 
Zeit  die  religiöse  und  die  politische  Welt  erschütterte,  einen 
bleibenden  EinQufs  auch. auf  die  deutsche  Litteratur.  Sie  schuf 
das  deutsche  Kirchenlied  als  Volksgesang;  den  schon  vorhandenen 
Liedern  gab  sie  eine  allgemeine  Verbreitung.  Die  Sprache  der 
Lutherischen  Bibel,  die  an  die  sächsische  Kanzleisprache  anknüpfte, 
wurde  die  gemeinsame  Schriftsprache  Deutschlands.  In  dem 
schrecklichen  Dreifsigjährigen  Kriege  ermattete  jedes  litterarische 
Streben.  In  Schlesien,  das  weniger  gelitten  hatte  als  das  übrige 
Deutschland,  entstanden  die  zwei  Dichterschulen,  die  das  17.  Jahr- 
hundert ausfüllen,  die  Schule  des  Opitz  und  die  des  Hoffmann 
von  Hoffmannswaldau  und  des  Lohenstein.  Aufserhalb  aller 
Schulen    stand    damals    ein  Geist  ersten  Ranges,    Lelbniz".    Ein 


^)  Es  kÖDQta  befremden,  dafs  0.  Wolfram  von  Eschen bach  diesen  zu- 
zählt, der  sieh  seihst  des  Lesens  and  Sehreibens  onkandig  erklärte.  Gleich- 
wohl besafs  dieser  alles,  was  einem  Laien,  der  nur  Deutsch  und  etwas 
Französisch  konnte,  aus  dem  Wisseosschatze  jener  Zeit,  aas  Poesie,  Theo- 
logie, Astronomie,  Geographie,  Naturkunde  zugänglich  war.  Vergl. 
W.  Scher  er,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  S.  173. 
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Meister  ^)  auf  allen  Gebieten  des  Wissens  und  des  geistigen  Lebens, 
war  er  zugleich  ein  warmer,  begeisterter  Freund  seines  Vater- 
landes. Seine  rastlose,  immer  schaffende  geistige  Thätigkeit  halte 
den  weitesten,  ausgebreitetsten  Einflufs  auf  seine  Zeitgenossen, 
auf  die  nähere  und  auf  die  entferntere  Nachwelt,  aber  seine 
patriotischen  Hahnrufe  verhallten  damals  unbeachtet  und  ungehört, 
denn  das  nationale  ßewufstsein  Deutschlands  war  in  dieser  Zeit 
fast  erstorben.  Leibnizens  Ideale  Ton  der  Macht  und  yon  der 
Gröfse  Deutschlands,  seine  prophetischen  Gedanken  von  den  Mitteln, 
sie  zu  verwirklichen,  seine  Ahnungen  einer  von  deutschem  Geiste 
beseelten  Wissenschaft,  einer  nationalen  Kunst  und  Poesie  blieben 
vorerst  noch  Träume.  Das  Ausland  und  die  Nachwelt  haben 
Leibniz  als  Forscher  und  Denker  gewürdigt  und  anerkannt; 
erst  die  Gegenwart  hat  Leibniz,  dem  warmen  Patrioten,  sein  Recht 
zukommen  lassen. 

„In  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  in  die  Jahre  1720 
— 1760    fallt  die  Periode   der  Vorblute.     Sie  wird  eröffnet  durch 
die  Arbeiten    zweier  schweizer  Kritiker,    ßodmer  und  Breitinger. 
Ihr  Verdienst   ist   es,    in  der  deutschen  Litteratur  das   nationale 
Bewufstsein  geweckt,  auf  dem  Gebiete  der  Theorie  die  Poesie  des 
Nordens  der  Poesie  des  romanischen  Südens  entgegengestellt  und 
für  die  kühne  Erhabenheit  Miltons   begeistert  zu  .haben,   während 
sie  gleichzeitig  die  naive  Anmut  der  Minnesinger  wieder  entdeckten. 
Dafs  ein  neues  litterarisches  Leben  erwachte,  zeigte  sich  in  dem 
Kampfe  der  schweizerischen  Schule  gegen  die  sächsische.     Dieser 
letzteren    Haupt    war    Gottsched.     Sein    Ziel    war   eine   nationale 
Litteratur,  aber  er  war  der  Ansicht,  diese  müsse  eine  Nachahmung 
und   ein  Abbild    der  französischen    sein.     Es  ist  begreiflich,   dals 
seine  litterarischen  Bemühungen,  durch  Beziehungen  zu  französi- 
schen Schriftstellern    unterstutzt,    die  ersten  waren,    die   die  Be- 
achtung   Frankreichs    fanden    und    dessen    Aufmerksamkeit    auf 
deutsche  Schriften   und  auf  die   bis  dahin  verachteten  Deutschen 
richteten*'.    „Die  Schweiz,  die  die  erste  produktive  Kritik  hervor- 
gebracht  hatte,    war   auch   das  Vaterland    des    ersten   deutschen 
Dichters,    dem    das  Ausland   Gerechtigkeit    erwies.     Albrecht^  von 
Haller,    der  gelehrteste  Mann  Europas,   Botaniker,    Anatom,  '  Ge- 
schichtschreiber und  Theologe,  gab  1732  unter  dem  Titel:  ,iVer- 
such  schweizerischer  Gedichte*'    eine  Sammlung    heraus,    die^.  ein 
beschreibendes  Lehrgedicht,  die  Alpen,   enthielt.     In  diesem  iinalt 
der  Dichter    die    erhabenen  Naturschauspiele   seiner  Heimat    jiind 
mit  ihnen   das  einfache  und  arbeitsame  Leben  seiner  Landsleiuie. 
Die  rauhe  und  energische  Sprache  Hallers,  seine  ernste  und  miiDD- 
liche  Poesie  erscheinen  als  ein  erster  Lichtstrahl,    den    die  yi>ge- 
tationslosen,  schneeblinkenden  Bergriesen  zurückgeworfen.    Es^war 
die  Morgenröte  der  deutschen  Wiedergeburt". 

1)  L.  LJvy-Brühl,  L'Allemagne  depais  Leibniz.  Paris  1890,  Libraiirie 
Hachette  et  C»«.    S.  9—27. 
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Noch  folgenreicher  war  es  für  die  schweizerische  Schule,  dafs 
eine  grofse  dichterische  That  ihre  Theorieen  bestätigte.  Im  Jahre 
1748  erschienen  die  drei  ersten  Gesänge  des  Messias  von  KLlop- 
stock.  Die  Bewunderung,  die  sie  erregten,  ist  unbeschreiblich. 
,,Klopstock  (1724—1803)  hatte  das  seltene  Gluck,  auf  die  ein- 
zige poetische  Ader  zu  stofsen,  die  damals  noch  nicht  ausgebeutet 
war.  Das  Ideal,  sagt  Goethe,  hatte  sich  damals  in  die  Welt  der 
Religion  geflüchtet.  Dort  suchte  es  Klopstock.  Dadurch  wurde  er  in 
seiner  Person  der  Vertreter  der  religiösen  Richtung,  das  naturliche 
Haupt  der  Opposition  gegen  die  sogenannte  Philosophie  Voltaires.  Er 
wurde  der  Chateaubriand  Deutschlands'*.  Den  grofsartigen  Charakter 
seiner  Dichtung,  die  in  seinem  Epos  eine  so  mächtige  Wirkung  hervor- 
rief, zeigen  noch  klarer  und  unmittelbarer  seine  Oden,  die  in  der 
edelsten  Sprache  die  erhabensten  Ideen  des  menschlichen  Geistes: 
Religion,  Vaterland,  Freundschaft,  Liebe  verkörpern  und  feiern. 
„Während  dieser  Zeit  hatte  die  Schule  Gottscheds  oder  vielmehr 
der  französische  Einflufs,  der  die  Veranlassung  ihrer  Gründung 
gewesen,  ebenfalls  ihren  grofsen  Schriftsteller,  ihren  eleganten 
und  geistreichen  Dichter,  Wieland  (1733  —  1813).  Nachdem  er 
sich  zuerst  au  die  schweizerische  Schule  angeschlossen,  nachdem 
er  zwei  Jahre  bei  Bodmer  als  Freund  und  als  Schüler  zugebracht 
und  religiöse  Hymnen  und  „seraphische  Poesieen"  gedichtet  hatte, 
bewirkte  der  Aufenthalt  in  Biberach,  wo  er  als  Kanzleidirektor 
angestellt  wurde  und  oft  auf  dem  nahegelegenen  Schlosse  des 
Grafen  Stadion  verkehrte,  und  der  Umgang  mit  De  la  Roche, 
einem  Wellmanne  und  Philosophen,  soweit  die  Weltmänner  dies 
damals  waren,  in  ihm  einen  gänzlichen  Umschwung.  „Mit  Sack 
und  Pack  ging  er  in  das  Lager  der  Aufklärung  über  und  wurde 
in  kurzer  Zeit  dessen  Heerführer.  —  Von  da  ab  nahmen  seine 
Dichtungen  einen  leichten  und  ironischen  Charakter  an.  Wieland 
liels  es  sich  angelegen  sein,  das  Ideale  zu  bespötteln  oder  wenigstens 
es  sinnlichen  Genüssen  unterzuordnen.  Diese  Richtung  war  für 
die  aufblähende  Litteratur  verkehrt  und  schädlich.  Zwar  hatte 
die  Poesie  Wielands  ein  deutsches  Gewand.  Die  weltlich  gesinnten 
und  frivolen  Leser  waren  nicht  mehr  genötigt,  in  Italien,  in  Eng- 
land, in  Frankreich  die  leichtfertigen  Gemälde  zu  suchen,  die  ihre 
Mufse  befriedigten,  aber  diese  Poesie  hatte  nichts  Nationales, 
weder  nationalen  Gehalt  noch  nationalen  Geist.  Der  Dichter  hatte 
zahlreiche  Bewunderer,  aber  auch  heftige  Gegner,  besonders  die, 
welche  dem  Messias  und  allen  seraphischen  Dichtungen  Beifall 
gezollt  hatten.  Der  Göttinger  Hainbund  glaubte  sein  Mifsvergnügen 
nicht  energischer  äufsern  zu  können,  als  dafs  er  am  Geburtstage 
Klopstocks  Wielands  Idris  verbrannte.  Diese  Winke  der  öffent- 
lichen Meinung  waren  für  Wieland  nicht  ohne  Nutzen.  Zum 
Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Erfurt  ernannt,  legte 
er  in  seine  Schriften  gröfseren  Ernst  und  vertiefte  seine  Studien. 
Kurze  Zeit   darauf  von  der  Herzogin  Anna  Amalia    nach  Weimar 
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zur  Erziehung  ihrer  beiden  Söhne  Karl  August  und  Konstantin 
berufen,  war  er  der  Zeit  nach  der  erste  von  den  ausgezeichneten 
Männern,  die  sich  an  diesem  Hofe  zusammenfanden  und  aus  ihm 
den  glänzendsten  litterarischen  Husensitz,  das  Athen  Deutschlands, 
machten^'. 

Wieland,  der  in  seiner  philosophischen  Richtung  und  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  von  ihm  behandelten  Gegenstände  in  vielen 
Beziehungen  an  Voltaire  erinnert,  hatte  gleichwohl  nicht  den 
grofsen  Einflufs,  den  dieser  nicht  nur  auf  Frankreich,  sondern 
auf  die  ganze  Welt  ausübte.  Gleichwohl  wird  er  mit  Ehren  neben 
Klopstock  und  Lessing  das  Haupt  einer  Schule  genannt.  Statt 
des  religiösen  und  patriotischen  Schwunges,  statt  des  begeisterten 
und  ernsten  Kultus  der  Freundschaft,  den  wir  bei  dem  Dichter 
des  Messias  gefunden  haben,  finden  wir  bei  Wieland  die  Zweifel- 
sucht seines  Jahrhunderts,  die  Nachahmung  französischer  Werke, 
die  Vorliebe  für  eine  oft  sinnliche  Frivolität,  die  damals  in  den 
Kreisen  der  vornehmen  Gesellschaft  ebenso  sehr  in  Deutschland 
wie  in  Frankreich  herrschte.  Seine  Sprache  ist  fliefsend  und  ge- 
wandt So  kam  es,  dals  Wieland,  der  Nachahmer  der  französischen 
Litteratur,  dieser  selben  Litteratur  unter  seinen  Landsleuten  Ein- 
trag that,  indem  er  sein  eigenes  Land  mit  Werken  beschenkte,  die 
durch  dieselben  Eigenschaften  sich  auszeichneten,  die  den  Erfolg  der 
französischen  Litteratur  in  Deutschland  herbeigeführt  hatten^)''. 

„Für  Deutschland  waren  gerade  die  Erfolge  von  Wieland  ge- 
fährlich, und  vor  seiner  Richtung  zu  warnen  wurde  die  Aufgabe 
der  Kritik.  Bodmer  war  zu  schwach  und  zu  einseitig,  um  die 
Fahne  der  nationalen  Litteratur  zu  tragen.  Gottsched,  weit  ent- 
fernt, Wieland  zu  bekämpfen,  hätte  in  ihm  sein  Ideal  gefunden. 
Die  fruchtbare  und  schöpferische  Kritik  fand  nach  einauder  zwei 
gewaltige  Stimmfübrer  —  Lessing  und  Herder". 

(K.  2.  Die  Kritik.)  Lessing  (1729—1781),  den  Macaulay 
den  Fürsten  der  Kritiker  nennt,  setzte  das  Werk  der  Befreiung, 
das  die  Schweizer  und  Klopstock  begonnen  hatten,  fort  und  trug 
in  hohem  Grade  dazu  bei,  der  deutschen  Litteratur  einen  natio- 
nalen Charakter  zu  verleihen.  Geboren  zu  Camenz  in  Sachsen, 
bezog  er  zuerst  die  Universität  Leipzig,  um  Theologie  zu  studieren. 
Aber  dieses  Studium  sagte  seinem  skeptischen  Geiste  nicht  zu, 
und  er  zog  das  der  Litteratur  vor.  Er  entschlofs  sich,  die  müh- 
same Laufbahn  eines  Schriftstellers  einzuschlagen,  und  arbeitete 
für  Bktchhändler,  für  die  er  übersetzte  und  schrieb,  zugleich  aber 
behielt  er  einen  Teil  seiner  Zeit  und  seiner  Kraft  eigener  selb- 
ständiger Arbeit  vor.  Bald  trat  er  in  Beziehungen  zu  dem 
Theater,  urteilte  streng  über  das  deutsche  Drama  und  bahnte 
eine  Reform  des  deutschen  Theaters  an.   Er  erstrebte  diese  durch 


*)  A.  Lange,  Tableau  de  la  litt^ratnre  allemande.  Paris  1885,  Librairie 
L.  Cerf.    S.  96-97. 
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zwei  Mittel,  durch  seine  Kritik  und  seine  Werke.  Den  enUchei- 
dendsten  Einflufs  hatte  seine  Kritik. 

Bereits  in  den  „Briefen''  (1753)  hatte  er  eine  Beurteilung 
des  Messias  veröffentlicht,  die  die  Vorzöge  wie  die  Schwächen 
dieses  Epos  mit  vornehmer  Unparteilichkeit  würdigte  und  das 
Urteil  der  Nachwelt  bereits  im  voraus  festsetzte.  Noch  mehr  er- 
wies er  sich  als  tüchtiger  Kritiker  in  den  Litteraturbriefen  (1759), 
in  denen  er  über  die  Leistungen  seiner  Zeitgenossen  zu  Gerichte 
safs.  Durch  Einzelheiten  läfst  er  sich  nicht  beirren;  auf  das  Ganze 
wendet  er  sein  Augenmerk.  Ist  es  wirklich  poetisch?  entspricht 
es  den  Forderungen  der  Kunst?  ist  sein  Geist  ein  nationaler? 
bildet  es  in  der  Lebensfülle  und  in  der  Harmonie  seiner  Teile  ein 
wirklich  schönes  Ganzes?  Dieses  sind  seine  Gesichtspunkte,  und 
durch  solche  Gesichtspunkte  wird  seine  Kritik  wahrhaft  schöpfe- 
risch; hierdurch  bat  er  ihr  einen  unvergänglichen  Jugendreiz  ver- 
liehen. 

„Die  Hamburgische  Dramaturgie  (1767 — 1768),  die  dem 
Unternehmen  ihren  Ursprung  verdankt,  in  Hamburg  ein  natio- 
nales Theater  zu  gründen,  ist  nach  dem  Urteile  von  M.  M^zi6res 
das  beste  Werk  dramaturgischer  Kritik,  welches  das  18.  Jahrhundert 
hervorgebracht  hat.  Freilich  darf  man  eine  allseitig  gerechte  und  voll- 
kommen unparteiische  Beurteilung  von Theorieen  und  von  Dichtungen 
nicht  darin  suchen.  Dafs  sie  eine  Kampfeswaffe  war,  giebt  ihr  den 
Schwung,  die  Kraft  und  die  Originalität.  Der  Feind  war  damals 
Frankreich,  d.  h.  jener  europäische,  damals  allgemein  anerkannte 
Ruhm  der  französischen  Klassiker,  der  Deutschland  nicht  gestatten 
wollte,  selbständig  zu  sein,  zu  denken  und  zu  reden*^  Aber  auch 
in  Frankreich  stand  das  damalige  Geschlecht  nicht  mehr  auf  dem 
religiösen  und  politischen  Standpunkt  seiner  klassischen  Dichter. 
„Die  Fehler  der  französischen  Tragödie,  wie  sie  das  17.  Jahr- 
hundert dem  18.  überliefert  hatte,  sind  in  der  Dramaturgie  mit 
der  gröfsten  Klarheit  und  mit  unvergleichlichem  Scharfblick  auf- 
gedeckt Man  kann  sie  in  drei  Worten  zusammenfassen,  die  alles 
enthalten,  was  man  später  dieser  Gattung  der  Komposition  vor- 
geworfen hat,  es  mangelt  ihr  die  Freiheit,  die  Volkstümlichkeit, 
die  echte  Tragik''.  Vollendete  Muster  der  dramatischen  Poesie 
sind  für  Lessing  die  grofsen  Meister  der  Griechen,  ist  ihm  vor- 
züglich Shakespeare,  auf  dessen  unerreichte  Schöpfungen,  auf 
dessen  tiefe  Einsicht  und  geniale  Kraft  er  immer  wieder  verweist. 
Um  so  nützlicher  mufste  aber  seine  verständnisvolle  Auffassung, 
um  so  erfolgreicher  der  Wetteifer  mit  dem  englischen  Dichter 
sein,  je  gröfser  die  Geistesverwandtschaft  des  englischen  und  des 
deutschen  Volkes  ist,  die  auf  der  Gemeinsamkeit  der  Herkunft, 
auf  der  Verwandtschaft  der  Sprache  und  der  Geistesanlage,  auf 
der  ähnlichen  Weltanschauung  beider  Völker  beruht.  Und  so 
konnte  eine  kongeniale  Nachahmung  der  Ausgangspunkt  für  einen 
noch   nicht   betretenen  Weg,   der  Anreiz  für  eine  kräftige  Origi- 
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oalität  werden,  ein  weiterer  Schritt  auf  dem  Wege  zur  Freiheit. 
Und  zugleich  war  ihm  Shakespeare  ein  beredter  Zeuge  für  die 
Richtigkeit  seiner  Auslegung  der  Regeln  des'Aristoteles,  seine  Dichtung 
war  ihm  nur  scheinbar  regellos  und  willkürlich,  aber  in  der  That  den 
Geist  der  Regeln  aufs  tiefste  befriedigend.  —  Zwar  scheiterte  das 
Unternehmen,  in  Hamburg  ein  nationales  Theater  zu  gründen. 
Auch  hier  hatte  man  sich,  wie  anderswo,  auf  mittelmäfsige  deutsche 
Stücke  oder  auch  auf  Übersetzungen  und  Umarbeitungen  beschränken 
müssen.  „Allein  die  Kritik  Lessings  hatte  einen  gröfseren  Erfolg, 
als  ihr  Urheber  ahnte.  Das  Publikum  zwar  kehrte  zu  französischen 
Theaterstücken  zurück,  weil  nichts  Resseres  vorhanden  war,  allein 
die  Theorieen  des  französischen  Dramas  waren  in  Deutschland 
vernichtet,  und  selbst  in  Frankreich  sollten  sie  später  wenigstens 
Einschränkungen  erfahren.  Die  deutschen  Dichter  betraten  einen 
neuen  Weg.  Fünf  Jahre  nach  dem  Abschlüsse  der  Zeitschrift 
Lessings  wurde  das  erste  gröfsere  Drama  Goethe«  zu  Rerlin  auf- 
geführt (1774)"*). 

Lessing  war  nicht  nur  grofs  als  Kritiker,  auch  als  dramatischer 
Dichter  hat  er,  wenngleich  er  selber,  in  einem  Momente  des  Unmutes, 
in  der  letzten  Nummer  seiner  Dramaturgie  sein  dramatisches  Talent 
in  Abrede  stellt,  Meisterwerke  geschaffen.  „In  seiner  Minna  von 
Rarnhelm  (1767)  gab  er  Deutschland  das  erste  von  nationalem 
Geiste  durchhauchte  und  auf  dem  geschichtlichen  Hintergrunde 
der  damaligen  politischen  Verhältnisse  Deutschlands  sich  abspielende 
Drama,  das  noch  heutzutage  ein  Lieblingsstück  der  Buhne  ist.  In 
Minna  von  Barnhelm  sind  die  Hauptpersonen  ein  preufsischer 
Offizier  und  eine  junge  vornehme  Sächsin,  seine  Braut.  Den  Rahmen 
liefern  die  Ereignisse  des  siebenjährigen  Krieges.  Friedrich  IL 
tritt  selber  nicht  auf,  aber  überall  ist  seine  Gegenwart  bemerk- 
bar. Alle  Personen  sind  nach  dem  Leben  gezeidinet,  von  Minna 
selber  an  bis  zum  unbedeutendsten  Figuranten.  Der  Erfolg  ballte 
von  allen  Seiten  wieder.  Noch  niemals  hatte  ein  deutsches  Theater 
ein  Stück  aufgeführt  so  voll  von  Kraft  und  Leben,  so  natürlich 
und  doch  so  stolz  in  seinem  Aufbau*'*). 

Als  dramaturgischer  Kritiker,  als  Rekämpfer  des  französischen 
Dramas  holte  Lessing  seine  Waffen  aus  einer  philosophischen 
Theorie  der  Kunst  und  aus  einem  gründlichen  Studium  der  Alten, 
besonders  des  Philosophen  Aristoteles.  Die  Alten  waren  seine  Führer 
bei  seinem  Restreben,  die  letzten  Grundgesetze  der  Poesie  und 
der  Künste  überhaupt  zu  erforschen  und  mit  der  Absteckung  der 
Grenzen  das  Gebiet  und  den  Endzweck  aller  Kunst  zu  bestimmen. 
Das  letztere  ist  der  Gegenstand  des  Laokoon  (1767).  Die  Wirkung, 
die  er  hatte,  war  unermefslich,  zumal  bei  dem  jungen  Geschlechte, 
welches  der  litterarische  Ruhm  Deutschlands  werden  sollte.     Alle 


')  L.  L^vy*Brähl,  L'AUemagDe  depuis  Leibniz.    Paris  1890,  Librairie 
Hachette  et  C'«.    S.  138. 
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diese  Untersuchungen  wurden  von  ihm  angestellt  mit  tiefer  Ein- 
siebt und  entwickelt  in  einer  einfachen,  präzisen  Sprache  von 
Tollkommener  Klarheit  und  Genauigkeit. 

Hatte  Aristoteles  die  Grundlinien  der  Wissenschaft  des  Schönen 
gezogen,  so  war  es  Lessing,  der  zu  der  von  ßaumgarten  inaugu- 
rierten und  benannten  Wissenschaft  der  Äsüietik  die  solidesten 
Bausteine  lieferte.  In  gleichem  Streben  begegnete  er  sich  mit 
Winckelmann,  den  er  immer  verehrte,  wenn  er  ihn  auch  in 
Einzelheiten  bekämpfte.  Hatte  Lefsing  die  antike  Dichtung  erklärt, 
gepriesen,  dem  Verständnisse  der  Gegenwart  wieder  nahe  geruckt, 
so  erschlofs  Winckelmann,  der  in  das  Studium  der  noch  vor- 
handenen Meisterwerke  sich  vertiefte,  das  Verständnis  und  die 
Wertschätzung  der  antiken  plastischen  Kunst,  und  unter  seiner 
Hand  wurde  seine  „Geschichte  der  Kunst  des  Altertums''  (1764) 
eine  der  originalsten  und  einflufsreichsten  Schöpfungen  des  mensch- 
lichen Geistes,  eine  Philosophie  der  Kunst 

Nach  Lessing  und  Winckelmann  blieb  noch  die  Frage  zu 
beantworten:  Ist  die  antike  Kunst  das  letzte  Ziel,  nach  dem  auch 
die  Künstler  und  die  Dichter  der  Zukunft  streben  müssen?  Soll 
das  Leben  der  Menschheit  bei  dem  Jahrhunderte  des  Perikles 
stehen  bleiben?  Müssen  die  Deutschen  Griechen  werden?  Ferner, 
ist  die  litterarische  Frage  die  einzige,  die  wichtigste  Frage?  Hängt 
nicht  die  Lösung,  die  sie  findet,  noch  von  der  Lösung  anderer, 
wichtigerer  Fragen  ab?  Drücken  nicht  die  Religion,  die  Sitten, 
die  Politik,  die  Geschichte  eines  Volkes  seiner  Litteralur  und 
seinen  Künsten  ihren  Stempel  auf?  Herder  übernahm  es,  diese 
Probleme  zu  lösen. 

In  einer  dunklen,  aber  nicht  dürftigen  Mittelmäfsigkeit  ge- 
boren, war  Herder  (1744 — 1803)  ein  Autodidakt,  der  seine  Bil- 
dung aus  sehr  ausgedehnten  litterarischen  Studien  schöpfte.  In 
Königsberg  gewann  Kant  grofsen  Einflufs  auf  ihn,  noch  mehr 
Hamann,  der  Magus  des  Nordens.  Durch  ersteren  lernte  er 
Bousseau  kennen,  mit  dessen  Verbältnissen  die  seinigen  manche 
Ähnlichkeit  hatten.  Ihn  fesselte  besonders  die  Naturanschaunng 
des  französischen  Denkers,  die  in  ein  starkes,  empfindsames 
Naturgefühl  ausklang  und  für  die  ganze  Folgezeit  die  von  der 
antiken  naiven  so  verschiedene  moderne  sentimentale  Natur- 
betrachtung begründete  M.  Hatte  schon  das  Altertum  das  Schöne 
in  der  Natur  verständnisinnig  erfafst  und  zu  geniefsen  verstanden, 
hatten  die  Psalmen  vom  tbeistischen  Standpunkte  aus  grofsartige 
Bilder  von  der  in  der  Natur  und  in  der  Harmonie  ihrer  Kräfte 
sich  offenbarenden  göttlichen  Macht  entworfen,   so  trat  jetzt  das 


^)  A.  Friedlaender,  Ober  die  Eotstehnog  und  Eatwicklang  des  Ge- 
rdhls  für  das  Romaotische  io  der  Natur.  Leipzig  1873.  H.  Motz,  Ober  die 
KmpfioduDg  der  Natarscböabeit  bei  den  Alteo.  Leipzig  1865.  A.  Biese, 
Die  £iitwickeiaog  des  Maturgefühls  im  Mittelalter  and  ia  der  Neuzeit. 
Leipzig  1888. 
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Erhabene,  Überwältigende  in  den  Erscheinungen  der  Natur  in 
den  Vordergrund,  und  ihre  Betrachtung  wurde  ein  Versenken  in 
den  Zauber  ihres  Lebens.  Dieses  Naturempfinden  veranlafste  dann 
eine  Flucht  vor  den  Lockungen  einer  ausgearteten  und  verderbten 
Civilisalion,  ein  Schwärmen  för  die  Urzustände  der  Menschheit, 
und  die  Ruckkehr  zu  diesen  schien  das  einzige  Heil  in  den  Be- 
drängnissen der  Gegenwart 

Zu  dieser  Zeit  begründeten  zwei  Werke,  die  „Fragmente  zur 
deutschen  Litteratur'' (1767)  und  die  „Kritischen  Wälder'' (1769), 
den  Ruhm  Herders  auf  dem  Gebiete  der  Kritik.  Seine  kritische 
Thätigkeit  schlofs  sich  an  die  Lessingschen  Forschungen  an,  bildete 
aber  zugleich  ihre  Ergänzung.  Lessing  hatte  mit  unwiderleglicher 
Folgerichtigkeit  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Ästhetik  entwickelt 
und  bei  den  Griechen  sowohl  feste  Regeln,  als  auch  allgemein  gültige 
Muster  gefunden.  Herder  erweiterte  den  Gesichtskreis.  Wie 
später  Goethe,  fand  Herder  die  Poesie  bei  allen  Völkern,  gleich- 
förmig, soweit  sie  der  Ausdruck  allgemein  menschlichen  Fohlens 
und  Empfindens  ist,  aber  verschieden  nach  der  individuellen  Ge- 
fuhlsweise,  nach  dem  besonderen  Charakter  der  einzelnen  Nationen« 
Ein  Urkundenbuch  dieser  Lehren  sind  aufser  seinen  zahlreichen 
sonstigen,  so  trefflich  den  Geist  der  Originale  wiedergebenden 
Übersetzungen  die  ,, Stimmen  der  Völker  in  Liedern''  (1788). 

Einen  Wendepunkt  in  Herders  Leben  bildete  die  einmonat- 
liche Seereise  von  Riga,  wo  er  an  der  Domschule  eine  einflufs- 
reiche  Wirksamkeit  entfaltet  hatte,  nach  Nantes,  dann  der  Auf- 
enthalt in  Frankreich  und  später  in  Strafsburg,  wo  sein  Umgang 
mit  dem  jungen  Goethe  von  so  nachhaltigen  Folgen  sein  sollte. 
„Bei  jener  Fahrt  auf  dem  Schiffe,  das  ihn  nach  Nantes  föhrte, 
in  der  Einsamkeit  der  langen  Heerfahrt,  die  ihn  von  kleinen 
Menschen  und  kleinen  Verhältnissen  trennte,  während  der  schönen 
Sommernächte,  die  er  auf  dem  Verdecke  zubrachte  in  ungestörtem 
Zusammensein  mit  der  Natur,  zwischen  dem  Meere  und  dem  ge- 
stirnten Himmel,  dem  zweifachen  Abbilde  der  Unendlichkeit^  begriff 
Herder  mehr  als  bisher  das  Wesen  der  Poesie  und  die  ursprüng- 
liche Naturpoesie  der  Völker".  Hier  reiften  die  Gedanken,  denen 
er  später  so  vielseitigen  und  so  begeisterten  Ausdruck  geben  sollte, 
hier  entstanden  die  ersten  Pläne  und  Elemente  der  Werke,  in 
denen  er  später  seine  ästhetischen,  sowie  seine  gescbichtsphilo- 
sophischen  Ansichten  entwickelte.  Unter  diesen  ragen  zwei  be- 
sonders hervor:  „Vom  Geiste  der  ebräischen  Poesie"  (1782/3) 
und  die  ,,Ideeen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheil" 
(1784 — 179t).  In  der  ersteren  betrachtet  er  die  Bibel  vom  all- 
gemein menschlichen  Standpunkte  und  schildert  mit  grofser  Ge- 
lehrsamkeit und  mit  noch  gröfserer  Begeisterung  die  poetischen 
Schönheiten  der  Bibel.  Seine  Kritik  hat  dichterische  Ausdrucks- 
weise und  dichterischen  Ton.  Das  Thema,  das  er  in  dieser  Schrift 
behandelt,    bezeichnet   er  in  den  Ideeen  zur  Philosophie  der  Ge- 
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schichte  als  einen  Teil  einer  allgemeineren,  ausgedehnteren  Unter- 
suchung, die  die  poetische  Schönheit  des  Christentums  überhaupt 
zum  Gegenstände  haben  soll,  und  er  giebt  bereits  die  Hauptpunkte 
einer  solchen  Untersuchung  an.  Nach  der  französischen  Revolution, 
nach  dem  Umstürze  alles  Bestehenden  und  nach  dem  versuchten 
Vernichtungskampfe  gegen  das  Christentum  sollte  mit  einer  Lösung 
dieser  Aufgabe  Chateaubriand  in  seinem  „Geiste  des  Christentums'' 
(1802)  die  Regeneration  der  christlichen  Gesellschaft  in  Frank- 
reich anbahnen  und  begründen.  In  der  Philosophie  der  Geschichte 
waren  in  der  neueren  Zeit  vorzugsweise  Rossüet  und  Montesquieu 
Herders  Vorgänger.  Allein  ihre  I^eistungen  sind  doch  nur  einzelne, 
wenn  auch  sehr  wertvolle  Beiträge.  Herder  vereinigt  in  seinem 
Werke  das  Wissen  seiner  Zeit.  Er  fafst  alle  Elemente  des  natur- 
lichen und  geistigen»  des  politischen  und  sozialen  Lebens  der 
Menschheit  ins  Auge.  Er  zuerst  berücksichtigt  und  untersucht 
die  Naturbedingtheit  des  Menschen,  seine  Abhängigkeit  von  dem 
ganzen  Universum  und  von  der  ihn  unmittelbar  umgebenden 
Natur,  den  Einflufs  der  Zonen  und  der  Länder  auf  die  Entwick- 
lung, auf  das  Leben  und  auf  die  Geschichte  der  Völker.  Und 
wenn  der  freudige  Eifer  für  seine  neue  Errungenschaft,  wenn  der 
übermächtige  EinQuls  der  All-Eins-Lehre  Spinozas  ihn  auf  dem 
neuen  Gebiete  zu  weit  fortreifst,  und  er  das  menschliche  freie 
Wollen,  sowie  die  Herrschaft  des  Geistes  über  die  Natur  zu  gering 
anschlägt,  wenn  ihm,  wie  später  Buckle,  der  Volksgeist  nur  der 
passive,  an  sich  leere,  blols  reflektierende  Spiegel  der  Örtlichkeit 
ist,  in  der  das  Volk  lebt,  so  ist  doch  der  Hinweis  auf  eine 
wichtige  und  wesentliche  Bedingtheit  des  Lebens  der  Menschheit 
und  die  dadurch  erreichte  Vertiefung  der  geschichtlichen  Auf- 
fassung ein  bleibendes  und  unvergängliches  Verdienst.  Seine 
Forschungen  sind  indes  nicht  einzelne  leblose  Bruchstücke,  nicht 
blofs  Untersuchungen,  die  die  Religions-  und  die  Staatengeschichte 
betreffen,  die  Idee  des  beständigen  Fortschrittes  der  Menschheit, 
der  Geist  der  Humanität  und  sein  Wachstum  ist  der  Lebenssaft, 
der  alle  Teile  dieses  seines  Hauptwerkes,  sowie  auch  die  Werke 
seiner  späteren  Jahre  durchdringt.  Die  Humanität,  die  christliche 
Humanität,  wie  Herder  sie  versteht,  ist  ihm  ein  sittliches,  politi- 
sches und  gesellschaftliches  Ideal,  unter  dessen  Herrschaft  die 
Schranken  fallen,  die  die  Völker  trennen,  ist  das  letzte  Ziel  der 
geschichtlichen  Entwicklung  der  Menschheit. 

Auf  dem  Gebiete  der  Politik^)  steht  Herder,  wie  fast  alle 
anderen  grofsen  Schriftsteller  Deutschlands  im  18.  Jahrhundert, 
auf  dem  Standpunkte  des  Weltbürgertums,  und  seine  Vaterlands- 
liebe ist  mehr  eine  gemütsinnige  Anhänglichkeit  an  die  Heimat 
als  eine  klare  Erkenntnis,  eine  charakterfeste,  feurige  Begeisterung 


^)  L.  Levy-Brühl,  L'AlIemagoe  depais  Leiboiz.  Paris  1890,  Librairie 
Haehette  et  Cie.    S.  162—188. 
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für  das  Wohl  und  das  Glück,  für  den  Ruhm  und  die  Ehre 
seiner  Nation.  Aber  durch  eine  Ironie  des  Schicksais  hat  Herder, 
der  Bekenner  des  Weltbürgertums,  seinerseits  nachhaltig  dazu 
beigetragen,  dafs  das  nationale  Bewufstsein  dem  Fremden  gegen- 
über eine  kraftvolle  Selbständigkeit  erhielt  und  fortan  oft  zu 
leidenschaftlichen  Aufwallungen  hingerissen  wurde.  Die  Mensch- 
heit ist  ihm  eine  grofse  Familie,  deren  Glieder  die  einzelnen 
Nationen  sind,  jede  mit  ihrem  besonderen  Charakter,  ihrem 
Temperamente  und  ihren  Eigentümlichkeiten.  Und  während  er 
sich  mit  dem  Wesen  und  den  unterscheidenden  Merkmalen  der 
Völker  befafst,  ist  vor  allen  anderen  das  deutsche  Volk,  seine 
Sprache,  deren  Vorzüge  er  preist,  seine  Litteralur,  deren  zeitlich 
entlegene,  den  Nachkommen  fremd  gewordene  reiche  Gefilde  er 
als  Entdecker  und  Forscher  betritt,  sein  volkstümlicher  Charakter, 
seine  alten  Oberlieferungen,  sein  nationaler  Geist  der  Gegenstand 
seiner  Forschung  und  seiner  begeisterten  Hingabe.  Als  aber 
während  seiner  letzten  Lebensjahre  die  Franzosen  die  Herren  des 
linken  Rheinufers  geworden  und  die  Kriegesgeifsel,  die  er  so  sehr 
fürchtete,  das  Herz  Deutschlands  zu  bedrohen  schien,  führen  die 
Lehren  der  Erfahrung  Herder,  welcher  von  der  auf  eine  ferne, 
noch  wenig  erforschte  Vergangenheit  gerichteten,  nebelhaften 
Vaterlandsliebe  Klopstocks  ausgegangen  war,  zu  einem  seines 
Gegenstandes  und  seiner  Ziele  klar  bewufsten  Patriotismus.  Jetzt 
hat  er  nicht  mehr  die  Ansicht,  dafs  die  geistigen  Bande  genügen, 
um  den  Bestand  einer  Nation  zu  erhalten,  und  dafs  die  Gemein- 
schaft der  Sprache,  der  Sitten  und  der  Oberlieferungen  allein  das 
Vaterland  ausmacht.  „Eine  Nation'',  schreibt  er,  „die  nicht  mehr 
fähig  ist,  sich  selber  zu  schützen  und  gegen  das  Ausland  zu  ver- 
teidigen, ist  nicht  eine  Nation  im  wahren  Sinne  des  Wortes  und 
verdient  die  Ehre  dieses  Namens  nicht''. 

Die  Inschrift,  die  nach  seiner  Bestimmung  sein  Grab  in  der 
Stadtkirche  zu  Weimar  trägt,  und  die  sein  Standbild  schmückt, 
heifst:  Licht,  Liebe,  Leben. 

(K.  3.  Die  litlerarische  Bewegung.  Sturm-  und  Drangperiode, 
Goethes  Jugend.)  Die  grofsen  Schriftsteller  und  Denker  Klopstock, 
Lessing,  Herder  hatten  eine  hinreifsende  Gewalt  ausgeübt  und 
dem  Geschmacke  des  Publikums  eine  andere  Richtung  gegeben. 
Jugendliche  Oberhebung  wollte  jetzt  brechen  mit  den  Oberlieferungen 
und  mit  dem  Zwange  der  Regeln,  keine  anderen  Lehrmeister 
haben  als  die  Natur  und  die  Wahrheit.  Es  brach  eine  voll- 
ständige Revolution  in  dem  Reiche  der  Litteratur  aus.  Die  Zeit 
derselben  heilst  die  Sturm-  und  Drangperiode,  die  Periode  der 
Originalgenies.  Was  damals  die  Gemüter  leidenschaftlich  erregte, 
war  die  Freiheit  in  jedem  Sinne,  nicht  blofs  die  Freiheit  des 
Denkens  und  Dichtens.  Der  sittliche  Instinkt  war  erwacht,  das 
Herz  forderte  seine  Rechte  gegenüber  den  Ansprüchen  des  Ver- 
standes.   Auch  in  Deutschland  trat  der  Einflufs  Rousseaus  an  die 
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Stelle  der  Herrschaft  Voltaires.  Die  Anhänger  Voltaires  und  seiner 
Geistesgenossen,  die  Parteigänger  der  Aufklärung,  waren  von  Nega- 
tion zu  Negation  gekommen  und  bis  zum  gröbsten  Materialismus,  bis 
zum  absurdesten  Atheismus  fortgeschritten.  Gegen  diese  Richtung 
war  der  feurige,  gefuhisschwärroerische  Deismus  Rousseaus,  sowie 
das  Ruhrende  und  Leidenschaftliche  seiner  Sprache  ein  starkes 
und  wirksames  Gegengewicht.  Dazu  kam  ein  anderes  Ferment, 
Shakespeare.  In  diesem  erblickten  die  Streiter  der  Sturm-  und 
Drangperiode  nicht  mehr,  wie  vor  ihnen  Lessing,  die  vollkommenste 
Verwirklichung  der  Regeln  des  Aristoteles,  sondern  den  glänzend- 
sten Triumph  des  Genies  über  die  Fesseln  der  Regeln.  Ausgangs- 
ort und  Mittelpunkt  der  neuen  Bewegung  war  Göttingen,  wo  eine 
Gesellschaft  junger  Leute  sich  zusammenfand,  der  sie  den  Namen 
Bund  der  Freundschaft  und  Tugend  beilegten,  der  Göttinger  Hain- 
bund. Man  sprach  nur  noch  von  dem  naturlichen  Königtum  des 
Genies,  dessen  Recht  und  Pflicht  es  sei,  das  Leben  ganz  zu  ge- 
niefsen.  Jeder  meinte,  selber  ein  solches  Genie  zu  sein  und 
dessen  Privilegien  zu  besitzen,  und  so  wurde  der  Name  eines 
Genies  ein  Freipafs  fär  alle  Excentrizitäten  und  für  alle  Verirrungen. 
Eine  grofse  Zahl  dieser  Männer  konnte  sich  nicht  von  der  un- 
klaren, trüben  und  krankhaften  Gährung  dieser  Tage  befreien. 
Nur  wenige  wahre  Genies  hingegen,  welche  ebenfalls  dieser  all- 
gemein verbreiteten,  ansteckenden  Fieberkrankheit  ihren  Tribut 
gezahlt  und  deren  Jugend  werke  dieser  Periode  den  charakteristi- 
schen Stempel  aufgedrückt  hatten,  erhoben  sich  zu  der  reinen 
lichten  Klarheit  des  wahren  Genius.  Unter  ihnen  waren  Goethe 
und  Schiller  die  beiden  gröfsten.  Das  litterarische  Leben  beider 
Dichter  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte,  die  Periode  der  unruhigen 
und  wirrevollen  Jugend  und  die  der  ruhigen  und  gesundheitstarken 
Reife,  die  Periode  der  schönen  und  echten  Kunstwerke.  Die  vor- 
zuglichsten Merkmale  derselben  wie  der  klassischen  Dichtung  über- 
haupt sind:  organische  Gliederung  des  Planes  und  weise  Be- 
schränkung, feste  Geschlossenheit  der  Komposition,  natürliche 
Harmonie  zwischen  Form  und  Inhalt,  Plastik  der  Darstellung. 

Goethe  (1749— 1832)  wurde  am  28.  August  1749  in  der 
freien  Stadt  Frankfurt  geboren.  Sein  Lehen  sollte  die  herrlichste 
Blütezeit  des  deutschen  und  des  modernen  Genius  einschliefsen 
und  begrenzen.  Von  dem  Vater  erbte  er  des  Lebens  ernstes 
Führen,  einen  soliden  Verstand,  dem  ein  energischer  Wille  Halt 
und  Festigkeit  gab,  von  der  Mutter  die  Frohnatur,  die  dichterische 
und  kOnstlerische  Empfänglichkeit  und  Reizbarkeit,  die  Gabe  einer 
richtigen  und  schnellen  Auffassung.  Der  Vater  liefs  ihm  in  seinen 
Beschäftigungen  grofse  Freiheit,  aber  er  gewöhnte  ihn  zugleich  an 
Ordnung  und  Methode.  Von  der  ihm  gestatteten  Freiheit  machte 
er  den  ausgiebigsten  Gebrauch.  Alte  und  neue  Sprachen,  Musik, 
Malerei,  alles,  wozu  ihn  der  Zufall  führte,  studierte  er  mit  heifser 
Wifsbegier.     Bis  zu  seinem  Tode  bewahrte  er  in  seinem  Dichten 
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UDd  Handeln,  wie  in  seinem  Leben  zwei  Richtungen,  einen  Drang 
nach  unablässiger,  allseitiger  Thätigkeit  und  ein  nicht  weniger 
gebieterisches  ßedörfnis  nach  Abwechslung  bei  seiner  Arbeit  und 
nach  Zerstreuung.  För  ihn  war  Studium  und  Leben  eins.  Alles 
verstehen  und  begreifen  hiefs  alles  besitzen.  Sein  Vater  schickte 
ihn  an  die  Universität  Leipzig,  um  die  Rechte  zu  studieren;  er 
studierte  dort  die  Welt  und  die  Litteratur.  In  Leipzig  „begann 
diejenige  Richtung,  von  der  ich  mein  ganzes  Leben  ober  nicht 
abweichen  konnte,  nämlich  dasjenige,  was  mich  erfreute  oder 
quälte  oder  sonst  beschäftigte,  in  ein  ßild,  ein  Gedicht  zu  ver- 
wandeln und  darüber  mit  mir  selbst  abzuschliefsen,  um  sowohl 
meine  Begriffe  von  den  äufseren  Dingen  zu  berichtigen,  als  auch 
mich  im  Innern  deshalb  zu  beruhigen.  —  Alles,  was  daher  von 
mir  bekannt  geworden,  sind  nur  Bruchstäcke  einer  grofsen  Kon- 
fession*' (Wahrheit  und  Dichtung  Bd.  7).  Die  fruchtbarste  Periode 
seines  Werdeganges  war  sein  Aufenthalt  in  Strafsburg.  Das  Recht 
beschäftigte  ihn  weniger,  Gegenstände  seines  Nachdenkens  waren 
die  Naturwissenschaften,  die  Medizin,  die  Philosophie,  die  Littera- 
tur. Wie  seine  Tischgenossen  aus  Deutschland,  mit  denen  er 
einen  regen  geselligen  und  litterarischen  Verkehr  anknüpfte,  wurde 
er  selbst  von  den  Empfindungen  der  Sturm-  und  Drangperiode 
berührt  und  durchdrungen,  aber  er  ging  bereits  über  diese  hinaus. 
Ein  grofser  Meister,  den  er  damals  zuerst  in  Strafsburg  kennen 
lernte  und  dem  bereits  ein  grofser  litterarischer  Ruf  vorausging, 
Herder,  befreite  ihn  vollends  von  den  Banden,  die  ihn  anflnglich 
an  die  alten  dichterischen  Überlieferungen  und  an  den  französi- 
schen Einflufs  gefesselt  hatten,  und  zeigte  ihm  höhere  und 
schwierigere  Ziele.  Er  teilte  ihm  seine  neuen  Ideen  ober  die 
Natur,  über  die  Volkspoesie,  ihr  Werden  und  ihre  Dichter  mit. 
Er  wies  ihn  hin  auf  die  Erhabenheit  der  Bibel,  auf  Ossian,  Homer, 
Shakespeare.  Stralsburg  verliefs  er  als  graduierter  Rechtsgelehrter, 
und  er  erhielt  in  seiner  Vaterstadt  Frankfurt  die  Erlaubnis  zur 
Ausübung  der  Advokatur  (1771).  Im  Jahre  1772  verweilte  er  als 
„Praktikant''  an  dem  Reichskammergerichte  zu  Wetzlar,  das  ihm 
einen  tiefen  Einblick  in  die  verworrenen  politischen  und  recht- 
lichen Verhältnisse  des  damaligen  Deutschland  gewährte.  Nach 
diesen  Lehrjahren  kehrte  er  nach  Frankfurt  in  sein  elterliches 
Haus  zurück,  erfüllt  von  einer  Welt  von  Gedanken  und  Empfin- 
dungen, beunruhigt  von  Erlebnissen,  die  dichterisch  darzustellen, 
zu  läutern  und  zu  idealisieren  ein  unwiderstehlicher  Trieb  ihn 
zog.  Die  Poesie  war  immer  das  Mittel  der  Ableitung,  die  not- 
wendige Beruhigung  der  Leidenschaften,  die  Rückkehr  von  seinen 
Irrungen. 

„In  Frankfurt  schuf  der  Dichter  in  ununterbrochener  Reihen- 
folge (1772 — 1775)  die  Werke,  die  das  neue  goldene  Zeilalter 
der  deutschen  Dichtung  einleiteten.  Sein  erstes  gröfseres  Werk 
war  das  Schauspiel  „Götz  von  Berlichingen",  das  die  Liebe  zu  dem 
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alten  Vaterlande  ihm  eingab.  In  den  Erinnerungen  an  die  deutsche 
Vorzeit,  die  er  aus  dem  Elsafs  mitgebracht,  lebte  diese  in  seinen 
Gedanken  und  Träumen  wieder  auf.  Sie  eröffnete  seiner  dichte- 
rischen Phantasie  einen  weiten  Ausblick,  sie  gestattete  ihm  aber 
auch,  als  schöpferischer  Dichter  unter  alten  Namen  und  Begeben- 
heiten seinem  und  seiner  Zeitgenossen  verborgenstem  Empfinden 
Ausdruck  zu  leihen,  das  den  Widerwillen  und  die  Auflehnung 
gegen  eine  verbildete  und  verderbte  Gesellschaft,  das  unbestimmte 
Sehnen  nach  gröfserer  Einfachheit  und  gröfserer  Wahrheit,  nach 
dem  verlorenen  Naturzustande  zum  Inhalte  hatte.  Der  Dichter 
Yerlieh  diesem  so  gunstigen  dramatischen  Stoffe  die  Shakespearische 
freie  Form,  bewährte  sodann  seine  Meisterkunst  in  einer  volks- 
tumlichen, für  jede  gesellige  Stellung  der  Personen  sorgsam  ab- 
gestuften originellen  Sprache.  So  war  der  Erfolg  unausbleiblich, 
und  die  Sturm-  und  Drangperiode  hatte  ihre  erste  reife  Frucht 
gezeitigt*'. 

„Die  Zeit  der  Handlung  ist  ein  Spiegelbild  der  Zeit  des 
Dichters,  eine  Zeit  der  Verwirrung  und  des  Verfalles,  aber  auch 
eine  Zeit  neuer  Keime,  eine  Grenzscheide  zweier  grundverschiedener 
Epochen.  Götz  von  Berlichingen  mit  der  eisernen  Hand  ist  ihm 
der  letzte  edle,  lehnstreue,  ritterliche  Held  des  sterbenden  Mittel- 
alters, der  dessen  Untergang  nicht  abwehren,  nicht  aufhalten  kann. 
Die  Schönheit  des  Planes  des  Dramas  wird  noch  gesteigert  durch 
den  Gegensatz  der  einfachen  und  rechtschaffenen  Sitten  schlichter 
Natürlichkeit  und  der  Laster  einer  glänzenden,  gelehrten,  aber 
kränklichen  und  sittenverderbten  Civilisation.  Auf  der  einen  Seite 
stehen  Götz,  Selbitz,  Sickingen,  gehafst  von  den  Fürsten,  aber 
Schutzer  und  Stützen  der  Bedrängten,  auf  der  anderen  der  Bischof 
▼on  Bamberg,  der  Abt,  Weislingen,  Förderer  und  Diener  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge,  aber  auch  Knechte  der  niedrigsten  Selbst- 
sucht; auf  der  einen  Elisabeth,  die  schlichte  und  treue  Gattin, 
Maria,  die  fromme  und  sittsame  deutsche  Jungfrau,  auf  der  anderen 
Adelheid,  die  grofse  Hofdame,  die  aus  Gefallsucht  erst  in  Ränke- 
spiel, dann  in  das  Laster  sich  verstrickt;  auf  der  einen  der  brave 
Stallknecht  Georg,  der  tapfere  und  edle  Lerse,  auf  der  anderen 
der  leichtfertige  und  ungetreue  Franz,  der  Widerschein  der  Laster 
Weislingens,  seines  Herrn,  wie  Georg  und  Lerse  der  Abglanz  der 
Tugenden  Berlichingens  sind.  Freiheit!  Freiheit!  rief  der  sterbende 
Götz.  Das  ganze  Drama  gipfelt  in  diesen  Worten;  es  ist  der  Auf- 
schrei der  natürlichen  Empfindungen,  die  von  naturwidrigen  gesell- 
schaftlichen Verhältnissen  unterdruckt  werden,  es  ist  der  Inbegriff  der 
umstürzlerischen  Ideen  der  Sturm-  und  Drangperiode.  Und  doch 
ist  das  Drama  national  und  deutsch.  Die  Dichter  der  neuen  Richtung 
hatten  bis  dahin  ihr  Deutschland  in  den  Hainen  des  Arminius  ge- 
sucht, hier  aber  fanden  sie  ihr  wirkliches  Vaterland.  Dazu  kamen 
die  grofsen  Vorzuge  der  neuen  dramatischen  Schöpfung:  ein  un-* 
versieglicher  Reichtum  des  Inhalts,  ein  kräftig  pulsierendes  Leben, 
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Schönheit  und  Wahrheit  der  Charaktere,  schmiegsame  Gewandtheit 
des  Dialogs,  Kraft  und  Freimut  der  genialen,  mit  sicherer  Kunst 
in  kürzesten  Strichen  zeichnenden  Sprache,  endlich  ein  Hauch 
wahrer  Poesie,  der  seit  dem  goldenen  Zeitalter  Shakespeares  nie- 
mals wieder  so  ergreifend  die  Herzen  bewegt,  erschüttert  und 
erfrischt  hatte.  Man  empfand,  dafs  eine  neue  Morgenröte  der 
deutschen  Poesie  erstrahlte''.  —  Mängel  des  Stückes  waren  der 
unaufhörliche  Wechsel  des  Schauplatzes,  der  beständige  Parallelis- 
mus der  beiden  feindlichen  Heerlager,  die  zu  geringe  Deutlichkeit 
des  Hinweises  auf  die  unleugbaren  Fortschritte  und  die  realen 
Vorzüge  der  neuen  staatlichen  und  sozialen  Organisationen,  dann 
das  Fehlen  der  Einheit  der  Handlung,  in  deren  streitenden  Kräften 
der  Sieg  der  sittlichen  Notwendigkeit  zum  Durebbruche  kommt. 
Diese  fehlende  Einheit  konnte  durch  die  Einheit  der  Hauptperson, 
die  an  ihre  Stelle  trat,  nicht  ersetzt  werden. 

Goethes  Werther  (1774)  war  noch  mehr  als  Götz  der  Aus- 
druck des  inneren  Lebens  des  Dichters.  Er  erklärte  selber 
später^):  „Werther  ist  auch  so  ein  Geschöpf,  das  ich  gleich  dem 
Pelikan  mit  dem  ßlute  meines  eigenen  Herzens  gefüttert  habe*^ 
Indes  ist  dieser  Ausdruck  nicht  wörtlich  zu  verstehen,  denn  dieser 
Roman  ist  nicht  der  unmittelbare,  treue  Ausdruck  der  Empfindungen 
des  Dichters').  Das  Verfahren  Goethes  ist  auch  hier  dasjenige, 
welches  er  schon  durch  den  Titel  seiner  Lebenserinnerungen 
„Dichtung  und  Wahrheit*'  bezeichnet.  In  der  Wirklichkeit  wird 
der  Dichter] ungling  von  der  Leidenschaft  erschüttert,  allein  er  be- 
kämpft, er  beherrscht  und  bezwingt  sie,  indem  er  ihr  das  Joch 
des  gesunden  Menschenverstandes,  das  Joch  der  Pflicht  oder  auch 
das  Joch  leichter  und  erheiternder  Zerstreuungen  auferlegt.  Als 
Dichter  zeichnet  er  einen  veränderten  oder  erfundenen  Verlauf 
seiner  Gemütsbewegungen  und  Lebenserfahrungen,  zusammen- 
gefalst  in  einer  erdichteten  Persönlichkeit  und  unter  erdichteten 
Umständen.  Dichtung  sind  das  Krankhafte  in  dem  Charakter  des 
Helden  und  die  Weichheit  seiner  Seele.  Die  schliefsliche  Ver- 
zweiflung und  der  Selbstmord  sind  wirkliche  Thatsachen,  nämlich 
die  Katastrophe  des  Jungen  Jerusalem.  Für  den  Dichter  aber  ist 
die  Dichtung  eine  Selbstbefreiung  von  der  herrschenden  Gefühls- 
Schwärmerei,  die  ßeruhigung  seiner  von  leidenschaftlichen  Wallungen 


')  J.  S.  Eckermaao,  Gespräche  mit  Goethe  in  den  letzten  Jahreo 
seines  Lebens.     5.  Auflage.    Leipzig  1888.    III  S.  28. 

^)  Die  leise  Ironie  des  Dichters  gegenüber  der  Sentinentalitot  des 
Helden  hatte  bereits  Lessing  kurz  nach  dem  Erscheinen  des  Werkes  erkannt. 
Was  dieser  wünschte,  der  Dichter  möge  in  einem  Schlafskapitel  seine  eigene 
objektive  Stellung  zu  seinem  Werke  entschiedener  betonen,  erfüllte  Goetbe 
in  seiner  dichterischen  Weise  durch  die  Nenbearbeitoog  des  Romans  für  die 
Sammlung  seiner  „Schriften**  (1787)  Bd.  1.  Bereits  in  der  zweiten  Ausgabe 
(1775)  hatte  er  die  zwei  Strophen  vorausgeschickt:  „Aus  den  Leiden  des 
jungen  Werther*',  die  mit  der  nachdrücklichen  Warnung  schlössen: 

Sei  ein  Mann,  und  folge  mir  nicht  nach. 
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durchzackten  und  erschütterten  Seele,  das  unnennbare  Streben 
nach  dem  Unendlichen  und  die  aus  diesem  quellende  Begeisterung. 
Was  aber  bei  Goethe  selber  durch  das  dichterische  Bekenntnis 
abgeschlossen  und  abgethan  war,  das  wurde  für  die  Zeitgenossen 
erst  der  unheimlich  fesselnde  und  bestrickende  Reiz  des  Romanes. 
Dieser  schilderte  eben  die  herrschende  Krankheit  der  damaligen 
Zeit  und  dann  auch  nicht  seltene  schwärmerische  Momente  in 
dem  Ringen  und  Aufstreben  des  Junglingsalters  überhaupt.  Dieser 
Inhalt  verlieh  dem  Roman  seine  Bedeutung  und  seinen  Erfolg. 
Für  Goethe  war  die  Dichtung  der  Durchbruch  und  der  Sieg  der 
seelischen  Gesundheit,  auf  die  Leser  aber  übte  die  nalurwahre, 
pathologische  Beschreibung  der  Krankheit  einen  dämonischen 
Zauber  aus  und  wirkte  wie  ein  ansteckendes  Fieber,  das  sich 
über  die  Kulturvölker  Europas  wie  über  die  Bewohner  ferner  Erd- 
teile verbreitete. 

„Inzwischen  wandte  sich  der  Dichter  von  dieser  Atmosphäre 
des  Sturmes,  in  der  er  eine  Weile  sich  aufgehalten  hatte,  mit 
Unwillen  ab  und  erhob  sich  in  willenskräftigem  Aufschwünge  in 
die  heiteren  Regionen  der  Kunst  und  des  Gedankens^'. 

(K.  4.  Goethe  in  Weimar  und  in  Italien.)  Mehr  als  bei 
einem  anderen  Dichter  spiegeln  bei  Goethe  die  Perioden  seiner 
dichterischen,  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Thätigkeit  die 
Abschnitte  seines  wirklichen  Lebens  wieder.  Die  Poesie  ist  ihm 
nicht  eine  besondere  Art  rein  künstlerischen  Vergnügens,  auch  nicht 
ein  Mittel,  die  Gunst  seiner  Zeitgenossen  zu  gewinnen,  sondern 
ein  idealer  Reflex  seines  Lebens,  eine  Zufluchtsstätte  in  quälenden 
Bedrängnissen,  sie  ist  ihm  das  himmelklare  Reich  der  Kunst,  weit 
jenseits  und  hoch  erhaben  über  die  Nebel  des  Erdenlebens  und 
die  Schicksale  des  Erdenwallens.  Wie  der  junge  Goethe  in  der 
Selbstzucht  der  Abklärung  und  der  Unterdrückung  leidenschaft- 
licher Wallungen  und  im  Wirken  für  das  Wohl  des  Landes  durch 
die  gewissenhafte  Erfüllung  der  ihm  von  seinem  Fürsten  gestellten 
Aufgaben  der  Staatsverwaltung  zum  Hanne  reift,  so  schliefst  mit 
seiner  Jugend  auch  in  seiner  Dichtung  die  Sturm-  und  Drang- 
periode, und  es  beginnt  die  Periode  seiner  gereiften  Kunst',  die 
klassische  Periode.  Wie  jede  regelrechte,  stufenweise  Entwicklung, 
war  auch  die  seinige  ein  allmählicher  Werdegang,  gleichsam  ein 
langsames  Erblühen  neuen  Lebens  aus  den  Trümmern  des  alten. 
Wie  aber  gleichwohl  der  Litterarhistoriker  die  Perioden  zu  scheiden 
und  Grenzen  festzusetzen  hat,  so  haben  manche  Darsteller  der 
deutschen  Litteratur  bei  dieser  Scheidung  die  ^Grenze  in  der 
italienischen  Reise  gefunden.  Um  so  leichter  konnte  dieses  ge- 
schehen, als  die  Jahre  in  Weimar  1775—1786,  von  denen  die 
ersten  auch  in  seinem  Leben  ein  nur  zu  naturwahres  Bild  eines 
jugendlich  stürmenden  Lebens  aufwiesen,  dem  Forscher  als  ein 
einheitlicher  Abschnitt  erscheinen  konnten.  Wann  und  wie 
aber   die    Umwandlung    eingetreten,    wie    der    Gährungsprozeüs. 
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durch  sittliche  Selbstläuterung  beendigt  wurde  ^),  davon  giebt 
ein  biographisches  Denkmal,  das  Gedicht  ,41nienau*'  (1783),  sichere 
Kunde.  Der  Geburtstag  seines  fürstlichen  Freundes  erinnert  ihn 
an  die  Vergangenheit,  in  der  er  mit  dem  Herzoge  den  Geistesbund 
geschlossen  und  mit  ihm  das  Jugendfeuer  ausgetobt  hatte,  und 
verweist  ihn  auf  die  Zukunft.  So  fremd  ist  ihm  bereits  seine 
Vergangenheit  geworden,  dafs  der  Goethe  jener  Tage  ihm  im 
Traume  als  ein  fremder,  ung»*kannter  Mensch  erscheint  und  er 
sich  selber  als  historische  Figur  zeichnen  kann.  Aber  der 
schwere  Traum  ängstigt  ihn  nicht,  denn  ein  neues  Leben  bat 
schon  begonnen,  ein  Leben  der  Mäfsigung  und  des  Berufsernstes 
und  des  schaffensf rohen  Wirkens,  bei  ihm  wie  bei  seinem  fürst- 
lichen Freunde.  Ihr  dichterisches  Spiegelbild  fand  die  neu  be- 
gonnene Lebensperiode  in  den  tiefernsten  Oden:  Ganymed,  Grenzen 
der  Menschheit,  Das  Göttliche,  Gesang  der  Geister  über  den 
Wassern,  besonders  aber  in  der  monumentalen  Dichtung  ,Jphigenie**, 
deren  Entstehung  und  erste  prosaische  Bearbeitung  in  diese  Jahre 
fällt.  Die  dichterische  Weihe  der  neuen  Periode  ist  die  Zueignung 
(1784).  Zunächst  freilich  dauerte  der  Drang  der  mannigfachsten 
Geschäfte  fort,  sowie  der  im  Tasso  dargestellte  Zwist  zwischen 
dem  Staalsmanne  und  dem  Dichter,  der  im  eigenen  Innern  des 
Dichters  ausgefochlen  wurde,  denn  Tasso  und  Antonio  sind  beide 
Bilder  und  Typen  des  einen  Goethe.  Aus  dieser  drangsal vollen  Enge 
rettete  ihn  die  Reise  nach  Italien,  der  begluckende  Einflufs  des  Landes 
der  Kunst  und  der  klassischen  Schönheit  Nach  seiner  Rückkehr 
aber  verfügte  der  Herzog  seine  Entbindung  von  den  Staats- 
geschäften, von  denen  ihm  nur  die  Obsorge  für  die  Universität 
Jena  und  die  Leitung  des  Weimarer  Theaters  vorbehalten  wurde, 
und  gewährte  ihm  so  die  Mufse,  fortan  ganz  seinem  Dichterberufe 
und  seinen  Studien  sich  zu  weihen. 

Nach  der  Grenzbestimmung  der  zwei  ersten  Perioden  in 
Goethes  Dichterleben,  bei  der  D.  die  richtige  Ansicht  vertritt, 
kehren  wir  zu  dem  Anfange  der  Weimarer  Periode  zurück. 

Unruhige  und  unbehagliche  Jahre  waren  es  gewesen,  in  denen 
Goethe  als  Rechtsanwalt')  in  Frankfurt  thälig  war.  Gleichwohl 
hatten  sie  herrliche  Lieder  und  Baliaden  gezeitigt.  Der  Plan  zu 
der  gewaltigen  Schöpfung  des  Faust  war  entworfen,  und  bereits 
waren  die  wichtigsten  Scenen  des  ersten  Teiles  gedichtet.  Da 
versetzte  die  Einladung  des  Herzogs  Karl  August  an  den  Hof  zu 
Weimar  den  Dichter  auf  einen  anderen,  freieren  und  weiteren 
Schauplatz. 


^)  Za  vergleicbeo  ist  besonders  der  betreffeode  Abschnitt  in  W.Seh«rers 
Geschichte  der  dentscbeo  Litteratur  S.  528 — 551. 

^)  „Goethe  als  Rechtsanwalt*'.  Aohaog  des  Boches  von  6.  L.  Rriesk, 
Deutsche  Kalturbilder  aas  dem  18.  Jahrhundert.     Leipzig  1874. 
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„Der  Herzog  zog  ihn  an  seinen  Hof  als  Freund,  als  Hinister, 
als  Mittelpunkt  der  Gruppe  berühmter  Männer,  die  im  Begriffe 
standen,  seinen  Namen  zu  verewigen  und  aus  einer  kleinen  Stadt 
von  7000  Einwohnern  den  intellektuellen  Mittelpunkt  Deutschlands 
zu  machen*^ 

Die  ersten  Regierungsjahre  des  Herzogs  Karl  August  füllten 
vorzugsweise  jugendliche  Vergnügungen  und  Schwärmereien  aus; 
Jagden,  Ritte,  Fischfang,  Feste  und  Maskenzuge  wechselten  in 
bunter  Reihe.  Goethe  war  die  Seele  aller  dieser  Thorheiten. 
Den  Vorstellungen  Klopstocks  gegenüber  verhielt  Goethe  sich  ab- 
lehnend, aber  er  zog  allmählich  auf  den  Weg  des  gesunden 
Menschenverstandes  einen  Hof,  der  bisher  auf  den  Abwegen  ihm 
zu  folgen  gewohnt  war.  Man  wurde  allmählich  der  Thorheiten 
müde,  man  fand  Geschmack  an  geistigen  Beschäftigungen,  am 
Denken,  selbst  an  der  Einsamkeit.  Die  fürstliche  Freundschaft 
machte  aus  Goethe  einen  Staatsrat,  einen  allmächtigen  Minister 
in  dem  kleinen  Fürstentum.  Der  Dichter  des  Werther  wurde  be- 
auftragt mit  der  Aufsicht  über  die  Wasserbauten  und  Wälder, 
über  die  herzoglichen  Domänen,  über  den  Bergbau  in  Ilmenau. 
Wie  allem,  was  er  unternahm,  widmete  er  sich  diesen  Arbeiten 
ganz.  Zwar  ver&ffentlichte  er  wenig  in  dieser  Zeit,  und  nichts, 
was  an  den  Dichter  des  Götz  und  des  Werther  erinnerte,  mit 
dem  seine  Zeitgenossen  ihn  identifiziert  hatten.  Gleichwohl  waren 
diese  Jahre  auch  für  den  Dichter  nicht  verloren.  Die  Dichtung 
Goethes  ging  hervor  aus  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  zu 
denen  sein  intuitiver  Scharfsinn  den  Schlüssel  des  Verständnisses 
und  die  verbindende  Einheit  fand.  Mitten  unter  den  Geschäften 
studierte  er  Menschen  und  Dinge.  Das  Ergebnis  dieses  Unter- 
richts der  Thatsachen  war,  dafs  sich  allmählich  bei  der  Berührung 
mit  der  Wirklichkeit  zerstreute,  was  von  Jugendhaftigkeit  und 
von  Oberschwenglichkeit  in  seiner  Werther-Periode  sich  gezeigt 
hatte.  Der  junge  Streiter  des  Sturmes  und  Dranges  wurde  ein 
gesetzter  Mann  und  ein  Dichter  und  Denker.  Schon  seit  langer 
Zeit  hatte  er  mit  wichtigen  Problemen  philosophischer  Studien 
sich  befabt,  die  ihm  eine  tiefe  Abneigung  gegen  den  Materialismus 
der  französischen  Philosophen  seiner  Zeit  einflößten;  jetzt  führte 
ihn  die  Verpflichtung  seines  Amtes,  mit  dem  Ackerbau,  mit  den 
Wäldern,  mit  dem  Bergbau  sich  zu  befassen,  zum  Studium  der 
Botanik,  der  Mineralogie  und  der  Geologie.  Nach  den  Auf- 
regungen des  Lebens  und  der  litterarischen  Passionen  fand  er 
Ruhe  und  Frieden  in  dem  Umgange  mit  der  Natur. 

Nachdem  das  Geschick,  das  Goethe  einen  so  grofsen  Anteil 
an  der  Staatsverwaltung  zuwies,  seine  Einbildungskraft  von  Aus- 
wüchsen gereinigt  hatte,  entrifs  das  nämliche  Geschick  oder  viel- 
mehr der  Instinkt  seines  Genius  ihn  dieser  Lehrzeit  des  prak- 
tischen Lebens.  Der  Herzog  gewann  Freude  am  Soldatenspiel. 
Goethe  hatte  einen  anderen  Ehrgeiz,  er  wollte  eine  Welt  erobern, 
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die  ihm  noch  fehlte,  aber  nach  der  er  seit  langer  Zeit  verlangte, 
und  die  ihm  bereits  in  den  begeisterten  Erzählungen  seines  Vaters 
vor  Augen  gestellt  worden  war:  ItaJien,  die  antike  Kunst,  die 
Länder  der  Sonne  und  der  Schönheit,  die  hesperiscben  Gefilde. 
Er  erkannte,  dafs  in  dem  Lande,  in  welchem  die  Ciironen  blühen, 
auch  die  goldenen  Früchte  seiner  Poesie,  die  bis  dahin  die  Nebel 
des  Nordens  in  ihrem  Wachstum  aufgehalten  hatten,  reifen  worden. 
In  Italien  fand  er  die  „Freiheit  des  Lebens  und  des  Gemütes*^ 
Die  erste  Frucht  seines  Aufenthaltes  in  Italien  war  das 
Trauerspiel  „Egmont'S  das  1775  in  Frankfurt  begonnen,  1782  in 
Weimar  wieder  aufgenommen,  1787  während  seines  zweiten  Auf- 
enthaltes in  der  ewigen  Stadt  vollendet  wurde.  Dasselbe  ist  dem* 
nach  ein  Erzeugnis  seiner  Jugend  und  seiner  Reife  zugleich.  Vom 
Gesichtspunkte  der  Charakterschilderung  ist  Egmont  gewifs  das 
dramatische  Meisterstuck  Goethes.  Durch  dieses  Drama  mehr 
noch  als  durch  Götz  und  Clavigo,  und  besonders  durch  die  Natur- 
wahrheit, in  der  die  Individualität  der  Personen  ausgeprägt  war, 
verwirklichte  und  übertraf  er  die  ehrgeizigen  Hoffnungen  des 
Sturmes  und  Dranges,  rang  er  mit  Shakespeare,  sagte  sich  end<- 
güliig  von  der  französischen  Schule  los  und  schuf  den  Typus 
des  echten  deutschen  Dramas'^  Wenn  aber  D.  gleichwohl  in  dem 
Drama  die  Einheit  der  Handlung  vermifst  und  in  ihm  nur  ein 
Charaktergemälde,  nicht  mehr,  wie  früher  in  seiner  französischen 
Litieraturgeschichte  (S.  584),  eine  historische  Tragödie  erkennen 
will,  so  können  wir  ihm  hierin  nicht  beistimmen.  Wir  finden 
nicht,  dafs  Goethe  die  wahre  von  der  Geschichte  gegebene  Ein- 
heit der  Handlung,  das  grofse  und  erschütternde  Ringen  des 
niederländischen  Volkes  um  seine  Freiheit,  beiseite  gesetzt  habe. 
Egmont  ist  in  der  Dichtung,  nicht  in  der  Geschichte  der  uner- 
schrocken kühne,  freisinnige  Vertreter  des  von  der  Tyrannei  ver- 
nichteten guten  niederländischen  Rechtes,  und  aus  seinem  Blute 
sprofs  die  Saat  der  Freiheit  auf.  Und  wenn  den  Egmont  ein 
thatsächlich  nicht  begründetes  Vertrauen  auf  seinen  König  erfüllt, 
wenn  er  Gefahren  nicht  sieht,  die  gegen  ihn  sich  erheben,  so  ist 
dieses  bei  ihm  nicht  eine  thörichte  Unbesonnenheit,  eine  Teilnahro- 
losigkeit  gegenüber  dem  Unglück  seines  Volkes,  sondern  der  Aus- 
flusf  seines  eigenen  aufrichtigen  Wesens,  das  jeder  Arglist  und 
jeder  Unredlichkeit  fremd  ist  und  sie  nicht  verstehen  kann.  Wenn 
er,  der  bereits  als  tapferer  Krieger  und  einsichtsvoller  Feldherr 
juhmreich  sich  erwiesen,  jetzt,  wo  nach  seiner  Meinung  eine  Zeit 
der  Ruhe  eingetreten  ist,  in  jugendlicher  Unbesonnenheit  den 
Freuden  und  den  Genüssen  sich  hingiebt  und  die  Warnungen 
seiner  spanischen  Freunde  und  Oraniens  nicht  beachtet,  so  ist 
dies  seine  tragische  Schuld,  für  die  er  mit  dem  Tode  büfst.  Aber 
sein  jäher  Sturz  öffnet  ihm  die  Augen,  einsichtsvoll  und  beredt, 
mutig  und  kühn,  ein  gereifter  Held,  tritt  er  als  Verteidiger  der 
Rechte   seines    Volkes    Alba   gegenüber;    äufserlich   unterliegend, 
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findet  er  in  dem  Sohne  seines  Todfeindes  den  begeisterten  An- 
hänger, den  Vollender  seiner  Pläne;  gerade  sein  Tod  führt  den 
Sieg  seiner  Sache,  die  Freiheit  seines  Volkes  herbei.  So  ist 
dieses  Drama  ein  Sang  der  Freiheit,  nicht  jener  erträumten,  revo- 
lutionären, in  der  Autorität  eine  Tyrannei  erblickenden  Freiheit, 
wie  sie  wohl  den  Dichtern  der  Sturm-  und  Drangperiode  bei 
ihrem  poetischen  Tyrannenhafs  vorschwebte,  auch  nicht  der  prak- 
tisch-revolutionären der  französischen  Revolution,  die  so  viele 
schlimme  Früchte  trug,  sondern  der  echten,  wahren  Freiheit,  die 
das  Bestehende  läutert  und  bessert  und  Neues  schafft  auf  der 
Grundlage  des  Alten,  die  von  Stufe  zu  Stufe  fortschreitend  die 
letzten  Ziele  der  Entwicketung  der  Menschheit  erstrebt.  In  diesem 
Sinne  ist  Egmont  gewifs  eine  grofse  historische  Tragödie. 

Ebenfalls  in  Rom,  in  der  Sammlung  der  Einsamkeit  und 
umgeben  von  Meisterwerken  der  antiken  Kunst,  gab  Goethe  seinem 
Schauspiele  Iphigenie'),  das  er  in  Weimar  in  Prosa  gedichtet 
hatte,  die  vollendete  dichterische  Form  (1787);  die  poetische 
Prosa  wurde  zu  den  lieblichsten,  wohlklingendsten  Versen  umge- 
staltet. Iphigenie  ist  ein  Hymnus  des  Triumphes  der  Sittlichkeit. 
Die  Stürme  der  Leidenschaft  haben  sich  gelegt,  und  man  hört 
nur  noch  aus  der  Ferne  deren  dumpfes,  fortziehendes  Grollen. 
Für  Goethe  ist  die  Periode  des  Sturmes  und  Dranges  zu  Ende. 
Gleichwohl  ist  das  Drama  keine  griechische  Dichtung.  Goethes 
Iphigenie  ist  nicht  mehr  eine  griechische  Heldin,  die,  bei  natür- 
licher Unbefangenheit  listig  und  verschmitzt,  aller  Listen  und  aller 
Ränke  fähig  wäre,  um  ihr  und  der  Ihrigen  Leben  zu  retten,  sie 
ist  nicht  eine  mitleidslose  heidnische  Priesterin,  die  gewohnt  ist, 
ihre  Opfer«  die  dem  Tode  bestimmten  Gefangenen,  leiden  und 
sterben  zu  sehen,  sie  ist  eine  christliche  Heldin,  der  Blutvergiefsen 
ein  Greuel  ist,  die  in  Tauris  die  Menschenopfer  hat  abschaffen 
lassen,  die  ihre  aufrichtige  Wahrhaftigkeit  so  weit  treibt,  dafs  sie 
es  vorzieht,  ihr  und  ihres  Bruders  Leben  auf  das  Spiel  zu  setzen, 
statt  ihre  Lippen  mit  einer  Täuschung  zu  beflecken.  Ebenso- 
wenig ist  Thoas  ein  König  mit  grausamen  Sitten,  ein  wilder 
Häuptling  wilder  Barbarenschwärme,  vielmehr  ein  bereits  civili- 
sierter  Barbar,  der,  der  Priesierin  zu  gefallen,  eingewilligt  hat, 
die  Menschenopfer  abzustellen,  der  Iphigenien  liebt  und  mit  Zart- 
gefühl um  ihre  Hand  wirbt.  Endlich  gleicht  der  deutsche  Orest 
wenig  dem  des  Altertums,  der,  wie  sein  Landsmann  Ulysses,  klug 
und  verschlagen  ist;  er  ist  ein  ritterlicher  Held  der  neuen  Zeit, 
der  die  hellenische  Schlauheit  für  Feigheit  halten  und  auf  die  erste 
Frage  mit  Gefahr  seines  Lebens  seinen  Namen  nennen  würde. 


^)  G.  Schlosser,  Iphigeoie  nach  ihrem  religtös-siUlicheo  Gehalt.  Fraok- 
fort  a.  M.  1875.  —  A.  Hagemaon,  Goethes  Iphigenie  auf  Tanris.  Dorpat 
1885.  —  0.  Jahn,  Goethes  Iphigeoie  auf  Taaris  und  die  aotike  Tragödie  in 
der  Samoilaog:  Aas  der  AltertomswisseDschaft.  Populäre  Aufsätze.  Bodo 
1868.    S.  353—402. 
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Als  Goethe  Italien  verliefs,  nahm  er  eine  dritte  Frucht  seiner 
schöpferisch  thätigen  Einsamkeit  mit  sich,  die  erst  nach  seiner 
Rückkehr  (1789)  vollständig  reifen  sollte.  Sechs  Jahre  vor  seiner 
Reise  hatte  er  den  Plan  zu  seinem  Schauspiele  Tasso')  entworfen 
und  dasselbe  begonnen.  Ein  Dichter,  bestrahlt  von  dem  wachsenden 
Glänze  seiner  Dichterkraft  und  seines  Dichterruhms,  der  an  einem 
kleinen  Hofe  lebte,  geliebt  von  dem  Pursten,  im  Besitze  der  liebe- 
vollen Huld  der  Prinzessinnen,  im  Streite  mit  der  Eifersucht  und 
mit  dem  Hasse  der  Höflinge,  Opfer  ihrer  Ränke  und  endlich  in 
Ungnade  und  unglücklich,  dieser  Dichter  und  sein  Geschick  glich 
nur  zu  sehr  dem  Dichter  des  Werther  und  seiner  damaligen  Lage. 
Zu  Neapel,  im  Angesicht  des  Gestades  von  Sorrent,  tauchte  vor 
seinen  Augen  die  Gestalt  Tassos  wieder  auf,  noch  röhrender,  da 
alle  Poesie  seiner  Heimat  sie  umieuchtete.  Nach  Rom  zurück- 
gekehrt, nahm  er  nach  der  Vollendung  seiner  Iphigenie  sein 
Drama  Tasso  wieder  auf,  dessen  zwei  erste  Aufzüge  er  schon  in 
Weimar  gedichtet  hatte.  Allein  die  Seelenstimroung,  aus  der  diese 
hervorgegangen  waren,  entsprach  nicht  mehr  derjenigen,  in  welcher 
der  Dichter  sich  jetzt  befand.  In  den  beiden  ersten  Aufzügen  er- 
scheint uns  Tasso  in  dem  Glänze  seines  Ruhmes  und  seiner 
Schönheit,  reizbar  zwar  und  argwöhnisch,  aber  edel,  hingebend 
und  des  Glückes  wert,  das  ihn  utngiebt.  Die  Eifersucht  des  Hofes 
ist  vertreten  durch  den  kalten  und  stolzen  Antonio,  der  ihn  be- 
neidet, ihn  beleidigt  und  ihn  stürzt.  Nach  diesen  beiden  ersten 
Aufzögen  allein  sollte  man  glauben,  dafs  das  Drama  die  Verherr- 
lichung der  natürlichen  Überlegenheit  der  dichterischen  Genialitat 
zum  Gegenstande  hätte,  die  den  hinterlistigen  Angriffen  der 
neidischen  Mittelmäfsigkeit  ausgesetzt  ist,  aber  ihnen  sich  uner- 
schrocken entgegenstellt.  Der  Grundgedanke  ändert  sich  mit  dem 
dritten  Aufzuge.  Das  Interesse  und  das  Mitgefühl  wenden  sich 
Antonio  zu,  der  sein  Unrecht  erkennt  und  durch  sein  Eingeständnis 
wieder  gut  macht.  Tasso  hingegen  wird  immer  weiter  yon 
zögelloser  Leidenschaft  fortgerissen.  Wirklichkeit  und  Idealität 
sind,  wie  im  Leben,  im  Kampfe,  und  die  Wirklichkeit  ist  im  Vor- 
teile. Goethe  ist  zugleich  Tasso  und  Antonio,  aber  in  ihm  hat 
Antonio  die  Herrschaft  und  Tasso  ordnet  sich  ihm  unter.  Den 
im  ursprunglichen  Plane  schon  vorhandenen  Gegensatz  zwischen 
dem  durch  den  Schmuck  des  Dichterlorbeers  berauschten  und 
nach  dem  Ruhme  des  Staatsmannes  lüsternen,  weichen  Tasso  und 
dem  harten,  seiner  realen  Verdienste  stolz  bewufsten  und  deshalb 
auf  die  Auszeichnung  Tassos  neidischen  Antonio  vertieft  Goethe, 
als  er  das  Drama  fortsetzt  und  umformt,  und  gleicht  ihn  durch 
eine  Umbildung  des  Charakters  des  Antonio  aus.    Jetzt  stehen  im 


2)  A.  F.  C.  Vilmar,  Ober  Goethes  Tasso.  Frankfurt  a.  M.  1869.  — 
K.  Fischer,  Goethes  Tasso.  Heidelberg  1890.  Z.  f.  d.  U.  (Lyon).  11  6, 
S.  510—550. 
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Gegensätze  der  hochbegabte,  aber  schwärmerische,  edle,  aber 
selbstische  und  seinen  wahren  Beruf  verkennende  Dichterjüngling 
und  der  gereifte,  kluge  und  erfahrene  Mann,  der  Dichter,  der 
Yon  seinen  Gefühlen  sich  hinreifsen  und  sich  beherrschen  läfst, 
und  der  nach  kurzer  Empfindlichkeit  und  jäher  Übereilung  seine 
Selbstbeherrschung  schnell  wiederfindende,  in  sicherer  Thätigkeit 
für  das  Wohl  aller  wirkende  Staatsmann,  und  dieser  bietet  gern 
die  Hand  zur  Ordnung  der  verwirrten  Verhältnisse,  soweit  sie  noch 
möglich  ist,  sowie  zum  Frieden  und  zur  Versöhnung.  Der  Sturz 
des  Dichters  ist  nicht  sein  Untergang,  sondern  ein  Eintritt  in  ein 
neues,  von  Antonios  Freundschaft  geleitetes  und  gefördertes  Leben. 
Seine  Träume  sind  verweht,  eines  bleibt  ihm,  sein  von  Gott  ihm 
geschenkter  Dichterberuf,  auf  den  er  sich  nunmehr  weise  be- 
schränkt, der  aber  von  jetzt  ab  den  Inhalt  und  den  Zweck  seines 
Lebens  bilden  wird,  lind  so  ist  das  Drama  Tasso  nach  der 
modernen  Bezeichnungsweise  keine  das  Leben  des  Hauplhelden 
endigende,  seine  Pläne  vernichtende  Tragödie,  sondern  ein  Schau- 
spiel mit  glücklichem  Ausgange.  „Tasso  ist  eines  der  bewunde- 
rungswürdigsten Werke  Goethes.  Man  wird  nicht  leicht  etwas 
finden,  was  sich  der  ergreifenden  Poesie  der  beiden  ersten  Auf- 
züge zur  Seite  stellen  liefse.  Sprache  und  Rhythmus  haben  etwas 
noch  Vollkomm neres  und  Musikalischeres,  als  selbst  in  der  Iphi- 
genie*^ 

(K.  5.  Goethe,  Weimarer  Periode.)  Nach  Weimar  zurück- 
gekehrt und  von  aller  amtlichen  Thätigkeit  entlastet,  erfreut  sich 
Goethe  seiner  freien  Mufse,  vertieft  seine  Studien,  entfaltet  eine 
rege  wissenschaftliche  Thätigkeit  und  geniefst  das  häusliche  Glück, 
das  ihm  eine,  allerdings  erst  etwas  spät  gesetzlich  geregelt«  Ver- 
bindung gewährte.  Die  grofse  Freundschaft,  die  er  mit  Schiller 
schlofs,  gab  seinem  dichterischen  Schaffen  einen  neuen  Schwung. 
Lange  hatten  sich  beide  Dichter  fern  gestanden.  Dem  Dichter 
der  Iphigenie  mifsfiel  die  Periode  des  Sturmes  und  Dranges,  die 
in  Schillers  Jugenddramen  so  mächtig  wieder  aufgelebt  war,  weil 
er  sie  selbst  längst  hinter  sich  hatte,  sowie  auch  der  soziale 
und  litterarische  Aufruhr  des  Karl  Moor.  Schiller  seinerseits  be- 
wunderte Goethe,  ohne  ihn  zu  lieben  und  ohne  zu  wünschen,  ihn 
zu  sehen.  Aber  aus  der  anfänglichen  gegenseitigen  Abneigung 
beider  Dichter  wurde  im  Laufe  der  Zeit  eine  innige  und  zarte 
Freundschaft.  Ihre  entgegengesetzten  Richtungen  ergänzten  sich, 
ihre  Bestrebungen  stützten  sich  gegenseitig,  wie  die  beiden  Halb- 
bogen eines  Gewölbes.  Goethe  verjüngte  sich  im  Verkehr  mit 
dieser  feurigen  Jugend. 

Die  erste  Frucht  dieses  Freundschaftsbundes  war  die  Voll- 
endung des  Romans  „Wilhelm  Meisters  Lehrjahre^^  Begonnen  im 
Jahre  1777,  fortgesetzt  1782—86,  wurde  er  unter  dem  unab- 
lässigen Drängen  seines  neuen  Freundes  vollendet  (1796).  Die 
Einheit  der  Handlung  hatte  unter  der  Verzögerung  der  Ausführung 
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gelitten.  Gleichwohl  trägt  das  Werk  den  Stempel  des  Goetheschen 
Genius.  Reiche  Lebenserfahrungen,  tiefe  Ideen  über  die  Kunst, 
ober  das  Theater,  über  Weltleben  und  Sittengesetz,  über  die  Ge- 
sellschaft sind  in  ihm  niedergelegt.  „Die  ganze  lange  Geschichte 
ist  eine  Selbsterziehung,  eine  Zucht  des  Herzens.  Mittelalterliche 
Askese  hatte  gesagt:  das  Vergnügen  ist  ein  Übel.  Die  Schule  des 
Sturmes  und  Dranges  hatte  geantwortet:  das  schrankenfreie  Ver- 
gnügen ist  das  Recht  des  Genies.  Goethe  vermittelt  beide  ent- 
gegenstehende übertriebene  Rehauptungen.  Die  erregte  Leiden- 
schaft, sagt  er,  mufs  sich  in  die  Schranken  der  Vernunft 
und  der  Pflicht  fügen.  —  Wilhelm  Meister  ist  ein  geheilter 
Werther,  der  die  Dämpfung  der  Leidenschaft,  die  innerliche 
Ruhe  nicht  mehr  in  der  Selbst  Vernichtung,  sondern  in  der  Er- 
forschung der  Wahrheit  und  in  einem  thätigen,  nützlichen  Leben 
sucht.^' 

Die  Freundschaft  von  Goethe  und  Schüler  wuchs  von  Tag 
zu  Tag.  Sie  war  das  edelste  Rand,  das  zwei  Männer  verbinden 
konnte;  sie  beruhte  auf  gegenseitiger  Hochschätzung,  auf  einem 
unaufhörlichen  Gedankenaustausche,  auf  einem  lebhaften  Wett- 
eifer In  der  Verfolgung  desselben  edlen  Zieles.  Ein  Denkmal 
ihres  gemeinsamen  Schaffens  sind  die  Xenien,  ein  Denkmal  ihres 
dichterischen  Wettkampfes  sind  beider  Dichter  Railaden,  besonders 
die  des  Ralladenjahres  1797;  ein  unvergängliches  Denkmal  ihrer 
Freundschaft  ist  der  Rriefwechsel,  in  welchem  sie  ihre  innersten 
Gedanken  und  Empfindungen  aussprachen,  forschend  über  die 
Gesetze  der  Kunst  sich  verständigten  und  ihre  dichterischen  Pläne 
entwickelten  und  förderten. 

Zu  dieser  Zeit  schuf  Goethe  eine  wundervolle  erzählende 
Dichtung,  das  wahre  Epos  des  modernen  Deutschland:  Hermann 
und  Dorothea  (1797).  Deutsch  war  sein  Inhalt,  und  auf  deutschem 
Boden  wandelten  seine  Helden.  Die  Wirklichkeit  des  alltäglichen 
und  kleinbürgerlichen  deutschen  Lebens  erschien  in  idealer  Ver- 
klärung, und  die  weltbewegenden  Ereignisse  der  Zeit  geben  dem 
Gedicht  den  ernsten  geschichtlichen  Hintergrund. 

Die  grofse  Dichtung  Faust  füllte  fast  das  ganze  Leben  ihres 
Schöpfers  aus  (1772 — 1831).  „Das  Drama  Faust  ist  demnach 
das  ganze  intellektuelle  Leben  des  Dichters,  das  dichterische 
Spiegelbild  seiner  Gefühle  und  seiner  Gedanken.  Faust,  anfang- 
lich der  echte  Repräsentant  und  Sohn  der  Sturm-  und  Drang- 
periode, wurde  zum  dichterischen  Abbilde  des  Menschen  über- 
haupt. Das  Drama  ist  der  tragische  Schauplatz  des  ewigen  Rin- 
gens zwischen  den  auf  das  Unendliche  gerichteten  Strebungen 
unserer  Seele  und  den  leidvollen  Schranken  unserer  sterblichen 
Natur.  —  Faust  ist  nicht  mehr  eine  einzelne  Tragödie,  sondern 
die  grofse  und  universale  Tragödie,  das  Problem  der  Bestimmung 
des  Menschen,  der  innere  Zwiespalt  einer  Seele,  die  sich  zum 
Unendlichen    aufschwingt,    und   diQ    die  Natur   und    die   in   ihr 
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herrschende  Notwendigkeit  stets  aufs  neue  in  den  Staub  hinab- 
lieht". 

Die  Mitteilung  der  eingehenden  Skizzierung  des  Planes  und 
der  Zeichnung  der  Charaktere  (D.,  S.  292 — 297)  würde  hier  zu 
weit  föhren,  zumal  da  das  Drama  Faust  kein  Gegenstand  der 
Lektüre  für  Mittelschulen  ist  und  über  das  Verständnis  von 
Schülern  hinausgeht. 

,,Nachdem  Goethe,  der  intellektuelle  König  seines  Jahrhunderts, 
durch  den  allzu  frühen  Tod  Schillers  einer  verlrauten  und  ge- 
winnreichen Freundschaft  beraubt  war,  nahm  er  allein,  aber  mut- 
YoU  den  Weg  wieder  auf,  den  sie  in  den  letzten  zehn  Jahren 
gemeinsam  durchmessen  hatten.  Auch  fernerhin  war  er  ein  Geist 
ersten  Ranges,  ein  Gelehrter,  ein  Denker  und  zugleich  ein  grofser 
Dichter.  Nur  war  in  diesem  grofsen  Dichter,  nach  einem  aus- 
nahmslosen Naturgesetze,  nicht  ein  Niedergang,  wohl  aber  ein 
Wandel  und  eine  Veränderung  eingetreten.  Alle  seine  lebens- 
frischen, duftigen,  farbenprächtigen  Blüten  hatte  Goethes  Dichter- 
frühling  hervorgezaubert.  Jetzt  reiften  der  Gedanke  und  die  Re- 
flexion ihre  Früchte,  und  die  Werke  seiner  Kunst  waren  nur  noch 
der  durchsichtige  Schleier  seiner  Ideen.  Langgewohnte  Bewunde- 
rung drängte  seinen  Zeitgenossen  selbst  seine  Grillen  auf.  Deutsch- 
land hörte  ihn  mit  Dankbarkeit,  ganz  Europa  sprach  mit  .Ehrfurcht 
seinen  Namen  aus.  Napoleon  hatte  ihm  im  Jahre  1808  (2.  Okt.) 
eine  Stunde  gewidmet,  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Fürsten  Deutsch- 
lands einige  Minuten  Audienz  als  eine  Gunst  sich  erbaten''.  Das 
ist  ein  Mann!  (Voilä  un  homme!)  hatte  von  ihm  der  Kaiser  zu 
dem  Marschall  Bertbier  und  zu  dem  Generalintendanten  Daru 
gesagt  und  wenige  Tage  später  das  Kreuz  der  Ehrenlegion  dem 
deutschen  Dichter  verliehen.  Die  ganze  Fülle  des  Ruhmes  aber 
wurde  ihm,  wie  es  das  Los  grofser  Geister  ist,  erst  im  Tode  zu  teil. 
Er  starb  am  22.  März  1832,  83  Jahre  alt.  Die  mächtige  Stirn  des 
verstorbenen  Dichters  zeigte  keine  Falte  des  Alters,  sondern  nur 
diejenigen,  welche  der  Geist  hineingeschrieben  hatte,  und  hinter 
ihrer  Wölbung  schienen  die  Gedanken  ruhig  fortzuleben. 

(K.  6.  Schiller,  erste  Periode.)  Schiller  (1759,  10.  Nov.— 
1805,  9.  Mai),  dessen  Vater  nach  einer  wechselvollen  militärischen 
Laufbahn  zuletzt  zu  dem  Range  eines  Hauptmanns  emporgestiegen 
und  dann  Vorstand  der  Hofgärtnerei  auf  dem  Lustsclüosse  Solitüde 
bei  Stuttgart  geworden  war,  besuchte,  anfangs  von  Pfarrer  Moser 
unterrichtet,  zuerst  die  lateinische  Schule  zu  Ludwigsburg.  „Leiden- 
schaftlich gab  er  sich  hier  dem  Studium  hin,  so  dafs  seine  Lehrer 
ihn  zurückhalten  mufsten  und  seine  Fortschritte  im  Lateinischen, 
Griechischen  und  Hebräischen  ihm  die  höchste  Anerkennung  ein- 
trugen. Wir  finden  in  ihm  den  Beweis,  dafs  Kraft,  Freiheit  und 
Enthusiasmus  nicht  notwendig  den  Fleifs  ausschliefsen,  und 
andererseits,  dafs  das  Studium  des  Altertums  nicht  die  Flügel 
stutzt  und  dafs  es  eine  gute  Vorbildung  ist  selbst  für   den,   der 
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neue  Wege  zu  wandeln  berufen  ist"^).  Auf  das  Verlangen  des 
Herzogs  Karl  Eugen  wurde  er  in  die  Karlsschule  aufgenommen, 
eine  militärische  Bildungsanstalt  auf  dem  Schlosse  Solitude.  An- 
fangs zur  theologischen  Laufbahn  bestimmt,  widmete  er  sich  auf 
der  Karlsächule  dem  Studium  des  Rechtes  und  dann,  als  jene  zur 
Akademie  erweitert  und  nach  Stuttgart  verlegt  worden  war  (1775), 
der  Medicin.  Seine  Neigung  wandle  sich  aber  ganz  besonders  der 
Dichtung  zu.  Im  Stillen  las  er  den  Messias  von  Klopstock,  Goethes 
Götz,  Shakespeare  und  Rousseau.  Die  Richtung  des  Sturmes  und 
Dranges  entsprach  seiner  eigenen  Lage.  Bedrückt  von  den  Fesseln 
einer  streng  militärischen  Zucht,  gestört  in  seiner  Geschmacks- 
richtung, gereizt  durch  das  Gefühl  seiner  Abhängigkeit  und  seiner 
Armut,  Erbe  und  Rächer  Schubarts,  den  die  Willkür  Karl  Eugens 
auf  Hohenasperg  gefangen  hielt,  wurde  er  in  seiner  Jugenddichtung 
der  Bekämpfer  verrotteter  sozialer  Zustände  und  eines  despotischen 
Staatswesens.  Sein  erstes  Drama,  die  Räuber,  bereits  1777  be- 
gonnen, vollendet  1781,  als  er  nach  seiner  Entlassung  aus  der 
Akademie  als  Regimentsmedicus  eine  etwas  freiere  Stellung  erhalten 
hatte,  war  ein  kräftiger,  ungestümer  Angriff  auf  die  Laster  der 
Gesellschaft  und  eine  Verherrlichung  der  abenteuerlichen  Unge- 
bundenheit,  die  die  Gesetze  übertritt  und  sich  ihnen  entzieht, 
aber  schliefslich  die  eigene  Schuld  erkennt  und  freiwillig  büfst. 
Die  tiefe  Ruhe  Deutschlands  erschütterte  der  Kriegsruf  Karl  Moors 
und  brachte  überall  eine  heftige  Gährung  hervor.  Die  Aufführung 
auf  dem  Theater  zu  Mannheim,  die  der  Intendant  Dalberg  ermög- 
licht hatte,  war  ein  Triumph  und  weckte  einen  Enthusiasmus, 
wie  man  ihn  selten  in  dem  Theater  gesehen  hatte.  Der  namen- 
lose Chirurg  von  Stuttgart  war  von  jetzt  ab  ein  berühmter  Dichter. 
Gleichwohl  war  das  Drama  nach  Hegels  Urteil  ein  unreifes  Ideal 
eines  Dichterjünglings,  dem  die  Menschenkenntnis  fehlte.  Aber 
das  Drama  hatte  Leben  und  Leidenschaft;  es  erschütterte,  inter- 
essierte, fesselte  mehrere  aufeinander  folgende  Generationen  und 
blieb  bis  zur  Gegenwart  volkstümlich  und  auf  dem  Theater.  — 
Nach  seiner  Flucht  aus  Württemberg,  dessen  Herzog  ihm  verboten 
hatte,  etwas  anderes  als  medizinische  Werke  drucken  zu  lassen, 
dichtete  er  ein  zweites  Drama,  Fiesko  (1783),  dessen  Fabel  der 
Geschichte  entlehnt  war.  Was  die  Räuber  für  das  Gebiet  des 
sozialen  Lebens  bedeuteten,  war  Fiesko  für  das  Gebiet  der  Politik, 
ein  Kampf  gegen  die  bestehenden  staatlichen  Verhältnisse  und 
gegen  die  herrschende  Ordnung  der  Dinge.  Aber  in  diesem  Drama 
hat  die  Logik  der  geschichtlichen  Thatsachen  der  Phantasie  des 
Dichters  einen  Zügel  angelegt.  Schiller  wollte  ein  republikanisches 
Trauerspiel  dichten,  kämpfen  gegen  die  das  Wohl  ihrer  Unter- 
thanen    vernachlässigenden    oder   gar   schädigenden  Fürsten   und 
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Könige,  aber  unter  dem  Zwange  der  geschichtlichen  Tbatsachen 
ahnt  und  enthüllt  er  den  wahren  Charakter  seiner  Verschworenen, 
ihre  Selbstsucht,  ihren  Ehrgeiz,  ihren  blofs  erheuchelten  Patrio- 
tismus. —  Drei  Monate  nach  Fiesko  führte  die  Hofböhne  von 
Mannheim  ein  neues  Werk  Schillers,  das  börgerliche  Trauerspiel 
„Kabale  und  Liebe*S  auf  (1784).  Auch  dieses  hatte  eine  umsturzle- 
rische  Tendenz  und  war  eine  beifsende  Kritik  der  kleinen  Höfe 
Deutschlands  und  des  Klassengegensatzes  zwischen  den  das  Volk 
bedruckenden  Vornehmen  und  dem  leidenden  Volke.  Auch  hier 
hatte  der  Dichter  seiner  deklamatorischen  Beredsamkeit  alle 
Schleusen  geöffnet.  Gleichwohl  sind  die  Charaktere  schon  mehr 
naturwahr;  man  empfindet,  dafs  das  Ideale  und  das  Natürliche  in 
ejner  richtigen  Mischung  sich  verschmelzen  wollen. 

Zur  Zeit  seiner  dichterischen  Reife  betrachtete  Schiller  seine 
Jugendwerke,  so  grolse  Erfolge  sie  auch  errungen  hatten,  nur  mit 
Abneigung.  Der  Zufall  spielte  in  ihnen  eine  zu  grofse  Rolle,  ihnen 
fehlte  eine  naturgetreue  Charakterzeichnung,  die  Grazie  der  Schön- 
heit. Trotz  aller  dieser  Fehler  machen  sie  in  der  Geschichte  des 
deutschen  Dramas  Epoche.  Sie  haben  dichterisches  Feuer  und 
die  dramatische  Kunst  der  Verwickelung  und  Lösung,  Seele  und 
Leben,  die  Scenen  reifsen  in  steigender  Spannung  den  Zuschauer 
mit  sich  fort  und  drängen  zur  Lösung  des  Knotens;  sie  künden 
nachdrücklich  den  grofsen  Dichter  an. 

Nach  seiner  Flucht  von  Stuttgart  verlebte  der  Dichter  un- 
glückliche, unruhvolle  Jahre,  da  mitten  in  der  gröfsten  Bethätigung 
seiner  Arbeitskraft  die  bitteren  Sorgen  um  das  Dasein  ihn  ver- 
folgten. Die  Verhaltnisse  in  Mannheim,  wo  er  als  Theaterdichter 
angestellt  wurde,  waren  unerquicklich.  Unerwartet  fand  der 
Dichter  eine  sichere  Zufluchtsstätte  und  einen  Kreis  von  Freunden 
und  Gesinnungsgenossen  in  Leipzig,  wohin  Gottfried  Körner, 
später  Hofrat  in  Dresden,  ihn  einlud  (1789).  Ein  begeistertes 
Gedicht,  das  Lied  an  die  Freude,  war  der  Ausklang  seines  neuen 
Glückes,  das  dramatische  Gedicht  „Don  Karlos*'  (1787)  war  das 
Hauptprodukt  des  neuen  Lebensabschnittes.  Dieses  Werk  ist  eine 
merkwürdige  Mischung  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  unseres 
Dichters,  ein  Grenzstein  an  dem  Wege  seiner  dichterischen  Ent- 
wickelung.  Zuerst,  wie  die  früheren  Dramen,  als  Satire  projektiert, 
dann  eine  Schilderung  einer  häuslichen  Tragödie  in  einer  fürst- 
lichen Familie,  wurde  es  zuletzt  ein  Morgengesang  der  Freiheit 
der  Völker.  Infolge  dieser  Änderung  des  Planes  trat  unter  den 
Personen  des  Dramas  Don  Karlos  in  den  Hintergrund,  Marquis 
Posa,  früher  eine  unbedeutende  Nebenperson,  wurde  der  eigent- 
liche Held  der  letzten  Aufzüge.  Trotz  der  offenkundigen  Un Wahr- 
scheinlichkeit und  des  anstöfsigen  Anachronismus  der  in  ihm  ver- 
tretenen Meinungen  beruht  auf  ihm  die  Bedeutung  und  die  Origi- 
nalität des  Werkes;  es  ist  die  Poesie  des  politischen  Idealismus. 
In  seiner  letzten  endgültigen  Gestalt  ist  Don  Karlos  der  Abschlufs 
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der  Jugenddramen  und  der  erste  Schritt  auf  einem  neuen  Wege. 
Die  drei  ersten  Dramen  waren  eine  Negation,  ein  Kampf  gegen 
die  damalige  gesellschaftliche  Ordnung;  Don  Karlos  ist  ein  posi- 
tives Streben  nach  einem  politischen  Ideale  der  Zukunft.  Schiller 
ist  ein  Dichter  der  Freiheit  geworden.  —  So  viele  Mängel  der 
Dichtung  noch  anhafteten,  die  besonders  die  Veränderung  des 
Planes  verschuldete,  so  ist  Don  Karlos,  wenn  wir  ihn  von  dem 
Gesichtspunkte  der  Kunst  auffassen,  ein  wesentlicher  Fortschritt 
Schillers.  Diesen  Fortschritt  bekundet  schon  äufserlich  der  nach 
dem  Vorgange  Lessings  in  Nathan  dem  Weisen  angewandte  fünf- 
föfsige  Jambus,  der  dem  idealen  Inhalte  den  Adel  und  die  Würde 
der  Form  verleihen  sollte. 

(K.  7.  Schiller,  zweite  Periode.)  Bereits  im  Jahre  1784  hatte 
Schiller  von  dem  Herzoge  Karl  August  von  Weimar,  dem  er  bei 
dessen  Besuch  in  Darmstadt  vorgestellt  wurde,  den  Titel  eines 
Hofrates  erhalten.  Im  Jahre  1789  wurde  er,  besonders  durch 
Vermiitelung  Goethes ,  als  Professor  der  Geschichte  nach  Jena 
berufen.'  Diese  Ernennung  entrifs  ihn  seiner  bisherigen  unsicheren 
Lage,  sie  verpflichtete  ihn  zu  wichtigen  und  ernsten  Studien  und 
gestattete  ihm,  Charlotte  von  Lengefeld  als  Gattin  heimzuführen, 
die  in  jeder  Beziehung  eine  seiner  würdige  Lebensgefährtin  werden 
sollte.  Nach  seiner  Abreise  von  Mannheim  hatte  seine  dichterische 
Thätigkeit  geruht.  Auch  für  ihn  kamen,  wie  früher  für  Goethe, 
nach  den  stürmischen  Aufregungen  der  Sturm-  und  Drangperiode 
die  Jahre  der  Sammlung,  der  Forschung  und  des  Reifens  der 
Gedanken.  Wie  aber  Goethe  Ruhe  und  Reife  in  der  Betrachtung 
und  in  der  Erforschung  der  Natur,  sowie  in  dem  Studium  der 
Kunst  gewonnen  hatte,  so  suchte  und  fand  Schiller  die  Freiheit 
des  Denkens  und  die  Ruhe  des  Gemütes  in  der  geschicht- 
lichen Wirklichkeit,  in  dem  vertieften  Studium  der  Geschichte  und 
in  der  Beschäftigung  mit  der  Philosophie,  also  in  Studien,  deren 
Resultate  den  wohllhätigsten  Einflufs  auf  seine  neue  dichterische 
Periode  äufsern  sollten.  Schiller  ist  freilich  in  seinen  Geschichts* 
werken,  wenn  sie  auch  auf  fleifsigen  Untersuchungen  beruhten  und 
eine  verständige  Kritik  in  ihnen  sich  geltend  machte,  subjektiv,  wie 
die  sonstigen  Geschichtschreiber  des  18.  Jahrhunderts.  Er  ist  nicht 
unabhängig  von  den  Bildern,  die  seine  dichterische  Phantasie  frei 
erschuf,  mehr  Redner,  als  ein  unbefangener  ruhiger  Forscher.  Oft 
tritt  eine  unbewufste  Parteilichkeit  zu  tage,  eine  mächtige  innere 
Erregung,  die  mit  Liebe  und  Hafs  die  Pläne  seiner  Helden  auf'- 
deckt  und  ihren  Unternehmungen  folgt.  Gleichwohl  haben  seine 
geschichtlichen  Werke  einen  hervorragenden  bleibendeu  Wert.  Die 
Geschichtsforschung  wird  ihm,  dem  Dichter,  zur  Kunst  der  Ge- 
schichlschreibung.  Seine  Darstellung  ist  ein  lebendiges,  ergreifendes 
Kunstgemälde.  Geschickt  weifs  er  die  Verhältnisse  zu  exponieren, 
seine  Personen  in  kräftigen,  scharfen  Umrissen  zu  zeichnen  und 
sie  als  lebendige  Wesen  vorzuführen,  den  Schauplatz  lebhaft  und 
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anschaulich  zu  schildern,  nahe  und  ferne  Ereignisse  übersichtlich 
zu  gruppieren,  streitende  Parteien  und  erregte  Volksmengen  vor 
unseren  Augen  in  künstlerischer  Anordnung  auftreten  zu  lassen, 
eine  Kunst,  in  der  sich  später  der  Dichter  in  der  Rutliscene  des 
Teil  und  in  dein  Reichstage  des  Demetrius  als  Meister  bewies.  — 
Für  Schiller  hatten  seine  wissenschaftlichen  Studien  ungemeine 
Vorteile.  Jetzt  erst  befreite  er  sich  vollständig  von  dem  Einflüsse 
der  träumerischen  Schwärmereien  Rousseaus  und  stellte  sich  auf 
den  Boden  der  Wirklichkeit,  die  aber  sein  Genius  adelte  und  ver- 
klärte. In  dieser  selben  Epoche  schritt  er  zu  einem  anderen 
Studium  und  fand  in  ihm  ein  neues,  köstliches  Bildungselement. 
Die  Übersetzung  des  Homer  von  Vofs  eröfl'nete  ihm  eine  neue, 
bisher  noch  firemde  Welt  Wie  Goethe  einige  Jahre  früher,  wurde 
auch  er  von  der  reinen  und  klaren  harmonischen  Schönheit  über- 
rascht und  hingerissen,  in  welcher  die  Menschheit  in  der  Poesie 
der  Griechen  erscheint.  Von  Homer  kam  er  zu  den  Tragikern. 
Zunächst  für  seinen  trauten  Freundeskreis  in  Rudolstadt  über- 
setzte er  die  Iphigenie  in  Aulis  von  Euripides  und  Scenen  aus 
dessen  Phönizierinnen,  indes  einem  Denker,  wie  Schiller,  konnte 
die  blofse  Betrachtung,  die  Verehrung,  der  Genufs  des  Schönen 
nicht  genügen.  Er  empfand  den  Drang,  auch  die  theoretischen 
Gesetze  seiner  Kunst  zu  ergründen  und  für  die  Wissenschaft  des 
Schönen,  für  die  Ästhetik,  Fundament,  Zusammenhang  und  Halt 
in  einem  Systeme  der  Philosophie,  gleichsam  in  einem  organischen 
Ganzen,  zu  suchen.  Seinen  damaligen  Forschungen  kam  die  1790 
erschienene  Kritik  der  Urteilskraft  von  Kant  entgegen.  Die  lang- 
same Genesung  nach  einer  schweren  Krankheit,  die  ihm  die  Aus- 
übung seines  Berufes  verbot,  sodann  die  mit  Zartgefühl  gespen- 
dete Unterstützung  des  Herzogs  von  Holslein-Augustenburg  gab 
ihm  unbeschränkte  MuTse  zu  lesen  und  zu  denken.  „Schiller 
wurde  ein  eifriger,  aber  selbständiger  Schüler  Kants,  der  imstande 
war,  seine  Lehren  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen.  —  Die  Philo- 
sophie Schillers  ist  ganz  poetisch  oder  vielmehr  seine  Philosophie 
und  seine  Poesie  sind  eins.  Die  Ästhetik,  die  Wissenschaft  oder 
das  Gefühl  des  Schönen  ist  ihm  das  Prinzip  der  Sittenlehre,  wie 
das  Prinzip  der  Kunst.  Leben  und  Dichtung  haben  den  Zweck, 
das  Ideal  zu  verwirklichen.  Der  tugendhafte  Mensch  ist  der 
edelste  Künstler;  sein  Kunstwerk  ist  er  selber.  Die  Schönheit 
der  Tugend,  wie  die  Schönheit  jedes  anderen  Dinges,  ist  die  freie 
Ausgestaltung  eines  Wesens,  das  sich  frei  dem  ewigen  Gesetze 
seiner  Natur  gemäfs  entwickelt.  Die  Wissenschaft  hat  diesen 
hohen  Beruf  des  Menschen,  dieses  ästhetische  Ideal,  verkennen 
können,  aber  die  Künstler  des  Altertums  hatten  es  geahnt  und 
wundervoll  verwirklicht'^ 

„Einmal  im  Besitz  seiner  philosophischen  Lehre  fühlte  Schiller 
von  neuem  das  angeborne  Streben  in  seiner  Künstlerseeie  sich 
regen,    das   unwiderstehliche  Streben   nach  einer  neuen,    reinen, 
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heiterklaren  Poesie,  die  gleichwohl  leidenschaftlich  entflammt  ist 
für  das,  was  ewig  wahr  und  schön  ist.  Zwei  Lehrgedichte  cha- 
rakterisieren diese  Grenze  zweier  Abschnitte  seines  Dichterlebens, 
die  Künstler  und  das  Ideal  und  das  Leben.  In  dem  ersten  scheint 
der  Dichter,  sich  in  einen  Philosophen  umzuwandeln,  in  dem 
zweiten  wird  der  Philosoph  wieder  zum  Dichter'^ 

(K.  8.  Schiller,  dritte  Periode.)  „Als  Schiller  zur  Poesie  zu- 
rückkehrte, glich  er  einem  Reisenden,  der,  mit  Schätzen  beladen, 
wieder  nach  seinem  Vaterlande  kommt.  Auf  dem  neuen  Wege, 
den  er  von  jetzt  ab  beschritt,  wurde  Goethe  sein  unzertrennlicher 
Begleiter  und  ratgebender  Freund.  Früher  Antipoden,  beraten 
sie  sich  gegenseitig,  lernen  sich  schätzen  und  werden  einander 
unentbehrlich.  Von  der  realen  Natur  und  der  Vielgestaltigkeit 
und  Mannigfaltigkeit  ihrer  Form  erhob  sich  Goethe  zur  Idee, 
Schiller  kam  aus  einer  Welt  abstrakter  Gedanken  zur  Wirklich- 
keit des  Lebens.  Auf  diesem  gemeinsamen  Boden  begegneten  sie 
sich,  der  eine  zum  Ideal  aufsteigend  und  sicher,  es  zu  erreichen, 
der  andere  wie  ein  Bote  des  Himmels  niedersteigend  und  den 
staubgeborenen  Wesen  den  Götterfunken  mitteilend,  den  er  dem 
Himmel  entwendet  hatte.  Die  Dichterschlacht  der  Xenien  war 
Ton  den  beiden  Dichtern  gewonnen,  die  Neidischen  ein  für  alle- 
mal beschämt,  die  Feinde  zum  Schweigen  gebracht,  Deutschland 
war  erwartungsvoll  gespannt  auf  die  Stimme  der  beiden  Dichter- 
fürsten." Das  Balladenjahr  von  1797  lieferte  eine  reiche  Ernte 
von  kleinen,  harmonisch  gegliederten  Kunstwerken,  die  unnach- 
ahmliche Vollendung  der  Sprache  und  des  Versmafses  schmückte. 
In  lyrischen  Dichtungen  wetteiferte  Schiller  mit  der  Anmut  und 
mit  der  Plastik  Goethes.  Die  vollendetste  unter  den  letzteren 
ist  die  Glocke  (1799),  ein  kleines,  lyrisch  beschreibendes  Drama. 
Am  meisten  ist  zu  bewundern,  dafs  diese  Wärme  der  Sprache, 
diese  Wahrheit  des  Gefühls  nicht  durch  eine  einzelne  Person, 
auch  nicht  durch  ein  besonderes  Ereignis  verursacht  ist,  sondern 
durch  die  ganze  als  Einheit  gedachte  Menschheit,  die  der 
Dichter  in  ihren  Freuden  und  in  ihren  Schmerzen  versteht  und 
erfafst. 

Gleichwohl  sollte  Schiller  die  höchste  Stufe  seines  Ruhmes 
erst  im  Drama  ersteigen,  nicht  mehr  in  einem  im  Geiste  der 
Sturm-  und  Drangperiode  gedichteten  Drama,  sondern  in  einem 
solchen,  das  seine  durch  Geschichte  und  Philosophie  gestärkten 
Kräfte  jetzt  erst  scbalTen  konnten.  Nach  einigem  Schwanken  in 
betrelT  der  Wahl  des  Gegenstandes  entschied  sich  Schiller  für  eine 
tragische  Episode  des  dreifsigjährigen  Krieges,  die  ihn  schon  lange 
angezogen  hatte,  für  den  Tod  VVallensteins.  Auf  die  Bühne  ge- 
bracht, mufste  Wallenstein  (1799)  die  deutschen  Zuschauer  mächtig 
ergreifen.  Ihre  eigene  vaterländische  Geschichte  entrollte  sich 
vor  ihren  Augen  in  einer  ihrer  schrecklichsten  Epochen.  In  dem 
Zeitmomehte  zudem,  in  welchem  Schiller  sein  Werk  schuf,  machte 
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die  Bewegung,  die  damals  in  Europa  alle  politischen  Leidenschaften 
aufwühlte    und    entfesselte    und    nach  heftigen  Stürmen   Torher- 
Yerkündete,    die  Geister    empfänglich  für  die  erschütternden  Auf- 
regungen einer  grofsen  geschichüichen  Tragödie.    Weil  indes  dem 
Charakter  seiner  Hauptperson  die  wahre  Gröfse  abging,  so  machte 
er  ihn  dadurch  zum  tragischen  Helden,    dafs   er  als  ein  grofses, 
aber    ohnmächtiges  Opfer   des    Schicksals,    als    ein  Spielball    des 
Glückes    erschien.    Dieses  Schicksal    aber   liegt   in    den  Sternen 
oder  yielmehr  in  dem  damals  so  weit  verbreiteten  und  Ton  Wallen- 
stein, dem  Kepler  den  Stand  der  Sterne  in  seiner  Geburtsstunde 
berechnet  hatte,  geteilten  Glauben  an  den  entscheidenden  Einflufs 
desselben  auf  den  Menschen.     Zu  diesem  persönlichen,    für  ihn 
Terderblichen  Aberglauben  Wallensteins   gesellte    der  Dichter   ein 
reales  Schicksal,    das   ihn  wider  Willen  weiter  treibt  und  ihn  in 
die    Rebellion,    in    den    Tod    hinabreifst.     Aber    dieses    moderne 
Schicksal   kann    nur   ein   historisches  sein.    Die  Umstände,    die 
politischen  Ereignisse,    deren  Hittelpunkt  er  ist,    verstricken  ihn 
wie  ein  Netz,  umschliefsen  ihn  fester  und  fester,  bestimmen  und 
fesseln    seinen  Willen.     Der  Feldherr   ist   ehrgeizig,   aber   nicht 
pflichtvergessen;  ^ohl   spielt   er  mit  dem  Gedanken,    im  Ernste 
plant  er  keinen  Verrat,    aber  seine  Macht  wächst,   sein  von  ihm 
erst   geschaffenes  Heer   betet    ihn    an.     Seine  fast  schrankenlose 
Macht  weckt  den  Argwohn  des  Hofes,    man  will  ihn   ein  zweites 
Mal   absetzen,   und    der  Sohn    des  Kaisers    soll   an   seine  Stelle 
treten.     Die   ihm    unterstellten  Führer   leisten  ihm  den  Eid  der 
Treue.     Die  Schweden    stehen    in  Verhandlungen    mit   ihm,    das 
Schicksal  will  ihm  eine  Krone  geben.     Der  Hof  hat  diese  Dinge 
ausgekundschaftet,  die  Unterhändler  gefangen  genommen.     Bleibt 
er  treu,  so  gilt  er  doch  für  einen  Verräter,  die  Rebellion  scheint 
für   ihn    die    einzige  Zuflucht   zu  sein.     Der  Aufbau  des  Dramas 
auf   dem  Grunde   dieser  Schicksalsidee    hatte    aber  den  Nachteil, 
dafs  es  einer  zu  grofsen  Länge  bedurfte.     Schiller  zerlegte  es  in 
drei  Teile,   in  eine  Art  von  Trilogie.     Ein  Vorspiel,    Wallensteins 
Lager,    geht  voraus,    darauf  folgt  ein  vorbereitendes  Drama,    die 
Piccolomini,  in  fünf  Aufzügen,  zuletzt  die  Schlufstragödie  Wallen- 
steins Tod,   ebenfalls  in  fünf  Aufzügen,   deren  beide  ersten  noch 
zur  Exposition  gehören   und    früher  zum  vorhergehenden  Drama 
gezogen  waren.    Aufserdem  hatte  der  langsame  Verlauf  einer  ent- 
stehenden und  um  sich  greifenden  Verschwörung  etwas  Düsteres 
und  Herbes.     Schiller  empfand  dieses   und   legte  als  Gegenhand- 
lung  die  Episode  von  Max  und  Thekia  ein,   welche  die  schwülen 
politischen  Kombinationen  wie  ein  erfrischender  Lufthauch  kreuzt, 
zugleich    aber    dem    Drama    organisch    eingegliedert    ist,    indem 
sie    die  Unthätigkeit    des  Max,    des  verkörperten  besseren  Teiles 
Wallensteins,    erklärt,    der  sonst,    hätte   die  Liebe  ihm  nicht  die 
drohende  Gefahr  verhüllt,  entschlossen  gewesen  wäre,  als  es  noch 
Zelt    war,    als   guter   Genius   Wallenstein    den    rechten  Weg    zu 
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weisen^).  Der  uDgemeine  Beifall,  den  gerade  diese  Episode  bud, 
war  für  Schiller  eine  Anregung,  Gegenstände  zu  behandeln,  bei 
denen  der  Anteil  seines  Herzens  gröber  war,  als  der  seines  Ver* 
Standes. 

Das  Trauerspiel  Maria  Stuart  (1800)  beschränkt  sich,  mit 
Ausschlufs  der  der  Zeit  des  Dramas  vorausliegenden  Verwicklung, 
auf  die  Darstellung  der  Katastrophe.  Die  politischen  Begeben- 
heiten sind  abgeschlossen,  selbst  die  Verurteilung  Marias  ist  er- 
folgt. Die  Kerkermauern  umschliefsen  sie.  Das  bereits  gefällte, 
aber  noch  nicht  unterzeichnete  Todesurteil  hängt  wie  ein  Damokles- 
schwert fiber  der  unglücklichen  Königin.  In  der  Ausmalung  dieser 
einen  Situation  nähert  sich  dieses  Drama  der  festgeschlossenen 
Einheit  der  griechischen  Tragödie.  „Der  Gegenstand  ist  mit  un- 
vergleichlicher Kunst  behandelt.  Auf  Marias  Vergangenheit  lasten 
zwar  Fehler,  selbst  Verbrechen,  aber  die  Verirrungen,  zu  denen 
Jugend  und  Macht  sie  verleitet  haben,  sind  gesühnt  durch  grau- 
same Prüfungen,  durch  jahrelange  Reue.  Jetzt  ist  Maria,  die 
BQfserin,  eine  rührende,  sanfte,  demütige,  selbstlose  Tugendheldin 
geworden,  die  ihr  Unglück  als  eine  verdiente  Strafe  des  Himmels 
betrachtet  und  opferbereit  es  trägt.  Das  wirkliche  Verbrechen, 
das  ihr  das  Leben  kosten  wird,  ist  ihr  legitimes  Recht  auf  die 
Krone  Englands,  ist  besonders  ihre  Schönheit,  die  ihre  neidische 
und  hafserfüllte  Rivalin  in  den  Schatten  stellt.  Das  Glück,  das 
sie  empOndet,  als  ihr  zum  erstenmal  gestattet  wird,  ihren  traurigen 
Kerker  zu  verlassen  und  die  freie,  reine  Luft  des  Gartens  zu 
atmen,  der  Zwist,  der  bei  der  Zusammenkunft  der  zwei  Königinnen 
in  der  Seele  Marias  entsteht  zwischen  der  Niedrigkeit  der  Ge- 
fangenen und  der  stolzen  Würde  der  Fürstin,  die  unbeugsame 
Gröfse  und  die  friedliche  Klarheit  ihrer  letzten  Augenblicke,  alles 
dieses  ist  wahrste,  rührendste  Poesie.  Nicht  minder  trelTlich  ist 
die  Entwicklung  der  Handlung.  Seit  dem  Anfange  des  Dramas 
bedroht  das  Todesgeschick  das  Haupt  seines  Opfers.  Das  Urteil 
ist  gesprochen,  Elisabeths  Hais  bebt  selbst  vor  dem  Gedanken  an 
eine  heimliche  Hinrichtung  nicht  zurück.  Wir  sehen  in  schmerz- 
voller Angst  der  schrecklichen  Lösung  entgegen.  Alles,  was  eine 
Befreiung  zu  versprechen  scheint,  knüpft  das  Netz  des  Geschickes 
nur  noch  enger.  Nirgend  ist  Schiller  der  tragischen  Ironie  des 
Sophokles  näher  gekomen.*^ 

Zwei  Wochen  nach  der  ersten  Aufführung  des  Dramas  Maria 
Stuart  begann  der  unermüdliche  Dichter  seine  romantische  Tragödie 
Die  Jungfrau  von  Orleans  und  vollendete  sie  in  weniger  als  neun 
Monaten  (1801).  Die  rasch  aufeinander  folgenden  Aufführungen 
in  Leipzig,  in  Berlin,  in  Weimar  waren  für  den  Dichter  ebenso- 
viele  Triumphe.  Der  geschichtlichen  Überlieferung  stand  der 
deutsche  Dichter  freier  gegenüber.    Um  sie  unserer  menschlichen 
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Teilnahme  näher  zu  bringen,  läfst  sie  der  Dichter,  wenn  auch  nur 
für  einen  kurzen  Moment,  schwach  werden  gegenüber  der  Ver- 
suchung, dann  aber  büfsen,  und  er  läfst  sie  siegend  sterben  auf 
dem  Schlachtfelde,  statt  auf  dem  Scheiterhaufen.  Wir  begreifen 
es,  wie  namentlich  die  Volksgenossen  der  kriegerisch  begeisterten 
Jungfrau  es  beklagen,  dafs  bei  allem  Adel,  durch  den  sie  der  Dichter 
sich  auszeichnen  läfst,  bei  aller  Verherrlichung,  in  der  er  ihr  in 
ihrem  Vaterlande  so  grausam  entstelltes  Bild  so  strahlend  seiner 
Mitwelt  wieder  vorgeführt,  hier  aller  funkelnde  Glanz  der  Poesie 
vor  der  schlichten  Erhabenheit  der  geschichtlichen  Gestalt  er- 
bleicht und  die  menschlich  fehlende  und  leidengeläuterte  Heldin 
des  Dichters  dem  historischen  Urbilde,  dem  fleckenlosen  Ideale 
in  der  himmlischen  Reinheit  seines  Herzens  und  in  der  über- 
irdischen und  doch  einfältigen  Hoheit  seines  Wesens  nicht  gleich- 
steht. Unter  der  Voraussetzung  aber  der  dramatischen  Zweck- 
mäfsigkeit  der  von  dem  Dichter  vorgenommenen  Änderungen  der 
geschichtlichen  Überlieferung  erregt  das  Drama  ein  lebhaftes  Inter- 
esse. Der  Dichter  hat  auch  hier  eine  Triebfeder  verwendet,  die 
dem  antiken  Schicksal  des  griechischen  Theaters  entspricht.  Das 
Eingreifen  der  Gottheit,  die  übernatürliche  Berufung  Johannas,  die 
Bedingung,  unter  der  ihr  der  Schutz  des  Himmels  verHehen  wird, 
treten  hier  an  die  Stelle  des  furchtbaren  Wirkens  des  Geschickes 
bei  den  griechischen  Dichtern. 

In  der  Braut  von  Hessina  (1803)  wetteiferte  Schiller  mit  den 
griechischen  Tragikern  in  der  Darstellung  des  erbarmungslosen 
Schicksals;  er  verband  nach  ihrem  Vorbilde  durch  die  Einführung 
des  Chors  lyrische  und  dramatische  Poesie.  In  dem  Schwung 
der  Gedanken  und  in  der  Bilderpracht  des  Stils,  in  dem  Wohl- 
klang der  Worte,  in  dem  stolzen  Flufs  des  Rhythmus,  in  der 
Vornehmheit  der  Sprache  ist  dieses  Drama  eines  der  vollendetsten 
Werke  der  deutschen  Poesie.  Doch  fehlt  dem  Werke  individuelles 
Leben ;  Schiller,  ein  subjektiver  Dichter,  der  sich  selbst  in  seinen 
Personen  zeichnet,  hat  diese  Tragödie  mit  aller  Kraft  seines 
Talentes,  aber  nicht  mit  der  Glut  eigener  Herzensempfindung 
gedichtet. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Schauspiele  Wilhelm 
Teil  (1804).  „Dieses  Drama  ist  ein  Hymnus  auf  die  staatliche 
Freiheit,  eine  leidenschaftliche  Rückkehr  zu  den  Idealen  seiner 
Jugend.  Aber  welcher  Unterschied  zwischen  den  wortstarken 
Deklamationen  der  Räuber  und  dieser  neuen,  so  reinen,  so  ge- 
sundheitsfrischen, so  naturwahren  Schöpfung!  Wie  durch  Zauber- 
kunst sind  wir  in  das  Herz  der  Schweiz  versetzt  und  in  die  Zeit, 
in  der  sie  ihre  Unabhängigkeit  zurückerobern  will.  Wir  sehen 
ihre  Berge,  ihre  Sennen,  ihre  Giefsbäche;  wir  hören  den  Kuh- 
reigen der  Hirten,  dem  das  Echo  der  Schiffer  und  Jäger  ant- 
wortet; wir  leben  mitten  in  der  Luft  der  Gletscher  und  in  der 
ehrlichen  Einfalt    der   ländlichen  Sitten.     Das   ist  Homers   naive 
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Art,  einfache  und  rührende  Schönheit.  Die  Freiheit,  die  zu 
Küfsnacht  triumphiert,  ist  nicht  die  philosophische  Abstraktion 
Rousseaus  und  Mablys,  noch  weniger  der  häfsliche  Traum,  der 
Prankreich  in  Blut  getaucht  hatte,  sondern  das  natürliche  und 
geschichtliche  Recht  der  drei  Urkantone.  Hier  ist  die  Erhebung 
gerecht,  mafsvoll,  durch  die  Religion  geweiht  Einzig  ist  in  diesem 
Schauspiel,  dafs  es  keine  Hauptperson  im  eigentlichen  Sinne  hat. 
Eine  unsichtbare  und  doch  immer  gegenwärtige  Person  beherrscht 
die  Scene,  der  Geist  der  Freiheit.  Sucht  man  einen  Haupthelden, 
so  ist  es  das  ganze  Volk'S 

Schiller  hatte  das  seltene  Glück,  seine  Laufbahn  mit  seinem 
Heisterstück  zu  beenden.  Den  9.  Mai  1805,  in  der  Hanneskraft 
seines  Lebens  und  seines  Talentes,  wurde  er  durch  den  Tod 
Deutschland  entrissen. 

„Han  sieht,  wie  die  französischen  Schriftsteller  der  Restau- 
ration Unrecht  haben,  die  in  Goethe  und  Schiller  die  Vorbilder 
ihrer  Romantik  sehen.  Im  Gegenteil  gehören  die  grofsen  Werke 
dieser  groüsen  Dichter  zur  reinsten  klassischen  Schule.  Homer, 
Äschylos,  Sophokles,  Euripides  sind  ihre  Huster  und  Vorbilder. 
Auf  moderne  Gegenstände  pfropfen  sie  den  Geist  der  Kunst  des 
Altertums'^ 

(K.  9.  Die  Philologie,  die  Geschichte.)  Um  die  dem  Genius 
des  Altertums  von  dem  Genius  der  modernen  Poesie  durch  die 
deutschen  Klassiker  dargebrachte  Huldigung  zu  verstehen  und 
gerechtfertigt  zu  finden,  mufs  man  einen  Blick  werfen  auf  das, 
was  damals  in  Deutschland  auf  anderen  Gebieten  des  Denkens 
sich  zutrug.  Die  gelehrte  Bildung  erweckte  damals  das  längst 
gestorbene  Altertum  und  gab  ihm  ein  erneutes  Leben  und  eine 
neue  Jugend.  Der  historische  Sinn  entdeckte  in  den  Henschen 
der  Vorzeit  Henschen,  die  uns  gleichen,  Ideen  und  Bestrebungen, 
die  auch  heutzutage  bei  uns  sich  geltend  machen,  er  behandelte 
die  Alten  als  in  einem  fernen  Lande  lebende  Zeitgenossen.  Goethe 
und  Schiller  wandelten  oft  und  gerne  in  den  Gefilden  der  Vor- 
zeit und  waren  doch,  weil  sie  im  Vollbesitze  der  Errungenschaften 
einer  fortgeschrittenen  Kultur,  im  Geiste  ihrer  Zeit  dichteten  und 
forschten,  Typen  und  Träger  der  Kultur  der  Neuzeit.  Ihre  Dich- 
tung erleuchtete  nach  vielen  Seiten  hin,  was  bisher  noch  unver- 
standen und  unbegritfen  ein  Geschlecht  dem  anderen  von  den 
längst  entschwundenen  Blüteperioden  menschlicher  Entwickelung 
überliefert  hatte.  Ihre  Ideen  wurden  auch  fruchtbar  für  die  Er- 
weiterung und  Vertiefung  der  Wissenschaften.  Das  Altertum  er- 
schien in  einem  neuen  Lichte.  Die  Hythologie  wurde  nicht  mehr 
für  eine  Sammlung  von  Fabeln  gehalten,  die  die  Dichter  willkür- 
lich ersannen,  sondern  für  das  natürliche  Produkt  und  die  unge- 
künstelte Sprache  der  Einbildungskraft  des  Volkes.  Jetzt  erst 
wurden  die  sicheren  und  festen  Grundlagen  gelegt,  auf  denen 
eine    wirkliche,   organisch   ihre   einzelnen  Zweige  herausbildende 
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Wissenschaft  des  Altertums  sich  erheben  konnte.  Sie  war  nicht 
mehr  eine  Anhäufung  verschiedenartiger  Materialien,  sondern  ein 
in  sich  abgeschlossener  systematischer  Bau.  Aber  nicht  blofs  auf 
das  Altertum  beschränkte  sich  die  neue  Wissenschaft,  die  ge- 
schichtlichen Thatsachen  auf  allen  Gebieten  zog  sie  in  ihren  Kreis. 
Ihr  Verfahren,  ihre  Methode  wurde  ein  Schlüssel  des  Verständ- 
nisses auch  für  die  anderen  Zeiten  und  für  die  anderen  Völker, 
und  es  begann  eine  neue  Periode  der  Geschichtschreibung.  Zu- 
nächst freilich  stand  diese  noch  unter  dem  Einflüsse  des  abstrakten, 
weltbürgerlichen  Gedankens  des  1 8.  Jahrhunderts,  doch  sie  führte 
zum  Studium  des  Menschen,  der  Sitten,  der  socialen  Einrichtungen 
der  Völker  hinüber. 

(K.  10.  Die  Epigonen,  die  romantische  Schule,  die  vater* 
ländische  Dichtung.)  Gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  entstand, 
der  klassischen  Richtung  der  Dichterfürsten  gegenüber,  die  roman- 
tische Schule.  Statt  des  Verstandes  vertrat  sie  die  Rechte  des 
Gefühls  und  der  Empfindung.  Das  Universum  erschien  ihr  nicht 
als  ein  regelmäfsig  gebauter,  objektiver  Organismus,  dessen  Ge- 
setze der  Künstler  mit  den  Mitteln  der  Gelehrsamkeit  erforschen 
kann  und  soll,  sondern  als  ein  geheimes,  unbegreifliches  Leben 
der  Welt,  mit  dem  wir  durch  Sympathie  und  Schrecken  verbunden 
sind.  In  dieses  versenkt  sich  der  Dichter  in  der  Trunkenheit  der 
Phantasie.  Seine  persönliche  Subjektivität  ist  die  Regel  und  das 
Mafs  seiner  Bestrebungen.  Die  neue  Richtung  setzte  ihre  Grund- 
gedanken in  einer  Ästhetik  fest,  die  sich  an  die  Ich-Philosophie 
Fichtes  anschlofs.  Gleichwohl  konnte  sie  sich  nicht  auf  die  Dauer 
von  der  wirklichen  Welt  und  von  der  Oberlieferung  vergangener 
Jahrhunderte  abschliefsen.  Aber  ihre  Welt  war  zunächst  die 
romantische  Dichtung,  die  Dichtung  des  Mittelalters  und  der  roma- 
nischen Dichter,  dann  ein  Gemenge  verschiedenster  Zeiten  und 
verschiedenster  Dichter-Individualitäten,  ihre  Form  eine  formlose 
Mischung  mannigfaltigster  Stile  und  Versmafse,  ihre  Schöpfungen 
reiften  nicht  zu  echten  und  groCsen  Kunstwerken^  Aber  ihre 
geistreichen  Anregungen  hatten  die  wohlthätigsten  Folgen  für  die 
Wissenschaften.  Zwar  fehlte  anfangs  der  neuen,  vorher  schon 
von  Herder  angeregten  und  vorbereiteten  Begeisterung  für  die 
deutsche  Vorzeit  eine  feste  und  sichere  positive  Grundlage.  Aber 
sie  führte  doch  bald  zu  gründlicheren  Studien  und  die  poetische 
Vorliebe  veranlafste  die  Forschung  der  Gelehrten.  Unter  diesen 
waren  J.  und  W.  Grimm  die  hervorragendsten.  J.  Grimm,  von 
Tiecks  Übersetzung  der  Minnesinger  (1802)  angeregt  M«  schrieb 
seine  epochemachende  deutsche  Grammatik  (1819 — 1837),  die 
bereits  alle  Dialekte  des  grofsen  deutschen  Sprachstammes  berück^ 
sichtigte.  Einen  noch  weiteren  Horizont  eröffnete  F.  Bopp  in 
seiner  „Vergleichenden  Grammatik   des  Sanskrit,   Zend,   Griechi- 


1)  R.  Haym,  Die  romtotische  Schale.    Berlio  1870.    S.  812. 
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sehen,  Lateinischen,  Litauischen,  Gotischen  und  Deutschen*'  (1833 
— 1852,  3.  A.  1868).  Beide  Grimm  vertieften  sich  in  das  deutsche 
Altertum,  in  seine  Poesie,  in  sein  Recht  und  in  sein  Volksleben. 
Auch  die  romanischen  Sprachen  zogen  kunstgewandte  Oberstezer 
und  bald  auch  gründliche  Forscher  (Ch.  Fr.  Diez,  Grammatik  der 
romanischen  Sprachen.  1853)  in  ihren  Bereich.  Jetzt  erst  wurde 
eine  vergleichende  Sprachkunde,  eine  vergleichende  Litteratur- 
geschichte  möglich.  Die  Leistungen  deutscher  Gelehrten  auf  diesen 
Gebieten  wurden  ein  neuer  Ruhmestitel  ihres  Volkes,  ihre  wissen- 
schaftliche Methode  fand  europäischen  Ruf  und  allgemeine  Nachfolge. 

Mit  der  Vergangenheit,  mit  dem  Bau  an  dem  grofsen  Ge- 
bäude der  Wissenschaft  befafste  sich  die  stille,  gelehrte  Forschung. 
Ihre  Leistungen  erhellten  die  Zeiten  der  Vergangenheit,  sie  trugen 
aber  auch  hierdurch  schon  in  hohem  Grade  dazu  bei,  die  schlum- 
mernde Vaterlandsliebe  zu  wecken.  Diese  Bewegung  der  Geister 
wurde  beschleunigt  durch  das  Elend  der  politischen  Zustände  und 
Ereignisse,  durch  den  Druck  der  Fremdherrschaft,  die  schwer  auf 
Deutschland  lastete.  Die  Deutschen  „suchten  und  fanden  in  einer 
ruhmreichen  Vergangenheit  Trost  und  Vergessenheit  för  die  Übel 
der  Gegenwart*'.  Durch  die  Lehren  der  Geschichte  unterrichtet, 
durch  die  Beispiele  der  eigenen  Vorzeit  begeistert  und  entflammt, 
besann  das  Volk  sich  auf  sich  selber,  und  es  vollzog  sich  die 
innere  Läuterung  und  sittliche  Erneuerung,  die  eine  bessere  Zu- 
kunft ermöglichte,  vorbereitete  und  endlich  ins  Dasein  rief. 

An  dieser  Bewegung  der  Geister  hatte  die  Dichtkunst  wie 
die  Wissenschaft  einen  mächtigen,  einflufsreichen  Anteil.  Die 
deutschen  Dichter  entrissen  sich  den  nebelhaften  Träumen  der 
Romantik.  Für  die  Befreiungskämpfe  begeisterten  F.  Röckerts 
Geharnischte  Sonette,  Leier  und  Schwert  von  Th.  Körner,  dem 
Sohne  des  Freundes  von  Schiller,  die  frommen  und  enthusiastischen 
Hymnen  von  M.  von  Schenkendorf,  die  Kriegslieder  E.  M.  Arndts. 

So  sehr  D.  Deutschland  als  Land  der  Dichter  und  Denker, 
das  Hellas  der  Neuzeit,  schätzt  und  hochachtet,  so  hat  seine, 
wie  der  meisten  seiner  Volksgenossen  Sympathie  die  politische 
Neugestaltung  Deutschlands  und  ihre  Entstehung  nicht  gefunden. 
In  kurzen  Bemerkungen  des  Schlusses  seines  Werkes  erkennt  D. 
die  Thatsache  an,  dafs  das  deutsche  Volk  eine  politisch  mächtige 
Nation  geworden  ist.  Allein  er  beklagt  es,  „dafs  die  groCse  litte- 
rarische Epoche  ihr  Ende  gefunden,  dafs  —  wir  halten  die  fol- 
gende Charakteristik  der  Gegenwart,  weil  von  dem  Unmute  ein- 
gegeben, für  übertrieben  und  unrichtig  —  das  positive  Wissen 
und  alle  seine  Konsequenzen,  die  materialistische  Metaphysik  und 
air  ihre  Ohnmacht,  dafs  die  egoistische  Politik  und  all'  ihre  Be- 
gehrlichkeit an  die  Stelle  des  Ideals  getreten  seien*'.  Wir  finden 
bei  dem  Ausländer  und  Fremden,  der  mit  patriotischem  Schmerze 
in  dem  Kampfe  gegen  sein  eigenes  Land  die  Einigung  Deutsch- 
lands hat  werden  und  sich  verwirklichen  sehen,  der  dem  Deutsch- 
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laod  der  Dichter,  Künstler  und  Denker  so  freundliche  und  so 
herzliche  Sympathieen  entgegengebracht,  es  erklärlich,  wenn  er 
in  die  heginnende  neue  Epoche  der  Geschichte  unseres  Landes 
und  in  seine  neue  politische  Aufgabe  sich  nicht  zu  finden  weifs. 
Wir  verstehen  es,  wenn  er  in  der  deutschen  Wissenschaft  den 
nicht  erstorbenen  idealen  Geist  verkennt  und  in  der  vorwiegend 
realistischen  Richtung  des  Lebens  und  der  Lebensauffassung 
unserer  Tage,  in  Deutschland  wenigstens,  eine  Folge  der  grofsen 
nationalen  Erhebung  zu  erblicken  glaubt,  die  doch  nur  durch  die, 
Gewalt  der  Waffen  und  durch  die  Überlegenheit  der  Staatskunst 
den  letzten  entscheidenden  Sieg  erringen  konnte.  Was  aber 
die  Übel  und  Mängel  der  Gegenwart  betrifft,  so  räumen  wir 
ein,  dafs  auch  deutsche  Denker  der  Besorgnis  sich  nicht  ver- 
schliefsen,  es  drohten  ober  unserem  Vaterlande  die  schönsten 
Sterne  wahrer  Bildung  zu  verlöschen,  dafs  auch  deutsche  Staats- 
männer einem  sittlichen  Niedergange  weiter  Volkskreise  zu  steuern 
sich  bestreben.  Aber  es  wäre  verkehrt,  mit  Furcht  und  Zagen 
statt  mit  Hoffnung^)  in  die  verborgene  Zukunft  zn  schauen.  Denn 
fest  sind  die  Grundlagen,  auf  die  diese  Hoffnung  sich  stützen  kann: 
die  kernige  Vulkskraft  des  deutschen  Wesens,  die  Erinnerung  an 
die  Vergangenheit  und  die  wiederholte  Erhebung  aus  tiefstem 
Falle,  der  unaufhaltsame  Fortschritt  des  Guten,  der  freilich  nicht 
immer  in  gerader  Linie  sich  bewegt.  Und  wenn  es  überhaupt 
die  Aufgabe  der  Fuhrer,  Berater  und  Lehrer  des  Volkes  ist,  diesem 
seine  Ideale  zurückzugeben,  so  ist  es  besonders  der  Beruf  der 
Erziehung  überhaupt  und  der  Schule  insbesondere,  zu  diesem 
grofsen  Werke  beizutragen  und  an  demselben  mitzuwirken.  Indes 
bestehen  bei  allen  Kulturvölkern  der  Neuzeit  ähnliche  Verhältnisse 
und  keines  bleibt  von  diesen  unberührt.  Die  Gemeinsamkeit,  die 
sie  alle  wie  ein  gemeinsames  Familienband  umscbliefst,  bringt  es 
mit  sich,  dafs  parallele  und  verwandte  Richtungen  im  Guten  wie 
im  Bösen  bei  allen  zu  Tage  treten,  dafs  dem  Geiste  der  Zeit  sich 
keines  verschliefsen  kann,  alle  aber  berufen  sind,  einander  zu 
fördern  und,  jedes  an  seiner  Stelle  und  in  seiner  Weise,  beizu- 
tragen zu  dem  Fortschritte  auf  dem  Wege  zum  Wahren,  Guten 
und  Schönen. 

Was  aber  die  politische  Einigung  und  Einheit  Deutschlands 
betrifft,  so  ist  der  Hinweis  von  D.  auf  das  alte  Hellas  und  der 
Vergleich  von  Hellas  und  Deutschland  hier  am  rechten  Orte.  Wie 
viele  einsichtsvolle  und  patriotische  Hellenen  des  Altertums  be- 
klagten   es,    dafs  Hellas   in   unaufhörlichen  Zwisten  und  Bruder- 


')  „Wir  glaabeo  an  den  Fortschritt  des  Goten,  weil  derselbe  im  bis- 
herigeo  Verlaafe  der  Geschiebte  sich  offenbar  vollzof^en  hat;  wir  glaaben 
an  den  Fortschritt  für  die  Zukunft  um  so  mehr,  weil  das  Gute  heute  viel 
kräftii^er  ist  als  jemals,  und  wir  glauben  an  den  Sieg  des  Guten,  weil  im 
Bösen  eine  Disharmonie  liegt  oder  weil  dasselbe  notwendig  eine  Disharmonie 
schafft,  in  der  es  zogrande  geben  mufs.^'    H.  Steinihal,  AUgemeine  EthÜL.  1885. 
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kriegen,  in  vergeblichem  Ringen  nach  politischer  Einheit  und  nach 
politischer  Macht  sich  verblutete!  Auch  sie  besafsen  Ideale  eines 
politisch  geeinten  Griechenvolkes,  die  später  der  grofse  Alexander, 
der  König  der  Makedonier,  mit  den  Hilfsmitteln  Griechenlands, 
aber  nicht  in  rein  hellenischem  Geiste  verwirklichte.  Auch  inner- 
halb des  deutschen  Gebietes  ist  das  Reich  der  Poesie  und  der 
Kunst  keine  isolierte,  weltentlegene  Insel.  Je  mehr  und  je  schöner 
dieses  Reich  blühte  und  gedieh,  desto  mehr  wurde  auch  der  Pols* 
schlag  deutschen  Lebens  für  die  politischen  Geschicke  des  Vater- 
landes ein  beschleunigter,  und  in  gleichem  Hafse  wuchs  und  er- 
starkte auch  das  deutsche  nationale  Bewufstsein,  das  schliefslich 
der  letzte  Grund  und  die  treibende  Kraft  des  nationalen  Auf- 
schwunges war  und  das  allein  die  so  lange  getrennten  Glieder 
des  grofsen  nationalen  Körpers  als  Geist  beseelte. 

Um  aber  nicht  mit  einer  Dissonanz  zu  schliefsen,  verweisen 
wir  auf  freundliche  Worte  eines  der  vielleicht  nicht  zahlreichen 
Vertreter  unseres  Nachbarvolkes,  die  sich  ähnlichen  Erwägungen 
nicht  verschliefsen  und  die  Berechtigung  und  die  Notwendigkeit 
der  Einheit  Deutschlands  unumwunden,  unparteiisch  und  neidlos 
anerkennen. 

„Herder  zeigt  uns",  sagt  Levy-BrühP),  „wie  aus  dem 
friedlichen  und  humanen  Weltbürgertum  seiner  Zeit  durch  eine 
natürliche  Dialektik  der  Thatsachen  das  neue  Prinzip  der  Natio- 
nalitäten hervorgehen  mufste,  das  in  unserer  Zeit  so  viele  Dis- 
kussionen, so  viele  Kriege  zur  Folge  hatte.  Er  enthüllt  uns  auch 
den  geheimen  Zusammenhang,  der,  dem  äufseren  Schein  entgegen, 
ohne  Unterbrechung  das  Deutschland  des  19.  Jahrhunderts,  das 
man  realistisch  nennt,  mit  dem  Deutschland  des  18.  Jahrhunderts 
verbindet,  das  man  ihm  als  idealistisch  gegenüberstellt.  Dieser 
Gegensatz  ist,  in  dieser  Form  ausgesprochen,  falsch.  Es  giebt 
nicht  ein  zweifaches  Deutschland,  sondern  nur  eine  durch  die 
Dazwischenkunft  der  benachbarten  Nationen  bald  geförderte,  bald 
gehemmte  oder  gehinderte  Entwicklung,  deren  Wandlungen  in 
einer  um  so  engeren  Verkettung  erscheinen,  je  mehr  sie  die  Ge- 
schichte von  einem  entfernteren  und  von  einem  höheren  Stand- 
punkte aus  erblickt'^ 

Von  ähnlichem  Geiste  durchdrungen  ist  auch  die  Antwort 
Levy-Brühls  (S.  252 — 254)  auf  die  vielumstrittene  Frage  nach 
dem  nationalen  Standpunkte  unserer  beiden  Dichterfürsten,  womit 
wir  den  Überblick  über  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur 
beschliefsen :  „Goethe  und  Schiller  haben  in  unvergleichlicher 
Weise  ihre  Aufgabe  als  Dichter  und  als  nationale  Dichter  erfüllt 
Ihre  Werke,  wie  die  von  Lessing,  Herder  und  einigen  anderen, 
haben  ein  allen  Deutschen  gemeinsames  Erbe  begründet,  zu  einer 


^)  L.  L^vy-Brühl,  L'AUemasne  depais  Leibniz.    Paris  1890,  Librairie 
Hachette  et  G*«.    S.  154. 
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Zeit«  in  der  sie,  aufser  der  Sprache,  nichts  Gemeinsames  hatten. 
Sie  haben  diesen  nationalen  Schatz  mit  den  kostbarsten  Kleinoden 
bereichert  —  Sie  haben  dem  deutschen  Genius  Selbstbewufstsein 
und  Selbstvertrauen  gegeben.  Indem  sie  dieses  thaten,  haben  sie 
Deutschland  einen  Dienst  erwiesen,  dessen  Tragweite  sie  selber 
nicht  ermafsen.  Sie  haben  einen  letzten  Schutzwall  aufgerichtet, 
hinter  weichem  Deutschland,  zerrissen,  geschlagen,  verstümmelt, 
sich  sammeln  und  sich  auf  sich  selbst  besinnen  konnte,  einen 
unsichtbaren  Schutzwall,  dessen  Festigkeit,  dessen  Vorhandensein 
sogar  Napoleon  nicht  vermutete.  Wie  hätte  er  vermuten  können, 
dals  eine  gewisse  Idee,  die  das  deutsche  Wesen,  die  deutsche 
Sprache,  den  deutschen  Charakter  zum  Inhalte  hatte,  den  Seelen 
tief  eingeprägt,  eine  moralische  Kraft  erzeugen  könnte,  die  im- 
stande wäre,  Austerlitz»  Jena  und  dem  Zauber  des  französischen 
Ruhmes  die  Wage  zu  halten?  Gleichwohl  hätte  in  dieser  äufsersten 
Gefahr  das  Werk  Goethes  und  Schillers  nicht  ausgereicht.  Es 
hatte  die  Deutschen  gelehrt,  sich  als  Kinder  eines  Volkes  zu  denken 
und  zu  fühlen,  gebildet  in  derselben  Schule,  genährt  und  grofs- 
gezogen  mit  den  nämlichen  Gedanken.  —  Aber  die  litterarische 
Kultur  formt  wohl  die  Intelligenz  und  das  Gemüt,  aber  nicht  die 
Charaktere.  Nun  bedurfte  aber  Deutschland  in  der  heftigen, 
schrecklichen  Krisis  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  nicht  blofs 
des  nationalen  Selbstbewufstseins,  sondern  auch  des  Kampfes- 
mutes, um  sich  zu  verteidigen,  und  des  festen  Entschlusses,  in 
diesem  Kampfe  alles  einzusetzen  und  alles  zu  opfern.  Die  Schrift- 
steller hatten  das  Bewufstsein  der  nationalen  Einheit  zu  wecken 
und  zu  erhalten  verstanden,  aber  wo  hätten  die  Deutschen  die 
Opfergesinnung,  wo  die  Hingabe  an  die  gemeinsame  Sache  lernen 
können?  Ihre  ganze  Geschichte  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert 
konnte  sie  nur  davon  abbringen.  Alles  mufste  sie  zu  der  Meinung 
führen,  es  gebe  für  das  gesamte  Deutschland  keine  gemeinsame 
Sache,  die  Menschheit  sei  das  wahre  Vaterland  der  Deutschen. 
Uro  diese  Täuschung  zu  beseitigen,  bedurfte  es  harter,  wieder- 
holter Schicksalsschläge.  Es  bedurfte  des  glücklichen  Unglücks 
(felix  infortunium),  wovon  Leibniz  sprach,  es  bedurfte  des  Uber- 
malses  des  Elends,  damit  aus  ihm  das  Heil  hervorgehen  konnte. 
Der  Einfall  der  Fremden,  die  Demütigung,  die  Schmach,  das  Elend 
mufsten  endlich .  begreiflich  machen,  dafs  Deutschland  nicht  ein 
reiner  Geist,  eine  Seele  ohne  Leib  sein  kann,  und  dats  das  Leben 
ein  Kampf  ist  In  einem  solchen  Momente  tritt  das  ästhetische 
Ideal  an  die  zweite  Stelle.'* 

Bonn.  P.  Grofs. 
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Ist  die  Erlernung  des  Duals  in  der  griechischen 
Formenlehre  wirklich  entbehrlich? 

Der  Frage,  ob  der  Dual  in  der  griecbiscben  Formenlehre  mit 
zu  erlernen  sei,  habe  ich  früher  keine  grofse  Beachtung  geschenkt, 
und  als  darüber  in  Zeitschriften  und  Broschüren  Streit  geführt 
wurde,  bin  ich  der  Sache  nur  oberflächlich  gefolgt.  Denn  wenn 
ich  auch  dem  Satze,  dafs  der  Lernstoff  in  der  griechischen  Gram- 
matik auf  das  für  eine  gründliche  Lektüre  Notwendige  zu  be- 
schränken  sei,  immer  zugestimmt  habe,  so  bin  ich  doch  auch 
niemals  darüber  im  Zweifel  gewesen,  dals  der  Dual  zu  dem  Ent- 
behrlichen nicht  gehöre.  An  meiner  Anstalt  wurde  er  zwischen 
Singular  und  Plural  stets  mitgelernt,  und  da  ihm  in  der  bei  mir 
eingeführten  Grammatik  von  Franke -von  Bamberg  auch  diese 
Stellung  eingeräumt  war,  so  war  die  genannte  Frage  für  mich 
entschieden.  Da  diktierte  ich  eines  Tages  in  der  Prima  als 
Extemporale  eine  Stelle  aus  der  Cyropädie.  Dieselbe  war  nicht 
schwer,  und  die  meisten  Schüler  hatten  die  Aufgabe  genügend 
gelöst.  Nur  zwei,  die  aus  einer  Berliner  Anstalt  bei  mir  in  die 
oberen  Klassen  eingetreten  waren,  hatten,  obwohl  sie  sonst  im 
Griechischen  genügten,  mit  einem  Teile  des  Textes  nichts  anzu- 
fangen gewufst,  und  zwar  weil  die  Form  slnitfiv  darin  vor- 
kam, die  sie  für  den  Akkusativ  eines  Substantivums  hielten  und 
nun  natürlich  im  Lexikon  nicht  fanden.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erfuhr  ich,  dafs  sie  den  Dual  nie  gelernt  hatten.  Durch  das 
Vorkommen  bei  der  Lektüre  war  er  ihnen  aber,  wie  das  erfahrungs- 
mäfsig  zu  geschehen  pflegt,  nicht  in  das  Bewufslsein  übergegangen. 
Bald  darauf  wohnte  ich  dem  griechischen  Unterricht  in  Unter- 
tertia, den  ein  neu  eingetretener  Lehrer  übernommen  hatte,  bei 
und  hörte  da  mit  Schrecken,  wie  die  Knaben  ihr  nmdsvia  munter 
durchkonjugierten  ohne  den  Dual.  Der  Kollege  begründete  die 
Unterlassung  damit,  dafs  einmal  dieselbe  seines  Wissens  jetzt  fast 
überall  üblich  sei  und  dafs  besonders  auch  unsere  Grammatik 
den  Dual  nur '  noch  klein  gedruckt  dem  Plural  nachgestellt  alt- 
hielte. Das  hatte  ich  selbst  noch  nicht  gemerkt,  ich  fühlte  mich 
aus  meiner  stillen,  abgeschlossenen  Selbstzufriedenheit  aufgestört 
und  erkannte,  dafs  die  Frage  doch  auch  für  mich  ihre  praktische 
Bedeutung  habe. 

Natürlich  habe  ich  ihr  seitdem  beim  Unterricht  grö£sere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  dadurch  meine  Oberzeugung  über 
folgende  Punkte,  die  mir  auch  früher  schon  nicht  zweifelhaft 
waren,  befestigt: 

1.  Die  Mühe  des  Mitlernens  des  Duals  ist  für  den  Tertianer 
äufserst  gering  und  wird  im  Laufe  des  Schuljahres  als  Hehrarbeit 
überhaupt  nicht  empfunden. 
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2.  Die  Schüler  lernen  damit  eine  eigentumliche  Sprach- 
erscheinung kennen,  die  um  so  interessanter  ist,  als  sie  auch  in 
lebenden  Sprachen,  z.  B.  im  Russischen,  noch  vorkommt. 

3.  Die  Formen  des  Duals  des  Verbums  unterstützen  den 
Schüler  in  der  richtigen  Auffassung  des  Konjunktivs  und  Optativs. 

4.  Die  Formen  des  Duals  sind  auch  vom  Verbum  selbst  in 
der  Prosa  so  häufig,  dafs  ihre  Kenntnis  nicht  entbehrlich  ist. 

[NB.  Ohne  danach  zu  suchen,  habe  ich  bei  der  Schullektüre 
und  beim  Diktieren  von  Extemporalien  folgende  Formen  notiert: 
bei  Xenophon  jid-vcerov^  Blnixiiv\  bei  Piaton  slnatov  zweimal, 
stnh^Vj  diaXvi^^TOVj  ixslevirfiVj  fifioXoyfiiSdtfiv,  iysXaadt'qVj 
nqofSfiXd'ixfiv^  hvxh^v^  iXsyhfjp.] 

5.  Bei  Homer  sind  die  Dualformen  nicht  blofs  des  Nomens, 
sondern  auch  des  Verbums  so  gewöhnlich,  dafs  es  doch  geradezu 
als  ein  Widersinn  bezeichnet  werden  mufs,  wollte  man  die  Schüler 
ohne  die  Kenntnis  derselben  an  diese  Lektüre  treten  lassen;  denn 
die  jedesmalige  Erklärung  derselben,  wenn  sie  vorkommen,  er- 
schwert die  Lektüre  unnötig  in  lästiger  Weise. 

6.  Der  Gedanke,  den  Dual  in  Untersekunda  nachlernen  zu 
lassen,  ist  einmal  deshalb  als  unpraktisch  zurückzuweisen,  weil 
die  Schüler  ihn  nun  nicht  mehr  so  sicher  in  das  Schema  ein- 
fügen werden,  als  wenn  sie  ihn  in  Tertia  gleich  mitlernen,  und 
weil  zweitens  das  griechische  Pensum  in  Untersekunda  so  umfang- 
reich und  schwierig  ist,  dafs  jede  Vermehrung  desselben  auf  das 
entschiedenste  zurückgewiesen  werden  mufs. 

Aus  diesen  Gründen  wird  mich  nichts  in  der  Meinung  er- 
schüttern können,  dafs  der  Dual  gleich  zwischen  Singular  und 
Plural  ordnungsmäfsig  mitzulernen  ist,  und  ich  möchte  es  den 
Herausgebern  der  Grammatiken  nahelegen,  dafs  sie  dem  Dual 
wieder  seinen  alten  Platz  anweisen.  Ich  würde  mich  freuen, 
wenn  die  Herren  Fachkollegen  mir  zustimmten,  und  ich  möchte 
die  Hoffnung  dazu  auch  aus  der  Thatsache  schöpfen,  dafs  ein  so 
urteilsfähiger,  praktischer  Schulmann,  wie  Professor  P.  Weifsen- 
fels,  in  seiner  neuen  sich  an  die  lateinische  Grammatik  von 
H.  J.  Müller  anlehnenden  griechischen  Grammatik  dem  Dual  sein 
Recht  hat  widerfahren  lassen. 

Friedeberg  Nm.  F.  Schneider. 
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u.  121  S.     8.     geb.  1,80  M. 

Der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  ist  in  den  Lehrplänen 
von  1892  schlecht  weggekommen,  indem  ihm  nach  der  ersten  Dar- 
bietung in  Quarta  nur  noch  der  Jahreskursus  der  Obersekunda 
zur  Verfugung  steht,  ohne  dafs  dementsprechend  der  Umfang  des 
Pensums  auf  dieser  Stufe  vermindert  wäre.  Im  Gegenteil,  der- 
selbe ist  insofern  erweitert  worden,  als  noch  mehr  als  bisher  auf 
die  kulturgeschichtliche  Entwickelung  der  Völker  des  Altertums 
Bezug  genommen  werden  soll.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist 
natürlich  in  erster  Linie  nötig,  dafs  der  Unterricht  von  allem 
irgend  entbehrlichen  Ballast  befreit  wird,  und  dazu  bedarf  es 
sehr  sorgfältig  gearbeiteter  Lehrbucher.  Unzweifelhaft  haben  wir 
deren  jetzt  eine  ganze  Beihe,  und  dafs  dazu  trotz  der  bedeutenden, 
ihm  auch  noch  in  zweiter  Auflage  anhaftenden  Mängel  das  von 
Schultz  gehört,  glaubt  Beferent  in  seiner  ausführlichen  Besprechung 
in  dieser  Zeitschrift  1897  S.  620if.  erwiesen  zu  haben. 

Wenn  nun  derselbe  Verfasser  jetzt  auch  für  den  ersten 
systematischen  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  —  also  für  die 
Quartastufe  —  ein  Lehrbuch  erscheinen  läfst,  so  ist  das  an  und 
für  sich  nur  mit  grofser  Freude  zu  begrufsen,  namentlich  von 
den  Anstalten,  die  das  ausfuhrlichere  Buch  für  IIa  bereits  ein- 
geführt haben;  denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  durch  die 
Benutzung  gleichartiger  Lehrbücher  in  IV  und  IIa  der  Unterricht 
nur  gefördert  und  erleichtert  wird. 

Über  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  Abfassung  seines  neuesten 
Lehrbuches  geleitet  haben,  spricht  sich  Verf ,  da  ein  Vorwort  fehlt, 
nicht  aus.  Wir  erkennen  aber  bald,  dafs  es  dieselben  sind,  die 
wir  von  dem  Lehrbuche  der  Oberstufe  her  kennen,  und  finden 
deshalb  auch  hier  mit  Becht  grofses  Gewicht  gelegt  auf  geschickte 
Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes,  die  sich  vor  allem  auch  in 
der  Zusammenfassung  von  Gleichartigem  und  Zusammengehörigem 
zeigt  —  selbst  auf  Kosten  der  chronologischen  Folge  —  und  in 
dem  Bestreben,  das  folgerichtige  Verhältnis  der  einzelnen  Teile  zu 
einander  herzustellen. 

Die  aufserpolitischen  Verhältnisse  sind  nicht  unbeachtet  ge- 
blieben, sondern  in  vielfachen  eingestreuten  Bemerkungen  oder  ein- 
gelegten Abschnitten  Gegenstand  der  Betrachtung  geworden.    Bef. 
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kann  dies  nur  loben,  möchte  aber  hier  vor  allem  grofse  Be- 
schränkung empfehlen,  damit  nicht  dem  Quartaner  zugemutet 
wird,  was  erst  dem  Obersekundaner  zukommt.  In  dieser  Be- 
ziehung scheint  über  das  Hafs  des  Notwendigen  hinausgegangen 
zu  sein,  namentlich  in  dem  S.  13  ff.  gut  eingeschobenen  Oberblicke 
ober  die  orientalischen  Reiche.  Labyrinth,  Karnak,  Luxer,  Hemnon- 
säulen,  Ra,  Isis  und  Osiris,  Umfang  und  Höhe  der  Mauer  von 
Niniveh,  die  ausfuhrlichen  Bemerkungen  zu  den  Babyloniern  sind 
wohl  für  Quarta  entbehrlich;  ebenso  ist  u.  E.  eine  kürzere 
Fassung  bei  der  Beschreibung  der  persischen  Einrichtungen  S.  18 f., 
der  Stadt  Athen  S.  28  ff.  und  an  manchen  andern  Stellen  angezeigt. 
Da  nun  auch  viel  anekdotenhafter  Stoff  aufgenommen  ist  —  vgl. 
dazu  S.  16f.  die  Jugendgeschichte  des  Cyrus  und  die  Verbrennung 
des  Krösus,  S.  44f.  das  ober  Alexander  d.  Gr.  und  S.  103f.  das 
über  Cäsar  Gesagte  — ,  der  ja  schon  aus  dem  biographischen 
Geschichtsunterricht  der  vorhergehenden  Klassen  bekannt  ist  und 
jetzt  nur  einer  mündlichen  Wiederauffrischung  bedarf,  so  ist  das 
Buch  zu  einem  Umfange  angeschwollen,  der  die  Frage  nahe  legt, 
ob  nicht  bei  der  nächsten  Auflage  hier  und  da  zu  kürzen  sei. 
Aufser  dem  schon  Erwähnten  möchte  Ref.  aus  der  griechischen 
Geschichte  §  1.  Das  Land,  §  2.  Die  Urzeit,  §  8.  Der  peloponnesi- 
sche  Krieg,  §  13.  Der  Alexanderzug,  namenllich  in  Abschnitt  II. 
Syrischer  Zug  und  V.  Zug  nach  Indien,  aus  der  römischen  Ge- 
schichte §  1.  Die  Anfänge  Roms  und  die  Königsherrschaft,  §  4. 
Der  1.  punische  Krieg,  namentlich  in  der  Einleitung  und  §  21. 
Die  Katilinarische  Verschwörung  als  besonders  geeignet  für  eine 
kürzere  Darstellung  empfehlen. 

Die  einzelnen  Paragraphen  entsprechen  mit  ihren  Oberschriften 
im  allgemeinen  denen  der  gröfseren  Ausgabe,  nur  ist  ihre  Zahl 
beschränkter  —  in  der  griechischen  Geschichte  14,  in  der  römi- 
schen 28.  Wenn  nun  auch  innerhalb  derselben  die  einzelnen 
Abschnitte  durch  reichliche  Inhaltsangaben  am  Rande  und  durch 
fetten  Druck  einzelner  Stichwörter  hervorgehoben  werden,  so  er- 
scheint es  uns  für  diese  Stufe  doch  praktischer,  von  vorn  herein 
den  Stoff  in  einer  gröfseren  Zahl  selbständiger  kleinerer  Abschnitte 
darzubieten.  In  dieser  Beziehung  kann  das  Jägersche  Lehrbuch  als 
Vorbild  dienen.  §  4  der  griechischen  Geschichte  umfafst  bei  Schultz 
z.  B.  4  Seiten,  §5:6  Seiten,  §  6:  8  Seiten,  §  8:  6  Seiten  u.  s.  f. 

Die  Darstellung  besteht  diesmal  durchweg  in  zusammenhängen- 
der und  angenehm  dahinfliefsender  Erzählung  und  vermeidet  da- 
mit einen  Hauptfehler  der  gröfseren  Ausgabe,  wo  durch  die  un- 
vollständige und  abgerissene  Ausdrucksweise  Unbehagen  und  nicht 
selten  Unklarheit  entsteht.  Sie  ist  dem  Standpunkte  des  Quartaners 
angemessen,  nur  auf  einige  Härten  möchten  wir  hinweisen.  S.  22 
Z.  21  heifst  es  „die  MarathDnkämpfer  wurden  bestattet''  statt 
„die  bei  Marathon  Gefallenen'*,  S.  36  Z.  13  „anläfslich 
dieses  Sieges'*  statt  „b  ei  dies.  S.",  S.  64  Z.  4  „die  Römer  mufsten 
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auch  nach  Karopanien  die  Waffen  tragen"  sUtt  „ziehen", 
S.  67  Z.  17  v.u.  „die  Vaterlandsliebe,  die  den  einzelnen  ver- 
mochte, Opfer  zu  bringen"  statt  „befähigte",  S.  52  Z.  3  v.u. 
„in  welchem  Jahre  Mummius  zerstörte"  statt  „indem  er 
zerstörte",  S.  71  Z.  11  „die  Römer  erfuhren  eine  Macht- 
crweiterung**  statt  „die  Macht  der  Römer  wurde  erweiterrs 
S.  72  Z.  8  „die  Schule  des  Krieges  entwickelte  ihn  zu  einem 
der  gröfsten  Feldherrn'*  statt  „der  Krieg  machte  ihn  .  .  .",  S.  77 
Z.  32  „das  Lager  wurde  auf  einem  Überfalle  angezündet**  statt  „bei 
einem  überfalle",  S.  82  Z.  20  „Unbildung"  statt  „mangelnde 
Bildung",  S.  86  Z.  8  „frönte"  statt  „sich  hingab**,  S.  92  Z.  5 
„um  ihre  Reihen  undurchbrechiich  zu  machen'*  statt  „damit 
ihre  Reihen  nicht  durchbrochen  werden  konnten",  S.  108 
Abs.  2  „Pompeius  hatte  gerühmt,  er  brauche  nur. . .  zu  stampfen, 
so  wüchsen"  statt  „P.  hatte  geprahlt .  .  .**,  S,  117  Z.  3  „Stadt- 
kommandeur" statt  „Stadtkommandant**. 

An  entbehrlichen  Fremdwörtern  sind  besonders  folgende  auf- 
gefallen: „regulieren**  S.  13  Z.  13,  „Ceremoniell**  S.  19  Z.  2, 
„panhellenisch**  S.  26  Z.  10  v.  u.,  „Katastrophe"  S.  36  Z.  21 
„fouragieren**  S.  36  Z.  25,  „Taktik**  S.  46  Z.  2  v.  u.,  „Inter- 
esse" S.  69  Z.  9,  „Anarchie**  S.  107  Z.  4,  „Kapitulation**  S.  108 
Z.  10  V.  u. 

Mit   besonderer   Freude   bat  Ref.   gesehen,   dafs  Verf.    ver- 
schiedene Änderungen   vorgenommen    hat,    auf   die  Ref.   in    der 
obenerwähnten    Besprechung    hingewiesen    halte.      So   lesen    wir 
z.  B.  S.  26  Z.  18,    dafs   Theben    nach  20tägiger    Belagerung    ge- 
nommen wird  (gr.  Ausgabe  „11  Tage  nach  der  Schlacht"),  S.  73 
Z.  18  wird  der  junge  Scipio  in  der  Schlacht  am  Ticinus  ITjährig 
genannt  (gr.  Ausgabe  „20  jährig"),  den  Namen  Paulus  S.  74  u.  s. 
schreibt  er  richtig  (gr.  Ausg.  „Paulius**),   S.  93  letzte  Z.    lauten 
die  Worte  des  Marius    an    den   Sklaven    im    Anschlufs    an    Plut. 
Mar.  39  „Du,  Sklave,   wagst  es  wirklich,   den  Marius  zu  töten  ?^* 
(gr.  Ausg.  „Mensch,  löte  den  M.  nicht**),  S.  108  Z.  10  v.  u.  spricht 
er   von  einer  Kapitulation   des  Afranius   und  Petrejus  (gr.  Ausg. 
„Niederiage**),   S.  110  Z.  11  läfst  er  den  bekannten  Brief  Cäsars 
nach    der  Schlacht   bei  Zela   nicht  an  den  Senat  (so  gr.  Ausg.), 
sondern  an  einen  Freund  gerichtet  sein.- 

Trotzdem  bleibt  noch  eine  grofse  Anzahl  Stellen,  die  dem 
Ref.  verbesserungsbedürftig  erscheinen.  Tyrtäus  z.  B.  ist  eigentlich 
für  die  Spartaner  kein  heimischer  Dichter,  wie  S.  8  Z.  12  steht, 
vielmehr  stammt  er  aus  Attika  und  soll  als  erster  Fremder  in 
Sparta  Burgerrecht  erworben  haben.  —  Nach  S.  9  Z.  15  v,  u.  hat 
das  athenische  Volk  an  der  Regierung  keinen  Anteil;  sind  denn 
die  Eupatriden  resp.  Pediäer  nicht  ein  Teil  des  Volkes?  —  S.  10 
Anm.  wird  der  Spruch  „Nichts  zu  viel**  dem  Kleobulos  zuerkannt, 
gewöhnlich  gilt  er  als  der  Spruch  Solons.  —  Es  ist  ja  richtig, 
wie  wir  S.  12  lesen,  dafs  Pisistratus  erst  von  538  an    ungestört 
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herrscht;  deshalb  konnte  aber  doch  seine  Regierungszeit  von  560 
an  gerechnet  werden.    —    S.  12   unten   war  die  Dauer  der  Ver- 
bannung durch  Ostracismus  auf  10  Jahre  anzugeben.  —  Warum 
fuhrt  Verf.  für  die  Gefangenschaft  der  Israeliten  S.  15  oben  jetzt 
wieder  die  Zahl  722  statt  720,    für    die  Schlacht    bei  Pasargadä 
S.  16  wieder  559  statt  550,  für  die  Schlacht  am  Eurymedon  S.  27 
wieder  466  statt  469  (am  richtigsten  wäre  wohl  468,  vgl.  Busolt, 
'"  ^,       Griech.  Gesch.  III.l,  S. XVIII)  ein,  wie  wir  im  Buche  für  Obersekunda 
•'''  ^        lesen?  —  S.  1 7  Ab».  1  erfahren  wir,  dafs  infolge  der  Unterwerfung  der 
^^^       jonischen  Griechen  durch  Harpagus  die  Phocäer  ausgewandert  seien, 
'S^^''       um  Massilia  zu  gründen.     Das  ist  ein  Irrtum.    Massilia  ist  schon 
^^^        um  600  von  Phocäem  gegründet;  damals  gingen  die  Phocäer  nach 
^       Korsika,  von  da  nach  Unteritalien.  —  S.  19  Abs.  2  wird  die  Er- 
oberungslust der  Grofskönige  die  Veranlassung  zu  den  Perser- 
jopffi       kriegen    genannt;    sie   ist    vielmehr  eine  der  Ursachen,  Ver- 
»^       anlassung    bietet   der  jonische   Aufsland.  —  Die   Schlacht   bei 
Marathon  stellt  Verf.  S.  21  f.  noch  immer  so  dar,  als  ob  Milliades 
eine  OfTensivschlacht  geliefert  habe.    Daran  ist  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Forschung  nicht,  zu  denken,  vielmehr  war  es  die  reine 
Defensivschlacht.    Warum  also  immer  wieder  die  Fabel  auftischen, 
dafs  Miltiades   bis    zum    10.  Tage,    als    dem  Tage    seines   recht- 
s  1^       mäfsigen  Oberbefehls,  mit  dem  Angriff  gewartet  habe?     Der  An- 
griif  ging  von  den  Persern  aus,    denen   daran  liegen  mufste,    die 
r^'       Entscheidung  vor  der  Ankunft   der  Peloponnesier  herbeizuführen 
B  ifi       (vgl.  Delbrück,  Perser-  und  Burgunderkriege  S.  52  (f.).  —  An  eine 
r  ^       Überrumpelung  Athens,  wie  Verf.  S.  22  Abs.  2  meint,  haben  wohl 
g^       die  Perser  selbst  nicht  gedacht,   bei   der  Fahrt  um  Sunium  wird 
$•73       es  sich  nur  um  eine  Demonstration  gehandelt  haben.  —  An  den 
iiin^       von  der  Oberlieferung   angegebenen   ungeheuren  Zahlen  über  das 
is.^      Perserheer  vom  Jahre  480   scheint   Verf.  jetzt  auch  Anstofs    zu 
i<A[       nehmen,  indem   er  dazu  S.  23  Z.  12  ein   „an<reblich**  setzt.     Die 
Ittt,       Zahl  bliebe  überhaupt  besser   weg.    —    Das  Wesen  der  schiefen 
1?^        Schlachtordnung  besteht   doch  wohl  darin,    dafs  ein  Flügel,    mit 
ichtv      dem   der  Stofs  gefuhrt   wird,    besonders  verstärkt  ist,    nicht  alle 
iff'        beide,    wie   S.  40  Anm.    steht.    —   Dafs    Alexander  d.  Gr.    Be- 
ats       Stimmungen   über  seinen   Nachfolger  getrofTen   habe  —  so  S.  51 
fX        Abs.  2  — ,    ist  eine  Fabel.     Solange  er  noch  die  Spannkraft  des 
Geistes  besafs,  dachte  er  so  wenig  wie  andere  an  seinen  Tod,  und 
li        als   die  Erkenntnis   des  Todes   kam,    war  er  bereits  zu  schwach, 
ek;       um  noch  Anordnungen  zu  treffen.    Übrigens  heifst  es  bei  Curtius 
t        nicht    „dem    Stärksten'*,    sondern    „dem    Besten*'    (vgl.   Droysen, 
ii        Gesch.  des  Hellen.  I  zu  Ende  und  ir  zu  Anfang).  —  Als  Geburts- 
i        tag    der  Stadt   Rom    wurde   nicht  der  21.  August   —    so   S.  54 

I  Abs.  3  — ,    sondern  der  21.  April  gefeiert.   —  Die  Entscheidung 

II  über  die  Beschlüsse  der  Volksversammlung  schreiben  wir  nicht 
den  comitia  curiata,  sondern  dem  patrizischen  Teile  des  Senates 
zu    (S.  57  Abs.  4).    -—    Die  Liktoren  sind   nicht  im   Gefolge   des 
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Konsuls,  wie  im  rolgenden  Abschnitte  steht,  sondern  sie  schreiten 
voran.  —  S.  65  Abs.  3  lesen  wir,  dafs  die  Flotte  der  Römer  arglos 
in  den  Hafen  von  Tarent  einlief.  Dazu  war  sie  nicht  berechtigt, 
da  die  Tarentiner  doch  Feinde  der  Römer  waren,  gegen  die  sie 
eben  noch  ein  Rundnis  mit  den  Lukanern  und  andern  Völker- 
schaften geschlossen  hatten.  Verschollen  kann  der  Vertrag  auch 
nicht  gerade  genannt  werden,  da  er  doch  erst  nach  dem  zweiten 
Samniter kriege,  also  vor  ca.  20  Jahren  abgeschlossen  war.  — 
Die  ganze  Vorgeschichte  des  tarentinischen  Krieges  konnte  Oberhaupt 
kürzer  erzählt  werden,  da  es  sich  nur  um  die  Feststellung  und 
Regröndung  des  Gegensatzes  zwischen  Rom  und  Tarent  handelt. 

—  Die  punische  Resalzung  von  Hessana  wurde  nicht,  wie  S.  69 
Abs.  1  steht,  vertrieben,  sondern  durch  List  zum  Abzüge  be- 
wogen. —  Dafs  Hannibal  die  Alpen  auf  dem  Wege  über  den 
kleinen  St.  Rernhard  überschritten  hat  —  S.  73  Abs.  1  — ,  gilt 
doch  als  recht  fraglich.  —  Die  beiden  Scipionen,  die  211  in 
Spanien  fallen,  heifsen  nicht,  wie  wir  S.  77  Z.  6  lesen,  PuMius 
und  Cornelius,  sondern  Publius  und  Gnaeus  Cornelius.  —  Mit  der 
Renennung  der  macedonischen  Kriege  S.  78,  Sl,  82  sind  wir 
nicht  einverstanden,  da  wir  den  zur  Zeit  Hannibals  als  den  ersten 
zählen.  —  Die  Ermordung  des  Tiberius  Gracchus  erfolgte  nicht 
auf  dem  Forum,  wie  Verf.  S.  88  Abs.  2  meint,  sondern  auf  der 
area  Capitolii,  wo  die  Volksversammlung  stattfand,  und  wohin  die 
Senatoren  aus  dem  hart  am  clivus  Capitolinus  gelegenen  Tempel 
der  Fides  eilten,  in  der  Nähe  der  Königsstatuen.  —  S.  91  Z.  7 
V.  u.  war  es  richtiger  zu  sagen,  dafs  Alarius  104  wieder  zum 
Konsul  gewählt  wurde,  statt  105.  Gewählt  wurde  er  allerdings 
105,  aber  Verf.  will  doch  sagen,  dafs  er  104  wieder  Konsul  war. 

—  Pompejus  säubert  das  westliche  Mittelmeer  nicht  in  46  Tagen, 
wie  S.  99  Abs.  4  zu  lesen  ist,  sondern  in  40.  —  Dem  Cäsar  wird 
von  seinen  Mördern  nicht  die  Tunika  herabgerissen  —  so  S.  113 
Z.  10  — ,  sondern  die  Toga  (vgl.  Plutarch,  Rrutus  17  und  Sueton, 
Caesar  82).  —  Nach  Sueton,  Octavian  10  wird  Oktavian  nicht  als 
Prokonsul  —  so  S.  114  Z.  12  —  ,  sondern  als  Proprätor  gegen 
Antonius  geschickt.  —  Der  Krieg  wird  32  nicht  dem  Antonius, 
sondern  der  Kleopatra  erklärt,  wie  S.  115  letzte  Zeile  zu  ändern  ist. 

Zur  Hebung  der  Übersichtlichkeit  und  zur  leichteren  An- 
eignung des  Stofles  finden  sich  zahlreiche  Randbemerkungen,  was 
wir  nur  billigen  können.  Auch  die  Zahlen  sind  am  Rande  wieder- 
holt, indessen  nicht  alle,  und  es  ist  nicht  ersichtlich,  nach  welchem 
Prinzipe  hier  der  Verf.  verfahren  ist.  Ref.  dachte  erst,  dafs  nur 
die  Zahlen  am  Rande  wiederholt  wurden,  die  auch  in  der  Merk- 
tafel am  Ende  des  Ruches  stehen,  also  zu  dauerndem  Resitze  an- 
geeignet werden  sollen.  Doch  stimmt  das  nicht,  wie  einige  Stich- 
proben ergaben ;  z.  R.  stehen  S.  33  die  Zahl  424,  S.  35  die  Zahl 
411,  S.  90  die  Zahlen  108  und  107  am  Rande,  fehlen  aber  in 
der  Tabelle;    anderseits    fehlen   S.  36:   405,  S.  42:  348,   S.  41: 
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362  am  Rande,  während  sie  mit  Recht  in  der  Merktafel  angegeben 
sind.  Inkonsequent  ist  der  Verf.  auch  darin,  dafs  er  den  Zusatz 
zur  Zahl  manchmal  darunter,  manchmal  darüber  setzt;  vgl.  dazu 
S.  35  unten  und  S.  36  unten.  Manche  Zahl  steht  Oberhaupt 
ohne  Bemerkung,  oder  diese  steht  sehr  weit  davon;  vgl.  dazu 
S.  39:  396,  387,  394—387,  S.  40:  378  u.  sonst.  Mit  der  Aus- 
wahl der  Zahlen  in  der  Merktafel  erklären  wir  uns  im  allgemeinen 
einverstanden.  Wenn  sich  der  Quartaner  diese  Zahlen  einprägt 
und  als  festes  Eigentum  durch  die  folgenden  Klassen  hindurch 
mit  nach  Obersekunda  bringt,  so  wird  er  hier  nicht  viel  neue 
mehr  hinzuzulernen  haben.  Dagegen  müssen  diese  Zahlen  auf 
ihre  Genauigkeit  und  ihre  Übereinstimmung  mit  denen  im  Text 
bin  einer  genauen  Revision  unterzogen  werden.  Uns  ist  folgendes 
aufgestofsen.  Für  die  Regierungszeit  des  Kambyses  steht  hinten 
richtig  529—522,  vorn  unrichtig  — 521,  der  Friede  zwischen 
Athen  und  Sparta  wird  hinten  unrichtig  auf  50  Jahre,  vorn 
richtig  auf  30  Jahre  geschlossen,  der  korinthische  Krieg  beginnt 
hinten  richtig  395,  vorn  394,  Eroberung  von  Veji  vorn  um  400, 
hinten  um  396,  2.  Zeitraum  der  römischen  Geschichte  vorn 
264—133,  hinten  266,  der  1.  punische  Krieg  vorn  264—241, 
hinten  251,  3.  Mithridatischer  Krieg  vorn  74—64,  hinten  77 — 63, 
Katilinarische  Verschwörung  vorn  65—62,  hinten  63—62.  — 
Warum  bei  den  ersten  Zahlen  S.  5,  6,  7  und  9  „v.  Chr.*'  hinzu- 
gefügt wird,  ist  nicht  ersichtlich. 

Durchaus  zu  billigen  ist,  dafs  auch  die  griechischen  Eigen- 
namen der  lateinischen  Aussprache  gemäfs  gegeben  sind  und  dafs 
die  Schreibung  der  Eigennamen  überhaupt  dem  deutschen  Gebrauche 
angepafst  ist.  Doch  finden  sich  einige  Ungleichheiten,  z.  B.  S.  60 
Z.  3  V.  u.  „die  valeriscfa-boratischen  Gesetze'*,  S.  119  „Horazi- 
schen'S  S.  67  Z.  2  „Sicilien'S  S.  68  Z.  8  und  sonst  oft  „Sizilien**, 
S.  102  Z.  15  „Katiiina'*,  Z.  17  „Catilina**.  Statt  „Rhea  Sylvia** 
heifst  es  hesser  „Rhea**  oder  „Rea  Silvia**  S.  54  Abs.  2,  und 
„Ägypten**  wird  richtiger  mit  „Ä**  als  mit  „E**  (so  immer)  ge- 
schrieben. —  Dem  einmal  eingebürgerten  Gebrauche  gemäfs 
hätten  wir  lieber  gelesen  „der  Peloponnes,  der  Chersones,  die 
Rhone**  statt  „die  P."  S.  1  Abs.  2,  S.  3  Abs.  3  und  sonst,  „die 
Gh.**  S.  19  letzte  Zeile,  S.  22  Z.  22  und  sonst,  „der  Rhone** 
S.  17  Z.  10,  S.  105  Z.  1.  -^  Warum  wird  nicht  ebenso  gut  wie 
„Piaton**  und  „Solon**  auch  gesagt  „Drakon**  statt  „Drako**  S.  10 
Z.  1  u.  10,  S.  118?  —  Der  den  Hauptton  tragenden  Silbe  in  un- 
bekannteren Eigennamen  einen  Accent  zu  geben,  halten  wir  in 
einem  Buche  für  Quarta  für  durchaus  gerechtfertigt,  wenn  davon 
aber  auch  Namen  betrolTen  werden  wie  „Homer**  S.  5  Z.  4, 
„Karthago**  S.  14  Abs.  3,  „Pelöpidas**  S.  39  unten,  ,,Epamin6ndas** 
S.  40  Z.  6,  „Sokrales**  S.  37  Z.  5  v.  u.,  „Zela**  S.  110  Z.  10, 
„Münda**  S.  111  Z.  5,  so  geht  das  zu  weit.  —  Durchaus  schwankend 
ist  Verf.  in  der  Schreibung  der  von  Personen-  und  Ortsnamen 
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abgeleiteten  Adjektiva.  Man  vgl.  dazu  die  „Katilinarische**  Ver* 
schwörung  S.  101,  der  „Delische''  Seebund,  der  „cimonische'' 
Friede  S.27,  der  „Messenische^S  der  „peloponnesische'*  Krieg  S.  31 
Abs.  1,  das  „Persische**  Reich  S.  18  Abs.  2,  die  „persischen*'  Grofs- 
könige  S.  19  Abs.  2,  der  „persische**  Hof  S.  20  Abs.  2,  die 
„assyrische**,  die  „Babylonische'*  Gefangenschaft  S.  118,  der 
„phocische**,  der  „Phocische**  Krieg  S.  119,  die  „valerisch-horati- 
schen**  Gesetze  S.  60  unten,  die  „Valerisch-Horazischen**  Gesetze 
S.  119,  das  „perikleische**  Zeitalter,  der  „Archidamische**  Krieg 
S.  119. 

Druck  und  Papier  sind  ansprechend,  doch  sind  eine 
grofse  Zahl  Druckfehler  zu  berichtigen.  So  S.  24  Z.  4  ?.  u. 
„iu**  statt  „in**,  S.  25  Z.  14  v.  u.  „die  Perser'*  statt  „der 
Perser",  S.  33  Z.  19  „Geschichtsschreiber**  statt  „Geschicht- 
schreiber**, S.34Z.  18  „verstilmmelt,  und**  statt  „verstummelt  und**, 
S.  54  Abs.  3  „Zusammensiedlung**  statt  „Zusammensiedelung** 
(S.  53  Z.  8  V.  u.  ,iAnsiedelung**),  S.  58  Anm.  „durch  Schwimmen 
der  Stadt**  statt  „nach  der  Stadt**,  S.  61  Z.  7  „connubium**  statt 
,xonubium**,  S.  84  Z.  1  „an  Kindesstatt**  statt  „an  Kindes  Statt**, 
S.  89  Z.  21  „einer  der  eifrigsten  Mitglieder**  statt  „eins  der  .  .  .*', 
S.  96  Abs.  3  „Brundusiiim**  statt  „Brundisium**  (so  S.  108  Abs.  2 
und  S.  109  Z.  4),  S.  100  Z.  4  v.  u.  „das  Hoben priesteramr*  statt 
„Hoheprißsteramt",  S.  101  Z.  2  v.  u.  und  S.  103  Abs.  3  „adelig** 
statt  „adlig**  (so  S.  99  Abs.  2  und  S.  109  Abs.  2),  S.  102  Z.  8  v.  u, 
„den  er  nachahmte**  statt  „dem...**,  S.  104  Abs.  5  „auch 
Cypern**  statt  „auf**.  —  Abbildungen,  deren  wir  eine  Anzahl  in 
dem  Buche  für  Ha  haben,  sind  diesmal  mit  Recht  nicht  beigegeben. 

Fassen  wir  unser  Urteil  kurz  zusammen,  so  bedauern  wir, 
dafs  die  Erwartungen,  mit  denen  wir  an  das  Buch  herantraten, 
nicht  ganz  erfüllt  sind.  Wir  hatten  geglaubt,  dafs  der  Verf.  nach 
unserer  eingehenden  Kritik  seines  gröfseren  Buches  mit  noch 
mehr  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  an  seine  neue  Aufgabe  heran- 
gehen wurde.  Es  sind  ja  manche  der  dort  gerügten  Irrtümer 
glücklich  beseitigt,  aber  die  Zahl  der  grofsenteils  auf  Flüchtigkeit 
beruhenden  Mängel  —  trotz  der  Inanspruchnahme  von  Hilfskräften 
auch  im  Drucke  —  ist  noch  so  grofs,  dafs  sie  fast  über  das  in 
einem  Schulbuche  zulässige  Mafs  hinausgehen.  Trotz  alledem 
scheinen  uns  die  Vorzüge  des  Buches,  die  vor  allem  in  der  An- 
ordnung, zum  Teil  in  der  Auswahl  des  Stoffes  und  diesmal  auch 
in  der  Erzählung  liegen,  bedeutend  genug,  um  das  Buch  der  Be- 
achtung der  Fachgenossen  zu  empfehlen.  Freilich  ist  eine  gründ- 
liche Durchsicht  desselben  bei  der  zweiten  Auflage  unumgänglich 
notwendig. 

Dessau.  G.  Reinhardt 
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